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Die Monde von Jonissar 

Siebter Roman der HÖHLENWELT-Saga 
HARALD EVERS 

1 

Lichter in der Nacht 

Die Lichter des nächtlichen Savalgor schimmerten sanft und in
warmen Tönen herauf zu den Fenstern und Balkonen des Shabibspalasts. Ein milder Regen, den der warme Südwind mit sich
gebracht hatte, war gerade über der Stadt niedergegangen, hatte 
die staubige Luft geklärt und die Gassen reingewaschen. Das nasse, dunkle Kopfsteinpflaster reflektierte die Lichter, sodass es 
aussah, als wäre die Stadt heute Nacht zusätzlich erleuchtet. Alina, die Herrscherin von Akrania, stand auf dem lang gezogenen
Balkon des Shabibsflügels und blickte versonnen auf die Stadt
hinab – ihre Stadt. Für sie war es ein gutes Zeichen, dass die 
Stadtwache inzwischen wieder darauf achtete, die Hauptstraßen 
nachts erleuchtet zu halten. Die Bürger taten das ihre dazu, indem sie die Fenster, die zur Gasse hinausgingen, mit Kerzen erhellten. Solche Dinge verbesserten den Gemeinsinn in der Stadt 
und schufen ein kleines Gefühl von Sicherheit – etwas, das Savalgor in diesen Tagen bitter nötig hatte. Die Stadt war in den 
letzten zwei Jahren ein Spielball des Schicksals gewesen und hatte viel erleiden müssen. Langsam erholte sie sich davon. 

Was nicht auf den Palast zutrifft, dachte Alina bitter. 
Bewusst ignorierte sie die hitzige Diskussion, die im Zimmer
hinter ihr ablief, und starrte hinab, die Hände um das Balkongeländer gekrampft – so als könnte sie allein mit der Kraft ihres 
Willens der Stadt aufzwingen, was in diesen Tagen so unsagbar
wichtig war: Beständigkeit, Verlässlichkeit, Ruhe. Aber all das
schien sich in genau die andere Richtung entwickeln zu wollen.
»Haben wir nicht genug gekämpft?«, vernahm sie Victors wehmütige Stimme, der unbemerkt von hinten an sie herangetreten war. 
Sie schmiegte sich dankbar in seine Umarmung und gab sich für
einen Augenblick dem Gefühl des Beschütztseins hin, der Gewissheit, dass sie nicht allein war und nicht allein so dachte. »Haben 
wir nicht oft genug unser Leben riskiert, nicht genug Opfer erbracht?«, fuhr er anklagend fort. »Sind nicht genug unserer Freunde umgekommen? Ich verstehe das nicht.«

Sie tastete nach seiner Hand, legte den Kopf in seine Halsbeuge. »Wir sind zu gut«, sagte sie leise. »Zu nett, verstehst du? Wir 
sollten es so machen wie die. Weißt du noch, als sie den alten 
Prälat Falber vergiftet haben? Sie haben eine Stimme mehr im
Rat benötigt; da haben sie einfach einen von der Gegenseite umgebracht. So leicht geht das.« 

»Du weißt, dass wir so nicht sein können«, erwiderte er in einem Tonfall, als könnte sie ihre Bemerkung ernst gemeint haben.
»Wir würden uns die Mittel unserer Feinde zu Eigen machen und 
wären bald nicht besser als sie.« 

Sie lächelte nur, wandte den Kopf und küsste ihn auf die stoppelige Wange. Er war unrasiert, sah überarbeitet und übernächtigt aus. Seit Tagen kämpften sie mit den Ratsherrn, den Gildenabgeordneten und der Stadtverwaltung. Zum Glück standen die
meisten Offiziere der Palastgarde bisher noch treu zur Shaba. 

»Wie geht es dem Kleinen?«, fragte sie. 

Victor seufzte. »Marie? Ach, mit dem würde ich jetzt gern tauschen. Er hat keine Sorgen und schlummert wahrscheinlich friedlich an Hildas warmem Busen…« 

»He!«, beklagte sie sich lächelnd und biss ihm leicht ins Kinn. 
»Magst du denn meinen nicht mehr?«

Victor war nicht zu Scherzen aufgelegt, wieder seufzte er nur. 
»Es ist zum Verrücktwerden. Seit der alte Geramon tot ist, steckt 
das Land in Nöten – wir haben die tiefsten Täler durchschritten,
und jetzt, wo sich alles zum Besseren wenden könnte, stellt sich
dieser dreimal verfluchte Hierokratische Rat gegen uns. Wieder
einmal – und ärger denn je. Ich war immer der Meinung, dass der
Rat eine gute Sache wäre, ein Mittel, die Macht und Willkür eines 
einzelnen Herrschers zu verhindern.

Aber jetzt stellt sich heraus, dass genau dieser Rat das Hemmnis ist. Wie ist das nur möglich?« 

»Weil er sich aus korrupten Mitgliedern zusammensetzt. Das 
wissen wir schon lange. Das war schon zu Geramons Zeiten so.«

»Ja. Damals hat es angefangen. Da hatten Chast und seine 
Bruderschaft ihn schon unterwandert. Aber wie kann das heute
noch sein? Die Bruderschaft ist zerschlagen, das Land befreit! Ich 
kann nicht glauben, dass dieser kleine, miese Verräter von seiner
dummen Insel aus, oder wo immer er sich auch versteckt, einen 
solchen Einfluss auf den Rat ausübt. Woher soll er diese Macht 
haben?«

»Es ist nicht Rasnors Einfluss oder seine Macht«, hörten sie eine
neue Stimme. Sie wandten die Köpfe nach links; Hellami hatte 
sich zu ihnen gesellt. Sie trat zum steinernen Geländer des Balkons und stützte sich mit beiden Ellbogen darauf. »Ich bin hier 
aufgewachsen, wisst ihr?«, meinte sie. 

»Savalgor ist noch nie ein Paradies der Freundlichkeit und Güte
gewesen.« Sie schüttelte den Kopf. Ihr blondes Haar, zu einem 
Pferdeschwanz zusammengebunden, reflektierte das Licht, das 
aus den Fenstern zu ihnen drang, während ihr Gesicht, der nächtlichen Stadt zugewandt, fast völlig im Dunkeln lag.

Sie starrte versonnen hinab. »Nein, das hier ist ein raues Pflaster. Immer auf der Kippe zwischen leidlicher Rechtschaffenheit
und Rattennest. Zuletzt war es das.« 

Alina nickte stumm. Leandra hatte ihr einmal erzählt, auf welche Weise Hellami damals in Guldors Gefangenschaft geraten
war. Ihr eigener Stiefvater hatte ihr mit einer Bande von Halunken aufgelauert und sie an den verruchten Mädchenhändler verhökert. Immerhin war das Scheusal Guldor jetzt tot. Sie selbst
hatte gesehen, wie er gestorben war. 

»Es ist die Obrigkeit«, fuhr Hellami fort und sah sie an.

»Wenn die Obrigkeit korrupt und verdorben ist, halten es die 
einfachen Leute nicht anders. Sie sagen sich: >Warum soll ich
ehrlich sein, wenn die da oben es auch nicht sind?< So beginnt
das ganze Drama.« Sie räusperte sich. 

»Ihr wisst, dass ich nicht euch beide damit meine. Sondern den 
Rat.« 

Wieder nickte Alina. »Ja, du hast Recht, Hellami. Ich erinnere 
mich. Damals, als der alte Geramon im Sterben lag, herrschte
unter seinen vier Söhnen ein gewaltiges Gezänk. Jeder wollte den 
Thron für sich, und sie versuchten sich gegenseitig zu schaden 
und zu unterdrücken. Es kann gut sein, dass Chast und seine 
Bruderschaft diese Zeit nutzten, um in den Hierokratischen Rat 
und die Ämter vorzudringen. Mit Schmiergeldern und anderen,
zwielichtigen Dienstbarkeiten ist das in solchen Zeiten nicht 
schwer.« 

»Und was hat das mit Rasnor zu tun?«, fragte Victor. 

»Eben nichts«, erwiderte Hellami. In der Rechten hielt sie einen 
bemalten Tonbecher, aus dem sie nun einen kleinen Schluck 
nahm. »Es geht um diese Leute, die in hohe Positionen vorgedrungen sind. 

Mögen sie damals Bruderschaftler gewesen sein – heute ist es 
egal. Wer noch da ist und einen satten Bauch hat, der wird darauf 
achten, dass es so bleibt. Diese Leute kümmern sich nicht darum, 
wie es den Savalgorer Bürgern in zehn Jahren gehen wird. Wenn
sie heute eine Möglichkeit sehen, an zehntausend Goldfolint zu 
kommen, dann holen sie sich diese Beute, egal, was es kostet. 
Auch wenn es bedeutet, dass in einem Jahr irgendwo der Hunger 
ausbricht. Das schert sie kein bisschen. Allein das ist der Grund, 
warum Rasnor letztlich doch Macht und Einfluss hat.«

Alina atmete tief und langsam. Sie spürte, dass auch Victor an 
sich hielt. Aus Hellamis Stimme sprachen leidenschaftliche Überzeugung und unterschwellige Wut. Die gegenwärtige Lage in Savalgor und Akrania war ihr ein Gräuel, und sie vertrat die Auffassung, man solle den Hierokratischen Rat auflösen, notfalls mit
Gewalt. »Rasnor wird noch immer Leute hier in Savalgor haben«, 
fuhr sie fort, »vielleicht sogar noch den einen oder anderen
Freund unter den dreizehn Ratsherrn. In jedem Fall wird er ihnen 
schmackhafte Angebote unterbreiten, darauf könnt ihr wetten.
Und da die Zeiten schon lange vorbei sind, da der Rat sich aus 
rechtschaffenen Männern zusammensetzte, brauchst du bloß darauf zu warten, Alina, dass diese Kerle dir in den Rücken fallen.« 
Alina schloss die Augen. Sie spürte, dass Hellami Recht hatte,
aber ihr fehlten die Mittel, die notwendigen Maßnahmen zu ergreifen. Gab sie den Befehl, den Rat aufzulösen, so stünde sicher 
nicht die gesamte Palastgarde zu ihr, denn ihr Befehl war nicht 
rechtens im Sinne der akranischen Gesetze. Und es hatte hier, in
den Mauern dieses Palastes, schon einmal eine Schlacht stattgefunden, in der die Soldaten gegen die eigenen Kameraden hatten
kämpfen müssen. So etwas wollte Alina nie wieder erleben. 

Darüber hinaus wusste sie nicht, ob sie die Härte für eine solche 
Entscheidung besaß. Es würde viele unschuldige Opfer geben. 
Selbst unter den Ratsherren gab es welche, die man als gerecht 
bezeichnen musste. Doch welche waren das? Alina hatte die 
Übersicht verloren. Schon seit Tagen blieb sie den Sitzungen fern,
denn die Debatten wurden äußerst hitzig geführt, und die wahren
Motive der Prälaten waren in der Wirrnis dieser Zeit kaum noch 
einzuschätzen. Anstatt über drängende Angelegenheiten zu sprechen, welche die Gefahren durch Rasnor und seine Reste an
Drakken-Truppen betrafen, stritt man sich leidenschaftlich über 
dumme, eitle Dinge wie Handelszölle, Gildenprivilegien oder 
Amtssaläre. Es war zum Haareraufen! 

»Du musst etwas unternehmen!«, drang Hellami mit unerwarteter Heftigkeit auf sie ein. »Für mich ist dieses Leben im Palast
nichts. Ich will wieder zu Jacko, in die Unterstadt. Aber ich traue
mich nicht mehr in die Gassen. Sie sind voller Halsabschneider,
Mörder und Gesetzloser! So kann das nicht weitergehen! Ich liebe 
diese Stadt, aber derzeit ist sie ein wahrer Sumpf. Ein dreckiger 
Sumpf, in dem das übelste Gesindel leichtes Spiel hat. Und solange dieser verrottete Haufen von einem Hierokratischen Rat in 
Savalgor das Sagen hat, wird sich das auch nicht ändern!« Aufgebracht löste sich Alina von Victor und warf die Arme in die Luft.
»Was soll ich denn tun, Hellami? Im Moment kann ich froh sein, 
mich noch Shaba nennen zu dürfen. Ich weiß eine Handvoll Offiziere der Palastgarde, die zu mir stehen würden – aber die anderen? Es würde ein blutiges Gemetzel geben!« Sie atmete heftig
und sah ihre Freundin verbittert an. »Und was soll ich den Offizieren sagen? Zerschlagt den Hierokratischen Rat und verhaftet die 
Ratsherren, weil… weil sie mir nicht passen?. Wie soll ich den
Hauptleuten erklären, warum sie alles, was Recht und Gesetz ist, 
vergessen und sich in einen unsicheren und dazu noch lebensgefährlichen Kampf stürzen müssen? Das könnte sie alle an den
Galgen bringen!« 

Hellami stand mit geballten Fäusten vor ihr. »Lass mich Jacko
holen«, sagte sie leise. »Viele von seinen Leuten sind sowieso 
schon hier im Palast.« 

»Was?«, keuchte Alina. 

»Der Rat tagt ohnehin gerade. In einer Stunde bin ich wieder da 
und habe hundert Mann verfügbar, richtige Kämpfer. Bevor die 
Palastgarde merkt, was passiert ist, haben wir diese dreizehn 
alten Knacker in nette Päckchen verschnürt und in irgendeinem
feuchten Rattenkeller eingelocht. Wo sie auch hingehören.« Sie
warf Victor einen grimmigen Blick zu. »Entschuldige, zwölf.« 
»Aber Hellami!«, rief Alina. »Das… das wäre ein Staatsstreich!« 

»Ein Staatsstreich?«, brauste Hellami auf. »Du bist hier der 
Staat! Du bist die Herrscherin von Akrania! Du sorgst nur für 
Ordnung, du mistest den schlimmsten Dreckhaufen von Akrania 
aus!« 

»Sie hat Recht.« 

Alina fuhr herum. Es war Victors Stimme gewesen. 

Er trat zu ihr, nahm ihre beiden Hände, und noch bevor sie sich 
leidenschaftlich gegen das wehren konnte, was er offenbar im
Sinn trug, spürte sie, wie er sie durch seine Berührung innerlich
wärmte, ihr neue Kraft gab.

Die Kraft, selbst diese wahnsinnige Tat ins Licht des Möglichen 
zu rücken. »Vielleicht…«, begann er, dabei unsicher zu Hellami 
blickend, »… vielleicht muss man manchmal den Mut aufbringen,
mit Gewalt etwas durchzusetzen, selbst wenn man dabei ein Unrecht in Kauf nimmt. Überleg nur, was alles passieren könnte, 
wenn wir diesen Mut jetzt nicht aufbringen, wenn wir es darauf
ankommen lassen, dass Rasnor noch mehr Einfluss gewinnt. Er 
hat Roya und Munuel in seiner Gewalt, er kann uns erpressen und
gleichzeitig den Rat lenken, wie er es will. Das können wir nicht 
länger zulassen!« 

»Genau!«, sagte Hellami leidenschaftlich, trat zu Alina und fasste sie am linken Unterarm. »Lösen wir diesen Rat einfach auf. 
Stell dir nur vor, er wäre plötzlich nicht mehr da!« Sie schnippte 
mit den Fingern. »Einfach weg! Da sinkt Rasnors Macht auf einen
Schlag ums Hundertfache!«

Verwirrt blickte Alina zwischen Victor und Hellami hin und her. 
Eine plötzliche Hitze durchströmte sie – die Hitze der Versuchung,
wirklich auf diese Weise einzuschreiten. Die Schwierigkeiten 
wuchsen ihr langsam über den Kopf. Leandra war im All verschollen, und Roya und Munuel waren entführt – und mit ihnen Dutzende von Leuten aus Malangoor. Von Azrani, Marina und Ullrik
gab es noch immer keine Nachrichten, obwohl schon zwei Trupps 
mit Drachen nach Veldoor entsandt worden waren. 

Und Rasnor, dieser verfluchte, kleine Rasnor! 

Irgendetwas Übles führte er im Schilde. Dazu noch die Schwierigkeiten hier in Savalgor… Sie stöhnte leise.

Wenn sie jetzt nicht einen großen Befreiungsschlag wagte, würde sie binnen kurzem untergehen. 

»Und… ihr meint wirklich, wir könnten…« 

»Gib mir die Erlaubnis, Jacko zu holen«, verlangte Hellami.
»Jetzt sofort. Es sind noch zwei Stunden bis Mitternacht, und bis 
dahin debattiert der Rat allemal.

Wenn wir schnell sind, können wir sie alle kriegen – und dann
ist es aus mit dieser korrupten Drecksbande!« 

»Aber… was willst du mit ihnen machen? Wir können sie doch 
nicht…«

»Wir verschleppen sie erst einmal. Der Rest ist im Moment nicht 
so wichtig«, erwiderte Hellami barsch. 

»Hauptsache, wir sind sie erst einmal los. Was meinst du, Victor?« 

Victor nickte entschlossen. »Wir stellen rasch einen Ausschuss
auf und klagen sie an. Korruption, Umsturzversuch… egal. Irgendwas.« 

»Aber wir haben doch gar keine Beweise…« 

»Die zusammenzutragen ist Aufgabe des Ausschusses.« Hellami 
lachte grimmig. »Das kann Jahre dauern!«

»Und all die Unschuldigen? Es gibt sicher ein paar unter ihnen,
die schon immer rechtschaffen waren…«

Victor umfasste Alinas Hände fester. Seine Augen leuchteten. 
»Du darfst jeden von ihnen einzeln verhören und entlassen, wenn
du willst, Alina. Ich verspreche es dir. Aber Hellami hat Recht. Wir 
müssen etwas tun – je eher, desto besser. Von mir aus noch in 
dieser Stunde. Wer weiß, was diese Kerle gerade aushecken!« 

Alina versuchte den Mut zu fassen, ja zu sagen. Gerade, als sie
sich dazu durchrang, flog drinnen die Tür auf.

* 
»Wir müssen fort!«, rief Hochmeister Jockum in den Raum. 
»Es geht um Minuten!« 

Mehrere Personen schossen von ihren Sitzplätzen hoch: die beiden Magier Cleas und Zerbus, Marko, der noch immer einen bandagierten Arm in der Schlinge trug, Meister Izeban, der kluge 
Erfinder, sowie Matz, der Mörder, ein ganz spezieller Freund von
Alina. Hilda und Yo, die Diebin, waren gerade aus dem Nebenraum gekommen, wo Cathryn und Marie schliefen. Vom Balkon 
traten Alina, Victor und Hellami mit betroffenen Mienen ins Zimmer. 

Jockum schloss eilig die Tür hinter sich und wandte sich den 

Anwesenden zu. »Rasnors Forderung ist im Rat bekannt geworden!«, rief er aus. »Dass er die Säuleninsel zurückhaben will! Sie 
wissen auch von Malangoor und dass es überfallen wurde.«

»Was?«, rief Alina entsetzt aus und eilte auf ihn zu.
Hochmeister Jockum, der Primas des Cambrischen Ordens, 
schnaufte heftig – offenbar war er den ganzen Weg vom Sitzungssaal des Hierokratischen Rates bis hier herauf gerannt.
»Hoffentlich ist niemandem aufgefallen, wie ich mich davongestohlen habe. Sie haben heiß debattiert, es gab rüde Anschuldigungen gegen dich, Alina – gegen dich und uns alle.

Haltlos natürlich, aber du weißt ja, wie die Ratsherren eingestellt sind. Gerade eben haben sie die Offiziere der Palastgarde 
herbeizitiert. Das kann nur bedeuten, dass sie dich wieder einmal
festsetzen wollen. Wenn es dazu kommt, ist alles aus! Du musst 
fliehen – sofort!«

Alina war bleich vor Schreck und Verunsicherung. Hilfe suchend
blickte sie zu Hellami und Victor, die dicht bei ihr standen. »Fliehen?«, keuchte sie. »Wir wollten eigentlich gerade…«

Fragend zog der alte Magier die Brauen in die Höhe. »Was wolltet ihr?«, forschte er.

»Wir hatten uns gerade entschlossen, diesen Dreckhaufen auszumisten!«, knirschte Hellami mit geballten Fäusten. »Mit Gewalt, 
versteht Ihr, Hochmeister? Akrania wird untergehen, wenn wir 
diesen Betrügern noch länger gestatten, das Heft in der Hand zu 
halten.« Der Primas holte tief Luft und musterte die drei eingehend. Schließlich nickte er. »Ungesetzlich, aber kein schlechter 
Gedanke. Wie auch immer ihr das anstellen wolltet. Aber nun ist
es zu spät. Der Rat hat sich bereits formiert; ich befürchte, dass 
eine Anweisung unterzeichnet wird oder schon wurde, die dem 
Kommandanten der Palastgarde befiehlt, dich festzunehmen, Alina.«

Marko mit seinem bandagierten Arm kam herbeigehumpelt, 
Izeban und Hilda traten zu ihnen, und selbst Matz mit seinem
schlichten Gemüt, der meist nur stumm lächelnd bei ihnen saß 
und sich darüber freute, der Freund und Lebensretter der Shaba
zu sein, näherte sich dem Kreis. Seine Miene drückte Besorgnis
aus. 

»Man sieht dich als Gefahr, Alina, dich und uns. Sie wissen, 
dass Roya und Munuel sich in Rasnors Gefangenschaft befinden, 
und schreien herum, man dürfe nicht zulassen, dass du dich auf
diese Weise erpressen lässt. Das alles ist ein widerliches Possenspiel, denn sie wollen nur freie Bahn haben, um mit diesem Verräter Rasnor gemeinsame Sache machen zu können.« 

»Und Ihr glaubt, Hochmeister«, meldete sich Marko, »dass die 
Palastgarde sich da einspannen lässt? Dass sie ihre eigene Shaba
einsperren würde, nur auf so ein dummes Papier eines korrupten 
Rates hin?«

»Wenn wir’s drauf ankommen lassen, könnt’s dumm ausgehn.« 
Das war Matz gewesen. Alle starrten ihn an. Obwohl alles andere 
als ein Stratege, war der kleine, rundliche Kerl anscheinend 
durchaus berufen, das Gebot der Stunde auszugeben. Mit besorgter Miene deutete er auf Alina. »Du musst abhaun, Shaba. Wenn 
du mal im Palastkerker sitzt, kriegen wir Euch da nich mehr
raus.« 

Alina entfuhr ein bitteres Lachen. Noch immer sprang Matz in 
seiner Anrede wie ein kleiner, unbedarfter Junge zwischen du und 
Ihr und Alina und Shaba hin und her. Aber er war auch noch immer von Sorge um sie erfüllt. Matz, der Mörder… der damals mit 
bemerkenswerter Kaltblütigkeit Guldor umgebracht hatte, um sie
zu befreien. An die Bluttat danach mochte sie gar nicht mehr 
denken. »Muss ich wirklich fort?«, fragte sie mit Hilfe suchenden 
Blicken. »Was wird aus der Stadt? Aus den Bürgern, die sich gerade von all dem Krieg und Kampf erholen? Aus den Häusern, die 
wieder aufgebaut werden, und den Kindern, die wieder in die
Schulen gehen sollen?«

Jedem war klar, dass Alina in den letzten Monaten viel für Savalgor getan hatte. Sie hatte dem Hierokratischen Rat Mittel für 
den Wideraufbau der Stadt abgetrotzt, den Armen geholfen, den
Handel belebt und das gesellschaftliche Leben in Schwung gebracht. Der Cambrische Orden war wiederentstanden, die Basilika
und der Palast wurden instand gesetzt, und die Gilden und Zünfte
hatten ihre Arbeit erneut aufgenommen. Und all das, während der 
Hierokratische Rat in selbstsüchtiger Weise um seine Pfründe
stritt. Alina war ein einziger Glücksfall für die Stadt. Aber sie war 
eine Shaba des Volkes, keine des Krieges.

»Du hast ein gutes Herz, mein Kind«, sagte Jockum väterlich
und nahm ihre Hände. »Und deswegen müssen wir alles daran
setzen, dass du Shaba bleibst oder wenigstens… es wieder werden kannst – später. Im Augenblick hast du keine Aussicht, gegen diese verruchte Bande des Rates anzukommen. Du musst 
fliehen.« Er blickte in die Runde. »Wir alle müssen fliehen. Ich 
befürchte das Schlimmste. Rasnor nimmt durch geschickte Manöver Einfluss auf den Rat. Prälat Uddrich ist nun der Wortführer, 
und er macht ein enormes Geschrei. Die wenigen, die noch auf
unserer Seite stehen, wagen kein Aufbegehren mehr, aus Angst, 
sie könnten aus dem Rat gedrängt werden, oder weil sie gar
fürchten, ihr Leben sei bedroht.« 

»Und wohin fliehen? Nach Malangoor?« 

Hochmeister Jockum wandte sich um, musterte die Tür hinter
sich. Alle folgten seinen Blicken. Dort lag die kleine Empfangshalle der Shabagemächer, und von dort aus gab es zwei Fluchtmöglichkeiten. »Entweder nach Torgard, durch den geheimen Tunnel
unter dem Badezimmer, oder nach Malangoor, durch das Stygische Portal«, sagte Victor. »Torgard ist kein wirkliches Versteck«, 
wandte Yo ein. »Wir hätten allein schon Schwierigkeiten hineinzukommen. Die Gänge unter dem Meer sind überflutet, und das 
Höhlensystem im Stützpfeiler ist längst nicht mehr geheim.«

»Aber Malangoor ist nicht sicher«, entgegnete Marko. »Rasnor
weiß, wo es liegt, und könnte es jederzeit wieder angreifen. Und 
dann ist da noch… dieser Malachista.« 

Betroffenes Schweigen legte sich über die Anwesenden. Es gab 
ein düsteres Geheimnis, über das sie noch immer denkbar wenig 
wussten. Rasnor hatte sich offenbar einen dieser dämonischen 
Riesendrachen gefügig machen können. Ihr geheimer Stützpunkt
Malangoor, ein weit entlegenes Dorf in den Bergen des Ramakorums, lag unter der ständigen Bedrohung, dass diese Bestie dort
wieder auftauchte. 

»Im Moment gibt es noch etwas Wichtigeres: Was ist, wenn 
man uns verfolgt? Wie geheim sind diese beiden Fluchtwege?« 

Alina schüttelte den Kopf. »Wir haben sie strengstens geheim
gehalten. Von der Dienerschaft weiß niemand davon, da passen 
immer Jackos Männer auf, wenn hier sauber gemacht wird. Und
selbst unter denen gibt es nur…«, sie dachte kurz nach,»… vier 
Leute, die Bescheid wissen. Aber auf die können wir uns verlassen.« Victor drängte sich nach vorn. »Ich entscheide das jetzt!«, 
kündigte er an. »Torgard ist mir schlicht und einfach zu nah, und 
vor allem: Es gehört nicht uns! Wer weiß, wer sich dort noch alles
herumtreibt. Am Ende irgendwelche übrig geblieben Bruderschaftler…« 

Es klopfte.

Victor verstummte. Alle Blicke wandten sich furchtsam der Tür 
zu. Marko humpelte mit entschlossener Miene zur Tür und öffnete
sie einen Spalt. »Was ist?«, knurrte er hinaus.

Gleich darauf öffnete er die Tür ganz, denn draußen stand Paul, 
einer der Männer aus Jackos Bande, die schon seit Monaten einen 
ganz persönlichen Trupp von Leibwächtern für die Shaba stellten. 

Er deutete lässig mit dem Daumen über die Schulter und sagte:
»Tagchen, Leute. Da sind n paar Kerle von der Palastgarde, die 
wollen die Shaba sehn. Soll ich sie reinlassen? Sehen ziemlich
offiziell aus, die Knaben.«

Mit wenigen Schritten war Victor bei Paul und packte ihn am
Hemd. Paul war so überrascht, dass ihm ein kleines Hölzchen, auf
dem er gekaut hatte, aus dem Mundwinkel fiel. 

»Hör auf mit diesem dummen Getue!«, zischte Victor ihn an. 

»Jetzt könnt ihr Kerle zeigen, ob ihr was taugt! Haltet uns diese 
Gardisten noch fünf Minuten vom Leib – und wenn es euer Leben
kostet! Es geht um alles oder nichts! Kriegt ihr das hin?« Paul
straffte sich, seine Augen blitzten auf. Energisch befreite er sich 
aus Victors Griff. »Fünf Minuten. Du kannst dich drauf verlassen,
Junge.«

Augenblicke später war er verschwunden. Victors Herz schlug 
dröhnend. Die beleidigende Anrede Pauls schluckte er, so waren 
diese Kerle eben. Als er sich umwandte, sah er, dass alle anderen 
von ebenso großer Unruhe gepackt waren wie er selbst. Jetzt ging 
es um Sekunden.

»Wir gehen durchs Stygische Portal!«, befahl er, fest entschlossen, keinen Widerspruch zu dulden, selbst wenn er von Jockum 
oder Alina kam. »Das Drachennest können wir erst einmal verteidigen, dazu sind wir stark genug. Aber jemand muss hier bleiben. 
Wir können das Portal nicht offen lassen. Wenn die Palastgarde es
entdeckt, sind wir auch im Drachennest nicht mehr sicher.« Betroffen sahen sie sich an. Hier zu bleiben bedeutete, der Palastgarde in die Hände zu fallen. Alina eilte los, um Marie zu holen,
Hellami folgte ihr, um die Cathryn, die siebte Schwester des Windes, zu wecken. Hilda raffte unterdessen das Nötigste an Wäsche
für den Kleinen zusammen.

»Ich mache das«, erklärte Yo und winkte sie davon. »Los, verschwindet!« 

»Hier kannst selbst du ihnen nicht entkommen«, erwiderte Victor. 

»Doch, das schaffe ich. Ich hab schon eine Idee. 

Matz, hilfst du mir?«

Der rundliche Mann nickte. Wenn es um die Sicherheit seiner
Shaba ging, kannte er keine eigenen Interessen.

»Dann los«, drängte Hochmeister Jockum. »Wer weiß, ob Paul 
und seine Männer die Gardeleute tatsächlich fünf Minuten zurückhalten können.« Alina kam mit Marie auf dem Arm zurück, übergab den Kleinen an Hilda und eilte schnell zurück, um noch etwas 
zu holen. Victor machte sich daran, in der Eingangshalle die geheime Tür in der Wandvertäfelung zu öffnen, hinter der es über 
eine geheime Treppe hinab in die Halle des Stygischen Portals 
ging. In diesem Moment wurden draußen laute Rufe laut. Schwertergeklirr drang bis in die Gemächer. 

»Macht Ihr das, Izeban!«, befahl Victor, riss sich das Hemd vom 
Leib und warf es dem verdutzten Marko zu. Rasch zog er sich die 
Schuhe aus. Mit nacktem Oberkörper durcheilte er die Halle, öffnete die Eingangstür, trat hinaus und zog sie wieder hinter sich 
zu. Paul und zwei seiner Kumpane standen mit gezogenen 
Schwertern einer Mannschaft von nicht weniger als zwei Dutzend
bewaffneten Gardesoldaten gegenüber. 

»Was ist hier los?«, rief Victor mit lauter Stimme. »Die Shaba 
stillt ihr Kind! Warum, zum Teufel, herrscht hier so ein Lärm?« 

»Macht den Weg frei!«, brüllte ein Hauptmann. »Auf Befehl des 
Hierokratischen Rates!« 

Barfuß und mit nacktem Oberkörper stellte er sich dem Hauptmann und seinen Leuten entgegen. »Der Hierokratische Rat?«,
brüllte Victor zurück. »Du meinst den Lumpenhaufen da unten im
Sitzungssaal? Dieses Pack von Betrügern, die die Stadt und das
Land ausbluten lassen?« Er lachte bitter. »Glaubst du, von denen 
lasse ich mir den Abend versauen, Hauptmann?«

2 

Fremde Welt 

Langsam senkte sich die Dämmerung über das kleine Flusstal. 
Seit Stunden hielten sich Ullrik und sein Drachenfreund Tirao im 
Portalgang der riesigen Pyramide versteckt, angstvoll darauf hoffend, dass Meados, der Sonnendrache, nicht wiederkehrte, um
diesem Ort einen Besuch abzustatten.

In Richtung des Zahns war er verschwunden, eines riesigen Felsens, wohl zwei Meilen hoch und anderthalb breit, der weit draußen über dem Tal in der Luft schwebte.

Er bot einen faszinierenden, zugleich aber auch bedrohlichen 
Anblick. Wie ein riesiger, ausgerissener Zahn wirkte er, die Wurzel nach unten weisend, mit einem Bauwerk auf der Oberseite, 
dem Aussehen nach eine Festung; sie musste riesenhaft in ihren
Ausmaßen sein. 

Genau in ihrer Blickrichtung hing der Felsen unbewegt in der 
Luft, gut zwanzig Meilen von ihnen entfernt. Obwohl sie noch
nichts über dieses rätselhafte Tal wussten, in dem sie vor einigen
Stunden angekommen waren, war sich Ullrik dessen sicher, dass 
dieser Schwebende Felsen nichts Gutes verhieß. Er war kein Beschützer oder ein Ort der Sicherheit – nein, er wirkte eher wie
eine dunkle Drohung.

Noch bedrohlicher allerdings war der Schwarze Nebel auf der 
anderen Seite des Tals, über den Bergen. Über eine Meile dick,
lag er wie ein erstickendes Leichentuch über dem Land, zog sich
entlang des gesamten Horizonts und stand ebenso still und unbewegt an seinem Ort wie der rätselhafte Felsenzahn. Was dies
zu bedeuten hatte, wagte Ullrik nicht einmal zu vermuten. Etwas 
Vergleichbares hatte er noch nie gesehen. »Glaubst du, Meados
ahnt, dass wir auch hier sind?«, fragte Ullrik seinen mächtigen
Drachenfreund. Mächtig ist gut, dachte er besorgt, als er zu Tirao
aufblickte. Der verdammte Meados ist dreimal so groß. 

Woher sollte er?, erwiderte der Felsdrache übers Trivocum. 
Wenn allerdings Azranu Marina oder Nerolaan schon hier waren… 

Was Ullrik anfangs gehofft hatte, nämlich dass er hier seine beiden Mädchen wieder finden könnte, verkehrte sich nun ins Gegenteil.

Er und Tirao hatten mithilfe der geheimnisvollen Kräfte der Pyramide von Veldoor überraschenderweise die Heimatwelt der Drachen erreicht. Eine rätselhafte Energie hatte sie gepackt und 
durch namenlose Sphären hierher geschleudert, in ein kleines Tal 
auf einer gänzlich fremden Welt, wo es weder Stützpfeiler noch 
Sonnenfenster wie in der Höhlenwelt gab. Einen völlig freien
Himmel – so etwas hatten sie beide noch nie in ihrem Leben erblickt. Tirao war sich seit ihrer Ankunft dessen sicher, dass die 
Drachen von hier stammten. Dass diese Welt ihre Heimat war,
von der aus sie, aus unbekannten Gründen, vor Tausenden von 
Jahren in die Höhlenwelt gelangt sein mussten. 

Aber was wohl als große Entdeckung hätte gefeiert werden können, stand nun im Schatten dunkler Ereignisse. Meados war 
ebenfalls hier, der große Sonnendrache, der sich in der Höhlenwelt völlig überraschend als boshafter Widersacher entpuppt hatte, von Beweggründen getrieben, die Ullrik wie auch Tirao völlig 
rätselhaft waren. Auch er hatte den Weg hierher gefunden, durch
die geheimnisvolle, meilenhohe Pyramide, die Azrani und Marina 
auf dem Kontinent Veldoor entdeckt hatten und deren Gegenstück hier stand. 

Diese Gegend aber konnte keinesfalls ein unbekannter Teil der 
Höhlenwelt sein. Hier gab es über einem sanften, lieblichen Tal
mit einem Fluss und grünen Hügeln einen weiten, blauen Himmel 
– ein Anblick, der für Ullrik wie auch Tirao nicht nur ungewohnt,
sondern auch ein wenig beängstigend war. Seit einer Weile jedoch nahm das Blau zusehends ab und machte einem dunklen 
Himmelsgewölbe Platz, in dem immer mehr Lichtpunkte aufflammten – Sterne. Auch das war für beide ein neuer Anblick. In 
der Höhlenwelt hatten sie zwar des Nachts ebenfalls Sterne sehen 
können, aber wegen der begrenzten, trüben Sicht durch die meilengroßen Sonnenfenster im Felsenhimmel waren es nie mehr als 
ein paar Dutzend gewesen. Hier jedoch kündigten sich Tausende 
an. 

»Ich könnte hinab in dieses Dorf gehen«, schlug Ullrik vor.
»Wenn es eins ist… Aber es sah mir ganz danach aus.

Dort im Südwesten, hinter der Flussbiegung, weißt du noch?«

Im Südwesten? Woher weißt du, wo hier Südwesten ist?

Ullrik deutete in den Himmel. »Wegen der Sonnenbahn. Nennen
wir es einfach so wie in der Höhlenwelt.«

Ja. Das ist sicher ein guter Vorschlag, antwortete der Drache.
Und du willst allein in dieses Dorf gehen? Denkst du, ich sollte 
lieber hier bleiben? Ullrik war klar, dass Tirao deswegen so verletzt war, weil das erste Wesen, dem sie hier begegnet waren – 
ein Mann mit einem Karren, vor den ein seltsames, aufrecht gehendes Fischwesen gespannt war –, in heilloser Panik die Flucht
vor ihm ergriffen hatte. Vor ihm, dem Felsdrachen, dessen Heimat diese Welt eigentlich war. Der Mann mit dem Karren konnte
hingegen nicht von hier stammen. Er war ein Mensch, und die 
Menschen waren nicht von hier. Sie stammten aus der Höhlenwelt. 

Fragen über Fragen. 

»Ja, Tirao«, antwortete Ullrik. »Ich glaube, ich gehe lieber erst 
einmal allein. Es tut mir Leid, dass du hier so begrüßt wurdest. 
Aber wer weiß, ob sie mich überhaupt willkommen heißen.«

Es ist sicher gefährlich für dich allein. 

»Ich bin Magier, schon vergessen?«, lächelte Ullrik. »Und kein 
schlechter. Ich habe zwei Kreuzdrachen besiegt!« 

Und du bist sicher, dass deine Magie hier funktioniert? 

Anstelle einer Antwort ließ Ullrik zwischen ihnen in der Luft einen Lichtpunkt aufflammen. Für Momente starrten sie beide die 
Erscheinung an, wie um sich zu vergewissern, dass es tatsächlich 
zutraf, dass die Magie der Höhlenwelt hier möglich war. Doch sie 
wussten es bereits – sie hätten sich nicht übers Trivocum verständigen können, gäbe es in dieser Welt kein Wolodit. Das Gestein war der Schlüssel zur Magie. 

Also gut, Ullrik. Du hast sicher Recht, wir müssen uns umsehen. 
Vielleicht sind Azrani oder Marina tatsächlich hier. Ich glaube,
jetzt in der Dämmerung kann ich es wagen, einen Rundflug zu 
unternehmen. Vielleicht entdecke ich etwas. Vor allem interessiert
mich dieses Schwarz dort über den Bergen. 

Ullrik wandte den Blick und sah wieder hinaus, wo sich der 
Himmel über den Bergen schon tief ins Dunkelblaue verfärbt hatte. Darunter lag diese rätselhafte, meilendicke Schicht aus vollkommenem Schwarz; wie ein Nebel, der sich entlang des gesamten, von hier aus sichtbaren Horizonts dahinzog.

Der Anblick bedrückte Ullrik schon den ganzen Nachmittag über, 
und der Gedanke, sich diesem monströsen Gebilde zu nähern,
was immer es auch sein mochte, behagte ihm nicht. 

Dennoch, es musste sein. Sie konnten sich nicht ewig hier verstecken. 

Er erhob sich, nahm seinen Kristallwürfel vom Boden auf und
rückte sich den Lendenschurz zurecht – ein notdürftiges Stück 
Kleidung, das er sich aus einem Sack fabriziert hatte, der von 
dem Karren des fliehenden Mannes herabgefallen war. Immerhin 
war es auf dieser Welt ausnehmend warm, sodass er nicht fürchten musste, in der Nacht frieren zu müssen.

Unschlüssig musterte er den Würfel. 

Er war der Schlüssel zu den rätselhaften Pyramiden, nur hatte
er seinen Dienst versagt, nachdem sie hier angekommen waren. 
Ein Gebilde mit einer Handbreit Kantenlänge, aus sechs zusammengefügten Kristallpyramiden bestehend. Er würde erst noch 
dahinterkommen müssen, was mit ihm nicht stimmte. Ullrik beschloss, ihn irgendwo in der Nähe zu verstecken. Ihn die ganze
Zeit mit sich herumzuschleppen, war ihm zu unbequem. »Außerdem habe ich Hunger«, stellte er fest und legte sich demonstrativ 
die Hände auf den Bauch. Durch die Strapazen der letzten Wochen hatte er gehörig an Gewicht verloren, und er war der Auffassung, dass es ja nicht gleich so viel sein musste. Zwar war er 
gut in Form gekommen, bewegte sich viel leichter und war ausdauernder, aber er vermisste das gute Essen. 

Kunststück, dachte er verdrossen, man muss erst einmal etwas 
haben, um gut essen zu können. Seit ihrem Aufbruch in Savalgor 
hatte er von den Rationen eines Reisenden und Abenteurers leben 
müssen, und die waren bestürzend klein. Umso größer wurde sein
Wunsch nach einer anständigen Mahlzeit. 

Entschlossen setzte er sich in Bewegung. Treffen wir uns wieder 
hier!, rief er Tirao übers Trivocum zu. Spätestens morgen Vormittag, einverstanden? 

Er vernahm ein knappes Ja und Viel Glück! und kauerte sich 
gleich darauf nieder, um nicht im plötzlichen Sturm von Tiraos 
Schwingenschlägen von den Füßen geweht zu werden. Der Drache startete augenblicklich. Mit einem mächtigen Sprung warf er 
sich in die Luft und gewann mit energischen Schwingenschlägen
bald an Höhe. Der Portalgang der Pyramide maß gute 300 Ellen
im Durchmesser und bot genügend Platz für einen Start.

Während Ullrik Tirao hinterhersah, dachte er, dass die lange
Warterei eine harte Geduldsprobe für den Drachen gewesen sein
musste. Wesen wie er waren nicht dazu geschaffen, für lange Zeit
an einem Fleck zu verharren. Wie mochte es wohl für ihn sein, 
jetzt zum ersten Mal in seinem Leben in einen freien Himmel aufzusteigen, einen Himmel, der nach oben hin völlig offen war und
keine engen Begrenzungen wie in der Höhlenwelt besaß? Viel 
Neues wartete hier auf sie, das konnte er spüren. Ullrik war nun 
selbst begierig, die Gegend zu erkunden. Bald hatte er das Ende
des Portalgangs erreicht und trat ins Freie. Vor ihm erstreckte 
sich eine mit großen und kleinen Felsbrocken durchsetzte Wiese.
Er wandte sich um und blickte noch einmal die gewaltige Flanke 
des Bauwerks hinauf.

Dass es eine riesige Pyramide war, ebenso wie in Veldoor, hatte
er am Nachmittag schon feststellen können. Sie war ebenso gewaltig wie rätselhaft und musste mehr als eine Dreiviertelmeile 
hoch sein, vielleicht sogar eine ganze – wegen der gewaltigen
Größe und der glatten Seitenflächen war es von seinem Standort
aus schwer zu schätzen. Es gab noch viele Rätsel zu lösen, doch 
Ullrik konnte einfach nicht glauben, dass die Pyramiden so etwas 
wie Todesfällen für ahnungslose Wanderer waren. Irgendein rätselhafter Baumeister musste sie vor Jahrtausenden errichtet haben, und ganz sicher hatten sie einen speziellen Zweck. Er würde 
schon noch dahinterkommen, worin der bestand. Suchend blickte 
er sich um, entschied sich für einen der Felsbrocken rechts des 
Portalgangs, mit denen die Wiese hier übersät war, und begab 
sich dorthin. Als Versteck für seinen Würfel fand er eine kleine,
grasüberwachsene Spalte am Fuß des Felsens, wo er ihn verbarg. 
Dann machte er sich entschlossen auf den Weg den Hügel hinab, 
ins Tal und dem kleinen Fluss entgegen, der sich dort unten, quer
zu seiner Marschrichtung, durch die umliegenden Hügel schlängelte. 

Er kam an Bäumen vorbei, die ihn sehr an die Golaa-Bäume der 
Höhlenwelt erinnerten; sie trugen große, fleischige Nüsse, die 
schon von weitem jenen charakteristischen, bitterherben Duft der 
Golaa-Küsse verströmten, der Lieblingsnahrung aller Drachen.
Für Menschen waren sie zwar genießbar, aber nicht wohlschmeckend. Dass diese Bäume hier wuchsen, schien ihm ein klarer
Hinweis darauf zu sein, dass die Drachen tatsächlich von hier 
stammten. Womöglich waren Samen dieser Bäume einst mit ihnen zusammen in die Höhlenwelt gelangt. 

Während er marschierte, wurde die Welt um ihn herum dunkler,
und immer mehr Sterne zogen am Himmel auf. Nach einer Weile 
wurde er langsamer und blieb schließlich stehen. Er hatte den 
Kopf in den Nacken gelegt, und sein Mund stand leicht offen. Die 
Nacht brach an und von Minute zu Minute erschienen immer mehr 
Lichtpunkte am Himmel. Bald stand er unter einem Sternenzelt, 
das ihm schlicht den Atem raubte.

Das müssen Millionen sein!, dachte er ehrfurchtsvoll. 

Direkt durch den Zenit lief ein breites Sternenband, das in seiner Mitte so dicht war, dass man nur hier und dort noch ein winziges bisschen vom Schwarz des Alls durchscheinen sah. Rechter 
Hand befand sich ein riesiger, milchigblauer Fleck am Himmel,
von roten und gelben Lichtpunkten durchsetzt und an einer Stelle
wie gefalzt, mit einem dichten, dunkelblauen Rand, hinter dem 
ein Fleck von reinstem Schwarz stand. Es war eine daumennagelgroße Stelle, an der es keinen einzigen Stern gab. Direkt über 
dem Tal stand ein kleiner, orange-gelber Mond, dessen warmer
Schein der Nacht etwas Wohliges, Behagliches gab. Wäre da nicht
die Notwendigkeit gewesen, etwas zu unternehmen, hätte Ullrik
am liebsten seiner Lust nachgegeben, sich niederzusetzen und
einfach nur hinaufzustarren. 

Ein leiser Schauer lief über seinen Rücken, als er rechts über 
dem dunklen Schatten der Pyramide ein von zahllosen Sternen 
durchpunktetes Nebelband entdeckte. Es zog sich quer über den 
Himmel, von einem satten Violett in helles Grün übergehend.
Woher diese Farbenpracht am Himmel kam, war Ullrik schleierhaft. Er hatte gedacht, Sterne wären nicht mehr als kleine weiße 
Punkte auf schwarzem Hintergrund, und war sich sicher, dass
man solche Himmelserscheinungen wenigstens schemenhaft
durch die Sonnenfenster der Höhlenwelt hätte erkennen müssen
– wären sie da gewesen. Das wiederum schien ihm ein Hinweis zu
sein, dass sich diese Welt hier an einem ganz anderen Ort im All 
befinden musste. Es dauerte eine Weile, bis er sich von dem faszinierenden Anblick losgerissen hatte. Inzwischen war es vollkommen dunkel geworden, der Schwarze Nebel über den Bergen 
war eins geworden mit der Dunkelheit des Alls, nur erkennbar
durch das Fehlen von Sternen am Horizont. Der Fluss hingegen
spiegelte die Farbenpracht des Himmels, und es war, für nächtliche Verhältnisse, vergleichsweise hell. Dann entdeckte Ullrik flussabwärts Lichter und sah seine Vermutung bestätigt, dass es dort
eine menschliche Ansiedlung geben musste.

Je weiter er den Hügel hinablief, desto ebener wurde der Weg, 
der anfangs nur aus zwei ausgefahrenen Rinnen bestanden hatte.
Barfuß und nur mit einem Lendenschurz bekleidet durch die 
Nacht zu wandern, war ein ungewohntes Gefühl für ihn. Als ehemaliger Bruderschaftler hatte er sein Leben in kalten, modrigen
Kellern verbracht, immerzu in eine lange Kutte gewandet, frierend in den Nächten und klamm am Tage. Nun aber entdeckte er
eine plötzliche Lust daran, sich so leicht bekleidet zu bewegen.
Seine Vermutung, dass es auch in der Nacht warm bleiben würde, 
bestätigte sich. Überhaupt mochte er es, was ihm hier widerfuhr:
die frische Luft, die er in der Höhlenwelt so noch nicht geatmet 
hatte, der endlose, freie Himmel über seinem Kopf, die unzähligen Sterne und die Möglichkeit, wirklich weit blicken zu können.
Immer kräftiger schritt er aus, wollte die Ansiedlung möglichst 
bald erreichen. Als sich nach einer Weile ein rhythmisch auftretendes Magenknurren zu seinen Schritten gesellte, war er fest
entschlossen, mitten in das Dorf zu marschieren und nach einem 
halben Ochsen am Spieß zu verlangen. Er fand, dass dieses Tal 
ein angenehmes Fleckchen war, das ihm die Laune beflügelte. 
Allerdings… dieser Schwarze Nebel über den Bergen durfte nicht
im Blickfeld liegen. Und auch nicht der Schwebende Zahn. 

Nein, der Schwebende Felsen war etwas, das diesem freundlichen Ort seine Unbeschwertheit nahm. Zum Glück lag er in Ullriks
Rücken und wurde gewiss von der Dunkelheit verschluckt. Unwillkürlich warf er einen Blick über die Schulter und sah die dunklen 
Umrisse des riesigen Objekts. Verwundert blieb er stehen. Man 
konnte nicht unbedingt sagen, dass der Anblick des Nachts weniger bedrohlich wirkte. Nun sah Ullrik sogar einige schwache Lichter, doch sie kamen nicht von dem Bauwerk oben auf dem Felsen,
sondern drangen aus der Unterseite. Der Felsen musste von Gängen durchzogen sein. Schließlich wandte er sich wieder um und 
ging weiter. Im Augenblick konnte er nicht mal Vermutungen anstellen. Vielleicht ließ sich in dem Dorf unten am Fluss etwas in 
Erfahrung bringen. 

Als Ullrik den Fluss erreichte, stellte er fest, dass er weniger 
breit war, als er zunächst angenommen hatte. Mit einem Steinwurf würde er die andere Seite erreichen können, die Ufer waren
flach und der Fluss offenbar sehr seicht. Plötzlich spürte Ullrik,
wie durstig er inzwischen geworden war, und die Aussicht, sich 
den Schweiß des heißen Tages abzuwaschen, verlockte ihn. Er 
watete ein Stück in den Fluss hinein. Der Grund war sandig und
weich und das Wasser frisch, aber nicht kalt. 

Mit einem wohligen Seufzen ließ er sich nieder und legte sich an 
einer flachen Stelle in den sanften Wasserstrom. Die Sterne füllten großzügig sein gesamtes Blickfeld aus, und für Momente genoss er ein seltsames, entspanntes Glücksgefühl.

Er probierte das Wasser, es schmeckte frisch und leicht süßlich.
Vielleicht lag das an dem salzigen Schweiß, der ihm bei seinem
Marsch auf den Lippen zusammengelaufen war. Voller Sehnsucht
dachte er an Azrani und Marina, wünschte, die beiden wären endlich wieder bei ihm, hier am Ufer dieses nächtlichen Flusses… 

Beim Gedanken daran, dass sie ebenso nackt wie er dort angekommen sein mussten, wohin auch immer es sie verschlagen hatte, überkam ihn ein erregter Schauer. Sein geheimster Wunsch, 
ihre sagenhaften Körpertätowierungen einmal sehen zu können,
diese Drachenabbilder, welche alle sieben Schwestern des Windes 
trugen, hätte auf diese Weise in Erfüllung gehen können. Er wagte gar nicht, daran zu denken. Für ihn waren Azrani und Marina
die beiden schönsten Mädchen, die es überhaupt geben konnte, 
selbst unter diesem Sternenhimmel hier. Er liebte sie beide aus
der Tiefe seines großen Herzens, und wiewohl er, der dicke, große 
Grobian von höchst zweifelhafter Herkunft, auch niemals eine 
Chance bei einer von ihnen haben würde, hatte er sich in den 
Kopf gesetzt, sie zu retten. Aus welcher Lage auch immer. 

Er lachte leise auf. Ja, er hatte das überwältigende Bedürfnis, 
die beiden zu beschützen, und am liebsten die fünf anderen
Schwestern des Windes noch dazu. Was ihn wieder einmal daran
erinnerte, dass er Leandra und Roya noch nicht kennen gelernt
hatte. Auf die beiden war er besonders gespannt, auf die beinahe 
schon legendäre Ausstrahlungskraft Leandras, und auf Roya, die 
ein zierliches Mädchen von dunklem Typ sein sollte, außergewöhnlich hübsch und außergewöhnlich intelligent.

Für eine ganze Weile ließ er sich in Träumen dahingleiten und
beschloss dann trotz seines Hungers, hier für die Nacht zu rasten 
und erst bei Anbruch der Morgendämmerung das Dorf aufzusuchen. Heute Nacht noch dort aufzutreten, mochte unnötig schwierig werden. Vielleicht würden sich die Leute nach Einbruch der
Nacht von einem Fremden bedroht fühlen. Vermutlich würde auch
noch ein Verständigungsproblem aufkommen, denn die Worte, die 
der entsetzte Mann am Nachmittag ausgestoßen hatte, waren ihm 
fremd und unverständlich gewesen. Außerdem war er womöglich 
nicht angemessen gekleidet – obwohl der Mann, dem sie am 
Nachmittag auf dem Hügel der Pyramide begegnet waren, auch
nur kurze Hosen von derber Machart getragen hatte.

Ullrik trank ausgiebig, kroch dann, von plötzlicher Müdigkeit
übermannt, ans Ufer und legte sich in einer kleinen Kuhle unter 
einem Busch, wo das Gras weich war, zum Schlafen nieder. 
* 

Du bist ja nicht sehr weit gekommen.
Ullrik stieß ein Stöhnen aus, wälzte sich herum, schlug die Augen auf. 

»Tirao!«, ächzte er und richtete sich halb auf.

Der Morgen dämmerte herauf; tief über den umliegenden Wiesen standen dichte, schleierartige Nebelschwaden. Der kleine 
Fluss plätscherte ruhig an ihm vorüber. Letztlich war die Luft in
der Nacht doch etwas abgekühlt, aber er hatte sich mit ein paar
abgerissenen Zweigen des Busches notdürftig zudecken können.
Nun schälte er sich unter ihnen hervor und setzte sich auf.

Tirao ragte über ihm auf, die aufgehende Sonne in seinem 
Rücken – in der Richtung, in welcher der Schwebende Zahn liegen
musste. Ullrik beeilte sich hochzukommen. 

Tirao ließ ein brummelndes Geräusch hören, das an ein 
Schmunzeln erinnerte. Du musst dich nicht ertappt fühlen, meinte
der Drache gutmütig. Ich hatte mich ohnehin schon gefragt, wann
du endlich mal ausruhen würdest. Ich jedenfalls habe die ganze 
Nacht wie ein Stein geschlafen, in einer kleinen Höhle an einem 
felsigen Bergkamm. Dort. Ullrik blickte in die Richtung, in die Tirao den Kopf gewendet hatte.

Zum ersten Mal sah er nun die Pyramide von weitem, etwas,
das er gestern Abend versäumt hatte. 

»Sie ist sechseckig!«, rief er verblüfft aus. Fünfeckig, korrigierte 
Tirao. Ich bin ein paarmal darüber hinweggeflogen. Sie hat fünf
Seiten. Die in Veldoor hatte nur drei. Hast du nicht die Glaspyramide mit dem Fünfeck-Symbol benutzt, um uns hierher zu bringen?

»Ja, das stimmt«, bestätigte er nachdenklich.

»Glaubst du, das hat etwas miteinander zu tun?« 

Das wäre möglich. Es würde bedeuten, dass es noch mehr dieser großen Pyramiden geben muss. Viereckige, sechseckige… 
Aber ich habe in diesem Tal keine weitere entdecken können. 

Ullrik nickte verstehend. »Ist dir sonst etwas Besonderes aufgefallen?«

Tirao wandte den Kopf in die andere Richtung, den Bergen zu,
die südlich von ihnen aufragten.

Aus dem morgendlichen Dunst schälte sich soeben ein dunkler 
Umriss – die Bergkette, die sich hinter einem Waldstück jenseits 
des Flusses und dem daran anschließenden Hügelland erhob. Eigentlich hatte er die Berge bis jetzt noch gar nicht gesehen; allein
die ansteigende Landschaft und die Form des Schwarzen Nebels
ließen darauf schließen, dass dort Berge liegen mussten. 

Ich habe mich am Rand des Tals gehalten, erklärte Tirao. 

Weit genug entfernt von diesem schwarzen Nichts, aber auch
nicht allzu sehr in der Talmitte. Und ich bin sehr tief geflogen, ich
wollte diesem Meados nicht begegnen. Aber es war ohnehin 
schon sehr dunkel. »Du bist nachts geflogen?«, fragte Ullrik verwundert. »Aber… Drachen fliegen doch nachts gar nicht…« Verlegen räusperte er sich, denn es ergab wohl nicht viel Sinn, einem 
Drachen zu sagen, was Drachen täten und was nicht.

Hier macht es mir nichts aus, gab Tirao zurück, und damit gewann Ullriks Bemerkung doch wieder Sinn. Jedenfalls, solange ich
diesem Schwarz nicht zu nahe komme. »Wirklich? Hast du denn
etwas entdeckt?« Ich habe das Dorf einige Male umkreist; überall 
gab es Lichter, und ich habe auch Menschen gesehen. Noch ein 
Stück hinter dem Dorf liegt ein seltsames Gebilde in einem Seitental, ziemlich groß, auch mit ein paar Lichtern, aber ich weiß
nicht, was das ist. Danach bin ich dort im Süden am Rand des 
Schwarz entlanggeflogen… es scheint, als befänden wir uns hier 
auf einem Fleck, der von diesem Schwarz eingeschlossen ist. Weiter im Osten, bei dem Schwebenden Felsen, knickt das Tal nach
Norden ab, aber dort bin ich nicht gewesen. Offen gestanden habe ich nicht gewagt, so nah an den Felsen heranzufliegen. Du
hast Recht, dort ist etwas. Eine Burg, eine Festung… und Drachen 
sind dort. Ullrik erschauerte. »Wirklich? Noch mehr – nicht nur
Meados?«

Wie viele es sind, kann ich nicht sagen. Ich glaube, nur ein 
paar. Aber es sind große Drachen, Vierbeiner. Und Vierflügler.

Ullrik wurde flau im Magen. Allein an Tiraos Tonfall hatte er erkennen können, was sein Drachenfreund, der Zweibeiner, davon 
hielt, solche Drachen hier anzutreffen. Der Konflikt, der da zwischen den großen, vierbeinigen Drachenarten der Höhlenwelt und
ihren zweibeinigen Artgenossen ausgebrochen war, war neu, jedenfalls für die Menschen. 

»Wenn auch die Vierbeiner von hier stammen«, meinte Ullrik
nachdenklich, »habt ihr einen Unfrieden, der älter ist als die Höhlenwelt und der hier seinen Ursprung haben muss. Ist dir das 
klar?« 

Ja. So langsam lässt sich das nicht mehr leugnen.

Bitterkeit sprach aus Tiraos Stimme. 

»Und dieser Schwarze Nebel? Was ist das? Glaubst du, er hängt 
mit dieser Sache zusammen?« 

Ich weiß es nicht, Ullrik. Ich hoffe, wir werden bald Antworten 
auf diese Fragen finden. Aber ich muss jetzt fort. Es wird immer 
heller, und ich muss mich verstecken.

Allein bin ich diesen großen Drachen nicht gewachsen.

Mitfühlend trat Ullrik an Tirao heran und legte ihm in freundschaftlicher Geste die Hand auf die mächtige Brust. 

»Treffen wir uns wieder hier? Heute Abend… oder nein, besser 
morgen früh, um diese Zeit. Bis dahin haben wir beide vielleicht 
schon etwas herausgefunden.«

Ja. Ein guter Gedanke. Sei vorsichtig, Ullrik, und viel Glück. Ich 
muss jetzt schleunigst fort. Hier gibt es keine Stützpfeiler mit
Höhlen, in denen ich mich verstecken kann.

Ullrik nickte, trat zurück und hob winkend die Hand, während er 
in die Hocke ging, um nicht von Tiraos Startböe umgeworfen zu
werfen. Der Drache warf sich mit einem mächtigen Sprung ein 
Dutzend Ellen in die Luft und arbeitete sich dann in einer weiten 
Kurve in Richtung der fünfseitigen Pyramide vor, wobei er vergleichsweise tief blieb.

Ullrik sah ihm eine Weile hinterher, winkte ihm noch einmal und 
blickte dann in Richtung des Schwebenden Zahns, der, weit entfernt, im Licht der aufgehenden Sonne einen grotesk langen 
Schatten über das Land warf. Und tatsächlich, dort konnte er einen winzigen Punkt in der Luft erkennen. Das musste Meados 
oder einer seiner Kumpane sein. Doch er war so weit entfernt, 
und es stand wohl nicht zu befürchten, dass er einen niedrig fliegenden Felsdrachen hier auf dem Land entdecken würde.

Ullrik wartete, bis er Tirao aus den Augen verloren hatte, dann 
machte er sich auf den Weg. 

* 
Etwa eine halbe Stunde später begegnete er dem ersten Menschen, wiederum einem Mann mit einem Karren und einem davorgespannten, höchst eigentümlichen Fischwesen auf zwei Beinen. Schnell versteckte sich Ullrik zwischen Büschen am Wegesrand und beobachtete das vorüberziehende Gespann genau.

Es war womöglich der gleiche Mann wie gestern Nachmittag, 
Ullrik war sich dessen nicht sicher. Wenn er es tatsächlich war, 
hatte ihn der Anblick Tiraos wohl nicht wirklich verschreckt, denn 
er schien nicht im Geringsten besorgt zu sein. War es ein anderer, so hätte ihn zumindest die Nachricht über die Gegenwart eines schrecklichen Drachen in der Gegend Sorge bereiten sollen.
Aber er trottete mit unbekümmerter Miene neben seinem rumpelnden Karren einher. Also gab es nur eine Antwort: Drachen
waren hier nichts Ungewöhnliches, man war nur nicht begeistert, 
wenn man ihnen allzu nahe kam.

Interessant war dieses Fischwesen. Es war einen Kopf größer 
als der Mann, obwohl die Bezeichnung >Kopf< sehr hinkte: Von
der Brust aufwärts war so gut wie alles Kopf. Das Wesen sah aus, 
als hätte man einem muskulösen Mann das vordere Drittel eines 
übergroßen, ausgehöhlten Fisches übergestülpt. Das Tier war 
nackt, mit grünlichen-grauen, unregelmäßigen Schuppen bedeckt 
und ging vornüber gebeugt, durch ein paar Leinen mit dem kleinen, zweirädrigen Wagen verbunden. Es hatte sehr kräftige Beine 
und Arme sowie eine Anzahl Finnen, die an den Unterschenkeln, 
den Unterarmen sowie auf dem Rücken nach hinten ragten. Auf
unbestimmbare Weise wirkte es dümmlich und friedlich zugleich.
Die Finger der kräftigen Hände wiesen ziemlich lange, völlig gerade verlaufende Krallen auf. Diese Hände mochten der Fortbewegung im Wasser oder der Verteidigung dienen; um jedoch ein 
Werkzeug zu halten, waren sie völlig ungeeignet. Ja, dachte Ullrik, er hatte es hier anscheinend mit einem nichtintelligenten
Nutztier zu tun, einer Art Mullooh, wie er es aus seiner Welt kannte. Mit seltsamem Wiegeschritt trottete es vor dem Wagen her
und schien keine Mühe zu haben, ihn zu ziehen. Bald war das 
Gespann an Ullrik vorüber. Der Mann trug nichts als eine kurze
Hose aus einem groben Stoff und primitive Sandalen, war also
nicht wesentlich zivilisierter gekleidet gewesen als Ullrik. 

Ullrik wartete noch eine Weile, dann erhob er sich und lief auf
dem Weg weiter. Während er seinen immer lauter knurrenden 
Magen zu überhören versuchte, überprüfte er die Gegenwart des 
Trivocums und beschloss, dem nächsten Gespann oder Wanderer
nicht mehr auszuweichen. Diese Leute sahen nicht wie Krieger 
aus, und sollte er dennoch in Schwierigkeiten geraten, hatte er 
noch immer seine Magie zur Verteidigung. Jedenfalls dann, wenn
diese Leute hier nicht ebenfalls Magie beherrschten. 

Der Nächste, dem Ullrik begegnete, war ein Junge, der einen 
viel zu schweren Sack über der Schulter trug. Der Kleine musste
um die acht Jahre alt sein und warf Ullrik schon von weitem flehentliche Blicke zu, als sie sich auf dem schmalen Fuhrweg einander näherten. Ullrik lächelte den Jungen kurz an, ging aber 
geradewegs an ihm vorbei. Der Kleine blieb stehen und sah ihm 
Hilfe suchend hinterher. Ullrik spürte förmlich die Blicke des Jungen in seinem Nacken. Aber was hätte er tun sollen? Jeder Erwachsene in seiner Welt hätte dem Jungen Fragen gestellt, wo er
denn herkäme, wo seine Mama wäre, aus welchem Grund er einen solch schweren Sack schleppe… und vieles mehr. Binnen eines Augenblicks wäre klar gewesen, dass Ullrik die hiesige Sprache nicht beherrschte. Doch diesen Moment wollte er so weit wie 
möglich aufschieben. Besonders, da nicht weit hinter dem Jungen
die beiden nächsten Personen des Wegs kamen. 

Es waren zwei Männer. Der eine war alt und gebrechlich und
hatte weißes Haar; der andere, weniger als halb so alt, stützte
ihn. Schon aus einiger Entfernung hörte Ullrik das klagende Lamento des Jüngeren, während der Alte nur ächzte und immer 
wieder stehen blieb. Das nächste Problem.

Was sich hier zutrug, war Ullrik schleierhaft. Er hätte es erfragen müssen, zumal das Gezeter des Jüngeren – ein großer, hagerer Bursche in Ullriks Alter – halb an ihn gerichtet war. Wie zuvor
beschied er sich auf ein Nicken und ein Lächeln und ging zügig 
weiter. Als er auf gleicher Höhe mit den beiden war, unterbrach 
sich der Jüngere und warf verwunderte Blicke auf Ullriks Notbekleidung. Er selbst trug zwar auch nur eine kurze Hose und ein 
hellbraunes, einfaches Hemd von grober Machart, aber Ullriks 
Lendenschurz aus Sackleinen lag offenbar doch noch eine Stufe
unterhalb dessen, was hier als schick und angemessen galt. 

Der letzte Blick des Jüngeren war auf Ullriks Gesicht geheftet, 
und in diesem Blick lag ebenfalls etwas Fragendes. Hatte der Bursche etwa erwartet, jeden des Wegs kommenden Fremden zu 
erkennen? Hätte Ullrik nicht aus einem anderen Dorf stammen
können, dessen Bewohner man hier nicht kannte? 

Da stellte sich die Frage, ob es hier überhaupt ein anderes Dorf
gab. War es möglich, dass der Schwarze Nebel dieses Tal vom 
übrigen Teil der Welt abschnitt?

Bang warf Ullrik einen Blick nach Süden, wo sich jenseits des 
Waldes Hügel erhoben, die bald von dem Schwarzen Nichts verschluckt wurden. So nah wie hier war er diesem Phänomen bisher 
noch nicht gewesen, und der Anblick war regelrecht monströs – 
mit nichts zu vergleichen, was Ullrik bisher gesehen hatte.

Er ging weiter, hörte hinter sich noch einen Ruf des Jüngeren, 
quittierte ihn aber nur mit einem kurzen Heben des Arms, ohne
sich umzublicken. 

Dann hatte er plötzlich und unversehens das Dorf erreicht.
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Leviathane 

Leandra hatte sich an Roscoes Oberarm gekrallt und starrte mit 
pochendem Herzen hinaus ins unendliche All.

Die Swish war ein kleines Forschungsschiff, kleiner noch als der 
Hopper, mit dem sie sich hierher ins Sternenreich des Pusmoh
verirrt hatte, aber sie besaß ein wesentlich größeres Panoramafenster. Selbst den kleinsten Stein, der hier draußen im Nichts
trieb, konnte man von Bord aus ganz genau beobachten. Und es 
waren ihrer viele. 

Mit mittlerer Geschwindigkeit glitt die Swish durch die Ringe des 
Haloriy des Trümmerfeldes aus Fels- und Eisbrocken, das den 
Riesenplaneten Halon umgab. Halon besaß eine Million Meilen
Durchmesser, und seine Ringe waren einfach gigantisch.

Im Pilotensitz der Swish saß Mai:Tau’Jui, eine junge Ajhana, die 
sich mit äußerster Konzentration bemühte, die Zusammenstöße
mit den kosmischen Gesteinsbrocken so gering wie möglich zu 
halten. Ständig prasselte es auf die Außenhülle des kleinen Schiffes, manchmal ertönte ein Knall, wenn einer der Brocken faustgroß gewesen war, hin und wieder gab es auch einen kapitalen
Krach, und dann schlingerte das Schiff sogar etwas, wenn ein
großer Quertreiber seitlich aus dem Nichts in den Kurs des Schiffes geschossen war. All das war nicht wirklich ein Problem für die 
Swisht denn ihre Außenhülle war wesentlich härter als das Gestein der Halonringe, sodass die meisten Brocken an ihr zerschellten. Das kleine Schiff war schließlich für diese Zwecke gebaut. 
Mai:Tau’Jui musste nur Acht geben, dass sie nicht mit Gesteinsbrocken zusammenstießen, die eine allzu große Masse besaßen. 
Trotzdem zuckten sie alle jedes Mal zusammen, wenn wieder ein
lauter Knall durch die winzige Kommandobrücke fuhr. Mehr aber 
als die Kollisionen setzte ihnen die ungeheure Aufregung zu. Sie 
waren dabei, eines der größten Rätsel der Halonringe aufzudecken. »Langsam, langsam«, flüsterte Roscoe der jungen Ajhana
zu und legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulten. »Wenn 
sie wirklich dort sind, wo Leandra sagt, müssen sie es schon seit 
Millionen von Jahren sein. Da werden sie sicher noch ein paar 
Stunden auf uns warten.«

Mai:Tau’Juis Brust, in der zwei Herzen schlugen, hob und senkte 
sich in heftigem Rhythmus; sie war noch aufgeregter als Leandra. 
Kein Wunder, dachte Roscoe. Sie hatte ihr junges Leben bisher 
ganz dem Werk ihres Großvaters gewidmet, der die Leviathane 
erforschte, die Riesenwesen in den Ringen des Halon. Während er 
jedoch als Wissenschaftler auf ein Leben voller Frustrationen und 
Rückschläge zurückblicken musste, stand Mai:Tau’Jui im Begriff,
eine sensationelle Entdeckung zu machen, die buchstäblich das 
gesamte Sternenreich des Pusmoh auf den Kopf stellen könnte.

»Wirklich ein Friedhof?«, keuchte sie und warf Leandra einen
schnellen Blick zu, bevor sie sich wieder auf die Instrumente konzentrierte. »Bist du sicher?« 

»Ja!«, stieß Leandra ein wenig ärgerlich hervor. »Das ist doch
vollkommen logisch! Ich verstehe gar nicht, dass sich in den letzten viertausend Jahren kein Mensch Gedanken darüber gemacht 
hat! Irgendwo müssen doch all die Hüllen hingekommen sein.« 

»Kein Mensch und kein Ajhan«, ergänzte Mai:Tau’Jui, und ihre 
sonst so faszinierenden dunkelbraunen Augen, in denen hellgrüne 
Pupillen leuchteten, drückten Bitterkeit aus. 

Von schräg oben trieb plötzlich ein mächtiger Felsen heran.
Mai:Tau’Jui schrie leise auf und presste die Steuersticks heftig 
nach links. Die Swish bockte; irgendeine Automatik schaltete die 
Triebwerke ab, und sie trieben trudelnd in ein Feld kopfgroßer 
Eisbrocken hinein, die prasselnd auf der Außenhülle und dem
Cockpitfenster des Schiffs zerplatzten.

»Verdammt!«, heulte Mai:Tau’Jui auf und klatschte wütend mit
der flachen Hand auf ein Anzeigeinstrument. »Warum habe ich
dieses Ding nicht gesehen? Wozu ist dieses Zeug hier gut, wenn 
es…« 

Sie war vor Wut und Aufregung aus ihrem Sitz hochgeschossen. 
Roscoe ließ Leandra los, packte Mai:Tau’Jui und drückte sie sanft,
aber bestimmt an sich. 

»Ruhig, Mädchen«, flüsterte er. »Ganz ruhig.«

Die Ajhana wollte sich zur Wehr setzen, ließ dann aber nach einigen Augenblicken nach und ergab sich seiner Umarmung. Sie 
stieß ein langes Seufzen aus. »Ich verstehe deine Aufregung«,
sagte Roscoe, warf Leandra einen entschuldigenden Seitenblick 
zu und ließ dann Mai:Tau’Jui wieder los. Für Momente musterte er
ihr grünliches, nasenloses Gesicht, hielt ihren schlanken Körper 
ausgestreckt und an beiden Schultern gepackt auf Armeslänge 
von sich und schenkte ihr ein versöhnliches Lächeln. »Keine Widerrede, Du lässt jetzt mich an die Kontrollen. Wir setzen uns alle
hin, legen brav die Gurte an und fliegen etwas langsamer weiter. 
Es hilft ja nichts, wenn wir die Swish in ein Stück Schrott verwandeln, ehe wir da sind.« 

Leandra half ihm, nahm Mai:Tau’Jui mit sich und drückte sie in
den linken der beiden hinteren Sitze. Die Ajhana schnaufte angespannt, ließ es sich aber gefallen. »Wir sind sicher bald da«, 
versuchte Leandra sie aufzumuntern. 

»Aber wir wissen doch noch gar nicht, wo es ist!« Während
Leandra Mai:Tau’Jui angurtete, nahm Roscoe auf dem zentralen 
Pilotensitz Platz, der in der Mitte eines halbkreisförmigen Instrumentenpults unter der Ceraplast-Kuppel des vorderen Teils des 
Cockpits lag. Er legte die Gurte an, orientierte sich kurz und richtete sich einige Anzeigeinstrumente und Monitore neu ein. »Du 
hattest die Reichweite der Ortungssensoren im ZehntausenderBereich«, rief er gut gelaunt nach hinten. »Deswegen hast du den
Brocken nicht kommen sehen!«

Leandra zwinkerte Mai:Tau’Jui zu. »Er will uns Mädels zeigen, 
was für ein cooler Bursche er ist«, flüsterte sie. »Lassen wir ihm 
seinen Spaß.« 

»Cool?«, lächelte Mai:Tau’Jui zurück, schon ein wenig entspannter. »Du lernst unsere Ausdrücke schnell.« 

Leandra grinste und richtete sich auf. Sie trug noch immer den
dünnen, grauschwarzen Raumanzug, mit dem sie vor kaum einer
Stunde draußen im All ihre Begegnung mit der Königin gehabt
hatte. »Ich bin ja noch jung. Wie alt bist du eigentlich?«
Mai:Tau’Jui seufzte leise. »Sechsundzwanzig Standardjahre. Bei 
uns wären es aber erst ungefähr acht.«

Leandra nickte verstehend, während sie sich im Sitz neben
Mai:Tau’Jui niederließ und sich ebenfalls angurtete. Ajhan wurden 
etwas älter als Menschen, aber auf ihrer Heimatwelt im UrsaQuad-Nebel, vierzigtausend Lichtjahre von hier entfernt, dauerte 
ein Jahr mehr als dreimal so lange wie bei den Menschen.

Das Schiff nahm Fahrt auf, und Roscoe erwies sich wie schon
auf ihrer Flucht mit dem Hopper als geschickter Pilot. 

»Die Ringe sind schon tausendmal abgesucht worden«,
schwenkte Mai:Tau’Jui wieder auf das alte Thema ein. »Man hätte
diesen Friedhof finden müssen!« 

Leandra warf ihr einen blitzenden Blick zu. 

»Vielleicht wollte man das gar nicht.« 

»Was?«

Leandra trat mit der Ferse auf den Verriegelungsbügel ihres Sitzes und schwenkte diesen herum, sodass sie Mai:Tau’Jui gerade
zugewandt war. Sie beugte sich nach vorn – immerzu verspürte
sie das Bedürfnis, der jungen Ajhana nahe zu sein. 

»Überleg doch mal. Diese riesigen Tiere können sich unmöglich 
in ein paar tausend Jahren aus dem Nichts entwickelt haben. Das
muss Millionen von Jahren gedauert haben. Wie Darius schon
sagte.« 

»Ja, und?«

»Wir wissen, dass ihre Außenskelette Tausende von Jahren halten. Vielleicht Zehntausende.«

»Eher Hunderttausende«, meinte Mai:Tau’Jui.

»Siehst du? Aber ihr Leben währt nur bis zu zweitausendfünfhundert Jahre. Es muss also irgendwo einen Ort geben, wo sich
die Hüllen der toten Leviathane befinden – wenigstens derer, die 
in den letzten hunderttausend Jahren gestorben sind. Und bei der 
Zahl, die sie früher hatten, bevor die Menschen und Ajhan sie 
entdeckten…« 

Mai:Tau’Jui nickte ehrfürchtig. »Ja, das müssen Millionen sein. 
Aber wo sollen sie sein? So eine gewaltige Menge müsste doch 
auffallen. Die meisten Hüllen ausgewachsener Leviathane sind an 
die zwei Meilen lang.«

Leandra nickte viel sagend. »Genau. Das hätte man sich hier
fragen sollen. Ich meine die Hüller. Die kümmern sich doch seit 
Jahrtausenden um die Tiere hier in den Halonringen.«

Mai:Tau’Jui seufzte. »Man geht davon aus, dass sie sich nach 
einer gewissen Zeit auflösen. Dass sie sich irgendwie von selbst 
zerstören.« 

»Eben sagtest du noch, die Außenskelette würden hunderttausend Jahre halten.«

Mai:Tau’Jui nickte, während sie mit verzagter Miene ins Leere 
starrte. »Das sind meine eigenen Erkenntnisse. Ich forsche seit 
fünf Jahren mit meinem Großvater.« 

»Wirklich? Das hast du selbst herausbekommen?« Mai:Tau’Jui
nickte. »Wir haben auf Gladius einige größere Labors, Hallen sogar, in denen wir an Rippensegmenten Versuche durchführen.
Nach allem, was ich herausfinden konnte, müssen die Hüllen eine 
halbe Ewigkeit halten. Die Molekülketten sind endlos lang.«

»Und das wissen die Hüller nicht?« 

»Doch, sicher. Aber die haben ihre eigenen Labors. Wir arbeiten 
ja nicht mit ihnen zusammen, die Forschungsstation meines 
Großvaters untersteht direkt einer Pusmoh-Behörde. Nun sag 
endlich: Worauf willst du hinaus?« 

Leandra kaute eine Weile auf der Unterlippe herum. »Leviathane sind teuer, nicht wahr? Ich meine, ihre Außenskelette, als
Raumsschiffshüllen. Die Hüller hegen und pflegen die Schwärme, 
die hier in den Halonringen leben, aber es gibt jedes Jahr nur ungefähr 400 Stück, die zum Abschuss freigegeben werden. Jedenfalls hat Griswold mir das vorgerechnet.« 

»Vierhundert?« Mai:Tau’Jui runzelte die Stirn ihres haarlosen
Schädels, dann nickte sie. »Ja, das kann stimmen.«

»Nun überleg mal – was würde passieren, wenn plötzlich Millionen von ihnen verfügbar wären?« Mai:Tau’Jui starrte Leandra 
entgeistert an. »Du meinst…?« 

Leandra hob abwehrend die Hände. »Vielleicht wissen die Hüller
tatsächlich nichts von diesem Friedhof. Aber wenn sie hier seit
dreieinhalbtausend Jahren auf die Leviathane aufpassen, dann ist 
es schon sehr verwunderlich, dass nie jemand wirklich wissen
wollte, wohin all die Außenskelette der toten Tiere verschwunden
sind. Ich meine, die von früher, aus den Jahrtausenden, bevor die 
Leviathane von den Menschen entdeckt wurden.« Sie holte Luft. 
»Weißt du was? Ich glaube, die Hüller wollten es gar nicht wissen.« 

Mai:Tau’Jui erwiderte nichts. Wenn es zutraf, was Leandra da
behauptete, war es eine Ungeheuerlichkeit. Dann hätten die Hüller um des Geldes willen den Rest der Menschen und Ajhan seit
Jahrtausenden betrogen. »Ich will damit nicht einmal ausdrücken,
dass es verwerflich wäre, ein einträgliches Geschäft aufzugeben«, 
meinte Leandra. »Jeder Händler achtet darauf, dass die Nachfrage nach seinen Waren größer ist als das Angebot. Allerdings geht 
es hier um Lebewesen, die des Geldes wegen getötet werden. Um
die wohl riesigsten und erstaunlichsten Lebewesen der ganzen
Milchstraße.« Sie nickte, wandte den Blick zum Panoramafenster 
und starrte versonnen hinaus. »Und wie entsetzlich das ist – für 
diese angeblich hirnlosen Kreaturen –, habe ich selbst gespürt.
Die Königin hat es mich fühlen lassen.«

Ihr Flug war nun wesentlich ruhiger geworden. Zu Roscoes Geschick als Pilot kam hinzu, dass er deutlich langsamer flog. Bis 
auf ein paar gelegentliche Aufschlaggeräusche und das unvermeidliche Prasseln der Gesteinskörner blieb alles ruhig. 

Mai:Tau’Jui nickte. »Ja. Wenn man diesen Leviathan-Friedhof
entdeckt hätte, wären plötzlich unendlich viele Raumschiffshüllen
verfügbar gewesen.« 

»Und vor allem«, ergänzte Leandra, »hätten die Hüller nicht das
Recht gehabt, sie für sich zu beanspruchen. Jeder hätte sich eine 
holen können.«

»Und du bist sicher, dass es diesen Friedhof gibt, Leandra?« 

»Ja, das bin ich. Das war der Hilferuf der Königin des Schwarms 
– ich habe ihn verstehen können. Ich weiß nicht, warum, aber ich 
konnte es.« Sie tastete nach dem Wolodit-Amulett, das sie unter
ihrer Montur auf der Brust trug. »Vielleicht liegt es an dem Amulett, an meiner… Magie.« Mai:Tau’Jui starrte sie unschlüssig an.
Sah man einmal von Leandras Behauptung über den gedanklichen Kontakt mit der riesigen Leviathan-Königin ab, hatte die 
Ajhana weder einen Hinweis noch eine Vorstellung davon, was es 
mit dieser Magie auf sich hatte, die Leandra angeblich beherrschte. So etwas passte nicht in die Vorstellungswelt eines Bürgers 
der Galaktischen Föderation. Doch es war genau diese rätselhafte
Magie, derentwegen die Drakken auf Geheiß des Pusmoh die Höhlenwelt überfallen hatten. »Wir haben gerade die Grenze zur inneren Zone der Ringe passiert«, sagte Roscoe über die Schulter. 
»Und du denkst, dass dieser Friedhof hier irgendwo sein müsste, 
Leandra? Das hier ist Niemandsland, hier halten sich auch keine 
Leviathane auf.« Leandra beugte sich vor. »Wirklich? Und warum?« Roscoe wies zum Fenster hinaus. »Die Schwerkraft des Halon zertrümmert alles. Hier gibt’s kaum mehr größere Felsbrocken, siehst du? Nur noch kleinste Gesteinstrümmer und Eiskristalle, an manchen Stellen zu Wolken zusammengeballt. Sie drehen sich auch schneller um den Planeten als die Trümmer in den
Außenbereichen.« 

»Und ganz innen?«

»Ganz innen? Wie meinst du das?«

»Na, ganz an der Innenseite der Ringe. Reichen sie denn bis 
zum Halon heran?«

Mai:Tau’Jui meldete sich zu Wort. »Nein, so weit nicht. Alles,
was ihm zu nahe kommt, stürzt hinab und verglüht in seiner Atmosphäre. Der Halon hat keine feste Oberfläche, jedenfalls nicht
dort, wo man sie vermuten möchte. Außen herum besteht alles 
aus ionisiertem Gas. Dadurch leuchtet er so. Erst nach ungefähr
einhundertfünfzigtausend Meilen verdichtet sich seine Atmosphäre zu so etwas wie einem festen Material. Aber genau weiß das 
niemand. Dort kann man nicht hin.«

»Wirklich? Es gibt keine Möglichkeit?«

Mai:Tau’Jui schüttelte den Kopf. »Nein. Die Schwerkraft ist viel
zu hoch. Jedes Lebewesen würde dort zerquetscht werden, kein 
Schiff käme von dort mehr fort.«

Leandra brummte. »Schade. Ich dachte, dass die Leviathanhüllen vielleicht dort unten wären.« Roscoe drehte sich kurz um und
starrte sie an, Mai:Tau’Jui tat es ihm gleich. »Woher bist du nur 
so sicher, dass sie ganz innen in den Ringen zu finden sind?«

»Die Königin hat mir Bilder gezeigt«, erklärte Leandra achselzuckend. »Ich kann euch nicht sagen, warum ich glaube, dass es 
hier sein muss, aber…« 

Sie unterbrach sich und starrte hinaus. Roscoe hatte die Swish 
inzwischen aus dem Zentrum der Ringe hinausgesteuert und flog 
nun oberhalb von ihnen; es war, als glitten sie über eine flache 
Ebene dahin, die aus unzähligen, glitzernden blauen Kristallen 
bestand, während sich vor ihnen das leuchtende Rund des Halon
erhob. Das Spiel der Farben war berauschend, und die Dimensionen nahmen Leandra wieder einmal den Atem. Die gigantischen
Wasserfälle am Mogellsee kamen ihr in den Sinn. Damals, als sie
auf Tiraos Rücken vor der meilenhohen Wasserwand gekreuzt
war, hatte sie sich nichts Spektakuläreres vorstellen können. Aber
die Anblicke waren immer gewaltiger, immer ergreifender geworden. Die Stadt Unifar, Sardins Turm, später das Mutterschiff der
Drakken, die Leviathan-Königin und nun die Ringe des Halon…

»Ich weiß es!«, rief sie erregt aus. »Die Farben! Es sind die Farben! Diese riesige, orangefarbene Kugel mit den weißlichen
Schleiern, das strahlende Blau der Ringe… so etwas habe ich gesehen! Kommt das Blau von dem Eis?« 

»Ja. Das Licht des Halon bricht sich in den Eiskristallen…« 

»Grün!«, rief Leandra. »Gibt es hier auch Grün?« Mai:Tau’Jui
und Roscoe warfen sich fragende Blicke zu. »Ja, ganz innen«,
sagte Mai:Tau’Jui zögernd. »Das Eis im innersten Teil der Ringe
hat einen grünlichen Schimmer. Das liegt an der Helligkeit des 
nahen Halon und der Dichte des Eises, das blau ist. Dort ist die
Schwerkraft schon sehr hoch…« 

»Ein Leviathan würde von der Schwerkraft des Halon aber nicht
zerstört werden«, fragte Leandra. »Oder doch?« 

Roscoe wie auch Mai:Tau’Jui schüttelten entschieden den Kopf. 
»Nein, ein Leviathan ganz sicher nicht. Aber er könnte… auf seiner Außenseite Eiskristalle ansetzen. Auf seiner Reise zum Halon.« 

Leandra schluckte. »Und dann… grünlich schimmern? Wenn er
ganz innen angekommen ist?«

»Ja, ich glaube schon«, sagte Mai:Tau’Jui aufgeregt. »Dort innen war ich noch nie. Wie gesagt, die Schwerkraft ist sehr hoch,
das Arbeiten schwierig, und es gibt dort nichts, außer grün 
schimmerndem Eis. So sagt man jedenfalls.« 

»Wer sagt das?«, fragte Leandra.

Mai:Tau’Jui schluckte. »Die Hüller.«

Leandra nickte vieldeutig und wandte sich zu Roscoe um. »Können wir dort hin, Darius? Zu den… Leviathanen?«

Für Augenblicke schwebte ihre Behauptung wie ein Nachhall in
der Luft, sie ließ keinen Zweifel mehr daran, dass sie dort die gesuchten Außenskelette der toten Riesen finden würden.

Roscoe nickte nur knapp. 

»Du glaubst, der ganze innere Teil der Ringe…«, keuchte
Mai:Tau’Jui und unterbrach sich. »Bilder habe ich genug davon 
gesehen. Er muss viele tausend Meilen breit sein.

Und ebenso dick. Du meine Güte… wenn das stimmt, sind es 
weit mehr als nur Millionen!«

»Aber wie kommen sie alle ausgerechnet dorthin?«

Mai:Tau’Jui starrte eine Weile ins Leere. »Das SchwerkraftOrgan. Es ist bekannt, dass es von allen Organen eines toten Leviathans am längsten überdauert. Ich meine, vielleicht lebt es 
noch – für ein paar Jahrhunderte. Das könnte bedeuten, dass tote
Leviathane tatsächlich nach innen wandern. Innerhalb der Ringe, 
auf den Halon zu. Zu ihrem… Friedhof.« 

Roscoe hatte sich längst umgewandt, und die Swish nahm wieder Fahrt auf. 

* 
Zwei Stunden später glitt das kleine Schiff durch eine bizarre 
Traumwelt aus grün schimmerndem Eis. Aus dem Hindergrund
leuchtete das Orange des Halon hindurch, über ihnen war das 
Schwarz des Alls, in der anderen Richtung blitzte hin und wieder 
das blaue Eis oder das Grau der entfernteren Halonringe auf. 

Hier aber, um die Swish herum, war alles weiß und grün. An
manchen Stellen, an denen sich das Eis wie zu riesigen Wolken
zusammengeballt hatte, schienen die Konturen gewaltiger lang
gestreckter Leiber hindurch.

»Es ist wahr«, flüsterte Mai:Tau’Jui ehrfurchtsvoll. »Die Leviathane sind wirklich hier. Unzählige.«

»Das war es, was die Königin mir sagen wollte«, flüsterte
Leandra zurück. »Sie zeigte mir Bilder aus Blau und Orange und 
Grün, große Schemen… Ich verstand erst nicht, was sie meinte.
Aber sie wollte mich hierher leiten. Sie wollte mir zeigen, wo die
leeren Hüllen ihrer toten Kinder sind, und dass es keinen Grund 
gibt, aus dem sie von den Hüllern getötet werden müssten. Hier 
sind genug Hüllen, um die Menschen und die Ajhan für alle Zeiten
zu versorgen.« Die Swish glitt antriebslos an einem meilengroßen
Gebilde vorüber, das wie kandierter Zucker aussah: ein gewaltiger Leviathan von einer dicken Kruste aus kosmischem Eis überzogen, sicher mehrere hundert Meter dick. »Es ist einfach nur die 
Mischung der Farben«, sagte Roscoe leise und deutete hinaus.
»Das blaue Eis, das von dem hellen Orange des Halon beleuchtet 
wird. Blau und Orange wird zu Grün.« 

»Sicher stürzen immer wieder Hüllen auf den Halon hinab«, 
meinte Mai:Tau’Jui, die fasziniert den riesigen Körper dicht vor 
der Swish betrachtete. »Aber bei der Masse an Leviathanen, die
hier treiben.«, sie schüttelte den Kopf. »Das sind die Toten der 
letzten paar hunderttausend Jahre… Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie viele das sein mögen. Dutzende von Millionen… vielleicht hunderte… unvorstellbar.«

»Manche sind vielleicht schon zu lange hier«, meinte Roscoe. 
»Auch wenn die Festigkeit der Skelette außergewöhnlich ist, kann 
es sein, dass ein Großteil davon für Raumschiffshüllen nicht mehr
taugt.« 

»Was macht das schon? Gegen die vierhundert pro Jahr, die von 
den Hüllern getötet und zu Schiffshüllen verarbeitet werden, ist 
das hier ein unermesslicher Reichtum.« Lange Zeit schwiegen sie,
während die Swish an immer mehr riesigen, von dicken Eispanzern überkrusteten Leviathanen vorüberglitt. Dazwischen schwebten kleinere Eisgebilde, lose Wolken von ins Riesenhafte angewachsenen Eiskristallen, Felsen oder kleinere Gesteinstrümmer. 
Die Kompensatoren des Schiffs heulten leise; sie waren damit
beschäftigt, die Anziehungskräfte des Halon auszugleichen. Die 
Leviathane indes waren nur zu sehen, wenn sie unmittelbar zwischen der Swish und dem leuchtenden Halon standen. Dann
reichte das Licht aus dem Hintergrund aus, dass sich ihre Konturen in den gewaltigen Eisgebilden abzeichneten. Auf diese Weise
war es durchaus erklärlich, dass sie für lange Zeit unentdeckt
geblieben waren. 

»Trotzdem«, meinte Roscoe, der eine zweifelnde Miene aufgesetzt hatte. »Auch wenn das hier ein unwirtlicher Teil der Ringe 
ist… Ich kann es mir nur schwer erklären, dass die Hüller dies 
innerhalb von Tausenden von Jahren nicht entdeckt haben – 
selbst wenn sie es vielleicht nicht entdecken wollten… Sie müssen 
buchstäblich blind gewesen sein.« 

»Waren sie nicht«, flüsterte Mai:Tau’Jui und deutete auf das Instrumentenpult, wo ein quadratisches gelbes Licht rhythmisch zu 
blinken begonnen hatte. 

»Was ist das?«, fragte Leandra betroffen. 

»Ein eingehender Ruf«, antwortete Roscoe. »Wir sind nicht allein hier draußen.« 

Mai:Tau’Jui trat zum Pult und drückte eine Taste. »Hier ist die
Swish, Kennung TF-311. Wer ruft da?« 

»Wird Zeit, dass Sie sich melden, Schätzchen«, plärrte eine 
Stimme aus dem Lautsprecher. »Hier ist die Huntress. Was haben
Sie hier verloren?« 

»Verloren?«, fragte Mai:Tau’Jui verwirrt.

»Was meinen Sie damit?« 

»Na, was ich sagte. Was Sie hier verloren haben. 

Hier hat sich niemand herumzutreiben.«

Ärger zog in Mai:Tau’Juis Gesicht auf.

»Herumtreiben? Wir treiben uns nicht herum. Die Swish ist ein 
Forschungsschiff der wissenschaftlichen Station von Gladius. Wir 
haben das Recht, uns überall in den Halonringen aufzuhalten!«

»Das sehe ich an Ihrer Kennung, Schätzchen. Sonst hätten wir 
Sie längst in die Ewigkeit gepustet.

Ihr hübsches Recht gilt aber nicht für hier. Das ist Sperrgebiet. 
Für alle, verstehen Sie? Nicht einmal wir sind hier.« 

»Was?«, rief Mai:Tau’Jui aufgebracht. »Ein Sperrgebiet? So etwas gibt es in den Ringen überhaupt nicht!«

»Nicht offiziell. Aber inoffiziell schon. Ich fürchte, ich muss Sie
auffordern beizudrehen. Wir sind gleich bei Ihnen und kommen 
an Bord. Betrachten Sie Ihre Nussschale als beschlagnahmt und 
sich selbst als festgenommen. Tut mir Leid, Süße.«

»Waas?«, kreischte Mai:Tau’Jui. 

»Versuchen Sie lieber nicht zu fliehen. Wir würden Sie auf jeden 
Fall abschießen, verstanden?« Zitternd stand Mai:Tau’Jui da. Roscoe nahm sie in die Arme und versuchte sie zu beruhigen. Leandra trat vor den Pilotensitz und blickte durch das Panoramafenster.
»Da sind sie«, sagte sie und deutete hinaus.

Roscoe ließ Mai:Tau’Jui los und beugte sich ebenfalls nach vorn. 
Beruhigt stellte er fest, dass sich Leandra gut im Griff hatte; sie 
war zwar etwas aufgeregt, insgesamt aber gefasst. Sie hatten 
beide schon einige schwierige Situationen gemeistert und würden
es auch diesmal schaffen. Doch dann stutzte er, unterbrach die 
Sprechverbindung zu dem fremden Schiff und deutete hinaus.

»Das ist kein Schiff der Hüller! Sieh nur!« Nicht weit entfernt
schob sich ein kleines Jagdschiff zwischen Wolken aus Eiskristallen hervor. Es war schwarz wie das All, etwa dreimal so groß wie
ein Hopper und fünfmal so groß wie die Swish. Seine Form war 
lang gestreckt, und es wirkte gefährlich. 

»Hüller würden hier mit einem Haifanten herumfliegen«, meinte
Roscoe. »Das Ding sieht viel mehr nach einem Drakkenschiff
aus.« 

»Huntress«, wiederholte Leandra nachdenklich. 

»Keine Kennung und nichts sonst als dieser Name… Ist das
nicht ungewöhnlich? Mai:Tau’Jui hat sich ja auch mit dem vollen 
Namen der Swish gemeldet.« 

Roscoe nickte, während er das fremde Schiff eingehend betrachtete. »Eben inoffiziell«, sagte er nur. Er beugte sich nach
links und drückte wieder die Taste. »Was haben Sie mit uns 
vor?«, fragte er. 

»Mal sehen, wie kooperativ Sie sind. Mit wem spreche ich da?« 

»Mit dem Piloten.« 

»Haben Sie auch einen Namen, Mann?«

»Nein. Der ist inoffiziell.« 

Für Momente herrschte Schweigen. »Verstehe«, meldete sich 
die Stimme wieder. »Wie ich sagte: Es kommt drauf an, wie kooperativ Sie sind. Im besten Fall liefern wir Sie an die nächste 
Drakkenpatrouille aus. Wenn’s nicht so gut läuft, grillen wir Sie 
gleich hier.« 

Roscoe hieb wieder auf die Taste. 

»Die Drakken!«, flüsterte er. »Hätte ich mir denken können,
dass hier etwas faul ist. Sieht ganz so aus, als wüssten die Hüller 
längst, dass es hier Leviathane gibt, und die Drakken auch. Vielleicht arbeiten sie zusammen.« Mai:Tau’Jui kam aus dem Hintergrund und drängte sich an Roscoe heran; sie zitterte, und Tränen
liefen ihr über die Wangen. Leandra hatte gar nicht gewusst, dass
die Ajhan ebenfalls weinen konnten. Mitgefühl ergriff sie, und sie 
schloss die Arme um Mai:Tau’Jui. Sie mochte die junge Ajhana 
sehr, war sogar auf unbestimmbare Weise ein wenig verliebt in
das wunderschöne Mädchen. Sie konnte sich gut vorstellen, dass 
diese Situation sie überforderte. Es war keine zwei Jahre her, 
dass sie selbst zum ersten Mal ernstlich in Lebensgefahr geraten 
war, und damals hatte sie auch nichts als ihre Tränen gehabt, mit 
denen sie der Bedrohung hatte begegnen können.

»Hab keine Angst«, flüsterte sie Mai:Tau’Jui zu, die fast einen 
ganzen Kopf größer war als sie. »Wir machen das schon. So leicht
kriegen die uns nicht.«

Sie wusste zwar nicht, was sie gegen die Bedrohung unternehmen konnten, aber allein der Umstand, dass Darius bei ihr war, 
erfüllte sie mit Zuversicht. Sie waren schon mehr als einmal gemeinsam den Drakken entkommen. 

»Eins steht fest«, meinte Roscoe. »Festnehmen lassen dürfen 
wir uns nicht. Wenn die uns einmal haben, landen wir wirklich bei
den Drakken. Und dann ist es aus. Besonders für dich, mein 
Schatz.« Leandra nickte. 

Noch immer hielt sie Mai:Tau’Jui fest, hatte aber den Kopf nach
links gewandt und beobachtete die Huntress, die nur noch wenige 
hundert Meter entfernt war und immer näher heranschwebte.

Kein Zweifel – das war ein echtes Jagdschiff, dem sie hier in den 
Ringen des Halon nicht entkommen konnten. Die Swish war unbewaffnet – und die Huntress sicher das genaue Gegenteil. Dass 
sie einer auf sie abgefeuerten Rail davonfliegen konnten, wie damals mit dem Hopper, war mit der Swish ausgeschlossen. 

»Was sollen wir tun?«, fragte Leandra. »Wir haben etwas entdeckt, das offenbar niemand entdecken durfte. Ich denke, sie 
wollen uns auf jeden Fall töten. Stell dir nur vor, welche Tragweite es hätte, würde unsere Entdeckung an die Öffentlichkeit dringen.« 

»Sie… wollen uns töten?«, jammerte Mai:Tau’Jui. »So weit ist es 
noch lange nicht«, meinte Roscoe grimmig.

»Dieses kleine Schiff hier – das hält doch ziemlich viel aus, nicht 
wahr? All die Felsbrocken und das Eis… 

Woraus besteht die Hülle, Mai:Tau’Jui?« 

Die Ajhana wischte sich die Tränen weg. »Aus einer AndanitLegierung. Haben wir selbst entwickelt, in den Labors von Gladius. Damit wir den Schwärmen durch die Ringe folgen können.«

Roscoe nickte und deutete hinaus. »Die Huntress besteht aus 
Kerastahl, das sieht man. Ist diese Andanit-Legierung härter?«

Mai:Tau’Jui nickte. »Ja. Etwa dreimal so hart. Allerdings auch 
viel dünner. Die Herstellung ist schwierig und teuer. 

Nur das vordere Drittel der Swish ist vollständig damit ausgestattet…« 

»Das reicht mir«, knurrte Roscoe und wandte sich um.

»Setzt euch und schnallt euch gut an.«

»Willst du sie etwa… rammen?«, keuchte Leandra. »Der Augenblick, in dem ihr Enterkommando an Bord kommen will, ist der
günstigste Zeitpunkt«, erwiderte Roscoe grimmig und machte 
sich an den Kontrollen zu schaffen. »Ich werde mit Vollschub
durchstarten. Kann sein, dass wir ein paar blaue Flecken davontragen. Presst die Köpfe nach hinten in die Kopfstützen und haltet
euch gut fest.« 

»Aber Darius!«, rief Mai:Tau’Jui. »Die Hülle könnte Risse bekommen! Vielleicht kriegen wir einen Strukturschaden oder ein
Leck…« 

»Das ist unser Risiko«, entgegnete Roscoe. Er nickte Leandra 
knapp zu, und sie drückte die widerstrebende Mai:Tau’Jui in den 
Sitz und gurtete sie an. 

»Überleg mal«, flüsterte sie der Ajhana in beruhigendem Ton
zu. »Diese Hüller bewahren seit wer weiß wie vielen Jahrtausenden dieses Geheimnis.

Vielleicht steckt ja sogar der Pusmoh selber dahinter. 

Niemand kann wissen, welche Tragweite das hier hat. 

Glaubst du, sie können riskieren, dass jemand ihr Geheimnis
entdeckt und ausplaudert?« Sie schüttelte den Kopf. »Wir müssen 
es wagen. Wenn wir uns ergeben, töten sie uns auf jeden Fall.« 

»Wir kommen jetzt rüber!«, hörte Leandra die Stimme des
Mannes von der Huntress über den Lautsprecher. »Keine Mätzchen, verstanden? Wir haben zwei Gapper-Kanonen auf Sie gerichtet.« 

»Bist du sicher?«, jammerte Mai:Tau’Jui, an Leandra gerichtet. 
»Warum kommen sie dann erst herüber? Sie könnten uns doch
gleich abschießen.« 

»Weiß ich nicht. Vielleicht wollen sie nachsehen, ob wir schon
Daten heim nach Gladius übermittelt haben. Oder sie könnten uns
tatsächlich mitnehmen und zu den Drakken bringen, damit die 
uns verhören. Mich werden sie auf jeden Fall umbringen, wenn 
sie mich haben. Die halbe GalFed ist hinter mir her.« 

Die Huntress lag jetzt direkt vor ihnen, so als wollte sie ihnen 
den Fluchtweg versperren. Roscoe lachte böse auf. 

»Näher… Kommt noch ein bisschen näher da drüben…«, sagte
er. 

»Was?«, plärrte es durch den Lautsprecher. »Nichts!«, rief Roscoe und hieb auf die Taste. Er drehte sich herum. 

»Leandra!«

»Ja?«

»Ich weiß nicht, was passiert, wenn wir dort drüben reinknallen. 
Kannst du uns mit deiner Magie helfen?« 

In diesem Moment öffnete sich an der Seite der Huntress eine 
Schleusentür, und drei Männer in hellgrauen Raumanzügen 
schwebten heraus. Sie waren kaum hundert Meter entfernt.

Leandra, die sich gerade hatte setzen wollen, hielt inne und
kam von hinten an Roscoes Sitz heran. »Woran hattest du gedacht?« 

»Was weiß ich? Einen magischen Blitz oder so, der dieses Schiff 
da drüben in tausend Stücke zerreißt.«

Leandra musste leise auflachen. »Einen magischen Blitz? Du
hast eine falsche Vorstellung von der Magie, Darius.« Sie beugte 
sich ein Stück vor und küsste ihn auf die Wange. 

»Ja, es gibt magische Blitze, aber ich bezweifle, dass ich damit 
solch ein Schiff zerstören könnte. Es sind stygische Energien, die 
ich zum Fließen bringe, zerstörerische Kräfte der Sphäre des
Chaos, verstehst du? Sie könnten die Ordnung in diesem Teil der 
Welt auflösen, durch Hitze, Kälte, Druck und solche Dinge. In der 
Höhlenwelt funktioniert das im Kampf ganz gut – gegen ein paar 
Personen. Aber hier? Gegen so ein Ungeheuer aus Stahl?« Sie 
pochte mit dem Fingerknöchel gegen die Ceraplast-Scheibe des
Panoramafensters. »Außerdem wüsste ich nicht auf Anhieb, wie 
ich’s hinkriegen soll, so einen Blitz erst da draußen im All entstehen zu lassen.«

Roscoe stöhnte lautstark. »Siehst du die Nase da vorn?« fragte
er und deutete durch das Fenster auf die Spitze ihres Schiffs.
»Die Swish ist vorn schmal und hat links und rechts diese Prallbleche, damit sie den entgegenkommenden Gesteinsbrocken 
möglichst wenig Angriffsfläche bietet. Aber zum Rammen ist das 
eher ungünstig. Die Nase hat sicher nicht viel Masse. Wenn ich 
frontal bei denen draufknalle, reißt es uns womöglich da vorn 
alles weg, bis hin zu unseren Beinen.«

In diesem Moment geschah etwas Seltsames mit Leandra. 

Roscoe wandte erschrocken den Kopf und starrte ihr ins Gesicht; er hatte diesen befremdlichen Ausdruck an ihr schon einmal 
erlebt, allerdings noch nie so stark. Ihm kam es so vor, als wäre 
plötzlich eine Aura von Hitze um sie entstanden, oder eine Art 
Strahlung, denn eine wirkliche Zunahme von Temperatur war
nicht zu verspüren. Doch ihr Gesicht war plötzlich leicht gerötet, 
ihr Blick hinaus ins All geschärft, die Miene entschlossen. Er wusste, dass sie Kontakt mit dem Trivocum aufgenommen hatte, dieser seltsamen magischen Grenzlinie, von der sie ihm schon mehrfach erzählt hatte. In solchen Momenten machte sie ihm ein wenig Angst, seine süße, kleine Leandra, die er oft genug als so 
sanft und zart wie ein Kätzchen empfand. 

»Du hast Recht, wir müssen etwas wagen«, sagte sie leise und 
zog den Reißverschluss ihres grauschwarzen Raumanzuges bis 
zum Hals hoch.

»Richtig?« 

»Du willst hinaus?« 

»Ich muss. Ich weiß nicht, ob ich’s hinbekomme, aber wenn sie 
uns kriegen, sind wir tot. Siehst du das auch so?« Roscoe starrte 
zum Fenster hinaus ins All, wo die drei Männer die Hälfte der Distanz bereits überbrückt hatten. Dann nickte er, obwohl eine kalte 
Klaue der Angst nach seiner Kehle griff. »Denkst du, man könnte
die Huntress lahm legen, wenn man den Antrieb beschädigt?« Sie
deutete auf den rückwärtigen Teil des Jagdschiffes, wo drei mächtige schwarze Röhren aus dem schlanken Rumpf herausragten.

Roscoe schüttelte den Kopf. »Ich glaube kaum, dass du das 
hinbekommst, mein Schatz. Die Metalle, aus denen die Antriebsröhren bestehen, sind unglaublich hart. Aber die Idee ist gut – ich
könnte das machen. Wenn ich nur eines der Schubvektor-Bleche 
da hinten verbiege, kann das Schiff nicht mehr manövrieren. Jedenfalls nicht auf einer Jagd. Die Huntress müsste gewissermaßen nach Hause humpeln.« Er dachte kurz nach. »Wir müssten
allerdings sichergehen, dass sie unseren Angriff nicht weitermelden kann, sonst haben wir bald ein halbes Dutzend dieser Schiffe
auf dem Hals.« 

»Und was können wir dagegen tun?«

Er deutete hinaus. »Siehst du diese matte Stelle auf der Oberseite des Rumpfes? Das ist ein Kunststoff, durchlässig für elektromagnetische Wellen. Darunter liegen die Antennen für die 
Funkverbindungen und Ortungsgeräte. Antennen kann man nicht 
mit Kerastahl verkleiden, es würde die Wellen abschirmen.
Denkst du, du könntest das zerstören?«

»Wogegen ist es denn empfindlich? Gegen Hitze?« Roscoe
schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht. Auch nicht gegen Druck, es 
ist zäh und beweglich. Am besten wäre es, das Ding zu rammen,
aber ich kann nicht zwei Stellen zugleich rammen. Ich denke, die 
Triebwerke sind fürs Erste wichtiger.« 

Leandra nickte und deutete hinaus. »Ich weiß was… Lass mich 
raus, die Kerle sind schon fast da.« Sie drückte einen kleinen 
Schalter am Halsring ihres Anzuges. Der Helm, der aus einem 
raffinierten Lamellensystem bestand, schob sich hinten aus dem
Ring und entfaltete sich über ihrem Kopf.

»Bleib anschließend, wo du bist, Leandra, ich hole dich ab.«

Sie winkte ihm, während sie sich zwischen den Sitzen hindurch
zu der kleinen Luftschleuse im hinteren Teil der Swish drängte.
»Wenn wir dann noch leben!«


4 
Schwanensee 

»Er hat mich angegriffen!«, tobte Altmeister Ötzli.
»Tätlich angegriffen! Mich, den Vorsitzenden des Heiligen Konzils! Den Befehlshaber der Heiligen Ordensritter!«

Wütend marschierte er in seinem Arbeitszimmer auf und ab und 
rieb sich die rechte Schläfe, wo ihn Ain:Ain’Quas Schlag getroffen
hatte, obwohl er schon fast nichts mehr spürte. 

»Er ist der Papst, der Heilige Vater, Kardinal«, wandte Nuntio
Julian ein, so als wäre es eine Frage der Rangordnung, wer wen
schlagen durfte. 

»War er!«, bellte Ötzli, der sich hier, im Sternenreich des Pusmoh, den Namen Kardinal Lakorta zugelegt hatte. »Er hat abgedankt, in meiner Gegenwart! Aber was hat das damit zu tun? Er
kann mich nicht einfach niederschlagen!« Julian schwieg. Er
wusste selbst, dass sein Einwand mehr als naiv gewesen war.

Unteroffizial Simonai räusperte sich. »Wir könnten eine erhöhte
Überwachung des Luftraums von Schwanensee anordnen. Wenn 
er zu fliehen versucht…« Er verstummte. Schon einmal hatte er 
die Spur des Heiligen Vaters verloren; des ehemaligen Heiligen
Vaters, wenn das stimmte, was Kardinal Lakorta behauptete. Unglaublich – so etwas hatte es in der Geschichte der Hohen Galaktischen Kirche noch nie gegeben. Ein Papst, ein mächtiger, untadeliger Glaubenskrieger, ein Mann der Kirche, der eigentlich über 
alle Zweifel erhaben sein sollte, war über eine höchst verwirrende 
Affäre aus seiner Vergangenheit gestolpert, der Ketzerei angeklagt worden, dann geflohen und hatte dabei abgedankt. Dabei 
war dieser Ain:Ain’Qua, ein ehemaliger Ordensritter, der stärkste
Papst der letzten 20 Dekaden gewesen. Für ganze sieben Jahre 
hatte er sein Amt behaupten können, obwohl er alle zwei Jahre 
seinen Glauben neu beweisen und gegen einen Herausforderer 
um sein Amt antreten musste. In den letzten 200 Jahren vor 
Ain:Ain’Qua hatte es keinen Papst gegeben, der sich länger als
vier Jahre hatte halten können.

Lucia, die junge, blonde Geliebte des Kardinals, schmiegte sich 
seitlich an ihn. Julian wie auch Simonai senkten den Blick, denn
was sich Lakorta da mit diesem jungen Mädchen erlaubte, war ein 
beinahe noch größerer Skandal als das, was er dem Heiligen Vater vorwarf. Allein die Anwesenheit dieser jungen Frau, hier im
Dom von Lyramar auf Schwanensee, strapazierte den Kirchenkodex aufs Äußerste.

»Es wird sich an Kontaktleute wenden«, warf sie ein. »Er wird 
nicht mit einem Raumschiff fliehen, das kann er gar nicht.
Schwanensee ist viel zu gut überwacht.« 

Nuntio Julian musterte die junge Schönheit. Eines musste man 
Lucia lassen – noch nie hatte Julian eine Frau getroffen, die zugleich so schön und so klug war. Was sie sagte, machte Sinn, und 
es war erstaunlich, wie gut sie sich in diese für sie neue Welt eingefunden hatte, wo sie doch von der gleichen, rückständigen Welt 
wie Lakorta stammte – von der Höhlenwelt. Alles, was Lucia über 
das Sternenreich des Pusmoh wusste, hatte sie vor weniger als
vier Wochen in einer Schlafschulung gelernt. Und doch war sie 
jetzt schon in der Lage, ihr neues Wissen kombinatorisch zu verknüpfen. Bewundernswert, wirklich. 

Leider fehlte ihr die dritte Eigenschaft, mit der sie – als Frau 
und Mensch – nahe an die Perfektion herangereicht hätte. Sie war 
leider nicht nett. Höflich durchaus, auch freundlich und mit guten 
Manieren, aber sie strahlte für Julians Geschmack eine unterschwellige Kälte aus. Seltsam, dass Lakorta das nicht störte. Aber
vielleicht war sie zu ihm anders. Falls dies zutraf, machte es sie
nur umso gefährlicher. 

Nuntio Julian stand auf. Er hatte beschlossen, einen höchst wagemutigen Vorstoß zu unternehmen. »Was haltet Ihr davon, Kardinal«, begann er, »den Heiligen Vater – ich meine, Ain:Ain’Qua – 
einfach zu vergessen? Er ist auf der Flucht; irgendwann wird er in
einer Kontrolle hängen bleiben und dann inhaftiert und angeklagt
werden… Warum sollen wir uns jetzt um ihn Sorgen machen? Er 
hat keine Macht inne. Sein Amt hat er, wie Ihr sagt, niedergelegt…«

»Was soll das heißen, Julian?«, herrschte Lakorta ihn an. 

»Ihr wollt diesen Verbrecher laufen lassen?«

»Oh, dass er ein Verbrecher ist, muss erst noch bewiesen werden.« 

Lakorta baute sich fordernd vor ihm auf. »Eure Sympathien für 
diesen Kerl sind mir seit langem bekannt!«

Der Nuntio straffte sich. »Ich bin der päpstliche Gesandte, Kardinal. Kann man es mir übel nehmen, wenn ich dem Heiligen Vater gegenüber loyal eingestellt bin? Meines Wissens hat er sein 
Amt stets gewissenhaft ausgeführt und…«

»Der Gesandte des Pusmoh seid Ihr!« 

Julian verstummte. 

»Glaubt Ihr, das weiß ich nicht?«, polterte Lakorta weiter. »Seit
ich meine Ämter bei der Hohen Galaktischen Kirche innehabe,
steht Ihr mir auf den Füßen und beobachtet mich! Hört auf mit 
der Schauspielerei – das beleidigt meine Intelligenz! Ihr wollt wissen, warum ich Ain:Ain’Qua kriegen will? Warum ich alles daran
setze, diesen verräterischen Papst festzusetzen und ihn dem Doy 
Amo-Uun auszuliefern? Wollt Ihr das wissen, Nuntio?« 

Julian atmete so ruhig er konnte und zeigte dem Kardinal eine 
stoische Miene. 

»Ich will es Euch sagen, Julian!«, rief Lakorta triumphierend in
die Runde. »Es geht um einen Gegenstand, den Ain:Ain’Qua bei
sich hat, den er von hier mitnahm. Ich weiß nicht genau, was es 
war, aber ich habe gesehen, wie er es an sich nahm, im Arbeitszimmer seines Gehilfen, dieses Bruders Giacomo – wo ich ihn 
stellte und er mich niederschlug!« 

Julian runzelte die Stirn. »Er nahm etwas mit… aus Bruder Giacomos Arbeitszimmer?« 

»Ja, allerdings. Es muss sich um etwas sehr Wichtiges gehandelt haben, andernfalls hatte er den gefährlichen Rückweg kaum 
gewagt, wo er den Dom doch schon fast verlassen hatte!«

»Und was hat er von dort mitgenommen?« 

»Wie gesagt, ich habe es nicht genau erkennen können. Es sah
mir fast wie ein… Zuckerwürfel aus.« 

Lakorta lächelte verlegen. »Ich habe…« 

»Ein… Zuckerwürfel?«

»Ja. Es schien, als hätte er ihn aus einer Zuckerdose aus Giacomos Teeschränkchen geholt. 

Sagt Euch das etwas?« 

Julian schluckte. »Nein… nein, Kardinal.« Lakorta runzelte die
Stirn. »Ihr macht so ein komisches Gesicht, Mann! So als wüsstet 
Ihr doch etwas darüber!« Eine Weile musterte er Julian, dann 
winkte er ab. »Was kümmerts mich. 

Sagt das ruhig dem Doy Amo-Uun oder dem Pusmoh oder wem 
auch immer. Jedenfalls muss ich Ain:Ain’Qua kriegen.

Allein schon, weil er wissen könnte, wo sich diese verfluchte
Leandra versteckt hält.« 

Ein brennendes Gefühl breitete sich in Nuntio Julians Bauch aus.
Um den Schein zu wahren, gab er sich noch für über eine halbe 
Stunde gelassen und uninteressiert, während die Beratung in
Kardinal Lakortas Arbeitszimmer weiterging. Als er endlich gehen 
konnte, verfiel er beinahe in Laufschritt – eine Gangart, die im
altehrwürdigen Dom von Lyramar alles andere als üblich war. 

Er hat das Archiv!, hämmerte ein Gedanke immer wieder in Julians Hirn. Giacomo hat Ain:Ain’Qua den Datenspeicher des Geheimarchivs von Thelur zugänglich gemacht!

* 
Ain:Ain’Qua lauerte im Schatten eines schmalen Hausdurchgangs und beobachtete zwei Männer, die, ein Stück die Gasse
hinab, unter dem erloschenen Werbeschild einer zwielichtigen Bar
leise miteinander redeten.

Der eine war mit einem Hoverbike gekommen, einem knallgelben, hochfrisierten Renngerät, und darauf hatte es Ain:Ain’Qua 
abgesehen. Er musste nur noch sichergehen, dass die beiden zur
Fraktion der Kleingauner und Ganoven gehörten, ebenso zwielichtig wie die Bar in ihrem Hintergrund, damit er sich dieses Hoverbike von seinem Besitzer ausleihen konnte, ohne Gefahr zu laufen, dass der Diebstahl gemeldet würde. Er benötigte dringend 
ein Fahrzeug. Ain:Ain’Qua sah kurz in die andere Richtung; die 
verwinkelten Gassen der Altstadt von Lyramar-Stadt waren ihm 
völlig fremd. Vor Jahren, als er noch Ordensritter gewesen war
und vielleicht einmal mit ein paar Kameraden auf eine kleine 
Kneipentour gegangen wäre, war er auf Tannhäuser stationiert
gewesen, einer Nachbarwelt von Schwanensee. Nachdem er später, als Heiliger Vater, im Dom von Lyramar Einzug gehalten hatte, hatte sich ein Besuch dieses Stadtteils von selbst verboten.
Bin ich ja nicht mehr, dachte er mit einem grimmigen Lächeln.
Jetzt darf ich hier sein. Die beiden Männer tuschelten schon eine 
geraume Weile, nun endlich kamen sie zur Sache. Sie warfen Seitenblicke die Gasse hinauf und hinab, dann holte der mit dem 
Hoverbike etwas aus der Innentasche seiner Lederjacke und 
reichte es dem anderen. Der prüfte es kurz, nickte, steckte es ein
und gab dem ersten etwas zurück. Ain:Ain’Qua nickte. Wahrscheinlich Drogen, irgendwelche verbotenen Implantate oder gestohlene Daten. Die beiden fingen wieder an zu tuscheln.

Ain:Ain’Qua machte sich bereit. Es fühlte sich gar nicht so
schlecht an, wieder eine Normalperson zu sein. Er hatte sein Amt 
als Pontifex Maximus der Hohen Galaktischen Kirche immer gern
und mit Hingabe erfüllt, aber letztendlich fühlte er sich doch noch
zu jung, um hinter Schreibtischen oder in Sitzungssälen zu versauern. Er war knapp über vierzig Standardjahre alt, was für einen Ajhan bedeutete, dass er in der Blüte seiner Jugend stand. 
Ab etwa fünfzig galt man als rechtschaffen erwachsener Mann, 
und das Alter begann mit achtzig oder fünfundachtzig Standardjahren. Das wäre die richtige Zeit, dachte er, es sich hinter 
Schreibtischen oder in Sitzungssälen bequem zu machen, aber 
nicht in so jungen Jahren. Leider forderte das Amt des Pontifex 
eine im Rhythmus von zwei Jahren wiederkehrende Glaubensprüfung, bei der allerlei körperliche Höchstleistungen gefordert waren. Irgendwie kam ihm das bizarr vor. Aber die Antwort lag wohl 
auf der Hand: Man wollte gar keinen allzu engagiert auftretenden, 
reifen Mann als Papst sehen – nein, man wollte einen, den man 
lenken konnte. In dieses Muster, das zweifellos vom Pusmoh
stammte, hatte er selbst immer weniger gepasst. 

Eine wohlige Aufregung überkam ihn bei dem Gedanken, was 
ihm nun bevorstand. Eine heiße Flucht, fort von Schwanensee, 
unerkannt ins All hinaus, und dann wieder etwas tun, das wichtig
und gut war und in dem er sich allein seinem Schöpfer, nicht aber
dem Pusmoh beugen musste. Er freute sich darauf, seinen genialen Helfer wiederzutreffen, Giacomo, diesen kleinen, quirligen 
Mann, hinter dem sich ein unerhört aufregendes Geheimnis verbarg, wie er seit kurzem wusste. Und Leandra. Ja, auf Leandra 
freute er sich besonders. Dieses Menschenmädchen hatte es ihm 
angetan, ihre Ausstrahlungskraft hatte ihn in den Bann geschlagen – was wohl auf Gegenseitigkeit beruhte. Er hoffte, sie gesund 
wiederzusehen. Giacomo sollte bei ihr sein, und zu dritt würden 
sie sicher etwas bewegen können. 

Die beiden Ganoven verabschiedeten sich mit Handschlag voneinander, der eine wandte sich um, um die Treppenstufen der 
Kellerbar hinabzusteigen, während sich der andere den Reißverschluss seiner Lederjacke hochzog und sich seinem Hoverbike 
näherte. Das war der Moment! Ain:Ain’Qua löste sich aus dem 
Schatten und ging in normalem Tempo den Bürgersteig entlang.

Der Biker warf ihm einen kurzen Blick zu, während er sich seinen futuristisch aussehenden Helm aufsetzte. Ja, er war ein Ajhan, das passte gut, denn die Lederjacke und den Helm würde 
Ain:Ain’Qua ebenfalls gebrauchen können. Er überzeugte sich 
kurz davon, dass der andere in der Bar verschwunden war, und 
schwenkte dann zu dem Biker hinüber.

»Gogo-Jar«, rief er ihm freundlich den alten Ajhan-Gruß zu und
hob eine Hand, während er mit forschen Schritten auf den Mann
zuhielt. Der Biker hielt inne, nahm den Helm wieder herunter. 

Aus irgendeinem Grund schien der Kerl zu ahnen, dass er nicht
nach dem Weg gefragt werden würde. 

Er beugte sich ein wenig herunter, nahm kaum merklich eine 
Ausfallschritt-Haltung ein und hielt den Helm abwehrbereit vor 
sich. »Was willst du?«, lautete die geraunte Antwort. 

Ain:Ain’Qua wurde langsamer und hob abwehrend die Hände. 

»Oh, nichts. Ich wollte nur fragen, ob du mir auch etwas verkaufst.«

Im nächsten Moment schalt er sich einen Narren, denn er hatte
dem Mann gerade mitgeteilt, dass er ihn beobachtet hatte. Das
würde sein Misstrauen nur verstärken.

»Verkaufen?«, raunte der zurück. »Was soll ich denn zu verkaufen haben?«

»Ach, ich wollte nur…«, sagte Ain:Ain’Qua langsam – und explodierte zu plötzlicher Bewegung. 

»Dein Hoverbike!« Er sprang vor, um den Mann über sein Gefährt zu stoßen, aber da war nichts mehr. Überrascht fuhr er herum, starrte dem grinsenden Ajhan ins Gesicht, der unfassbar
schnell zur Seite gesprungen war.

»Ach ja? Mein Hoverbike? Ich glaube, da wirst du freundlicher 
fragen müssen.« 

Der Helm kam auf Ain:Ain’Qua zugeschossen. Nur mit Mühe 
konnte er ihm ausweichen und bekam noch einen schmerzhaften
Schlag an der Schläfe ab. Dann traf ihn eine Faust in den Magen,
und er musste sich erst einmal fallen lassen und sich abrollen, um 
die beiden Treffer zu verdauen und sich zu sammeln. 

Als er wieder stand, ging er sofort in Verteidigungshaltung und
schärfte seine Sinne. Verdammt, schalt er sich ärgerlich, das hier 
ist einer von meinem Volk, nicht eine von diesen dummen Drakkenbestien. Außerdem ein Straßenganove, der sicher mit allen
Wassern gewaschen ist. 

Der Biker grinste schon wieder, legte den Helm sorgsam auf die
Sitzbank seines Hoverbikes und schälte sich aus der Jacke. Er
platzierte sie neben dem Helm und sagte, während er sich lässig 
die Ärmel seines Pullis hochzog: »Helm und Jacke wirst du brauchen. Also leg ich sie gleich hierhin, ja?«

Ain:Ain’Qua hätte beinahe aufgelacht.

Dann ging der Bursche in Kampfhaltung; er ballte die Fäuste, 
während er in wiegendem Stand balancierte. Ain:Ain’Qua wurde
flau im Magen. Es war leicht zu erkennen, dass der andere ein
fähiger Kämpfer war. Herr, steh mir bei!, sandte er ein Stoßgebet 
zu seinem Schöpfer. Dann griff er an.

Vor sieben Jahren hatte er zuletzt ernsthaft trainiert, freilich mithilfe modernster Technik und gegen Übungspartner, die zu den 
Besten gehörten – aber das war eben sieben Jahre her. Dieser
Kerl hier mochte vor sieben Stunden den letzten Kampf ausgefochten haben. Als er auf Ain:Ain’Quas Angriff hin mühelos zur 
Seite tänzelte und ihm dabei einen saftigen Hieb in die Seite mitgab, wurde Ain:Ain’Qua klar, wer diesen Kampf gewonnen haben 
musste. 

Er versuchte den Schmerz in der Seite zu ignorieren und keine
allzu schlechte Figur zu machen, während er sich fing und umwandte, um erneut anzugreifen. Diesmal kam ihm der Biker zuvor. Ain:Ain’Qua sah eine Faust heranfliegen, mitten auf seine 
Brust gezielt, aber diesem Schlag hielt er durch eine instinktive
Muskelkontraktion und ein kurzes Einfrieren des Atemrhythmus 
stand – ein Trick, den er einst gelernt hatte und der ihm trotz 
mangelnder Übung noch immer geläufig war.

Mit einem dumpfen Rums traf die Faust seinen Brustkorb und
prallte wirkungslos ab, sah man einmal von dem kurzen, heftigen
Schmerz ab. Der Biker hielt verwundert inne.

Ain:Ain’Qua nutzte den Moment, um endlich seinen ersten Treffer zu landen: einen seitlichen Tritt gegen die Schulter des Mannes, der jedoch keine große Wirkung zeitigte. 

Dann ging der Tanz erst richtig los. 

Die Gasse war dunkel und unbelebt, der Kampf verursachte ohnehin keine lauten Geräusche, und sie hatten reichlich Platz und
Zeit, sich gegenseitig zu umkreisen, zu belauern und zu blitzschnellen Angriffen anzusetzen. Langsam wurde Ain:Ain’Qua wieder warm, besann sich auf seine alten Kampfkünste, die er als
Ordensritter erlernt hatte, und schaffte es zumindest, sich aus der 
Position des Unterlegenen zu befreien. Der Biker war ein echter 
Könner, sein Kampfstil war Ain:Ain’Qua jedoch weitestgehend
unbekannt. »Ist das einer dieser seltsamen Stile der Menschen?«, 
fragte er schnaufend sein Gegenüber, während sie sich lauernd
umkreisten. 

Der Biker lachte auf. »Richtig geraten. Das, was du da bringst, 
ist allerdings nicht unbedingt das Neueste, Mann.«

»Für dich reicht es gerade noch«, schnappte Ain:Ain’Qua,
sprang auf seinen Gegner zu, hechtete in eine Rolle und fegte ihn
mit einer gekonnten Beinschere von den Füßen. Der Biker stieß
ein Japsen aus, schlug zu Boden und brachte sich seinerseits mit
einer Rolle in Sicherheit. »Verdammt, willst du mir die Knochen 
brechen?«, hörte Ain:Ain’Qua ihn klagen.

Er kämpfte sich in die Höhe, dachte erst, der andere säße jammernd auf dem Boden, aber das war ein Irrtum. Rasant flog er
schon wieder heran, diesmal mit dem rechten Bein voran, und 
traf Ain:Ain’Qua voll gegen die linke Schulter, sodass es er ein
paar Meter übers Pflaster schlitterte. Der Biker sprang ihm augenblicklich hinterher, aber Ain:Ain’Qua konnte den Kerl in der 
Luft abfangen und ließ ihn zur Seite gleiten. Klatschend schlug er
auf dem Boden auf. Nur Augenblicke später hatten sie sich gegenseitig am Kragen und ließen sich dankbar auf ein paar Sekunden harmloses Gezerre und Geringe ein, um wieder zu Atem zu 
kommen. 

»Na, gibst du auf, Papst?«, fragte der Biker. Ain:Ain’Qua stieß 
ein Röcheln aus. Der andere grinste nur.

»Wie… hast du mich genannt?« 

Der Biker lachte wieder, sein harter Griff ließ etwas nach. 
»Papst! Pontifex. Heiliger Vater. Das bist du doch, oder? Wer hier 
in Lyramar könnte deine Visage verwechseln? 

Dein Bild hängt über jedem Tresen und an jeder Wand in dieser 
verdammten heiligen Stadt.« 

Ain:Ain’Qua ließ den Mann los. »Ich… ich bin nicht der Papst.«

Ächzend ließ ihn nun auch der andere los. Sie saßen beide am 
Boden, im Halbdunkel der verlassenen Gasse, und starrten sich 
an. »Nicht? Na, gestern warst du’s noch. Da hab ich dich in den 
Nachrichten gesehen.« 

»Was? Mich? in den Nachrichten?« 

»Klar, Mann. Ketzerprozess und so. Bist du abgehauen?«

»Was?«, keuchte Ain:Ain’Qua. »Das war in den Nachrichten?
Gestern schon?« 

Der Biker schien sich gut zu amüsieren.

Ain:Ain’Qua wurde klar, dass er es sich sparen konnte, den Ahnungslosen zu spielen. Erstens hatte er sich gerade verraten, und 
zweitens gab es wohl tatsächlich keinen Ort in der GalFed, wo 
sein Gesicht so bekannt war wie in Lyramar-Stadt.

»Als du den Schlag auf die Brust abgewehrt hast, war ich mir 
sicher«, schnaufte der andere und erhob sich. »OrdensritterZeug, was? Jeder weiß, dass du früher Ordensritter warst.« 

Ain:Ain’Qua erhob sich ebenfalls. »Es scheint dich nicht sehr zu 
beeindrucken, vor dem Papst zu stehen.« 

Der Biker zuckte mit den Schultern. »Nö. Warum auch? Du bist
auf der Flucht, das ist klar. Welcher Papst würde versuchen, einem friedliebenden Bürger sein Hoverbike zu klauen?!« Sie starrten sich eine Weile an, dann lachten sie beide lauthals los.

Als sie sich wieder beruhigt hatten, fragte Ain:Ain’Qua: »Wirst 
du mich verraten?« 

Der Bursche lehnte sich an sein Hoverbike und schlug die Beine
übereinander. »Was, wenn ich’s täte?«

»Dann müsste ich dich jetzt töten.« 

»Mich töten? Du? Der Papst tötet keine Leute. Der segnet sie
höchstens.« 

»Ich bin kein Papst mehr, wie du richtig bemerkt hast. Ich bin
auf der Flucht.«

Der Biker lachte auf. »Und ausgerechnet mit meiner Nox willst
du abhauen? Da kommst du aber nicht weit.«

»Warum nicht? Wenn du mich nicht verrätst, kann ich mich damit auf Schwanensee bewegen. Und ein paar Orte aufsuchen, von
denen aus ich weiterkomme.« 

Der Biker nickte bedächtig. »Ja, kann sein. Ich geb dir meine 
Nox aber nicht.« Er tätschelte liebevoll die gelbe Frontverkleidung. »Sie ist mein Mädchen, weißt du? Wir lieben uns.« 

»Und wenn ich sie dir abkaufe?«

»Meine Nox? Hallelujah, Papst! Weißt du, was die kostet?« 

Diesmal musste Ain:Ain’Qua grinsen. Der Bursche gefiel ihm.
»Wie heißt du?«, wollte er wissen.

Der Biker rückte von seinem Gefährt ab und verbeugte sich. 
»Mein Name ist Jox, Eminenz. Und das hier ist meine Braut Nox. 
Wir wollen demnächst heiraten.«

Ain:Ain’Qua lachte. »Eminenz ist die Anrede für Kardinale. Sag
entweder Exzellenz zu mir oder Ain:Ain’Qua. Jox ist allerdings
kein richtiger Ajhan-Name. Habt ihr die etwa auch schon abgelegt, hier im Reich der Menschen?« Er seufzte. »Langsam verlieren wir unsere Identität völlig.«

»Keine Sorge, Exzellenz. Jox ist die Abkürzung für Jai:Oon’Xha. 
Ich bin noch immer einer von uns.« Ain:Ain’Qua nickte bedächtig 
und musterte den Mann. Es tat ihm gut, einen gewissen Respekt
zu spüren, auch wenn er jetzt tatsächlich kein Papst oder Heiliger 
Vater mehr war. 

»Ich habe Geld bei mir. Es würde vermutlich reichen, um dir 
deine Nox abzukaufen, allerdings… wenn sie dir so am Herzen
liegt?« . 

»Tut sie, Papst, tut sie. Aber ich mach dir einen Vorschlag. Du
zahlst den Sprit, und wir bringen dich, wohin du willst. Einverstanden?« 

Ain:Ain’Qua musterte das Hoverbike mit gerunzelter Stirn. 

Wenn er sich fahren ließ, würde dieser Jox mitbekommen, wohin er sich wandte, und später umso besser Auskunft über ihn 
geben können. »Es könnte sein, dass man eine Belohnung auf
meine Ergreifung aussetzt. Womöglich eine sehr hohe.«

Jox winkte ab. »Ach, dann müsste ich mir am Ende noch ‘ne 
feine Jacke anziehen, um sie abzuholen.« Er schüttelte den Kopf.
»Mir geht’s gut, ich hab genug. Da find ich es witziger, mit dem 
leibhaftigen Papst auf dem Sozius durch die Gegend zu fahren.« 

Wieder musste Ain:Ain’Qua lächeln. Was er da zu tun im Begriff 
stand, widersprach allen klugen Ratschlägen, die der gute Giacomo so sorgsam für den Fall seiner Flucht notiert hatte. Doch
Ain:Ain’Qua beschloss, seinem Gefühl zu folgen. Nach Jahren in
einer Welt voller Halbwahrheiten, unguter Geheimnisse und taktischer Winkelzüge fühlte es sich befreiend an, sich einmal jemand
anderem einfach anzuvertrauen.

»Also gut, Jox«, nickte er. »Ich vertraue dir. Ich zahle den 
Sprit, und du fährst mich.«

»Den Sprit und das Bier«, erwiderte Jox und langte nach seiner 
Jacke. »Wohin soll’s denn gehen?«

»Das Bier?«, fragte Ain:Ain’Qua mit Abscheu im Gesicht. »Sag 
mir nicht, Jox, dass die Ajhan jetzt auch schon dieses grauenvolle
Menschen-Gebräu trinken!«

Jox klopfte Ain:Ain’Qua wohlwollend auf die Schulter. »Du hast
zu lange Zeit in deinem staubigen Dom verbracht, Papst. Lyramarer Roggen-Bier. Das solltest du mal probieren.« 

Ain:Ain’Qua seufzte, und Jox lachte auf. Er zog den Helm auf
und schwang das rechte Bein über die Sitzbank seines Hoverbikes. Das Gefährt federte geheimnisvoll ein und richtete sich wieder auf. Unter seiner Bodenverkleidung befand sich nichts als vier 
Handbreit Luft. Ain:Ain’Qua nahm auf dem Rücksitz Platz.

»Wir müssen dir erst noch eine amtliche Kluft besorgen«, meinte Jox und aktivierte das Antriebsaggregat. Ein tiefer, blubbernder 
Sound tönte durch die nächtliche Gasse. »Ich weiß einen Laden, 
wo man die ganze Nacht über einkaufen kann. 

Geld hast du ja, oder?« 

Ain:Ain’Qua verstand. Jox schien sehr genaue Vorstellungen zu
haben, in welcher Kleidung man sich auf seine Braut setzen durfte und in welcher nicht.

Es würde teuer werden. Aber das war nicht sein Problem. 

Mit ein paar Tricks würde er sich fast jede beliebige Summe aus 
den dunklen Quellen der Kirche zapfen können. In seinem RWTransponder besaß er alle notwendigen Werkzeuge dazu.

Doch obwohl man sich in einer Welt wie dieser mit Geld sehr 
viele Dinge besorgen konnte, war das nicht alles. Der Pusmoh
und die Drakken waren immun gegen die Macht des Geldes, und
es war nur noch eine Frage von Stunden, bis er ganz oben auf
ihrer schwarzen Liste stand. Wenn er sich dort nicht schon befand.

Die Maschine des Hoverbikes brüllte kurz auf. Jox wendete erst, 
dann setzte er das Bike in Richtung Nordwesten in Bewegung, auf 
das Zentrum von Lyramar zu. 

»Schon mal durch die Gassen der Altstadt gerast, Papst?«, fragte Jox, Ain:Ain’Qua seufzte. Die Sorgen hatten ihn schon wieder 
eingeholt, und er wünschte sich, er könnte sie für eine Weile vergessen und seine Sinne auf etwas lenken, das einfach nur Spaß
machte. 

»Nein, Jox. Gib Gas«, rief er durch den aufkommenden Fahrtwind. »Aber richtig!« 

* 
Als Leandra die Luftschleuse verließ, waren die drei Fremden 
schon fast bei ihr. Riesige, grün schimmernde Eisbrocken schwebten in majestätischer Erhabenheit im All, durchsetzt von unzähligen winzigen Felsstücken, die im Licht des Halon hellgrau und 
weißlich leuchteten. Einige Augenblicke lang fürchtete sie, dass
sie sofort angegriffen würde, denn sicher stand es nicht auf dem 
Plan der Männer, dass ihnen jemand entgegenkam. Doch sie hatte Glück – vorerst. 

Ihr nächster Gedanke war, dass sie weg vom Rumpf der Swish 
kommen müsse; Roscoe würde in wenigen Sekunden mit Vollschub starten. Da durfte sie nicht in den heißen Bereich der 
Triebwerke geraten. Leandra hatte keine Wahl, sie musste sofort 
Abstand zwischen sich und das Schiff bringen. Das mochte für die
drei Männer so aussehen, als wollte sie fliehen. 

Sie aktivierte die kleinen Gasdruckdüsen an ihrem Gürtel und 
driftete augenblicklich von der Swish weg. Die Männer reagierten 
sofort. Einer hob ein klobiges Ding, das durch einen Schlauch mit 
seinem Raumanzug verbunden war, und schoss. Eine Serie wabernder, gelb-oranger Energiebälle löste sich aus dem Ding und
flog auf sie zu.

Leandra schrie auf und strampelte sich instinktiv aus der
Schusslinie. Aber der Schuss war schlecht gezielt; die Energiebälle bewegten sich relativ langsam und zischten in einiger Entfernung an ihr vorbei. Als der Mann wieder auf sie zielte, aktivierte
Leandra erneut die Düsen und bewegte das kleine, längliche 
Stäbchen, das ihren Helmfunk einschaltete, mit der Zunge nach
oben. »Jetzt!«, rief sie, »los, Darius!«

Die Reaktion erfolgte prompt. Am Heck der Swish flammte ein
gewaltiger Feuerstrahl auf. Das kleine Schiff schoss mit Wucht
voran und hielt genau auf die Huntress zu.

Leandra wurde von der leichten Druckwelle zur Seite getrieben;
den drei Männern erging es schlimmer, sie waren näher an der 
Swish. Wie Blätter im Wind wurden sie davongewirbelt. Leandra 
atmete erleichtert auf. Das würde ihr einen direkten Kampf ersparen. 

Schon hatte die Swish die knappen hundert Meter zur Huntress
überbrückt. Erst auf dem letzten Stück beschrieb sie einen leichten Bogen nach links oben, dann krachte sie lautlos, aber mit
Wucht in das Heck des großen Jagdschiffes. Die Energie entlud 
sich in einem Blitz.

Metallteile stoben umher, und kurz darauf bekam Leandra eine 
zweite schwache Druckwelle zu spüren. 

Das Heck der Huntress war zur Seite geschleudert worden, 
während die Swish nach links oben davonglitt. Roscoe hatte gut
gezielt; Leandra war sich sicher, dass am Heck der Huntress einiges in Mitleidenschaft gezogen worden war.

Hoffentlich hat die Swish das überstanden, Manöver gut dachte
sie voller Sorge. 

Schon flammten die Steuerdüsen an der schlingernden Huntress
auf, um ihre Lage zu stabilisieren. Als Nächstes würde ihr Kommandant nach Verstärkung rufen. Die drei Männer in ihren 
Schutzanzügen hatte es so weit davongewirbelt, dass Leandra sie 
im Moment nicht sehen konnte.

Sie legte eine Hand auf ihre Brust, dort, wo sie das WoloditAmulett unter ihrem Druckanzug trug. Wäre das Trivocum nur
nicht so schwer zu ertasten gewesen, hier, jenseits der Höhlenwelt! Mit aller Macht konzentrierte sie sich, öffnete ihr Inneres
Auge und tastete nach dem Trivocum, der Grenzlinie zwischen
dem Diesseits und dem Stygium, das sich wie ein rötlicher 
Schleier durch die Welt zog, überall und nirgends zugleich. Sie
spürte, wie sich die Kraft ihres Willens auf einen Teil des Trivocums konzentrierte, um dort ein machtvolles Aurikel zu öffnen. 
Einen Moment lang ließ sie sich noch Zeit; nachdem die Energien 
so weit wie möglich angeschwollen waren, öffnete sie es. 

Es war eine kreisrunde Öffnung mit hellgelben Rändern, die 
plötzlich erstrahlte. Mit ihrem Inneren Auge konnte sie das Phänomen im Trivocum gut wahrnehmen. Ein feines Gespinst von 
weißlichen Fäden entstand darin, Energien begannen zu fließen,
die Leandra mithilfe ihres Willens filterte und lenkte. Was sie benötigte, war eine Kraft, wie sie auf dem festen Boden einer Welt 
herrschte. Sie wusste inzwischen, dass man diese Kraft Gravitation nannte, aber dieses Wort allein half ihr nicht weiter. Ihre in
den Künsten der Magie geschulten Sinne konnten die Energien 
dieser Kraft erspüren, einfangen und lenken. Sie stellte sich ihrem Inneren Blick wie eine verschlungene Strömung weißlichen 
Nebels dar. Als sie die Augen wieder öffnete und ihren Inneren 
Blick mit dem ihrer realen Augen kombinierte, sah sie, wie dieser
Nebel seine Finger nach einem großen, scharfkantigen Felsbrocken ausstreckte, der gut zweihundert Meter über der Huntress
schwebte. Das Schiff wurde eben wieder ruhiger, Leandra glaubte 
förmlich sehen zu können, wie sich die verdatterte Besatzung
gerade wieder fing, wie ein Alarm ausgelöst wurde und der Kommandant nach dem Instrumentenpult strebte, um andere Schiffe 
in der Nähe zu Hilfe zu rufen. Leandra schärfte ihren Blick, erhöhte noch einmal ihre Konzentration – und setzte den Felsbrocken 
in Bewegung. 

Er war gut und gern so groß wie die Swish und würde genügen, 
um ein großes Hausdach zu zertrümmern. Nur wusste Leandra 
nicht, wie widerstandsfähig diese Kunststoff-Abdeckung über den 
Antennen der Huntress war. Sie mit der Swish zu rammen würde 
ausreichen, hatte Darius gemeint, sie hoffte, dass ein heftiger 
Aufprall eines großen Felsbrockens die gleiche Wirkung täte. 

Nun wurde es höchste Zeit. Ihr Felsen trieb immer schneller auf 
die Huntress zu, aber da erkannte sie, dass es etwas ganz anderes war, im All Entfernungen einzuschätzen. Ihr Felsbrocken verfehlte das Schiff um Längen.

Leandra stieß einen Fluch aus. Ohne weiter zu überlegen, löste 
sie das Fädengespinst auf, vergrößerte das Aurikel mit einer
spontanen Willensanstrengung und ließ dann den rohen, stygischen Kräften freien Lauf. Es ist fast eine Rohe Magie, dachte sie 
aufgewühlt, als die grauen, unreinen Energien ins Diesseits 
schössen. Der einzige Unterschied zu der geächteten Magieform 
der Bruderschaft von Yoor bestand darin, dass sie hier durch ein
Aurikel strömten und nicht durch einen dieser unkontrollierten
klaffenden Risse, welcher sich die Bruderschaftsmagier gewöhnlich bedienten. Leandra wusste nicht, welche Wirkung diese Energien haben würden, sie wusste nur, dass sie damit das erzeugen
konnte, was Darius ihr halb scherzhaft vorgeschlagen hatte: einen gewaltigen magischen Blitz. 

Sein Vorteil gegenüber dem Felsbrocken bestand darin, dass sie 
damit treffen konnte.

Sie hob beide Hände vor die Brust – es war nichts als eine Geste der Konzentration. Dann flammte vor ihrem Körper ein grauweißer Wirbel auf. Augenblicke später schoss ein knisternder 
Energiestrahl daraus hervor, blendend hell und verzweigt wie ein 
elektrischer Blitz. Er überbrückte die Distanz zur Huntress in weniger als einer Sekunde und schlug mit Wucht genau an der Stelle 
ein, die Leandra anvisiert hatte – der mattschwarzen Delle auf
der Oberseite des Schiffsrumpfes.

Der Blitz erlosch, für Momente geschah gar nichts. Dann plötzlich zerbarst die Verkleidung in einer heftigen Entladung – Leandra ballte die Fäuste und stieß einen Jubelschrei aus. 

»Leandra!«, hörte sie Darius besorgte Stimme über den Helmfunk.

»Mir ist nichts passiert!«, rief sie aufgeregt. »Aber ich habe getroffen!«

»Wirklich?«

»Ja, wo bist du? Warte mal, ich…« 

Ihr Aurikel war noch immer geöffnet, und sie beschloss, der Antennenanlage der Huntress noch einen deftigen Treffer zu verpassen, um ganz sicherzugehen. Erneut ballte sie die Fäuste, schloss 
kurz die Augen und ließ die stygischen Energien ein weiteres Mal 
explosionsartig davon schießen. Wieder schlug der magische Blitz 
machtvoll in die mattschwarz verkleidete Delle ein, die nun
schwer beschädigt war.

Leandra hörte ein elektrisches Knistern über den Helmfunk,
dann stoben Trümmerstücke durchs All. Wenn der Pilot des 
Schiffs nicht schon unmittelbar nach dem Zusammenstoß mit der 
Swish um Hilfe gefunkt hatte, war es jetzt zu spät.

»Wieder getroffen!«, jubelte sie.

»Schnell, Leandra! Du musst aus dem Schussfeld der Huntress 
heraus!«

»Aus dem…«, stammelte sie und sah schon, wie sich auf der 
Oberseite des großen Schiffs ein kuppelförmiges Etwas mit zwei 
nach vorn ragenden Rohren bewegte. »Verdammter Mist!«, 
keuchte sie. Damit, dass das Schiff auf sie schießen könnte, hatte
sie überhaupt nicht gerechtet.

Ein blendender Blitz zuckte auf, etwas schoss auf sie zu, traf 
aber ein Objekt auf halbem Weg zu ihr, das in einem grellen Funkenregen zerplatzte. Leandra schrie auf, aktivierte die Gasdruckdüsen mit voller Kraft und schoss nach links davon. Der nächste
Schuss der Huntress ging unter ihr hindurch, die Richtung war 
jedoch bestürzend genau. Leandra geriet vor lauter Panik wieder
ins Strampeln und stieß ein verzweifeltes Heulen aus. Plötzlich 
packte jemand nach ihr. Der Schwung der Bewegung riss sie herum und schleuderte den anderen in die Richtung, aus der sie 
gekommen war. Einen Atemzug später raste ein greller Blitz zwischen ihnen hindurch. Leandra schrie auf und starrte dem Mann
hinterher, einem ihrer Verfolger, der sie mit aufgerissenen Augen
durch seine Helmscheibe anstarrte, während er von ihr wegtrieb.
Da geschah das Grauenvolle: Die nächste Salve traf den Mann 
voll. Leandra wurde geblendet und davongewirbelt, sodass sie 
zwischen Eis- und Felsbrocken geriet. Dann traf sie etwas so heftig gegen den Helm, dass ihr Kopf dagegen schlug und ihr
schwarz vor Augen wurde.

5 

Männerwirtschaft 

Als Ullrik die Kuppe eines flachen Hügels erreicht und eine 
Gruppe fremdartiger Nadelbäume umrundet hatte, stand er mit 
einem Mal vor dem Dorf. Doch es sah anders aus als erwartet.

Der Dorfplatz war groß und leer, die kleinen Häuser, die um ihn 
herum standen, waren aus Holz gebaut und wirkten solide, jedoch völlig schmucklos. Vergeblich hielt er nach einem Blumenbeet, Hecken oder irgendeiner Dekoration Ausschau. Keine Hausfassade wies Verzierungen auf, kein Fenster besaß einen Blumenkasten, die Wege waren grau und öde. Instinktiv wusste Ullrik,
was das zu bedeuten hatte: Frauen hatten hier nichts zu sagen. 
Betroffen hielt er inne, denn er hatte noch nie einen Ort erblickt, 
der so kalt und grau gewesen wäre wie dieser. Es war sauber 
hier, aber nicht gepflegt; ordentlich, aber nicht hübsch; korrekt, 
aber ohne Seele. Er fragte sich, warum er diese Mängel mit dem
Fehlen weiblichen Einflusses gleichsetzte. Das Gefühl war vom 
ersten Augenblick an über ihn gekommen. Vielleicht entsprang es 
einem besonderen Gespür, das er in seiner Zeit bei der Bruderschaft von Yoor entwickelt hatte – ebenfalls eine Gesellschaft, in
der die weibliche Seite völlig gefehlt hatte. Ja, überlegte er, es 
war ein Gefühl wie damals bei der Bruderschaft. Doch während es
dort gar keine Frauen gegeben hatte – sah man einmal von den
zur Hurerei gezwungenen Mädchen ab –, schien es sich hier um 
eine besonders harsche Form der Unterdrückung zu handeln. Es
kam ihm so vor, als sperrte man die Frauen des Dorfes ein, denn 
er konnte tatsächlich nirgends eine entdecken. 

Obwohl es noch lange nicht Mittagszeit war, herrschte bereits 
große Hitze. An verschiedenen Stellen waren Sonnensegel gespannt – weite Baldachine aus grob gewebtem Stoff, die an
Hauswänden festgeknüpft und außen mit Stangen abgestützt
waren, sodass sie vor den Häusern Schatten spendeten. Dergleichen kannte Ullrik aus den Städten an der heißen Südküste Akranias, allerdings hatten diese Sonnensegel stets ein gleich bleibendes Merkmal gehabt: Sie waren kunterbunt gewesen oder zumindest weiß. Hier waren sie von einem Grau, das einem zusammen 
mit der sonst so freudlosen Erscheinung dieses Dorfes die Lust
am Tag verderben konnte. 

Unter den Sonnensegeln gingen die Leute hier ihrem Tagewerk
nach. Ullrik sah Männer, die mit unterschiedlichen Holzarbeiten
beschäftigt waren, andere betrieben Töpferei, knüpften Netze, die
vermutlich zum Fischen gedacht waren, oder bearbeiteten Metall.
Als er langsam am Rand des Dorfplatzes entlangging, fiel sein
Blick auf einen Mann, der an einem Seil flocht; ein anderer hackte
mit einer seltsam aussehenden Axt Holz, und ein Dritter war damit beschäftigt, eines der Fischwesen vor einen kleinen Wagen zu
spannen. Mehrere dieser Wesen hockten in einem kleinen Pferch
und beobachteten den Mann dumpf und glotzäugig. Überall 
herrschte ruhige Betriebsamkeit. Das Dorf lag auf einem sanften
Hang und erstreckte sich nach Süden zum Fluss hin; Ullriks 
Schätzung nach mussten hier einige hundert Personen leben. Hinter der ersten Häuserreihe sah er weitere Dächer aufragen. Bald
kam er an einer Schmiede vorbei, aber als er dann einen Mann
sah, der mit Näharbeiten beschäftigt war, blieb er verdutzt stehen.

Der Mann blickte mit gerunzelter Stirn auf und musterte Ullrik.
Bisher war er von den meisten Männern auf ähnliche Weise angesehen worden – leicht misstrauisch, etwas verwundert und weitestgehend abweisend. Der Mann, der unter einem tristgrauen
Sonnensegel vor einer schlichten, kleinen Hütte saß, legte den
Kopf schief und ließ sein Nähzeug sinken. Er saß neben einem
niedrigen Tisch, auf dem grobe Nähutensilien lagen; in einem 
Korb auf der anderen Seite häuften sich Tücher und Stoffstücke –
selbstredend in Grau und dunklem Ockerbraun. Plötzlich wurde 
Ullrik klar, dass er sich viel zu weit vorgewagt hatte.

Der Mann, ein abgemagerter, glatzköpfiger Bursche um die
fünfzig, sagte einen kurzen Satz. Ullrik erschrak regelrecht; auf
rätselhafte Weise schien die Ödnis dieses Ortes ihn eingeschläfert 
zu haben. Die Worte des Mannes waren Ullrik nicht völlig fremdartig vorgekommen, aber er hatte dennoch kein Wort verstanden. 

Narr!, schalt er sich selbst. Das hast du doch vorher gewusst! 
Die Gefahr, hier als völlig Fremder aufzufallen, war nicht aus
der Welt zu schaffen. Da er schwitzte und großen Durst verspürte, von seinem Hunger ganz zu schweigen, war er auf die Hilfe
dieser Leute hier – dieser Männer – angewiesen. 

Forschend blickte er sich um. Er hatte nun schon ein paar Dutzend von ihnen zu Gesicht bekommen, von nah und fern, aber
noch immer keine einzige Frau, nicht mal ein kleines Mädchen 
oder eine Großmutter. Langsam ergriff ihn ein unbestimmtes Gefühl von Furcht.

Der Mann wiederholte seinen Satz, diesmal drängender. Ullrik
blickte ihn an, warf ihm ein unverfängliches Lächeln zu und deutete dann auf den Wäschekorb, in dem er eine der kurzen Hosen 
erspäht zu haben glaubte. »Eine Hose!«, sagte er, und lächelte 
wieder. »Kann ich so eine Hose haben?« Er wedelte mit der Seite 
seines primitiven Lendenschurzes, um zu verdeutlichen, was er 
wollte.

Die Miene des Mannes verfinsterte sich. Schützend legte er eine
Hand auf den Wäscheberg, der sich in seinem Korb türmte.

In der kurzen Zeit, die Ullrik im Palast von Savalgor gelebt hatte, als persönlicher Freund und Retter der Shaba Alina, hatte sie 
ihn einmal davon zu überzeugen versucht, dass das Lächeln eine 
der stärksten Waffen war, die ein Mensch nur besitzen konnte.
Und nachdem sie ihm mehrmals ein Lächeln geschenkt hatte, war 
er nur zu bereit gewesen, ihr zu glauben. Hier hingegen schien
man vollkommen immun dagegen zu sein. Ullrik hatte sich um 
alle Freundlichkeit bemüht, aber dieser verdammte Näher zog ein 
Gesicht, als wäre er entschlossen, auch den fadenscheinigsten
grauen Fetzen mit dem Leben zu verteidigen. Nun erhob er sich
sogar, deutete auf Ullriks Bauch und murrte ihn unwirsch an. Ullrik bemerkte einen weiteren Unterschied zwischen sich und all 
den anderen Männern hier. Genauer gesagt, waren es zwei. Zum 
einen waren die Männer alle ausnehmend groß. Ullrik war es gewöhnt, die meisten Leute um einen halben oder sogar einen ganzen Kopf zu überragen, aber hier im Dorf war er nur durchschnittlich groß. Etliche der Kerle überragten ihn sogar. Der zweite Unterschied bestand in der Körperfülle. Fast alle Männer dieses Dorfes waren so mager wie dieser Bursche hier, den dicksten von 
ihnen hätte man bestenfalls schlank nennen können. Bisher hatte
Ullrik noch niemanden erblickt, der auch nur annähernd so stämmig gebaut war wie er selbst. 

Abwehrend hob er beide Hände, versuchte noch ein weiteres
Lächeln und sagte: »Schon gut, Kumpel, behalt deine kostbaren
Hosen. Ich muss weiter.« Damit wandte er sich um, warf dem 
Mann über die Schulter noch einen kurzen Blick zu und ging weiter. Instinktiv rechnete er damit, dass der unfreundliche Kerl 
Alarm schlug, aber nichts dergleichen geschah. Betont langsam 
lief er weiter und versuchte sich möglichst unauffällig zu geben. 
Doch inzwischen starrte ihn längst jeder an, an dem er vorüberkam.

Er beschloss, dem Misstrauen der Leute weiterhin mit Lächeln,
Unverfänglichkeit und Ruhe zu begegnen. Langsam ging er weiter, immer am Rand des Dorfplatzes entlang, wo die kleinen Häuser standen. Allein diese Bauten waren schon befremdlich; sie 
sahen aus, als könnte jeweils nur eine einzige Person in ihnen
hausen. Als ihm die Frage kam, ob jedes Haus dafür vielleicht ein 
gigantisches Kellergewölbe besaß, musste er leise auflachen.
Mehrere strafende Blicke trafen ihn. 

Lachen? Ist Lachen hier am Ende verboten? Er setzte eine betont finstere Miene auf und ging weiter.

Der Dorfplatz war ein kleines Phänomen. Er war kreisrund, der 
Durchmesser mochte etwa siebzig Schritt betragen. In der Mitte 
war ein Podest aufgebaut, hinter dem ein hohes Holzkreuz aufragte. Der Boden bestand aus gestampfter Erde. Ullriks Gefühl,
dass hier eine über die Maßen strenge Gesellschaftsordnung 
herrschte, wurde immer drängender. 

Er kam an einem der Männer vorbei, die mit Holz arbeiteten; 
unter seinem Sonnensegel hantierte er an einer einfachen Werkbank, wo er mithilfe einer Handsäge und einer sehr ungewöhnlich 
aussehenden Raspel kurze Holzstangen herstellte. Als Ullrik näher
kam, ließ er von seiner Arbeit ab und blickte ihn verwundert an, 
»Hübsche Stangen machst du da!«, sagte Ullrik freundlich und 
deutete auf sein Werk. Prompt verfinsterte sich die Miene des 
Mannes.

Eine spiegelverkehrte Welt?, fragte Ullrik sich verwirrt. Grummeln ist Lächeln, und Lächeln ist Grummeln? Als sein Blick auf die
Raspel fiel, die der Mann wie eine Waffe in der Hand hielt, stutzte
er. Sie war wahrhaft ungewöhnlich: eine Art lang gezogenes Gittergefecht aus Metallbändern mit einem leuchtend blauen Griff – 
ein geradezu empörend farbintensives Objekt in dieser grauen 
Welt. Ihm kam es so vor, als bemühte sich der Mann, diesen 
Farbtupfer mit seiner Hand so weit es ging zu überdecken.

Ullrik zog eine finstere Miene. »Unerhört!«, murrte er und deutete auf die Raspel. »Wenn ich das der örtlichen Präfektur melde,
bist du so gut wie tot, Mann!«

Er konnte nicht anders, als über seinen Witz zu lachen; er lachte sogar laut, in der verrückten Hoffnung, sein Lachen könne die
Ödnis dieses Ortes auflösen. Doch der Mann mit der Raspel blickte nur umso verdrossener drein. 

Dann geschah ein kleines Wunder: Jemand lachte zurück.

Ullrik fuhr herum. An der Stimme hatte er bereits erkannt, dass
es sich um ein Kind handeln musste. Auf der anderen Seite des
Platzes stand ein kleiner Junge, er mochte um die acht Jahre alt 
sein. Selbst über diese Entfernung hinweg war deutlich zu erkennen, dass seine Miene Freude ausdrückte. Ullrik stieß einen Laut 
der Erleichterung aus.

Er ging in die Knie und winkte den Jungen zu sich. »He, kleiner 
Mann! Komm her! Komm nur!«

Anfangs zögerte der Junge, sah sich unsicher um, dann aber 
rannte er los, direkt auf Ullrik zu, und bremste erst kurz vor ihm 
ab, sodass der Staub des trockenen Dorfplatzes aufwirbelte. 

Neugierig betrachtete Ullrik den Kleinen. Er war kräftig gebaut 
und hatte ein stolzes, herausforderndes Lächeln im Gesicht. Seine
Haare waren kurz geschoren, das Gesicht und der nackte Oberkörper mit Staub und Schmutz bedeckt; er hielt einen kleinen,
aus Sackleinen genähten Ball unter der Armbeuge, aus dem an 
mehreren Stellen das Stroh hervorstach, mit dem er ausgestopft
war.

»Du darfst lächeln, Kleiner?« Er markierte mit den Zeigefingern 
die breit gezogenen Mundwinkel des Kleinen und wiederholte die 
Geste bei sich selbst. Der Kleine lachte los und nickte eifrig. Er 
hob den Ball – eine Aufforderung an Ullrik, mit ihm zu spielen.

»Warum nicht?«, gab Ullrik zurück, erhob sich und schnappte
dem Jungen den Ball weg. Mit einem Tritt beförderte er ihn in die 
Luft. Der Junge rannte johlend los, und Ullrik folgte ihm.

Für einige Minuten tollten sie ausgelassen auf dem Platz herum. 
Schließlich passierte das, was Ullrik erwartet hatte. Ein Dorfbewohner – keine Mutter, nein, ein Mann – kam mit forschen Schritten und mürrischem Gesichtsausdruck herbei, rief den Jungen mit
einem knappen Befehl zu sich und führte ihn davon. Ullrik stand
schnaufend mit dem Ball in der Armbeuge da, die andere Hand in 
die Hüfte gestemmt, und blickte den beiden kopfschüttelnd hinterher. Der Junge ließ sich fortführen, warf aber Ullrik über die
Schulter ein Lächeln zu. Ullrik atmete auf. Wenigstens einen 
schien es hier zu geben, der bereit war, die Regeln dieser seltsamen Gesellschaft zu durchbrechen. Ihm wurde einmal mehr bewusst, dass in ihm ein Durst nach Freiheit erwacht war – ein 
Durst, der ihn plötzlich bis in die Tiefe seiner Seele erfüllte, nachdem er sein ganzes bisheriges Leben unter Zwang, Drohung und
Verzicht auf seine ursächlichsten Bedürfnisse verbracht hatte. 
Seit seiner ersten Begegnung mit Alina, dieser zarten, aber doch 
so unbeugsamen jungen Frau, brannte dieser Durst in seiner Kehle, und er war nicht mehr bereit, irgendeine Form von Unterdrückung hinzunehmen. Etwas Scheußliches war in diesem Dorf im
Gange, und es juckte ihn in allen Gliedern, sich dem entgegenzustemmen. Auffordernd hielt er den Ball in die Höhe. Der Junge
schrie auf, riss sich von dem Mann los und rannte zurück zu Ullrik. Mit pochendem Herzen stand Ullrik da und wartete, was geschehen würde. Der Junge grapschte nach dem Ball und kümmerte sich nicht um den Mann, der stehen geblieben war und sie mit 
vorwurfsvollen Blicken maß. Ullrik spielte wieder mit dem Kleinen,
diesmal aber weniger ausgelassen. Aus den Augenwinkeln beobachtete er die Männer, die teilweise ihre Arbeit niedergelegt und
sich dem Dorfplatz zugewandt hatten. Noch immer war keine einzige Frau zu sehen. Instinktiv prüfte er mithilfe seines Inneren
Auges den Kontakt zum Trivocum. Ja, er war noch da, dieser rote
Schleier, der die Welt durchzog. Sollten sie ruhig kommen, diese
Kerle. Er würde sie ein bisschen durcheinander wirbeln, wenn sie 
wagten, ihn anzugreifen. Bewaffnet war keiner, und mit seiner
Kraft und Körpermasse würde er vielleicht nicht mal Magie anwenden müssen. Doch niemand stellte sich ihm entgegen. Ihm 
kam die groteske Idee, dass er es hier mit einer Gesellschaft zu 
tun hätte, die sich durch strafende Blicke untereinander regelte…
Ein verrückter Gedanke. 

Er fing den Ball, streckte die Hand nach dem Jungen aus und
sagte: »Komm, Kleiner. Wir machen einen Rundgang. Und du
zeigst mir das Dorf, ja?« Der Junge grinste und nahm seine Hand. 
Ullrik kniete nieder, tippte sich mit dem Zeigefinger auf die Nasenspitze und sagte: »Ullrik. Ich heiße Ullrik. Und du?« Er tippte 
dem Jungen auf die Nase, musste seine Geste noch zweimal wiederholen, dann hatte der Kleine verstanden. »Tim!«, rief er begeistert und tippte sich auf die Nase. »Ullrik, Tim!« 

Der Kleine hatte keine Probleme, den Namen Ullrik korrekt auszusprechen, und »Tim« war Ullrik auch nicht fremd. Er fragte
sich, welche Gemeinsamkeiten diese Leute und er wohl haben 
mochten. Wie kamen Menschen hierher auf diese Welt, wo sie 
doch offenbar die Heimatwelt der Drachen war? Etwa durch die 
Pyramide – aus der Höhlenwelt? Dann aber hätte er ihre Sprache 
verstehen müssen. Gab es Menschen überall im Universum? Doch
wo, bei allen Dämonen, waren hier die Frauen? 

Fragen über Fragen – wie immer, seit er mit Azrani und Marina
diese Reise angetreten hatte. Er erhob sich, nahm die Hand des 
Jungen und wandte sich nach Süden, wo am Ende des Dorfplatzes
eine Straße begann, die hinab zum Fluss führte. 

Tim folgte ihm bereitwillig und begann auf Kinderart zu plappern. Er kicherte, schnitt Grimassen, zeigte hierhin und dorthin, 
auch auf einzelne Männer, die noch immer aussahen, als wären 
sie maßlos empört. Ullrik verstand, warum sie niemand aufhielt.
Der Kleine war wirklich noch zu sehr Kind, als dass er mit seinem 
Verhalten eines der hier geltenden Gesetze hätte durchbrechen 
können. Womöglich würde das in ein, zwei Jahren für ihn nicht
mehr gelten. Dann würde er ebenfalls mit steinerner Miene seinem Tagewerk nachgehen müssen und auf jedes Lächeln mit einem verdrossenen Gesicht antworten.

Sie verließen den Dorfplatz und gingen in südliche Richtung, bis 
sie schließlich den Fluss erreichten. Das Ufer war flach und sandig; an dem breiten hölzernen Steg waren mehrere einfache Boote festgebunden, und am Ufer waren auf hölzernen Stangen Netze zum Trocknen aufgezogen. Die Fischer starrten sie finster an, 
doch Ullrik ließ sich nicht beirren und schenkte ihnen freundliche 
Blicke. Der kleine Tim blieb brav an seiner Hand und schien es zu
genießen, in seiner Nähe zu sein. Die Leute waren Ullrik ein Rätsel. Er suchte den Schatten eines einsamen Baumes auf einem
kleinen Hügel am Fluss, abseits der arbeitenden Männer. Seufzend ließ er sich nieder und starrte zu den Fischern, die zögernd
ihre Arbeit wieder aufnahmen. Er hatte die ganze Zeit über keine
einzige weibliche Seele erblickt. »Sag mal, wo sind eure Frauen?«, fragte er den kleinen Tim, der sich neben ihm niedergelassen hatte. »Eure Mädchen? Omas? Wo sind die alle?« Tim hob
fragend die Augenbrauen. 

Ullrik formte mit den Händen ein Paar Brüste vor seinem Leib
und malte dann geschwungene Körperformen in die Luft. »Die
Frauen? Deine Mama. Wo ist sie?« Nun verstand Tim. Seine Miene verzog sich zu einem Ausdruck des Leids, dann senkte er den 
Blick. Erschrocken sah Ullrik, wie sich Tränen in den Augenwinkeln des kleinen Jungen sammelten. 

* 
Gegen Mittag verließ Ullrik das Dorf. Außer dem kleinen Tim 
hatte es dort nichts gegeben, was ihm einen Hauch Freude, Zuversicht oder Hoffnung gegeben hätte, geschweige denn ein Ziel.
Weiteren Kindern war er nicht begegnet, und er hoffte inständig, 
dass Azrani und Marina nicht in dieses Dorf gelangt waren. So 
beschloss er, sich weiter umzusehen. Vielleicht bot die Umgebung
Hinweise darauf, was hier vor sich ging. Seinen Durst hatte er am 
Fluss gestillt, dessen Wasser sehr sauber war; der Hunger jedoch 
trieb ihn weiter in der Hoffnung, Nüsse oder Beeren zu finden 
oder mithilfe seiner Magie irgendwo ein wild lebendes Tier erlegen
zu können. Am Fluss entlang wandte er sich nach Westen, aber 
kaum hatte er das Dorf verlassen, wurde ihm ein anderes Problem wieder bewusst. Hinter dem Fluss kam der Wald, dahinter die 
Hügel, und von dort war es nicht weit bis zu den Bergen, über
denen drohend der Schwarze Nebel lag. Hier am Fluss war er dem 
unheimlichen Gebilde näher als je zuvor. Mit Schaudern stellte er 
fest, dass das Schwarz im Westen einen Bogen beschrieb und 
sich von dort nach Norden zog. Nun zögernd und mit wachsender 
Sorge lief er weiter, erklomm einen flachen Hügel und sah in die 
Runde. Was er befürchtet hatte, erwies sich als wahr. Vor ihm im 
Westen endete die Welt. Das Tal war auf dieser Seite vollständig
von dem Schwarz eingeschlossen. Vielleicht konnte er noch zehn 
oder zwölf Meilen nach Westen gehen, dann aber würde er der 
unheimlichen Barriere so nahe sein, dass er nicht mehr weiterkonnte.

Nach Norden hin war das Schwarz etwas ferner. Was im Osten 
lag, in Richtung des Schwebenden Felsens, konnte Ullrik nicht
sagen. Er hoffte, dass das Tal dort nicht auch noch von dem 
Schwarz eingeschlossen war. Wenn er doch nur mit den Leuten
hätte reden können! 

Tim war eine kleine Hoffnung für ihn. Der Junge würde ihm sicher helfen können, das Gebilde zu verstehen. Allerdings fragte
sich Ullrik, ob er ihm wieder begegnen würde, wenn er ins Dorf
zurückkehrte. Nicht nur die Frauen, sondern auch die Kinder wurden dort offenbar eingesperrt.

Ratlos setzte Ullrik sich wieder in Bewegung. 

Mit knurrendem Magen schritt er gen Westen den grasbewachsenen Hügel hinab. Er hatte vor, diese Seite des Flusstals ganz zu 

erkunden, ehe er ins Dorf zurückkehrte. 
Gegen Abend wollte er sich auf den Rückweg zum Fluss machen, um sich am Morgen dort mit Tirao zu treffen.

Hoffentlich hatte sein Drachenfreund etwas herausgefunden.
Vielleicht konnten sie mit dem neuen, gemeinsamen Wissen ein
Stück vorankommen.

Der Himmel hatte sich ein wenig mit Wolkenschleiern verhangen, was die Sonnenglut verminderte und ihm das Laufen erleichterte. Ein nicht ganz so heißer Wind lebte von Norden her auf.
Wege gab es in diesem Abschnitt des Tals nicht, bestellte Felder
sah Ullrik ebenfalls keine. Trotz der Hitze, die hier möglicherweise
das ganze Jahr über herrschte, wuchs das Gras üppig. Womöglich 
gab es hier ausgiebige Regenfälle oder gar Unwetter. Mäßig zuversichtlich marschierte er weiter; er erwartete nicht, hier etwas 
Besonderes zu finden, doch er wollte sichergehen, dass er nichts 
von Bedeutung übersah. Und dann änderte sich plötzlich alles. 

Als er durch eine kleine Senke kam und dort durch einen von
Hecken überwucherten Hohlweg schritt, erreichte er schließlich
eine Lichtung zwischen vereinzelt stehenden Büschen und niederen Bäumchen. Mitten auf dem freien Platz kauerte eine Gestalt 
über einem toten Tier.

Erschrocken blieb Ullrik stehen. 

Die Gestalt fuhr herum, richtete sich auf, sah Ullrik kurz an und
rannte sofort davon. Ullrik machte ein paar Schritte und hob die 
Hände, aber es war schon zu spät.

Es war ein Mädchen gewesen, vielleicht etwas jünger als Azrani
und Marina, in ausgesprochen ungewöhnliche Kleider gewandet 
und mit einem seltsamen, länglichen Objekt bewaffnet. Sie hatte
sich nach links in die Büsche geschlagen und sich dabei so flink
bewegt, dass Ullrik keinen Gedanken darauf verschwendete, sie 
barfuss verfolgen zu wollen. 

Noch von dem Schreck und der plötzlichen Aufregung erfüllt, 
näherte er sich dem toten Tier. Dass er hier eine Jagdszene gestört hatte, war offensichtlich. 

Das Tier war etwa so groß wie ein Hund, besaß ein sehr kurzes,
gelbbraunes Fell und einen plumpen, rundlichen Körper mit kurzen Vorderläufen und hasenartig langen, kräftigen Hinterbeinen. 
Der Kopf war breit und erinnerte ein wenig an ein Wildschwein;
einen Hals hatte das Tier nicht, ebenso wenig einen Schwanz.
Dafür aber zierte eine hässlich verschmorte Wunde seine linke
Seite; das Blut war geronnen, und Ullrik stieg ein Duft von gebratenem Fleisch in die Nase – hervorgerufen durch die tödliche Verletzung, die offenbar mit Hitze erzeugt worden war. Er konnte das
beurteilen, denn ein guter Magier wäre mithilfe eines geeigneten 
Schlüssels der Rohen Magie in der Lage gewesen, genau dieses
Ergebnis zu erzielen. Nicht weniger hatte er selbst im Sinn gehabt, um sich etwas Essbares zu beschaffen. Hier war jedoch keine Magie angewendet worden, das konnte er mit einiger Sicherheit ausschließen. Nach der Drakken-Invasion in der Höhlenwelt
hatte er ein paar Wochen lang in Diensten der Bruderschaft von 
Yoor mitgeholfen, die große Drakken-Mine von Yanalee zu bewachen. Die Drakken hatten Waffen besessen, aus denen Blitze hervorgeschossen waren, und wenn er sich nicht völlig täuschte, hatte dieses Mädchen etwas Ähnliches in der Hand gehalten.

Er wandte sich um und starrte verwundert in die Richtung, in
welche die Kleine verschwunden war. In seinem Kopf stülpte sich 
alles bisher Vermutete um. Eine Frau lief hier frei herum! Sehr 
jung zwar, aber eindeutig weiblichen Geschlechts. 

Ihr Bild zeichnete sich noch einmal in seiner Erinnerung ab: Die
Haare waren kurz gewesen und tief dunkelbraun, mit Bändern zu 
einer Art Kopfschmuck zusammengefasst. Über ihrem dunklen 
Hemd hatte sie eine erdbraune Weste getragen, die ulkig gepolstert ausgesehen hatte; die Hosen mussten aus Leder gewesen 
sein, im selben erdbraunen Ton wie die Weste. Besonders ungewöhnlich waren ihre Stiefel gewesen: schwarz und überaus klobig. Wer auch immer sie war, sie konnte unmöglich etwas mit
dem Dorf zu tun haben. Ihre Erscheinung war vollkommen anders. 

Ullrik überlegte, ob er die Kleine verfolgen und herauskriegen
könnte, woher sie stammte und wer sie war.

Doch sein Magen knurrte so elend, und der winzige Duft nach
Gebratenem verführte seine Nase so arg, dass er auf eine andere 
Idee kam. 

Welcher Jäger ließ sich schon gern seine Beute abjagen? 

Wäre er an der Stelle des Mädchens gewesen, hätte er sich irgendwo in der Nähe versteckt und den Eindringling beobachtet. 
Vielleicht ergab sich ja eine Gelegenheit, das getötete Wild zurückzuerlangen! Doch dann betrachtete Ullrik das Tier und überlegte, wie sich wohl eine solche Wunde zwischen seinen eigenen 
Schulterblättern machen würde. Würde die Kleine einen Menschen töten, um an ihre Beute zu kommen? Er konnte es nicht
sagen. Er wusste nur eins: Wenn er nicht bald etwas zu essen 
bekäme, würde er ohnehin sterben. 

»He, Kleine!«, rief er, einer plötzlichen Idee folgend. 

»Komm, wir teilen uns den Braten! Oder… du gibst mir etwas 
ab!« Mit jammervollem Gesicht griff er sich an den Bauch. »Ich 
verhungere! Du würdest mir doch etwas abgeben, oder?« 

Nichts rührte sich. Aufmerksam beobachtete er die Büsche und 
Bäumchen, welche die flache Böschung ringsum bevölkerten, 
aber er fand nirgends ein Anzeichen des Mädchens. Eine Weile 
fuhr er mit seinem Theater fort in der Hoffnung, sie wenigstens
durch sein ulkiges Gehabe milde zu stimmen, aber sie zeigte sich
nicht. Also machte er sich daran, Zweige, trockenes Laub und ein
paar Äste zusammenzusuchen. Er hatte Glück und fand einen
Stein, der ihm von der Beschaffenheit her wie eine Art Feuerstein
vorkam. Entschlossen schlug er mit ihm auf einen kleinen Felsen,
der in der Nähe aus dem Boden ragte. Der Stein zersplitterte und
bescherte ihm ein Bruchstück, das an einer Seite eine scharfe 
Kante aufwies. Hervorragend! Das Problem, das Tier zu häuten,
war somit gelöst; es mitsamt dem Fell über einem Feuer zu braten hätte ihm nur ein ungenießbares, verkohltes Mahl beschert.

Als er das Tier gehäutet hatte, spitzte er mit dem scharfen Stein 
einen Ast an, um den Braten aufzuspießen. Sein Laune besserte 
sich zusehends, und in der Hoffnung, dass ihm die Kleine zusah, 
kommentierte er seine Handlungen gestenreich, pries sie für ihren Anstand, ihm nicht den Hintern wegzuschießen, obwohl er sie 
bestohlen hatte, und lud sie immer wieder ein, später mitzuessen. Dann setzte er zum ersten Mal seit seiner Ankunft in dieser
Welt Magie ein, um die trockenen Zweige zu entzünden. Bald
stieg beißender Qualm von den trockenen Blättern auf, und die 
Zweige fingen Feuer. Ein wenig mühsam drehte er das Tier über
den Flammen, denn seine Vorrichtung war nur notdürftig. Immer 
wieder sah er sich um, doch das Mädchen blieb verschwunden. 
Nach einer geraumen Weile, in der sein knurrender Magen wahre
Sinfonien aufgeführt hatte, beurteilte er eine Seite des Tieres als
halbwegs gar und machte sich daran, das heiße Fleisch mit dem 
scharfen Stein und ansonsten den bloßen Händen herauszuschälen.

Ein genießerisches Seufzen entfuhr ihm, als er mit einem wirklich angenehmen Geschmack belohnt wurde. Ja, die Kleine hatte 
gewusst, wonach sie hatte jagen müssen. Er fuhr fort, das Tier so 
in der Hitze zu drehen, dass es rundum gar wurde, und vergaß 
während seines genussvollen Mahles für eine ganze Weile das 
Mädchen. Endlich war er fertig und ließ sich mit einem genüsslichen Stöhnen zurücksinken. Er fühlte sich, als hätte er an einem 
himmlischen Bankett teilgenommen, und war bereit, das Mädchen 
für ihre Gabe zu küssen, auch wenn sie ihn anschließend mit der 
Waffe erschießen sollte.

Sein Wohlbefinden hielt nicht lange vor, denn er war über und
über mit Fett besudelt und durstig. Bald rappelte er sich auf, erklomm die Böschung und sah sich nach Wasser um. Eine halbe 
Meile entfernt im Nordwesten erspähte er einen sich dahinziehenden Geländeeinschnitt, der mit Büschen und Bäumen bestanden 
war – das sah ganz nach einem Bach aus. Er eilte los; die letzten 
Schritte rannte er sogar, da sein Durst immer quälender wurde. 
Dann brach er durch die Büsche und platschte lautstark ins Bett 
eines flachen Wasserlaufs unter schattigen Bäumen. Der Bach
war nicht ganz eine Elle tief, sein Grund bestand aus Sand und 
Kies, und das Wasser war frisch und kühl. Genießerisch seufzend
ließ Ullrik sich niedersinken, und gleich daraufschauten nur noch 
die Wölbung seines Bauches und sein Gesicht aus dem Wasser. 
Gierig sog er durch die Mundwinkel Wasser ein, um seinen Durst
zu stillen. »So lässt sich’s leben!«, rief er tief befriedigt den 
Baumwipfeln über sich zu. Er schloss die Augen, und trotz aller 
Widrigkeiten versank er in schwärmerische Gefühle und fühlte 
sich großartig. 

Das üppige Mahl, das frische Trinkwasser und das erlösende 
Bad waren mehr gewesen, als er sich von diesem Tag versprochen hatte.

Dann fiel ihm die Kleine wieder ein und mit ihr Azrani und Marina, die mit etwas Glück vielleicht bei ihr gelandet waren und nicht 
in diesem grässlichen Dorf. 

Er seufzte. Wenn sie überhaupt diese Welt erreicht hatten! 
Dass die beiden sich hier aufhielten, war in höchstem Maße ungewiss; womöglich musste er noch weit reisen, um sie je wiederzusehen. Vielleicht würde er sie nie mehr finden.

Doch dieser Gedanke bekräftigte ihn nur noch in seinem Entschluss, die Suche weiterzuführen. Nein, er würde Azrani und
Marina niemals aufgeben! 

Entschlossen erhob er sich, wusch sich Gesicht, Hände und 
Brust, um sich von den letzten Resten des Fetts zu befreien, und
stieg aus dem Bach. Als er unter den Bäumen hervorkam, hatte 
er das Gefühl, dass viele Stunden vergangen waren, seit er das 
Dorf verlassen hatte, doch die Sonne stand noch ein gutes Stück 
über dem Horizont.

Konnte es sein, dass die Tage auf dieser Welt länger dauerten? 

Umso besser, sagte er sich. Er hatte längst noch nicht das ganze Tal erforscht und wollte die Helligkeit nutzen, später dann in
Richtung des Dorfes umkehren und sofort nach Sonnenaufgang in 
Richtung des Treffpunkts marschieren. Vom Dorf aus war es nicht
mehr als eine Stunde Fußmarsch, und wenn er früh genug aufbrach, würde Tirao sicher warten. Er stieg die Böschung des
Bachufers auf der anderen Seite hinauf und wandte sich nach 
Nordwesten. Von dem Mädchen fand er die ganze Zeit über kein 
Zeichen, aber manchmal glaubte er, ihre Gegenwart spüren zu
können.

Eine gute Stunde marschierte er forsch nach Westen, hielt in alle Richtungen Ausschau und kam schließlich zu dem Schluss, dass
er hier, am westlichen Ende des Tales, nichts Besonderes mehr 
finden würde. Kurz bevor er die Richtung des Dorfes einschlagen 
wollte, erklomm er einen letzten Hügelrücken. Was er von dort
oben aus in der Senke erblickte, stellte zum dritten Mal an diesem 
Tag alles wieder auf den Kopf.

* 
Es war ein Skelett, ein riesiges Skelett aus Metall, das Ullrik unter sich erblickte. 

Die Abenddämmerung brach an, und im schwindenden Licht 
konnte er eine ganze Anzahl gelber Lichter erkennen, die in dem 
Skelett glühten. Das riesige Ding war bestimmt hundert Schritt
lang und fünfzig breit, sah sehr zerfallen aus und steckte schräg 
im Boden. Ein Ornament von kleinen Wegen umgab es, die zum 
Teil ebenfalls beleuchtet waren. Mehrere kleine Hütten befanden 
sich ganz in der Nähe, ferner klobige Metallkästen und ein kleiner 
Weiher, in dem ein weißer Wasservogel schwamm. Ullrik sah Beete, in denen womöglich Gemüse wuchs, einige Pflanzungen, die er 
nicht einzuschätzen wusste, und ein ulkiges System von Wasserrinnen, das vom nördlichen Hang her an den Weiher heranreichte. 

Und dann entdeckte er noch etwas: das Mädchen. Sie stand an 
einer leicht erhöhten Stelle in dem Metallskelett und starrte zu
ihm herüber. Es waren gute hundertfünfzig Schritt bis zu ihr, und
sie hätte ihn wohl normalerweise gar nicht so schnell entdeckt, 
aber er hatte mitten auf der Hügelkuppe angehalten und zeichnete sich gegen die Abenddämmerung im Hintergrund sicher gut ab.

Und als wäre das alles nicht genug, vernahm er ein leises Rauschen, ein Geräusch, das er nur allzu gut kannte. Sein Blick
schoss in die Höhe, und da sah er ihn, den Drachen. Aber es war 
weder Tirao noch Nerolaan, auch nicht Meados. Die dritte Art, mit 
der Ullrik vielleicht gerechnet hätte, wäre ein Kreuzdrache gewesen, einer der Verbündeten des verräterischen Meados’; dieser
Drache aber, der in ein paar hundert Ellen Höhe vorbeiglitt, besaß 
weder die schlanke Gestalt noch die vier Flügel eines Kreuzdrachen. Es war ein Vierbeiner, doch er war kleiner als ein Sonnendrache. Ruhig flog er über sie hinweg, etwas abseits, so als 
kümmerte ihn dieses seltsame Gebilde am Boden nicht. 

Ullrik wurde flau im Magen. Er hatte sich bisher in dieser Welt
behaupten können, doch angesichts all der Rätselhaftigkeiten
erschien es ihm immer mehr wie ein Wunder, dass er noch nicht
in ein offenes Messer gelaufen war. Allein das Mädchen dort drüben hätte ihn mit ihrer Waffe wahrscheinlich töten können.

Er sah wieder zu ihr – nun war sie nicht mehr allein. Ein Mann in
heller Kleidung stand neben ihr und blickte zu Ullrik herüber. Sein
rechter Arm lag auf ihrer Schulter; er war wesentlich größer als
sie und hatte den linken Arm gegen einen metallenen Träger neben sich gestützt. Bewaffnet waren sie beide nicht, und sie sahen
auch nicht so aus, als wollten sie Ullrik etwas tun. Dennoch jagte
ihm das Ganze Angst ein. Der Drache war inzwischen weiter nach 
Nordwesten geflogen und arbeitete sich mit kräftigen Schwingenschlägen weit hinauf in den Himmel.

Erstaunt beobachtete Ullrik das Tier; es kam ihm so vor, als
wollte es sich über das Schwarz erheben, das über dem Horizont
lag, und darüber hinwegfliegen. Und Ullrik behielt Recht.

Er wusste nicht, ob dies nun ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Das Schwarz konnte demnach nicht endlos weit reichen, es sei denn, der Drache vermochte es auf geheimnisvolle 
Weise zu durchdringen, um irgendwo dort zu landen. Das warf die
Frage auf, was sich darunter befand. Eine lichtlose, leblose Welt
in ewiger Dunkelheit? Oder gab es vielleicht unter dem Schwarz 
eine Ebene, in der wieder Licht herrschte? Waren es die Abgründe
der Hölle oder eine neue Welt? Und was war das für ein Drache
gewesen? Ullrik spürte, wie ihm der Magen in die Kniekehlen
sackte. So gut er sich heute Nachmittag gefühlt hatte, so schlecht 
ging es ihm jetzt. Wenn er nicht bald wenigstens eine seiner 
drängendsten Fragen beantwortet bekäme, würde er noch durchdrehen vor Sorge um seine Mädchen – und vor Furcht vor den
tausend Dingen hier, die er nicht verstand. 
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Der Haifant 

»Ob sie uns verfolgen?«, fragte Mai:Tau’Jui angstvoll. Leandra, 
die mit brummendem Schädel neben ihr saß, schüttelte vorsichtig 
den Kopf. »Nein. Darius hat den Antrieb der Huntress mit Sicherheit beschädigt. Das hab ich gesehen, als ich noch da draußen im
All geschwebt habe.« 

»Und du hast ganz sicher auch die Antennen zerstört?«, fragte 
Roscoe vom Pilotensitz aus über die Schulter. Leandra lächelte 
schwach. »Mit einem magischen Blitz, wie du es wolltest. Schade, 
dass du ihn nicht gesehen hast.« 

»Wenn wir erst wieder Gladius erreicht haben, sind wir in Sicherheit«, versprach Mai:Tau’Jui. »Was macht dein Kopf?« 

»Geht schon wieder«, seufzte sie. Der Mann, der von der Salve 
der Huntress zerrissen worden war, belastete ihr Gemüt. Das hatte sie nicht gewollt. Für einen Moment hatte sie sein entsetztes 
Gesicht gesehen, den Schrecken, vermischt mit der Erleichterung,
gerade noch mit dem Leben davongekommen zu sein – und kurz 
darauf war er tot gewesen. Sie seufzte bedrückt. 

»Der Kerl hätte dich umgebracht, ohne mit der Wimper zu zucken!«, ließ Roscoe in vorwurfsvollem Ton hören. »Dem brauchst
du keine Träne nachzuweinen.« 

»Trotzdem«, beharrte sie, verschränkte die Arme vor der Brust 
und sah zur Seite. 

»Ich verstehe dich«, flüsterte ihr Mai:Tau’Jui mit einem warmen
Lächeln zu. »Aber du kannst nichts dafür. Mach dir keine Vorwürfe.«

Leandra beschloss, das Thema zu wechseln. »Was tun wir,
wenn wir wieder auf Gladius sind?« Mai:Tau’Juis Miene verfinsterte sich. »Ich werde ein paar Dinge ins Rollen bringen, bei denen
diesen Hüllern Hören und Sehen vergeht.«

Leandra sah sie zweifelnd an. »Bist du sicher? Wird euch das
nicht in Schwierigkeiten bringen?« Die Ajhana blickte über Roscoes Schultern hinweg ins All hinaus. Ihre Augen spiegelten Wut 
und Entschlossenheit. »Schwierigkeiten wird es allemal geben.
Doch ich kenne ein paar gute Leute, Journalisten. Sie arbeiten 
zwar nur für Wissenschaftsmagazine, aber ich bin sicher, dass sie 
mitmachen werden, wenn ich nur laut genug schreie. Und das
habe ich vor. Der Pusmoh hat uns auf Gladius lange genug gegängelt und tyrannisiert. Ich werde so laut schreien, dass alles 
schon längst ins Rollen gekommen ist, ehe man uns wieder zum 
Schweigen bringen kann!« 

Roscoe warf Leandra einen viel sagenden Blick zu. Es schien, als 
wäre in Mai:Tau’Jui eine alte Wut wiedererwacht, die sich dieses 
Mal nicht einsperren ließ.

Sie und ihr Großvater hatten viel aushalten müssen, als sie vom 
Pusmoh bespitzelt worden waren; eine hinterhältige Sache, an
der Darius gezwungenermaßen seinen Anteil gehabt hatte. Er und
Mai:Tau’Jui hatten sich wieder versöhnt, aber die alte Wut auf
den Unterdrücker schlummerte nach wie vor in ihren Eingeweiden. Leandra konnte das gut verstehen. Sie selbst kämpfte auch
noch immer gegen jene, die sie und ihre Heimatwelt unterdrücken wollten. Doch sie machte sich große Sorgen. Wenn der Pusmoh keine Skrupel hatte, ganze Planeten zu vernichten, warum
sollte er dann zögern, einen kleinen Mond mit einer Wissenschaftsstation wie Gladius von den Drakken zu Staub zerblasen 
zu lassen? »Vielleicht solltest du noch einmal…«, hob sie an.
»Hör mal, Leandra«, unterbrach sie Mai:Tau’Jui. »Ihr beide versucht doch, einen Haifanten zu bekommen, oder?« 

»Ja, natürlich, das war unsere Absicht«, sagte sie, verblüfft 
über den abrupten Themenwechsel. »Wenn wir das noch schaffen 
wollen, müssen wir uns bald darum kümmern. Diese Sache mit 
den Leviathanen hat uns viel Zeit gekostet. Die Drakken jagen 
uns nach wie vor…«

»Ich habe einen für euch.«

Leandra wäre beinahe die Luft in die falsche Kehle geraten. Sie 
stieß einen seltsamen Laut aus und starrte Mai:Tau’Jui ungläubig
an. »Du hast einen… Haifanten?

Für uns?«

Mai:Tau’Jui nickte eifrig. »Ja! Ihr könnt ihn haben, ich schenke
ihn euch.«

Roscoe, nicht minder verblüfft, drückte ein paar Schalter auf
seinem Instrumentenpult, löste den Gurt und drehte sich in seinem Sitz so weit herum, wie er konnte.

»Mai:Tau’Jui! Was redest du da?«

Ein Lächeln strich über die Züge der jungen Ajhana; auch die 
Tatsache, dass Ajhan keine Nasen im menschlichen Sinne besaßen, konnte nichts daran ändern, dass man ihr Gesicht als ausgesprochen hübsch bezeichnen musste. Ihre großen, tief dunkelbraunen Augen mit den strahlend hellgrünen Pupillen drückten
schelmische Freude aus, während ihr voller Mund eine Spur Trotz
verriet. Trotz, der gegen den Pusmoh und die Drakken gerichtet 
war. »Wir sind eine Forschungsstation, Darius. Warst du nie in
unseren Labors?« 

»In den Labors? Natürlich.«

»Aber wohl nicht in unseren großen, oder? Drüben im Westflügel oder im Sektor B?« 

Roscoe spitzte nachdenklich die Lippen. »Nein. Hätte ich da sein
sollen?« 

Sie verschränkte keck die Arme vor der Brust und zuckte mit
den Schultern. »Vielleicht. Wärest du da gewesen, hättest du unseren Haifanten gesehen.« Roscoe rückte noch weiter herum. 
»Ihr habt einen? In euren Labors?«

»Schon seit Ewigkeiten. Der Vorgänger meines Großvaters auf 
Gladius hat ihn einmal den Hüllern abgetrotzt, zu Forschungszwecken. Da war ich noch gar nicht geboren.«

»Wirklich?«, fragte Leandra. »Und den willst du uns geben?« 

Mai:Tau’Jui breitete die Arme aus. »Aber versteht ihr denn 
nicht? In Zukunft wird es Tausende von Haifanten geben, Zehntausende vielleicht! Und Millionen von Leviathanen! Der Reichtum 
der inneren Ringe muss unvorstellbar sein!«

Wieder tauschten Leandra und Darius Blicke. 

Mai:Tau’Jui bemerkte es und winkte heftig ab. »Haltet mich 
nicht für dumm! Ich weiß durchaus, dass es Ärger geben wird. 
Aber macht euch keine Gedanken, ich werde die Sache klug einfädeln. Wobei ich vorhabe, schon sehr bald loszuschlagen. Ich will
allen Versuchen der Hüller und des Pusmoh zuvorkommen, etwas
gegen uns zu unternehmen. Im Augenblick interessiert mich die
Forschung nicht weiter – ich will etwas an den Verhältnissen ändern. Forschen kann ich später wieder.«

»Wenn du da noch die Gelegenheit dazu hast«, raunte Roscoe 
leise.

»Das werde ich, keine Sorge.« Sie wandte sich an Leandra. 
»Aber mir liegt etwas daran, dass du vorankommst, Leandra. Du 
hast eine noch wichtigere Mission als ich zu erfüllen, und dazu
brauchst du diesen Haifanten. Außerdem haben wir nur durch 
dich den Friedhof der Leviathane finden können. Ich will, dass du 
ihn bekommst!«

»Aber kannst du ihn mir denn einfach geben? Ich meine, er gehört doch eurer Station, nicht wahr? Und damit der PusmohBehörde, die hinter euch steht.« 

Mai:Tau’Jui winkte verächtlich ab. »Nach diesem Haifanten hat
noch nie jemand gefragt, nicht ein einziges Mal in den fünf Jahren, die ich nun dort bin. Was Gladius angeht, habe ich dort das
Sagen, seit mein Großvater so hinfällig ist. Und unter den Leuten, 
die bei uns arbeiten, gibt es niemanden, der sich meinen Anordnungen widersetzen würde. Wir müssen nur eine Möglichkeit finden, den Haifanten unbemerkt von Gladius fortzuschaffen. Dieses 
Schiff, mit dem ihr gekommen seid, die Melly Monroe – gehört es 
euch denn? Es hätte sicher Frachträume, die groß genug wären. 
Was ist mit diesem Griswold?« 

Roscoe spitzte die Lippen. »Der hat zweieinhalb Millionen von
Bruder Giacomo erhalten. Aus den schwarzen Kassen der Kirche.« 
Er sah Leandra an. »Ich würde sagen, die Melly Monroe gehört
uns. Was meinst du?«

»Ob Griswold uns verraten wird, wenn wir ihn freilassen?«,
fragte Leandra. 

Roscoe hob eine Hand. »Oh, darauf kannst du wetten. Der ist
stinkwütend auf uns, auch wenn er das viele Geld kassiert hat. 
Wir müssen ihn noch eine Weile festhalten. Aber Giacomo ist ja 
bei uns. Er wird dafür sorgen, dass Griswold ruhig bleibt.« 

Leandra wandte sich wieder an Mai:Tau’Jui. »Aber der Halfant
muss Millionen wert sein!«

Mai:Tau’Jui lächelte hintergründig. »Ich glaube, der Handelswert eines Haifanten geht so ungefähr bei 30 Millionen Soli los. 
Nicht schlecht, was?« 

»Dreißig Millionen?«, ächzte Leandra.

Mai:Tau’Jui nickte eifrig, ihr Gesicht leuchtete, »ja. Und er besitzt sogar ein wenig Innenausstattung. Mein Großvater hatte 
schon vor dreißig Jahren vor, ihn zu einem Forschungsschiff umzubauen, um sich direkt in die Schwärme der Leviathane begeben 
zu können. Aber fertig wurde er nie. 

Dazu wäre eine Menge Spezialausrüstung nötig gewesen, und
die Gelder dafür haben wir nie erhalten.« 

»Eine Innenausstattung?«, hakte Roscoe nach.

»Ja. Es ist nicht viel; ein paar Decks sind ausgestattet worden,
ein paar Aggregate und Elektronik sind auch schon drin, doch
längst noch nicht alles.

Aber in unseren Lagern verstauben zahllose Ersatzteile aus früheren Zeiten, als es um Gladius noch ein bisschen besser bestellt 
war. Da könntest du dich mal umsehen, Darius.«

Nun begannen auch Roscoes Augen zu leuchten. Er sah Leandra
an. »Bei allen Heiligen… ich hab große Zweifel gehabt, ob wir 
wirklich je an einen Haifanten kommen würden! Aber jetzt sieht 
es wirklich so aus!« Er beugte sich herüber und küsste Leandra
auf die Wange. 

»Du bist ein Glückskind.«

Leandra lächelte. »Bedank dich bei Mai:Tau’Jui.« Sie deutete 
auf die Ajhana. »Sie will uns 30 Millionen schenken, nicht ich.«

Roscoe streckte die Hand nach Mai:Tau’Jui aus. »Danke, 
Mai:Tau’Jui. Du ahnst nicht, was du uns damit für Wege eröffnest! Und gleichzeitig gibst du uns eine fabelhafte Möglichkeit,
dem Pusmoh und den Drakken durch die Finger zu schlüpfen.
Giacomo wird aus allen Wolken fallen, wenn er das erfährt.« 

»Und ihr habt wirklich einen Antrieb für das Schiff? 

Das haben wir nämlich nie geschafft – einen zu bekommen.«

»Ja, haben wir. Zwei sogar. Nun ja, falls es uns gelingt, beide 
wieder aufzutreiben.« Roscoe wandte sich um, schaltete die Kontrollen ein und beschleunigte die Swish. »Der eine«, erklärte er, 
»ist ein konventioneller Antrieb für Unterlicht und atmosphärische
Flüge. Von Ain:Ain’Quas Schiff, der Ti:Ta’Yuh. Sie ist im Asteroidenring havariert. Wenn wir sie finden, können wir diesen Antrieb 
vielleicht bergen und flott kriegen. Es sind Kaltfusionsröhren.«

Mai:Tau’Jui zog die Brauen hoch. »Wirklich? 

Kaltfusionsröhren? Das wäre wirklich etwas Besonderes. Und 
der zweite Antrieb?« 

»Der ist noch besser!«, warf Leandra ein, die eine plötzliche 
Lust verspürte, bei diesen ihr eigentlich völlig fremden, technischen Dingen mitzureden. »Es ist ein echter TT-Antrieb.« 

»Ein TT-Antrieb?« Mai:Tau’Jui nickte anerkennend. »Das ist gut, 
so etwas braucht ihr. Ohne einen solchen Antrieb macht der ganze Haifant keinen Sinn. Aber diese Dinger kann man nicht einfach
so kaufen. Die Drakken haben das Monopol darauf. Wo habt ihr 
ihn her?«

»Er stammt von dem Hopper, mit dem es mich von meiner Welt
ins All hinaus verschlagen hat.«

»Ein… Hopper?« 

»Ja, das ist ein kleines Drakken-Kurierschiff. Wir haben es in
der Höhlenwelt aufgebracht, kurz nach dem Drakkenkrieg. Damit 
bin ich ins All hinausgeraten und hab mich verirrt.« Sie lächelte 
verlegen, als sie an ihre Naivität zurückdachte, die zu diesem 
Unfall geführt hatte.

Mai:Tau’Jui nickte. »Ich erinnere mich. Die Geschichte hast du 
ja erzählt. Ich wusste nur nicht, dass dieser Hopper noch existiert.« 

»Tut er. Irgendwo dort draußen, im Asteroidenring. Aber den
finden wir auch noch, was, Darius?«

»Ja, da bin ich sicher«, erwiderte Roscoe. »Und dann bauen wir
den Vogel bei den Brats zusammen. Die müssen uns einfach helfen. Rowling und Alvarez schulden mir noch was. 

Denen werden die Augen rausfallen, wenn wir mit einem Haifanten dort aufkreuzen.« 

»Ein Haifant mit Kaltfusionsröhren und einem TT-Antrieb?«,
fragte Mai:Tau’Jui gut gelaunt. »Da möchte ich auch mal mitfliegen. Das klingt nach einem echten Schmuckstück.«

* 

Drei Stunden später standen sie vor ihm. Leandra wusste nicht 
recht, ob sie enttäuscht oder fasziniert sein sollte. Der Haifant sah 
weit mehr nach einem Lebewesen aus, als es sie beim Anblick 
eines Leviathans wie der Melly Monroe oder der Moose verspürt
hatte. Das machte sie traurig und zugleich befangen, denn der 
Gedanke, sich in ihm zu bewegen, hatte etwas Grausiges, Widersinniges. Dieses Wesen hatte einmal gelebt, und nach allem, was 
sie wusste, blieb ein letzter Funke dieses Lebens noch für Jahrtausende in der Hülle erhalten. Die Leviathanhülle der Melly Monroe war laut Griswolds Aussage viereinhalbtausend Jahre alt, und
noch immer schwitzte ihr Skelett Zellplasma aus, das überall im 
Innern des Schiffs an den Wänden herabfloss und durch winzige 
Rinnen ablief. Sie hatte nie gefragt, wohin.

Der Haifant, der an einem riesigen Metallgerüst in einer großen
Halle hing, hatte die Form einer Krabbe, wie Leandra sie vom 
Strand des Meeres ihrer Heimatwelt her kannte; kleine, flache
Kreaturen, die auf ihren flinken Beinen seitlich über den Sand
liefen und mit ihren übergroßen Scheren klackten. Nur dass der
Haifant keine Beine besaß und auch keine Scheren. Doch sein 
Körper war flach und leicht nach oben gewölbt, und auch die Unterseite folgte dieser Form, während die Vorderseite abgeschrägt 
war und das Ende in einem kurzen stummelförmigen Schwanz
auslief.

Das Gerüst mit seinen zahllosen Metallstreben stand in einer 
weiten Halle des Sektors B der Gladius-Forschungsstation. Leandra schätzte die Länge des Haifanten auf etwa 70 Meter. In der
Höhe mochte er an der dicksten Stelle zehn oder zwölf Meter
messen. Sein Körper bestand aus einem grau-weißen Material,
das sich schlecht mit irgendetwas vergleichen ließ, das Leandra je 
gesehen hatte. Die Rippensegmente ließen sich erahnen, allerdings besaß der Haifant erst drei davon. Sie teilten seinen Körper 
der Breite nach in drei schwach erkennbare Bereiche. Den vorderen hätte man als seinen Kopf bezeichnen können, obgleich er ein
Bestandteil des Gesamtkörpers war. Der mittlere Teil war am 
größten, er umfasste den Rücken und den Bauch – wenn man 
derlei Begriffe verwenden wollte –, während das hintere Stück mit
dem Stummelschwanz das dritte Segment darstellte. Die grauweiße Oberfläche war mit Runzeln und kleinen, manchmal spitz
zulaufenden Erhebungen und Graten bedeckt, wie eine Art 
Schutzmantel, der dazu diente, sich andere vom Leib zu halten.

Auf gewisse Weise war die Form des Haifanten elegant; sie erweckte den Anschein, als wäre das Wesen schnell und geschickt, 
aber es gab auch etwas an ihm, das angriffslustig wirkte. Leandra 
konnte es sich nicht erklären, da die Leviathane ihres Wissens
nach völlig friedlich lebten. Aber vielleicht entsprang dieser Eindruck auch nur ihrer eigenen Wahrnehmung. Zugleich sah der
Haifant ganz so aus, als kennte er nur die Bewegungsrichtung
nach vorn, niemals zurück. Auf gewisse Weise war das natürlich 
Vertrauen erweckend – wenn man daran dachte, dass die Außenskelette dieser Wesen gesuchte Hüllen für die schnellsten Raumschiffe der Galaxis waren. 

»Wir haben im Lauf der Jahre eine Menge Tests mit ihm gemacht«, sagte Mai:Tau’Jui mit einem gewissen Stolz im Gesicht.
»Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie unglaublich zäh diese Hülle 
ist. Zugfestigkeit, Bruchfestigkeit, Verwindungssteifigkeit – wie 
ich schon sagte, die Molekülketten sind endlos lang. Es gibt praktisch keine uns bekannte mechanische Kraft, die eine solche Haifanten-Hülle knacken könnte.« Sie zuckte mit den Schultern.
»Außer natürlich starken Explosivstoffen. Aber was die auftretenden Kräfte bei Beschleunigungen angeht, da gibt es nichts, was
zäher ist. Weder der beste Kerastahl der Drakken noch die phantastischen Kristallstrukturen von uns Ajhan.«

»Aber… wie bearbeitet man das Material dann?«, fragte Leandra. »Wenn wir einen Antrieb einbauen wollen…«

»Es gibt ein paar bekannte Methoden«, warf Roscoe ein. 

»Hyperschall-Werkzeuge zum Beispiel, oder Maser. Keine Sorge, das kriegen wir hin.« 

Langsam umrundete Leandra das Metallgerüst und blickte ehrfurchtsvoll in die Höhe, wo das helle Material des Körpers im Licht 
der Hallenscheinwerfer zu ihnen herabschimmerte, als wäre dieser Haifant gestern noch inmitten seiner Artgenossen durch die 
Ringe des Halon geglitten. Er wirkte auf unerklärliche Weise 
frisch, ja sogar lebendig, was Leandra nicht unbedingt beruhigte. 

»Können wir mal hinein?«, fragte Roscoe aufgeregt und deutete 
in die Höhe. »Ich meine…?« 

»Ja, natürlich. Komm.«

Mai:Tau’Jui eilte im Laufschritt voran, einer Leiter unterhalb des 
Korpus entgegen. Leandra fiel auf, wie elegant und geschmeidig
sie dabei wirkte. Das kleine bisschen Neid, das sie der Ajhana 
entgegenbrachte, wollte nicht weichen. Ein Blick auf Darius sagte
ihr, dass er durchaus empfänglich für Mai:Tau’Juis Reize war.

»Du liebst sie noch immer«, zischte ihm sie augenzwinkernd zu, 
als sie für eine kurze Strecke neben ihm herlief.

Roscoe warf ihr ein verlegenes Lächeln zu und küsste sie während des Laufens auf die Wange.

»Nicht so, wie ich dich liebe, mein kleiner Engel.«

Als sie die Leiter erreicht hatten, deutete Mai:Tau’Jui hinauf.
»Ich gehe voraus, ja? Es ist ein bisschen eng da drin.« 

Behände turnte sie voran, und Leandra konnte Darius voll und
ganz verstehen, dass er sich einst in dieses Mädchen verliebt hatte, obwohl sie einer ganz anderen Rasse entstammte. Auch wenn
sich Menschen und Ajhan gut miteinander vertrugen, ja sogar 
echte Sympathien füreinander hegten, waren wirkliche Liebesbeziehungen zwischen ihnen äußerst selten. 

Sie folgte Mai:Tau’Jui und bemühte sich, für Darius ebenso geschmeidig zu wirken. Dann aber verzog sie das Gesicht, weil sie
glaubte, bestenfalls wie eine fette Ente zu wirken, und gab es auf. 
Oben angekommen, spürte sie, dass sie kurz davor stand, ein 
neues Wunder zu erblicken. Von der Moose und der Melly Monroe 
her wusste sie bereits, dass die natürlichen inneren Kammern der 
Leviathane für die Innenarchitektur eines Raumschiffs genutzt 
wurden. Die früheren Blutgefäße, die Arterien, Venen und Adern
wurden zu Verbindungstunneln und Versorgungskanälen umgebaut, während man Wege gefunden hatte, das neurale Netzwerk,
die Nervenbahnen des toten Leviathans, mittels elektrischer Impulse neu zu stimulieren und für alle nur denkbaren Energieverbindungen zu nutzen. Es mussten keine Kupferkabel mehr verlegt
werden, und das war einer der großen Vorteile eines Leviathans.
Darüber hinaus gab es zahlreiche Zwischenwände, die den Rippensegmenten des Tieres folgten und sich – jedenfalls bei ausgewachsenen Leviathanen – ausgezeichnet als Frachträume eigneten. Als Leandra durch eine Art Bodenluke ins Innere des Haifanten kletterte, wusste sie sofort, dass sie hier das Schicksal der 
Leviathane hautnah miterleben würde. Der Venaltunnel war 
schmal und niedrig, und als sie sich aufrichtete, zeigte sich, dass
sie nur gebückt darin gehen konnte. Mai:Tau’Jui, die einen Kopf 
größer als Leandra war, winkte ihr und ging voran; sie musste
sich tief ducken. 

Der Tunnel war von einer Reihe flacher Leuchten an den seitlichen Wänden erhellt, der Boden war mit einem schmalen 
Kunststoffband ausgekleidet, damit man auf ebenem Grund laufen konnte.

»Das ist der höchste Tunnel im Schiff«, erklärte Mai:Tau’Jui. 
»Alle anderen sind noch niedriger.« Leandra blieb stehen. Unwillkürlich hatten sich ihre Gedanken auf die Seele dieses Wesens 
gerichtet, als Mai:Tau’Jui das Wort Schiff ausgesprochen hatte.
Eine Weile horchte Leandra in sich hinein, schloss die Augen und 
ertastete das Trivocum. Mai:Tau’Jui und Roscoe, der hinter 
Leandra ging, waren nun ebenfalls stehen geblieben. 

»Das ist kein Schiff«, flüsterte Leandra, noch immer mit geschlossenen Augen. »Ich kann es ganz deutlich spüren. Etwas
lebt noch in ihm… und es fühlt sich traurig an. Unendlich traurig.« 

Als Leandra die Augen wieder öffnete, sah sie zwei betroffene
Gesichter. Mai:Tau’Jui war sichtlich berührt, und Roscoe blickte 
verstört zu Boden. Gerade hatten sie entdeckt, dass Menschen 
und Ajhan den Leviathanen unsägliches Leid zugefügt hatten,
über Jahrtausende hinweg, und nun standen sie im Begriff, sich
selbst eines dieser getöteten Wesen dienstbar zu machen.

Dennoch – Leandra empfand es nicht als angebracht, jetzt und 
hier eine Trauerandacht abzuhalten. Dieses getötete LeviathanBaby konnte niemanden mehr retten. Man konnte ihm allenfalls
noch Respekt erweisen. Vielleicht würden sie mithilfe dieses Haifanten etwas Wichtiges bewegen, nicht zuletzt auch, um den Leviathanen selbst zu helfen.

Das würde ihrem Bestreben, ihn zu einem Schiff auszubauen,
einen respektablen Sinn verleihen. Genau das sagte sie auch zu 
Mai:Tau’Jui und Roscoe.

Zögernd machte sich die Ajhana wieder auf den Weg, um ihnen 
das Innere zu zeigen. Sie erreichten bald darauf einen kurzen
Vertikalport, der sie durch einen künstlichen Kanal aufwärts
schweben ließ, der einzige in diesem Haifanten, wie Mai:Tau’Jui 
erklärte.

Nach ein paar Schritten durch einen sich trichterförmig öffnenden Raum standen sie vor einer eingezogenen weißen Metallwand 
mit einer relativ großen Gleittür.

»Die Brücke!«, verkündete Mai:Tau’Jui stolz und tippte auf einen grün leuchtenden Sensor rechts an der Wand.

Das Schott glitt beiseite, und sie betraten einen Raum, der die 
Form einer flachen Halbkugel besaß. Er war kaum größer als ein
gewöhnliches Wohnzimmer, aber wirkte nach der drangvollen 
Enge in den Gängen regelrecht befreiend. 

Besonders wegen des riesigen Panoramafensters. Roscoe stieß 
einen leisen Pfiff aus. 

»Der Haifant sollte zu einem Beobachtungs- und Forschungsschiff ausgebaut werden«, erklärte Mai:Tau’Jui.

Sie deutete in die Höhe, wo sich über ihren Köpfen fast über
den gesamten Raum hinweg eine riesige Glaskuppel spannte.
»Die Kuppel besteht aus einem Spezialglas. Es ist noch widerstandsfähiger als Ceraplast und sündhaft teuer. Nachdem die 
Kuppel eingebaut war, wurden uns leider die meisten Gelder für 
Gladius gestrichen; dies war das Letzte, was an dem Haifanten
noch getan wurde. Seitdem, und das ist fast dreißig Jahre her, 
steht er hier in der Halle und dient nur noch zu Forschungszwecken.« Sie wandte sich zu Roscoe und Leandra um. »Dafür würden uns inzwischen allerdings ein paar kleine Materialproben genügen. Diesen Haifanten hier braucht niemand mehr.« Staunend
betrachtete Leandra die riesige Kuppel, durch die sie im Moment 
nur die Hallendecke mit ihren gerippten Metallträgern sehen 
konnte. Wie es wohl wäre, von hier aus ins All zu blicken! Unwillkürlich fühlte sie sich an das Krähennest der Melly Monroe erinnert, eine Ceraplastkuppel auf der Oberseite von Griswolds Leviathan, durch die sie oft stundenlang das All beobachtet hatte.
Durch diese Kuppel hier würde man direkt in die Richtung blicken, 
in die man sich bewegte, und das war sicher unerhört spannend. 
Besonders, da die Kuppel vorn bis zum Boden reichte, nur teilweise durch die Instrumenten pulte verdeckt. So einen freien Blick 
hatte Leandra noch nie von der Brücke eines Schiffs genossen, 
und sie verspürte den Wunsch, hier zu sitzen, während das Schiff
durchs All raste. 

»Und dieses Glas ist wirklich sicher?«, fragte Roscoe. 

»Bei dieser Größe…« 

»Wie gesagt, es ist ein Spezialglas und unerhört teuer. 

Für diese Kuppel allein könnte man ein Schiff wie die Swish kaufen. Die Hersteller haben sich etwas von den Molekülketten der
Leviathanhüllen abgeguckt und hier verwirklicht. Laut Angaben
soll es fast sechzig Prozent der Festigkeit der Leviathanhüllen
erreichen. Was bedeutet, dass es fester als Kerastahl ist.« Sie 
trat ein Stück zur Seite, wo die Glaskuppel niedrig genug war, 
dass sie daran pochen konnte. »Das Material bietet einen verzerrungsfreien Blick, sodass man von hier aus optisch korrekte Bilder 
aufnehmen könnte. Und es ist elastisch und selbstversiegelnd bis
zu einer Korngröße von siebenundsiebzig Millimetern.« Sie lächelte. »Falls es mal einen Durchschlag geben sollte. Aber das ist so
gut wie unmöglich. Es gibt praktisch kein Material, das härter 
wäre als dieses Glas selbst.« 

Roscoe nickte anerkennend. Dann deutete er auf das breite, 
halbkreisförmige Instrumentenpult, das ganz vorn unterhalb der
Kuppel aufgebaut war. »Dass euch danach das Geld ausgegangen 
ist, sieht man.« 

Mai:Tau’Jui seufzte und nickte. Das Pult war nicht viel mehr als 
ein leeres Metallgehäuse. Aus den Einschüben hingen herrenlose 
Kabel heraus, die zugehörigen Instrumente waren nicht vorhanden. An der nach oben geknickten, hinteren Kante gähnten ein
halbes Dutzend leere Löcher, in die zweifellos Holoscreens gehört 
hätten; über den Boden verliefen flache, abgerundete Kabelkanäle, deren Kabel ebenfalls nutzlos irgendwo endeten. »Du hast
Recht, Darius. Wir haben zwar noch eine Menge alte Instrumente
und Geräte in unseren Lagern, mit denen man etwas anfangen
könnte – aber das Wichtigste fehlt: der Antrieb. Zur LeviathanBeobachtung hätte es eines speziellen Aggregats bedurft. Es hätte nicht schnell sein müssen, dafür aber unauffällig. Um die Ruhe
der Schwärme nicht zu stören. Die Leviathane sind sehr empfindsame Wesen.« 

Leandra nickte beipflichtend. 

»Nun ja, einen Antrieb haben wir – mit Glück«, meinte Roscoe 
und stemmte die Hände in die Seiten, während er sich unschlüssig umsah. »Aber die ganze Bordelektronik? Denkst du, dieses 
alte Zeug aus euren Lagern taugt noch etwas? Wir brauchen eine
Energieversorgung, ein Kühlsystem, eine Ortungs- und Navigationsanlage, eine interne Steuerung und was nicht alles. Das wird 
eine Heidenarbeit…« Mai:Tau’Jui hakte sich lächelnd bei ihm unter. »Wir haben hier ein paar gute Techniker, die würden sicher 
etwas drum geben, etwas Abwechslung zu bekommen. Ich bin da 
ganz zuversichtlich.« 

Ein kleines Gerät an Mai:Tau’Juis Handgelenk piepte. Sie setzte 
eine vorahnungsvolle Miene auf und meldete sich. »Ja, Makimba?
Was ist denn?« 

»Fräulein Jui«, hörten sie eine leise Stimme. »Bitte kommen Sie 
schnell nach Sektor A. Ein Drakkenkreuzer befindet sich im Anflug
und verlangt Landefreigabe für ein Shuttle. Ultimativ, sozusagen.« 

Mai:Tau’Juis sanfte Züge verzerrten sich. »Lehnen Sie das ab, 
Makimba. Tun Sie nichts, bis ich da bin, verstanden?«

»J-ja, Fräulein Jui.« 

»Und… Makimba! Sind Sie noch da?«

»Ja, Fräulein Jui.« 

»Rufen Sie alles zusammen, was Beine hat. Wir brauchen ein 
wirklich großes Empfangskomitee für die Drakken!« Sie unterbrach die Verbindung. Mit kämpferischem Gesichtsausdruck knurrte sie: »Na, denen werde ich den Marsch blasen! Die haben nichts
in der Hand, außer einem gesetzeswidrigen Angriff auf mein Forschungsschiff! Sie können sich nicht einmal leisten, das überhaupt zu erwähnen!«

Leandra sah Mai:Tau’Jui besorgt an. »Bist du sicher? Können sie 
dir nichts anhaben?«

»Das sollen sie mal versuchen! In zehn Minuten sind zwanzig
oder dreißig Leute im Sektor A. Ihr bleibt natürlich hier und versteckt euch. Keine Sorge, die Forschungsstation hat auf ganz 
Gladius kleine Sektionen und Ableger. Die können sie unmöglich
alle absuchen.« Sie setzte ein Lächeln auf. »Und wenn sie wieder 
fort sind, diese blöden Froschgesichter, muss ich unbedingt meine 
alten Kontakte zu den Medien wiederherstellen. Denen habe ich 
eine Menge Neuigkeiten zu berichten!« 

* 
Stolze 2000 Soli hatte das Biker-Outfit gekostet, aber 
Ain:Ain’Qua fühlte sich wohl darin. Verglichen mit seiner prachtvollen Amtsrobe, die nun verlassen in seinem Arbeitszimmer im 
Dom von Lyramar hing, konnte es wohl kaum etwas geben, das 
gegensätzlicher war. Das seltsame Gefühl, Jahre am falschen Ort
verbracht zu haben, ergriff von ihm Besitz. 

Seine Kandidatur für das Höchste Amt der Kirche, die er damals, vor etwas mehr als sieben Jahren, beim Heiligen Konzil eingereicht hatte, war seinem tief empfundenen Glauben und dem 
gleichermaßen starken Bedürfnis entsprungen, der kämpfenden 
Truppe den Rücken zu kehren. 

Er war einer der höchst dekorierten Offiziere der Heiligen Ordensritter gewesen, ein Mann mit sicherem Instinkt und kühlem 
Verstand, der sich als Diplomat wie als Anführer profiliert hatte. 
Doch seine Tätigkeit als Mitglied einer Kampftruppe hatte ihm 
immer weniger gefallen. Ihm war einfach nicht danach, üble Subjekte mit der Waffe zu jagen, sondern viel eher, mit ihnen zu reden und sie zu überzeugen. 

So war er dem Rat seiner Freunde gefolgt, sich als Ordensritter 
dem Glaubensbeweis vor dem Heiligen Konzil zu stellen. Allein
eine Nominierung zum Amt des Heiligen Vaters hätte ihm völlig
andere Wege eröffnet – dass er je dieses Amt bekleiden würde, 
hatte er nicht einmal zu hoffen gewagt. Doch dann war es geschehen – mit spielerischer Leichtigkeit sogar. Bald darauf jedoch 
war ihm klar geworden, dass sich sein Leben von Grund auf ändern würde. Über sich selbst hatte er gelernt, dass er durchaus 
ein Kämpfer war – wenn auch nicht von der Art, wie sie in einem 
Kampfgeschwader der Heiligen Ordensritter gebraucht wurden. 

Nun aber, nach diesen sieben Jahren, hatte er das überraschende Gefühl, als befände er sich abermals auf einem besseren Weg.
Seine Biker-Montur, schwarz und gelb und eng anliegend, schien 
ihm die richtige Aura zu haben; sie strahlte Freiheit, Rebellentum 
und Verwegenheit aus. Gepaart mit der festen Absicht, Licht hinter das Geheimnis des Pusmoh zu bringen und zusammen mit 
Leandra einige Dinge aufzudecken, die dringend aufgedeckt werden mussten, fühlte er sich plötzlich in genau der Rolle eines 
Kämpfers, die er immer hatte ausfüllen wollen. Ja, er hätte ein
Rebell statt ein Papst sein sollen, ein Rebell für die gute Sache, 
ein fairer Kämpfer, der den Unterdrückten zur Seite stand und 
dem korrupten Klüngel das Leben schwer machte. 

Der Fahrtwind pfiff ihm über den Helm; Jox, der hinter ihm saß,
ruckte unruhig hin und her, denn es juckte ihn in allen Poren,
endlich wieder den Fahrersitz einzunehmen. Nur widerstrebend 
hatte er ihn Ain:Ain’Qua für ein paar Meilen überlassen, doch inzwischen waren schon ein paar hundert Meilen daraus geworden.

Ain:Ain’Qua war entschlossen, den Augenblick des Wechsels so 
weit wie möglich hinauszuschieben. Er war noch nie auf einem 
Hoverbike wie diesem gefahren, und es versetzte ihn beinahe in
einen Rausch. Die Maschine machte knapp 500 Meilen in der
Stunde, wenn man sie in optimaler Höhe von etwa 25 Metern
über ebenem Grund laufen ließ. Hinter der lang gestreckten 
Frontverkleidung war man vor dem Wind sicher, und wenn man
sich ordnungsgemäß an die Höhe und die Überlandrouten hielt,
lief man auch bei dieser Geschwindigkeit keine Gefahr, in einen
Unfall verwickelt zu werden. Verließ man die ausgewiesenen
Fernverkehrswege, tat man jedoch gut daran, bis fast auf Bodenniveau hinabzugehen, die Geschwindigkeit zu drosseln und sich 
an ganz normale Straßen und Wege zu halten.

»Die Abfahrt ins Östliche Hochland kommt gleich«, ertönte Jox’ 
Stimme über den Helmfunk. »Wenn du nach Manaluu willst,
musst du da raus, Papst.« Ain:Ain’Qua lachte auf. »Eine Abfahrt
weiter kämen wir auf eine weitere Fernroute, die direkt bis Manaluu führt! Jedenfalls sagt das dein Computer hier. Du willst ja bloß
wieder an den Lenker!« Jox brummte. »Du hast’s erraten, heiliger 
Mann.«

Ain:Ain’Qua duckte sich tief hinter die Verkleidung und ließ den 
Wind über sich hinwegheulen, während er die Geschwindigkeitsanzeige beobachtete. Sie zitterte bei 497 Meilen in der Stunde 
und wollte die 500 einfach nicht überspringen. Die Maschine raste 
in leichter Schräglage über eine endlose, mit saftigem Grün bewachsene Grassteppe hinweg und über vereinzelten Sanddünen
dem Sonnenaufgang entgegen. Ain:Ain’Qua hätte am liebsten
laut gejauchzt. »Hab Mitleid mit einem, der jahrelang in einem 
staubigen Dom eingesperrt war!«, rief er. 

»Und nenn mich nicht immer mit solchen Namen. Ich bin kein
Papst oder Heiliger Vater mehr, Jox.« 

»Ha! Das macht mir aber echt Spaß, Mann, dich so zu nennen.

Außerdem ist es die beste Tarnung für dich!« 

Die Abfahrt ins Östliche Hochland, durch eine lange Reihe von in

der Luft schwebenden Holo-Signs markiert, schoss an ihnen vorbei. Die Anzeige tendierte momentan zu 498 Meilen. »Die beste 

Tarnung? Wie meinst du das?« 

»Na, dein Gesicht, Mann. Das ist auf Schwanensee bekannter 

als irgendwas sonst. Sagte ich ja schon. Was war da besser, als 

dich überall Papst zu nennen?«

Ain:Ain’Qua verstand. »Du meinst, weil ich dem Papst so ähn

lich sehe?« 

»Genau. Bevor jemandem das auffällt und er sich Gedanken 

machen kann, hat er schon die Erklärung dafür. Du siehst ihm

einfach unglaublich ähnlich. Deswegen nennt dich jeder Papst.«
Er lachte. »Keine schlechte Idee, Jox. Ich glaube, ich muss dich 

in mein tägliches Gebet mit aufnehmen!« 

Jox stöhnte. »Schönen Dank, Pontifax. Ich bin nicht gläubig.«
»Pontifex, Jox. Und mach dir nichts draus. Was riskierst du 

schon, wenn ich für dich bete?«

Darauf antwortete Jox nichts, und Ain:Ain’Qua ließ es dabei bewenden. Seiner Erfahrung nach brachte es nichts, einen NichtGläubigen überreden zu wollen. Jeder musste es selbst erfahren.
Einen Blick auf die Instrumente ließ seine beiden Herzen einen 

Satz machen. »Du sagtest, du hättest sie noch nie über 500 gehabt, Jox?«

»Ja, sag bloß…« 

»Fünfhundertvier!«, jubelte Ain:Ain’Qua. »Und wir bewegen uns 

stark auf die fünfhundertfünf zu!«

Jox schob vorsichtig den Kopf höher, um Ain:Ain’Qua über die 

Schulter zu peilen. »Mann, du musst wirklich ein Heiliger sein! 

Das hat sie noch nie gemacht!«

Ain:Ain’Qua nahm die Geschwindigkeit zurück, denn die zweite 

Abfahrt näherte sich bereits, wie er auf der Anzeige sah. »Du bist 

sicher, dass du sie mir nicht verkaufen willst, Jox?«, lachte

Ain:Ain’Qua. »Du bist auf dem besten Weg, einen Papst zum 

Mörder zu machen! Einen ehemaligen, meine ich.« 

»Du willst mich abmurksen, wegen einem Hoverbike?« Jox lachte ebenfalls. »Das würde dir dein Schöpfer nicht verzeihen.«
Die Maschine fiel unter 250 Meilen, und Ain:Ain’Qua wagte es, 

sich ein wenig aufrechter hinzusetzen. Sofort packte ihn der 

Fahrtwind, und er zog den Kopf wieder ein. Die Holo-Signs der 

Abfahrt erschienen, und Ain:Ain’Qua steuerte nach rechts auf die 

von seltsamen, nebligen Streifen angedeutete Spur, die hinab auf

ein tieferes Niveau führte. Ain:Ain’Qua mochte diese Art von

Straßen, denn sie bestanden aus nichts als ein paar holografischen Markierungen, die man nur sehen konnte, wenn man sich

auf der Straße selbst befand. Ansonsten gab es nichts, was die 

großartige Landschaft störte. Die Verkehrsdichte war um diese 

Uhrzeit äußerst gering, sie hatten auf der ganzen, bisherigen 
1500-Meilen-Fahrt kaum mehr als ein Dutzend weiterer Fahrzeu

ge gesehen. 

»Was willst du in Manaluu?«, fragte Jox. »Jemanden treffen. Einen Kontaktmann. Sofern ich ihn finde.«

»Und der hilft dir dann weiter? Sodass du fliehen kannst? Wo 

willst du denn hin?«

Das Hoverbike fiel auf unter hundert Meilen.

Ain:Ain’Qua steuerte es in eine lang gezogene Kurve nach Osten, auf eine ferne Hügelkette zu, über der orangefarbene Wolkenstreifen an einem blauen Himmel standen. »Fort von Schwanensee. Hier ist es nicht mehr sicher für mich.« 

»Ja, klar. Aber wo wäre es das? Sie werden dich überall jagen. 

Ein Papst, der der Ketzerei angeklagt ist?« 

Ain:Ain’Qua lächelte unwillkürlich. »Ich habe eine Verabredung.

Mit einem Mädchen.«

Jox lachte meckernd auf. »Mit einem Mädchen? Ein Papst? 
Langsam verstehe ich, warum sie dich jagen, heiliger Mann.«
Die Maschine glitt zurück auf die holografisch markierte Spur

der Fernroute, und Ain:Ain’Qua beschleunigte wieder. 
»Sie ist keine von uns, Jox. Ein Mädchen der Menschen.« 
Wieder lachte Jox. »Oho… diese Sorte Ketzerei also! Ist sie denn 

hübsch?« Es schien ihm Vergnügen zu bereiten, Ain:Ain’Qua mit

seinen ruppigen Manieren herauszufordern. Dass dieser sich inzwischen ihm schon wesentlich näher fühlte als der auf Hochglanz 

polierten Welt der feinen Herrschaften im Dombezirk von Lyramar, war Jox offenbar noch nicht klar. 

»Hübsch?«, fragte Ain:Ain’Qua. »Magst du etwa Menschenfrauen?« 

»Oh – nicht, dass ich sie unseren vorziehen würde. Aber ich finde sie irgendwie niedlich. Und du, Papst? Wie soll ich das verstehen… du hast eine Verabredung mit ihr?«

»Du musst nicht alles wissen, Jox«, erwiderte Ain:Ain’Qua, während das Land unter ihnen dahinraste. Die Geschwindigkeitsanzeige näherte sich der 400-Meilen-Marke. »Wir sind bald in Manaluu. Hilf mir mal mit deinem Navigationscomputer. Ich muss eine 

Stadtbezirksebene namens Rosengart finden.« Jox gab ihm über 

Helmfunk Anweisungen, und Ain:Ain’Qua fand sich schnell zurecht. Während das Hoverbike der großen Handelsmetropole im

Osten des Kontinents entgegenraste, erhob sich die Sonne Opera 
vollständig über dem Horizont und begrüßte sie mit einem strah

lenden Tagesanbruch.

Eine halbe Stunde später tauchten sie in die Außenbereiche von 

Manaluu ein, einer hoch technisierten Stadt, ganz anders als altehrwürdige das Lyramar, und eine weitere halbe Stunde später 

erreichten sie die besagte Adresse im Stadtbezirk Rosengart. 
Als Ain:Ain’Qua den Antrieb des Hoverbikes abschaltete, abstieg 

und ächzend die Glieder streckte, starrte Jox nachdenklich auf die 

gewaltigen Fassaden der mit Metall und Glas verkleideten Riesengebäude, die sich rings um sie erhoben. Manaluu bestand aus

einem System von riesigen, flachen Metallscheiben, die so in die 

Felswände eines tiefen Canyons eingelassen waren, dass sie ein

verschachteltes System von Ebenen ergaben, auf welchen die 

verschiedenen Stadtbezirke angeordnet waren. Verbunden war

alles durch zwei Dutzend riesenhafte, sechseckige Türme mit 

Glaskuppeldächern, die von den tiefsten Abgründen des Canyons 

bis hoch hinauf in den Himmel ragten, der nun tiefblau geworden 

war. Leandra würde staunen, dachte Ain:Ain’Qua, als er Jox’ Blicken in die Höhe folgte. 

»Die Adresse stimmt«, meinte Jox und deutete auf ein großes, 

metallenes Schild an der Gebäudefassade, welche die Ebene, den 

Stadtbezirk und das Gebäude bezeichnete. »Denkst du, du wirst 

beobachtet?«

Ain:Ain’Qua zuckte ein wenig zusammen. Diese Möglichkeit hatte er bisher nicht in Betracht gezogen. Unsicher sah er sich um. 

Der abebbende morgendliche Fahrzeugverkehr floss ruhig und 

geordnet über breite Hoverways, eine Ebene unter ihnen. Das

Reisesystem für Passanten, die einzeln und zu Fuß unterwegs 

waren, bediente sich eines Systems von Vertikalports und raffinierter Laufbänder innerhalb von Glas- und Metallröhren. Von hier 

aus waren jedoch nur wenige davon zu sehen; es war ruhig hier 

auf der Außenplattform. 

Der normale Arbeitstag hatte längst begonnen, und die meisten

Leute waren an ihren Arbeitsplätzen. Wenn mich jemand verfolgt, 

wird er sich ohnehin nicht offen zeigen, dachte er beunruhigt. 

Doch es half nichts, jetzt in Nervosität zu verfallen. »Woher soll

jemand wissen, dass ich in Manaluu bin?«

Jox zuckte mit den Schultern. »Kann ich nicht sagen, Papst.

Gibt’s bei euch keine Spione? Ich meine, da im Dom von Lyramar? Die könnten alles Mögliche wissen.«

Ain:Ain’Qua war bereits auf dem Weg zum Gebäudeportal, fort 

aus dem ungeschützten Bereich mitten auf der Plattform. »Und

ob es da Spione gibt!«, raunte er. 

Das Portal trennte das Gebäudeinnere nur durch einen schwach

bläulich schimmernden Laservorhang vom Außenbereich; als sie 

hindurch waren, schlug ihnen sogleich das typische, trockene,

warme und leicht ionisierte Standardluftgemisch entgegen. Vor 

ihnen erstreckte sich eine weite Portalhalle, von der zahlreiche

Wege und Vertikalports abzweigten. 

»Dort!«, sagte Jox und deutete auf eine der Tafeln an einem 

Vertikalport. »Dort geht’s hinauf in den Mittleren Westflügel. Sektor 11. Dort soll doch dein Kontaktmann sein, oder?« 

Ain:Ain’Qua nickte knapp und schlug die angegebene Richtung

ein. Dann blieb er stehen. »Hör mal, Jox…« 

»Ja?«

»Ich danke dir, dass du mich hierher gebracht hast. Aber vielleicht…«

»Oh, du meinst, du brauchst mich nicht mehr?« Ain:Ain’Qua

hob abwehrend die Hände. »So ist es nicht gemeint. Ich bin dir 

wirklich dankbar. Aber ab hier könnte es gefährlich werden. Und

ich…« 

»Gefährlicher als bei unserem Gassenkampf?« Jox grinste. »Na, 

da war ich gern dabei.« 

»Was würde dir das bringen?«, fragte Ain:Ain’Qua. 

»Es verschafft dir keinen Gewinn…«

»Wie ich schon sagte: Es gefällt mir, mit dem leibhaftigen Papst 

herumzuziehen.« Er schüttelte den Kopf, während er Ain:Ain’Qua

von oben bis unten musterte. »Dich in so ‘ner päpstlichen Robe –

das kann ich mir gar nicht vorstellen, Mann.« 

Ain:Ain’Qua seufzte. Inzwischen konnte er das selbst kaum 

noch, obwohl erst ein paar Stunden vergangen waren. Leise Wut

überkam ihn. Verlorene Zeit, schalt er sich. Sieben Jahre lang

hatte er den Interessen des Pusmoh gedient, ohne es wirklich zu

wissen, obwohl er es eigentlich hätte durchblicken müssen. Immerhin mehr schlecht als recht, sagte er sich – dennoch war es 

verlorene Zeit gewesen. 

»Also gut, Jox«, gab er nach. »Hilfe kann ich allemal gebrauchen. Aber ich kann dir nicht sagen, wo das alles enden wird. Du 

weißt, ich muss fort von Schwanensee.« 

Jox setzte sich in Bewegung und klopfte Ain:Ain’Qua auf die 

Schulter, zog ihn mit sich.

»Komm schon, Heiliger Mann. Ich brauch ein Frühstück, meine 

beiden Mägen knurren wie verrückt. Denkst du, dein Kontaktmann hier hat frischen Cayurana-Saft im Eisschrank?«

* 
Als sie die Ebene erreicht hatten, auf der sich die Wohnung des 
Kontaktmannes befand, wurde Ain:Ain’Quas unangenehmes Gefühl stärker. Er konnte nicht sagen, woher es kam; was Vorahnungen anbelangte, war er nie eine Größe gewesen. Vielleicht lag
es einfach nur daran, dass er bisher unbehelligt geblieben war. In
diesen Zeiten war es keine große Sache, eine Person mittels
elektronischer Spione zu verfolgen. Selbst der Anti-NanospyTrunk, den er auf Giacomos Empfehlung vor Beginn seiner Flucht 
zu sich genommen hatte, konnte ihn nicht wirklich beruhigen.

Vermutlich hatte die Armee von Jägern jeden der mikroskopischen Spione in seinem Körper eliminiert, mit denen man ihn zuvor infiziert hatte; aber es gab noch ganz andere Möglichkeiten, 
jemanden zu verfolgen: zum Beispiel winzige Implantate, verabreicht durch den Stich einer lebendigen Mücke, oder satellitengestützte Verfolgung mithilfe eines Profils der Biowärme. Er bezweifelte zwar, dass es solche Systeme auf Lyramar gab, denn sie 
waren astronomisch teuer und benötigten ein Heer von Technikern und Spezialisten – aber genau wusste er es nicht.

»Wie heißt der Kerl?«, fragte Jox leise, als sie durch einen breiten, leicht nach rechts führenden Korridor liefen. Die Decke war 
nicht sehr hoch und gewölbt, der Boden mit blassblauem Teppich 
ausgelegt. Alle Dutzend Meter gab es eine breite Wohnungstür, 
die in der Mitte geteilt war wie ein kleines Portal. Anscheinend
waren die Leute, die hier lebten, gut betucht. 

»Er heißt Montalvy, ein Mensch«, erwiderte Ain:Ain’Qua leise.
»Er ahnt nichts davon, dass ich ihn aufsuchen werde, aber laut 
Giacomo ist er vertrauenswürdig. Ich hoffe, es geht alles glatt.«

»Giacomo? Wer ist das?«  

Ain:Ain’Qua musste unwillkürlich lächeln, als er an seinen treuen Freund dachte. »Mein Gehilfe. Ein guter Mann.« 
Vor dem Eingang zu dem Apartment mit der Nummer B 134 
blieben sie stehen. »Hier ist es«, sagte Ain:Ain’Qua. 

Jox sah sich um, dann musterte er Ain:Ain’Qua. »Du siehst
nicht eben ruhig aus, Hochwürden. Aber wie soll jemand ahnen, 
dass wir hier sind?« 

»Wolltest du mich nicht Papst nennen?« Ain:Ain’Qua runzelte 
die Stirn und verzichtete darauf, Jox in noch tiefere Zweifel zu 
stürzen. »Das kann eigentlich niemand.

Es wird schon gut gehen.« 

Er trat zu einem Sensor an der Wand neben der Tür und strich 
mit der Hand darüber. Ein mehrstimmiger, glockenartiger Ton 
erklang. Es dauerte einige Sekunden, dann öffnete sich die Tür. 

Ain:Ain’Qua erstarrte. 

In dem offenen Durchgang war ein junger Mann erschienen –
und Ain:Ain’Qua kannte ihn.

Julian.

Er hätte ihn sogar gut kennen sollen, denn seiner Amtsbezeichnung nach, Nuntio, wäre er ein enger Mitarbeiter gewesen. Dennoch hatten sie sich nicht oft gesehen; Julian hatte Titel und Amt
des Päpstlichen Gesandten ohne Ain:Ain’Quas Zutun erhalten und
war sofort Kardinal Lakorta zugeteilt worden. 

Nuntio Julian schien nicht im Mindesten überrascht zu sein, 
Ain:Ain’Qua zu sehen. Er sagte jedoch kein Wort, sondern drehte 
sich um und wandte sich in dem dahinter liegenden Wohnungsflur
nach rechts. Kurz darauf war er verschwunden. 

»Du kennst ihn?«, zischte Jox misstrauisch.

Ain:Ain’Qua stand wie vom Donner gerührt. »Ja. Das ist… jemand aus Lyramar. Ein Bediensteter des Pontifikalamts.« 

»Des Ponti… was?«

Ain:Ain’Qua holte tief Luft. »Der Kirche. Aber… wie kommt Julian hierher? Wie kann er wissen, dass ich…?« Ratlos sah er Jox 
an. 

»Gefahr im Verzug? Sollen wir lieber verschwinden?« 

Ain:Ain’Qua blickte unschlüssig durch die offene Tür in den
Wohnungsflur hinein. Man sah nichts als ein Landschaftsbild, das 
ihnen gegenüber an der Wand hing, eine Zierpflanze mit Tausenden winziger Blätter, die sich aus einem großen Topf erhob, und 
eine kleine Kommode, die daneben stand. Was in der Wohnung 
dahinter liegen mochte, war nicht zu sehen.

War Julian etwa der Kontaktmann? Aber Julian lebte in Lyramar,
so viel wusste Ain:Ain’Qua. Jeder, der im Dom von Lyramar arbeitete, wohnte in Lyramar, es ergab keinen Sinn, fast 2000 Meilen 
entfernt zu leben, wenn man im Pontifikalamt arbeitete. Auch
wenn es Möglichkeiten gab, diese Entfernung mit einem Jet in
weniger als einer Stunde zu überbrücken.

Ain:Ain’Qua kämpfte mit sich, was er tun sollte. Ein Blick in die 
Umgebung zeigte keine unmittelbare Gefahr. Sollte er lieber verschwinden und eine der anderen Kontaktadressen ansteuern? 
Aber dann mochte Julian ebenfalls wieder auftauchen. Wenn er 
diese Adresse gekannt hatte, warum dann nicht auch die anderen? Ain:Ain’Qua rang sich zu einem Entschluss durch, nickte Jox
zu und ging voraus.

Vorsichtig betrat er die Wohnung, die sehr weitläufig zu sein
schien. Nach rechts führte der Flur ein ganzes Stück weiter, aber 
nach wenigen Metern gab es schon einen Durchgang nach links,
der in ein größeres Zimmer zu führen schien. 

Zögernd wandte sich Ain:Ain’Qua diesen Weg entlang, von einem wachsamen Jox gefolgt – aber nirgendwo gab es einen Hinweis auf eine Falle oder eine Bedrohung. Ain:Ain’Qua umrundete
das Eck und trat in ein weitläufiges, modernes Wohnzimmer mit
einem erhöhten hinteren Teil. Er war mit einer holografischen 
Panoramawand ausgestattet, die den Blick in ein liebliches, bewaldetes Tal simulierte. In ihrem Vordergrund stand Julian. Er
trug seine Amtsrobe, ein schlichtes, bodenlanges Gewand in Weiß 
und Violett, mit goldenen Knöpfen und einem würdig aussehenden Stehkragen. 

Er stand ihnen zugewandt, die Hände vor dem Bauch unter den 
weiten Ärmeln der Robe verschränkt. Er sah beinahe so aus, als 
wollte er eine Rede halten. Nun hielt es Ain:Ain’Qua nicht mehr
aus. Rasch sah er sich um, trat in die Zimmermitte und sagte: 
»Julian! Was hat das zu bedeuten? Wie kommen Sie hierher? Hat 
Lakorta Sie geschickt?«

Nun bemerkte er, dass Julian nervös war. Seine Augenlider flatterten, wenngleich seine Haltung beherrscht war. Er mied den 
Blickkontakt zu ihm. 

Kurz sah sich Ain:Ain’Qua um. Jox stand hinter ihm, in kampfbereiter Haltung. In seinem Hirn schrillten alle Alarmglocken, und 
dann geschah endlich, was er erwartet und auf sträfliche Weise 
verdrängt hatte: Aus verborgenen Winkeln sprangen plötzlich vier 
bewaffnete Männer hervor. Er sah auf den ersten Blick, dass es
Ordensritter waren. Jox stieß einen Schrei aus, wollte auf der 
Stelle losstürzen, um die Männer in einen Kampf zu verwickeln,
und womöglich hätte er auch einen oder sogar zwei von ihnen
überwinden können, schnell und geschickt, wie er war. Doch nicht
vier, und besonders nicht jetzt, da sie in Kampfausrüstung und
mit erhobenen Waffen dastanden. Ain:Ain’Qua fuhr herum, packte Jox und hielt ihn fest. »Im Namen des Heiligen Konzils von 
Lyramar – Sie sind festgenommen, Herr Qua!«, stieß Julian hervor. 

Noch während sich Ain:Ain’Qua über diese seltsame Anrede 
wunderte, denn Ajhan hatten keine Nachnamen im menschlichen
Sinne, jaulte ein leiser, schriller Ton auf. Dann stob eine schwache Druckwelle durch den Raum, gefolgt von einem mehrstimmigen Aufstöhnen, woraufhin alle vier Ordensritter wie auch Julian
lautlos in sich zusammensanken und auf den Boden schlugen. 
Kurz darauf explodierte ein unnennbares Etwas mit einem seltsamen Plopp. Die Holowand wie auch die Lichter erloschen gleichzeitig, und einen Augenblick später standen sie im Dunkeln. Sekunden vertickten, nichts geschah.

Vollkommene Stille, vollkommene Dunkelheit. »Papst?«, hörte
Ain:Ain’Qua endlich Jox’ Stimme. Seine beiden Herzen schlugen 
dröhnend, er atmete hektisch, versuchte die Fassung zu bewahren. »Ja?« 

»Wa-was ist hier passiert?« 

»Ich habe keine Ahnung, Jox. Nicht die mindeste.«

7 

Das Windhaus 

»Wir können so nicht weitermachen, Hochmeister!«, flüsterte
Hellami, während sie der Reihe nach die alten Talglichter in der 
Bibliothek entzündete. Es war kalt und roch muffig hier, das 
Windhaus war seit Wochen verlassen, und in dieser Zeit hatte es 
in Malangoor offenbar unablässig geregnet. Sie beugte sich über 
den Sessel, in dem Marko saß, und entzündete eine weitere Kerze. »Endlich schläft Alina, aber sie wird noch verrückt vor Sorge
um Victor und Marie. Wenn wir uns nicht bald etwas einfallen lassen, dreht sie noch durch.«

Dumpfes Schweigen lastete über der Bibliothek des Windhauses. Keinem der drei Anwesenden war wohl; unversehens waren 
sie, die an dem Sieg gegen die Drakken so maßgeblich beteiligt
gewesen waren, wieder zu einer Gruppe der Gejagten geworden. 
Und Malangoor, ehemals ein Geheimversteck unter dem Schutz 
ihrer mächtigen Drachenfreunde, war nicht mehr sicher. Erst Tage nach ihrer Ankunft durch das Stygische Portal hatten sie gewagt, das Drachennest zu verlassen, das geheime Höhlenversteck 
in der Felswand des Pfeilers, um ins Dorf zu gelangen. 

»Das kann ich gut verstehen«, antwortete der Primas endlich. 
»Aber was sollen wir tun? Das Glasprisma im Palast wurde entfernt, und wir können es nicht von hier aus wieder an seinen Platz 
legen. Andererseits ist es ein gutes Zeichen – gewissermaßen. Es
bedeutet, dass niemand dort das Stygische Portal entdeckt hat 
und dass zumindest Yo oder Matz oder Hilda noch in Freiheit sein
müssen. Vielleicht alle drei. Oder Victor noch dazu – samt dem
kleinen Marie.«

Hellami hob eine Hand. »Oh, es könnte auch ganz anders sein. 
Sie könnten alle in Gefangenschaft geraten sein, nachdem sie das
Prisma entfernt hatten. Außerdem ist nicht gesagt, dass man uns 
sofort Soldaten hinterhergeschickt hätte. Niemand im Palast dürfte wissen, was dieses Portal überhaupt ist, geschweige denn, wohin es führt.« Sie schnaufte ärgerlich, als sie sich neben Marko in
einen der großen Bibliothekssessel sinken ließ. »So ein verdammtes Pech, dass wir ausgerechnet auf Hilda und Marie nicht aufgepasst haben.« 

»Tja, in der Militärsprache nennt man das einen ungeordneten
Rückzug«, meinte Marko bitter. »Es war niemand da, der die 
Truppe abgezählt hat. Aber ehrlich gesagt, um Marie mache ich 
mir am wenigsten Sorgen. Niemand würde einem kleinen Jungen
und seiner Amme etwas zuleide tun, oder?« 

»Das wird die arme Alina wohl kaum beruhigen.« Marko, der
sich seiner Armbandage entledigt hatte, um auf diese Weise zu 
zeigen, dass er bereit war zu kämpfen, stemmte sich aus seinem 
Sessel hoch. Seine Bewegungen waren jedoch längst noch nicht
wieder so geschmeidig wie in Zeiten, da er unverletzt gewesen 
war. »Wenn wir das Portal nicht benutzen können, sollten wir 
jemanden nach Savalgor schicken. Mithilfe der Drachen. Es muss 
doch möglich sein, übers Trivocum einen Drachen herbeizurufen!«

»Das haben wir doch schon versucht«, erwiderte Hellami seufzend. »Man muss ihnen ziemlich nahe sein, um mit ihnen reden 
zu können. Aber hier ist keiner mehr. Es scheint, als wäre die 
ganze Gegend von ihnen verlassen.«

»Kein Wunder, nach dem, was dort oben in der Drachenkolonie 
geschehen ist.« Hellami und Marko nickten stumm. Malachista. 

Das Wort schwebte förmlich in der Luft, wie eine böse, hinterhältige Drohung; niemand war so einem Monstrum gewachsen,
einem Riesendrachen, erfüllt von einer abartigen, finsteren Magie. 
Ein Malachista hatte die Drachenkolonie hoch droben im Malangoorer Stützpfeiler überfallen. Man hatte diese Riesenwesen für 
eine Legende gehalten. Doch Marko war Zeuge gewesen, wie ein 
Malachista ein Blutbad unter den friedlichen Drachenbewohnern
der Kolonie angerichtet hatte.

Er war ein Verbündeter von Rasnor gewesen – wie auch immer 
dieser hässliche, kleine Verräter das angestellt hatte. Diese Überlegung lenkte Markos Gedanken wieder auf das zurück, was für
ihn das Furchtbarste an allen vergangenen Ereignissen war: die 
Entführung seiner geliebten Roya. Zusammen mit Munuel und
anderen überlebenden Bewohnern des Dorfes Malangoor war sie 
von Quendras verraten und von Rasnors Schergen entführt worden. Niemand wusste, wohin er sie verschleppt hatte. Zusammen
mit all den Schwierigkeiten, in die sie in den letzten Wochen hineingeraten waren, drohte die Last der Sorgen die kleine Gruppe 
langsam zu erdrücken. Dabei war es kaum ein halbes Jahr her,
dass sie als strahlende Sieger dagestanden hatten, die Unmögliches vollbracht hatten: Die Drakken waren fort und die Höhlenwelt befreit! 

»Die Drachen müssen uns helfen«, bekräftigte Marko seinen 
Entschluss noch einmal. »Sie wurden vom Urdrachen Ulfa zu den 
Beschützern der Höhlenwelt erkoren. Ich kann mir nicht vorstellen, dass…« 

»Ulfa«, flüsterte Hellami. 

Ihr Flüstern war von einer Art gewesen, die Marko und Hochmeister Jockum aufblicken ließen.

Hellami, die ins Leere gestarrt hatte, blickte nun von einem zum 
andern. »Ulfa! Er muss uns helfen!« Der Primas holte tief Luft. 
»Nach allem, was wir wissen, Hellami, ist er nicht mehr unter
uns. Er existiert nicht mehr. Sardin und er – sie waren die entgegengesetzten Pole ein und desselben Etwas. Nachdem Sardins 
Geist Leandra verlassen hatte, ging er zu Ulfa und vereinigte sich
mit ihm. Sie lösten sich zu nichts auf.« 

Hellami schüttelte energisch den Kopf. »Das ist nur eine Vermutung. Nichts als eine Vermutung!« 

»Was? Dass Sardin zu Ulfa ging? Nun, das war wohl der einzig
denkbare Weg für ihn, und schließlich…«

»Nein«, unterbrach ihn Hellami. »Dass sie sich zu nichts auflösten! Warum sollten sie das tun? Ulfa selbst hat so etwas nie gesagt. Wäre die Welt ohne sie nicht ärmer? Ich meine, Ulfa und 
Sardin, sie haben doch etwas dargestellt, nicht wahr? Die Kräfte
der Ordnung und des Chaos, wenn ich das richtig begreife. Könnten sich denn die beiden so ohne weiteres auflösen und verschwinden?«

Wieder kehrte Schweigen ein. Marko und Hochmeister Jockum
sahen sich fragend an. »Sie hat Recht, Hochmeister.

Eigentlich wäre das ein unsinniger Gedanke. Das Diesseits und
das Stygium existieren nach wie vor. Dass Ulfa und Sardin sich zu 
nichts aufgelöst hätten, macht keinen Sinn.« 

Der Primas erhob sich mit einem Ruck von seinem Stuhl. 

»Was versteht ihr Kinder vom Diesseits und vom Stygium?«,
sagte er barsch und fuchtelte mit der Hand in der Luft herum. 
»Wir wissen, dass es keine Götter gibt, und weder das Diesseits
noch das Stygium brauchen einen. Ulfa und Sardin waren lediglich Wesenheiten, die einen alten Widerstreit darstellten, sie waren nichts als Geistwesen, gefangen in einer Sphäre, der sie nicht 
entfliehen konnten, und auf ein Ereignis wartend, für das sie bestimmt waren. Unerklärlich genug, was da geschah… Ich bin froh, 
dass diese Sache vorbei ist. Sie hat niemandem wirklich geholfen.«

»Niemandem geholfen?«, brauste Hellami auf. »Wie meint Ihr 
das, Hochmeister? Immerhin hat Ulfa es ermöglicht, dass uns die 
Drachen der Höhlenwelt im Kampf gegen die Drakken beistanden! 
Sie haben uns vor den Unterdrückern beschützt und unsere Welt
befreit!« 

Der Primas blickte nur kurz auf, dieses Thema war ihm sichtlich
unangenehm. Schließlich blieb er stehen. »Und was hast du nun
vor, Hellami? Willst du wirklich Ulfa um Hilfe bitten? Wo willst du
ihn suchen?«

»In Bor Akramoria natürlich«, antwortete sie, ohne zu zögern.

»Natürlich!«, rief Marko aus. »Dort haben Roya und Alina ihn 
gefunden! Und es ist nicht weit entfernt von hier!«

Hochmeister Jockums Miene umwölkte sich. Er schien ihre Idee 
nicht unbedingt verwerfen zu wollen, aber es gab daran etwas, 
das ihm nicht gefiel. »Was ist, Hochmeister?«, fragte Hellami vorsichtig. »Ihr seid nicht gerade begeistert von der Idee, nicht 
wahr? Aber sie bietet uns die beste Aussicht, die wir in dieser 
Lage haben…« Bevor der Primas antworten konnte, wurden draußen auf dem Gang Schritte laut – die Schritte vieler Leute. 

Zu vieler Leute eigentlich, denn außer ihnen waren nur Cleas, 
Zerbus und Cathryn hier, während Alina in dem Zimmer nebenan
schlief. Es klang nach mindestens einem halben Dutzend Erwachsener. Hellami, Jockum und Marko sahen sich betroffen an. Kam
nun Rasnor mit seinen Drakken, oder waren es die Soldaten des 
Hierokratischen Rates, die das Stygische Portal durchschritten
hatten?

»Wir hätten das Prisma auch hier entfernen sollen«, flüsterte 
Jockum mit grauem Gesicht. 

Dann öffnete sich die Tür, und allen entfuhr ein überraschtes
Aufstöhnen.

* 
Als Quendras den Raum betrat, war er auf alles gefasst. 
Und er hatte Recht: Marko war anwesend, und nur Augenblicke, 
nachdem der junge Mann ihn erkannt hatte, kam er mit einem 
Schrei auf ihn losgestürzt.

Quendras war zwar einen halben Kopf größer als Marko, aber 
längst nicht so muskulös, und so blieb ihm nur, eine Magie anzuwenden. In dieser Disziplin war er gut, auch wenn er es lieber
vermieden hätte.

Marko prallte in etwas Unsichtbares hinein, das seine Bewegung 
lähmte, und Quendras sah an seinem Gesichtsausdruck, dass dies 
seine Wut nur noch schürte. Augenblicke später kam Hellami von
links herangeflogen, und es war ein Glück, dass sie ihr magisches 
Schwert nicht bei sich hatte. Quendras blieb nichts übrig, als sie 
ebenfalls mit dieser Magie einzufangen und dabei rasch zur Seite 
zu treten. Dann aber sah er Hochmeister Jockum und erkannte 
die wirkliche Gefahr. Wenn es mit ihm zu einem magischen 
Kampf in diesem engen Raum käme, würde es Tote geben. 

»Hört auf!«, schrie Quendras und hob beide Hände. »Gebt mir 
nur eine Minute!«

Nacheinander kamen Victor, Jacko, Matz und Yo herein, zögernd
gefolgt von Hilda, die Marie auf dem Arm hielt. 

Zuletzt traten noch der rothaarige Harro und der blonde Joaquin 
in den Raum, zwei von Jackos Leuten, und damit war die kleine
Bibliothek des Windhauses schon so gut wie voll. 

Marko tobte noch immer mit trägen Bewegungen in der unnennbaren Sphäre, in die Quendras ihn gehüllt hatte; sein Gesicht war hochrot und verzerrt, seine Lippen formten Worte, die 
kaum als Krächzen hörbar wurden, und Quendras dachte, dass er 
vielleicht doch lieber Victor hätte vorausgehen lassen sollen.

Der hatte inzwischen die ebenso wütend herumtobende Hellami
von hinten mit sanftem, aber bestimmtem Griff gepackt und versuchte sie zu beruhigen. 

»Quendras!«, donnerte Hochmeister Jockums Stimme durch 
den Raum.

Quendras erschauerte. Deutlich spürte er eine knisternde, elektrisierende Spannung in der Luft. 

Ein Blick ins Trivocum sagte ihm, dass der Primas des Cambrischen Ordens, derzeit wohl der einzige Magier in der Welt, der 
gegen ihn ankommen konnte, ein mächtiges Aurikel im Trivocum 
geöffnet hatte, durch das weißlich glühende Finger stygischer 
Energien ins Diesseits herüberleckten. Die Situation war hochbrisant, er musste Marko umgehend loslassen, um sie zu entschärfen, aber der würde sich augenblicklich auf ihn stürzen und ihn zu 
erwürgen versuchen. Marko außer Gefecht zu setzen war keine 
Alternative, das würde seinen Hass gegen ihn, Quendras, nur
noch weiter schüren. Genau dem wollte er eigentlich entgegenwirken. Einem plötzlichen Impuls folgend, ließ er Marko einfach
los und ballte die Fäuste, um sich ins Unvermeidliche zu fügen.

Knurrend wie ein wütender Hund schoss Marko auf ihn zu. In
der Sekunde, da ihn Markos Faust mit Wucht in den Magen traf,
dachte er, dass er es verdient habe. Ächzend klappte er zusammen und fand sich gleich darauf am Boden wieder, wo ein wutschäumender Marko auf ihm hockte und ihn mit den Fäusten bearbeitete. Zum Glück dauerte es nur kurz, dann kam ihm Jacko
zu Hilfe, der noch stärker war als Marko und außerdem den Vorteil hatte, dass er bei Kräften war. Marko war vor weniger als drei 
Wochen nur knapp dem Tod entronnen. Als Jacko ihn wegzog,
hatte der große Mann trotzdem Mühe, ihn zu halten. Matz eilte 
Jacko zu Hilfe, während Yo zu Hochmeister Jockum geeilt war und 
eilig mit ihm ein paar Worte wechselte. 

Dann erschienen plötzlich Cathryn und Alina im kurzen, mädchenhaften Nachthemd in der Tür, ganz ungebührlich für eine 
Herrscherin von Akrania. Sie stieß einen Schrei aus und rannte zu
Hilda und Marie.

Es war der Augenblick, in dem sich alles im Raum plötzlich wandelte. 

Quendras stieß ein erleichtertes Ächzen aus, ignorierte seine 
schmerzende Magengrube und seine stechende Schläfe, gegen 
die er einen Schlag hatte einstecken müssen, und sah glücklich
zu Alina auf, die mit Tränen in den Augen ihren Sohn im Arm
wiegte. Ihre Anwesenheit allein genügte, um die Stimmung in
einem Raum zu verändern.

Selbst Marko war plötzlich ruhig geworden. Jacko und Matz hielten ihn zwar immer noch fest, aber er blickte unsicher zu Alina
und den anderen, unerwarteten Ankömmlingen. Victor ließ Hellami los, die inzwischen verstanden zu haben schien, dass die neue 
Situation wenigstens eine Erklärung erforderte, ehe man dazu 
überging, dem vermeintlichen Verräter den Hals umzudrehen. Er
trat zu Alina, und sie fielen sich in die Arme; der kleine Marie, der 
in diesem Augenblick protestierend zu quäken begann, steckte
mittendrin. 

Quendras richtete sich auf und nahm sich Zeit, seine schmerzenden Stellen zu reiben. Markos Kopf fuhr wieder zu ihm herum, 
und sein Gesicht war gezeichnet von Verwirrung und tiefem Misstrauen. Quendras versuchte sich mit einer scherzhaften Bemerkung. »Freut mich auch, dich wiederzusehen. 

Und dass du noch lebst.« 

»Dass ich lebe, du Verräterschwein?«, brauste Marko auf. »Dir
habe ich es zu verdanken, dass ich fast krepiert wäre!« 

Quendras hob abwehrend beide Hände. Er musste seinen 
Trumpf ausspielen, ehe ein neuer Streit ausbrach. »Ich weiß, wo
sie ist, Marko. Ich weiß, wo Roya ist!« 

Marko erbleichte. Er wollte sich losreißen und auf Quendras
stürzen, zum Glück aber konnten Jacko und Matz ihn zurückhalten. »Du Scheißkerl’«, schrie er, außer sich vor Zorn. »Was willst
du dafür? Ist das ein neuer Verrat? Versucht du wieder, aus unserer Not Gewinn zu schlagen?«

Leise Wut packte Quendras, als er daran dachte, wer ihm diese 
verfahrene Situation eingebrockt hatte: Rasnor. Der einzig wahre
Verräter, dessen Boshaftigkeit allein schon ausreichte, um andere 
mit in den Verdacht des Verrats zu reißen. 

»Hör zu, Marko«, knirschte Quendras, »mir ist ebenso viel Unrecht widerfahren wie dir, Roya und allen anderen hier. 

Gib mir wenigstens eine Minute, dir alles zu erklären, sonst
kannst du mich nämlich auch mal wütend erleben, verstanden?
Schließlich habe ich dir das Leben gerettet!« 

»Du? Mir? Das Leben gerettet?«, rief Marko. Quendras legte ärgerlich die Stirn in Falten. Noch immer saß er am Boden, hielt
sich den schmerzenden Magen. »Erinnerst du dich nicht – in der 
Halle der Jungdrachen? Da hat Rasnor von mir verlangt, ich solle 
dich töten.« 

»Ja, du Schwein! Da hast du dir Roya geschnappt und bist mit 
ihr in Rasnors Drakkenschiff gestiegen!« 

»Kannst du denn nur aus dem schließen, was deine Augen sehen, du Holzkopf?«, rief Quendras ärgerlich. »Bist du nicht in der
Lage, noch etwas anderes hinter dem zu vermuten, was du gesehen hast? Glaubst du, ich hätte mich hierher gewagt, wenn ich
wirklich ein Verräter wäre? 

Denkst du, Victor und Jacko hätten mich mit hierher genommen, wo ich womöglich in der Lage wäre, euch alle auf einen
Schlag zu töten?«

»Uns zu… töten?«, stotterte Marko.

Quendras’ ärgerlicher Seitenblick traf kurz Hellami, doch die war
schon ruhiger geworden. Er erhob sich und strich sich die Kleider 
glatt. »Wenn du wirklich so ein Dummkopf bist, hat Roya vielleicht doch etwas Besseres verdient als dich«, schnauzte er Marko 
an. Dessen Blick verfinsterte sich sogleich wieder, und Quendras 
schalt sich, dass er sich hatte hinreißen lassen, seiner Wut nachzugeben. Dann aber sagte er sich, dass ihm Rasnor wohl am 
übelsten von allen mitgespielt hatte und er das Recht hatte, seinem Ärger Ausdruck zu verleihen. 

Hochmeister Jockum trat vor ihn. Seine Miene war gefasst, der 
Blick ruhig, und das riesige, bedrohliche Aurikel im Trivocum war 
wieder fort. »Was ist geschehen?«, fragte er. 

Quendras stieß ein erleichtertes Seufzen aus. Dann erzählte er 
ihnen die ganze Geschichte. Von dem Tag des Überfalls auf Malangoor, wie Rasnor in seine Hütte spaziert war und ihm eröffnet
hatte, dass er Roya und Munuel in seiner Gewalt hätte. Er hatte
ihm gedroht, er werde die beiden umbringen, wenn Quendras ihm 
nicht einen Zugang zur Drachenkolonie verschaffte.

»Was blieb mir übrig?«, erklärte Quendras mit einer Geste der
Hilflosigkeit den Umstehenden. »Ihr wisst alle, dass mir Roya… 
sehr viel bedeutet.« Er warf Marko einen unsicheren Seitenblick
zu. »Sie hat mich damals dazu gebracht, der Bruderschaft den
Rücken zu kehren und mich euch anzuschließen. Muss ich hier 
jemandem etwa erklären, was für ein… fabelhafter Mensch sie 
ist?«

Die Blicke der Anwesenden sagten genug. Jeder hier liebte
Roya. Sie war über die Maßen klug und mutig, besaß ein einnehmendes Wesen und hatte einige Taten vollbracht, ohne die diese 
Welt heute ganz sicher anders aussähe. Darüber hinaus war sie 
eine der Schwestern des Windes. »Es war eine hinterhältige Lüge, 
denn Rasnor hatte Roya noch gar nicht in seiner Gewalt«, fuhr 
Quendras fort. »Als mir das klar wurde, war es längst zu spät. Er
konnte mich zwingen, sie zu holen; das war, als du in der Halle 
der Jungdrachen gegen die Dunkelwesen kämpftest, Marko. Er 
hätte jederzeit die Macht gehabt, Roya und auch Munuel umzubringen. Es gelang mir, das zu vermeiden, und auch, dass du getötet wurdest. Es tut mir Leid, was dir widerfahren ist, Marko, aber 
ich konnte nur versuchen, das Ausmaß der Katastrophe so gering 
wie möglich zu halten. Später hat Rasnor versucht, mich als den
großen Verräter hinzustellen – in dem Brief, den ich an euch
überbrachte.«

»Das stimmt«, bestätigte Hellami. »Er schrieb, dass wir den 
Verräter Quendras behalten könnten, er brauche ihn nicht mehr.«
Sie sah zu Quendras. »Dass du den Inhalt dieses Briefes nicht 
kanntest, glaube ich dir. Du hättest mich damals im Flinken 
Dorsch, als wir dich stellten, ja beinahe umgebracht, um es zu 
erfahren!« 

»Woher wissen wir, dass all das stimmt, was der uns da erzählt?«, warf Marko wütend ein. »Das kann doch genau so eine 
erlogene Geschichte sein wie alles andere bisher.« 

»Da hast du Recht«, nickte Quendras. 

»Was? Du gibst es auch noch zu?« 

Diesmal schüttelte Quendras den Kopf. »Nein, zugeben tue ich 
es nicht, denn ich bin kein Verräter. Meine einzige Schuld ist,
dass ich mich von diesem verfluchten Rasnor wie ein kleiner,
dummer Junge habe austricksen lassen. Aber du hast Recht damit, dass ihr keine Garantie habt, dass meine Geschichte nicht 
erlogen ist.« Er sah in die Runde, musterte das runde Dutzend
Gesichter, das ihn erwartungsvoll, doch noch immer misstrauisch 
musterte. Allein Jacko kannte die ganze Geschichte, an ihn hatte 
er sich gewandt, als er nach Savalgor zurückgekehrt war. Jacko 
war der einzige im Kreis seiner ehemaligen Kampfgefährten gewesen, der ihm noch mit einigermaßen gemäßigten Gefühlen hatte gegenübertreten können. Jacko war nicht unmittelbar betroffen 
gewesen, und außerdem schätzte Quendras ihn als einen besonnenen Mann. Quendras fand, dass es an der Zeit sei, die Anspannung im Raum ein wenig zu vermindern, und beschloss, sich zu 
setzen. Vor ihm stand ein großer, leerer Bibliothekssessel; er trat 
darauf zu und ließ sich langsam hineinsinken. 

Erstaunlicherweise wirkte dies wie ein Signal. 

Die Umstehenden schienen sich ein wenig zu entspannen, einige 
setzten sich ebenfalls, andere lehnten sich irgendwo an. Alina 
übergab den kleinen Marie an Hilda, setzte sich halb auf eine 
Tischkante gegenüber von Quendras und verschränkte die Arme 
vor der Brust. Sie hatte zweifellos vor, ihn zu befragen, doch ihre 
schlanken Beine, die unter dem kurzen Nachthemdchen hervorsahen, boten einen eher aufregenden Anblick. Quendras räusperte sich. Alina bemerkte seine Verlegenheit, ignorierte sie aber.

»Dann bist du uns jetzt einen Beweis schuldig«, stellte sie fest, 
und sie tat es, als besäße sie die Macht, ihn auf der Stelle zu richten. Quendras war einmal mehr fasziniert von ihr. 

Er nickte. »Ja, das ist mir klar. Das war auch der Grund, warum
ich damals floh. Ich wusste, dass ich euch einen Beweis bringen 
musste. Und ich habe einen gefunden.«

»So?«

Quendras blickte direkt zu Hellami, die mit verschränkten Armen an ein Bücherregal gelehnt dastand. »Ihr fragt euch doch, 
wie Rasnor herausgefunden hat, wo Malangoor liegt. Dieser Ort 
hier ist so gut versteckt, dass Rasnor ihn nicht einmal durch einen
dummen Zufall hätte finden können.«

Als er Hellami weiterhin musterte, ließ sie unwillkürlich die Arme
sinken. »Warum siehst du mich dabei so an?« 

»Es tut mir Leid, Hellami, aber ich habe herausgefunden, dass
du es warst, die die Lage von Malangoor verraten hat.«

»Waas?«, rief Hellami entsetzt und wich zurück. 

Die Umstehenden sahen sich schockiert an. 

Quendras holte Luft. Er hatte einen kleinen, dramatischen Effekt
erzeugen wollen, aber schon tat es ihm Leid – ohne es zu wollen,
hatte er maßlos übertrieben. Er stand auf und ging mit erhobenen 
Händen auf Hellami zu. »Es tut mir Leid. Ich habe mich dumm
ausgedrückt. Nicht absichtlich natürlich! Man hat dich ausgetrickst, noch gemeiner und hinterhältiger als mich. Du kannst 
wirklich nichts dafür. Es war Marius.« 

»Marius?« Hellami sank zitternd auf die Knie. Die kleine Cathryn 
eilte zu ihr und nahm sie beschützend in die Arme. 

Quendras wandte sich an die anderen. »Marius ist der Gehilfe
Rasnors. Ihr kennt ihn ebenfalls, nicht wahr, Hochmeister?«

Der Primas stand mit offenem Mund da, sein Gesicht war bleich.

»Rasnor hatte ihn in euer Ordenshaus in Savalgor eingeschmuggelt. Dort hatte Marius schon versucht, sich an Marina 
und Azrani heranzumachen, nicht wahr?«

»Aber ja!«, rief eine Stimme aus dem Hintergrund. Es war Bruder Zerbus. »Er hat Marina beim Zeichnen von Phenros’ Karte
geholfen und sollte eigentlich mit den beiden nach Veldoor fliegen. Aber dann haben die Mädchen ihn zurückgewiesen, nachdem
er lauthals über Malangoor und die Schwestern des Windes herumposaunt hatte. Kein Außenstehender hätte je davon Kenntnis 
haben sollen.«

Alina wirkte ebenfalls verstört. »Das stimmt. Ich habe den beiden dann Ullrik mit nach Veldoor gegeben.« 

Quendras sah zu Hellami. »Aber Marius ist doch noch nach Veldoor gelangt. Mit Hellami und Cathryn.« 

Die beiden starrten ihn betroffen an.

»Ich habe mit Marius selbst gesprochen, Hellami. Er ist nichts
als ein kleiner, dummer Speichellecker, der von Rasnor verführt 
wurde und sich nun großartig vorkommt. Er brüstet sich damit,
dich und Cathryn ausgehorcht zu haben. 

Ihr seid doch ein paar Tage lang miteinander unterwegs gewesen. Und da unterhält man sich eben, nicht wahr? Um sich die 
Zeit zu vertreiben.« 

»Du meinst…« 

Quendras setzte sich wieder und nickte bitter. »Ja. Er hat euch
durch unauffällige, geschickte Fragen ausgehorcht. Hat so vielleicht das ungefähre Gebiet ausfindig gemacht, in dem Malangoor 
liegen muss, aus völlig unverfänglichen Bemerkungen von dir 
oder Cathryn. Vielleicht hast du einmal etwas erwähnt, woraus er
herleiten konnte, dass es an einem großen See liegt, oder weit 
droben an einem Stützpfeiler.«

»Aber… Marius ist tot!«, keuchte Hellami. »Er ist bei einem Angriff der Kreuzdrachen umgekommen!« 

Quendras schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn vor weniger als 
drei Tagen gesehen und mit ihm gesprochen. In Usmar.«

Cathryn schluchzte haltlos und sank in sich zusammen. 

»Ich bin für alles verantwortlich!«, rief Hochmeister Jockum 
laut. Stöhnend ließ er sich auf einen Stuhl sinken. »Hellami und 
Cathryn trifft keine Schuld, sie am allerwenigsten. Woher hätten
sie wissen sollen, dass Marius nicht völlig frei von allem Verdacht 
war? Ich hingegen wusste es!« 

Er hob beschwörend die Arme. »Azrani und Marina hatten sich
geweigert, Marius mitzunehmen! Sie hatten Zweifel an ihm. Und
dennoch habe ich zugelassen, dass er zusammen mit Hellami und
Cathryn den anderen beiden nach Veldoor folgt!«

»Ich hab es auch gewusst«, sagte Zerbus leise aus dem Hintergrund.

Alina hatte die Arme sinken lassen. 

»Aber er ist tot!«, wiederholte Hellami verzweifelt. »Er hat den
Angriff der Kreuzdrachen unmöglich überleben können. Es waren 
zwei, und dieser Verräter Meados…« 

Stille kehrte ein. Nur Quendras nickte leise. »Verräter«, echote 
er mit bedeutungsvoller Miene. »Das ist die zweite Nachricht, die 
ich für euch habe. Dass wir es hier mit einem riesigen Komplott 
zu tun haben, wisst ihr alle. Aber es wird euch vielleicht neu sein, 
dass die Drachen darin verwickelt sind.«

Ein Aufstöhnen ging durch den Raum. Quendras richtete sich 
auf; es schien ihm nicht angemessen, eine solche Nachricht im 
Sitzen vorzutragen. »Genaues weiß ich noch nicht, aber Rasnor
paktiert mit irgendeiner verräterischen Gruppe von Drachen. Es
muss mit Magie zu tun haben, irgendeiner mörderisch abgründigen Magie. Und mit dem Malachista, dem du begegnet bist, Marko. Er muss auch darin verwickelt sein. Was ich aber sicher weiß, 
ist, dass dieser Meados, der euch in Veldoor so geplagt hat, Hellami, ganz tief darin verstrickt ist. Er hat den Kreuzdrachenangriff 
auf euch angezettelt, und er hat dabei auch Marius in Sicherheit
gebracht, sodass er zurück zu Rasnor gelangen konnte, um ihm 
zu verraten, was er über Malangoor herausgefunden hatte. Vielleicht hat er nur die ungefähre Gegend erahnt, aber sie haben es 
schließlich mit ihren Flugschiffen gefunden und angegriffen. Mit
dem Malachista und all den Täuschungsmanövern. Ich muss zugeben, der Plan war gewieft. Er hat uns alle damit ausgetrickst 
und gewonnen.« Marko, der inzwischen wieder ruhiger geworden 
war und sich ebenfalls hingesetzt hatte, beugte sich herausfordernd zu Quendras. »Schön und gut, aber ich bin immer noch
nicht überzeugt, dass du die Wahrheit sagst.« Alina hob die Hand. 
»Lass ihn, Marko. Er hat Dinge berichtet, von denen er überhaupt
nichts hatte wissen können. Ich glaube ihm.« Dann wandte sie 
sich zu Quendras. »Allerdings ist es schon fast ein Wunder, was 
du alles in der kurzen Zeit herausgefunden hast, Quendras. Wie 
hast du das geschafft? Rasnor wollte dich loswerden. Aber du 
musst unmittelbar danach bei ihm gewesen sein, sonst hättest du 
das alles nicht erfahren können. Wie hast du sein Vertrauen wiedergewonnen?« 

Quendras leistete sich ein überlegenes Lächeln. 

»Es war geradezu lächerlich einfach. So genial Rasnors Plan
auch war – in Wahrheit ist er nichts als ein dummer, kleiner Junge, naiv und eitel, den man leicht täuschen kann.« Seine Miene 
verdüsterte sich. »Allerdings… was zurzeit mit ihm geschieht, ist 
mir rätselhaft.« 

»So?«, fragte Victor. »Was geschieht denn mit ihm?«

»Er verändert sich. Er wird noch viel leichter wütend als früher. 
Er schwitzt den ganzen Tag, das hat er früher nie getan. Seine 
Hände…«, er hielt die seinen hoch, »… sie sind wie Klauen geworden. Gekrümmt und sehnig. Er ist dürr wie ein Skelett und nimmt
ständig irgendwelche Pulver und Kräuteressenzen zu sich. Ich 
glaube, um sich zu beruhigen. Oft ist er in einem Dämmerzustand, als wäre er betrunken. Man kann wirklich Angst bekommen.« 

Die Anwesenden sahen sich ratlos an. 

»Dann hast du ihn tatsächlich wiedergesehen«, stellte Alina 
fest.

Quendras nickte. »Ja. Ich musste nichts weiter tun, als einfach 
nur den Moment ignorieren, in dem ich von Hellami erfuhr, was in
dem Brief stand, den ich euch überbracht hatte. Nämlich dass ich
ein Verräter sei.« Er sah zu Hellami und Cathryn, die am Boden 
saßen und sich aneinander gedrängt hatten. Die achtjährige Cathryn saß auf dem Schoß ihrer großen Schwester, und beide schienen noch schwer an dem Schock zu schlucken.

»Ich wusste, dass ich euch nicht von meiner Unschuld überzeugen könnte, wenn ich euch keinen glaubhaften Beweis brächte. 
Da bin einfach zu Rasnor zurückgegangen, nach Usmar, und habe 
ihm eine große Schau vorgespielt. Ich weiß, dass man ihn mit
spektakulären Auftritten beeindrucken kann.

Ich habe den Stinkwütenden gespielt – stinkwütend über euren 
Angriff auf mich, im Flinken Dorsch. Rasnor hatte damit gerechnet, dass ihr mich auf der Stelle töten würdet, da ich ja in euren
Augen ein Verräter sein musste. Aber dann kehrte ich zu ihm zurück, und das kam ihm durchaus erklärlich vor. Schließlich bin ich
kein allzu schlechter Magier.«

Diese Bemerkung rief unter einigen Anwesenden leises Gelächter hervor. Jeder hier wusste, wo Quendras’ Klasse angesiedelt 
war.

»Ich tobte herum, gab mich fuchsteufelswild, fluchte über euch 
und tat das so lange und so heftig, bis Rasnor zu der Überzeugung gelangte, ich sei bereit, gegen euch alles nur Denkbare anzuzetteln, um mich zu rächen.« Vorsichtig lächelnd wandte er sich
an Marko. »Ich fluchte sogar über Roya und Munuel…«

»Wie geht es ihr?«, unterbrach ihn Marko mit besorgter Miene. 
»Du sagtest, du wüsstest, wo sie ist…« 

Quendras holte tief Luft. »Ja. Sie ist auf der MAF-1. Munuel 
auch.« 

Nicht einer im Raum blieb sitzen. Sogar Hellami und Cathryn,
die in sich zusammengesunken auf dem Boden gekauert hatten,
sprangen auf.

»Auf der MAF-1?«, riefen mehrere im Chor. 

Quendras nickte. »Rasnor hat das Drakken-Mutterschiff wieder 
in Besitz genommen. Ich war zwar selbst noch nicht dort, aber 
die Bruderschaft ist voll von Gerüchten. Er scheint dort wie ein
König zu residieren. Und nun haltet euch fest: Er hat von dort aus 
eine Brücke ins All geschlagen, hinaus zu den Sternen, zu den 
Drakken. Der alte Plan der Drakken ist erneut in Kraft. Rasnor hat 
die Herstellung der Wolodit-Amulette wieder aufgenommen und 
lässt neues Wolodit auf die MAF-1 schaffen – durch einen zweiten 
Zugang in die Höhlenwelt, den seine Drakken für ihn geschaffen
haben. Er braucht die Säuleninsel gar nicht mehr.« Quendras
nickte bekräftigend. »Ach ja. Es gibt noch eine Sache, die ihr erfahren solltet. 

Diese Brücke ins AH, zu den Drakken… wisst ihr, wer dahintersteckt?« 

Das betroffene Schweigen im Raum hätte man mit Händen greifen können.

»Es ist ein alter Freund von uns. Altmeister Ötzli.«

Quendras saß in seinem Sessel und blickte zu Alina auf, zu ihr 
und den anderen, die ihn mit großen Augen und offenen Mündern
umringten. Er fühlte sich ganz klein unter dem Gewicht der
schlechten Neuigkeiten, die er soeben verbreitet hatte. »Quendras!«, keuchte Victor, der sich vor ihn kniete und ihn hart am Ärmel packte. »Weißt, du, was du gerade tust? Du überschüttest 
uns hier mit einer Masse von Ungeheuerlichkeiten, dass mir 
schlecht davon wird. Bist du sicher, dass all dies der Wahrheit
entspricht? Weißt du, was wir mit dir machen, wenn sich herausstellen sollte, dass du gelogen hast?« 

Quendras blickte zu Alina auf und lächelte verlegen. »Ich… ich 
hatte eigentlich gehofft, ihr wart froh, das alles zu erfahren. Und 
ich könnte euch damit von meiner Unschuld überzeugen.«

* 
Als Roya den Bruderschaftler mit angstvoll fragender Miene 
anblickte und auf sein Nicken wartete, rechnete sie im Grunde
genommen damit, zurückgeschickt zu werden. Aber der dickliche 
Mann – er hieß Gulmar, wenn sie sich recht erinnerte – musterte 
sie nur kurz mit gerunzelter Stirn, blickte einmal den Gang hinauf
und hinab und winkte sie dann mit einer Kopfbewegung weiter.
Erleichtert atmete sie aus, winkte ihm kurz und warf ihm ein
dankbares Lächeln zu. Sie huschte auf die andere Seite des Ganges in den Schatten. Es war keine Drakkenpatrouille zu sehen,
und so wischte sie kurz mit der Hand über einen Sensor in der 
Wand und wartete auf das Zischen, mit dem sich die Tür öffnen
würde.

Es zischte tatsächlich – zum Glück war nicht schon wieder etwas
geändert worden. Rasnor war unerträglich misstrauisch geworden 
und kam jeden Tag auf neue Ideen, die so genannten Sicherheitsmaßnahmen an Bord der riesigen MAF-1 zu verschärfen. 
Dass er dabei nur umso häufiger von seinen eigenen Leuten ausgetrickst wurde, schien er ebenso zu wissen wie in Kauf zu nehmen. »Roya? Bist du das?«, hörte sie eine flüsternde Stimme. 

»Ja, Meister Munuel.« Die Tür glitt wieder zu. Es war völlig dunkel im Raum, und sie bemühte sich, mithilfe ihres Inneren Auges 
die Umgebung über das Trivocum erfassen zu können. Seit etwa 
einer Woche war das auf der MAF-1 mit wechselndem Erfolg möglich, und nun hatte sie herausgefunden, woran das lag. Deshalb 
war sie hier. Sie konnte Munuels Gestalt ganz schwach ausmachen, in einem schwarz-grauen Trivocum, das nur ein Schatten 
seiner selbst war. Hier an das Wirken einer Magie zu denken war 
aussichtslos. Sie eilte zu ihm. Erleichtert schlossen sie sich in die 
Arme, er, der alte, blinde Meistermagier, und sie, die jüngste der 
Schwestern des Windes. Nein, korrigierte sie sich – seit Leandras 
kleine Schwester Cathryn zu ihnen gestoßen war, hatte sie diesen 
Rang verloren. Sie war neunzehn und damit mehr als doppelt so 
alt wie Cathryn.

»Es ist zu gefährlich, mein Kind«, tadelte Munuel sie, und war 
doch froh, dass sie gekommen war; das konnte sie an der Wärme
in seiner Stimme spüren. »Was, wenn sie dich erwischen?«

»Tun sie nicht«, lächelte sie und ließ ihn wieder los. »Im Gegenteil, sie helfen mir ja. Und es liegt nicht mal an meiner hübschen
Nase. Sondern daran, dass sie ihn immer mehr hintergehen.«

»Du meinst Rasnor«, stellte Munuel fest, ließ sich auf seiner 
Pritsche nieder und zog sie sachte zu sich herab, sodass sie neben ihm Platz fand.

»Ja. Sie fürchten ihn. Hätte Rasnor seine Drakken nicht, wäre
schon längst eine Meuterei ausgebrochen. 

Aber die Bruderschaftler sind hier auf dem Schiff weit in der Unterzahl, und sie haben Angst vor den Drakken. Die gehorchen
Rasnor bedingungslos.« 

Munuel nickte; Roya, die noch immer ihr Inneres Auge anstrengte, konnte es schwach über das Trivocum erkennen. 

»Eine Herrschaft des Terrors. Wie unter Sardin. Oder Chast«, 
meinte Munuel. 

»Ich weiß jetzt, warum wir das Trivocum ganz schwach wahrnehmen können, Meister Munuel. Es wird wieder Wolodit auf dem 
Schiff verarbeitet, in riesigen Mengen.« 

»Wirklich?«

»Ja. Sie schaffen es mit Frachtschiffen herbei, von der Höhlenwelt.«

Munuel erschauerte. »Bist du sicher? Aber… das würde ja bedeuten, dass Rasnor wieder die Kontrolle über die Wolkeninsel
und die dortige Schleusenanlage hat!«

Roya seufzte. »Möglich. Das habe ich leider nicht herausfinden
können.«

»Du meine Güte! Wenn das stimmt, hat es vielleicht einen zweiten Krieg gegeben, und dann…« 

»Das glaube ich nicht. So groß ist Rasnors Macht nicht. 

Aber er könnte Alina erpresst haben. Mit uns, meine ich. 

Er konnte ihr gedroht haben, uns beide umzubringen, wenn sie 
ihm die Wolkeninsel nicht wieder zurückgibt.« 

Munuel nickte bedächtig. »Ja, das wäre gut möglich.« 

Roya wickelte ein Tuch aus, das sie die ganze Zeit in der Hand
gehalten hatte. »Hier, Meister Munuel. Ich hab ein wenig Obst 
auftreiben können…« 

»Oh, das ist lieb von dir, mein Kind. Du scheinst hier tatsächlich
ein paar Freunde zu haben, was?«

»Freunde ist übertrieben. Aber einige helfen mir, und die anderen ignorieren es einfach. Das ist ihre kleine Rache für den Wahnsinn, den Rasnor hier verbreitet.« 

»Ist es wirklich so schlimm?«

Roya seufzte. »Zum Glück scheint er langsam das Interesse an 
mir zu verlieren, aber trotzdem lässt er mich immer wieder zu 
sich holen. Er war früher schon ein furchtbares Ekel, aber im Augenblick… Ich weiß nicht, zu was er sich entwickelt. Er macht mir 
richtig Angst. Es ist fast so, als säße ein böser Geist in ihm, der 
sich langsam nach außen durchfrisst. Er nimmt ständig Rauschmittel und Essenzen zu sich, um sich zu beruhigen oder seinen 
irren Geist zu besänftigen. Wenn er das nicht tut, bricht irgendetwas aus ihm hervor – und das ist wirklich Grauen erregend.« 

Munuel brummte leise. »Das klingt beinahe so, als gäbe er sich 
mit etwas Abartigem ab. Etwas aus den verbotenen Disziplinen 
der Magie.« 

»Verboten?«

»Ja, mein Kind. Es gibt uralte Geheimnisse, von denen nur noch
einige Bibliothekare aus den ältesten Schriftensammlungen der 
Welt wissen. Dinge, die in verbotenen Büchern in den tiefsten 
Kellern verbogen liegen und besser nie mehr ans Licht des Tages 
gelangten.«

Roya erschauerte. »Ihr macht mir Angst, Meister.« 

»Mir macht das selber Angst. Nach dem, was mir Leandra über 
Meister Fujimas Tod erzählt hat, wie Rasnor ihn ermordete, muss 
er sich mit solchen Dingen beschäftigt haben.«

Roya nickte befangen. »Ja, ich habe selbst so etwas in Hammagor erlebt. Das war, als Rasnor Quendras umbringen wollte. Eine 
völlig abartige Magie, ich kann gar nicht sagen, was das war. Es
schien, als würde die Welt in Scheiben zerteilt, die sich gegeneinander verschieben…«

Munuel nickte viel sagend, schwieg aber. 

Nach einer Weile hob Roya erneut an: »Ich habe noch etwas erfahren, Meister Munuel. Und das ist fast noch beängstigender. Sie 
schaffen die Leute von hier fort. Ich meine, hinaus ins All.«

»Was? Die Leute? Wen meinst du?«

»Die entführt wurden. Wir beide sind die Einzigen aus Malangoor, die noch hier sind. Alle anderen haben sie auf ein Schiff 
verfrachtet und fortgebracht. Die Bruderschaftler sagen, hinaus
ins All, zu den Drakken.« 

Munuel schoss von seinem Sitzplatz hoch. »Was?« Roya stand 
ebenfalls auf und suchte in seiner Umarmung Schutz. »Ich habe 
Angst, Meister Munuel. Es waren nicht die Einzigen, Rasnor
scheint systematisch Leute entführen zu lassen, und kaum sind 
sie hier, lässt er sie in Raumschiffe stecken und hinaus ins All 
bringen. Es müssen inzwischen schon ein paar Hundert sein, und
es werden immer mehr. Ich habe Angst, dass sie uns auch von
hier fortschaffen.«

Munuel atmete tief ein und aus. Roya spürte, wie seine Brust 
bebte. »Also ist es wahr. Der alte Plan der Drakken ist wieder in
Kraft. Mit Rasnors Hilfe gelangen sie an die Geheimnisse der Magie. Und er verschafft ihnen auch das Wolodit und die Leute.« 

Roya sagte nichts. Sie hob den Kopf, versuchte Munuels Gesicht 
in der Dunkelheit zu erspähen, aber da war nichts.

Sie verzichtete darauf, wieder das Innere Auge zu öffnen, denn 
es war anstrengend, dort überhaupt etwas zu erblicken, und bereitete ihr auf Dauer nur Kopfschmerzen.

Der Einfluss des Wolodits war einfach zu schwach.

»Wir müssten an so ein Wolodit-Amulett kommen«, flüsterte 
sie. »Dann könnten wir uns helfen.«

»Versuch das bloß nicht!«, mahnte Munuel sie. »Ich glaube
nicht, dass Rasnor dir das durchgehen ließe.«

Sie setzte sich wieder. »Nein. Ich wüsste auch gar nicht, wie
mir das gelingen sollte. Er trägt nicht einmal selbst eines, denn 
dann könnte ja womöglich jemand, der sich in seiner Nähe aufhält, eine Magie gegen ihn wirken.«

»Wie weit reicht denn die Aura so eines Amuletts?«

»Einige Schritte, habe ich gehört. Vielleicht fünf oder sechs. Danach lässt seine Wirkung rapide nach.« 

»Ja, dann kann er es sich gar nicht mehr leisten, solch ein Amulett zu tragen. Aber er ist ein schwächlicher Typ. 

Was soll seine Brüder hindern, ihn zu überwältigen, oder ihn 
hinterrücks zu erdolchen, wenn er sie so gegen sich aufbringt?«

»Er hat eine Drakken-Leibwache«, erklärte Roya. »Die umgibt
ihn ständig und lässt niemanden näher als zehn Schritt an ihn 
heran.« Sie lachte bitter auf.

»Aber das könnten sie sich sparen. Niemand würde ihm freiwillig nahe kommen wollen.«

»Ich verstehe.« Munuel setzte sich wieder neben Roya. 

»Also sind wir ihm ausgeliefert. Wir müssen tun, was er verlangt.« 

»Nicht nur wir«, erwiderte Roya. »Alina muss es auch. 

Solange wir in Rasnors Gewalt sind, kann er sie erpressen. 

Alina würde uns nicht opfern, ich kenne sie. Sie hat ein zu gutes
Herz.« 

»Aber dann kann er sich die ganze Höhlenwelt Untertan machen!« 

»Ja. Das ist das Problem.« 

Sie schwiegen eine Weile. »Wie sollen wir von hier fortkommen,
Kind?«, fragte Munuel schließlich. »Ohne unsere Magie sind wir
nichts. Ich bin nur ein blinder, alter Mann, und du bist nichts als 
ein junges Mädchen. Wir haben nicht die Macht, uns zu befreien. 
Und selbst wenn wir uns davonschleichen könnten, wie sollten wir 
zur Höhlenwelt zurückkommen? Dieses Schiff ist voller Drakken,
und es ist Tausende von Meilen von unserer Heimat entfernt.«

»Wir… könnten die Flucht nach vorn antreten, Meister Munuel.« 

»Nach vorn?«

Roya holte tief Luft. »Ja, nach vorn. Ich erzählte ja, dass man
die entführten Leute von hier fortbringt. Hinaus ins All, zu den 
Drakken.« 

Munuel verschlug es kurz die Sprache. »Eben hast du noch gesagt, du hättest Angst, dass sie uns ebenfalls von hier fortbringen
könnten…«

»Ja, genau das ist es ja. Eigentlich kann Rasnor das nicht zulassen. Er braucht uns hier als Geiseln. Aber wir könnten es von uns
aus versuchen.« Sie lachte bitter auf. »Das ist es, was mir solche 
Angst macht.« 

»Du meinst, Angst vor dem eigenen Mut? Aber würde uns das 
denn gelingen? Ich meine, uns von hier mit den anderen fortschaffen zu lassen?« 

»Ihr wisst ja«, erklärte Roya, »dass einige der Bruderschaftler 
hier mir ein wenig helfen. Und sie erzählen mir auch ein paar 
Dinge – jedenfalls dann, wenn sie glauben, sie wären nicht weiter 
wichtig. So habe ich erfahren, dass die Ankömmlinge hier, und es
werden immer mehr, ohne viel Aufhebens einfach umgeladen und
weiter verfrachtet werden. Einmal habe ich sogar das kurz mitbekommen. Drei Dutzend Gefangene wurden wie Vieh durch die 
Gänge getrieben und an Bord eines anderen Schiffes gebracht,
das kurz darauf startete. Ich glaube, es könnte uns gelingen, uns 
unter sie zu mischen.« Munuel seufzte auf. »Aber… was soll uns
das bringen? Ich meine, wir wissen nicht einmal, wohin wir gebracht werden. 

Letztlich sind wir dann noch immer in der Hand unserer Feinde!« 

»Ja, das stimmt. Aber sind wir einmal von hier fort, habe ich 
wieder Hoffnung. Dort draußen im All, da haben wir jemand.« 

Munuel brauchte eine Weile, ehe er begriff. »Du meinst… 

Leandra?« 

»Ja. Sie lebt! Und sie treibt schon wieder ihr Unwesen.« 

»Was?«

Roya ließ ein zaghaftes Lachen hören. »Ja, es stimmt. Es ist bereits bis hierher auf die MAF-1 vorgedrungen. Über die Verbindung, die Rasnor zu den Drakken hat – über die Raumschiffe, die 
auf diesem Weg verkehren. Es ist unglaublich, aber wahr. Es gibt
Gerüchte… nein, es sind schon beinahe kleine Legenden, von einem rothaarigen Mädchen, das Unruhe stiftet. Eine Menge Unruhe, dort draußen bei den Drakken. 

Es scheint fast, als wäre das halbe Sternenreich hinter ihr her.«

Munuel lachte laut auf, er konnte nicht anders. Er schoss in die 
Höhe und warf die Arme in die Luft. »Ist das wahr?«, rief er, außer sich vor Erstaunen, Vergnügen, Begeisterung und noch einem 
Dutzend anderer aufwühlender Empfindungen. »Meine kleine 
Prinzessin? Unsere Leandra?

Sie macht dort draußen im All den Drakken das Leben schwer?
In ihrem eigenen Sternenreich?«

»Leise!«, zischte Roya, die aufgesprungen war und Munuel zu 
beruhigen versuchte, auch wenn sie durchaus in der Stimmung
war, zusammen mit ihm ein Freudentänzchen aufzuführen. »Ich
weiß es nicht sicher«, flüsterte sie grinsend, »aber welches rothaarige Mädchen könnte es sonst wohl geben, das die halbe 
Kriegsflotte der Drakken beschäftigt hält?«

Munuel schlug sich eine Hand vor den Mund und die andere vor 
Vergnügen aufs Knie. »Es ist unglaublich! Da sorgt man sich,
dass sie tot sein könnte, aber in Wahrheit stiftet sie schon wieder 
Unruhe! So sehr, dass es sogar bis hierher zu uns auf die Höhlenwelt zurückhallt!«

Roya war froh, dass Munuel es so sah, sie lächelte in sich hinein, gab es ihr doch den Mut, ebenfalls etwas Unmögliches zu
wagen. Auch sie hatte schon große Dinge vollbracht, und seit sie 
eine der Schwestern des Windes geworden war, lebte sie in der
Gewissheit, das auch ein weiteres Mal tun zu können. An der Seite von Munuel schien es nur wenige Dinge zu geben, die unmöglich waren. Sie benötigten nur einen kleinen Streich als Starthilfe,
dann würden sie schon weiterkommen. 

Munuel hatte sich wieder etwas beruhigt. »Schön und gut, 
Roya, dein Mut und deine klugen Ideen in Ehren. 

Aber selbst wenn es uns gelingt, von hier fortzukommen – wie 
sollen wir je Leandra dort draußen finden? Dazu müssten wir zumindest frei sein.« 

»Es ist nicht so sehr die Frage, ob wir sie wirklich finden, Meister Munuel. Ich glaube, dass es unsere Pflicht ist, die Flucht zu 
versuchen. Wir müssen aus Rasnors Gewalt entkommen, sonst
kann er unsere Freunde und die Shaba terrorisieren, wie es ihm 
beliebt. Tausende würden darunter zu leiden haben. Das dürfen
wir nicht zulassen.« 

Munuel war nun wieder ganz ernst. »Du hast Recht, mein Kind.
Dein Plan ist verwegen, aber er könnte gelingen.

Dennoch hat er einen großen Haken. Einmal angenommen, uns
gelingt die Flucht aus Rasnors Gewalt. Wie soll Alina je davon 
erfahren? Wir müssten ihr eine verlässliche Nachricht zukommen 
lassen – eine Nachricht, die sie als so sicher erachtet, dass sie es
wagen kann, sich Rasnor zu widersetzen. Wie sollen wir sie je von 
unserer Flucht in Kenntnis setzen, wenn wir dort draußen im All 
sind, Millionen Meilen fern von hier?«

Roya nickte verstehend und rückte in der Dunkelheit ganz nah
an Munuel heran. Sie nahm seine Hände. »Ihr habt eins vergessen, Meister Munuel: Cathryn. Wir Schwestern des Windes haben
eine Verbindung zu ihr. Wir alle. Sie hat Hellami zielsicher zu ihrem verlorenen Schwert geführt, sie hat uns geschworen, dass
Leandra lebt und sogar neue Freunde im All gefunden hat – und 
das alles ist wahr! Das wissen wir jetzt. Und sie hat auch gespürt, 
dass Azrani und Marina Hilfe brauchen, woraufhin Hellami ihnen 
nach Veldoor gefolgt ist. Cathryn hat diese Gabe – wir sieben
Schwestern wissen das. Wenn es uns beiden gelingt, aus Rasnors
Gewalt zu fliehen, wird Cathryn das spüren. Sie wird wissen, dass
ich fort von Rasnor bin, dessen bin ich ganz sicher. Und so wird 
es auch Alina erfahren. Glaubt mir, Meister Murmel.« 

Sie suchte mithilfe ihres Inneren Auges nach dem schwachen 
Abbild von Munuels Gesicht im Trivocum; es drückte Zweifel aus.
Er seufzte tief. »Ich vertraue dir, mein Kind«, flüsterte er. »Doch
ich bin nur ein alter Mann. Ich weiß nicht, ob ich dem gewachsen
bin. Einer Flucht hinaus ins All, in eine Welt, die mir fremder ist
als alles, was ich bisher gesehen habe.« Er lachte bitter auf. »Ich
kann ja nicht einmal mehr sehen.«

»Ihr… wollt es nicht wagen, Meister Munuel?«, fragte sie verzagt.

Er lächelte schwach. »Dir zuliebe würde ich es sogar tun. Aber 
nur als allerletzte Möglichkeit. Lass uns erst sehen, ob wir nicht 
vielleicht noch etwas anderes finden können. Offen gestanden – 
ich habe Angst vor dem, was du da von mir verlangst. Große 
Angst.« Roya seufzte niedergeschlagen. 
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Nette Leute

Ullrik hatte die Nacht auf halbem Weg zwischen dem seltsamen 
Metallskelett und dem Dorf verbracht. Kurz vor dem Morgengrauen war ein kurzer, kräftiger Regen niedergegangen, den Ullrik
aber begrüßt hatte – er war halb warm und erfrischend gewesen 
und hatte schnell wieder aufgehört. Als sich die Sonne gerade 
über den schwarz bedeckten Horizont erhob, war er in Richtung
des Dorfes aufgebrochen, wieder einmal mit knurrendem Magen.
Sein Gewissen plagte ihn, die Zeit zu sehr strapaziert zu haben,
denn er würde den Treffpunkt mit Tirao nicht zur vereinbarten 
Zeit erreichen.

Noch eine gute Stunde Fußmarsch lag vor ihm, vorausgesetzt
nichts hielt ihn auf. Doch als er sich dem Dorf näherte, kündigte 
sich genau das an. Jenseits der Häuser, im Nordwesten, waren 
Felder, doch seltsamerweise lagen sie ein ganzes Stück vom Fluss 
entfernt. Auf den Feldern hatten sich schon früh Arbeiter eingefunden, die der Reihe nach ihre Schaufeln und Körbe sinken ließen, als er sich näherte. Die Fischwesen waren vor kleine Karren 
gespannt; sie hatten sich träge zu Boden niedergelassen und 
blubberten mit ihren seltsamen Mündern vor sich hin.

Von den arbeitenden Männern erkannte er niemanden, aber alle 
schienen ihn zu kennen.

Die Leute, die an den Rändern ihrer Äcker eine graugrüne, borstige Getreideart hegten und ernteten, raunten sich etwas zu, maßen ihn mit missgünstigen Blicken und machten ihm eindeutig 
klar, dass sie ihn nicht mochten und ihm zutiefst misstrauten. 
Ullrik, ein von Natur aus wohl gelaunter und eher zu Scherzen
aufgelegter Mensch, spürte, wie ihm die gute Stimmung aus den 
Gliedern sackte, als hätte man unten in ihm einen Abfluss geöffnet.

Nach wenigen Schritten schon ging ihm das Gestarre und Getuschel so auf die Nerven, dass er kurz entschlossen bei einer 
Gruppe von Männern stehen blieb, die Fäuste in die Hüften gestemmt. 

»Was ist los, ihr blödes Pack?«, herrschte er sie an. 

»Könnt ihr nichts anderes tun, als friedlichen Spaziergängern
die Laune zu verderben?« 

Die Männer bedachten ihn mit bösen Blicken, dann bellte einer 
von ihnen ein Kommando, woraufhin ein anderer, ein jüngerer 
Kerl, die Beine unter die Arme nahm und in Richtung des Dorfes
davonspurtete, das schon in Sichtweite lag.

»Soso«, machte er spöttisch. »Ihr wollt also die Kunde meines
Kommens weitertragen! Sodass ihr eure Bürgerwehr mobil machen könnt, um meinem Lächeln mit Waffengewalt entgegenzutreten. Hab ich Recht?« Die Männer starrten ihn nur finster an.

Ullrik winkte ärgerlich ab und setzte sich wieder in Bewegung.
»Da leb ich lieber einsam auf einem kahlen Felsen und rede mit 
dem Wind, als in eurem Dorf zu sein. 

Lebt wohl, ihr Dumpfschädel.«

Wütend stapfte er davon und gedachte einen großen Bogen um
das Dorf zu machen und nach Möglichkeit nie wiederzukehren.
Diese verstockten Kerle raubten ihm den letzten Nerv.

Doch als er die Hälfte der Meile zurückgelegt hatte, die ihn vom
nördlichen Rand des Dorfes trennte, erschien dort eine Abordnung von Männern, die energisch in seine Richtung marschierte.

»Oho«, machte er höhnisch und blieb stehen, als er zum ersten 
Mal so etwas wie Waffen in ihren Händen erblickte. 

Es waren zwar nur Stangen und Ackerwerkzeuge, die sie bei 
sich trugen, aber gewiss hätten diese Leute sie nicht mit sich geführt, wenn sie sich nicht mit der Absicht trügen, ihn irgendwie
aufhalten oder zu etwas zwingen zu wollen.

Nachdenklich verharrte er und überlegte, was er tun sollte. Die 
Männer kamen in gestrecktem Schritt auf ihn zu. Es juckte ihn in
allen Gliedern, eine hübsche kleine Magie loszulassen, die wie 
eine Orkanböe zwischen sie fuhr und ihnen die vertrockneten
Köpfe durcheinander wirbelte. Doch er war kein gewalttätiger 
Mensch und hatte Skrupel, ihnen wehzutun. Also überlegte er, 
dass er vielleicht mehr über die seltsame Wesensart dieser Leute
erfahren könnte, wenn er erst einmal wusste, was sie im Schilde 
führten, und es über sich ergehen ließ, solange es nicht seinen 
Leib oder sein Leben bedrohte. Dann waren sie auch schon heran.

Es waren zwei Dutzend Männer, junge und alte, alle tief gebräunt und zumeist nur mit kurzen Hosen und Sandalen bekleidet. Ein paar trugen luftige Hemden oder ärmellose Westen –
natürlich aus grauem oder erdbraunem Stoff. Einige waren bärtig,
andere glatt rasiert und kahlköpfig, wieder andere, vornehmlich
jüngere, trugen lange Haare, die zu einem Zopf geflochten waren. 
Abgesehen von ihrer eintönigen Kleidung waren sie durchaus ein 
Haufen unterschiedlicher Charaktere, doch etwas war ihnen allen
gemein: der misstrauisch-verdrießiiche Blick und die herabgezogenen Mundwinkel. 

Sie waren vor ihm stehen geblieben, ein älterer, schwarzbärtiger Mann mit Kahlkopf vor ihm, eine lange Stange in der Hand,
die er fordernd seitlich neben sich in den Boden gestemmt hatte. 

»Mir scheint, euch fehlen ein paar Frauen«, begrüßte sie Ullrik
nickend. »Ja, das wird der Grund sein, warum ihr so mies gelaunt
dreinschaut. Ein paar dicke Brüste und Schenkel fehlen euch, an
denen ihr euch ergötzen könnt!« Zur Verdeutlichung seiner Rede 
malte er mit den Händen geschwungene weibliche Formen in die
Luft und deutete einen Busen vor seiner Brust an, so wie er sich 
schon dem kleinen Tim verständlich gemacht hatte.

Die Wirkung seiner Gesten war dramatisch. 

Die Augäpfel der Männer wurden rund, ihre Kinnladen klappten
herunter, und sie warfen sich untereinander Blicke äußerster Empörung zu. Dann brachen sie in Gejohle und Geheule aus und 
stürzten sich wie auf ein Kommando auf ihn.

Ullrik war so überrascht, dass er es nur mit äußerster Not 
schaffte, eine kleine, nicht sonderlich starke Magie zu wirken. Sie 
war eher zufällig und auch nicht zielgerichtet und äußerte sich
darin, dass kleine, elektrische Entladungen wie Krabbeltiere über
den Boden krochen und in der Luft ein paar heiße Blasen aus Gas 
entstanden, die mit einem nassen Plopp! in sich zusammenfielen
und verschwanden. Die Männer, die von einer dieser Erscheinungen berührt wurden, schrien auf, aber mehr vor Schreck als vor 
Schmerz; dennoch verschaffte sich Ullrik damit für kurze Zeit ein
wenig Ellbogenfreiheit. Die Angreifer hüpften herum, schrien und 
quiekten entsetzt und waren binnen kurzem weit davon entfernt, 
in geordneter Formation gegen ihn vorzurücken. 

Ullrik grinste; er fand diese Art von Magie recht vergnüglich. Sie
war nicht sonderlich gemein, und so entschloss er sich, ihr noch 
ein wenig Nahrung zu geben. Er konzentrierte seinen Willen darauf, die aus dem Riss im Trivocum strömenden Energien noch 
einmal auf die seltsamen Erscheinungen zu lenken. Zu seinem 
wachsenden Vergnügen krochen weitere knisternde Entladungen 
über den Boden, und die platzenden Gasblasen hinterließen einen 
fauligen Gestank, der ihn sehr an seine eigenen Ausdünstungen
nach dem Genuss seines Lieblingsbohnengerichts erinnerte. »Na,
ihr Miesgesichter?«, lachte er lauthals los. »Ihr solltet euch mal 
sehen. Das wäre doch mal wirklich ein Grund zum Lachen.« 
Dann aber traf ihn etwas Stumpfes am Hinterkopf, sein Gesichtsfeld drehte sich wie eine Spirale, und er sackte lautlos in
sich zusammen. 

* 
Die Sonne stand tief und weit im Westen, als Ullrik wieder erwachte.

Er befand sich in einer luftigen Hütte mit einer soliden Tür; zwischen den hölzernen Querbalken, aus denen die Wände gefügt
waren, klafften breite Ritzen. Fast waagrechte Lichtspeere stachen in die Hütte herein; er lag auf einem Strohhaufen am Boden 
und musste den ganzen Tag geschlafen haben. Stöhnend richtete 
er sich auf. Ein unangenehmer, drückender Schmerz saß in seinem Nacken und verwandelte sich in ein heißes Stechen, sobald
er den Kopf oder die Nackenmuskulatur bewegte. Seine Hände
waren an den Handgelenken eng aneinander gefesselt. Durch die 
Ritzen konnte er erkennen, dass draußen vier Männer Posten bezogen hatten, an jeder Ecke der Hütte einer. Sie saßen auf Holzkästen, mit Stöcken bewaffnet, und beobachteten die Hütte genau.

Als sie ihn auf seinem Strohlager rascheln hörten, erhoben sie
sich alle vier und verständigten sich durch Zurufe.

Ullrik fragte sich, ob sie ahnten, was dort draußen auf dem Feld
passiert war, ob sie sich dessen bewusst waren, dass sie von einer Magie angegriffen worden waren. Womöglich kannten sie 
dergleichen überhaupt nicht und vermochten es nicht einzuschätzen.

Langsam wandte er den Kopf, ertrug mit verzerrtem Gesicht 
den schmerzenden Nacken und musterte die Männer der Reihe
nach, die ihrerseits durch die Ritzen peilten. An ihrer Körperhaltung, die Vorsicht signalisierte, konnte er ablesen, dass sie sich 
zumindest ziemlich wunderten, was ihnen da widerfahren war,
und nun sehr wachsam waren.

Ullrik atmete langsam und tief, seine Gedanken waren in Bewegung. Was sollte er nun tun? Aus der Hütte ausbrechen und am
Ende einen Pfeil in die Brust riskieren? Er war überzeugt, sich
gegen sie behaupten zu können, jetzt, da er gewarnt war. Wie
Krieger wirkten sie nicht, aber sie waren immerhin bereit, Gewalt 
anzuwenden, und es mochte Verletzte oder gar Tote geben, wenn 
er sich offen gegen sie wandte. Außerdem war er ganz allein. 
Wenn er sich auf einen Krieg gegen sie einließ, mochte das damit 
enden, dass entweder er alle töten musste oder sie ihn. Eine ausgesprochen widerwärtige Aussicht, auch wenn er reichlich wütend
auf dieses Volk von offenbar fanatischen Schwachköpfen war.
Welch eine dumme Situation! Tirao würde ihn vermissen, aber 
sein Drachenfreund konnte nicht viel für ihn tun, da er selbst gegen eine Übermacht stand: Meados und seine unbekannten Kumpane. 

Ullrik schnaufte. Offenbar hatte er mit seiner Beschreibung eines weiblichen Körpers die Wut der Leute heraufbeschworen – so
arg, dass sie ihn ansatzlos angegriffen hatten. Und der kleine Tim 
hatte sogar geweint. Dabei war es doch nur eine Frage gewesen!
Eine Geste, in Ermangelung eines Wortes für Frau. Er stöhnte.

Draußen wurden wieder Worte hörbar, ein Mann eilte davon und 
kam bald mit mehreren anderen zurück. Es wurden lautere Worte
gewechselt, direkt vor dem Eingang der Hütte; Ullrik spitzte die 
Ohren, doch er konnte kein Wort verstehen. Auch die Mundart
war ihm fremd, er hätte Schwierigkeiten gehabt, die Worte nachzusprechen. Eins jedoch war unüberhörbar: Auch untereinander 
ließen diese verdammten Kerle keinen Hauch von Freundlichkeit 
aufkommen. Sie brummten sich nur unwirsch an. In einem plötzlichen Aufwallen von Zorn stemmte Ullrik sich in die Höhe: »Lasst
mich sofort hier raus, ihr Drecksäcke!«, brüllte er. »Sonst könnt
ihr was erleben! Ich mach euer dreimal verfluchtes Dorf dem Erdboden gleich!« 

Die Vorstellung dessen, was er da gesagt hatte, erschreckte ihn 
und ließ ihn wieder verstummen. Er hätte es tatsächlich gekonnt.
Mit einer Magie diese primitiven Holzhäuser zu entzünden wäre 
kein großes Problem für ihn; sicher brannten sie wie Zunder, so
trocken musste das Holz bei diesem Klima sein. Er hatte einen
Kreuzdrachen getötet, eine mörderische Bestie, die allein ein Dorf 
wie dieses hier in Minuten hätte auslöschen können. Ja, er war 
ein mächtiger Magier, und diese Dummköpfe hatten keine Chance 
gegen ihn, sollte er die Geduld verlieren. Er atmete tief durch.

Nein, das durfte nicht sein. Nur im äußersten Notfall würde er 
sich mittels Magie befreien. Und keinesfalls würde er jemanden 
umbringen, wenn er nicht um sein eigenes Leben fürchten müsste. Er würde einen anderen Weg finden.

Mit einem ärgerlichen Brummen setzte er sich wieder auf den 
Boden. Die Handfesseln jedoch, beschloss er, würde er nicht länger hinnehmen. Er konzentrierte sich kurz, öffnete das Trivocum 
und suchte in den Energien, die sofort ins Diesseits flössen, nach 
den typischen zersetzenden Kräften des Stygiums, den Energien
des Chaos, die alles Lebende und sich Fortentwickelnde in der
Sphäre der Ordnung zu zerstören suchten. Es war die natürliche 
Ordnung des Kosmos, dass diese Kräfte nach Dingen suchten, die 
sie verzehren konnten, denn alles, was entstand, verging auch
wieder. Ullrik war als ausgebildeter Magier in der Lage, diese 
Energien zu lenken und ihr Wirken zu beschleunigen. Er spürte
den grauen Faden einer stygischen Kraft auf und lenkte sie mit
seinem Willen auf seine Handfessel. Der Erfolg wurde schnell
spürbar; er hörte ein leises Knistern und Reißen, wie von einem
alten, faserigen Stück Stoff, das unter Kraftaufwand langsam zerriss. Es wurde um die Stelle herum unangenehm heiß und 
schmerzte, aber nach wenigen Augenblicken konnte er die Magie 
schon wieder versiegen lassen und den Rest mit der Kraft seiner 
Arme erledigen. Die Fessel zerriss, und er war frei. 

Kaum hatte er das vollbracht, wurde die Tür der Hütte entriegelt
und aufgerissen. Ein großer, muskulöser Mann mittleren Alters, 
mit nacktem Oberkörper, Glatze und schwarzem Vollbart, trat 
herein, stemmte fordernd die Fäuste in die Hüften und knurrte
Ullrik einen Befehl entgegen. Ullrik stemmte sich hoch und stellte,
als er stand, befriedigt fest, dass er noch um eine Winzigkeit größer war als der Kerl. An Muskeln konnte er es mit ihm aufnehmen, an Körpermasse schon lange. Das ließ ihn wenigstens nicht
wie einen Zwerg dastehen. 

Unwirsch stieß er den Mann beiseite und trat hinaus. Der Kerl 
kam ihm schimpfend und fluchend hinterher, aber Ullrik ignorierte 
ihn. Demonstrativ rieb er sich die Handgelenke, als ein Trio von
älteren Männern in grauen Gewändern vor ihn trat, offenbar so 
etwas wie der Ältestenrat dieser Kolonie der Missgelaunten. 

Die drei Älteren waren von zwei weiteren Männern flankiert, die
primitive Bögen auf ihn angelegt hatten. Ullrik straffte sich. Diese 
Dinger veränderten die Lage. Ein Bogen oder eine Armbrust war, 
gegen einen Magier gerichtet, immer eine gefährliche Waffe. Er
hatte allen Anlass, vorsichtig zu sein, solange er nicht entschlossen war, mit einer blitzartigen, brachialen Kampfmagie alles im
Umreis von zwei Dutzend Schritt zu vernichten. 

Der mittlere der älteren Männer trat einen Schritt vor und
herrschte ihn an. Er stieß einen Schwall Worte hervor, der gemein 
und boshaft klang, und Ullrik hielt an sich, um nicht gleich wieder 
die Beherrschung zu verlieren. Er konnte sich nicht im Geringsten 
vorstellen, warum sie so widerwärtig waren, warum sie ihre Frauen und Kinder einsperrten und freiwillig ein so farbloses, hässliches Dorf bewohnten. Es schien ja andererseits so, als wäre hier 
sonst alles in bester Ordnung, als liefe alles in geregelten Bahnen 
ab und als litte niemand Not. 

Mit erzwungener Geduld ertrug Ullrik den Redeschwall des alten 
Mannes, der wie seine beiden Kumpane einen ulkigen weißen
Haarkranz und einen langen, ziegenartigen Kinnbart trug. Markierte die Haar- und Barttracht hier etwa die Rangstufe?

»Ich verstehe dich nicht, du alter Kacker!«, raunte Ullrik dem 
Mann zornig zu, als dieser fertig war. »Ich weiß nicht, was ihr hier 
für ein verfluchter Verein seid, und wenn ihr mich nicht bald freilasst, werde ich ziemlich unangenehm, verlasst euch drauf.«

Der Alte fuhr ihn schon wieder an, hob den Arm und deutete hinüber zur Mitte des Platzes, an dem Ullriks Gefängnishütte stand. 
Er wurde bleich, als er dort die seltsame kleine Bühne mit dem 
hohen Holzkreuz sah – nur, dass dort inzwischen kein Holzkreuz 
mehr stand, sondern… ein Galgen. Sein Inneres krampfte sich 
zusammen. 

Die Wut, die in ihm aufschäumte, war plötzlich groß genug, sich 
mit einem rücksichtlosen Befreiungsschlag aus dieser Situation zu 
retten. Allerdings waren da noch immer die beiden Bogenschützen, und die hatten ihn mit gespannten Waffen im Visier. Es
mochte zu einer Katastrophe kommen, auch mit fatalem Ausgang
für ihn selbst. Die Sonne stand im Begriff, im schwarzen Nichts
über den Bergen zu versinken, und letztlich wirkte die Szene auf 
dem Platz doch nicht so, als hätten sie vor, ihn heute Abend noch
aufzuknüpfen. Er hatte wahrscheinlich die Zeit, einen günstigeren
Augenblick abzuwarten.

»Ihr könnt mich mal«, gab er dem Alten zurück. »Bis morgen 
früh warte ich noch. Wenn ihr mich dann nicht freilasst, werdet 
ihr was erleben!« Damit drehte er sich zur Verwunderung der
anwesenden Männer um und marschierte direkt zurück in seine 
Hütte, nicht ohne die Holztür hinter sich mit einem saftigen 
Schwung zukrachen zu lassen.

Man ließ ihn in Ruhe. Die Sonne ging unter, die Nacht brach an,
und rund um die Hütte wurden Feuer entzündet. Ullriks Zorn legte sich, allerdings nicht vollständig. Er fragte sich, was er nun tun 
sollte. Auf keinen Fall wollte er bis zum Morgen hier ausharren, 
denn erstens hatte sicher niemand seine Forderung verstanden, 
und zweitens musste er die Dunkelheit nutzen, um zu verschwinden. 

Ullrik beschloss, ein wenig zu schlafen. Er würde sicher mehrmals aufwachen, und irgendwann, tief in der Nacht, würde er seinen Ausbruchsversuch wagen. Möglichst, wenn alle Dorfbewohner 
tief schliefen und er längst in der Dunkelheit verschwunden war,
ehe sich jemand an die Verfolgung machen konnte. Hoffentlich
fand er Tirao bald wieder! 

* 
Ullrik erwachte nicht, weil ein inneres Gefühl, dass es nun an
der Zeit wäre, ihn geweckt hätte.

Nein, es waren Geräusche, ein leises Röcheln, ein dumpfer Aufschlag, dann ein erstickter Aufschrei und noch ein Aufschlag. 

Schlaftrunken stemmte er sich hoch, versuchte die Orientierung 
zu erlangen. 

Draußen brannten noch immer die vier Feuer rund um die Hütte, ansonsten war es dunkel. Es musste noch tief in der Nacht 
sein. Dann sah er Schatten vor dem Schein der Feuer umherhuschen. Ein Kampf musste sich dort draußen abspielen! 

Gleich darauf hörte er den Riegel der Tür gehen, und sie öffnete
sich nach außen. Ullrik ballte die Fäuste, ging in Abwehrhaltung 
und öffnete das Trivocum. Gleißende Energiefinger leckten ins 
Diesseits, und sein Inneres Auge suchte nach Mustern und Fäden,
die ihm eine Verwebung ähnlich wie bei der Magie erlaubten, mit 
der er sich gegen die Kerle draußen auf den Feldern gewehrt hatte. Nur, dass er sie diesmal wesentlich stärker entfesseln würde. 

Außerdem würde er darauf achten, dass niemand hinter ihm 
stünde, der ihm einen Knüppel in den Nacken hauen könnte. 

Das Mädchen kam herein.

Ihm stockte der Atem. Er hatte sie an der Gestalt erkannt, denn 
hier gab es niemanden, der eine solche Körperform besaß, zierlich, klein, aber doch behände und erwachsen wirkend, wenigstens ein bisschen. Sein Blick fiel kurz auf ihre Beine; ja, sie hatte 
die gleichen klobigen Stiefel an wie am vergangenen Mittag – sie 
war es, ganz ohne Zweifel. 

Kurz verharrte sie, dann winkte sie ihm. Sie schien zu zögern, 
wartete, ob er reagierte.

Sie war gestern zwar vor ihm geflohen, aber sie hatte ihn danach nicht angegriffen, obwohl sie das mit ihrer Waffe wahrscheinlich hätte tun können. Er war bereit zu glauben, dass sie zu 
den Guten gehörte. Außerdem besaß sie ein Merkmal, das ihr 
einen geradezu überwältigenden Vertrauensvorschuss verlieh: Sie 
war weiblichen Geschlechts! In dieser verrückten, durchgedrehten 
Männerwelt erschien das Ullrik beinahe schon eine Garantie für 
Gutartigkeit zu sein, und so brauchte er nur einen Augenblick, um 
sich zu entscheiden. 

Er gab seine kampfbereite Haltung auf, näherte sich ihr einen 
demonstrativen Schritt, woraufhin sie einen zögernden Schritt
hinaus tat und ihm noch einmal winkte. Ullrik nickte und hoffte,
dass sie es erkennen konnte. Sie verschwand, und er folgte ihr. 

Es wurde höchste Zeit. 

Draußen waren Stimmen laut geworden, Rufe ertönten. Es 
schien, als hätten die ersten Dorfbewohner die Befreiungsaktion
bemerkt. Eine Befreiungsaktion, ja… Zweifellos handelte es sich
um eine solche. Ullrik stellte erstaunt fest, dass sich hier mehr als
nur das Mädchen und ihr Begleiter herumtrieben; es schienen ein
halbes Dutzend Leute zu sein, die gekommen waren. Wie geübte
Kämpfer sicherten sie den Rückzug aus dem Dorf hinaus, während ihm das Mädchen den Weg wies, indem sie geduckt voraneilte und ihm immer wieder zuwinkte. Ein schmales Lichtbündel
wanderte vor ihnen dahin, aus einer Lichtquelle stammend, die
das Mädchen bei sich trug. Neben ihm erschien eine große, dunkle Gestalt, er spürte eine Hand auf seiner Schulter; der Mann
wollte ihm offenbar helfen, ihn lenken. Dann war eine zweite, 
kleinere Gestalt da, links neben ihm, ebenfalls mit einem Licht. 
An den aufleuchtenden blonden langen Haaren erkannte Ullrik, 
dass es sich wohl um eine Frau handeln musste.

Er wurde ruhiger. Um wen auch immer es sich handelte, diese
Leute waren ihm ganz sicher freundlicher gesonnen als die verbitterten Dorfbewohner. Bereitwillig ließ er sich durch die Dunkelheit
führen, vertraute sich ihnen an und hoffte, dass er den nächsten
Morgen in Freiheit verbringen und womöglich sogar wieder ein
Lächeln auf einem Gesicht sehen würde.

Nach ein paar Minuten eiligem Fußmarsch erreichten sie ein
seltsames Gebilde auf dicken, schwarzen Rädern. 

Ullrik brauchte einen Moment, um die Verbindung zu knüpfen –
ja, die Drakken hatten auch so etwas gehabt; ein Fahrzeug war
das, ohne Zugtiere, es bewegte sich von allein mithilfe eines Motors.

Lichter flammten an der Vorderseite des Fahrzeugs auf, ein tiefes Brummen wurde hörbar. Dann saß er schon hinten auf der
Ladefläche, zusammen mit vier anderen, und die Fahrt ging los. 

Das Fahrzeug zog eine enge Kurve auf einer holperigen Wegkreuzung, die sehr nach den Fuhrwegen der Dorfbewohner aussah. Dann heulte der Motor auf, und das Fahrzeug schoss nach
Nordwesten davon, indem es mitten durch eines der Getreidefelder pflügte. 

Ullrik konnte sich ein schadenfrohes Lächeln nicht verbeißen.
Nun sah er im Osten einen schwachen Lichtstreif über dem Horizont auftauchen. Bald würde die Dämmerung anbrechen, und 
vielleicht brachte ihm der neue Tag endlich ein paar erste Erkenntnisse, was hier auf dieser seltsamen Welt vor sich ging. Voller 
Sorge dachte er an Tirao, der nicht wusste, was ihm widerfahren 
war, und schließlich waren da noch Marina und Azrani, um derentwillen er hierher gekommen war. Seine Hoffnung, sie auf dieser Welt zu finden, war inzwischen arg zusammengeschrumpft. 
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Der Orden der Bewahrer 

Später einmal dachte Ain:Ain’Qua, dass es vielleicht dieser Augenblick gewesen war, der ihn endgültig zurück in das normale 
Leben geholt hatte – in das Leben, das er als Ordensritter gekannt hatte, fern von dem würdevollen und formellen Gehabe,
das ein Heiliger Vater an den Tag zu legen hatte. 

Es war der Augenblick, da er neben seinem neuen Freund Jox in
völliger Dunkelheit stand, hilflos und ohne jede Vorstellung, was
gerade geschehen war, und sich dessen bewusst, dass er jeden
Moment sterben könnte. Das ließ ihn alles Papst-Sein vergessen 
und holte ihm den Geschmack von Gefahr, Tod und Blut auf die
Zunge zurück.

Instinktiv, obwohl viel zu spät, ließ er sich fallen; sein Ordensritter-Verstand, der langsam wieder in Gang kam, sagte ihm, 
dass er ein kleineres Ziel bot, wenn er lag. Kaum befand er sich
am Boden, kam ein aufschwellendes Rauschen im Raum auf, gefolgt von einem Platzen wie von berstendem Glas, dann stob in
Schüben ein fast unerträgliches dumpfes Wummern durch die 
Luft, das seine beiden Herzen beinahe zerspringen ließ. Es folgte
ein elektrisches Knistern, das seine Haut sich so anfühlen ließ, als
verbrannte sie. Zum Glück war all das bald wieder vorbei, und ein 
Licht leuchtete auf.

Es befand sich dort, wo Julian vorher gestanden hatte, und als 
Ain:Ain’Qua den jungen Mann sah, entfuhr ihm ein überraschtes 
Aufstöhnen. Nacheinander flammten andere Lichter auf, während
Julian auf Ain:Ain’Qua zukam und sich neben ihm niederkniete. 

»Verzeiht mir, Heiliger Vater«, sagte er leise, »wir mussten dieses Schauspiel arrangieren. Was hier eben stattfand, waren Abwehrmaßnahmen gegen Abhörvorrichtungen und elektronische 
Spione. Ich hoffe, wir haben wirklich alle erwischt.« Er blickte in
die Höhe. 

»Verlassen Sie sich drauf, Nuntio«, kam eine Stimme von 
rechts. 

Ain:Ain’Qua wandte den Kopf und sah einen der Ordensritter zu 
ihnen kommen, ein großer und sehr kräftig gebauter Mensch in
voller Kampfmontur. Er reichte Ain:Ain’Qua die Hand.

Ain:Ain’Qua nahm sie, ließ sich aufhelfen und sah, wie ein anderer Ordensritter, diesmal ein Ajhan, Jox auf die Beine zog. »Ein… 
Schauspiel?«

Julian nickte. »Ja, es war leider notwendig. Die letzten Aufzeichnungen, die Kardinal Lakorta aus diesem Raum empfangen 
haben dürfte, müssten nach einer Festnahme Eurer Person ausgesehen haben, Heiliger Vater. Danach dürften nur noch grauer
Schnee und Rauschen folgen. In unserem Bericht wird stehen, 
dass dieser Raum von einer unbekannten Kraft erfasst wurde, die 
uns wie auch alle elektronischen Spione hier außer Gefecht setzte
– von Euch ausgehend.« Er schickte ein Lächeln hinterher.
Ain:Ain’Qua blickte sich erstaunt um. »Sie meinen, Julian, Lakorta hat Sie geschickt, um mich einzufangen, aber Sie hintergehen ihn? Sie stehen in Wahrheit auf meiner Seite?«

Julian zuckte verlegen die Schultern und legte den Kopf schief. 
»Nein, ganz so ist es nicht. Wenn es auch daraufhinausläuft. Ich 
gehöre dem Orden der Bewahrer an, Exzellenz, von dem Ihr bereits gehört haben dürftet. Wie Euer Freund und Gehilfe Giacomo.
Ich muss betonen, dass ich weder auf Lakortas noch auf Eurer 
Seite stehe, sondern auf Seiten des Ordens. Ich vertrete ausschließlich dessen Interessen, was auch immer irgendjemand 
über mich denken mag.« Er nickte in Richtung der vier Ordensritter, die im Licht der Helmlampen ihrer Ausrüstung herangetreten 
waren. »Diese vier Männer hier unterstützen mich freundlicherweise. Wir wurden von Kardinal Lakorta hierher geschickt, aber 
es gelang mir, sie davon zu überzeugen, mir zu helfen.«
Ain:Ain’Qua stieß ein überraschtes Lachen aus. Jox kratzte sich 
am Kopf und musterte die vier Ordensritter. Die beiden Ajhan
unter ihnen nickten ihm respektvoll zu. »Es scheint ja allerhand 
los zu sein in eurer feinen Kirche.« 

Eine Antwort erhielt er darauf nicht. Ain:Ain’Qua stellte ihn kurz
vor und meinte dann: »Um klare Verhältnisse zu schaffen: Vergessen wir den Titel Heiliger Vater und Papst. Ich habe abgedankt.« Julian hob die Augenbrauen. »Also ist es wahr, was Kardinal Lakorta behauptet…?«

»Ja, aber nur das. Ansonsten dürfte in Lakortas Person nicht allzu viel Wahrheit zu finden sein. Er ist ein Strohmann des Pusmoh,
der die Machtverhältnisse innerhalb der Hohen Galaktischen Kirche in seinem Sinne verändern soll. Außerdem hat Lakorta noch 
persönliche Interessen. Worin die jedoch im Einzelnen liegen,
weiß ich nicht.« 

»Er ist keiner von uns, Herr… äh…« Ain:Ain’Qua lächelte. »Nennen Sie mich einfach bei meinem Namen, Julian. Ich bin nichts 
als ein gewöhnlicher Mann. Und wir Ajhan haben keine formellen
Anreden wie ihr Menschen.« Julian nickte, räusperte sich. »Also, 
was Kardinal Lakorta angeht: In Wahrheit stammt er von dieser 
rätselhaften Höhlenwelt. Wie auch das Mädchen, das Ihr getroffen 
habt, Heil… Verzeihung. Ain:Ain’Qua. Diese Leandra.« Es fiel Julian sichtlich schwer, sich umzugewöhnen. 

»Das wissen Sie, Julian?«, fragte Ain:Ain’Qua erstaunt. »Ja, ich 
verstehe. Dass Lakorta von der Höhlenwelt stammt, ist mir inzwischen ebenfalls bekannt. Giacomo hat es herausgefunden.«

Julian blickte auf seine Armbanduhr. »Ich wünschte, wir hätten 
mehr Zeit, Informationen auszutauschen. Sie wissen sicher einiges, was auch für den Orden interessant wäre. Leider müssen wir
uns beeilen, denn wir werden diese Szene hier nur erfolgreich 
vortäuschen können, wenn wir uns nicht zu lange Zeit lassen.« Er
räusperte sich noch einmal. »Weshalb ich jedoch eigentlich hier 
bin, Ain:Ain’Qua – ich weiß, dass Sie den Holocube haben.« 

»Den Holocube?« 

Julian nickte. »Lakorta hat seine Begegnung mit ihnen beschrieben. Er weiß, dass Sie etwas aus Giacomos Zuckerdose geholt
haben, und mir ist klar, dass Giacomo Ihnen einen ganz speziellen Holocube zugänglich gemacht haben muss. Sie wissen, wovon
ich rede.«

Ain:Ain’Qua warf einen Blick auf die übrigen Anwesenden. »Hm.
Sollte das nicht besser unter uns bleiben? Ich meine…« 

Julian folgte Ain:Ain’Quas Blick, dann nickte er. »Würden Sie 
uns bitte einen Moment allein lassen, meine Herren? 

Das hier ist streng vertraulich. Das Wissen würde Sie nur belasten…« 

Ain:Ain’Qua nickte Jox zu; der nickte zurück, wandte sich um
und zog zwei der Männer mit sich. Die anderen folgten widerspruchslos. Als Ain:Ain’Qua und Julian allein waren, wies Julian
auf einen nahen Sessel und zog sich zugleich einen Stuhl heran.
Sie setzten sich gegenüber. 

»Und woher weiß ich, dass Sie wirklich zum Orden der Bewahrer
zählen und nicht ein Pusmoh-Spitzel sind, wie Lakorta auch?«,
fragte Ain:Ain’Qua.

»Es ist nicht wichtig, ob Sie mir vertrauen, Ain:Ain’Qua«, erwiderte der junge Mann ernst. »Viel wichtiger ist, dass ich Ihnen 
vertraue. Bruder Giacomo ist unser Master, der Ranghöchste des
Ordens der Bewahrer auf Thelur. Dass er Ihnen den Holocube 
anvertraute, welcher einen Großteil des Wissens der Geheimen
Bibliothek von Thelur enthält, macht Sie über jeden Zweifel erhaben, Ain:Ain’Qua.«

Er legte eine kleine Pause ein, und sie wirkte so, wie Julian es 
zweifellos im Sinn gehabt hatte: Sie beschwor Dramatik herauf 
und hob ihre Unterhaltung auf eine höhere, bedeutungsvollere
Ebene. 

»Ich will den Cube nicht von Ihnen haben. Im Gegenteil.

Ich möchte Sie bitten, ihn zu behalten und zu beschützen.

Ich habe vollstes Vertrauen zu Master Giacomos Entscheidung, 
Ihnen den Holocube zu überlassen. Ich muss Ihnen jedoch ein
paar wichtige Informationen bezüglich des Würfels geben, über 
die Sie möglicherweise nicht verfügen.

Und die Sie benötigen, falls es zum Äußersten kommt.« 

Ain:Ain’Qua runzelte die Stirn. »Zum Äußersten? Was meinen 
Sie damit, Julian?«

Der junge Mann blickte wieder auf seine Uhr. »Bitte hören Sie 
gut zu, Ain:Ain’Qua, dies hier ist eminent wichtig. 

Der Holocube, den Sie besitzen, ist nicht nur ein gigantisch großer Informationsspeicher, er ist auch ein Schlüssel. 

Das ist der Grund dafür, dass er mit einem speziellen Verfahren 
dagegen geschützt ist, kopiert zu werden.« 

»Er ist… ein Schlüssel?« 

»Ja, richtig. Welchen Grund sollte es sonst geben, keine tausend Kopien davon zu machen und sie überall zu verteilen, auf 
dass sich jeder den Inhalt der Bibliothek von Thelur ansehen 
könnte? Schließlich enthält er das gesammelte Wissen über die 
Menschen und die Ajhan aus einer Zeitspanne von über dreieinhalb Jahrtausenden.

Vieles, was dort gesammelt wurde, belegt die dunklen Machenschaften des Pusmoh. Die Informationen zeigen auf, auf welch
subtile und hinterhältige Weise er die Völker der Galaxis gängelt 
und für seine niederen Zwecke benutzt.« 

Ain:Ain’Qua holte Luft. Da kam mehr auf ihn zu, als er geahnt
hatte.

»Der Orden der Bewahrer«, fuhr Julian fort, »ist auf eine ganz
besondere Weise organisiert. Wir haben immer mit dem Problem
leben müssen, eines Tages entdeckt zu werden. Aus diesem
Grund ist das Wissen über unseren Orden, dessen Strukturen,
Geheimnisse, Archive und Standorte über viele Orte und Personen verstreut. Niemand von uns weiß alles. 

Allein das Geheimnis des Sonnensaals ist unerhört kompliziert;
Sie haben nicht mal einen Bruchteil dessen gesehen oder verstanden, als Sie dort waren. Verstehen Sie, Ain:Ain’Qua? Das ist 
unser Schutz gegen das Aufdecken unseres größten Geheimnisses: Ein Feind müsste all unsere geheimen Verstecke finden und 
uns alle einfangen und zum Reden bringen, ehe er dahinterkommen könnte, worin das wahre Geheimnis des Ordens besteht. Wir 
haben Vorsorge getroffen, dass dies unmöglich ist.« Ain:Ain’Qua 
nickte bedächtig. »Eine kluge Vorgehensweise. 

Ich hatte mich schon gewundert, dass sich ein so entscheidendes Geheimversteck wie der Sonnensaal seit Jahrtausenden kaum
drei Meter unterhalb unserer Füße im Dom von Lyramar befand.
Aber eines verstehe ich nun doch nicht: Wozu soll das alles dienen, wenn es doch so kompliziert ist, die einzelnen Stücke dieses 
Mosaiks wieder zusammenzusetzen? Welches Geheimnis es auch 
immer ist, von dem Sie da reden, Julian… wie kann es je wieder 
ein Ganzes werden?« 

Julian lächelte. »Das ist die zweite außergewöhnliche Eigenschaft der Struktur unseres Ordens. Zum rechten Zeitpunkt kann
das Muster der Verschlüsselung aufgebrochen werden – sofern 
die einzelnen Wissensträger unseres Ordens, zum Beispiel Bruder
Giacomo oder ich, ihre Geheimnisse freiwillig preisgeben. Auf diese Weise ist es möglich, eine einzelne Person durch die verschlüsselten Strukturen zu lenken und sie so in die Lage zu versetzen, 
das große Ordensgeheimnis zu lüften.« Er zuckte verlegen die 
Schultern. »Ein Geheimnis, das ich selbst nicht kenne.«

»Aber was…?« Ain:Ain’Qua unterbrach sich. Natürlich, die Frage, welches Geheimnis das wäre, ergab keinen Sinn, denn Julian 
wusste es nicht. »Also gut, dann frage ich anders herum. Es gibt 
offenbar eine Möglichkeit, dieses ominöse Ordensgeheimnis aufzudecken, wenn die Informationen von den entsprechenden…
sagen wir: Hütern?… freiwillig preisgegeben werden…« 

»Ja«, unterbrach Julian ihn nickend. »Hüter ist genau der richtige Ausdruck. Oder eben: Bewahrer. Es existiert eine Kette von 
Bewahrern, und jeder von ihnen hütet eine bestimmte Information. Zusammengesetzt weisen sie den Weg zu dem Geheimnis 
unseres Ordens. Der Holocube enthält nicht nur einen unendlichen Wissensschatz, sondern er ist zugleich auch der Schlüssel 
und die Legitimation.« 

Ain:Ain’Qua schüttelte verwirrt den Kopf. »Aber woher stammt 
die Information… der Anlass, dass dieses Ordensgeheimnis jetzt 
aufgedeckt werden muss? Wozu dient es? Kann es in der jetzigen 
Situation helfen? Nützt es mir irgendetwas? Ich bin auf der Suche
nach Informationen über den Pusmoh, nach etwas, womit man 
ihn unter Druck setzen kann, um die Repressalien gegen die Bürger der GalFed zu lockern. Sonst wird es binnen kurzem zu
furchtbaren, blutigen Aufständen kommen – das kann man leicht
absehen. Überall, an allen Ecken und Enden der GalFed bröckelt
es. Wir müssen…« 

»Genau das ist der Daseinszweck des Ordens«, unterbrach Julian ihn mit einem Lächeln. »Seit Pater Johann Thorben unseren
Orden gründete, das war vor etwa dreieinhalb Jahrtausenden,
sammeln und arbeiten wir auf den Moment hin, da unsere Arbeit
dazu dienen wird, die Macht des Pusmoh zu sprengen.« 

Ain:Ain’Qua verzog ungläubig das Gesicht. 

»Dreieinhalb Jahrtausende? So lange besteht er schon? Kaum
zu glauben. Giacomo erwähnte das in seinem Brief an mich, 
aber…« 

»Er schrieb ihnen einen Brief?« 

»Ja. Ich fand ihn im Sonnensaal, in einem der Archive. 

Darin war ebenfalls dieser Pater Johann Thorben erwähnt.

Es ist mir ein Rätsel, wie Ihr Orden, Julian, über eine solche
Zeitspanne am Leben bleiben konnte. Einmal ganz abgesehen von
der Gefahr der Entdeckung. Das ist eine gigantische Zeitspanne.«

Julian nickte. »Ja, Sie haben Recht. Das war von Pater Thorben 
so nicht geplant. Wir glauben, dass er vorhatte, innerhalb weniger 
Jahre so viele Informationen zu sammeln, dass er damit sein 
Vorhaben in die Tat umsetzen konnte. Doch das Ganze dauerte
viel, viel länger, als irgendjemand damals je ahnte. Dass der Orden dennoch so lange bestehen blieb, hat jedoch einen besonderen Grund. Er war anfangs relativ mächtig, das heißt, er hatte viel
Geld und zahlreiche Gönner. In der Zeit nach der Zwangsgründung der GalFed gab es noch viele, die es wagten, sich gegen den 
Pusmoh aufzulehnen. Eine der wichtigsten Personen war ein persönlicher Freund von Pater Thorben. Ein Mann namens Tassilo 
Hauser…« 

»Tassilo Hauser? Der das Buch Das MDS-Syndrom geschrieben
hat?«

»Das verbotene Buch über die Mauer des Schweigens. Davon 
wissen Sie?« 

»Aber ja! Dieses Buch suche ich! Giacomo deutete an, dass sich 
eine Kopie davon auf dem Holocube befindet. Ich hatte sogar 
einmal ein Original in der Hand und weiß, dass es zahllose Hinweise auf die Geheimnisse des Pusmoh enthält. Ich meine, auf
die Dinge, die der Pusmoh zu verschleiern sucht, auf dass niemand hinter sein Geheimnis kommt.« Nervös blickte Julian auf
seine Uhr. Er stieß einen leisen Fluch aus. »Wenn wir nur etwas
mehr Zeit hätten! Leider müssen wir es kurz machen, deswegen 
muss ich ihnen das Wesentliche ganz knapp erzählen. Dieses 
Buch, dieses MDS-Syndrom von Tassilo Hauser, ist so etwas wie… 
unsere Bibel.«

Ain:Ain’Qua machte große Augen. »Ihre… Bibel?« Julian schüttelte den Kopf und hob die Hände. »Nicht im religiösen Sinne. 
Nein, es hat mit unserem Ziel zu tun und geht darauf zurück, 
dass Pater Thorben und Tassilo Hauser enge Freunde waren.
Wenn Sie das Buch kennen, werden Sie sicher wissen, dass Hauser nach seiner Veröffentlichung untertauchen musste. Zu dieser 
Zeit gab es noch viele Leute, auch mächtige Leute, die Hauser
unterstützten, und damals entstand der Orden der Bewahrer. 
Natürlich erhielt er diesen Namen erst später. Der Trick bestand 
darin, dass er unerkannt mitten in den Strukturen dessen eingebettet wurde, was der Pusmoh damals als Macht- und Kontrollmittel einrichtete: die Kirche. Er gründete die Zensurbehörde, 
verschmolz zugleich zwangsweise alle großen Kirchen der Menschen und der Ajhan und erschuf daraus die Hohe Galaktische 
Kirche. In ihr gab es das Heilige Konzil, die Heilige Schar der Ordensritter und die Heilige Inquisition. Damit trachtete der Pusmoh
sein Reich zu kontrollieren. Mit den Drakken auf der militärischen
Ebene, mit der Zensurbehörde auf der öffentlichen und mit der 
Kirche auf der sozialen. Doch eins entging ihm: die Geheimorganisation des Pater Johann Thorben, die zugleich mit dem Aufblühen seiner Kirche wuchs.«

Ain:Ain’Qua musste auflachen. »Unglaublich! Ein Geniestreich!«

Julian nickte lächelnd. »Ja, nur leider dauerte die Sache wesentlich länger als angenommen. Tassilo Hauser wurde verraten und
vom Pusmoh beseitigt, und bis heute ist nicht bekannt, wer der 
Verräter war. Pater Thorben war gezwungen, alle Aktivitäten des 
Ordens auf Eis zu legen und höchste Geheimhaltung zu verhängen, auf dass der Orden diese Zeit der Hexenjagd überhaupt
überleben konnte. Glücklicherweise gelang es. Jahre danach begann eine äußerst vorsichtige Wiederaufnahme der Arbeit – basierend auf dem Werk Tassilo Hausers. Seit dieser Zeit sammelt
der Orden der Bewahrer alles Erwähnenswerte, was sich im Sternenreich des Pusmoh ereignet, und im Besonderen interessiert er
sich natürlich für das, was nicht öffentlich bekannt werden soll.
Jedes Detail, das wir archivieren, vergleichen wir seit dreieinhalb
Jahrtausenden mit unserem wichtigsten Wissensschatz: dem 
Buch von Tassilo Hauser. Er hat damals unglaublich gute und detaillierte Arbeit geleistet. Seit der Pusmoh in der Zeit danach die 
Freiheiten der Bürger in der GalFed so drastisch einschränkte, 
war es niemandem mehr möglich, derart eingehende Nachforschungen anzustellen. Nur wir tun das noch – nach wie vor. Wir 
finanzieren uns aus den geheimen Geldkanälen der Kirche. Wir 
sind eine kleine, aber sehr feine Organisation, die sich unbemerkt
wie ein… Parasit in die Eingeweide der Kirche klammert.« Er lächelte. »Schlimmer noch, wir infizieren sie, wir sind wie eine
Krankheit im Fleisch des Pusmoh und trachten danach, ihn eines 
Tages zu Fall zu bringen. Leider gelang es dem Pusmoh mithilfe 
der Drakken, ein so außerordentlich mächtiges Staatsgebilde aufzubauen, dass es dem Orden nie glückte, zu wahrer Macht zu
gelangen. Deswegen haben wir immerzu nur still und leise unsere 
Arbeit verrichtet und geduldig auf den Tag gewartet, da unsere 
Chance kommen würde.« 

Ain:Ain’Qua schüttelte lächelnd und zugleich ungläubig den 
Kopf. »Dreieinhalb Jahrtausende! Das ist schier unglaublich. Und
Sie sind sicher, Julian, dass jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen ist?« 

Julian holte tief Luft. »Ich darf doch offen sprechen, nicht wahr?
Es gibt bei uns keine Prophezeiung, keine alte Legende oder 
sonstigen Hokuspokus, der uns einen Auserwählten oder etwas in
dieser Art ankündigt, Ain:Ain’Qua. Keine religiöse Verklärung,
keinen dummen Aberglauben. Nein, es sind schlicht und einfach 
die Zeichen der Zeit. Es obliegt unserem jeweiligen Master, diese 
Entscheidung zu treffen, und Master Giacomo hat es getan. Er
gab Ihnen den Holocube, Ain:Ain’Qua. Sehen Sie sich einfach an,
was im Sternenreich des Pusmoh derzeit passiert.« 

Ain:Ain’Qua nickte. Er hatte es selbst in den letzten Wochen
mehrfach zum Ausdruck gebracht – gegenüber seinen Freunden, 
Verbündeten und auch jedem, der es sonst hören wollte. Die GalFed fiel auseinander. Überall gab es Unruhen und Aufstände, die 
der Pusmoh gewaltsam unterdrücken ließ. Die Freien Welten in
den Randzonen unterwanderten die Pusmoh-Gesetze, der 
Schmuggel und das Piratentum blühten. Die Kirche verlor an Einfluss, die Saari-Gefahr wuchs. Dazu kam die Affäre mit der Höhlenwelt und mit ihr das Auftauchen dieses Lakortas und des Mädchens Leandra, die beide an den bröckeligen Fundamenten der
GalFed rüttelten. Nicht zuletzt war da noch sein eigener, höchst
ungewöhnlicher Abgang als Papst. Julian hatte Recht. Wäre er 
selbst der Master des Ordens der Bewahrer, hätte er sich auch 
nach jemandem umgesehen, der geeignet wäre, jenes verheißungsvolle Ordensgeheimnis zu lüften, um den Sturz des Pusmoh
einzuleiten. 

»Und Sie meinen, Julian, es könnte unserer Sache wirklich dienen? Es möglich machen, die GalFed endlich vom Joch des Pusmoh zu befreien?«

»Das ist seit dreieinhalb Jahrtausenden das erklärte Ziel unseres Ordens. Sie haben durch mich ein paar Mosaiksteine erfahren.
Nun müssen sie weitermachen, Ain:Ain’Qua. Meine Aufgabe als 
Mitglied des Ordens der Bewahrer ist es nun, Sie in eine Richtung
zu lenken, in der Sie einen weiteren Mosaikstein finden können.
Sie werden andere von uns treffen und müssen diese Leute überzeugen, dass Sie kein Spion, Verräter oder Ähnliches sind, sondern von unserem Master für diese Mission ausgewählt wurden. 
Das wird ihnen gelingen, daran zweifle ich nicht. Der Holocube 
wird ihnen einige Türen öffnen. Dazu müssen Sie die erste 
Schlüsselsilbe kennen. Sie lautet MAR.«

»Mar?«

Julian nickte. »Ja, M-A-R. Merken Sie sich unbedingt diese Silbe, Ain:Ain’Qua. Sie eröffnet ihnen einen Teil des Holocubes und
legitimiert sie auch gegenüber meinen Ordensbrüdern.« Er sah 
auf seine Uhr und erhob sich abrupt. »Es wird höchste Zeit! Wir
müssen unseren zweiten Akt inszenieren, sonst schöpft Kardinal 
Lakorta noch Verdacht.« 

»Warten Sie, Julian! Was soll ich denn nun tun?« Julian starrte 
ihn an. »Das weiß ich nicht! Ich darf es nicht wissen, verstehen
Sie? Ich habe Ihnen mein Schlüsselwort mitgeteilt, das ist alles,
was ich tun kann. Mein Ordensgelübde zwingt mich dazu, nicht 
weiterzufragen. Ich muss alles Folgende ignorieren, sonst könnte
ich meinen Orden und meine Brüder in furchtbare Gefahren stürzen.« Ain:Ain’Qua starrte Julian verwirrt an.

»Sie müssen jetzt gehen, Ain:Ain’Qua, bitte. Ich bin ganz sicher, Sie werden den Weg finden.« 

* 

»Ich bin zufrieden, Kardinal Lakorta«, sagte die Stimme. »Was 
allerdings nicht bedeutet, dass der Nachschub nicht noch besser 
laufen könnte. Der Bedarf an Wolodit-Scheiben und… Magiern aus 
der Höhlenwelt ist gewissermaßen unendlich.«

»Wir tun, was wir können, Doy Amo-Uun«, erwiderte Altmeister
Ötzli ehrfürchtig und nickte dem riesigen Abbild des Doy auf dem
Holoscreen zu. Er war froh, dass er jetzt nicht mehr jedes Mal 
nach The Morha musste, der unheimlichen Riesenfestung der 
Stimme des Pusmoh auf Soraka, um mit ihm zu sprechen. Aber 
um welchen Preis? Lucia stand neben ihm, nein, eher etwas hinter ihm, und hatte sich an seinen Arm geklammert. Sie versteckte
sich. »Bislang habt Ihr mir erst etwa zweihundertfünfzig solcher
Amulette geliefert und dazu ebenso viele Magier. Ich brauche 
viel, viel mehr. Ihr müsst die Produktion steigern.« 

»Da-darf ich etwas fragen?«, warf Ötzli mit zitternder Stimme
ein. 

Der Doy zog seine hakenförmigen Augenbrauen in der Mitte zusammen, was Ötzli daran erinnerte, dass die Stimme des Pusmoh 
keine Person war, an die man eine Frage richtete. 

Der Doy Amo-Uun erteilte Befehle, sonst nichts. »Was wollt Ihr 
wissen?« 

Es war nicht die Ehrfurcht vor der Person des Doy, die Ötzli so 
zittern ließ, sondern die Ungeheuerlichkeit dessen, was er hier 
sah. »Wie… wie habt Ihr das gemacht? Ich meine, dieser Holoscreen…« 

»Was meint Ihr?«, fragte der Doy ungeduldig, und seine Augenbrauen zogen sich noch enger zusammen. Lucia versteckte 
sich noch ein Stück weiter hinter Ötzlis Rücken. Sie war ein Mädchen der Höhlenwelt und wusste, von welcher Natur die Magie 
war. Zugleich hatte sie große Auffassungsgabe und Lernfähigkeit
bewiesen, was das Verstehen dieser völlig anderen Welt des 
Pusmoh betraf, und konnte deswegen mindestens ebenso gut wie 
Ötzli ermessen, welch bizarrem Phänomen sie hier gegenüberstanden. Ötzli deutete auf den riesigen Holoscreen vor sich und 
sagte: »Ihr seid gute 9000 Lichtjahre von hier entfernt! Und doch 
können wir miteinander reden, als stünden wir uns gegenüber.« 
Der Gesichtsausdruck des Doy verwandelte sich in einen Ausdruck des tadelnden Vorwurfs. »Was ist dabei so sonderbar? Seid 
Ihr es nicht selbst, der mich mit den Mitteln dazu versorgt?« 

»Mit Wolodit und Magiern, meint Ihr?« Ötzli schluckte noch 
einmal. Sein Hals war trocken und rau. Noch immer deutete er 
auf den Holoscreen. »Damit macht Ihr das?« 

Die Miene des Doy zeigte nun Verächtlichkeit. 

»Dachtet Ihr etwa, wir würden mit dieser Technologie Befehle 
wie >Feuer frei< oder >Rückzug< durchs All rufen?«

Ötzli spürte, dass es besser war, mit dem Fragen aufzuhören. 
Hier ging etwas Ungeheuerliches vor sich, und er musste erst
einmal darüber nachdenken, ehe er sich in Fragen versteigerte,
die den Doy Amo-Uun an seiner Loyalität zweifeln ließen. Er
straffte sich. »Verzeiht. Es geht mich ja auch gar nichts an. Ja, 
ich werde versuchen, unsere… Produktion zu erhöhen. So sehr es
irgend geht. Heute sind neue Leute angekommen, vierundsiebzig
Männer und Frauen, diesmal zum Glück keine Kinder oder Alten…« 

»Oh, das macht nichts. Kinder und Alte erfüllen ebenfalls den 
Zweck.« 

»Wirklich? Seid Ihr sicher? Ich weiß nicht einmal, ob Magier unter ihnen sind. Sie müssten ja irgendwie ausgebildet werden…«

»Das lasst meine Sorge sein, Lakorta. Es sind genügend Spezialisten hier, die sich um die Ausbildung kümmern. Wir haben da
ganz andere Möglichkeiten.« Er hob beide Zeigefinger neben die 
Schläfen und vollführte kreisende Bewegungen. »Erinnert Ihr 
Euch nicht? Eure Schlafschulung?«

»Ah, ja.« Ötzli lächelte verbindlich. »Gut. Dann beschafft mir 
weiterhin Amulette und Leute von der Höhlenwelt, so viele Ihr nur 
könnt. Es soll nicht Euer Schaden sein. Habt Ihr ansonsten alles
an Bequemlichkeiten, was Ihr Euch wünscht? Gefällt Euch Euer
neues Haus?«

Ötzli schob ein zweites Lächeln hinterher, als er an das Anwesen 
dachte, in dem er hier residierte. Ein Schloss, das leicht mit dem 
Shabibspalast in Savalgor hätte konkurrieren können. Erbaut in
einer wunderschönen sanften Hügellandschaft südlich von Lyramar-Stadt und ein so weitläufiges Anwesen, dass man ganz Savalgor auf seinem Grund und Boden hätte unterbringen können.
Doch hier lebten, abgesehen von einer Hundertschaft von Bediensteten, nur zwei: er und Lucia. »Ja, Doy Amo-Uun, es mangelt uns an nichts. Vielen Dank.«

»Sehr gut. Ich erwarte in Kürze eine Erfolgsmeldung von Euch,
was die Produktionserhöhung angeht. Lebt wohl.«

Der Holoscreen blitzte kurz auf, dann erlosch das Bild des Doy 
Amo-Uun und machte dem dreigezackten Stern des Pusmoh
Platz, Ötzli stieß ein Stöhnen aus. 

Lucia wollte schon mit ihren Fragen herausplatzen, aber Ötzli
bedeutete ihr, still zu sein, und winkte ihr, ihm zu folgen. Rasch 
verließ er den Raum, wandte sich im Korridor nach links und in
Richtung der Eingangshalle und des Hausportals. Zwei Minuten
später waren sie im Freien. 

Lucia schloss zu ihm auf, und er legte ihr den Arm über die 
Schulter. Ihre Miene drückte große Besorgnis aus. »Glaubst du, 
wir werden beobachtet, Ötzli?«, fragte sie. »Dass der Pusmoh
auch uns beobachtet?« Er nickte bitter und wagte einen Blick
über die Schulter in Richtung des riesigen, altertümlichen Gebäudes. »Das halte ich für möglich.« 

Lucia folgte kurz seinem Blick. »Das war… beängstigend, nicht 
wahr?«

Wieder nickte er, die Stirn in tiefe Falten gelegt. »Ich bin ein 
verdammter Dummkopf. Ich bin so naiv! Der Doy hatte Recht –
ich habe tatsächlich geglaubt, sie würden mithilfe unserer Magie 
einfache Befehle übermitteln… so wie Segelkommandos, verstehst 
du?« Er warf die Arme in die Luft. »Beidrehen! Segel setzen! Anker lichten!« Er ließ die Arme wieder sinken und schüttelte den 
Kopf, fassungslos über die eigene Dummheit. 

Lucia sah ihn unglücklich an. »Ja, ich eigentlich auch. Ich meine… ich habe nicht näher darüber nachgedacht. Aber…« Sie breitete die Arme aus und wies in einer umfassenden Geste auf die 
Welt um sich herum. »Man kann sich ja denken, dass es mehr
sein muss. In dieser Welt werden tausendmal mehr Informationen gebraucht als Segelkommandos.«

Sie ließ die Arme sinken. »Dass damit so etwas möglich ist? Das
hätte ich nie gedacht.« 

Ötzli stand da, die Arme vor der Brust verschränkt. Er hatte das 
Kinn gesenkt, die Stirn in Falten gezogen und starrte zu Boden. 
Mit der Fußspitze stocherte er im Gras und schüttelte unablässig
den Kopf. 

»Die Magie ist nicht so. Nein, das ist sie nicht. Ich habe eine 
gewisse Vorstellung davon, was an Technik nötig ist, um ein Bild
von einem Ort an einen anderen zu übertragen.

Man sieht es allein an dem Zeug und den Geräten, die in diesem 
Raum gestapelt sind. Wie soll man all das in den Kopf eines Mannes bringen, sodass er es mithilfe von Magie über neuntausend
Lichtjahre hinweg an einen anderen Ort überträgt?«

»Hätte nicht auch ein Magier dann hier bei uns sein müssen?«, 
fragte Lucia. »Jemand, der die Nachricht übers Trivocum empfangt?«

Ötzli dachte nach. »Nicht unbedingt. Der könnte auch in Lyramar sitzen oder irgendwo sonst auf diesem Planeten. 

Und dann wird es über ein Kabel hierher geschickt. Aber dennoch: Hast du es nicht gehört? Der Doy Amo-Uun hat es als 
Technologie bezeichnet! Kein Wort von Magie! Ich möchte wirklich wissen, wie das funktioniert.« 

»Glaubst du, es steckt etwas dahinter? Etwas… Bedrohliches?« 

Ötzli schnaufte. Er blickte sich ein paarmal um, legte Lucia den
Arm um die Schulter und zog sie mit sich. Sie liefen die mit weißem Kies gestreute Auffahrt zum Portal des Anwesens hinab und 
traten auf den sorgfältig gemähten Rasen. Ein Stück entfernt
schwebte lautlos der Hoverjet über seinem Landeplatz. 

»Hör zu, mein kleiner Schatz«, sagte Ötzli wohlwollend. »Ich 
möchte, dass du dich um etwas kümmerst. Ich vertraue dir. Lass 
dich in eine fremde Stadt bringen, irgendeine große Stadt auf 
dem Kontinent, und nimm dir in einem guten Hotel ein bequemes 
Zimmer. Ich gebe dir Geld. Erkunde ein paar Tage lang die Stadt 
und sieh dich nach einer vertrauenswürdigen Person um, die wir 
in unsere Dienste stellen können. Jemand, der unabhängig ist und
den wir so gut bezahlen können, dass er uns treu ergeben ist. Ich 
bin sicher, das gelingt dir.« 

Lucia, sonst eine überaus selbstbewusste junge Frau, wirkte wie 
ein verängstigtes Kind. Sie wusste, was Ötzli von ihr erwartete. 
Sie war jung und schön und sollte Geld und nötigenfalls ihre Reize 
einsetzen, um jemand Besonderen für Ötzli zu finden. 

»Und… was soll derjenige tun?« 

Ötzlis Stimme verebbte zu einem Flüstern, während der Pilot
des Hoverjets, der sie nahen sah, die Maschinen startete. »Jeder 
hier auf Schwanensee, der in einer Position ist wie ich, hat einen
Gehilfen. So wie Ain:Ain’Qua seinen Giacomo hatte oder ich diesen Nuntio Julian. Nur dass Giacomo ein loyaler Helfer war, aber 
Julian ein Spitzel des Pusmoh ist, der mich beobachten soll. Wir
brauchen auch einen Giacomo, verstehst du? Einen brillanten
Mann, der ebenso unauffällig wie fähig ist und uns als Erstes eine
Möglichkeit verschafft, in unserem eigenen Haus unbeobachtet
reden zu können. Darüber hinaus sollte er alles Mögliche an Informationen beschaffen können, Leibwächter sein, notfalls sogar 
jemanden beseitigen können. Ich weiß, dass es solche Spezialisten auf Schwanensee gibt. Hier leben zahllose hohe Kirchenleute, 
Politiker und Diplomaten – wo die sind, da gibt es auch solche
Männer. Finde einen für mich. Den Besten, verstehst du? Und
wenn es ein Vermögen kostet.« 

Lucia schluckte und nickte gehorsam. 

Er zog eine kleine Plastikkarte aus seiner Brusttasche. »Hier,
auf diesem Ding ist Geld gespeichert, du kennst das ja. Wenn es
nicht reicht, nimm Verbindung mit mir auf – aber möglichst
unauffällig.«

»Du willst wirklich dahinterkommen, wie der Doy das macht?
Ich meine, mit der Magie und der Nachrichtenübertragung? 
Denkst du nicht, das ist gefährlich?«

»Und ob ich das denke. Deswegen sei vorsichtig. Aber ich kann
nicht mehr ruhig schlafen, ehe ich das nicht weiß.« Er küsste sie.
»Komm bald zurück, mein kleiner Schatz. Ich vermisse dich jeden 
Tag, den du nicht bei mir bist.« Lucia nickte mit besorgter Miene, 
drehte sich um und stieg in den Hoverjet, dessen Tür von dem
freundlich lächelnden Piloten flankiert wurde.

Erst als der Jet abhob und sie den winkenden Ötzli aus den Augen verlor, entspannten sich ihre Züge. Nachdenklich starrte sie 
zum Fenster hinaus, wo der wunderschöne, sanfte Landstrich der 
Minnemark unter ihr hinwegglitt. Dass sich für ihre Pläne plötzlich 
eine so aussichtsreiche Möglichkeit ergeben hatte, war ein enormer Glücksfall und erleichterte sie. Diese Sache mit der Magie
hingegen, mit dieser Technologie, welche der Doy Amo-Uun erwähnt hatte, ängstigte sie ebenfalls.  

*  

»Tausend Soli im Voraus und noch mal tausend, wenn du an
Bord bist«, raunte Biko Mbawe, der Käpt’n der Little Big Fish. 
»Und einen Drink extra, jetzt gleich.« Er nickte in Richtung der
aufgereihten Flaschen, die das verspiegelte Regal der Bar zierten. 
Der Barmann, ein ungewöhnlich schmächtiger Ajhan, tat das, was 
alle Barmänner der Milchstraße taten: Er putzte Gläser und wirkte 
dabei, als wäre dies die wichtigste Arbeit der gesamten Milchstraße. Welcher seiner Gäste Nachschub benötigte, schien ihn nur
mäßig zu interessieren.

Ain:Ain’Qua schnippte mit den Fingern. »Noch mal das Gleiche!«, brummte er ihm zu. »Für uns alle drei.« Der Ajhan nickte
ohne hinzusehen und machte sich daran, die Gläser nachzufüllen. 

Es war ein dunkles, kleines Lokal, irgendwo in einem weniger
feinen Stadtteil nahe dem Spaceport von Manaluu. Ain:Ain’Qua 
hoffte inständig, hier eine Möglichkeit gefunden zu haben,
Schwanensee unbemerkt zu verlassen. Er wandte sich wieder 
Mbawe zu, der zwischen ihm und Jox am Tresen der Bar saß.

Der Kapt’n war ein dunkelhäutiger, zwielichtiger Ganove, der
bestens hierher passte. Und er sah auch entsprechend aus: Fett,
schmierig und unrasiert, in einem fleckigen, militärgrünen Overall, der so eng saß, dass seine Körpermasse überall herausquoll.
Mit seinen gewaltigen Stiefeln hätte er Brände austreten können, 
seine Pranken schienen geeignet, um Kokosnüsse zu knacken. 
Auf seinem haarlosen Schädel trug er eine Skippermütze, deren 
ursprüngliche Farbe man nur raten konnte. Ain:Ain’Qua tippte auf
einen Zeitraum zwischen fünf und zehn Jahren, in denen sie nicht
mehr gewaschen worden war. Trotz allen Schmutzes besaß seine 
Haut jedoch jene erstaunliche Glätte und Makellosigkeit, wie man 
sie nur bei kleinen Babys sieht und die einen dazu verleitet, sie zu
berühren; selbst ;ein unrasiertes Doppelkinn wirkte weich und
sanft. Die kleinen Augen saßen wie leuchtende Diamanten in den 
tiefen Falten seines dunklen, aufgeschwemmten Gesichts und
funkeln Ain:Ain’Qua und Jox listig an. Auf gewisse Weise wirkte
Mbawe sympathisch und Vertrauen erweckend, aber Ain:Ain’Quas 
Instinkt sagte ihm, dass er besser auf der Hut blieb. 

»Und arbeiten muss ich auch noch?«, fragte er den Käpt’n
missgestimmt.

»Stell dich nich so an, Junge! Dir wird schon nix abbrechen. Auf
so enem Dampfer gibt’s halt hin und wieder was zu tun. Und du
siehst kräftig aus. Wollteste dich etwa bis Aphali-Dio auf die faule 
Haut legen?«

Ain:Ain’Qua brummte unwillig, doch ganz Unrecht hatte Mbawe
nicht. Die Reise würde bestimmt drei Wochen dauern, und während der ganzen Zeit nichts zu tun, das war nicht sein Stil. Aber 
er musste Mbawe ja nicht gleich damit in die Arme fallen. »Das
Essen muss ich aber nicht noch extra bezahlen, oder?«, murrte 
Ain:Ain’Qua.

Mbawe sah ihn an, runzelte die Stirn und musterte ihn noch
einmal genauer. Kopfschüttelnd wandte er sich zu Jox, deutete 
mit dem Daumen in Richtung Ain:Ain’Qua und meinte: »Dein
Kumpel sieht aber wirklich aus wie der Papst.« 

»Sag ich doch«, erwiderte Jox grinsend. »Deshalb nennen ihn ja 
auch alle so.« 

Mbawe wandte sich wieder an Ain:Ain’Qua. »Und wie heißt du
nun wirklich?«

Ain:Ain’Qua nickte Richtung Jox. »So, wie er sagt. Müsste ich 
bei Ihnen anheuern, Mbawe, und auch noch gegen Bezahlung,
wenn mir daran gelegen wäre, überall meinen Namen kundzutun?« 

»Hui!«, machte der Käpt’n und schob sich die Skippermütze in 
den Nacken. Er grinste Jox an und deutete auf Ain:Ain’Qua. »Er is
‘n feiner Pinkel, was? Ich weiß nich, wie lang es her is, dass mich 
einer gesiezt hat.« 

»Er weiß eben, was sich gehört. Als Papst hat man so seine 
Pflichten.« 

Mbawe lachte dröhnend und hieb mit der Faust auf den Tresen.
Ain:Ain’Qua hatte das Gefühl, als vibrierten der Boden und die 
Tresen unter dem urzeitlichen Geräusch, das der Käpt’n von sich
gab. 

Es wurde jäh unterbrochen, als plötzlich die Tür des kleinen Lokals aufflog. Augenblicke später standen zwei Drakken im Raum,
kampfbereit, die Waffen im Anschlag.

Augenblicklich herrschte Totenstille, Gläser klirrten, irgendwo
schlug eines zu Boden, ein Mädchen in einer dunklen Ecke stöhnte auf. Mehrere Leute hatten die Hände erhoben, unter ihnen 
auch der Barmann und Mbawe.

Verdammter Mist! Die haben mir noch gefehlt!

Instinktiv maßen Ain:Ain’Quas Augen den suchten Raum, nach
Fluchtwegen, schätzten die Möglichkeiten ab, die beiden Drakken 
zu überwältigen, und waren schon bei der Frage angekommen, 
womit und wohin er anschließend fliehen sollte, um einer Hetzjagd durch die Drakken und Lakorta zu entgehen. Er würde weit 
von hier fort müssen, auf jeden Fall den Kontinent verlassen, 
und…

»Was war das für ein Geräusch?«, bellte einer der beiden Drakken.

Ain:Ain’Qua stutzte, schärfte den Blick und erkannte einen aZhool und einen aKhaar, beides niedere Dienstgrade. Waren sie 
etwa nur wegen Mbawes Stimmorgan hier hereingestürmt? 

Jox wies mit dem Daumen nach hinten auf den Käpt’n. »Er… er
hat nur gelacht.«

»Gelacht?«, zischte der aKhaar-Drakken. 

»Ja. Gelacht. Einfach nur gelacht«, presste Mbawe hervor. 

Die Drakken schienen sich zu entspannen, schließlich steckte 
der aKhaar seine Handfeuerwaffe wieder weg. »ID-Kontrolle!«,
gab er bekannt und bewegte sich auf Jox zu. Der aZhool blieb im
Hintergrund stehen, sein Blaster-Gewehr quer vor der Brust erhoben.

Ain:Ain’Qua atmete ruhig und tief durch. Er kam zu dem 
Schluss, dass seine gefälschte ID-Karte gut genug sein müsste, 
um diese Drakken zu täuschen. Solange er keinem Hin-Offizier 
begegnete, dessen Intelligenz erheblich höher einzustufen war
und der bei Verdacht womöglich eine Primär-Gegenprüfung der
ID-Karte veranlassen würde, war die Gefahr nicht wirklich groß. 
Eigentlich sollte die ID diese Drakken täuschen können.

Fragt sich nur, ob mein Gesicht das auch kann, dachte er. 

Schon bei Jox blieben sie hängen.

Der Scanner, mit dem der aKhaar Jox’ Karte eingelesen hatte, 
fing an zu piepen, und die Augen des Drakken flogen über den 
kleinen Bildschirm. »Eine Strafanzeige«, gab das Echsenwesen 
bekannt. »Überhöhte Geschwindigkeit. Sie haben fünfhundert Soli
zu entrichten.«

»Waas?«, ächzte Jox entsetzt. »Fünfhundert? Aber… da muss
ich ja ein paar Hundert Sachen zu schnell gewesen sein! Das 
kann nicht stimmen!«

Der Drakken studierte nachdenklich den kleinen Bildschirm und
malmte mit dem Gebiss seines schmallippigen Echsenmaules – 
ein hässliches Geräusch und ein hässlicher Anblick. »Vier Meilen«,
meinte er, konnte aber selbst nichts Rechtes damit anfangen. 
»Vier Meilen zu schnell.« Ain:Ain’Qua schwante etwas. »Vier Meilen?«, fragte er. 

Der Drakken blickte auf. »Ja. Was haben Sie damit zu tun?«
Ain:Ain’Qua räusperte sich. »Gibt es… so etwas wie eine
Höchstgeschwindigkeit? Ich meine eine, die nie und nirgends
überschritten werden darf?« 

»Natürlich gibt es die. Sie liegt für zivile Landfahrzeuge bei 
fünfhundert Meilen und für Luft…«

Jox lachte spontan auf, was die beiden Drakken augenblicklich
dazu veranlasste, zurückzuweichen und ihre Waffen in Anschlag 
zu bringen. Jox hob die Hände. »Oh, Verzeihung… Lachen, das ist
eine Unart von uns Ajhan.« Grinsend wandte er sich an 
Ain:Ain’Qua und deutete auf das Gerät des Drakken. »Los, Kumpel. Das ist deine Rechnung!« Fünfhundert Soli waren eine harsche Summe, aber Ain:Ain’Qua musste dennoch grinsen. Zum 
ersten Mal, seit er sich zurückerinnern konnte, hatte er die Gesetze gebrochen – indem er mit einem Hoverbike die absolute 
Höchstgeschwindigkeit übertroffen hatte. Ausgerechnet er – und 
auch noch mit einem Hoverbike! 

Stimmt nicht!, mahnte ihn sein Verstand. Man beschuldigt dich
der Ketzerei, du hast einen Kardinal tätlich angegriffen und bist 
auf der Flucht vor der Kirche. Vermutlich bist du derzeit sogar der 
meistgesuchte Mann der gesamten GalFed! Ain:Ain’Qua zog seine 
ID-Card hervor, auf der auch ein Teil seines Bargelds gespeichert 
war, und hielt sie dem aKhaar entgegen. 

Der Drakken überprüfte die ID-Card, starrte Ain:Ain’Qua mehrmals mitten ins Gesicht, schien aber nichts Auffälliges zu bemerken. Der Scanner druckte eine Quittung aus, dann erhielt 
Ain:Ain’Qua seine Karte wieder zurück. Wortlos machten sich die 
Drakken an die Überprüfung der anderen Gäste. 

Mbawe kippte seinen Drink in einem Zug herunter und warf dem
Barmann seine Karte hin. »Los, nichts wie weg hier«, sagte er
leise und sah nach den Drakken. »Diese Froschgesichter machen 
mich irre. Der ganze Planet ist voll von ihnen.« 

»Und wohin?«, fragte Ain:Ain’Qua.

»Na, wohin wohl? Auf die Little Big Fish. Ich muss fort aus Thelur, hier wird mir der Kragen zu eng.« 

»Und wie willst du jetzt dahin kommen?« 

»Ah!«, machte Mbawe, der seine ID-Card wieder einsteckte, 
während Ain:Ain’Qua seine dem Barmann gab. »Euer Exzellenz
kehrt wieder zur Zunge der Normalsterblichen zurück! Sehr
schön. Was ist, willst du noch mit?« 

»Natürlich. Aber heute Nacht werden von Manaluu aus keine 
Shuttles mehr in den Orbit starten. Der Spaceport ist viel zu 
klein.« 

»Wer spricht von einem Shuttle? Ich habe drüben auf dem Landefeld einen Skyscooter geparkt.« Er schüttelte ärgerlich den
Kopf. »Die Platzmiete ist sündhaft teuer, und das Ganze nur, um 
mal einen Drink zu nehmen. Ich muss verrückt sein.« 

Ain:Ain’Qua erhielt seine Karte zurück und beeilte sich, Mbawe 
zu folgen.

Draußen winkte der Käpt’n sich ein Solo-Taxi herbei. »Wir treffen uns auf Platz Z-3420, auf dem südlichen Landefeld. Alles klar? 
Bis dann!«

Das automatische Taxi, das seinen Wink wahrgenommen hatte
und geräuschlos herbeigeschwebt war, machte bedenklich
Schlagseite, als Mbawe seine Körpermasse durch den Einstieg ins 
Innere wuchtete.

»Warte, Mbawe!«, rief Ain:Ain’Qua und eilte zu ihm. Der Käpt’n 
der Little Big Fish wartete mit offener Türe. »Schön und gut, dass
du mich mitnehmen willst. Aber wie soll ich auf das Landefeld 
kommen? Das ist mit Sicherheit hermetisch abgeriegelt und wird 
höchstwahrscheinlich von ganz anderen Sicherheitstrupps bewacht als denen da drin.« 

»Besonders jetzt, wo sie dich suchen, was?«, schnaufte Mbawe.
Die wenigen eiligen Schritte hatten ihn schon außer Atem gebracht. Ain:Ain’Qua wurde misstrauisch. »Mich suchen?« Jox war
inzwischen auch da, und sie musterten zu zweit den dicken 
Käpt’n. Der starrte zurück, seine Blicke wanderten zwischen 
Ain:Ain’Qua und Jox hin und her.

»Glaubst du, ich hab dich nicht erkannt… Papst?«, entgegnete
er. »Die Nachrichten sind voll von dir und deiner Flucht.«

Ain:Ain’Qua erwiderte nichts, machte sich aber bereit zu handeln. 

Mbawe hob die Hand. »Keine Sorge, ich verpfeif dich nicht. Aber 
ich ärgere mich.« 

»So? Worüber denn?« 

»Über den Spottpreis und das Risiko.« Ain:Ain’Qua antwortete 
immer noch nicht. 

Mbawe deutete mit einem fetten Zeigefinger auf Ain:Ain’Quas 
Brust. »Versteh das jetzt nicht falsch, Mann. Aber das Risiko ist
mir inzwischen zu groß. Anfangs hab ich wirklich gedacht, du
siehst ihm nur ähnlich. Aber jetzt…?«

»Wie viel?«, fragte Ain:Ain’Qua fordernd.

Mbawe schüttelte den Kopf und winkte ab. »Gar nicht.

Verstehst du? Ich riskier meine gesamte Existenz und dazu 
noch Kopf und Kragen. Wir lassen das lieber. Macht’s gut und viel 
Glück.« Er langte nach dem Türgriff, aber Ain:Ain’Qua hielt ihn
fest. »Eine Million«, sagte er leise.

Mbawe legte die Stirn in Falten. »Was, bitte?« 

»Eine Million«, wiederholte Ain:Ain’Qua. »Ein angemessenes 
Honorar für dein Risiko. Aber ich muss bis Aphali-Dio.« 

Mbawes Augen drohten aus den Höhlen zu kullern. Ain:Ain’Qua
wartete eine Weile, dann fragte er: »Was ist nun?« 

Mbawe schüttelte irritiert den Kopf. »So viel Geld hast du gar
nicht!«

Ain:Ain’Qua fischte eine von dem halben Dutzend Karten aus
seiner Brusttasche, die ihm sein unbezahlbarer Freund Giacomo 
vorbereitet hatte. Seines Wissens war jede von ihnen, außer natürlich seiner ID-Card, mit genau diesem Wert bestückt – einer
Million Soli. Für alle Fälle. Geld aus den geheimen schwarzen Kassen der Kirche, die Giacomo dank seiner unergründlichen Künste 
verfügbar gemacht hatte. 

Er hielt Mbawe die Karte hin. »Du musst sie nur da in den
Scanner des Taxis stecken«, empfahl er. »Dann kannst du’s direkt in der Anzeige nachlesen.« 

Mbawes Mund stand offen, er folgte mechanisch Ain:Ain’Quas
Anweisung. Als in der Anzeige des Taxi-Scanners tatsächlich hintereinander sechs Neunen und dahinter ein kleines Pluszeichen
aufleuchteten, klappte sein Mund zu. »Verzeihung«, meinte 
Ain:Ain’Qua. »Diese Dinger gehen gar nicht so weit. Ich hoffe, es 
sind nicht zufällig zwei Millionen drauf.« 

Mbawe hatte sich immer noch nicht gefangen. »Wo-woher hast 
du so viel Geld?« 

Hinter ihnen öffnete sich die Tür der Bar, und die Drakken kamen heraus. Nach ein paar Schritten blieben sie stehen, um sie
zu beobachten. Ain:Ain’Qua fühlte sich ungemütlich. »Das erzähl 
ich dir ein andermal. Sind wir im Geschäft?«

»Darauf kannst du wetten, Mann!« Mbawe holte tief Luft. »Aber 
dann müssen wir einen anderen Weg nehmen. Los, steig ein!«

»Einen Augenblick noch!«, verlangte Ain:Ain’Qua und drehte 
sich um. 

Jox hatte schon beide Hände erhoben, als sich Ain:Ain’Qua ihm
zuwandte. Er lächelte. »Ein Schnellabschied, was? Na, mach 
schon, steig ein. Ich wünsch dir Glück, Heiliger Mann.«

»Jox, ich…«

»Los, verschwinde! Die beiden gucken schon so komisch.« 

Ain:Ain’Qua streckte die Hand nach seiner Brusttasche aus. Er
besaß noch ein paar der Karten. Jox lachte auf. »Eine Mil-Hon für 
eine Spritztour? Hör bloß auf, Mann! Was soll ich mit so viel Geld?
Das bringt mich nur auf dumme Gedanken.«

»Aber du hast doch…« 

»Na, was schon? Ein bisschen Spaß hatte ich, und die Strafe
hast du auch bezahlt. Du wirst deine Millionen brauchen, wenn du
das alles hinkriegen willst, was du vorhast. Verschwinde endlich.«
Ain:Ain’Qua lächelte Jox an, dann übermannte ihn ein Impuls, 
den er lange nicht mehr verspürt hatte. Er umarmte Jox – auf die 
harte, männliche Art; kurz, aber heftig. »Danke. Wir sehen uns
eines Tages wieder. Ich verspreche es dir!« Jox hob nur winkend
den Arm. 

Dann saß Ain:Ain’Qua schon neben Mbawe im Solo-Taxi, die Tür 
klappte zu, und Mbawe gab Gas. Ain:Ain’Qua wandte den Kopf
und winkte Jox.

»He!«, rief der dem Taxi hinterher. »Du hast den Sprit noch gar
nicht bezahlt!«
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Die Pilgrim 

Als der östliche Horizont hell wurde und sich der neue Tag ankündigte, erreichten sie ihr Ziel – das riesige Metallskelett in dem
kleinen Tal. Nach allem, was Ullrik im Lauf des letzten Tages erlebt hatte, blieb nur ein Schluss übrig: Es musste sich um die
Überreste eines großen Raumschiffs handeln. So etwas hatte er 
bereits gesehen. Seit dem Krieg gegen die Drakken, in dem Tausende ihrer Schiffe von den Drachen vom Himmel geholt worden 
waren, wusste so gut wie jeder Höhlenwelt-Bewohner, wie ein
abgestürztes, zerstörtes und ausgebranntes Flugschiff aussah.
Die meisten Drakkenschiffe waren klein gewesen, schließlich hatten sie durch die künstlich errichtete Schleusenanlage über der 
Wolkeninsel passen müssen. Einige größere hatte es auch gegeben, aber keines von ihnen hatte die Ausmaße dieses Schiffes 
hier besessen. 

Sie steuerten das Tal direkt von Osten her an. Hinter einem Hügel lag der größere, völlig zerstörte Teil des Wracks: ein lang gestrecktes, größtenteils von Pflanzen überwuchertes Ungetüm, das 
sich mit seiner Unterseite tief in den Erdboden gebohrt hatte und
nur an einer kleinen Stelle überhaupt noch eine Verbindung zu
dem Teil besaß, den Ullrik zuvor schon gesehen hatte. Das Wrack
mochte insgesamt etwa eine Dreiviertelmeile lang sein, schätzte
er. 

Allerdings war es nicht möglich, von den Leuten mehr zu erfahren, denn sie sprachen nicht seine Sprache; soweit Ullrik es beurteilen konnte, war es jedoch dieselbe Sprache wie die der Dorfbewohner. Allerdings gab es Unterschiede in der Ausdrucksform. 
Die Leute auf der Ladefläche des Fahrzeugs lachten und scherzten, sie warfen ihm freundlich klingende Worte zu, und mehrfach 
klopften sie ihm begeistert auf die Schulter, als er mit einem Lächeln und ebenso freundlich antwortete. Seine Laune besserte 
sich zusehends, und als sie nahe dem bewohnten Teil des Wracks
aus dem Fahrzeug sprangen, ging es ihm schon wieder erheblich 
besser. 

Sie wurden erwartet. Ein Dutzend Menschen hatte sich rasch 
eingefunden, als das Brummen und Heulen des Fahrzeugs durch
das kleine Tal gedrungen war. Es wurden noch ein paar mehr,
dann aber versiegte der Zustrom; Ullrik schloss daraus, dass hier 
etwa fünfundzwanzig oder dreißig Personen lebten. Und es waren 
Frauen darunter! Kinder sah er auch, Mädchen wie Jungen, halb
Erwachsene und mehrere Säuglinge, die von ihren Müttern getragen wurden. Er korrigierte seine Schätzung; womöglich waren es 
an die vierzig Leute, wenn man bedachte, dass zu dieser frühen 
Stunde noch einige Großväter und Säuglinge in den Federn lagen 
und schliefen.

Die wichtigste Erkenntnis lag für Ullrik jedoch darin, dass er es
hier mit einem ganz anderen Volk als dem der Dorfbewohner zu
tun hatte. Sie waren sehr unterschiedlich gekleidet. Die meisten 
trugen ungewöhnlich aussehende Kleidung, die ein wenig an die 
Welt der Drakken erinnerte, also modern und der Höhlenwelt weit
voraus, obwohl sie nicht wirklich mit der Machart der Drakkenkleidung zu vergleichen war. Die meisten dieser Kleider wirkten alt 
und zerschlissen, teils waren sie durch selbst gefertigte, einfache
Kleidungsstücke ersetzt oder ergänzt worden. Einige der Leute 
trugen eine vollständige Ausstattung, Weste, Hemd, Hosen und
Stiefel, der größte Teil aber war nur spärlich bekleidet, wie die 
meisten Leute in dieser heißen Welt. Und noch eines war auffällig: Die Leute schienen unterschiedlichen Menschenrassen anzugehören, einige waren von ganz dunkler Hautfarbe mit schwarzem, krausem Haar, andere bleich und blond, wieder andere Ullriks Typ ähnlich. So unterschiedliche Typen gab es in der Höhlenwelt nicht. 

Während er über die Herkunft dieser Leute grübelte, fiel ihm 
ein, dass man während des Drakkenkrieges in der Höhlenwelt
davon vernommen hatte, dass draußen im All, bei den Sternen,
noch andere Menschen leben sollten. Er hatte sich nie Gedanken 
darüber gemacht, aber nun dämmerte ihm langsam, woher diese 
Leute hier stammten. Dort bei den Sternen, von denen gerade die 
letzten am Himmel verblassten, musste ein größeres Menschenvolk leben, eines, das die Technik der Drakken besaß oder zumindest auf Schiffen der Drakken mitflog, sofern dieses hier ein
solches war.

Im Licht des anbrechenden Tages wurden Grußworte getauscht, 
man schüttelte sich die Hände, gratulierte sich offenbar zu der 
gelungenen nächtlichen Aktion, und viele Hände deuteten auf
Ullrik, während erklärt wurde, was in der Nacht geschehen war. 
All das aus den Gesten und dem Verhalten der Leute herauszulesen, fiel Ullrik nicht schwer. Nur von der Sprache verstand er kein 
Wort. 

Das Mädchen stand mit zwei weiteren jungen Frauen zusammen, sie lachten und erzählten sich etwas; ein großer, dunkelhäutiger Mann, der mit bei der Befreiungsaktion gewesen war,
stand lächelnd neben Ullrik und blickte in die Runde. Schließlich
hob er die Arme, woraufhin die anderen verstummten, und hielt
eine kurze Ansprache. Die Leute brachen zuletzt in Hochrufe aus,
dann nahmen mehrere Ullriks Hände, und man führte ihn zu einer
kleinen Anordnung von hölzernen Tischen und Bänken nahe einem kleinen Teich. Er durfte sich setzen, dann fuhren die Leute
eine Mahlzeit auf; lauter ungewohnte Nahrungsmittel, von seltsamen gestreiften Früchten über graue Eier, die von dem Ententier in dem Teich stammen mochten, über weißliches, zähes Brot,
süße Kräuter- und Obstaufstriche bis hin zu bröckligem Käse und
geräuchertem Fleisch von einem Tier, das Ullrik nicht kannte. Es
schmeckte ihm, wenngleich das meiste auch völlig neu für seine 
Zunge war. Als Getränk gab es eine Art Tee, dessen Geschmack 
Ullrik jedoch nicht zuordnen konnte, ein Milchgetränk, das ihm 
nicht schmeckte, und mit Fruchtsaft vermischtes Wasser. Nachdem er schon lange nichts Vernünftiges zu essen bekommen hatte, genoss er die Mahlzeit. 

Er erfuhr, dass das Mädchen Laura hieß; sie war ein lustiges, 
junges Ding mit einem hübschen Gesicht und leuchtenden braunen Augen. Ihr kurzes, dunkelbraunes Haar besaß einen mädchenhaften und zugleich eleganten Schwung – vielleicht lag das 
an dem Haarschmuck, den sie hineingeknüpft hatte: ledrige Bänder mit kleinen glitzernden Perlen. Sie mochte um die achtzehn 
oder neunzehn Jahre alt sein, war zierlich gebaut, aber flink auf
den Beinen und geschickt mit jedem Handgriff, den sie tat. Sie 
benahm sich auf scherzhafte Weise so, als gehörte Ullrik ihr, als 
wäre er ihre Trophäe, ihre Errungenschaft. Während sie lautstark
ihren Freundinnen wilde Geschichten erzählte, mampfte sie mit
dicken Backen. Die beiden anderen Mädchen hießen Ulla und
Amanda; Letztere war eine dunkelhäutige Schönheit, die Ullrik
faszinierte. Sie lächelte fast nur, sagte aber nicht viel und blickte
immerzu ein wenig verlegen zu Boden, so als spürte sie jeden
einzelnen, bewundernden Blick eines Mannes in ihrer Umgebung
und als wäre ihr ihre Schönheit peinlich. Ulla war die Älteste der
drei, sommersprossig, mit hellroten Haaren, zu Zöpfen geflochten, und schrecklich schiefen Zähnen. Sie war wirklich keine 
Schönheit, verstrahlte aber so viel Frohsinn, dass sie dennoch
hübsch wirkte. 

Der große, dunkelhäutige Mann schien der Anführer zu sein;
ihm begegnete man mit Respekt, während er auf ruhige, besonnene Art handelte und sprach. Immer wieder glitt sein forschender Blick über Ullrik; es schien, als versuchte er ihn einzuschätzen
oder zu verstehen. Sein Name war Jamal, und er wirkte so sicher
und überlegen, dass es undenkbar war, ein anderer hier könne
der Anführer sein. Ullrik entdeckte auch den großen, hellhäutigen, 
und in leichte, weiße Kleidung gewandeten Mann, den er zusammen mit Laura beim Schiff hatte stehen sehen. Er war schon älter, trug einen sorgfältig gestutzten weißen Vollbart und hatte ein 
Gesicht, das Vertrauen einflößend wirkte. Auch er musterte Ullrik
– freundlich, aber forschend.

Dann waren da noch ein halbes Dutzend etwas verwahrlost aussehende Männer mittleren Alters, mit Tätowierungen, Stirnbändern, zerlumpten Westen und allesamt in kurzen Hosen. Ein untersetzter, rundlicher Mann um die vierzig war dabei; er hatte bei 
der nächtlichen Befreiungsaktion mitgeholfen. Ein anderer war 
groß und mager, mit wirren, grauen Haaren. 

Zwei Männer schienen Brüder zu sein, sie ähnelten sich sehr, 
waren muskulös und wuchtig, etwa von Ullriks Körperbau; der
eine hatte eine rasierte Glatze, der andere sehr kurze Haare.
Zwei junge Burschen gab es noch, beide um die fünfzehn Jahre,
doch sie schienen Wert darauf zu legen, zu den Großen zu gehören. Alle waren in ausgelassener Stimmung, grölten zotige Scherze und wurden von mehreren Frauen bedient. Ein paar Ältere 
waren auch da, Großmütter wie Großväter, dazu eine Bande lärmender Kinder. Alles in allem schien es eine lustige, wohl gelaunte Gesellschaft zu sein, ganz anders als die verbiesterten Bewohner des Dorfes unten am Fluss. 

Ullrik selbst war natürlich das Thema der Stunde. Alle musterten ihn immer wieder, wie er in seinem ulkigen Lendenschurz
zischen ihnen saß und sich hungrig voll stopfte. Er lächelte zurück, wo er konnte, verkündete seinen Namen und machte den
Leuten mit eindeutigen Gesten klar, was die Dorfbewohner ihn 
konnten, und dass er dankbar war, befreit worden zu sein.
Schließlich wandte sich Jamal an ihn und versuchte ihm ebenfalls 
mit Gesten zu befragen, woher er stammte und wie er hierher
kam. Ullrik war klar, was der große Mann wissen wollte, aber er
fand kaum Mittel, es zu beschreiben. Als er die Pyramide mithilfe 
seiner Hände zu beschreiben versuchte, verstand man ihn zwar, 
aber niemand schien eine Vorstellung entwickeln zu können, dass
er von dort gekommen war. Man sah ihn nur fragend an. Schließlich stand Laura auf, trat vor ihn und vollführte als Frage ein kleines Schauspiel, das ihm klar machte, dass sie wissen wollte, was
er gestern Morgen am Feldesrand mit den Dorfbewohnern angestellt hatte.

Ullrik nickte verstehend. Sie musste ihn verfolgt und beobachtet 
haben und wollte nun wissen, was das für ein seltsames Phänomen gewesen war – seine Magie. 

Er war unsicher, ob er es wagen konnte zuzugeben, dass er eine Kunst beherrschte, die in dieser Welt wahrscheinlich völlig unbekannt war. Er hatte bereits erlebt, was geschehen konnte, 
wenn man sich hier nicht an die Umgangsformen hielt, und Magie 
war ganz sicher etwas, das den Leuten Angst einjagte. 

Andererseits fühlte er sich ihnen verpflichtet, denn sie hatten
ihn befreit. Er beschloss, es mit einer ganz einfachen und wenig
bedrohlichen Magie zu versuchen. Er stand auf, sah sich um und
fand auf dem Boden ein abgebrochenes Ästchen. Er hob es auf, 
stellte sich mitten zwischen die Leute, die sich teilweise neugierig
erhoben hatten, und hielt es vor sich. Unsicher lächelnd blickte er 
noch einmal kurz in die Runde, dann schloss er die Augen – obwohl es dessen gar nicht bedurft hätte – und konzentrierte sich.
Mit einem leisen Plopp entzündete sich von einem Moment auf
den anderen die Spitze des Ästchens. Ein Laut der Verblüffung
ging durch die Reihen der Leute. Befangen blickte er in die Runde, studierte die Gesichter. Die Leute redeten aufgeregt durcheinander, kein Gesicht zeigte mehr die Gelassenheit wie zuvor. Ullrik ließ die Flamme verlöschen und warf das Ästchen zu Boden. 
»Ihr müsst keine Angst vor mir haben!«, sagte er mit erhobenen 
Händen. »Ihr habt mich befreit, ich würde euch niemals etwas 
antun!« 

Die gewechselten Worte wurden hitziger, worauf sich Ullrik zunehmend unsicher fühlte. Seine Vorführung schien die Leute erregt zu haben. Nach einer Weile schritt Jamal beschwichtigend
ein; dann wandte er sich Ullrik zu und forderte ihn auf, noch etwas zu zeigen. Ullrik machte ihm mit Gesten klar, dass er das 
lieber nicht wollte, aber Jamal beruhigte ihn und versuchte ihm zu
sagen, dass er nichts zu befürchten hatte. Verunsichert überlegte 
Ullrik, was er den Leuten zeigen konnte, ohne sie allzu sehr zu
erschrecken. Als Magier der Bruderschaft von Yoor lernte man 
nicht unbedingt friedvolle Magien, und die Rohe Magie war gewiss
keine Magieform, die sich gut für schöpferische oder heilende 
Aufgaben eignete. Die Natur der Magie lag darin, den natürlichen
Prozessen Vorschub zu leisten oder sie abzubremsen, je nachdem, was man erreichen wollte. Es waren noch immer die ganz 
normalen Gesetze der Natur, die man beeinflusste, auch wenn 
das mitunter sehr kunstvoll geschah. Schließlich fiel Ullrik etwas 
ein. Nachdem er die Bruderschaft verlassen und sich Alina und
ihren Freunden angeschlossen hatte, war er mit Angehörigen des
Cambrischen Ordens zusammengekommen, Leuten wie Cleas, 
Zerbus oder Caori, die Elementarmagie ausübten. Und dann war
da noch Cathryn gewesen, Leandras kleine Schwester, die in einer wundersamen Sitzung am nächtlichen Lagerfeuer seinen gebrochenen Arm geheilt hatte. Durch diese Erfahrungen und bestimmte Zusammenhänge, die er zuvor von den Cambriern erfahren hatte, glaubte er, eine gewisse Methode gefunden zu haben, 
die sich auf die Rohe Magie übertragen ließ. Er hatte es bisher
noch nicht ausprobiert, aber er war sich recht sicher, dass es 
funktionierte. Er trat zu Laura, auf deren rechtem Handrücken er 
eine kleine Verletzung entdeckt hatte, eine blutige Schramme, 
womöglich von dem Kampf und der Flucht heute Nacht. Entschlossen nahm er ihre Hand, setzte sich auf eine der Bänke, zog 
sie zu sich und bedeutete ihr, ihm gegenüber Platz zu nehmen.
Mit Worten und Gesten versuchte er den Leuten klar zu machen,
dass er vorhatte, Lauras Verletzung zu heilen. Anscheinend verstanden sie, was er sagen wollte, und umringten ihn neugierig. 

Ullrik hielt Lauras kleine, feingliedrige Hand in der seinen; sie 
gefiel ihm, und er warf dem Mädchen ein Lächeln zu. Laura lächelte fröhlich zurück. Er schloss die Augen, um sich bestmöglich 
zu konzentrieren, und öffnete sein Inneres Auge. Für den Moment
wünschte er sich, die Elementarmagie einsetzen zu können. Sie 
verwendete eine andere Methode, um die stygischen Energien zu 
filtern und sie auf diese Weise von den zersetzenden Kräften des 
Chaos zu reinigen. Aber möglicherweise gelang ihm ein ähnlicher 
Effekt; wenn es nicht funktionierte, konnte er es jederzeit abbrechen. 

Sein Inneres Auge näherte sich der Grenzlinie des Trivocums, 
jenes zartrosa Schleiers, der die Welt durchtrennte, überall und 
nirgends zugleich. Vorsichtig öffnete er die Grenzlinie mit seinen 
Willenskräften. Diesmal jedoch versuchte er nicht, die fließenden 
stygischen Energien zu lenken, sondern drängte sie zurück. Er tat 
es so kräftig, dass im Diesseits ein Kräftemangel entstand, und
genau das war es, was er erreichen wollte. Nun begannen die 
Energien in die umgekehrte Richtung zu fließen, zaghaft zuerst,
dann deutlich wahrnehmbar. Er lenkte den Effekt auf Lauras Hand 
und konzentrierte sich darauf, die zersetzenden Kräfte des Stygiums, die in ihrer Verletzung arbeiteten, durch die Sogwirkung 
des Ungleichgewichts auf der anderen Seite aus ihrer Hand abzuziehen. 

Es war ein kleines Stück magischer Kunst, das er da zustande
brachte, etwas, das nicht eben typisch für die Rohe Magie war, 
aber es funktionierte. Er wünschte sich, Quendras könnte das
sehen. Als er die Augen öffnete, das Trivocum dabei aber noch 
immer in seinem Inneren Blick hielt, sah er Lauras verblüfftes 
Gesicht, während sie ihren Handrücken betrachtete. 

Ullrik sah, dass sie etwas spürte, ein Brennen möglicherweise.
Sie versuchte, ihm die Hand zu entziehen, aber er hielt sie fest
und beschwichtigte sie mit Worten und Gesten. Das war normal. 
Während Cathryn seinen zerschmetterten Armknochen geheilt 
hatte, hatte er dieses Brennen über zwei Stunden lang aushalten 
müssen, und ganz gewiss war es wesentlich heftiger gewesen als
das, was Laura nun erlebte. Ganz zu schweigen von dem schrecklichen Jucken, das bis zum nächsten Morgen angedauert und ihm 
in jener Nacht vollständig den Schlaf geraubt hatte.

»Ist schon gut, Laura«, sagte er mit einem Lächeln. »Das ist 
nichts Schlimmes, es heilt nur.«

Alle blickten auf die Verletzung. Eine starke Hautrötung war zu
erkennen, aber sie verebbte langsam, während der Schorf über 
der Wunde rasch seine hellrote Farbe verlor und braun wurde. 
Laura verfolgte die Entwicklung mit ängstlichen Blicken, blieb 
aber tapfer. Es dauerte einige Minuten, während Ullrik mit seinem
Inneren Auge darauf achtete, dass er die richtigen Energien aus 
dem verwundeten Bereich zog. Das Brennen in Lauras Hand erklärte sich daraus, dass es nicht möglich war, die Kräfte, die auf 
ihre Verletzung einwirkten – nämlich das Heilende des Diesseits 
und das Zersetzende des Stygiums –, völlig sauber voneinander
zu trennen. Sie rangen um die Vorherrschaft in der Wunde – doch 
ein Erfolg war zusehends zu erkennen.

Als Ullrik das Trivocum wieder zuschnappen ließ, spürte Laura 
einen Stich, und Ullrik verzog das Gesicht – das war einer der 
unschönen Nachteile der Rohen Magie. Er beschloss, sich sobald 
wie möglich mit der Elementarmagie zu beschäftigen. Er ließ Lauras Hand los, und sie hielt sie ungläubig vor die Augen. Mit dem 
Fingernagel kratzte sie den Schorf von der Wunde, und siehe da – 
darunter kam frische rosige Haut zum Vorschein. Die Verletzung
war noch nicht völlig ausgeheilt, aber er hatte den Heilungsprozess sichtbar beschleunigt. Stolz lächelte er sie an. 

Plötzlich brach ein erregter Sturm von Worten unter den Leuten
los. Ullrik fuhr erschrocken in die Höhe, aber die Aufregung schien 
nicht gegen ihn gerichtet zu sein. Es schien eher so, als wäre etwas bewiesen worden, das vorher infrage gestanden hatte. Allein
Laura hatte ein Lächeln auf dem Gesicht. Sie erhob sich ebenfalls,
stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn leicht auf die 
stoppelbärtige Wange. 

Ullrik lächelte zurück. 

Ihr Kuss aber erinnerte ihn an seine beiden Mädchen. An Azrani
und Marina, die er so sehr liebte und noch immer verzweifelt 
suchte. Es musste ihm gelingen, sich mit den Leuten zu verständigen, um herauszufinden, ob sie vielleicht hier gewesen waren.
Bei dem Gedanken, dass sie den Dörflern in die Hände gefallen
und von ihnen vielleicht sogar umgebracht worden waren, wurde
ihm flau im Magen. Frauen schienen bei diesen Kerlen Wut hervorzurufen, und einen Galgen besaßen sie auch.

Und dann war da noch Tirao. Er blickte in den Himmel auf und
suchte nach der Silhouette eines Drachen, doch er sah nichts
dergleichen. Tirao konnte sich in dieser Welt nicht ungehindert
bewegen, denn dieser verfluchte Meados war hier, und es gab
noch weitere Drachen. Tirao war in Gefahr, und Ullrik wäre es
lieber gewesen, wenn er ihn hier, bei seinen neuen Freunden hätte unterbringen können. Ein Blick auf das Wrack sagte ihm, dass
es darin Hohlräume geben mochte, in denen sich selbst ein großer Drache wie Tirao verstecken konnte. Es fragte sich nur, was
diese Leute dazu sagen mochten. 

Er hob die Hände: »Wir müssen miteinander reden!«, erklärte 
er, und die Leute um ihn herum sahen ihn an. »Wer bringt mir 
eure Sprache bei? Ein paar Brocken, damit wir uns verständigen
können. Ich muss fort, nach meinem Drachen sehen!« Er deutete
in die Luft und machte flatternde Bewegungen mit den Armen.
Die anderen starrten ihn mit großen Augen an.

* 
Den ganzen Morgen hatten die Leute in aufgeregten Diskussionen verbracht; viele von ihnen waren einfach an den Tischen sitzen geblieben und hatten weitergeredet, während Laura und er 
sich bemüht hatten, erste Worte voneinander zu lernen. Es war 
ein mühseliger Akt gewesen, denn ihre beiden Sprachen unterschieden sich stark. Den Wunsch, an diesem Morgen noch nach 
Tirao zu sehen, hatte er aufgegeben, nachdem er einmal den Hügel im Osten erklommen und zwei andere Drachen über der Ebene hatte fliegen sehen. Tagsüber musste Tirao sich verstecken; 
Ullrik konnte nur hoffen, dass er es früh genug getan hatte. Finden würde er ihn jetzt nicht. 

Schließlich löste sich die Gesellschaft am Teich auf. Der dunkelhäutige Jamal kam, begleitet von dem älteren, weiß gekleideten
Mann und dem Glatzköpfigen. Jamal stellte ihm die beiden vor: 
der Ältere hieß Don und der Glatzkopf Burly. Freundlich lächelnd 
schüttelte Ullrik ihnen die Hände und nannte seinen eigenen Namen. Es war erleichternd, dass wenigstens die Umgangsformen
sich ähnelten, wenn schon die Sprache nicht die gleiche war. Jamal nickte ihm auffordernd zu und deutete nach Westen. Er setzte sich in Bewegung, und Ullrik verstand, dass er folgen sollte.

Laura schloss sich ebenfalls an. Sie marschierten ein Stück 
durch die Talsenke und bogen nach Norden ab. Als sie den Fuß
des kleinen Hügels umrundet hatten, an dessen Südseite der bewohnte Teil des Wracks lag, verstand Ullrik, dass man ihm etwas 
zeigen wollte, das auf der anderen Seite des Hügels lag – womöglich im hinteren Teil des Wracks. Sie stiegen eine Böschung hinauf
und auf der anderen Seite wieder hinunter; dann hatten sie die 
westliche Flanke des Wracks erreicht. Es war riesig und ragte wie 
eine Klippe neben ihnen auf – bestimmt hundertfünfzig Ellen hoch
oder mehr. Die metallene Haut war an vielen Stellen geborsten 
und von Rost zerfressen. Langsam bekam Ullrik eine Ahnung von 
der früheren Form des Schiffs. Es schien sich um einen lang gestreckten Körper zu handeln, etwas breiter als hoch, mit abgeschrägten Kanten und vielen Vorsprüngen, Ausbuchtungen und
Wölbungen. Er erkannte lange Wülste an der Außenseite, zahllose 
geborstene Röhren und zerschmetterte Aufbauten, an manchen
Stellen konnte er ins Innere hineinblicken, wo er verbogene Metallstreben und eine Art Wabenmuster aus Zwischenböden und 
Wänden ausmachen konnte. Alles war über und über mit Pflanzen
überwachsen; in die winzigsten Ritzen klammerten sich Gras, 
Sträucher und Büsche, und an manchen Stellen wuchsen sogar 
kleine Bäume, während einige der Hohlräume von Luftwurzeln 
verhangen waren. Ullrik hatte den Eindruck, als läge dieses Wrack
hier schon sehr, sehr lange; weit mehr Jahre, als die ältesten der 
Leute zählten. Vielleicht handelte es sich bei ihnen schon um die 
zweite oder dritte Nachkommenschaft derer, die hier einst bruchgelandet waren.

Immer weiter marschierten sie nach Norden, abermals eine 
leichte Böschung hinauf; dies war ein Teil des Erdreichs, in das 
sich das Schiff beim Absturz gebohrt hatte. Schließlich erreichten
sie eine Stelle, an der ein großer, nach oben verlaufender Riss im 
Rumpf klaffte.

Burly, der muskulöse Bursche, übernahm nun die Führung; Jamal half Don, während Laura stets in Ullriks Nähe blieb und sich
als ein nettes, munteres, immer zu Scherzen aufgelegtes Mädchen erwies. Wann immer es möglich war, versuchte sie ihm 
Worte beizubringen, indem sie auf Gegenstände deutete und ihre
Namen sagte. Ullrik nickte eifrig, aber er behielt nicht viel, denn 
das erstaunliche Wrack nahm ihn gefangen, und er war gespannt, 
was sie ihm als Nächstes zeigen wollten. Während Burly Hindernisse beiseite räumte, fingen Jamal und Don wieder an zu diskutieren. Da Ullrik nichts verstand, half er Burly, den Weg frei zu 
machen. 

Offenbar wollte man ihn an eine besondere Stelle im Innern des 
Wracks führen. 

Es wurde ein beschwerlicher Weg; offenbar war hier lange niemand mehr gewesen. Mitunter setzte Ullrik Magie ein, um Hindernisse wegzuräumen, was ihm erstaunte und zutiefst ehrfürchtige Blicke einbrachte. 

»Das ist ganz normal in meiner Welt«, erklärte er verlegen.
»Dort gibt es viele Magier, jeder könnte es werden. Vielleicht sogar ihr.« 

An einer Stelle blieb ihm nichts übrig, als seine vier Begleiter zu 
bitten, ein Stück zurückzutreten. Vor ihnen klaffte ein Abgrund, 
und so mussten sie einen anderen Weg nehmen und einen
Durchgang passieren, der jedoch durch ein schweres, quer verkantetes Metallstück verschlossen war, sodass allenfalls Laura
hindurchgepasst hätte. Ullrik schickte seine Begleiter hinter eine 
Zwischenwand und ging dann selbst in Deckung, aus der heraus
er sein Ziel sehen konnte. In diesem Fall war die Rohe Magie bestens geeignet. Er riss das Trivocum auf, schickte auf der anderen 
Seite seine geschulten Sinne auf die Suche nach den entsprechenden Kräften und bahnte ihnen einen Weg ins Diesseits. Es 
waren rohe Energien der Schwere, mit denen er Druck erzeugen 
konnte. Mithilfe seines Willens platzierte er einen Keil dieser
Energien an einer Stelle des aufzustemmenden Durchgangs und
pumpte Kraft hinein. Das Metall ächzte und knackte; für einen
Moment war Ullrik selbst fasziniert von dem, was die Magie zu
vollbringen im Stande war. Bald setzte ein metallisches Kreischen 
ein, das so laut wurde, dass ihm die Ohren davon zu pfeifen begannen. Plötzlich schnellte das große Metallstück davon, prallte
gegen eine Seitenwand und krachte dann mit Macht gegen Ullriks
Deckung. Mit einem überraschten Aufschrei warf er sich zur Seite.
Die Stelle, an der er sich eben noch befunden hatte, war von einer ekelhaft tödlich aussehenden Metallspitze durchbohrt. 

Schockiert stieß er ein Stöhnen aus. Seine drei Begleiter waren 
gleich darauf bei ihm, Laura vorneweg, und halfen ihm auf die
Beine. »Ich Idiot!«, schimpfte er mit sich selbst. »So ein dummer 
Fehler!« Er hatte sich zu sehr der eigenen Faszination hingegeben
und zugleich darauf eingelassen, den drei Männern und dem Mädchen durch die Macht seiner Magie imponieren zu wollen. Ihm war 
nur allzu bewusst, dass er dieses Metallstück mit weniger Aufwand und vor allem weniger spektakulär in die andere Richtung
hätte wegdrücken können. Im Stillen schalt er sich einen hirnlosen Idioten und nahm sich vor, solch einen Unsinn nicht noch
einmal zu wagen. Die Magie bot genug Gefahren, da musste man
nicht auch noch auf diese Weise sein Leben riskieren.

Jamal, Don, Burly und Laura warfen sich viel sagende Blicke zu. 
Schließlich klopften sie ihm auf die Schulter und ermunterten ihn 
weiterzugehen. Ullrik kämpfte noch eine ganze Weile mit seinem
Verdruss. Er wusste, dass er diesen Vorfall so schnell nicht vergessen würde – und sollte.

Endlich erreichten sie ihr Ziel. Es war ein Teil des Wracks, der 
tief im Innern lag und vergleichsweise unbeschädigt war. Natürlich war hier alles uralt und tief unter dem Staub der Zeit begraben, aber die Zerstörung, die überall an der Oberfläche des Schiffes auszumachen war, war nicht bis hierher vorgedrungen. Eine 
Überraschung erlebte Ullrik, als Burly einen Schalter betätigte 
und eine mit trübem Glas ausgefüllte Tür langsam und ruckend 
zur Seite glitt. Solche Türen kannte er von den Drakken, aber die 
Tatsache, dass diese hier noch ihren Dienst versah, wenn auch
stotternd, überraschte ihn. 

Sie passierten den frei gewordenen Durchgang und betraten einen großen und hohen Raum, der bis zum Bersten mit technisch
aussehenden Geräten angefüllt war. Während seiner Zeit bei den
Drakken der Höhlenwelt hatte er solche Räume nicht oft betreten;
er hatte sie auch immer gescheut, weil sie ihm unheimlich vorgekommen waren. Was die Drakken mit in die Höhlenwelt gebracht
hatten – ihre seltsamen Zeltstädte aus Metall und die riesigen
Bergwerke, in denen sie Wolodit ausbeuteten –, hatte die Vorstellungswelt der meisten Höhlenwelt-Bewohner gesprengt. Beunruhigt betrachtete Ullrik all die metallenen Formen, die Kästen, 
Röhren und Verkleidungen, die in fremder Ordnung die Wände
ausfüllten. Überall gab es blinde, verstaubte Glasflächen; er
wusste, dass sie Bilder zeigen konnten, hier jedoch waren sie tot. 
In der Mitte ragte eine dicke Säule von der Decke herab, die auf
halber Höhe endete. Sie war rundherum mit Glas bestückt; daneben befanden sich etliche Metallstreben, silbrige Stäbe und dünne 
Schläuche. Unter der Säule stand ein breiter Sitz mit hoher Lehne 
und etlichen Geräten an der Rückseite, die über ihn aufragten. 
Der Sitz war in eine kreisförmige Vertiefung im Boden eingepasst, 
und diese war von Pulten mit schrägen Tafeln umgeben, auf denen sich zahllose Schalter und Knöpfe befanden. All das war Ullrik
nicht völlig fremd, aber er empfand es dennoch als unheimlich. 
Jamal marschierte auf den Sitz zu, wischte mit der Hand die dicke 
Staubschicht davon, klopfte noch ein paarmal auf das glatte Polster und setzte sich dann ohne viele Umstände darauf. Er hob die
Arme, fing an zu reden und sah sich dabei um. Burly marschierte 
zu den Pulten rings um den Sitz und untersuchte sie, während 
Don langsam den Raum durchschritt und sich umsah. Laura blieb 
an Ullriks Seite. Wie selbstverständlich umfasste sie mit beiden
Händen seinen rechten Arm und beobachtete ihre drei Gefährten. 
Ullrik musste lächeln. Er schien tatsächlich ihre Kriegsbeute zu
sein. 

Neugierig beobachtete auch er die drei Männer. Ihn fröstelte 
leicht; zum ersten Mal während seines Aufenthalts auf dieser Welt
befand er sich an einem Ort, an dem es kühl war.

Jamal gesellte sich zu Burly, und nachdem sie eine Weile herumhantiert hatten, kam plötzlich ein summendes Geräusch im 
Raum auf, verebbte aber gleich wieder. Burly sah Jamal an,
schüttelte den Kopf. Ein paar Lichter waren hier und dort aufgeflammt, aber ebenfalls wieder erloschen. 

Langsam verstand Ullrik. Sie wollten ihm hier etwas zeigen;
womöglich sollte es zu ihrer Verständigung dienen, aber sie bekamen diesen uralten Teil des Schiffs nicht mehr in Gang. Eine
Weile versuchten sie es noch, jedoch ohne Erfolg. Jamal kam zu
Ullrik, sagte etwas und machte ihm klar, dass sie wieder gehen 
würden. Für den Augenblick würden sie hier offenbar nichts erreichen. Ullrik rechnete damit, dass es nicht bei diesem einen Versuch bleiben würde. 

Er behielt Recht. In den folgenden Tagen entwickelte sich Betriebsamkeit unter den Wrackbewohnern. Sie arbeiteten an etwas, doch Ullrik kam nicht dahinter, was es war. Ihm blieb nichts
übrig, als zuzusehen und abzuwarten. 

Jeden Morgen, wenn im Osten über dem Horizont gerade die
erste Helligkeit aufkam, marschierte er mit Laura los, um die
Stelle am Fluss aufzusuchen, wo er Tirao schon vor Tagen hatte 
treffen wollen. Sie machten einen weiten Bogen um das Dorf.
Laura trug stets ihre Waffe bei sich, und unterwegs versuchte 
Ullrik so viel wie möglich von Lauras Sprache zu erlernen. Er
machte kleine Fortschritte, doch es gelang ihm nicht wirklich, ihr 
klar zu machen, dass er mit einem befreundeten Drachen hier 
war und nach zwei Mädchen suchte. Tirao fanden sie nicht.

Ullrik war beinahe erleichtert, denn Laura stand sicher ein 
Schock bevor, wenn der riesige Felsdrache in ihrer Nähe landete. 
Aus ihren Gesten, Worten und ihrem Gesichtsausdruck konnte er 
schließen, dass die Wrackbewohner mit den Drachen dieser Welt
alles andere als befreundet waren. 

In der Ferne sahen sie jeden Morgen, wenn sie nach Westen 
wanderten, den unheimlichen Schwebenden Felsen über dem Tal,
aber Laura war nicht in der Lage, ihm etwas über den Felsen mitzuteilen. Er vermutete, dass sie selbst nicht viel über ihn wusste.

Am vierten Tag, als sie um die Mittagszeit zurück zum Wrack 
kamen, hatte sich etwas verändert. Ein langer, gelbschwarzer 
Schlauch führte aus dem Innern und umrundete das Wrack. Er 
nahm den gleichen Weg, den sie vor Tagen genommen hatten,
und Ullrik verstand: Kabel nannte man so etwas, und es befand
sich ein Metall darin, das in der Lage war, die elektrische Energie, 
die man anderswo benötigte, dorthin zu leiten. Genau genommen
waren es mehrere Kabel, die nebeneinander verliefen. Neugierig 
schritt Ullrik die Strecke ab. Bald traf er auf Burly und andere 
Männer, die ihn freundlich begrüßten; sie waren gerade dabei, die 
Stücke des Kabels zu verbinden, während weitere Männer und
Frauen auf Rollen noch mehr Kabelstücke herbeischafften. Inzwischen war es nicht mehr gelb-schwarz, sondern hatte mehrmals
die Farben gewechselt, sodass man es als kunterbuntes Flickwerk
bezeichnen musste. Ullrik verstand, dass man hier etwas aus einzelnen Stücken zusammensetzte. Alle paar Dutzend Schritt endete der bunte Kabelstrang in einem Kasten, auf dem ein paar Lichter blinkten.

Ullrik erbot sich mitzuhelfen, und sein Angebot wurde dankend
angenommen. Zwei Tage später hatten sie das Ziel erreicht: Es 
war der Raum, den sie vor einer knappen Woche aufgesucht hatten. Ullrik war begierig darauf, hier zu einem Ergebnis zu gelangen, denn er machte sich große Sorgen um Tirao. Er hatte mehrfach versucht, übers Trivocum mit ihm Kontakt aufzunehmen,
auch wenn ihm klar war, dass seine Aussichten auf Erfolg gering
waren. Man musste sich mindestens in Sichtweite zueinander befinden, um sich bemerkbar zu machen, und um wirklich reden zu
können, sollte man am besten ganz nah beieinander sein. Einmal 
hatte er geglaubt, Tirao im Morgengrauen fliegen gesehen zu haben, aber sicher war er nicht. Vielleicht half ihm ja das, was die 
Leute vorhatten, sie zu verstehen, und vielleicht konnten sie sich 
dann gemeinsam auf die Suche nach Tirao machen. Und nach 
seinen Mädchen, sofern es auf dieser Welt eine Spur von ihnen 
gab… 

Dann war es endlich so weit. 

Sieben Tage, nachdem sie das erste Mal den großen Raum im 
Innern des Wracks besucht hatten, gelang es Burly und seinen 
Freunden, das Summen wieder zu erwecken. Lichter glühten, sogar einige der Glasscheiben leuchteten auf, zeigten jedoch nur
Schneegestöber. 

Burlys Bruder, er hieß Mandal, nahm auf dem breiten Sitz unter
der Säule Platz, setzte sich ein seltsames Ding auf den Kopf, das, 
an zahllosen Drähten hängend, mit einem Gestell dahinter verbunden war, und gab Burly ein Zeichen. Burly betätigte einige 
Schalter, woraufhin Mandal mit einem Schrei das Ding von seinem Kopf riss und mit verzerrtem Gesicht aus dem Sitz sprang. 

Ullrik verzerrte ebenfalls sein Gesicht; ihm war klar, dass in
Kürze er es sein sollte, der dort Platz nehmen musste. 

Als Nächstes versuchten sie es mit einem hasenartigen Tier, von 
denen sie eine kleine Kolonie hielten. Burly band es auf dem Sitz 
fest und stülpte das seltsame Gerät über das arme Wesen. Aber 
es ging gut. Anfangs zuckte der Hase noch wie irr, beruhigte sich
aber rasch und blieb dann still sitzen. Ullrik kam es so vor, als
lauschte er ins Nichts; er hatte die löffelartigen Ohren aufgestellt,
und die dunklen Augen starrten ins Leere. Danach wagte Mandal
es noch einmal, und nach einigen Versuchen, während derer er 
nicht entsetzt aufsprang, schienen sie die richtigen Einstellungen 
für ihre Geräte gefunden zuhaben. Als der Abend anbrach, waren 
sie so weit. Überall blinkten Lichter, die Frauen hatten den Raum
sauber gemacht, sodass er einigermaßen wohnlich wirkte, und
man hatte sogar für Wärme gesorgt. Ullrik war nicht ganz wohl
bei der Sache, aber Jamal, mit dem er sich inzwischen ein wenig 
verständigen konnte, versuchte ihm klar zu machen, dass ihr 
Vorhaben völlig ungefährlich war. Mit Gesten gab er Ullrik zu verstehen, dass er sich bequem in den Sitz legen und entspannen, 
vielleicht sogar schlafen sollte. Es werde wohl eine Weile dauern. 

Burly und Mandal saßen mit erwartungsvollen Blicken an ihrem 
Pult und nickten ihm aufmunternd zu. Ullrik nahm sich ein Herz 
und ließ sich in dem Sitz nieder. Jamal setzte ihm vorsichtig das 
helmartige Ding auf den Kopf und nahm ein paar Einstellungen 
vor, sodass es hinreichend passte. Dann signalisierte er Burly, 
dass er fertig sei, und der erkundigte sich bei Ullrik, ob er so weit
wäre. Ullrik atmete tief ein und nickte. 

Gleich darauf spürte er Wärme in seinem Kopf, und nach einem 
kurzen Moment der Orientierungslosigkeit glaubte er Burlys Gesicht zu sehen. 

Allerdings nicht mit den Augen, sondern in seinem Kopf.

Verwundert sah er nach Burly, aber der grinste ihn nur an und
nickte. Burly formte ein Wort mit den Lippen, und plötzlich vernahm Ullrik ein Hallo in seinem Kopf. 

Er stieß ein Keuchen aus, starrte Burly erschrocken an – und 
begann im selben Augenblick zu verstehen.

Du wirst jetzt unsere Sprache lernen, Ullrik, hörte er Burlys 
Stimme seltsam scheppernd und verzerrt, und zwar so, dass du 
sie anschließend selbst sprechen kannst. 

Verdammt, das ist wirklich Magie, dachte Ullrik. Diese Maschine 
hier sieht in dein Gehirn und sucht nach Mustern, wie du Sprache 
verstehst und welche Begriffe bei dir welches Wort und welche 
Bedeutung haben. Verstehen kannst du mich wahrscheinlich
schon jetzt, aber du sollst ja auch mit uns reden können. Wir haben viele Fragen an dich. Und du sicher auch an uns.

»Ja!«, ächzte Ullrik. Das Wort kannte er natürlich schon in der 
Sprache dieser Leute. 

Wie ich schon sagte, es wird dauern. Die ganze Nacht vermutlich. Ich werde dich jetzt einschlafen lassen, währenddessen kann
dein Gehirn besser lernen. Bist du bereit?

Ullrik war etwas ruhiger geworden und nickte.

Eine plötzliche Müdigkeit überschwemmte ihn wie das Meer an 
einem Strand, auf dem er lag, und er schloss die Augen. 

* 
Als er nach vielen Stunden wieder erwachte, fühlte er sich seltsam. 

Es ging ihm gut, er war ausgeschlafen, aber er fühlte sich wie 
nach einem Traum, der auf unerklärliche Weise unendlich klar
und reich an zueinander passenden Einzelheiten gewesen war. Er
kannte solche Träume; sie waren selten und sehr lebhaft, und
nachher wunderte man sich meistens, wie das eigene Hirn in einer so raschen Folge so echt wirkende Einzelheiten hatte erfinden
und aneinander reihen können.

Genauso fühlte er sich jetzt, allerdings in verstärktem Maße, 
denn die seltsame Gewissheit, dass ihm dabei eine Menge Wissen 
zugeflossen war, gesellte sich hinzu. Er blickte sich um. Im Raum 
herrschte gedämpftes Licht; Burly saß ulkig verkrümmt und mit 
nach hinten gesunkenem Kopf in seinem Sitz und schnarchte leise. Auf einem Stuhl am Ausgang saß Laura und schlief ebenfalls. 

Sein Kopf war seltsam klar, und eine unbestimmte Lust befiel 
ihn, die Verkleidung des nächsten, ihm unbekannten Gerätes herunterzureißen, und sich damit zu beschäftigen, sein Inneres zu 
erläutern. Er hatte das Gefühl, er könnte es. 

Der nächste Gedanke war nüchterner; er fühlte, dass er es wohl
doch nicht könnte, aber er glaubte, eine vage Vorstellung zu haben, was hinter diesen metallenen Verkleidungen vor sich ging.

Vorsichtig hob er den Helm von seinem Kopf und überlegte,
womit er die Schlafenden hier überraschen könnte. Etwas sagte 
ihm, dass tatsächlich er ihre Sprache sprechen konnte. Er murmelte »Hallo!« auf Akranisch und auf Wrackisch und lachte leise 
über seine Wortschöpfung. Es klappte, die beiden Wörter hörten
sich unterschiedlich an. Er wiederholt es mit »Ich habe Hunger,
wo gibt’s hier einen halben Ochsen?«, und es funktionierte abermals. Der Satz erschien ihm geeignet, und laut rief er in den
Raum: »Ich habe Hunger! Wo gibt’s hier einen halben Ochsen?«
Laura und Burly schreckten auf und starrten ihn verblüfft an.
Dann sprangen sie beide auf und eilten zu ihm. 

»Ullrik! Es hat geklappt? Du bist nicht durchgedreht?«

Er zog die Stirn kraus. »Durchgedreht?« 

Burly grinste verlegen. »Na ja, es bestand eine winzige Gefahr. 
Aber ich habe ja an meinen Geräten gesessen und aufgepasst.« 

»Aufgepasst?«, rief Ullrik in der neuen Sprache. »Das habe ich 
gesehen! Geschlafen hast du, und geschnarcht!«

Burly hob abwehrend die Hände und wich grinsend zurück.

»Du lieber Himmel, du kannst ja schon ganz schön loslegen!

Aber… reg dich nicht auf, ja? Das ist nicht gut in deinem Zustand. Die Gefahr bestand hauptsächlich zu Beginn der Prozedur, 
nicht jetzt zum Schluss. Außerdem hätte mich ein Warnsignal 
geweckt…« 

Laura lachte lauthals los, Burly machte kehrt und rannte in
Richtung der Tür davon. Laura folgte ihm wohl gelaunt.

Ullrik stieß ein Knurren aus und machte sich an die Verfolgung. 

Das Wunder ist geschehen, dachte er. 

Er hatte tatsächlich in einer Nacht das Sprechen einer fremden
Sprache erlernt, und es funktionierte gut. Er hatte nicht die Absicht, Burly etwas anzutun; er fühlte sich nur übermütig wie ein
kleines Kind und hatte Lust, mit seiner neuen Fähigkeit aufzutrumpfen.

Vorsicht!, mahnte ihn sein Gewissen, als er an den BeinaheUnfall zurückdachte, der ihn das Leben hätte kosten können.
Auch eine neue Sprache barg Gefahren. Wohl keine so tödlichen,
aber die eines fatalen Fehlgriffs allemal. Er beschloss, sich zurückzuhalten, bis er die Sitten dieser Leute hier besser verstanden hatte. Endlich würde er ihnen erklären können, was er hier 
bei ihnen suchte.

Der Weg nach draußen war inzwischen gangbar gemacht worden, und nach wenigen Minuten gelangte Ullrik ins Freie. Der 
Himmel war schon hell, und die Sonne musste im Osten bereits 
über dem Horizont stehen. Diese Seite des Schiffs lag hingegen
noch im tiefen Schatten. Von Laura und Burly war nichts zu sehen. Wahrscheinlich waren sie vorausgeeilt, um den anderen die 
frohe Kunde vom erfolgreichen Verlauf ihres Experiments zu bringen. 

Er genoss den kurzen Marsch zum bewohnten Teil des Wracks
und überlegte unterwegs, was er als Erstes fragen sollte. 

Munteren Schrittes stieg er den kleinen Hügel hinauf, der den
Vorderteil des Wracks vom Hinterteil trennte. Von der Kuppe aus 
sah er, dass an diesem Morgen etwas anders war als sonst. Unter 
ihm, in der Senke, wo die Wrackbewohner ihr kleines Dörfchen
aufgebaut hatten, waren bereits alle versammelt. Doch es schien 
nicht so, als wäre das seinetwegen geschehen, denn kaum einer 
blickte in seine Richtung, als er den Hang hinunterlief. Erst als er 
unten anlangte, kamen Jamal, Don und ein paar andere zu ihm. 

»Ullrik!«, begrüßte ihn Jamal. »Es hat also geklappt! Burly und
Laura haben erzählt, dass du schon recht gut fluchen kannst.«

Ullrik lächelte. »Fluchen? Das habe ich nicht einmal. Ich habe 
mich nur beschwert.« 

Die anderen blickten sich an und nickten anerkennend. »Du
hast nicht einmal einen Akzent.

Damit hätte ich nicht gerechnet. Das Gerät, an welches wir dich 
angeschlossen hatten, ist uralt. Und natürlich auch die Software.«

Ullrik runzelte die Stirn. »Die… Software?« Burly winkte ab. 
»Ach, das vergiss mal lieber. Ein technischer Begriff. Nicht wichtig.« Er wandte sich an Jamal. »Ich habe ihn nur die Sprachmuster trainieren lassen. Die Datenbanken mit dem Wissen könnten 
unvollständig oder beschädigt sein – das hätte nur Komplikationen ergeben.«

Jamal nickte verstehend. »Gut. Also, Ullrik, du kannst uns jetzt 
verstehen und mit uns sprechen, aber du weißt so gut wie nichts
über uns oder dieses Ungetüm hier.« Er hob den Arm und wies
mit einer weit ausholenden Geste auf das Wrack. 

Ullrik nickte. »Ein abgestürztes Raumschiff, nicht wahr?«

»Das… weißt du? Du weißt, was ein Raumschiff ist?«

»Ja, das gab es bei uns auch. Die Drakken sind mit ihnen gekommen…« 

Das Erstaunen der Wrackbewohner wuchs. »Die Drakken? Du
weißt von den Drakken?«, fragte Jamal.

»Ja, natürlich. Sie haben unsere Welt überfallen. Aber wir haben 
sie wieder davongejagt.« 

Die Reaktion der Leute entlockte Ullrik ein leises Auflachen. Sie 
sahen sich um, so als könnten sie plötzlich und unvermutet von 
Drakken umringt sein. »Ihr glaubt, dass ich von hier stamme? 
Dass dies meine Welt ist?« Er schüttelte energisch den Kopf. 
»Nein, ich bin durch diese Pyramide dort oben in den Hügeln 
hierher gelangt. Ich und mein Drache.« Nun hatte er sie endgültig
durcheinander gebracht. Sie redeten aufgeregt durcheinander, 
stellten sich lauter Fragen, die keiner beantworten konnte, und
äußerten Vermutungen, ohne stichhaltige Gründe zu haben.

»Du hast wirklich einen Drachen?«, fragte Laura, die sich nach 
vorn gedrängt und vor ihm aufgebaut hatte. 

»Du meinst, eine von diesen riesigen Bestien, die hier durch die
Lüfte fliegen?« Die anderen waren verstummt und starrten ihn 
erwartungsvoll an.

Ullrik schüttelte den Kopf. »Ich dachte, das wäre dir klar. Wir
sind doch eine Woche lang jeden Morgen zum Fluss marschiert, 
um ihn zu treffen.

Wir hatten uns dort verabredet.« An ihrem verwirrten Blick erkannte er, dass ein Missverständnis vorlag. »Nein, nein, keiner 
von diesen großen. Meiner ist kleiner. Allerdings…«, er breitete
die Arme aus, »… immer noch riesig groß.« 

Jamal trat einen Schritt auf ihn zu und deutete in Richtung Westen. »Heute Morgen hat es einen Kampf gegeben zwischen Drachen. Dort draußen über dem Flusstal. Es waren offenbar kleinere 
Drachen darin verwickelt. Aber… so etwas haben wir hier noch nie 
gesehen.«

Ullrik runzelte die Stirn. »Kleinere Drachen? Wie meinst du
das?« 

Mandal trat zu ihnen. »Wir waren mit dem Bugger unterwegs,
unserem Fahrzeug, du weißt schon. Tagsüber müssen wir uns vor 
den Drachen verziehen, deswegen waren wir schon auf dem
Rückweg. Meistens lassen sie uns ja in Ruhe, aber heute Morgen
waren plötzlich vier von ihnen am Himmel. So viele sehen wir
sonst nie. Wir haben gemacht, dass wir fortkommen. Aber dann
hat Pete gemerkt, dass sie’s gar nicht auf uns abgesehen hatten.
Sie haben gegeneinander gekämpft. Auch das gab’s noch nie. 
Jedenfalls hab ich so was noch nie gesehen.«

»Die beiden großen haben gegen zwei kleinere gekämpft«, meldete sich Laura zu Wort. »Ich hab’s euch gesagt. Die waren viel 
kleiner als die Vierbeinigen.« 

»Die Vierbeinigen?«, ächzte Ullrik. »Du meinst, die kleineren
hatten keine vier Beine?« 

Laura schüttelte energisch den Kopf. »Nein, nur zwei.« Vorwurfsvoll blickte sie in Richtung der anderen Männer, die offenbar
dabei gewesen waren. »Ihr wolltet mir ja nicht glauben. Aber sie 
waren kleiner, und sie hatten nur zwei Beine.«

Ullrik wurde heiß und kalt zugleich. »Es gibt zweibeinige Drachen! Zum Beispiel Tirao. Das ist mein Freund. Und er ist kleiner
als die Sonnendrachen!«

»Sonnendrachen?«

Ullrik musste seinen Wunsch unterdrücken, sofort hinauf auf 
den Hügel zu rennen, um einen Punkt zu erreichen, von dem aus 
er das Tal nach Osten hin überblicken konnte. »Das ist eine lange 
Geschichte. Im Augenblick…« Er wandte sich an die Männer um
Laura. »Habt ihr gesehen, was passiert ist? Ist ein Drache getötet
worden?«

Laura zuckte die Schultern und suchte die Blicke der anderen. 
»Nicht, dass ich etwas gesehen hätte.«

Einer der Männer sagte: »Einer von den kleineren hat einen der
beiden großen mit einem weißen Feuerstrahl getroffen, und die 
sind dann geflohen – zurück nach Okaryn. Sie sind aber gleich
drauf mit Verstärkung zurückgekommen…« 

»Okaryn?«

Der Mann, ein großer, dürrer Kerl namens Pete, deutete Richtung Osten. »Der riesige Schwebende Felsen. Den musst du 
schon gesehen haben.«

»Ja, natürlich. Dort wohnen die Drachen? Ich meine, die großen
Vierbeiner?«

»Ja. Die kleinen sind nach Norden abgehauen. Wir sind dann 
auch verschwunden. Mehrere Drachen am Himmel, und das am 
helllichten Tag?« Er schüttelte den Kopf. »Das ist zu gefährlich. 
Gegen die kommen selbst wir nicht an.« 

Ullrik musterte Pete verwundert. Den Sinn des letzten Satzes
hatte er nicht recht verstanden. Aber im Moment plagte ihn eine 
ganz andere Frage. Wenn diese Leute hier keine ZweibeinerDrachen kannten und nun gleich zwei von ihnen da waren, konnte
das eigentlich nur bedeuten, dass Tirao Gesellschaft bekommen
hatte: von Nerolaan. Ullrik konnte sich keinen anderen Drachen 
denken, der sonst den Weg hierher hätte finden können. Und
wenn Nerolaan da war, dann war vielleicht auch Marina hier – 
oder sogar beide: Marina und Azrani. »Ich muss los«, sagte Ullrik
und setzte sich augenblicklich in Bewegung. 

Jamal hielt ihn am Handgelenk. »Los? Wohin willst du?«

»Jemanden suchen. Meinen… Drachen.« 

Jamal nickte Richtung Osten. »Die Großen kreisen da noch immer am Himmel. Das ist zu gefährlich.«

»Gefährlich? 

Greifen sie denn Menschen an?« 

»Da, wo du herkommst, etwa nicht?«

Ullrik schüttelte den Kopf. »Nein, in meiner Welt nicht.« 

Er dachte an die Kreuzdrachen und Meados. »Jedenfalls meistens nicht.« Jamal verzog das Gesicht.

Ullrik seufzte. Obwohl es ihn drängte, sofort aufzubrechen, würde er den Leuten wenigstens die wichtigsten Dinge erklären müssen. Vielleicht halfen sie ihm ja sogar, nach Marina und Azrani zu
suchen. Als er wieder daran dachte, dass die beiden den Dorfbewohnern in die Hände fallen könnten, wurde ihm ganz flau im
Magen. Er ließ sich auf eine der nahen Bänke sinken. Auf den Tischen war bereits das gemeinsame Frühstück aufgedeckt, aber 
noch niemand hatte es bisher angerührt. Während Ullrik erzählte,
woher er stammte und welche Rolle die Drachen in seiner Welt
spielten, setzten sich auch die anderen und lauschten ihm gebannt. Zögernd begann der ein oder andere zu essen, und
schließlich nahm Ullrik selbst ein paar Bissen. Die Frage nach seiner Magie ließ nicht lange auf sich warten, und so erzählte er den
Leuten davon und auch von der Tatsache, dass hier auf dieser 
Welt Magie ebenfalls möglich war. Das hatten sie ja bereits mitbekommen. »Das geht nicht überall, jedenfalls nicht nach unserem Wissen. Diese Welt hier muss eine Ausnahme sein. Ebenso
wie meine Welt, die Höhlenwelt.« 

»Sie heißt Jonissar«, erklärte Don. »Diese Welt hier, meine 
ich.« 

»Jonissar? Habt ihr sie so genannt?« 

»Nein, die Drachen haben es uns gesagt.«

Ullrik stutzte. »Die Drachen? Redet ihr denn mit ihnen? Ich 
dachte, ihr wäret verfeindet?« 

»Ullrik… Vielleicht ist es dir nicht aufgefallen«, sagte Don bedächtig, »aber wir haben alle nur ein wenig gestaunt über die 
Geschichte, die du uns erzählt hast. Richtig verblüfft waren wir 
nicht – obwohl sie eigentlich sehr verblüffend ist. Weißt du, woran
das liegt?« 

Ullrik schüttelte ratlos den Kopf. 

»Wir könnten dir selbst solche erzählen. Geschichten Ich meine, 
diese Welt hier ist vollkommen verrückt und durchgedreht, du
machst dir keine Vorstellung davon, was sich hier schon alles zugetragen hat. Hast du dieses Schwarz am Horizont gesehen? Soweit wir wissen, umhüllt es ganz Jonissar. Niemand weiß, woher 
es kommt. Nur hier, in unserem Tal, existiert eine kleine Enklave
des Lichts, und sie wird von boshaften Drachenwesen beherrscht,
die uns Menschen terrorisieren und uns eine völlig abwegige Lebensweise aufzuzwingen versuchen.«

»Versuchen!«, rief eine Frau aus dem Hintergrund.

»Schaffen tun sie’s aber nicht!« 

Das rief allgemeines Gelächter hervor, aus dem das spöttisch 
ausgerufene Wort »Relies« herausstach.

»Relies?«, fragte Ullrik. »Was ist das?« 

Jamal deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Die Leute
im Dorf. Wir nennen sie Relies – und sie uns Technos. 

Technos, weil wir hier beim Wrack leben, einer Umgebung mit
Technik und solchen Dingen. Wir und die Relies sind die Überbleibsel eines Raumschiffunglücks, wie du ja schon vermutet 
hast.« Er wandte sich um und wies auf das riesige Metallskelett, 
das hinter ihnen über hundert Ellen in die Höhe ragte. »Das ist 
die Pilgrim, ein ehemaliges Kolonistenschiff. Vor über 400 Jahren 
stürzte sie hier auf Jonissar ab – warum genau, das wissen wir 
heute nicht mehr. Sie war damals von einer auswanderungswilligen religiösen Gruppe angeheuert worden. Der Name passte gut, 
Pilgrim – Pilger. Die Leute hatten durch ihren Anführer und Höchsten Priester Mandalor eine Vision übermittelt bekommen, dass 
sie das Gelobte Land finden könnten, eine paradiesische Welt, in 
der Milch und Honig fließen und wo sie an der Seite Gottes leben 
könnten. Dann stieß die Pilgrim irgendwo draußen im All mit einem Asteroiden zusammen. Es gelang den Piloten, das halb zerstörte Schiff hierher zu dieser Welt zu bringen, aber sie fanden sie 
unter einer Decke aus unerklärlichem Schwarz vor. Nur dieses
kleine Tal war frei davon, und sie wagten einen Landeversuch. 
Doch die Pilgrim war schon zu sehr zerstört, sie schlug auf und 
zerschellte. Es müssen damals Tausende an Bord gewesen sein, 
aber die meisten kamen bei dem Unglück um. Die wenigen, die 
die Bruchlandung überlebten, spalteten sich bald in zwei Gruppen 
auf.« 

»Wirklich? Hätte man denn nicht besser gemeinsam…« 

»Wir Technos sind die Nachfahren der Besatzung, Ullrik. Wir 
gehörten nicht zu den frommen Pilgern, die das Schiff beförderte. 
Und sie wiederum verabscheuten uns und alles, was mit Technik 
zu tun hatte. Das ist seit damals so geblieben.« Ullrik nickte. 
»Und das mit den Frauen? Verabscheuen sie etwa auch Frauen?« 

Seine Bemerkung rief allgemeines Gelächter hervor. »Nein, Ullrik, im Gegenteil. Ihre Frauen sind ihnen das Heiligste. Aber das 
ist eine komplizierte Geschichte. Alles begann damit, dass die 
Drachen uns Menschen entdeckten. Das muss schon bald nach
dem Absturz gewesen sein…« 
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Die Schaukel 

»Lasst uns mit der Schaukel fliegen«, drängte Marko zum wiederholten Mal. »Wenn hier in der Gegend einfach kein Drache zu
finden ist, kann das nur daran liegen, dass sich dieser Malachista 
irgendwo herumtreibt. Vielleicht ist er noch immer oben in der
Drachenkolonie. Dann werden wir hier auch so schnell keinen
anderen Drachen finden. Aber wir müssen endlich etwas unternehmen!«

Seine Miene hatte etwas Flehentliches; jeder wusste, dass er 
vor Sorge um Roya beinahe umkam. »Er hat Recht«, meinte Alina
und blickte die graue Wand des Stützpfeilers hinauf, der sich über
dem Windhaus fast senkrecht in den Himmel türmte. Zwei Meilen
waren es bis dort hinauf zu dem Höhlensystem, wo Nerolaans
Drachensippe erst vor wenigen Monaten eine neue Kolonie gegründet hatte. »Wir können nicht auf ewig hier warten«, sagte 
sie. »Wer weiß, wann oder ob wir je eine Nachricht von Quendras
erhalten. Es ist lebensgefährlich für ihn, dass er sich wieder zu
Rasnor wagt. Und bis Yo und Jacko mit einem Drachen aus Savalgor zurück sind, dauert es sicher noch drei oder vier Tage.« 
Victor verzog das Gesicht. »Mit der Schaukel bis nach Bor Akramoria? Das könnte schlimm enden. Rasnor und seine Drakken
kennen die Lage von Malangoor. Was ist, wenn sie hier mit ihren
Schiffen umherfliegen und wir ihnen begegnen? Die Schaukel ist
unbewaffnet. Und selbst du, Marko, kannst dieses Ding nicht 
wirklich gut fliegen. Auf dem Rücken eines Drachen wären wir
sicherer. 

Allein schon, weil er sich wehren kann.« Victor nickte in Richtung des Verstecks der Schaukel. Das kleine erbeutete Drakkenschiff stand nahe dem Malangoorer Wasserfall unter einem kleinen Felsüberhang. »In dieser Blechbüchse sind wir ihnen hilflos 
ausgeliefert. Keine Möglichkeit zur Flucht oder zur Gegenwehr.« 

»Glaubst du denn, dass die Drakken dort droben im Norden bei 
den Ishmarfällen patrouillieren? Bei Bor Akramoria?« Alina schüttelte den Kopf. »So viele Schiffe haben sie gar nicht. Und sie laufen selbst Gefahr, angegriffen zu werden – von Drachen.«

»So weit im Norden sind die Drakken sicher nicht. Aber womöglich beobachten sie diese Gegend. Und von hier aus müssen wir 
aufbrechen.« Alina seufzte. Wie immer machte sich Victor Sorgen 
um sie – zu viele Sorgen. Besonders jetzt, da sie darauf bestand, 
selbst nach Bor Akramoria zu gehen. Aber sie konnte einfach
nicht mehr untätig sein und abwarten. Quendras, der sich ohne
Ankündigung aus Rasnors Umgebung entfernt hatte, um ihnen all 
die Neuigkeiten zu überbringen, war gestern schon wieder aufgebrochen, zurück zu Rasnor. Er hatte vor, bis auf die MAF-1 vorzudringen, um Roya und Munuel zu finden. Dabei riskierte er alles, unter anderem, dass Rasnor ihn für einen Verräter hielt. Doch 
er hatte sich vorgenommen, Roya und Munuel aus Rasnors Gewalt zu befreien. Ob ihm das gelingen konnte, war äußerst ungewiss. 

Die anderen hatten sich aufgeteilt. Jacko, Yo, Hochmeister Jockum und Matz waren durch das Stygische Portal nach Savalgor 
zurückgekehrt. Matz sollte dort die Verbindung zu Jackos Leuten
halten, während Jacko und Yo Kontakt mit den Drachen der neuen Savalgorer Kolonie aufnehmen und mit mehreren von ihnen 
nach Malangoor zurückkehren wollten. Hochmeister Jockum
musste ins Ordenshaus zurückkehren, denn dies war ein Ort von
entscheidender Bedeutung, jetzt, da der Palast wieder in der 
Hand ihrer Feinde war. Im Ordenshaus hielten sich noch Magier 
der Cambrier auf, und dorthin würden auch Ullrik, Marina und
Azrani zurückkehren. Alle, die das Stygische Portal in Richtung 
Savalgor benutzten, nahmen, ebenso wie Quendras, ein großes 
Wagnis auf sich, denn sie mussten ungesehen aus dem Palast in
die Stadt gelangen. 

Cleas, Izeban, Marko, Zerbus und Hilda hingegen würden hier in 
Malangoor die Stellung halten, während Alina, Victor, Hellami und 
Cathryn nach Bor Akramoria gehen wollten, in der Hoffnung, Ulfa 
zu finden. »Wir brechen auf«, entschied Alina. »Jetzt gleich.«

»Aber Alina…« 
Sie hob Einhalt gebietend die Hand. »In Savalgor hast du das
Kommando übernommen, Victor, jetzt tue ich es. Es gibt für uns
keinen Ort, an dem wir wirklich sicher sind, verstehst du? Wir 
riskieren immer etwas – wir müssen es einfach tun. Los jetzt, 
packt das Nötigste ein. Wir treffen uns in einer Viertelstunde an
der Schaukel.« 

Victor stöhnte. Er wusste, dass es an der Entscheidung nichts
mehr zu rütteln gab. Mit einem Seufzen wandte er sich um und
marschierte in Richtung seiner Unterkunft davon. Immerhin gab 
es jetzt etwas zu tun, und eine gewisse Aufregung erfasste ihn,
denn Bor Akramoria war ein geheimnisvoller Ort, den er seit damals nicht mehr besucht hatte. Vielleicht gab es dort wirklich
noch etwas zu entdecken – eine Spur von Ulfa oder den geheimnisvollen Urdrachen der Höhlenwelt. Ulfa war der Gegenpol zu
Sardin gewesen, dem Geist des zerstörerischen Gründers der
Bruderschaft von Yoor, der vor zweitausend Jahren das gesamte 
Trivocum niedergerissen hatte, um die Welt zu zerstören und sich
selbst in die Unsterblichkeit zu katapultieren. Beides war ihm 
misslungen, denn er hatte durch seine Tat ein Wesen in die Welt
gerufen, welches zu seinem ureigensten Gegenpart geworden 
war: Ulfa, den Geist eines von ihm getöteten Drachen. Im Gegensatz zu Sardins zerstörerischen Energien stellte er das Gute dar, 
oder besser: die schöpferische Kraft in der Welt. Für zwei Jahrtausende hatte Ulfa Sardins Versuche vereitelt, seine Ziele doch 
noch zu erreichen. Als Sardins Macht durch die Wiederbelebung 
der Bruderschaft von Yoor in schwindelnde Höhen gestiegen war, 
hatte auch Ulfa einen weltlichen Verbündeten benötigt. Leandra 
und ihre Freundinnen, später die Schwestern des Windes, hatten
diese Rolle übernommen. Dieser Bund hatte zum Triumph über 
Sardins dunkle Pläne geführt.

Doch nun, da sie Ulfas Hilfe suchen wollten, stellte der weitere
Verlauf des Konflikts ihre ganze Mission infrage: Damals hatte
Leandra das Geistwesen Sardin davon überzeugt, dass es sein 
Heil nur darin finden könnte, mit seinem Gegenpart Ulfa zu verschmelzen, um sich auf diese Weise aufzulösen. Sardins furchtbarer Fluch war es gewesen, allein und ohne Ziel in einer Zwischenwelt der Unsterblichkeit gefangen zu sein. Sardin war Leandras 
Rat gefolgt, hatte sich auf den Weg zu Ulfa gemacht, und das war 
das Letzte gewesen, was man je von ihm und dem geheimnisvollen Urdrachen der Höhlenwelt gehört hatte.

»Glaubst du, wir werden Ulfa finden?«, hörte Victor Alina fragen 
und spürte gleich darauf ihre Hand, die sich durch seine linke 
Armbeuge schob. Victor machte ein nachdenkliches Gesicht und 
ließ sich mit seiner Antwort Zeit. 

Sie erreichten die Tür zum Nebenbau des Windhauses, das auf
einer Holzplattform an der steilen Felspfeilerwand über einen meilentiefen Abgrund ragte. Victor hob den Türriegel an, küsste Alina 
kurz auf die Wange, öffnete die Tür und ließ ihr mit einer galanten Verbeugung den Vortritt. Alina schenkte ihm ein Lächeln,
lupfte mit den Fingerspitzen den Rock, den sie gar nicht trug, und
schwebte mit winzigen Schritten hinein. 

»Ich weiß es nicht«, antwortete er endlich, als er ihr folgte. 
»Wir können nur hoffen. Nach allem, was uns Leandra erzählt
hat, müsste er eigentlich fort sein.« Er schnippte mit den Fingern.

»Aufgelöst, in nichts, zusammen mit seinem Gegenpart Sardin.« 

Sie erreichten ihr Zimmer. »Wie du weißt, hat Hellami eine andere Theorie.« 

Er nickte, während er eine Truhe öffnete, um einen kleinen
Rucksack herauszuholen. »Ja, und ich hoffe, sie behält Recht.
Nicht, dass ich große Aufgaben scheuen würde, aber ich glaube
fast, Ulfa ist der Einzige, der uns jetzt noch helfen kann.«
Schweigend packten sie ein paar Sachen ein. 

Alina legte derbe Kleidung an und nahm ihren Kurzbogen, während Victor sein altgedientes Schwert in sein Bündel rollte. Dann 
verließen sie ihr Zimmer und begaben sich zum Hauptbau, wo 
sich die anderen aufhielten. Nach einer letzten Besprechung verabschiedeten sich Alina und Victor von ihrem Söhnchen Marie, der 
in der Obhut der treu sorgenden Hilda bleiben sollte.

Dann brachen sie auf.

Über einen Steg und eine lange Hängebrücke, die am Wasserfall 
vorbeiführte, liefen sie ins Dorf hinab. Die wenigen Malangoorer 
Häuser, nun alle leer und verlassen, verteilten sich über ein zerklüftetes Plateau, das versteckt in zwei Meilen Höhe an der Rückseite eines Felspfeilers am Rand des Mogellsees lag.

Am Ende der Hängebrücke teilte sich der Weg; einer lief in einem weiten Bogen auf die kleine Dorfwiese hinab, ein anderer 
führte in einer steilen Kurve in die Tiefe zur Böschung am Ufer 
des kleinen Sees, der vom Malangoorer Wasserfall gespeist wurde. Hinter Hecken und niederen Bäumen stand die Schaukel, ein 
kurioses, plumpes und kastenförmiges Gefährt auf dünnen Beinen, das Izeban und Marko einmal von den Drakken erbeutet
hatten. Schaukel hieß es deswegen, weil Izeban, dem es damals
gelungen war, das Ding in die Lüfte zu bekommen, einfach keine 
Möglichkeit gefunden hatte, es zu beschleunigen. Schließlich hatte er eine Art Schaukeleffekt genutzt, um eine minimale Geschwindigkeit zu erreichen. Damit hatten sie den langen Weg von 
Savalgor bis zum Mogellsee überbrückt – für einen Weg, der 
sonst in wenigen Stunden zu überbrücken war, hatten sie auf
diese Weise fast eine Woche benötigt. Inzwischen jedoch kannten
sie das Geheimnis, wie man schneller fliegen konnte. Hellami,
Cathryn und Marko warteten schon beim Flugboot.

»Du willst mitkommen, Marko?« 

»Ja. Ich kann dieses Ding weit besser fliegen als du, Victor. Das
letzte Mal hast du einen halben Wald gerodet.« Alina, Hellami und
Cathryn lachten auf, während Victor eine finstere Miene schnitt. 
»Auf Pferden, Mulloohs und Drachen kann ich bestens reiten«, 
klagte er. »Ist es ein Wunder, wenn unsereins mit so etwas nicht 
umgehen kann?« Er wies anklagend auf die Schaukel deren bunte 
Bemalung sie mitsamt der Wimpel und Fähnchen inzwischen entfernt hatten. Was einst ein Zeichen des Triumphes über die Drakken gewesen war, hätte sie nun auf den ersten Blick verraten. 
Und so war die Schaukel nur mehr grau und unscheinbar, wie alle 
Drakken-Flugboote, die es noch in der Höhlenwelt gab. Marko trat 
an die seitliche Tür heran, drückte auf eine kleine Metallplatte,
und mit einem leisen Zischen glitt die Tür auf. »Wir werden nicht 
über den See hinweg nach Norden fliegen«, erklärte er, »sondern
ein Stück landeinwärts und dann durch die Täler und Schluchten
des Ramakorums. Dort sind wir sicherer. Der Flug wird zwar etwas länger dauern, aber es sollte mich wundern, wenn wir dort
Drakken begegnen. Falls doch, haben wir wenigstens eine kleine 
Chance, ihnen zu entkommen.«

»Glaubst du, inzwischen so gut fliegen zu können?«, fragte Victor. 

Marko kletterte über die kurze Leiter ins Innere des Passagierraums, der im Mittelteil der Schaukel lag. »Ich würde es auf jeden 
Fall versuchen. Wir wissen ja, dass die einfachen Drakkensoldaten nicht gerade überragend klug sind. Vielleicht sind sie auch
keine guten Piloten.« Victor seufzte und half Cathryn hinauf.
Während Marko durch den kleinen Durchstieg in die zweisitzige 
Pilotenkanzel stieg und die anderen ins Innere des Flugbootes 
folgten, drängte sich Cathryn an Marko vorbei und eroberte sofort 
den zweiten Pilotensitz. »Na, Trinchen? Willst du mir beim Fliegen
helfen?«

»Ja, ich will es lernen!«, rief die Achtjährige. »Wir tun das Richtige. Wir müssen nach Bor Akramoria. Da war ich noch nie!«

Erstaunt sahen sich die anderen an und fragten sich, warum
man angesichts der Entscheidung, ob man nach Bor Akramoria
gehen sollte, nicht Cathryn befragt hatte. Inzwischen wusste jeder, dass ihren Ahnungen zu trauen war – besonders jetzt, da es 
um Ulfa ging. Ohne jeden Zweifel war er es gewesen, der Cathryn 
ihre erstaunlichen Fähigkeiten verliehen hatte: nämlich zu heilen 
und zu spüren, wie es den einzelnen Mitgliedern der Schwestern
des Windes ging – auch wenn sie Tausende von Meilen entfernt
waren. In Leandras Fall galt das sogar für Millionen von Meilen. 

Marko lächelte Cathryn an. »Ja, ich bin ebenfalls gespannt. Ich 
war auch noch nie dort. Da gibt’s einen riesigen Wasserfall.« Er 
breitete die Arme aus.

»Ja«, nickte Cathryn eifrig. »Und eine unterirdische Stadt.«

»Was sagst du da?«, fragte Alina erstaunt. »Eine unterirdische 
Stadt?« Auch Victor sah Cathryn verwundert an. 

Cathryn runzelte die Stirn, ihre tatendurstige Miene verflog. 
»Ja, ich meine… eine Stadt ist es vielleicht nicht… ich…« 

Hellami stieg nach vorn, drückte sich neben Cathryn auf den
Sitz und nahm das Mädchen auf den Schoß. »Schon gut, Trinchen. Ich glaube dir. Wenn wir dort sind, kannst du es uns ja zeigen.« 

Cathryn nickte dankbar und schmiegte sich an ihre große
Freundin: Sie war ein sehr sensibles Mädchen, hatte für ihr zartes 
Alter schon übermäßig harte Dinge erlebt, und Hellami war stets 
darauf bedacht, ihre kleine Seele zu schonen. Die anderen wussten das, und niemand hakte nach, was es mit der Stadt auf sich
hatte. Marko betätigte zielgenau ein paar Schalter in dem fremdartigen Fluggerät, und das Innere der Schaukel erwachte zum
Leben. Bunte Lichter flammten auf dem Pult vor ihm auf, zwei 
große, glasverkleidete Rechtecke zeigten verwirrende, schnell 
wechselnde Bilder, und hinten im Flugboot begann eine mächtige 
Maschine tief zu brummen. »Starten wir?«, fragte Marko nach 
hinten.

Alle nickten. Marko ließ die Tür zugleiten, und die Maschine 
heulte auf.

Beim Start und der Landung verbreiteten die Drakken-Flugboote 
einen entsetzlichen Lärm. 

Deswegen war auch niemand gekommen, um sie an Ort und
Stelle zu verabschieden. Jeder blieb so weit entfernt, wie er nur 
konnte, und hielt sich die Ohren zu.

Als sie an Höhe gewonnen hatten und über Malangoor hinweg in
Richtung Norden schwebten, sahen sie Izeban, Cleas und Hilda,
die ihnen von der Plattform des Windhauses aus zuwinkten. Marko steuerte die Schaukel nach Norden in Richtung der Berge und
ließ sie sogleich hinab in den Schutz eines tiefen Einschnitts sinken. Ihn hatte das Gefühl gepackt, dass dies mehr als nur ein 
kleiner Abstecher in eine alte Ruinenstadt werden würde. 

* 
»Du kleines Miststück!«, schrie Rasnor, außer sich vor Zorn. 
Roya lag mit verzerrtem Gesicht auf dem Boden, stöhnte und 
versuchte, den Schmerz in ihrer linken Gesichtshälfte und das 
Pfeifen im linken Ohr zu ignorieren. Tränen sammelten sich in 
ihren Augenwinkeln, doch verbissen unterdrückte sie den Drang 
loszuheulen, denn sie wollte gegenüber dem verfluchten Kerl, der
sie so brutal geohrfeigt hatte, keine Schwäche zeigen.

Drei Drakkensoldaten, die klobigen Waffen im Anschlag, rückten
näher, flankierten Rasnor in seinem riesigen Thronsaal auf der 
MAF-1, wo er seit einiger Zeit wie ein kleiner Gott residierte und 
seine Macht über seine Umgebung und zunehmend die ganze 
Höhlenwelt ausdehnte. 

Quendras trat zu Roya und zog sie in die Höhe – eine Mischung 
aus Hilfestellung und Forderung. Leise ächzend fügte sie sich, 
forschte im Gesicht des großen Mannes nach einer Regung, doch
es war starr und hart und signalisierte ihr keine Hilfe. »Lass sie
los!«, brüllte Rasnor und trat drohend einen Schritt auf Quendras
zu, der mehr als einen Kopf größer war. Quendras wich zurück, 
verblüfft: von der schieren Gewalt, die in Rasnors Ausbruch lag.
Roya kam schwankend zum Stehen. 

»Du liebst sie noch immer, diese Hure«, schrie Rasnor. »Ich sehe es an deinen Augen, du Verräter!« 

»Nein!«, rief Quendras zurück. »Sie hat mich verraten! Aber es 
ist unnötig, ihr wehzutun.«

Rasnor stieß ein spöttisches Lachen aus, hob beschwörend die 
Arme und blickte in die Höhe. Die Brücke, ein gigantischer, fast
kugelförmiger Raum, war gut eine Drittelmeile hoch; Aberhunderte von Drakken, verteilt auf die balkonartigen Ränge, hatten einst 
das monströse Schiff gesteuert. Nach rechts hin eröffnete ein
riesenhaftes Fenster den direkten Blick hinaus ins All, wo die Höhlenwelt, ein brauner, narbiger Planet, dessen Oberfläche mit weiten Feldern von glitzernden Punkten übersät war, reglos im Licht
der Sonne stand. 

Rasnors hochtrabende Geste sollte seine Macht untermalen, das
war Roya klar; nichts war ihm wichtiger als seine Macht – das
Gefühl, über eine ganze Welt zu gebieten und ganze Kontinente 
auslöschen zu können. Deshalb hatte er diesen grotesk riesigen
und kalten Raum zu seinem Domizil erkoren. Hier schlief er sogar, für Roya völlig unverständlich, die ein kleines, gemütliches 
und schützendes Zimmer vorgezogen hätte. Rasnor hingegen 
hatte sich hier ein groteskes Riesenbett aufbauen lassen, ein 
goldverbrämtes Möbel aus irgendeinem Palast, mit Schnitzwerk,
einem opulenten Kopfstück und einem plüsch-behangenen Himmel versehen. Nicht weit davon stand auf einem Podest sein 
Thron – ein ebenso monströses Sitzmöbel, das aus demselben
Palast stammen musste. Ein paar Kommoden, einen großen runden Spiegel auf einem fahrbaren Gestell und einige hässliche,
aber zweifellos sündhaft teure Schränke aus Schnitzwerk hatte er 
ebenfalls aufstellen lassen. Hier residierte er, offenbar in dem
Glauben, seine Macht und diese Umgebung machten ihn zu einem 
wertvolleren Menschen. »Ich glaube dir nicht!«, knirschte Rasnor 
und trat mit drohend erhobenem Zeigefinger auf Quendras zu. 
»Wo warst du in den drei Tagen, die ich dich gesucht habe? Welchen verfluchten Verrat hast du nun wieder begangen?«

Quendras blieb, wo er war. »Ich habe dir Informationen über
deine Feinde besorgt, du verdammter Narr!«, rief Quendras erbost. »Was soll ich noch tun, damit du mir endlich glaubst?« Er 
wies auf Roya. »Soll ich sie töten? Würde dir das meine Loyalität
beweisen?« 

Mit zwei Schritten war er bei Roya, packte sie brutal und riss sie 
in die Höhe, sodass ihre Füße über dem Boden baumelten. Roya
würgte; er hatte ihren Hals in der Armbeuge, bereit, zuzudrücken 
und ihr die Luft abzuschneiden.

Rasnor lächelte kalt und verschränkte abwartend die Arme vor
der Brust. 

»Na schön. Beweis es mir! Bring sie um.« 

Quendras drückte zu. Mit verzerrtem Gesicht hielt er Roya in eisernem Griff. 

Roya begann zu quietschen, mit den Beinen zu strampeln, versuchte Quendras mit den Ellbogen zu traktieren, doch ihre Gegenwehr ließ schnell nach, und ihr Gesicht lief blau an. Quendras 
aber drückte weiter zu. Bald erschlafften ihre Glieder, sie röchelte 
nur noch leise, ihre Füße schwebten noch immer über dem Boden. 

»Fester!«, brüllte Rasnor. »Töte sie, diese Schlampe! Ich habe
ohnehin keine Verwendung mehr für sie!«

Roya hing still. Ihre Augen waren hervorgequollen, ihr Mund
grotesk aufgesperrt, Arme und Beine reglos. Quendras ließ sie
los, und sie polterte zu Boden. 

»Bist du nun zufrieden?«, maulte er.

Rasnor starrte Roya fasziniert an. »Du hast sie wirklich getötet!«, flüsterte er. 

»Ja! Hast du das nicht befohlen?«

Rasnor starrte Quendras fassungslos an, dann ging in seinem 
Gesicht ein hässliches Lächeln auf. »Du hast sie tatsächlich getötet!« 

Quendras blieb stumm, er starrte nur mit finsterer Miene Rasnor
an. 

Wieder stieß der kleine Mann ein lautes Auflachen aus.

»Das nenne ich Macht!«, schrie er und warf die Arme hoch.

»Ich kann einem Quendras befehlen, das einzige Wesen auf dieser Welt zu töten, das er je geliebt hat!« 

»Ja, du Dummkopf.«, polterte Quendras. »Du bist regelrecht 
vernarrt in deine Macht! Dass du dich jetzt deiner wichtigsten
Geisel beraubt hast, kümmert dich nicht weiter, was?« 

Rasnor lachte fröhlich. »Ist doch egal. Woher soll Alina wissen, 
dass sie hinüber ist, ihre kleine, süße Freundin? 

Wir können sie auch so erpressen!« 

»Du Idiot!«, knirschte Quendras, trat zu Rasnor und packte ihn
am Kragen. 

Augenblicklich griffen die drei Drakken zu ihren Waffen und 
sprangen herbei. Einhalt gebietend hob Rasnor die Hand in Richtung seiner Soldaten, während Quendras ihn anknurrte: »Glaubst 
du, Alina ist blöde? Dann unterschätzt du sie, das hab ich dir 
schon mehrmals gesagt. Sie wird als Nächstes einen Beweis verlangen, dass Roya und Munuel noch leben, ehe sie sich auf eine 
Forderung von dir einlässt!«

Rasnor kämpfte sich aus Quendras Griff frei. »Fass mich nicht 
an! Weiß du nicht, wen du vor dir hast, du Wurm?«

Ein Röcheln ließ Rasnor herumfahren. »Bei den Kräften!«, stieß
er hervor. »Sie ist gar nicht tot, unsere kleine Hure!«

Er ging vor der am Boden liegenden Roya in die Knie und strich 
ihr sanft über das seidige, tiefdunkelbraune Haar. 

Roya keuchte und röchelte, ihre Augenlider flatterten, sie war 
kaum zu einer Bewegung imstande. »Was hat er dir nur angetan,
armes Kind. Dieser böse, böse Quendras!« 

Er blickte tadelnd zu Quendras auf und schüttelte den Kopf; 
Quendras stand unbewegt da, die Arme vor der mächtigen Brust 
verschränkt, und maß Rasnor und Roya mit verächtlichen Blicken. 
»Sie lebt?« Rasnor seufzte, ließ sich neben Roya auf den Hintern
fallen und zog das halb leblose Mädchen zu sich auf den Schoß.
Wieder streichelte er sie. »Zum Glück. Nun hab ich meine Geisel 
wieder. Du hättest sie um ein Haar getötet, du Scheusal.«

Quendras lachte kurz und verächtlich auf und wandte dann den
Blick zur Seite.

»Du armes, kleines Kind«, säuselte Rasnor, während er Roya 
übers Haar strich. »Der gute Rasnor rettet dich. Vor dem schrecklichen, gemeinen Quendras. Hast du das überhaupt mitbekommen?« 

Royas Lebensgeister waren zu einem Teil wieder zurückgekehrt.
»Ich… ich habe mit… bekommen…«, röchelte sie mit flatternden 
Lidern, »… wie du i-ihm be-befohlen hast… mich zu töten.«

»Oh!«, machte Rasnor.

Kraftlos hob sie eine Faust und versuchte Rasnor zu treffen.

Er lachte auf, stieß sie grob von sich und schoss in die Höhe. Als
er wieder stand, baute er sich über ihr auf, stemmte die Fäuste in 
die Seiten und beugte sich über sie. »Ich frage mich«, brüllte er 
zu ihr hinab, »ob es mir nicht lieber wäre, du wärest doch tot, du 
kleine Bestie! Geisel oder nicht! Du hast mich hintergangen, hast 
meine Großzügigkeit ausgenutzt! Hast meine Leute zum Verrat
angestiftet und immer wieder deinen dummen, blinden Freund
Munuel besucht. Weißt du überhaupt, dass du für den Tod von
einem halben Dutzend meiner besten Männer verantwortlich bist? 
Ich habe sie alle töten müssen, diese verdammten Kerle!« 

Roya begann zu schluchzen, rollte sich zusammen wie ein kleines Kind und verbarg den Kopf unter den Armen.

»Sieh sie dir an, die kleine, hässliche Heulsuse!«, lachte Rasnor
verächtlich und deutete auf Roya. »Flennt die ganze Zeit nur herum, und kaum drehst du ihr den Rücken zu, hintergeht sie dich.«
Sein Gesicht war finster geworden, sein Blick boshaft. Wie ein
Habicht spähte er in die Runde. »Ihr hintergeht mich alle, ihr verfluchtes Pack!«, rief er. »Du, Quendras, diese heulende Göre,
meine eigenen Leute, ihr alle!«

Ein junger Mann in der Novizenrobe Bruderschaft der hatte sich 
zögernd genähert. »Was ist?«, herrschte Rasnor ihn an.

»Da-das Schiff, Hoher Meister. Das Ihr für Euren Flug nach
Hegmafor angefordert habt. Es wartet schon seit Stunden auf 
Euch.«

»Was?«, rief Rasnor. Dann schien er sich zu erinnern. »Ach ja –
richtig.« Er winkte den jungen Mann davon. »Geh. Sag ihnen, ich
komme gleich.« 

Der Novize beeilte sich davonzukommen. 

Rasnor wandte sich an Quendras und deutete auf die am Boden 
liegende schluchzende Roya. »Schaff sie fort. Bring sie meinethalben zu ihrem blinden, trotteligen Meister.

Was können die beiden schon aushecken, hier auf meinem
Schiff? Sollen sie sich nur jammernd aneinander klammern!«

Quendras ignorierte Rasnors Worte. »Hegmafor? Was willst du 
denn jetzt in Hegmafor?« 

»Was geht dich das an? Bin ich dir Rechenschaft schuldig?« 

»Nein, aber du bist ein verdammter Narr! Wenn keiner, der
noch einen klaren Kopf hat, dir sagt, was du lieber lassen solltest, 
versteigst du dich in so einen Blödsinn, wie Roya töten zu wollen.« Rasnor trat auf Quendras zu und stieß ihn wütend vor die 
Brust. Quendras, viel größer und schwerer, musste nur einen halben Schritt zurücktun und nahm nicht einmal die verschränkten 
Arme herunter. 

»Du frecher Mistkerl!«, kreischte Rasnor. »Wie redest du mit
mir! Ein Wort, und meine Leibwache verbrennt dich zu Asche, du 
verdammter Hund!« Quendras blieb unerschütterlich. Mit finsterem Gesichtausdruck starrte er auf Rasnor herab. »Du weißt, 
dass ich Recht habe. 

Irgendwas machst du da in Hegmafor. Die Leute reden über 
dich, während du irgendwelche verrückten Dinge anstellst, immer 
mehr die Kontrolle über dich verlierst und dich täglich mit Drogen, Elixieren und Essenzen voll stopfst, damit du noch halbwegs 
ansprechbar bleibst. Du begehst einen schweren Fehler, Rasnor.
Bleib lieber hier und vergiss, was du da gefunden hast. Es schadet dir.« 

Rasnor blickte zur Seite, seine Miene nahm den Ausdruck eines 
alten, verletzten Wolfes an, verbittert über die Welt und sich
selbst. »Lass mich meinen Weg gehen«, knurrte er. »Ich tue, was
ich tun muss. Wozu hab ich dich?« Er sah auf und starrte Quendras halb verächtlich, halb fordernd an. »Stehst du nun auf meiner 
Seite? Einer wie du könnte mir helfen. Einer, der nicht so blöd ist
wie der Rest dieses Packs hier.« 

»Was soll ich tun?« 

Rasnor atmete langsam ein und aus und musterte Quendras
eingehend. »Nichts weiter. Bleib hier und sorg dafür, dass alles 
seinen Gang geht. Schaff diese Göre weg und sperr sie zu ihrem 
dummen Meister.« Er ging einen Schritt auf Quendras zu. »Glaub 
nicht, dass ich dir irgendwelche Befugnisse einräume. So weit
sind wir noch lange nicht. Aber du kannst dich darum kümmern, 
dass hier alles reibungslos läuft. Vielleicht bin ich ein paar Tage 
fort. Sorg dafür, dass die entführten Leute gesammelt, in Listen 
erfasst und weiterverfrachtet werden. Du weißt schon, fort zu den
Drakken, nach Soraka. Die Transportschiffe verkehren ja jetzt 
regelmäßig. Und such weitere Dörfer aus. Ja, dabei kannst du 
helfen, da wissen die Drakken nicht gut Bescheid.« 

»Dörfer? Um neue Leute zu entführen?«

»Genau. Entlegene Dörfer, fern von Savalgor, am besten in
Chjant oder Veldoor oder im Salmland. Wir brauchen viele Leute, 
der Pusmoh verlangt immer mehr. Und wir müssen Eile an den 
Tag legen, hast du verstanden?«

»Aber das sind doch gar keine Magier. Kaum einer von denen
kann das Trivocum sehen.«

»Was weiß denn ich, warum das so ist!«, brauste Rasnor auf. 
»Ist mir doch egal. Wir brauchen nur Leute – viele Leute, verstehst du? So, ich gehe jetzt. Vandris kümmert sich um die Herstellung der Amulette, das geht seinen Gang. Ihr werdet es ja ein
paar Tage ohne mich aushalten, oder?« 

Quendras verzog das Gesicht. »Es gefällt mir nicht, was du da 
machst. Du veränderst dich, und nicht zum Guten hin.«

»Ha!«, rief Rasnor aus. »Zum Guten? Du Narr – ich bin keiner 
von den Guten! Ich bin ein Böser! Nach Sardin vielleicht der Böseste, den diese Welt je gesehen hat!« Er ließ ein meckerndes 
Lachen hören. »Und was, wenn dir etwas zustößt? Wenn du nicht 
mehr wiederkehrst von deinen magischen Experimenten – oder
was immer du auch treibst, da in Hegmafor? Du wirst hier als 
uCuluu der Drakken gebraucht!«

»Und als Hoher Meister der Bruderschaft!«, ergänzte Rasnor mit
erhobenem Finger. »Aber keine Sorge, Quendras, ich kehre wieder. In Kürze wirst du dich wundern, mit welcher Macht!«

Quendras brummte nur unwillig.

»So. Und jetzt kümmere dich um deine Pflichten. Leb wohl.«

Mit diesen Worten winkte er Quendras kurz, wandte sich um
und marschierte in Richtung des großen Ausgangsportals davon. 
Seine drei Leibwächter folgten ihm. Quendras sah ihm noch eine
Weile hinterher, dann starrte er auf Roya hinab.

»Los, hoch mit dir!«, herrschte er sie an. 

* 
»Ich hasse dich!«, keuchte Roya und hieb immer wieder kraftlos
gegen Quendras’ Brust. Er hatte sie auf dem letzten Stück auf die 
Arme genommen, nachdem ihr die Beine eingeknickt waren – er 
wusste, dass es nicht nur wegen des Erstickungstods war, der sie 
beinahe ereilt hatte, sondern auch wegen all der Gewalt, der Brutalität, und wegen des Elends, ihren Feinden schutzlos ausgeliefert zu sein.

Endlich waren sie vor dem Raum angelangt, in dem Munuel gefangen war, und Quendras stellte Roya auf ihre wackeligen Beine. 

»Ihr könnt gehen«, sagte er zu den beiden bewaffneten Drakken, die sie eskortiert hatten. 

»Ich will ihr und ihrem Meister noch klar machen, was sie zu
erwarten haben, wenn sie sich nicht fügen.«

Die Drakken, in Schutzanzüge gegen das Salz gekleidet, salutierten knapp, wandten sich um und trabten im Laufschritt davon.
Quendras nickte dem Bruderschaftsmönch zu, der vor der Tür
Wache stand. »Du auch.« 

Der Mann nickte nur kurz zurück und machte sich davon.

Nach dem, was seinen Vorgängern passiert war, schien er heilfroh zu sein, verschwinden zu dürfen. Quendras hatte das schon 
geahnt.

Er wartete, bis die Schritte des Mannes verhallt waren, dann 
lauschte er noch eine Weile in die Stille. Roya stand bei ihm, sie
keuchte und schluchzte mit gesenktem Kopf. Er hielt sie leicht an 
sich gedrückt, während er sich umsah, ob noch jemand in der
Nähe war. Aber die MAF-1 war riesig, und obgleich, einschließlich
der Drakken, 300 Mann an Bord waren, verloren sie sich in den 
unendlichen Weiten des Schiffs. Die Unterkünfte der Bruderschaft
waren über eine Meile von hier entfernt. 

Quendras ging vor Roya in die Knie und hielt sie an beiden Armen. »Roya, es tut mir Leid, was passiert ist«, flüsterte er. 

Sie hob den Kopf ein wenig, starrte ihn verzweifelt an; dann 
kam ein neuer Tränenstrom, und sie wandte das Gesicht ab.

Quendras war ein hoch gewachsener Mann, Roya hingegen zierlich, und sein Gesicht war, obwohl er kniete, nicht allzu weit unterhalb des ihren. »Ich wollte dir nichts antun, wirklich nicht. Das
musst du mir glauben.« 

»Glauben?«, wimmerte sie unter Tränen. »Nachdem du mich 
beinahe getötet hättest?« 

»Es war ein Trick. Ich musste es tun, um Rasnors Vertrauen zu
gewinnen. Sonst hätte er mich von seinen Drakkensoldaten umbringen lassen. Er glaubte, ich hätte ihn verraten.«

Roya kniff die Lider zusammen, fasste sich an den Hals. »Ein 
Trick?«, heulte sie laut. »Einen Trick nennst du das? Ich verstehe 
gar nicht, dass ich noch lebe.«

Sie sank ebenfalls in die Knie. Quendras drückte sie an sich und
sah sich wachsam um. Beruhigend strich er ihr übers Haar, küsste ihr die Stirn. »Ich könnte dir niemals wirklich etwas antun.«

»Aber das hast du!«, schluchzte sie kraftlos. »Du wolltest mich 
töten!« 

»Nein, nein, beruhige dich. Es war wirklich nur ein Trick. Ich…
ich habe dich immer geliebt. Das weißt du doch.« 

Sie hob den Kopf, ihr Gesicht war eine Grimasse des Schmerzes. »Geliebt?«, weinte sie. »Quendras… was willst du von mir?«

Er schüttelte heftig den Kopf. »Nichts, wirklich nichts. Ich weiß,
dass du Marko liebst und er dich… das hat damit nichts zu tun. Du
warst es, die mich damals aus der Bruderschaft geholt hat. Seither liebe ich dich und könnte dich niemals im Stich lassen. Bitte
glaube mir.« 

Roya senkte wieder den Kopf, sie schniefte, und Quendras 
wusste nicht, ob sie sich gegen seine Umarmung gewehrt hätte,
wenn sie die Kraft dazu gehabt hätte. 

Wieder drückte er sie an sich. »Ich will dir nur helfen. Dir und
Munuel. Danach bist du frei, und ich werde dich in Ruhe lassen.
Das musst du mir glauben.« 

Er stand auf und zog sie mit sich in die Höhe. »Komm jetzt, wir 
müssen hier fort und mit Munuel reden. Aber du musst mir helfen, ihn zu überzeugen, dass ich euch nichts Böses will.« 

Er betätigte den Öffnungsmechanismus der Tür und zog Roya 
mit sich in den dunklen Raum. »Munuel?« Für Augenblicke 
herrschte Stille, dann hörte er die Stimme des alten Magiers. 
»Wer… Quendras? Bist du das? Hast du Roya bei dir?«

Roya riss sich von Quendras los und eilte in die Dunkelheit. 

Gleich darauf lag sie sie weinend in Munuels Armen. »Er hat 
versucht, mich zu töten«, schluchzte sie. 

Quendras ließ die Tür zugleiten und trat eilig ein paar Schritte
auf die beiden zu, die er nur schwach übers Trivocum sehen 
konnte. »Nein, das ist nicht wahr, ihr müsst mich anhören…«

»Bleib zurück!«, hörte er Munuels gebieterische Stimme. »Du 
hast schon genug Unheil angerichtet. Was willst du? Hat Rasnor 
dich geschickt, unser Vertrauen zu gewinnen? Willst du uns aushorchen?« Quendras blieb, wo er war. »Ich war in Malangoor. Ich 
habe Alina und den anderen Nachrichten überbracht – über euch,
über Rasnor und was ich sonst noch erfahren habe. Aber ich hatte 
mich aus Rasnors Stützpunkt in Usmar entfernt, ohne mich abzumelden. Als ich zurückgekehrt bin, habe ich mich mit fadenscheinigen Erklärungen bis hierher auf die MAF-1 gemogelt. Doch 
als ich unerwartet Rasnor gegenüberstand, war er kurz davor, 
mich von seinen Drakken töten zu lassen. Er war sicher, ich hätte 
ihn verraten. Ich musste ihm einen Beweis liefern, dass ich auf 
seiner Seite stehe. Deswegen die furchtbare Sache, die ich Roya 
antun musste. Ja, ich habe sie beinahe erdrosselt.« 

»Du hast gedacht, ich wäre tot, und hast mich zu Boden geworfen!«, heulte Roya lauthals los. »Du verdammter Mörder! Marko
hast du auch getötet!« 

»Nein! Nein, Roya. Er lebt!«

Roya verstummte. Er sah das schwache, rötliche Abbild ihres 
Gesichts über das Trivocum. Munuels Gesicht war gleich daneben;
beide blickten in seine Richtung. »Er lebt?« 

»Ich sagte doch, ich war in Malangoor. Marko lebt, er war 
schwer verletzt, wäre beinahe umgekommen. Aber ich hatte keinen Einfluss darauf, ich konnte damals nichts für ihn tun, in der 
Halle der Jungdrachen, als ich dich mitnahm. Es gelang mir gerade noch, mich Rasnors Befehl zu widersetzen, der verlangt hatte, 
ich solle Marko töten. Mehr konnte ich nicht tun. Hat Rasnor dir 
gesagt, Marko sei tot?« 

Roya schniefte und hauchte ein leises Ja.

Quendras schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht wahr.

Er ist wohlauf, inzwischen wieder genesen. Ich habe mit ihm 
gesprochen.« 

Roya fing wieder an zu weinen. »Ich glaube dir nicht! Du hast
versucht, mich zu töten, du Scheusal!« 

»Nein, Roya, ich…«

»Ich traue dir ebenfalls nicht!«, rief Munuel. »Du hast Malangoor an Rasnor verraten!« 

Quendras hob verzweifelt die Hände. »Nein, das habe ich nicht!
Das war Rasnors Gehilfe Marius, der mit Hellami nach Veldoor 
flog und sie auf hinterlistige Weise aushorchte. Als Rasnor dann 
Malangoor überfiel, erpresste er mich. Er sagte, Roya sei in seiner
Gewalt, und verlangte, ich solle ihm den Zugang zur Drachenkolonie ermöglichen, sonst werde er sie töten. Ich hatte keine Wahl, 
ich musste gehorchen!«

»Schön ausgedacht«, höhnte Munuel. »Das alles kann ohne
Weiteres eine völlig frei erfundene Geschichte sein!«

»Ich weiß, dass ihr das glauben müsst. Aber ich habe euch einen Beweis mitgebracht. Einen Beweis, dass ich in Malangoor war 
und man mir dort vertraut.«

»So? Und was soll das sein?« 

Quendras trat vorsichtig zwei Schritte näher und legte Roya eine Hand auf die Schulter. »Es ist eine Botschaft von Marko, Roya.
Ich soll dir sagen, dass er dich über alles liebt, und er verriet mir
den Namen eines Drachen, den nur ihr beide kennt.«

Roya schluckte, zögerte kurz. »Wirklich? Und wie lautet der?« 

»Meriuais.«

»Meriuais?« Sie schwieg, schien eine Weile nachzudenken.
»Aber… ich kenne so einen Namen nicht. Welcher Drache soll das 
sein…?« 

»Der Sohn von Amanaia und Cuarishon, sagte mir Marko. Mehr 
weiß ich leider auch nicht. Er meinte, du würdest das schon verstehen. Man müsste den Namen singen.«

»Singen? Aber ich…« Roya unterbrach sich. Sie wandte den 
Kopf zu Munuel; man hörte sie kurz schluchzen, dann stieß sie ein 
Ächzen aus. 

»Roya, was ist?«

»Er lebt!«, rief sie plötzlich, krallte sich an Munuel und drückte 
so fest zu, wie sie nur konnte. »Munuel! Marko lebt wirklich! Er
muss am Leben sein!« 

Munuel versuchte sie zu beruhigen. »Warte, Kind! Bist du sicher?« 

Sie ließ Munuel los, wandte sich Quendras zu und packte sein 
Hemd. In ihrer Geste lagen Hoffnung und zugleich eine fordernde
Wut. »Das hätte dir Marko niemals gesagt, wenn er dir nicht vertrauen würde!« 

Quendras seufzte erleichtert. »Den Kräften sei Dank. Du glaubst
mir?« 

Roya stieß ein Seufzen aus und ließ ihn los.

»Was ist das für ein Drache? Und warum muss man seinen Namen singen?«

»Weil er so viele Vokale hat. Das habe ich zu Marko gesagt, als
wir ihn gesehen haben. Meriuais ist ein Drachenbaby, das wir in
der Drachenkolonie gemeinsam beobachtet haben. Das war nur
Minuten, bevor Rasnors Überfall begann; bevor diese Drachenbestie, dieser Malachista, in die Kolonie eindrang und zu morden
anfing. 

Niemand außer Marko und mir hat jemals den Namen des Kleinen erfahren. Und dass ich ihm riet, die Drachennamen zu singen… das kann niemand auf der Welt wissen.« Sie lächelte. »Dass 
er sich das gemerkt hat…? Ich meine, alle drei Drachennamen?«

»Du glaubst mir also wirklich?« 

Roya wandte sich ihm zu; ihr Gesichtsausdruck verfinsterte sich 
wieder, das konnte Quendras sogar übers Trivocum wahrnehmen.
Sie trat einen Schritt von Quendras zurück. »Ja. Marko vertraut
dir, und deswegen traue ich dir auch – in dieser Sache. Aber 
trotzdem… vorhin hättest du mich beinahe umgebracht!« Sie hob 
ihre Hand an den noch immer schmerzenden Hals und tastete mit
der anderen nach Munuel, der hinter ihr stand. »Ich habe noch
etwas für euch«, sagte Quendras und nestelte in seiner Hosentasche. Als er das Gesuchte in die Höhe hielt, nahmen sie es alle
drei als ein hellrot im Trivocum leuchtendes Etwas wahr. Der Gegenstand war nicht groß, aber das Leuchten war unübersehbar.

»Was ist das?«, fragte Munuel verblüfft.

»Ein Wolodit-Splitter«, erklärte Quendras öffnete und die Hand. 
»Ein winziges Stück eines Wolodit-Amuletts, und doch steckt ein
halber Berg Wolodit-Gestein darin. Es stammt von einem Amulett, das bei der Herstellung zu Bruch ging.«

»Wirklich?«, fragte Roya neugierig und nahm Quendras den
Splitter aus der offenen Hand. Er war halb so groß wie ein Kupferfolint, die kleinste Münze, die es in Akrania gab. 

»Damit kann man gewissermaßen ein winziges bisschen Magie
wirken«, erklärte Quendras lächelnd. »Seine Aura reicht aber 
nicht weit, es kann das Trivocum kaum aufweichen. Aber wenn
man geübt ist, hat man gewisse Möglichkeiten. Damit habe ich 
dich am Leben gehalten, Roya. Ich meine, während ich dir die 
Luft abschnitt.«

»Was?«

»Es tut mir so Leid. Ich wollte, ich könnte das rückgängig machen. Aber mir war klar, dass ich Rasnor nur mit einer ungewöhnlich kaltblütigen, brutalen Tat beeindrucken konnte. Ihr wisst ja, 
wie er zurzeit ist – ständig wütend, abgrundtief boshaft und völlig 
durchgedreht. Ich habe dich gewürgt, bis du bewusstlos warst, 
aber als du am Boden lagst, habe ich mit einer Magie Luft in deine Lungen gepumpt, bis du wieder zu dir kamst.« Er nahm Royas
Hand. »Roya, vergib mir. Ich wünschte, ich könnte deine 
Schmerzen auf mich nehmen. Aber ich musste hierher kommen
und Rasnors Vertrauen zurückgewinnen, um zu euch vordringen
zu können.«

»Du… willst uns befreien?« 

»Ja, ihr müsst hier weg, sonst ist Alina auf ewig erpressbar. 
Rasnor hat auf diese Weise schon die Säuleninsel zurückbekommen. Obwohl er die eigentlich gar nicht mehr braucht.«

»Also ist es wahr«, stöhnte Munuel. »Er hat mit seinen Schiffen
wieder Zugang in die Höhlenwelt!« 

»Was meinst du damit, dass er sie gar nicht mehr braucht?«, 
fragte Roya. 

»Es gibt einen zweiten Zugang«, erklärte Quendras. 

»Ich weiß nicht, wo er liegt, ich weiß nur, dass die Drakken ihn 
kürzlich angelegt haben. Sie haben hier an Bord alle Maschinen, 
um so etwas zuwege zu bringen. Das haben sie ja schon damals
getan, als sie den Zugang oberhalb der Säuleninsel bohrten. Nun
können sie wieder Wolodit in der Höhlenwelt abbauen und hierher 
auf die MAF-1 schaffen. Es werden wieder Amulette hergestellt, 
und sie entführen massenhaft Menschen, um sie hinaus ins All zu
den Drakken zu bringen.«

»Ja, das wissen wir.« 

»Ich verstehe nicht, was für ein monströser Plan hinter all dem 
steckt. All diese Leute… sie müssten zu Magiern ausgebildet werden, um in die Dienste der Drakken gestellt werden zu können! 
Theoretisch ist das möglich, aber eigentlich eignet sich nur jeder 
Hundertste dazu, einen halbwegs brauchbaren Magier abzugeben. 
Trotzdem entführen sie wahllos Leute. Auch Alte und Kinder.«

»Ja, mir ist das auch ein Rätsel…«, meinte Munuel nachdenklich.

»Wie willst du uns von hier wegbringen?«, warf Roya ein. »Gibt
es denn eine Möglichkeit zu fliehen?«

Quendras seufzte und setzte sich auf Munuels Bettkante. »Ich
bin seit gestern hier und habe versucht, einen Fluchtweg ausfindig zu machen. Aber… ehrlich gesagt, es sieht schlecht aus.« Munuel setzte sich ebenfalls. »Es gibt wohl nur einen Weg. Wir 
müssten auf eines ihrer Schiffe gelangen, das zurück zur Höhlenwelt fliegt.« Quendras schüttelte den Kopf. »Im Augenblick gibt 
es hier nur einen einzigen Ort, von dem aus die DrakkenFlugschiffe starten, ein kleiner Terminal, so nennen sie ihn. Und
weil dort auch die Schiffe mit den Entführten ankommen, wird er 
von Bruderschaftlern und Drakken scharf bewacht. Abgesehen 
davon gibt es nur doch den Terminal, in dem die großen Frachtschiffe ankommen, die das Wolodit-Rohgestein hierher schaffen.
Aber der befindet sich weit von hier entfernt und liegt in einer 
Zone, in der es nur Drakken gibt.«

Ratloses Schweigen breitete sich aus. 

»Das All ist zwischen uns und der Höhlenwelt«, meinte Roya leise. »Eine bessere Gefängnismauer gibt es gar nicht.« 

»Man könnte sich vielleicht unter die Entführten schmuggeln«, 
meinte Quendras. »Das ist das Einzige, was überhaupt denkbar 
ist. Nur leider fliegen sie in die falsche Richtung. Fort von der
Höhlenwelt, hinaus ins All zu den Drakken.«

Wieder kehrte Schweigen ein. Schließlich holte Roya tief Luft.
»Also, diese Idee haben wir schon einmal besprochen…« Verlegen 
sah sie im Trivocum nach Munuels Gesicht. Quendras richtete sich 
auf. »Was? Du meinst… ins All fliehen? Zu den Drakken?«
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Beschützerinstinkt 

Am Vormittag erreichten sie die Gegend am Fluss, wo Ullrik in 
seiner ersten Nacht am Ufer geschlafen hatte. 

Nur Laura hatte sich bereit erklärt, Ullrik zu begleiten, allen anderen war es zu gefährlich gewesen, sich tagsüber in das große 
Tal zu begeben. Laura erklärte Ullrik, warum.

»Die Dorfbewohner können sich jederzeit hierher wagen. Die
Drachen tun ihnen nichts. Wir Technos aber leben in einer Art
immer währendem Krieg mit den Drachen. Weil wir uns ihnen 
nicht beugen.«

»Aber ihr kämpft nicht wirklich gegeneinander, oder? Ihr meidet 
euch.« 

Laura nickte. »Ja, stimmt. Wir sind draußen bei der Pilgrim, dort 
kommen sie nicht hin. Dafür bleiben wir meist dieser Gegend 
fern. Das hier ist das Gebiet der Drachen.«

Ullrik nickte. »Ich verstehe. Deswegen hast du heute so wenig 
an.« 

Laura grinste schelmisch. 

Sie war ein junges, schlankes Mädchen, hatte recht kurze Haare 
und trug nur ein weites Hemd, Sandalen und kurze Hosen. Bestimmt ging sie, hoch aus der Luft gesehen, als junger Mann
durch, auch wenn die Drachen von Jonissar einen außergewöhnlich scharfen Blick hatten. 

»Du bist öfter so unterwegs?«, fragte er mit zweifelnder Miene. 

»Nur hier draußen, auf dieser Seite des Tals. Dort hinten, wo
die Pilgrim liegt, trage ich meine normalen Sachen. Da trauen 
sich die Drachen nicht hin. Wegen unserer Waffen.«

»Ja, verstehe. Trotzdem… hier ist es gefährlich für dich!«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Ich komme schon klar. 

Soll ich mich etwa mein ganzes Leben lang im Schiff verstecken?« Sie schüttelte entschieden den Kopf. 

»Nein, ich lass mich nicht einsperren.« 

»Aber die aus dem Dorf, die Relies? Was ist, wenn sie dich erwischen? Du bist ein Mädchen! Die würden dich ja…« 

»Sollen sie es mal versuchen, die Blödsäcke!«, brauste Laura 
auf. »Die würden was erleben!« Wütend starrte sie geradeaus. 
Wenn es stimmte, was sie ihm erzählt hatte, war es hier im Tal 
schon des Öfteren zu Begegnungen zwischen ihr und den Relies 
gekommen. Bisher hatte sie Glück gehabt. Ullrik maß sie mit Seitenblicken. Sie war ein hübsches, junges Ding, und bei allem, was
er bisher über die Relies erfahren hatte, musste in ihren Augen 
allein schon ihre Existenz ein Frevel sein.

»Wie alt bist du eigentlich?«, fragte er. 

»Sechzehn.« 

»Oh wirklich?« Er räusperte sich. »Ich hätte dich eigentlich für 
achtzehn oder neunzehn gehalten.« Laura grinste. »Keine Angst.
Noch bin ich nicht in einem Alter, wo mir das was ausmachen 
würde… ich meine, dass du mich älter schätzt. Allerdings halten
mich die meisten für jünger. Vierzehn oder fünfzehn.« 

Das erstaunte Ullrik. So jung sah sie wirklich nicht aus. 

»Was würden die Relies mit dir tun?«, fragte er neugierig. 

»Du meinst, wenn sie mich erwischten?« Laura winkte leichtfertig ab. »Weiß ich nicht, ist mir auch egal. Ich hasse diese Dummköpfe. Sie lassen sich von den Drachen tyrannisieren, glauben 
sogar, dass sie höhere Wesen sind. Vielleicht könnten wir gemeinsam etwas gegen den Terror der Drachen unternehmen, hier 
im Tal. Aber sie duckmäusern lieber und lassen sich verdummen 
und unterdrücken.«

Ullrik nickte stumm. Laura hatte schon mehrfach ihrem Unmut
Luft gemacht. Sie war ein kleiner Rebell, was ihm gefiel, und hatte offenbar ein diebisches Vergnügen daran, die ihr so verhassten 
Relies zu provozieren. Doch das mochte übel für sie enden. Eines 
Tages würde sie vielleicht zu vielen von ihnen auf einmal begegnen und es nicht scharfen, ihnen zu entwischen.

Als sie weiterliefen, legte er ihr freundschaftlich die Hand auf
den Rücken, als wäre sie seine kleine Schwester, die er beschützen musste, und das schien ihr zu gefallen. In Lauras Begleitung
fühlte er sich wohl. Obwohl er Azrani und Marina schmerzlich
vermisste, war sie ein angenehmer Ersatz. Ihre eben noch etwas
biestige Stimmung hatte sich schon wieder gewandelt; meist sie
war ein unbekümmerter, kleiner Sonnenschein. Das mochte er an
ihr, und in seinem Innern ballte sich etwas zusammen. Misstrauisch blickte er zum Himmel hinauf – er war fest entschlossen, 
Laura ebenso zu verteidigen wie Azrani und Marina. Ja, das war 
seine große Schwäche: Er liebte seine Mädchen und hielt sich für 
unverzichtbar in der Beschützerrolle. Laura gehörte nun auch dazu.

An einer Stelle am Flussufer blieb Ullrik stehen. »Hier war es.
Hier habe ich meine erste Nacht verbracht und bin morgens von 
Tirao geweckt worden.«

Laura nickte. »Wir nennen den Fluss Ophander.«

»Ophander? 

Was bedeutet das?« 

Sie hob die Achseln. »Weiß ich nicht. Vielleicht wissen es Don
oder Jamal.« 

Ullrik spähte in die Umgebung und überlegte, wo sich Tirao tagsüber versteckt halten könnte. Vielleicht im Innern der Pyramide?
Aber dort wäre er nicht sicher, denn der Portalgang war groß genug für einen Sonnendrachen wie Meados, und so säße er dort in
der Falle. Ullrik wies nach Norden, wo weit jenseits der Pyramide 
eine Gipfelkette aufragte. »Dort, die Berge. Kann man dort hinlaufen?« 

Laura nickte. »Ja. Hinter der Pyramide liegt ein Tal, dann kommen Hügel und dahinter der Gebirgszug. Wir nennen sie die 
Nordberge. Phantasievoll, nicht?« Er deutete mit dem Daumen
über seine Schulter. »Ja. Dann sind das da sicher die Südberge.« 

Sie hob das Kinn mit schulmeisterlich ernster Miene. »Ich sehe, 
du hast die Grundzüge unserer Kultur schon begriffen.«

Ullrik lachte auf. Sie war nicht nur hübsch und klug, diese kleine 
Laura, sondern auch witzig.

Er musterte den Gipfelkamm, der sich grau in der Ferne abzeichnete. Hoch waren die Berge dort nicht, aber sie mochten 
Tirao vielleicht ein Versteck bieten. »Du fragst dich, ob sich dein 
Drache dort verstecken könnte«, stellte Laura fest. Ullrik nickte. 
»Und du bist sicher, dass er… nett ist, dieser Drache? Dass er uns 
nichts tun würde?« 

Er maß sie mit Blicken und versuchte sich vorzustellen, wie sie 
sich auf einem Drachenrücken in einer Meile Höhe machen würde.
»Wenn wir ihn finden, wird er dich sicher auf seinem Rücken mitnehmen.« Er deutete gen Himmel. »Dort hinauf. Du ahnst nicht,
was das für ein Erlebnis ist.« Laura rollte mit den Augen. »Ich bin 
einmal einer dieser Bestien auf eine Viertelmeile nahe gekommen. Das hat mir genügt.«

Ullrik lachte, legte ihr wieder eine Hand auf den Rücken und zog
sie mit sich. »Komm, wir müssen weitersuchen. Ich mache mir 
Sorgen um Tirao und er sich sicher auch um mich. 

Du wirst sehen, er ist wirklich ein guter Freund.«

Laura seufzte und setzte sich in Bewegung. 

Ständig den Himmel um Okaryn beobachtend, zogen sie weiter. 
Es ging über ebenes Grasland und bald leicht hügelaufwärts. Die 
Pyramide lag groß und beherrschend linker Hand in ihrem Blickfeld. 

Dann zeigte sich tatsächlich einer der Drachen, er kam von 
Okaryn. Ullriks Herz schlug schneller, doch Laura meinte leichthin, er solle den Drachen einfach nur ignorieren. Aber was, wenn
es Meados war? Konnte er ihn aus der Höhe erkennen? Sie liefen
weiter; einmal kam er nahe an sie heran und überflog sie in weniger als einer halben Meile Höhe, ließ sie aber in Ruhe. Schließlich verschwand er wieder, und Ullrik atmete auf.

»Du hast mir immer noch nicht erzählt, was es mit deinen Drachen auf sich hat«, meinte Laura. »Wie kommt es, dass es inzwischen zwei sind? Sagtest du nicht, du wärest nur mit einem gekommen, diesem…?« 

»Tirao. Ein Felsdrache. Aber es gibt noch einen.« Er schüttelte 
den Kopf. »Nein, es gibt natürlich noch viele Felsdrachen, aber 
eigentlich nur noch einen anderen, der hier auftauchen könnte. Er
heißt Nerolaan und ist in diese ganze Geschichte mit verwickelt.
Und wenn er es ist, müsste er eigentlich jemanden bei sich haben, eine Freundin von mir.« 

Laura stutzte. »Eine… Freundin?«

Ullrik nickte. »Ja. Sie heißt Marina. Sie war auf der Suche nach 
ihrer Freundin Azrani, und mit Glück sind sogar beide Mädchen 
bei ihm.«

Nun blieb Laura stehen. »Zwei?«, fragte sie. »Zwei Freundinnen
von dir?« 

»Ja. Deswegen hatte ich es so eilig, hierher zu gelangen.

Ich bin auf der Suche nach ihnen. Sie sind beide durch die rätselhaften Kräfte der Pyramide von meiner Heimatwelt fortgerissen
worden, irgendwohin, so wie ich auch. Nach allem, was ich weiß,
muss es noch andere Orte geben, ich meine, fremde Orte oder
Welten wie diese hier. Irgendwo müssen sie gelandet sein.« 

Laura studierte sein Gesicht eine ganze Weile. »Du meinst, du
weißt nicht, wohin sie verschwunden sind? Und du wusstest auch 
nicht, wohin du geraten würdest, als diese… Pyramide dich fortgerissen hat?«

Ullrik schüttelte den Kopf. »Nein. Ehrlich gesagt bin ich ihnen
blind gefolgt. Ich weiß nur eins – dass ich sie unbedingt wieder 
finden muss.«

Das unbeschwerte Lächeln war aus Lauras Gesicht gewichen.

Sie setzte sich wieder in Bewegung. »Dann… dann musst du sie 
ja sehr lieben, diese zwei.« 

Ullrik nickte eifrig. »O ja, das tue ich. Alle beide. Sie zählen zu 
den Schwestern des Windes, weißt du?«

»Davon hast du schon einmal erzählt. Das ist dieser Bund aus
sieben jungen Frauen, die eure Welt vor den Drakken gerettet 
haben.«

Ullrik setzte ein gutmütiges Lächeln auf. »Nun ja, nicht sie ganz 
allein. Sie hatten viele Freunde, die mithalfen. 

Sogar ich habe einen kleinen Beitrag geleistet, ohne es zu wissen. Aber sie haben das Ganze in Bewegung gesetzt. Der Urdrache Ulfa hatte sie nämlich auserwählt.« 

Laura hob fragend die Augenbrauen. »Ein…

Urdrache?« 

»Ja. Das ist so eine Art guter Geist. Jemand, der uns beistand,
als es so aussah, dass die Gegenseite die Übermacht gewinnen 
würde. Du weißt ja, die Drachen beherrschen Magie.« 

Laura nickte nachdenklich. 

»Weißt du, was ich glaube?« 

Sie schüttelte den Kopf. 

Ullrik blieb stehen, hob den Blick und sah in die Ferne, als wollte
er seinen Worten dadurch eine besondere Bedeutung verleihen. 
»Ich glaube, Ulfa hat diese sieben ausgewählt, weil sie einfach 
so… nett sind.« 

Laura hielt ebenfalls an und schnitt eine ungläubige Grimasse.
»Weil sie so nett sind?«

Er seufzte und hob die Hände. »Na ja, das ist etwas unglücklich
ausgedrückt. Ich meine damit, dass sie… etwas Besonderes sind.
Jede Einzelne.

Ich kenne bisher nur fünf von ihnen, aber jede hat eine unglaubliche Ausstrahlung. Und sie sind alle wunderschön. Verstehst
du, was ich meine? Man hört auf sie. Wer ihnen begegnet, schlägt
sich auf ihre Seite. Auf diese Weise haben sie eine Menge Leute 
um sich versammelt, die mit ihnen gekämpft haben. Das war
schon so, ehe sie diesen Geheimbund der Schwestern des Windes
gründeten.«

Laura bedachte Ullrik von der Seite her mit seltsamen Blicken,
aber er bemerkte es nicht recht. »Und zwei von ihnen sind nun 
hier?«, fragte sie noch einmal.

Er hob die Achseln. »Ich weiß es nicht. Ich hoffe es nur.

Bist du sicher, dass es zwei kleinere Drachen waren, die du bei
diesem Kampf beobachtet hast? Drachen mit zwei Beinen?«

Laura zögerte. »Ja, ich denke schon.«

Sie waren auf einer Kuppe der Hügelkette angelangt, die sich 
bis zur Pyramide hinzog. 

Ullrik starrte wieder in den wolkenlosen Himmel hinauf. Die
Sonne stand schon hoch, er musste die Augen zusammenkneifen. 
»Hier war es, sagst du? Hier hat dieser Kampf zwischen den Drachen stattgefunden, dort oben in der Luft?« 

»Nicht nur hier. Sie sind weit umhergeflogen.« Laura breitete 
die Arme aus. »Ich würde sagen, der Kampf fand im Umkreis von 
zwei oder drei Meilen statt. Hier über uns.«

Ullrik ließ den Blick über die Umgebung schweifen. »Warum
hier? Gibt es hier etwas Besonderes?« 

»Die Pyramide«, schlug Laura vor und wies auf den riesenhaften
Bau, der sich in ein paar Meilen Entfernung wie ein Berg auftürmte. 

Ullrik nickte verstehend. »Ja, ich weiß. Aber gibt es hier sonst 
noch etwas Besonderes? Wenn der Kampf hier stattfand, dann
offenbar weit abseits eines Ortes, an dem sich ein Drache wie 
Tirao verstecken könnte.« Ullrik deutete in Richtung der Bergkette, die etwa 20 Meilen entfernt im Norden lag. »Für ihn kommen
eigentlich nur diese Berge infrage.« Er setzte sich wieder in Bewegung, und Laura folgte ihm.

»Warum nur in den Bergen?«, wollte sie wissen. 

»Weil er ein Felsdrache ist. Das ist sein Lebensraum. Und weil
es in zerklüftetem Gelände eher Verstecke für ihn gibt als auf
flachem Land.«

»Aber wie willst du ihn denn finden, wenn er sich dort versteckt?«

Ullrik blieb wieder stehen und zog die Stirn kraus. »Das weiß ich 
auch noch nicht, Laura. Ich muss einfach etwas tun, verstehst
du? Wenn ich ihn irgendwo fliegen sehe, gelingt es mir vielleicht, 
Kontakt mit ihm aufzunehmen. Es gibt so eine Art Magie, die von 
den Drachen ausgeht und die ein Gespräch ermöglicht. Allerdings 
muss man ihnen dafür ziemlich nahe sein.« Er zuckte mit den 
Schultern.

»Ich weiß, dass meine Aussichten nicht sehr gut sind, aber du 
musst ja nicht mit mir kommen. Ich kann jedenfalls nicht bei
euch bleiben und einfach nur abwarten.«

Sie schenkte ihm ein unsicheres Lächeln und erwiderte: »Und
wer passt dann auf dich auf, du großer Tollpatsch? Dass die Drachen dich nicht braten oder die Relies dich wieder einfangen?« 
Laura war mit einem Mal nicht mehr so unbefangen und fröhlich, 
wie er sie bisher kannte. Er verstand nicht recht, was mit ihr war,
hatte aber den Kopf nicht frei, um sich mit dieser Frage zu befassen. Die Ungewissheit über Tiraos Schicksal und die mögliche 
Anwesenheit von Nerolaan und vielleicht sogar Marina und Azrani
beschäftigten ihn zu sehr. 

»Außerdem gehörst du mir«, meinte sie gutmütig und nahm
seine Hand. »Schon vergessen? Du bist meine Kriegsbeute.«

»Ja, du hast Recht«, lächelte er. »Du hast mich befreit. 

Ohne dich würde ich sicher bald ein Opfer der Drachen, der Relies oder der Naturgewalten werden.« 

Das schien Laura zu versöhnen. Ihr Lächeln kehrte zurück, und
sie setzte sich in Bewegung und zog ihn mit sich in Richtung Norden. 

»Was hast du mit mir vor, wenn ich ausgedient habe?«, fragte 
er. 

»Mal sehen. Vielleicht verkaufe ich dich als Sklaven. Oder ich
mache mir einen Trinkbecher aus deinem Schädel.« 

Ullrik stöhnte und ließ sich von ihr den nächsten Hügel hinaufziehen. 

* 
Den ganzen Mittag und Nachmittag suchten sie das jenseits der 
Hügelkette liegende Tal ab, durch das sich ein weiterer kleiner 
Fluss schlängelte. Sie näherten sich den Bergen bis auf wenige 
Meilen, überschritten jedoch die vorgelagerten Hügelkuppen
nicht. Der Gipfelkamm war nicht hoch, aber schon von Weitem 
ließ sich ermessen, dass ihre Chancen, Tirao dort zu entdecken, 
nur umso geringer wurden, je tiefer sie sich in eines der Täler
hinein- oder eine der Bergflanken hinaufwagten. Umso sicherer 
wurde Ullrik aber auch, dass sich Tirao dort irgendwo verstecken 
musste. Diese Berge hier waren der beste Ort dafür. 

»Wir sollten bis zur Dämmerung warten«, schlug er vor, als sie 
sich am Nachmittag auf einer Hügelkuppe im Vordergrund der
Berge niederließen. Sie waren den ganzen Tag über niemandem 
begegnet, obwohl es in diesem Tal einige bestellte Felder der Relies gab. Mehrfach hatten sie einzelne Drachen gesehen, die Kreise über dem Tal zogen, und sich versteckt, wenn einer näher
kam. Laura meinte, das sei sicherer, denn auf dieser Seite des 
Tals waren nur selten Leute anzutreffen. Dabei schien es ihnen,
als wären die Drachen nach etwas auf der Suche. 

Ullrik blickte nach Nordwesten. Von seinem Standort aus lag der 
Schwarze Nebel kaum drei oder vier Meilen entfernt. Wie eine
Wand ragte er über den Bergen auf.

»Und niemand weiß, was das für ein Zeug ist?«
Laura schüttelte den Kopf. »Das ist kein Zeug. Es ist einfach…
nichts. Ich würde es als Abwesenheit von Licht bezeichnen. Ich
hab mich an einer Stelle einmal ganz nah herangetraut. Es ist 
einfach nur dunkel, es kam mir nicht vor wie ein Nebel. Wahrscheinlich ist es Magie. Das scheint mir das Erklärlichste zu sein.«

Ullrik konnte sein Erstaunen nicht verbergen.

»Magie?«

Laura zuckte mit den Schultern. »Wir haben bisher noch keine

bessere Erklärung dafür finden können. Und wir verfügen über 
eine Menge Wissen. Ich meine, in der Pilgrim. Da gibt es eine 
Menge alter Datenspeicher.«

Er nickte verstehend und betrachtete die unheimliche Wand aus
Schwarz. »Nun, warum nicht.

Magie ist hier auf Jonissar ja möglich. Die Drachen sind der beste Beweis.« Er wandte den Kopf und nickte in Richtung von Mhorad Okaryn. »Und es gibt wohl auch keine andere Erklärung als 
die der Magie, dass dieser monströse Felsen zwei Meilen hoch in 
der Luft schwebt.« 

Laura blickte in dieselbe Richtung, aber sie entdeckte etwas anderes und deutete den Hügel hinab in eine Senke. »Sieh mal, da 
unten ist ein kleiner See!« Sie sprang auf. »Los! Ein Bad haben
wir uns verdient!«

Schon rannte sie mit weiten Schritten den grasbewachsenen 
Hügel hinab. Ullrik stemmte sich hoch und folgte ihr. Nach all den
Wochen körperlicher Anstrengung war er viel besser in Form, 
aber so flink wie sie war er nicht. Auf dem Weg hinab entdeckte
er unterhalb des ersten Sees einen zweiten und sogar einen dritten. Sie waren durch kleine Wasserfälle verbunden und lagen gut 
versteckt, von Bäumen und großen Findlingen umstanden. Ein
schöner Platz, um eine Weile zu entspannen, dachte er erleichtert.

Ullrik sah, wie Laura, die bereits den Rand des obersten Sees
erreicht hatte, sich kurzerhand auszog und mit einem Kopfsprung
ins Wasser tauchte. Seine Lust, es ihr gleich zu tun, war groß, 
aber plötzlich stieg ein Schamgefühl in ihm auf. Am Rand des 
Sees blieb er stehen. 

»Was ist?«, rief sie von der Mitte des Sees aus und streckte 
winkend den Arm aus dem Wasser. Kurz darauf ragte ihr Oberkörper aus dem Wasser, und sie zeigte ihm keck ihre Brüste. 

Er hob die Hände. »Hab Mitleid mit einem übergewichtigen alten
Mann«, rief er zurück. »Du brauchst dich für nichts zu schämen, 
aber ich…?« 

Sie tauchte ins Wasser, paddelte auf ihn zu und stand Augenblicke später nackt vor ihm, nur noch bis zu den Knien im Wasser. 
Ullrik schluckte, schaffte es aber, sein unverfängliches Lächeln 
beizubehalten.

Laura lächelte. »Alter Mann? Übergewichtig?« 

»Na, ich bin sicher doppelt so alt wie du. Und doppelt so 
schwer.« 

Sie legte den Kopf schief und kniff ein Auge zusammen. 

»Dass du dich mit dem Alter mal nicht täuschst! Und so dick ist 
dein Bauch auch wieder nicht. Ich finde dich jedenfalls schön.«

»Schön?«, ächzte er und sah an sich herab. 

Ihm kam es so vor, als hätte sie mit dem Wort schön die Aufmerksamkeit auf das gelenkt, was an diesem Ort wirklich schön 
war: nämlich sie selbst. Er hob den Blick. Sie hatte beide Hände 
in die Taille gestemmt und das Gewicht auf das rechte Bein verlagert; ihre Beckenpartie beschrieb auf diese Weise einen leichten 
Bogen. Ihr Gesicht strahlte, und ihre Körperhaltung verlieh ihr 
etwas Anmutiges. Sie war nicht einfach nur nackt; Ullrik hatte das
Gefühl, als wäre dies die einzig richtige Art und Weise, wie man
sie sehen sollte: unbekleidet und völlig natürlich.

Der Anblick ihrer schlanken Gestalt und ihrer kleinen, schön geformten Brüste ließ sein Herz schneller schlagen.

Noch nie hatte er ein Mädchen auf diese Weise gesehen; seine
einzigen Erfahrungen mit Frauen waren typisch für einen Bruderschaftler niederen Ranges: geheimer Handel mit anrüchigen Büchern und dümmlichen, handgezeichneten Bildern sowie einige
wenige Besuche in drittklassigen Hurenhäusern, wenn sich je eine
Gelegenheit dazu ergeben und das Geld dafür gereicht hatte. An
die >besseren Mädchen< – nämlich jene entführten jungen Frauen der Bruderschaft – wäre er als einfacher Mönch niemals herangekommen. Laura bot ihm in seinem ganzen bisherigen Leben 
den ersten Anblick eines wirklich schönen, nackten jungen Mädchens. Seit er Alina und später Azrani und Marina kennen gelernt
hatte, verzehrte er sich im Geheimen danach; sein größter Traum
jedoch war nach wie vor, einmal eine jener sagenhaften Drachentätowierungen sehen zu dürfen, welche die Schwestern des Windes auf ihren Körpern trugen. 

Dennoch war Laura ein wundervoller Ersatz. Er konnte den Blick
kaum von ihr wenden, und offenbar wollte sie das auch so. Wäre 
sie nicht so schrecklich jung gewesen, hätte er in die wildesten 
Wunschträume verfallen können. Doch das war ihm unmöglich. Er
konnte sich nicht an einem sechzehnjährigen Mädchen vergreifen, 
sie war noch ein Kind. Außerdem hatte sie sicher ganz andere 
Wunschvorstellungen von einem Mann, als er sie erfüllen konnte.
Und dennoch starrte er sie an. Laura wollte ihn aufreizen. »Na
hör mal«, tönte sie, »bringe ich dich so durcheinander? Ich glaube, du brauchst ein kaltes Bad!« Sie sprang los, spritzte ihn nass, 
hüpfte ihm auf den Rücken… Bereitwillig ließ er sich ins Wasser 
fallen – erleichtert, die Anspannung loswerden zu können. Sie 
zögerte nicht, sich mit ihrem ganzen Körper an ihn zu klammern
und ihn unterzutauchen. Es war das erste Mal, dass sie ihn richtig
berührte. Er war fasziniert, wie zart sie sich anfühlte – ihre Haut 
war weich und glatt wie Seide. Sie tollten im Wasser herum, und 
nun war er heilfroh, dass sie nicht verlangt hatte, er solle sich 
ebenfalls ausziehen. Das hätte peinlich für ihn verlaufen können.
Immer wieder echote es in seinem Kopf, dass sie ihn als schön 
bezeichnet hatte, doch er konnte es nicht recht glauben. 

Dann stand sie plötzlich wieder nur noch bis zu den Knöcheln im
Wasser, diesmal auf dem Felsen, über den das Wasser in den 
zweiten kleinen See plätscherte, etwa sieben oder acht Ellen unterhalb von ihnen.

Ullrik schwamm direkt vor ihr im tieferen Wasser und blickte zu 
ihr auf. Sie hatte die Beine leicht gespreizt und die Hände seitlich
auf die schlanken Hüften gestützt.

Lächelnd und irgendwie fordernd blickte sie zu ihm hinab. 

Im Westen schickte sich die Sonne an, hinter den Bergen und
dem Schwarz zu versinken; der Himmel hoch über ihnen hatte
eine tiefblaue Färbung angenommen, während er am Horizont in
warmen gelbroten Tönen leuchtete. Mit ihrer schlanken Gestalt, 
ihrer tief gebräunten Haut und den im Gegenlicht glitzernden 
Wasserperlen überall auf ihrem Körper sah Laura einfach atemberaubend aus. Ullrik betrachtete sie ohne Scheu, denn er war sicher, dass sie das wollte. Und nun, glaubte er, wollte sie auch von 
ihm ein Kompliment hören. 

Nach einer Weile seufzte er. »Laura, du bist das schönste Mädchen, das ich je gesehen habe. Ganz ehrlich.«

Sie strahlte. »Wirklich?« 

Zu einer Antwort kam er nicht mehr, denn plötzlich verdunkelte 
sich der Himmel.

Später dachte er, es habe ihr wohl das Leben gerettet, dass er 
in diesem Augenblick ihren Körper so unverwandt und ohne
Scheu betrachtet hatte. Denn nur deswegen sah er den riesigen,
heranhuschenden Schatten hinter ihr überhaupt.

Ein gurgelnder Laut entrang sich seiner Kehle. Zum Glück fand 
er unter Wasser mit den Füßen Widerstand, stieß sich ab und
schnellte hoch. Mit beiden Händen gab er Laura einen heftigen
Stoß, sodass sie mit einem überraschten Aufschrei nach hinten 
fiel – in weitem Bogen über den Felsen und dann rücklings in den 
zweiten See. Sie stieß einen gellenden Schrei aus.

Während er schwer auf die felsige Kante des Wasserfalls schlug, 
hoffte er verzweifelt, dass sie unten in tiefem Wasser aufkam; 
Felsen hatte er keine gesehen, und das Wasser war klar. Einen 
Augenblick später rauschte etwas Gewaltiges über ihn hinweg; er 
spürte den scharfen Luftzug einer gespreizten Drachenklaue, die 
ihn um ein Haar gestreift hätte, dann hörte er Lauras Aufschlag
im Wasser. 

Er rollte sich herum, sah in die Höhe, erkannte ihn.

»Meados! Du verfluchte Bestie!«, brüllte er dem davonfliegenden Sonnendrachen voll glühendem Zorn hinterher. »Eines Tages 
wirst du dafür bezahlen, das schwöre ich dir!« 

Der Schock, dass Laura ihm um ein Haar zum Opfer gefallen 
wäre, dieses wunderschöne zarte Mädchen, von einer aus dem 
Hinterhalt heranfliegenden, monströsen Drachenklaue zerfetzt, 
drohte ihm den Magen umzudrehen. Er rollte sich wieder auf den 
Bauch, schob sich über die Kante und starrte hinab. Sie hatte sich 
soeben prustend an die Oberfläche gekämpft, offenbar war ihr 
nichts passiert. 

Er zog sich noch ein Stück weiter nach vorn und ließ sich fallen. 
Augenblicke später schlug er im Wasser auf, tauchte tief ein und
bohrte sich mit dem Kopf in sandigen Grund – zum Glück war es
nur sandig, denn in der Hektik und Aufregung hatte er nicht daran gedacht, sein Eintauchen abzufangen. Spotzend und gurgelnd 
tauchte er auf. Laura war nur ein kleines Stück entfernt, ihr Gesicht vor Schreck und Wut verzerrt. 

»Bist du verrückt geworden?«, fuhr sie ihn an. Sie hatte von
Meados offenbar überhaupt nichts mitbekommen.

In panischer Eile paddelte er an sie heran.

»Schnell, Laura, ein Drache! Er hätte dich fast erwischt. Wir 
müssen in den dritten See! Er wird gleich wieder hier sein und
uns suchen!« 

Zum Glück reagierte sie schnell und blickte nur kurz zum Himmel auf. »Ein Drache?« 

Ullrik schwamm an ihr vorbei und arbeitete sich mit kräftigen 
Zügen zur Sturzkante des nächsten Wasserfalls. Laura folgte ihm.

»Ein Drache?«, wiederholte sie. »Einer von deinen?« 

Er hatte noch immer Sand im Mund. »Ach was! Die würden uns
doch nichts tun. Es ist Meados, dieses widerliche Monstrum! 
Schnell, wir müssen hinunter, ehe er zurückkehrt.« Er suchte den
Himmel ab, konnte den Drachen aber noch nicht entdecken. »Er 
wird uns hier oben vermuten. Kann sein, dass er Magie anwendet, um uns zu erwischen!« 

Als er die Sturzkante erreicht hatte, packte er Laura unter der 
Achsel, zog sie zu sich heran und peilte hinab. 

Ein kleiner Wasserstrom rauschte in die Tiefe; Felsen konnte er 
dort unten keine erkennen.

Dennoch schluckte er. Der dritte See war der größte; das Wasser war völlig klar, und es waren gute fünfundzwanzig Ellen bis
hinab.

Ihnen blieb keine Zeit zu zögern. »Das ist verdammt tief, Laura. 
Spring mit den Füßen voran.

Mach dich darauf gefasst, auf dem Grund aufzukommen, und
schwimm so schnell du kannst an den Rand, sonst sieht er dich!« 
Er legte ihr die Hand auf den Po und schob sie mit einem kräftigen Ruck aus dem Wasser, sodass sie einen Augenblick später 
auf dem Felsen stand. 

Sie sprang sofort, nicht ohne einen wimmernden Laut der Angst 
auszustoßen. Ein Glück, dass sie so schnell reagierte! Wieder rollte er sich herum, und während er das Platschen unten im See 
vernahm, tauchten die Umrisse von Meados über der Hügelkuppe 
auf. Eine kluge Eingebung rettete ihn und Laura – für den Augenblick.

Er sah Meados’ Körper im Licht der Abendsonne und erinnerte
sich an Lauras Anblick, als sie über ihm auf dem Felsen gestanden hatte – an ihren Umriss und die Wasserperlen auf ihrer Haut, 
die im Gegenlicht funkelten. Meados musste in diesem Moment 
genau in die Sonne blicken. Innerhalb eines Herzschlags entschied sich Ullrik, nicht zu springen, noch nicht. Meados flog für 
eine Landung zu schnell und zu flach heran. Ullrik wälzte sich ein
paarmal herum und rollte an der Kante des Wasserfalls entlang in 
den Schutz des nahen, felsigen Ufers, wo er unter den überhängenden Zweigen eines Busches erstarrte. Er hatte den riesigen
Drachen voll im Blickfeld und durchlebte Augenblicke des Entsetzens, als er heranfegte – nicht wissend, ob er in seinem Versteck 
für Meados wirklich unsichtbar war oder nicht. Als der Drache 
über den oberen See hinwegflog, stellte er abrupt die riesigen
Schwingen in den Wind, verlor dadurch beträchtlich an Geschwindigkeit und sackte tief herab. Beängstigend nah über dem mittleren See senkte er die gewaltigen Klauen ins Wasser und pflügte
es, während sein Leib über die Wasseroberfläche hinwegschoss, 
so heftig, dass das Wasser schwallartig aufschäumte. Hätten Ullrik oder Laura zu diesem Zeitpunkt den See durchschwömmen,
wären sie unweigerlich zerrissen worden. 

Dann stieg Meados wieder in die Lüfte auf. Die Wellen des aufgewühlten Wasser schlugen zusammen und rissen Ullrik vom 
Rand fort. Es war ihm gerade recht, denn so landete er direkt vor 
der Sturzkante des Wasserfalls. Für einige Momente würde der
Drache ihn nicht sehen können, denn er flog in rasantem Tempo 
über das Tal hinaus und setzte eben erst zu einer Schleife an. 
Ullrik zögerte nicht länger und sprang. Und wieder sah er eine 
Bewegung, dieses Mal aus den Augenwinkeln, am rechten Rand
des Sees, wo es eine grasbewachsene Uferböschung und einen 
Felsüberhang gab. Doch er schaffte es nicht mehr, den Kopf zu 
wenden; er war bereits in der Luft und ruderte heftig mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten. Augenblicke später rauschte er, dreieinhalb »Stockwerke« hinab, ins Wasser. Es war zum
Glück tief genug, um ihn vor einem Aufprall auf den Seegrund zu
bewahren. Aber wo war Laura? Mit energischen Zügen arbeitete
er sich an die Oberfläche und sah im letzten Moment, dass er gut 
daran tat, nicht mitten im See aufzutauchen, denn Meados mochte in gerader Linie hierher zurückkehren. Er tauchte nach rechts,
wo er ein paar Felsen sah, die sich aufeinander türmten – und
plötzlich war Laura direkt vor ihm, winkte ihm, wandte sich um 
und tauchte unter. Aus ihren Gesten schloss er, dass sie ein Versteck für sie beide gefunden hatte. Er musste kämpfen, fast ging
ihm die Luft aus, aber sie hatte ihn in Ufernähe in eine senkrechte, tiefe Spalte zwischen zwei Felsen manövriert, zwischen denen 
sie auftauchen konnten. Das Wasser war hier tief; unter Wasser
gab es die Möglichkeit, sich zu verstecken, oben jedoch kaum. 
»Wir müssen unten bleiben«, keuchte er, nachdem er Luft geschnappt hatte. »Du ahnst nicht, wie gut man aus der Luft sehen
kann!« 

Laura nickte, holte tief Luft und ließ sich in die Tiefe sinken. Als 
er selbst wieder untergetaucht war und sie mit aufgeblasenen 
Backen wie ein dicker Fisch vor ihm schwamm, erinnerte er sich 
daran, das Gleiche schon einmal erlebt zu haben, mit Hellami und 
Cathryn. Vor der Küste von Chjant waren sie auch von Meados
gejagt worden – und zusätzlich noch von zwei Kreuzdrachen. Am 
Meer jedoch hatten sie bessere Möglichkeiten gehabt, sich zu 
verbergen. Diese drei kleinen Seen boten kein dauerhaftes Versteck für sie, und das Wasser war nicht tief genug, um Meados 
abzuschrecken, auch wenn er so wasserscheu war wie alle Drachen. Als Ullrik wieder an die Oberfläche musste, um Luft zu holen, bekam er das bestätigt. 

»Er ist dort oben!«, flüsterte er Laura zu, die neben ihm aufgetaucht war. »Beim zweiten See!« 

»Umso besser«, flüsterte sie zurück. »Er glaubt, wir wären 
dort!« 

Ullrik atmete schwer und sah besorgt hinauf. Dann schüttelte er 
den Kopf. »Dort oben ist jemand. Ich hab es gesehen, als ich
sprang.« 

Laura, bis übers Kinn im Wasser, musterte ihn mit gerunzelter 
Stirn. »Jemand?« 

Sie sahen einen Drachenschweif über die Sturzkante peitschen,
dann kam ein mächtiger Wasserschwall herab; das wütende
Knurren des Sonnendrachen ertönte, wieder lautes Wasserplatschen und schließlich das knisternde Fauchen einer Drachenmagie. Ullrik wurde schlecht vor Angst.

»Was ist? Wen hast du gesehen?«, verlangte Laura zu wissen. 

Er sah sie an, seine Miene drückte Verzweiflung und Furcht aus.
»Ein nacktes Mädchen, glaube ich. So wie du.« 

Laura schluckte. »Was sagst du da?« 

Er blickte wieder hinauf. Meados tobte dort oben herum, er
brüllte wütend, und wieder kam ein schwerer Wasserschwall herab. 

»Ein nacktes Mädchen«, wiederholte er. »So etwas gibt’s hier 
im Tal von Okaryn nicht allzu oft, stimmt’s?« 

Sie starrte ihn an, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Außer
mir eigentlich gar nicht.« 

Das veranlasste Ullrik zu einem sorgenvollen Nicken. »Dann 
kann es nur eines von meinen Mädchen sein. Ich bin hier auch
nackt angekommen, weißt du? Es ist die Eigenart der Pyramiden.
Man gelangt an einen anderen Ort, aber ohne irgendetwas mitnehmen zu können – nicht einmal Kleider. Ich glaube, das ist eine 
Art Schutz. Man darf oder soll diese Orte besuchen, aber es ist 
nicht erlaubt, von dort etwas mitzunehmen, etwas hinzubringen.
Ich habe die Kleider von Azrani und Marina in Veldoor gefunden,
in der Pyramide, nachdem sie fort waren.« 

»Aber… du meinst, die beiden sind die ganze Zeit ohne Kleider 
unterwegs gewesen? Auf einer fremden Welt?« Sie schüttelte den
Kopf. »Sie müssen sich etwas gesucht haben. 

Du hast dir doch auch eine Hose besorgt.« 

Er deutete hinauf. »Dann erkläre mir, wer das dort oben sein
soll. Jemand vom Wrack kann es wohl kaum sein, und die Frauen 
der Relies sind auf Okaryn!« Laura blickte hinauf, wo der Drache 
noch immer herumtobte. Es schien tatsächlich so, als hätte er ein
Opfer gefunden.

»Vielleicht ist eine von dort geflohen?«, meinte Laura. 

»Aus zwei Meilen Höhe? Wie denn? Ich glaube kaum, dass ihr
ein Drache dabei behilflich gewesen ist. Außerdem… der Kampf 
heute Morgen zwischen den Drachen! Du hast selbst gesagt, es 
seien zwei Zweibeiner gewesen! Es muss Azrani sein oder Marina.
Vielleicht sind sie sogar beide da!« 

Laura hatte eine sorgenvolle Miene aufgesetzt. »Was willst du 
tun?« 

Ullrik war der Panik nahe, denn Meados tobte noch immer beim
oberen See. Gegen ihn hatte er keine Chance, er verfügte über 
verheerende Magien. Ihn anzugreifen war selbstmörderisch. 

Laura deutete zum Horizont. »Die Sonne ist bald untergegangen. Gewöhnlich verschwinden sie dann und fliegen nach Okaryn
zurück.« 

Ullrik blickte zum Himmel; es würde noch eine Weile dauern, bis
es ganz dunkel war, zumal es hier auf Jonissar länger dämmerte 
als in der Höhlenwelt.

Meados wurde immer wütender, weil er nicht fand, was er suchte. Nach einer Weile warf er sich mit einem wütenden Aufbrüllen
in die Luft und flog hinauf zu dem obersten der drei Seen. Ullrik
vermutete, dass er die Suche dort bald aufgeben und ganz zu
ihnen herunterkommen würde. Und dann wäre es um sie geschehen. Eines war klar: Er konnte sich und Laura nur noch mithilfe 
von Magie retten. Angestrengt dachte er nach.

»Gleich wird er hier sein«, flüsterte er ihr zu. »Wir müssen uns 
verstecken. Hol tief Luft.« Nachdem er selbst Atem gefasst hatte,
ließ er sich hinabsinken. Laura war gleich darauf neben ihm, sah
ihn mit großen runden Augen an und zuckte mit den Schultern.

Er umfasste ihre Taille, zog sie zu sich heran und arbeitete sich 
mit ein paar kräftigen Schwimmzügen tiefer in die Spalte zwischen den beiden Felsen hinab, bis sie mit den Köpfen etwa drei 
Ellen unter der Wasseroberfläche waren. Dort verkeilte er sich mit
Fersen und Knien an einer günstigen Stelle und prüfte, ob er genug Halt hatte. Nun musste er sich beeilen, denn langsam wurde
ihm die Luft knapp. 

Laura eng an sich haltend, schloss er die Augen und konzentrierte sich. Vorsichtig öffnete er das Trivocum und stabilisierte die
Ränder des Risses in der Art der Elementarmagie. Dann bemühte 
er sich, sein magisches Konstrukt stabil zu machen. In Wahrheit, 
sagte er sich, gab es weit mehr als nur die Rohe oder die Elementarmagie. Wenn man die Natur der Magie begriff, standen einem 
viele Wege offen – allerdings gab es auch viele Gefahren. Doch 
das, was er nun zu tun beabsichtigte, war nicht gefährlich. Als 
sein Quasi-Aurikel stand, filterte er störende Energien aus und 
begann sein Werk. Laura blickte erstaunt auf, als sich vor ihrem 
Gesicht die kleinen Schwebeteilchen und Luftbläschen im Wasser 
zu drehen begannen. Binnen kurzem wirbelten sie kräftig um eine 
Hochachse, die zur Wasseroberfläche führte. Eben als Meados mit
Getöse in ihrem kleinen See landete, hatte Ullrik es geschafft, 
einen schmalen Strudel zu erzeugen, in dem er Wasser von der 
Oberfläche nach unten sog. In seiner Mitte führte ein von Luft
erfüllter Schlauch bis zu ihnen herab. 

Eine heftige Welle schwappte über sie hinweg, aber sein magisch erzeugter Strudel erwies sich ihr als gewachsen. Laura verstand, was Ullrik da erzeugte. Sie rückte mit dem Gesicht vor und 
drückte Nase und Mund in den Luftschlauch, um Atem zu holen. 
Ullrik tat es ihr nach.

Meados aber tobte unterdessen in ihrem See herum. Sein Knurren versetzte das Wasser in Schwingungen, sein Schwanz 
peitschte hin und her, und seine Schwingen wühlten die Wasseroberfläche auf. Ullrik und Laura hielten sich in ihrer Spalte verkeilt und hofften, dass der Drache nicht vorhatte, den kleinen See 
abzusuchen. Ihre Felsspalte lag etwas abgewandt, aber sie war 
kein wirklich gutes Versteck. 

Ullrik bemühte sich, seine Magie aufrechtzuerhalten, und holte 
in regelmäßigen Abständen Luft. Oft schluckte er Wasser oder 
bekam es in die Nase, wie auch Laura, aber sie hielten durch.

Nach einer Weile verließ Meados brüllend den See. Ullrik hoffte, 
dass er nicht auf die Idee kam, das Wasser mit einer seiner Magien zum Kochen zu bringen. Dann, noch tief in Konzentration, 
spürte er, wie sich Laura aus seiner Umklammerung freikämpfte, 
zur Oberfläche hinaufschoss und gleich darauf wieder bei ihm 
war.

Er ist weg!, gab sie ihm zu verstehen und zerrte an ihm. 

Er benötigte einige Sekunden, sich aus dem verbissenen, 
krampfhaft aufrechterhaltenen Rhythmus von Magie und Luftholen zu lösen. Endlich stieß er sich vom Felsen ab und tauchte auf. 

»Er ist weg!«, jubelte Laura, »dieser verdammte Drecksdrache
ist weg! Du hast uns gerettet!« Sie umklammerte seinen Hals mit
beiden Armen so fest, dass es wehtat, und drückte ihm schmatzende Küsse aufs Gesicht. »Du bist ein Held, Ullrik! Der stärkste
Mann von ganz Jonissar!«

Mit Mühe hielt er sich über Wasser, prustete und ächzte. Lauras
Begeisterung und ihre derben Zärtlichkeiten fanden kaum Zugang
in sein Denken. »Laura!«, keuchte er. »Lass mich los. Wir müssen 
dort hinauf, schnell!«  

* 
Als sie den mittleren See erreichten, hatte sich das von Meados 
verspritzte Wasser wieder gesammelt, und der kleine Wasserfall 
plätscherte wie zuvor über die Felsen in die Tiefe. Ullrik war voller
grässlicher Ängste, denn es stand zu befürchten, dass sie eine
Leiche fänden oder Schlimmeres. Doch da war nichts, kein Blut 
und auch keine Kleidung einer badenden Frau, wo auch immer sie 
herstammen mochte. »Und du bist ganz sicher, dass du hier jemanden gesehen hast?«, bohrte Laura noch einmal nach. Ullrik
nickte nur. Seine Augen forschten in jedem Winkel, er wusste
genau, dass es ein Mädchen gewesen war. Keine männliche, nein,
eine zierliche weibliche Gestalt, nackte Haut, heller als die Lauras, 
mehr konnte er nicht sagen. Sie war davongehuscht, links von 
ihm am Ufer, etwa zwanzig Schritt entfernt.

Das Tageslicht schwand, und er fürchtete, nicht mehr genug 
Licht zu haben, um sie zu finden. Sie hatte sich sicher versteckt. 
Auf magischen Wege ein Licht zu erzeugen wollte er lieber nicht 
wagen, denn sie lagen, obwohl über zwanzig Meilen entfernt, in
der Sichtlinie von Mhorad Okaryn. »Marina?«, rief er halblaut
über den See hinweg. »Azrani?« 

Laura hielt sich hinter ihm; sie schien nicht überzeugt, dass alles sicher war, und eigentlich ging es Ullrik ebenso. Obwohl seit
der Nachricht über den Drachenkampf einiges daraufhindeutete, 
dass tatsächlich Nerolaan wie auch Marina oder Azrani auf dieser 
Welt sein könnten, war es doch eher eine hoffnungsvolle Vermutung. Das Mädchen, das er aus den Augenwinkeln gesehen hatte, 
konnte genauso gut eine Entflohene sein – Grund zur Flucht hatten hier alle Frauen, denn sie wurden misshandelt und gefangen 
gehalten, sah man einmal von den wenigen ab, die bei den Technos lebten. Wer konnte schon wissen, ob nicht einer von ihnen
vielleicht doch die Flucht geglückt war? 

Er überquerte vorsichtig balancierend die felsige Kante des 
Wasserfalls, um auf die andere Seite zu der Grasböschung zu
gelangen, wo er das Mädchen gesehen hatte.

»Hallo?«, rief er in der Sprache der Leute von Jonissar. 
»Ist hier jemand? Keine Angst, wir wollen dir nichts tun!«
Und dann wieder in seiner eigenen Sprache: »Azrani?
Marina? Seid ihr hier?« 

Er erreichte die andere Seite des Wasserfalls. Laura war zurückgeblieben, sie schien sich zu fürchten. 

Gebückt und mit einer Hand über das Gras am Boden streichend, balancierte er an der steilen Böschung entlang, um zu 
dem hinteren linken Ufer des Sees zu gelangen, wo ein Überhang
und eine Anzahl von Büschen und Bäumen ein Versteck boten.
Ein lähmendes Gefühl beschlich ihn, als er sah, dass die Büsche 
dort versengt waren und einige dünne, verkohlte Stämme in die 
Höhe ragten. 

Er wandte sich um. »Laura! Ich mach das allein! Bleib du dort 
drüben!« Womöglich würde es hier gefährlich werden, oder er traf 
auf etwas Hässliches, eine verbrannte Leiche, vielleicht zwei. 
Dass es seine Mädchen sein könnten, daran wagte er nicht zu
denken. Im schwindenden Licht untersuchte er die verkohlten 
Büsche unter dem Felsüberhang, aber er fand nichts. Für den 
Moment atmete er auf. 

An der verstecktesten Stelle unter dem Überhang, schon in Bodennähe, entdeckte er eine horizontale Spalte. Der Überhang
krümmte sich hier und erzeugte eine flache Höhlung, die ein
Stück nach hinten zu führen schien. Obwohl er nur wenig Hoffnung hatte, dass sich dort jemand vor dem sengenden magischen 
Feuer eines Sonnendrachen verstecken konnte, ließ er sich auf 
Hände und Knie nieder und krabbelte ein Stück unter den Überhang. Die Spalte schien weiter zu reichen, aber sie war dunkel. 
Nach kurzer Überlegung erzeugte er ein Licht auf magischem Wege, einen kleinen, glühenden Punkt nur, der vor ihm in der Luft
schwebte, und ließ ihn in den flachen Tunnel hineingleiten. Tatsächlich! Der Spalt führte noch tiefer in den Fels. 

Ullriks Herz begann zu pochen. Wieder rief er in die Spalte hinein, mit verhaltener Stimme, um die womöglich zutiefst verängstigte Person nicht zu erschrecken, die sich dort verstecken 
mochte. Dann rief er die Namen seiner Mädchen, aber er erhielt
keine Antwort. Er entschied, sich ganz hineinzuwagen.

Dazu musste er sich ganz auf den Bauch legen und vorwärts 
robben. Es wurde enger und enger, aber es ging; er wunderte
sich, dass er überhaupt hindurchpasste. »Vielleicht bin ich ja inzwischen doch schlank und schön«, murmelte er, während er sich 
voranschob. Eng war es allemal, er schrammte sich die Haut auf, 
ließ aber nicht nach. Nach einigen Minuten langsamen und angestrengten Kriechens wurde der Tunnel etwas weiter. Im Licht
seines Schwebenden Funkens erkannte er eine Wasserpfütze vor 
sich. Sonst war hier nichts. Die Höhe war klein, flach und leer.

Ullrik brummte ärgerlich. Er hatte damit gerechnet, hier jemanden zu finden.

Als er sich auf die Knie erhob, um sich ein letztes Mal umzusehen, bevor er wieder zurückkroch, entdeckte er, dass die vermeintliche Wasserpfütze tiefer war als geahnt. Er ließ seinen 
Lichtfunken ins Wasser sinken, woraufhin sich ein gespenstisches 
Leuchten in der kleinen, flachen Höhle ausbreitete. 

Er behielt Recht: Das Wasser war tief. Konnte es sein, dass man 
in das Wasser hinabtauchen und einen anderen Teil der Höhle 
erreichen konnte? Eine mögliche Bestätigung entdeckte er gleich 
darauf: Neben dem Wasserloch lag ein kurzer Stock, der einem
Menschen als primitive Waffe oder als Werkzeug gedient haben 
mochte. Eines zumindest war sicher: Er war nicht von allein hierher geraten. 

»Ullrik?«

Das war Laura. Er wandte sich um. »Ich bin hier drin«, rief er 
und nahm den Stock auf. Er war etwa eine Elle lang und sah so
aus, als wäre er erst kürzlich von einem Baum oder einem Busch 
abgerissen worden. »Hier ist womöglich so etwas wie ein Wassertunnel. Und ich habe einen Stock gefunden. Hier muss jemand 
sein.« 

Nach einer kurzen Pause fragte Laura: »Soll ich dir helfen?«
»Nein, lass nur. Ich werde mal sehen, ob ich etwas finde.
Etwas oder jemanden. Gib mir ein paar Minuten.« 

Dass Laura in der Höhle war, beruhigte ihn etwas. Und auch,
dass er in der Lage war, das Wasser von innen heraus zu beleuchten. Er wusste nicht, ob er gewagt hätte, dort hineinzusteigen, wäre es völlig dunkel gewesen. So konnte er immerhin ein
Stück hinabsehen.

Tatsächlich erspähte er etwa drei Ellen unter sich einen Tunnel, 
der nach rechts wegstrebte. Im Grunde erschien ihm dieses Versteck doch etwas zu abenteuerlich. Aber für jemanden, der vor 
der brutalen Gewalt eines Sonnendrachen floh, war dies vielleicht
einzige die Rettung… 

»Laura, hörst du mich?«

»Ja.«

»Hier ist ein Wasserloch mit einem kleinen Tunnel. Ich tauche
da jetzt mal rein. Vielleicht finde ich jemanden.«

»Sei vorsichtig!«

»Bin ich. Bis gleich.« 

Er nahm allen Mut zusammen, setzte sich und streckte die Beine ins Wasser. Er erschrak, als er spürte, wie warm es war. Die 
Hitze von Meados’ Magie musste hier herein gereicht haben. Damit wurde die Wahrscheinlichkeit größer, dass er hier jemanden
finden könnte. Aber auch das Risiko, dass er bereits tot war… 
Rasch ließ er sich hinab, während sein Funke noch immer dort 
unten trieb und das Wasserloch erhellte. Zum Glück war es breit
genug, dass er sich dort herumdrehen konnte; er hoffte nur, dass
der Tunnel nicht allzu weit reichte. Einen Trick wie mit dem Wasserstrudel würde er in einem engen Gang nicht zuwege bringen. 

Er holte tief Luft, ließ sich hinabsinken, bis seine Füße den felsigen Grund berührten, und stieß sich sachte in den Tunnel hinein. 
Den Leuchtfunken hatte er vorausgeschickt. Erleichtert sah er,
dass es nach wenigen Ellen wieder aufwärts ging und dort die 
Wasseroberfläche schwappte. Wenige Augenblicke später durchbrach er sie auch schon. Das Erste, was er vernahm, nachdem er 
rasch Luft geholt hatte, war ein Schrei, dann ein angsterfülltes 
Wimmern. Er war in einem winzigen Hohlraum angelangt. Sein
Funke warf ein gespenstisches grün-weißes Lichterspiel an die 
Felsendecke über dem Wasserloch. Rechts war ein kleiner Felsabsatz, und auf ihm saß, wimmernd und angstvoll an die Wand gedrückt, ein nacktes Häuflein Mensch. Ullrik erkannte sie sofort. 

»Azrani!« Er streckte die Arme aus, hob sie sanft herunter und
drückte sie an sich. 

Es dauerte einige Herzschläge, bis sie begriff, dass er es war. 
Endlich hob sie das Gesicht. »Ullrik?«, keuchte sie.

»Ja, ich bin es. Hab keine Angst. Du bist in Sicherheit.

Es kann dir nichts mehr geschehen.« Dann war es nur noch ein 
Atemzug, bis sich ihre zusammengekrampfte Haltung löste, sie
die Arme um seinen Hals schlang und sich mit aller Kraft an ihn
presste. Ein Weinkrampf schüttelte sie, sie schluchzte und zitterte. Durch seine Umarmung und mit sanften Worten versuchte er 
sie zu beruhigen. Er wusste, dass sie kein ängstliches, verzagtes 
Mädchen war, aber sie musste im Kampf gegen Meados Furchtbares durchgemacht haben. Sie tat ihm unendlich Leid.

»Alles ist gut, beruhige dich«, flüsterte er ihr zu. 

Azrani gelang es nur langsam, ihre Verzweiflung und Angst loszulassen; sie musste seit mindestens einer halben Stunde in Todesangst hier ausgeharrt haben, und wahrscheinlich hatten sein
grünes Licht und seine Geräusche sie nur umso mehr verängstigt.
Er hielt sie sanft an sich gedrückt und küsste ihre Wange vor Erleichterung, tief empfundener Liebe und grenzenloser Dankbarkeit, dass er sie lebend gefunden hatte.

»Ullrik!«, schluchzte sie endlich. »Wie kommst du hierher? 

Wie hast du mich gefunden?« 

»Alles der Reihe nach«, erwiderte er mit sanfter Stimme. 

»Lass uns erst mal von hier verschwinden. Draußen wartet Laura, eine Freundin. Aber…« Er unterbrach sich. 

Sie schniefte. »Was ist denn?«

»Marina. Ist sie… auch hier?« 

Tränen strömten aus Azranis Augen, sie vergrub das Gesicht an
seiner Schulter. »Sie ist fort, Ullrik. Meados hat sie entführt. Wie 
kommt dieses Scheusal nur hierher?«

»Was?« Sein lauter Ausruf erfüllte die kleine Höhle wie ein lauter Knall. Azrani zuckte zusammen. »Er hat sie entführt?« 

Azrani nickte unter Tränen.

Ullrik bemühte sich, ruhig zu atmen. Hätte er zuvor nur heißen 
Zorn auf Meados empfunden, so packte ihn jetzt die kalte Mordlust. 

»Ich werde dieses Drecksbiest umbringen!«, knirschte er. 

»Erst befreien wir Marina, dann mache ich ihn fertig! Ein für alle
Mal!«

Azrani hob den Kopf und sah Ullrik überrascht an. Da fiel ihm 
ein, dass weder sie noch Marina wussten, was an der Küste von 
Chjant vorgefallen war. Mit einem bissigen Grinsen meinte er:
»Mach dir keine Sorgen – das schaffe ich. Ich hab zwei Kreuzdrachen getötet. Oder sagen wir: anderthalb. Dem einen hat Cathryn
den Rest gegeben.« 

»Was?«, keuchte Azrani entgeistert. 

Ullrik lachte grimmig auf. Dann küsste er noch einmal Azranis
Wange und sagte: »Komm, wir müssen hier fort. Wir haben ein 
ziemliches Stück zu laufen heute Nacht. 

Unterwegs erkläre ich dir alles.«
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Die Frauen von Okaryn 

Als Ullrik und Azrani aus der Höhle krochen, war es schon dunkel geworden. Er überließ ihr sein Hemd; Laura hatte bereits ihre
Sachen vom Rand des oberen Sees geholt und sich angezogen. 
Die Begrüßung zwischen Azrani und dem jungen Mädchen war 
von Neugier und Erstaunen geprägt, verlief aber aus Ullriks Sicht
erleichternd freundlich. Mit kurzen Worten erklärte er Azrani die 
wichtigsten Dinge über das Tal von Okaryn und woher Laura 
stammte – was Azrani in ungläubiges Staunen versetzte. Mit
neuer Verwunderung starrte sie Laura an. Ullrik ließ ihr keine Zeit
für Fragen. »Mir ist erst wohl, wenn wir ein paar Meilen zwischen 
uns und diese Seen gebracht haben. Wer weiß, ob Meados nicht
wiederkehrt. Wir können unterwegs alles bereden.« Gleich darauf 
machten sie sich auf den Weg zur Pilgrim. Die Nacht war angebrochen, und der großartige Sternenhimmel Jonissars hatte sich 
über ihnen ausgebreitet. Azrani blickte immer wieder in die Höhe,
fasziniert von der dichten, erdrückenden Masse der Sterne. Sie 
lief in der Mitte, links von ihr Ullrik und rechts Laura, die eine
Winzigkeit kleiner war als sie. Ihr Weg führte sie über die sanften 
Flanken der Hügel in die Ebene des zweiten Tales hinab; von dort
aus ging es weiter über die Hügelkette, auf der sich die Pyramide 
erhob, in Richtung des Ophander-Flusstals. 

»Wir sind heute Morgen hier angekommen«, berichtete Azrani
und wies in Richtung der Pyramide, die riesig und dunkel südöstlich von ihnen in den Himmel ragte. »Die Sonne stand erst knapp 
über dem Horizont. Diese Welt ist ganz anders als jene, die wir
besucht haben.« 

»Ihr wart auf mehreren Welten?«, fragte Ullrik verblüfft.
Azrani schüttelte den Kopf. »Ich nur auf einer. 

Aber Marina und Nerolaan. Sie sind anfangs nicht dort herausgekommen, wo ich hingeraten war. Dann benutzten sie das Portal 
gleich noch einmal und fanden mich. Auf der Dreieckswelt.«

»Auf der Dreieckswelt?«

»Ja. Ich habe sie so genannt, weil ich mit der grünen Glaspyramide dorthin gelangt war, der mit dem Dreieck auf der Grundfläche. Dort war alles tot, ein einziges, riesiges Grabmal einer versunkenen Kultur aus uralten Zeiten. Dort, wo Marina herauskam,
war es ähnlich. Eine Welt mit riesigen, dampfenden Urwäldern, 
doch mehr als Pflanzen und Insekten gab es dort nicht. Aber 
hier…?«

»Was meinst du?«

Azrani blieb stehen und breitete die Arme aus. »Na, hier gibt es
Drachen und Menschen…« Sie sah Laura fragend an, und diese 
erwiderte ihren Blick. 

Ullrik übersetzte für Laura, was Azrani ihm erzählt hatte. Anschließend wollte Azrani wissen, wie es kam, dass er Lauras 
Sprache beherrschte, und er erklärte es ihr. Es gab noch etliche
wichtige Einzelheiten, die beide wissen mussten, und so ging es
eine Weile hin und her. Als sie den Hügel ein ganzes Stück hinabgelangt waren, wussten die beiden Mädchen mehr übereinander.
Azrani war erstaunt über Ullriks Bericht über das Schwarze
Nichts, die Pilgrim, das frauenlose Dorf der Relies und den
Schwebenden Felsen von Okaryn. Am meisten aber verwunderte
sie, dass diese Welt so anders war. »Hier gibt es eine Bevölkerung«, erklärte sie, »und da ist kein Säulenmonument vor der 
Pyramide. Aber das ist entscheidend für die Fortbewegung. Ich 
weiß nicht, wie man von hier aus wieder wegkommen soll. Und
unsere Körperhüllen sind auch verschwunden.«

»Eure Körperhüllen?« 

»Ja. Man verliert alles, wenn man durch die Portale der Pyramiden reist, auch seine Kleider…« 

»Ja, das weiß ich«, bestätige Ullrik. »Deine sind in Veldoor zurückgeblieben. Später habe ich Marinas Sachen dort gefunden 
und schließlich auch noch meine eigenen verloren, als ich hierher 
reiste. Aber was meinst du mit Körperhülle?«

»Das ist es, was man stattdessen erhält. 

Jedenfalls dort, wo Marina und ich waren. Sie müssen von den 
geheimnisvollen Kräften der Pyramiden stammen. Es ist wie ein
Leuchten, das einen einhüllt. Eine dünne Aura aus Licht, nicht viel 
mehr als zwei Finger breit.« Sie deutete Ullrik mit Daumen und
Zeigefinger an, was sie meinte. »Sie schützt einen vor allem. Vor 
Hitze, Kälte, Durst und Hunger, vor Müdigkeit und Verletzungen…« Sie lächelte bedauernd. »Ich hatte mich richtig an sie gewöhnt. Das Nützlichste, was mir je untergekommen ist.« Ullrik
betrachtete sie fragend. Sein Hemd hing lang und weit an ihr herab, aber von einer leuchtenden Körperhülle war nichts zu sehen.
»Du müsstest es eigentlich auch haben«, meinte sie. »Marina war 
davon eingehüllt und selbst Nerolaan. Und die Würfel müssten in
unserer Nähe schweben… oder hattest du etwa keinen?« 

»Doch, doch. Ich habe ihn nur dort oben an der Pyramide versteckt. An einem kleinen Felsen.«

Ein Lächeln huschte über Azranis Gesicht. Sie reckte sich im
Laufen auf die Zehenspitzen, umarmte ihn kurz von der Seite her 
und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Das war deiner? Ich
habe ihn gefunden und dann meinen gleich dazugelegt.« 

»Oh, du hast meinen entdeckt? Wie peinlich. Dann habe ich ihn
wohl nicht sehr gut versteckt.« 

Azrani gab ihm noch einen Kuss. »Da sieht man schon, wie ähnlich wir uns sind. Ach Ullrik, ich bin so froh, dich zu sehen. Du
musst uns gefolgt sein. Ohne zu wissen, wo wir sind.« 

Ullrik nickte zufrieden lächelnd, aber als Azrani ihn losließ, fiel
ihm auf, dass Laura zur Seite blickte. Stirnrunzelnd fragte er sich,
ob sie vielleicht Azrani nicht mochte. »Azrani hat von ihrer Körperhülle erzählt«, übersetzte er für Laura, und sie blickte auf. Ihr
Gesicht war ernst. Er versuchte sie aufzumuntern, indem er ihr
gestenreich und mit Scherzen alles erklärte, was Azrani gesagt 
hatte, aber sie rang sich nur ein Lächeln ab und nickte. Ullrik war 
verwirrt. Schon am Nachmittag, als sie noch auf der Suche nach
Tirao gewesen waren, hatte sie eine Weile so bedrückt gewirkt. Er
fühlte plötzliche Sorge und nahm sich vor, sie bei nächster Gelegenheit zu fragen, was mit ihr war. 

»Was ist dann passiert, nachdem ihr angekommen wart?«, verlangte er von Azrani zu wissen. »Und wo ist Nerolaan?« 

»Er wollte die Umgebung erkunden«, erklärte Azrani. »Marina
und ich haben uns als Erstes ein wenig umgesehen und sind über 
den Hügel rücken in Richtung dieses Schwebenden Felsens gelaufen, weil es uns so vorkam, als stünde auf seiner Oberseite so 
etwas wie ein Gebäude, eine Festung. Nerolaan flog ein paar weite Schleifen über dem Tal, aber er hielt sich erst einmal fern von
dem Schwebenden Felsen und wollte auch nicht, dass wir uns ihm
nähern. Aber wir waren ja kaum eine halbe Meile weit gekommen, als es losging.« 

»Du meinst den Kampf gegen Meados?« 

Sie nickte. »Ja, es waren zwei Sonnendrachen. Dass einer davon Meados war, haben wir erst gemerkt, als der Kampf schon in
vollem Gange war. Aber dann wurde mir einiges klar. Marina hatte mir von Meados’ Verrat erzählt, von dem Kampf, den er sich
mit Nerolaan in der Höhlenwelt geliefert hatte.« Sie zuckte traurig
die Achseln. »Gegen Meados und den anderen hätte Nerolaan
heute Morgen keine Chance gehabt. Aber glücklicherweise bekam 
er dann Hilfe…« 

Ullrik nickte. »Ja, das hat mir Laura schon erzählt. Sie hat es 
gesehen. Ein Glück, dass Tirao hier ist.«

Azrani blieb stehen. »Tirao war dabei?«

Ullrik hielt ebenfalls an. »Ja. Er ist hier. Ich bin mit ihm hierher 
gekommen.« 

»Oh, wirklich?« Azrani nickte, sie wirkte erleichtert. »Das erklärt
einiges.«

»Aber was meinst du mit… Tirao war dabei? Bekam Nerolaan
denn Hilfe von mehr als einem Drachen?«

»Ja. Zuerst konnten sich Nerolaan und Tirao die beiden Sonnendrachen vom Leib halten. Sie flogen schneller und waren viel 
wendiger. Die Sonnendrachen kehrten um, zurück zu diesem 
Schwebenden Felsen, aber noch ehe sie ihn erreicht hatten, flogen ihnen vier große Drachen entgegen. Es waren zwei Kreuzdrachen dabei, mit vier Flügeln, das konnten wir gut erkennen. Sie 
machten sofort kehrt, um sich auf Nerolaan und Tirao zu stürzen.
Inzwischen aber war noch ein weiterer Drache angekommen, von
den Bergen her, ein großer Vierbeiner. Doch wir hatten keine Zeit
mehr zuzusehen. Wir flohen, so schnell wir konnten.«

»Ullrik?«

Er sah zu Laura, die mit unglücklicher Miene neben ihnen herging. 

»Das dauert mir zu lang«, sagte sie. »Ich verstehe kein Wort
von dem, was ihr da redet. Ich werde vorauslaufen, zur Pilgrim.
Vielleicht kann ich euch Burly mit dem Bugger schicken oder so.« 

Ullrik hob eine Hand. »Warte, Laura. Was ist denn mit dir los?« 

Sie wich vor ihm zurück und hob abwehrend die Hände. »Nein,
ist schon gut«, sagte sie. »Ich verschwinde jetzt.« 

»Aber Laura! Allein ist das viel zu gefährlich!« 

»Ich komme schon klar. Nachts fliegen die Drachen nicht. Bis 
später…« Damit wandte sie sich um und rannte davon, in die
Nacht hinaus, in Richtung der Pyramide, jenseits derer das
Ophander-Tal lag. Binnen kurzem war sie in der Dunkelheit verschwunden. Ullrik stand betroffen da und starrte ihr hinterher. Er
hätte sie am liebsten zurückgeholt, aber er wusste, wie schnell 
sie war. Azrani trat neben ihn. »Was ist denn mit ihr?«, fragte sie 
besorgt. »Ist sie wütend?« 

Er schüttelte ratlos den Kopf und hob die Schultern. »Ich habe 
keine Ahnung. Den ganzen Tag über war sie fröhlich, sogar 
übermütig…«

»Hängt es mit mir zusammen?« 

Er starrte Azrani an. Azrani, seine größte Liebe, zusammen mit
Marina, für die er ohne zu zögern sein Leben gegeben hätte. Er 
war völlig verwirrt und schüttelte den Kopf. 

»Aber was soll mit dir sein? Ich kann mir nicht vorstellen, dass
sie dich nicht mag, du bist so…« 

»Vielleicht ist sie eifersüchtig.«

Er machte große Augen. »Eifersüchtig?« 

»Ja. Ich habe dich geküsst. Zweimal sogar, gerade eben. 

Für Laura ist es sicher nicht schwer zu spüren, dass du mich
magst.« 

»Aber…« Er unterbrach sich. 

Azrani hob nur fragend die Augenbrauen.

»Sie ist ein kleines Mädchen! Sechzehn Jahre alt!«

»Sechzehn?«, fragte Azrani verwundert. 

»Aber ja. Sieh sie dir doch an! Sie hat es mir selbst gesagt. Sie 
kann unmöglich eifersüchtig auf dich sein. Ich meine, was will sie 
mit einem Kerl wie mir? Dick wie ein Mullooh und doppelt so alt
wie sie…«

Azrani lächelte, hakte sich bei ihm unter und zog ihn sachte mit 
sich. »Wie sechzehn kam sie mir nicht vor, und du siehst schon 
gar nicht aus, als wärest du doppelt so alt wie sie. Außerdem bist
du ganz schön dünn geworden in den letzten Wochen.« 

»Dünn?« Seine Stimme überschlug sich beinahe, und er packte
mit beiden Händen seinen Bauch. »Du musst mich mit jemandem
verwechseln…« 

»Wir fragen sie, wenn wir sie wieder gefunden haben, einverstanden? Wohin ist sie denn gerannt?« Azrani zog ihn mit sich, 
aber Ullrik tat sich schwer, seine Verwirrung zu bewältigen. Er
mochte Laura, und sie ihn sicher auch, aber es erschien ihm völlig
widersinnig, dass sie auf Azrani eifersüchtig sein könnte. »Zur
Pilgrim«, sagte er tonlos. 

Sie liefen eine Weile schweigend weiter.

Ullrik plagten jedoch schon bald wieder all die unbeantworteten 
Fragen, die in der Luft hingen. »Was war mit dem dritten Drachen, der Tirao und Nerolaan zu Hilfe kam? Hat er ihnen gegen 
die Sonnendrachen geholfen?« 

»Nein. Sie flohen gemeinsam.« Azrani blieb stehen, drehte sich 
um und deutete nach Norden über die dunklen Berge hinweg, 
hinter denen sich ein breites Band funkelnder Sterne erhob.
»Dort, in diese Richtung. Wir haben sie nicht wieder gesehen.«

»Wirklich? Hast du eine Ahnung, wer dieser Drache war?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Aber er war nicht so groß wie 
ein Sonnendrache, und er wirkte irgendwie… rundlich.«

»Rundlich? Wie ein Salmdrache?«

»Ja. Salmdrachen sind auch Vierbeiner, nicht? Ich habe noch
nie einen gesehen, ich weiß nur, dass sie…«, sie dachte kurz nach
und fügte lächelnd hinzu: »… so sind wie du.« Sie gab ihm wieder 
einen Kuss.

Ullrik nickte und seufzte. »Rundlich, ich verstehe.« Sie drehten
sich um und setzten ihren Weg ins Ophander-Tal fort. »Was geschah dann?« 

Azranis Miene umwölkte sich. Das Licht des Sternenhimmels 
war so hell, dass er ihre Gesichtszüge gut erkennen konnte. »Tirao und Nerolaan mussten fliehen«, fuhr sie fort. »Ich verstehe 
das – die Vierbeiner waren in der Übermacht. Hätten Tirao und
Nerolaan uns verteidigen wollen, wären sie getötet worden und 
wir mit ihnen. Sie mussten uns einfach zurücklassen.«

Ullrik nickte bitter. »Und dann haben die Sonnendrachen sich
auf euch gestürzt.« 

Azrani deutete auf die Umrisse der Hügel, die vor ihnen lagen. 
Links von ihnen, auf einem Hügelrücken, zeichnete sich etwas 
dunkel ab. »Wir waren kurz vor diesem Wäldchen dort, als uns 
klar wurde, dass sie es auf uns abgesehen hatten. Wir rannten 
los. Ich schaffte es bis zu den Bäumen, aber Marina strauchelte.
Dann war Meados schon da. Er landete vor Marina und drohte ihr, 
sie zu töten, wenn sie nicht auf seinen Rücken stieg.« Azrani 
schüttelte den Kopf. 

»Mich muss er aus irgendeinem Grund übersehen haben. Ich
saß zitternd zwischen Büschen und sah zu, wie Marina ihm gehorchte. Sie kletterte auf seinen Rücken und flog mit ihm fort.« 

»Nach Okaryn?« 

Azrani blickte zu ihm auf und nickte traurig. Ullrik stieß einen
Laut des Bedauerns aus und legte ihr sachte den Arm über die 
Schulter. »Verdammter Meados. Aber wir holen Marina da raus!«

Diesmal war ihr Blick etwas hoffnungsvoller. »Du willst sie befreien?«

»Ja. Verlass dich darauf. Uns wird schon etwas einfallen. 

Allerdings… Dort hinaufzukommen ist ohne Drachenhilfe unmöglich. Wir müssen Tirao und Nerolaan wieder finden.

Und diesen anderen Drachen, falls er ihr Freund ist.«

Sie nickte. »Das wollte ich ja ebenfalls. Deswegen habe ich am 
Nachmittag versucht, mich in Richtung der Berge durchzuschlagen. Aber es war schwierig, ich musste mich ständig verstecken. 
Immer wieder flogen Drachen über das Tal hinweg. Ich hatte den 
Eindruck, als suchten sie nach mir.«

Ullrik nickte. »Marina hat vor Meados wohl nicht verbergen können, dass du auch hier bist. Weißt du, dass die Sonnendrachen in
unseren Gedanken lesen können?«

»Ja. Marina hat es mir gesagt.« Sie blickte nach Südosten, wo
der gewaltige Felsen von Okaryn dunkel und reglos über dem Tal 
schwebte. »Was hat es mit diesem Okaryn auf sich?« 

»Es gibt eine alte Legende«, begann er, während er einen weiten Bogen nach Südwesten ansteuerte, fort von Okaryn und direkt auf die Pyramide zu. »Laura hat sie mir erzählt. Wie viel von
ihr wahr ist und wie viel nicht, konnte sie mir nicht sagen. Sie 
beginnt damit, dass vor ungefähr vierhundert Jahren die Pilgrini
hier auf Jonissar notlanden musste. Das weißt du ja schon. Es
kam zu einer katastrophalen Bruchlandung, bei der ein Großteil
der Menschen an Bord verunglückte. Aber ein paar Hundert überlebten. Das Schiff war von frommen Pilgern angeheuert worden, 
die auf der Suche nach einem Gelobten Land waren, einem paradiesischen Ort, an dem sie ihren Gott zu finden hofften. Ihr Anführer Mandalor hatte ihnen gesagt, Gott werde sie auf ihrem 
Weg leiten. Offenbar glaubten die Überlebenden damals, dass 
trotz, oder vielleicht auch gerade wegen der Katastrophe, ihre 
Bestimmung in Erfüllung gegangen sei. Ihr Anführer hatte überlebt und erklärte, dies hier sei das gelobte Land. Das schwarze 
Nichts um das Tal herum sei ein Schutz nach außen hin, und dieser riesige Felsen schwebe über dem Tal wie eine himmlische Festung. Sie sahen bald die ersten Drachen und hielten sie für Engel.« 

»Wirklich? Für Engel? Nerolaan sagte, dies hier müsse seine
Heimat sein. Die Welt der Drachen, von der sie ursprünglich
stammen.« Ullrik nickte. »Ja. Tirao meint das auch. Aber diese 
Pilger hielten die Drachen für Engel – jedenfalls trichterte ihr Anführer ihnen das ein. Allerdings gab es eine Gruppe, die das nie 
glaubte, und das waren die Leute von der Besatzung des Schiffes, 
die überlebt hatten. Sie gehörten nicht zu den Pilgern und zählten 
anfangs über hundert Leute. Bald gab es Streitigkeiten, und es
kam zu einer Spaltung der Überlebenden – dieser Mandalor, der
Anführer der Pilger, duldete es nämlich nicht, dass jemand seine 
Glaubensgrundsätze infrage stellte. Da die Pilger ohnehin ein
schlichtes, gottesfürchtiges Dasein leben wollten, verließen sie 
das Wrack und gründeten ein Dorf. Die Besatzung des Schiffes
blieb jedoch bei der Pilgrim und schlug sich mit dem durch, was
im Wrack noch an Verwertbarem zu finden war. Die Pilger nannten sie Technos, was als ein Schimpfwort zu verstehen ist. Die 
Leute vom Wrack nannten die Pilger daraufhin verächtlich Relies.«

»Und das war vor vierhundert Jahren? So lange sind sie schon
getrennt?«

»Ja. Sie hätten sich vielleicht wieder vereint, wäre da nicht Okaryn gewesen.« Er deutete in die Richtung des riesigen Schwebenden Felsens. »Okaryn und die Drachen.«

Azrani nickte verstehend. »Dort sind nur Vierbeiner-Drachen, 
nicht wahr? Ich ahne schon, dass es da irgendeine hässliche Geschichte gibt, das hat sich ja durch Meados angekündigt. Es muss 
etwas sein, das bis zu uns reicht, in die Höhlenwelt.«

»Ja. Aber diese hässliche Geschichte ist älter als fünftausend 
Jahre. So lange ist es her, dass die Drachen von hier in die Höhlenwelt gelangten. Welcher Konflikt dahinter steckt, weiß ich
nicht. Aber vielleicht bringen wir das noch in Erfahrung. Die hässliche Geschichte mit den Relies ist eine ganz andere, Azrani, sie 
hat mit den Vierbeinern zu tun. Ich habe den Verdacht, dass diese Biester machtbesessen sind. Sie wollen einfach nur herrschen.
Vielleicht ist das auch der Grund für ihren Krieg mit den Zweibeinern.«

Azrani ließ es sich gefallen, dass er den Arm auf ihre Schulter
legte, und schmiegte sich sogar noch etwas näher an seine Seite, 
während sie durch das hohe Gras des Tales auf die Pyramide zuliefen. Sie ragte dunkel und beherrschend, aber nicht so bedrohlich wie Okaryn vor dem überwältigenden Sternenhimmel auf und
verlieh dem Tal etwas Geheimnisvolles und Phantastisches. 
»Dann erzähl mal.« 

»Die Relies haben keine Frauen, weißt du? Sie sind alle auf 
Mhorad Okaryn.«

Azrani blickte erstaunt auf. 

Ullrik nickte mit einem bitteren Lachen. »Das ist der Grund, 
warum die Technos so große Verachtung für die Relies empfinden. Die Relies sind eine verbitterte, finstere Männergesellschaft
Sie leben ein graues, einfältiges Dasein ohne jede Freude, ich 
habe es selbst erlebt. Aber sie nehmen es freiwillig hin, jedenfalls 
sehen die Technos das so, und dafür verachten sie sie. Das Problem ist nämlich, dass die Technos daran langsam zugrunde gehen.«

»Sie gehen zugrunde? Aber… sie haben doch Frauen, oder? 

Ich meine Laura…«

»Ja, sie haben Frauen, aber ihre Gruppe ist zu klein, um zu
überleben. Jamal, der Anführer der Technos, hat es mir erklärt.
Wenn du, sagen wir, mit einem Stamm oder einem Dorf ein anderes Land besiedeln willst, brauchst du wenigstens ein paar Hundert Leute. So um die fünfhundert, meinte er. Hast du weniger,
geht dein kleines Volk langsam, aber sicher zugrunde. Schließlich
zählen ja auch viele Alte, Kinder, Paare dazu, und somit gibt es 
nicht allzu viele Heiratsfähige. Es müssen also immer wieder Vettern, Kusinen, Enkel und Verwandte untereinander heiraten, eine
schleichende Inzucht sozusagen. Selbst wir wissen, dass viele 
Kinder aus solchen Verbindungen krankheitsanfällig, missgestaltet oder dumm sind. Die Technos waren mal über hundert Leute;
heute sind es noch vierzig. Sie kämpfen mit Krankheiten, und
viele ihrer Kinder sterben. In hundert Jahren wird es sie nicht 
mehr geben, wahrscheinlich schon früher. Je weniger es werden, 
desto schneller geht es.«

»Du meine Güte… Und bei den Relies gibt es genügend Frauen?« 

»Gäbe es«, korrigierte Ullrik. »Wenn sie sich nicht der Drachenherrschaft unterwerfen und von den Technos fern halten würden.
Das ist schlau eingefädelt von den Drachen, das muss ich schon
sagen. Schlau und mörderisch.« 

»Aber wie machen sie es?« 

Sie hatten die Talsohle durchschritten und stiegen nun den Hügel zur Pyramide hinauf. Ullrik behielt stets den Himmel im Auge,
ob sich dort der dunkle Umriss eines Drachen zeigte, aber er 
konnte nichts entdecken.

»Du weißt ja, dass sie in unseren Gedanken lesen können.

Das sind ihre magischen Fähigkeiten – doch davon ahnen die 
Menschen hier nichts, sie wissen es bis heute nicht.

Das Ganze ist meine Theorie, weißt du? Laura hat mir nur erzählt, dass es den Drachen damals offenbar gelang, den Umstand
auszunutzen, dass die Relies sie für Engel hielten. Sie beobachteten die Menschen eine Weile und bekamen offenbar heraus – jedenfalls vermute ich das –, dass die Relies eine Gruppe frommer 
Leute waren. Ihrem Anführer kam das sicher gelegen, um sein 
Gesicht zu wahren und seine Predigten zu verteidigen. Er hatte
schließlich verkündet, das hier sei wirklich das Gelobte Land. Laura erzählte mir, dass nach der alten Überlieferung Mandalor von
den Engeln nach Okaryn getragen worden sei, um dort einem
Erzengel Gottes persönlich gegenüberzutreten.« 

»Einem… Erzengel?« 

Ullrik zuckte mit den Schultern. »Ja. So sagte sie. Irgend so ein 
Oberengel, nehme ich an. Okaryn ist angeblich nicht der einzige 
Schwebende Felsen auf Jonissar, weißt du? Und der Gott, an den 
die Relies glauben, hält sich nicht auf Okaryn auf.«

»Oh«, machte Azrani, und ihr Ton verriet eine Mischung aus
Spott und Erstaunen. »Damals begann die Sache mit den Frauen«, erzählte Ullrik weiter. »Der Anführer kehrte nie von dort zurück, und man hörte, er sei von Gott direkt an seine Seite berufen
worden. Dann erging der himmlische Befehl, jedenfalls drückte 
Laura sich so aus, dass auf Gottes Ratschluss hin alle Frauen der
Re-Hes in den Himmel berufen würden, damit die Männer ein 
keusches, gottesfürchtiges und unbeflecktes Leben im Tal von 
Okaryn leben könnten. Und so geschah es auch.«

Azrani lachte ungläubig auf. »Ist das wahr? Seit damals haben 
sie keine Frauen mehr? Aber wie haben sie dann überleben können?«

»Das ist der wohl hinterlistigste Plan, den du dir nur vorstellen 
kannst. Jeden Monat wird ein Mann aus dem Dorf erwählt, der die 
himmlischen Frauen von Okaryn für drei Tage besuchen darf. Er
ist dann gewissermaßen der Hahn im Korb und kann sich unter
ihnen austoben, wie er will. Aber nur für drei Tage!« 

»Unglaublich. Und wonach wird er ausgewählt?« 

»Natürlich nach seinem Lebenswandel. Wie brav und fleißig und
gottesfürchtig er lebt und so weiter. Aus diesem Grund sind sie
alle so strebsam und ernst, denn jeder träumt davon, einmal
nach Okaryn zu dürfen. Manche, so sagt Laura, sind alt geworden, ohne je dort gewesen zu sein, andere haben es schon 
mehrmals geschafft. Auf diese Weise halten die Drachen die Relies unter ewigem Druck und beherrschen sie vollkommen. Und
dieser Mandalor – der soll immer noch am Leben sein.« 

»Wirklich? Nach vierhundert Jahren?«

Ullrik zuckte mit den Schultern. »Vielleicht mithilfe der Magie. 
Die Drachen benutzen ihn sicher, um den Dorfbewohnern etwas 
Göttliches vorzutäuschen.« 

Azrani schüttelte den Kopf. »Aber was haben sie davon?« 

Ullrik zuckte mit den Schultern. »Nun, das weiß keiner. 

Vielleicht Macht. Genugtuung. Erfüllung eines Traums von Geltungsbedürfnis. Was weiß ich… Es sind ja nicht viele Drachen,
nur ein paar, weißt du? Auf Okaryn leben ein Dutzend, vermutet
Laura. Manchmal kommen ein oder zwei über die Berge oder fliegen von Okaryn dorthin. Und dann gibt es noch Schwebende Felsen, ähnlich wie Okaryn, nur viel kleiner. Sie verkehren wie Schiffe und kommen regelmäßig von jenseits der Berge. Gesehen habe 
ich allerdings noch keinen.«

»Laura hat sich sehr damit beschäftigt, was?« Ullrik lächelte. »O 
ja, sie ist ein sehr aufgewecktes, kluges Mädchen. Und sie hat 
eine rebellische Seele. Das gefällt mir.«

»Aber dennoch – wie überlebt diese Relies-Gesellschaft? In einem Dorf ohne Frauen?«

»Oh, sie haben natürlich Kinder. Diese männlichen Besuche auf
Okaryn bringen Nachwuchs hervor, recht ordentlich sogar, wie es
scheint. Die Mädchen bleiben auf Okaryn, die Jungen werden im
Alter von sechs oder sieben Jahren ins Dorf gebracht. Dann wachsen sie bei den Männern auf, und so wird der Kreislauf in Gang 
gehalten.« 

Azrani nickte bedächtig. »Ich verstehe. Kein Mädchen der Technos kann sich je einen jungen Mann der Relies angeln, denn die 
glauben alle an ihre Engel und ihren Gott und würden wahrscheinlich jede Frau sofort nach Okaryn ausliefern. Allein aus
Angst, einen Frevel zu begehen, nicht wahr?«

»So ist es. Übrigens müssen die Relies die Frauen versorgen. 
Sie bauen Getreide für sie an, fischen und jagen, stellen Gebrauchsgegenstände für sie her und so weiter. Diese Sachen 
müssen sie in regelmäßigen Abständen an einer bestimmten Stelle am Fluss hinterlegen, wo sie dann von den Engeln abgeholt
werden. Nachts. Niemand darf sich dort aufhalten.«

Azrani nickte. »Ich verstehe. Zum Aufladen werden vermutlich 
Frauen mitkommen müssen. Aber die dürfen die Männer ja nicht 
sehen.«

»Ja. Diese ganze Sache ist hinterlistig, gemein und menschenverachtend. Und die Technos gehen daran zugrunde.«

»Die Drachen wollen sie nicht, nicht wahr? Warum greifen sie 
das Wrack nicht an und vernichten die Technos?« 

»Wegen der Waffen der Technos. Im Wrack gibt es eine alte 
Energiequelle, die selbst heute, nach Jahrhunderten, noch funktioniert, und damit können sie einige Waffen betreiben. Handwaffen, die sie aufladen, und auch große Waffen, die am Wrack aufgebaut sind. Damit könnten sie die Drachen vom Himmel schießen, meint Laura. Das Interessante ist: Laura nimmt an, dass die 
Drachen an dem gleichen Problem leiden wie die Technos. Es sind 
nur wenige, und sie drohen auszusterben. Deswegen wagt keine 
der Seiten die andere wirklich anzugreifen, denn jeder Tote, den 
es in diesem Krieg gibt, ist ein Toter zu viel und würde den Untergang seines Volkes nur noch beschleunigen. Seit Jahrzehnten
schon gab es kein wirkliches Gefecht mehr zwischen den Technos
und den Drachen. Nur eins darf keinem von ihnen passieren: dass 
er ungeschützt in das Gebiet der Gegenseite eindringt. Dann kann 
es schon zu Angriffen kommen. Auf diese Weise verlieren die
Technos immer mal wieder einen der ihren.«

Azrani schüttelte verwundert den Kopf. »Eine seltsame Welt.
Und was hat das alles mit uns, mit der Höhlenwelt, den Pyramiden und Meados zu tun?« Ullrik setzte eine nachdenkliche Miene 
auf. »Das müssen wir herausfinden. Wir werden als Erstes Marina
befreien und dann diesem Meados und seinen betrügerischen
Kumpanen in die Suppe spucken. Sie unterdrücken ja nicht nur 
die Menschen hier, sondern auch andere Drachen. Meados hat
mehrere von ihnen auf dem Gewissen, in der Höhlenwelt, meine
ich, und damit hat er auch euch Schwestern des Windes betrogen 
und verraten.« Leise Wut sammelte sich in seinem Bauch an. 
»Ich werde diese widerliche Bestie zur Rechenschaft ziehen! Ja, 
das werde ich!« 

Azrani blieb stehen und sah ihn mit leuchtenden Augen an.
»Darf ich dich noch mal küssen, du Riesenkerl? Mir gefällt, was 
du da sagst. Das hätte mal deine kleine Laura hören sollen. Sie 
wäre stolz auf dich!«

»Meine kleine Laura?«, fragte Ullrik.

»Unsere. Darf ich dich nun küssen?«

Er nickte großmütig und deutete auf eine Stelle auf seiner Wange. Azrani ignorierte sie und küsste ihn auf den Mund.

Als Ullrik und Azrani die Pyramide umrundet hatten und freie 
Sicht nach Westen in das Ophander-Tal hatten, sahen sie sogleich, dass etwas nicht stimmte. 

Zuerst hielt Ullrik es für ein Gewitter, das in etwa fünf Meilen
Entfernung bei der Pilgrim niederging. So etwas kam auf dieser 
Welt nachts öfter vor, kurz und heftig. 

Blitze erhellten die Dunkelheit, und leiser Donner rollte heran… 
Aber diesmal war etwas anders. 

Azrani war stehen geblieben, auch sie schien zu spüren, dass
etwas Seltsames im Gange war. Der Sternenhimmel oberhalb der
Pilgrim war in seiner vollen Pracht zu sehen – dort, wo eigentlich
dunkle Wolken hätten hängen müssen, wäre es tatsächlich ein 
Unwetter gewesen. Auch der Donner war nicht von der Art eines 
Gewitters. Scharfe, krachende Schläge und wummernde Geräusche dröhnten über die Ebene, während die Blitze manchmal
weiß, manchmal blutrot und manchmal von fahlem, hellem Türkisgrün waren. Keiner von ihnen zuckte senkrecht herab, wie es
Gewitterblitze gewöhnlich tun.

»Meados!«, brüllte Ullrik voller Zorn, als ihm klar wurde, was er 
da sah. Sogleich setzte er sich in Bewegung und rannte mit weiten Schritten den Hang hinab, in direkter Linie auf die Pilgrim zu.
Azrani schrie auf und wollte ihm folgen, fiel aber schon bald zurück. Ullrik schien vorzuhaben, die ganzen fünf Meilen in diesem
Tempo zurückzulegen, wo doch abzusehen war, dass er gar nicht 
mehr rechtzeitig dort ankommen würde. 

Im Licht der aufzuckenden Blitze erkannte Azrani Drachen, die 
über dem Wrack der Pilgrim schwebten; es waren vier oder fünf 
große Sonnendrachen, gewaltige Bestien mit verheerenden Magien, die die Pilgrim angriffen. Das spottete dem, was Ullrik ihr 
eben erst berichtet hatte, nämlich dass die Drachen und die 
Technos seit langer Zeit einem offenen Krieg aus dem Weg gingen. 

Dass die Technos sich wehrten, konnte man ebenfalls sehen.
Türkisgrüne Strahlen schossen in den Himmel auf, zerbarsten 
bisweilen, als träfen sie auf unsichtbare Hindernisse, und fanden 
mitunter auch ein Ziel: immer dann, wenn das Aufheulen einer 
großen Drachenbestie über das Flusstal schallte. Doch die Waffen 
der Technos waren nicht sehr stark. Sicher waren ein Dutzend
gute Treffer notwendig, um einen der angreifenden Drachen vom
Himmel zu holen.

Azrani entschied, besser etwas zurückzubleiben – für den Fall,
dass Ullrik sich doch noch in den Kampf stürzte. Sie besaß nichts, 
womit sie hätte helfen können, außer vielleicht der Möglichkeit,
ins Trivocum zu lauschen, aber das konnte Ullrik auch ohne sie. 
Auf seine seltsame Andeutung, dass er zwei Kreuzdrachen getötet 
habe, war er nicht mehr zu sprechen gekommen. Aber sie wusste, dass er als Magier nicht ohne Macht war. Vielleicht konnte er
den Leuten bei der Pilgrim wirklich helfen. Sie hingegen brachte
sich nur selbst in Gefahr, wenn sie ihm blind hinterherlief. Im 
Trab folgte sie ihm; zwar konnte sie ihn in der Dunkelheit längst 
nicht mehr sehen, aber die Richtung war unverkennbar. Nach
kurzer Zeit wünschte Azrani sich ihre Körperhülle zurück, denn in 
ihr war selbst das Laufen mühelos gewesen, und wahrscheinlich
hätte sie sogar der brutalen Gewalt einer Drachenmagie standgehalten. Der Kampf über dem Wrack schien dem Höhepunkt entgegenzustreben. Die Magien der angreifenden Drachen waren von 
solcher Gewalt, dass sie ähnlich wie ein echter Gewitterblitz wirkten: Verloschen sie, wurde ein rumpelnder Donner hörbar, teilweise von erheblicher Lautstärke. Dazwischen stachen die türkisgrünen Salven in den Himmel, immer paarweise, von einem 
wummernden Geräusch begleitet. Die Drachen bewegten sich 
schnell, und die Technos schienen nur zwei solcher Waffen zu
besitzen. Dazwischen schossen einzelne gelbrote Feuerschweife in
die Nacht hinauf, schneller zwar, jedoch weit weniger stark. Beide 
jedoch hatten etwas gemeinsam – sie trafen äußerst selten. 

Wo die Drachenmagien hingegen auf die Pilgrim niederfuhren,
stoben weiße und manchmal blutrote Feuerwolken auf. Losgerissene Metallteile wurden in die Luft geschleudert, und es war so
hell, dass Azrani sogar die Form des Wracks erkennen konnte.
Zögernd lief sie weiter auf den Ort des Geschehens zu. Bald erreichte sie die Ebene unterhalb der Pyramide, von der aus sie die 
Pilgrim nicht mehr sehen konnte, denn sie lag in einer kleinen
Senke. Besorgt hielt sie nach Ullrik Ausschau, konnte ihn aber 
nicht entdecken. War er in dem Tempo weitergelaufen, musste er 
inzwischen eine halbe oder sogar eine ganze Meile Vorsprung vor 
ihr haben.

Der Kampf ging indessen mit unverminderter Härte weiter. Azrani lief so schnell sie konnte; möglicherweise war sie ja doch in 
der Lage zu helfen, vielleicht indem sie sich um Verletzte kümmerte – sollten die Drachen etwas von der Pilgrim und den Technos übrig lassen. Im Moment sah es nicht danach aus. 

Als sie etwa die Hälfte der Distanz überbrückt hatte, schien die 
Gegenwehr der Wrackbewohner zu erlahmen. Von den gelbroten
Feuerblitzen, die aus kleinen Handwaffen stammen mochten, war
inzwischen nichts mehr zu sehen, und die beiden größeren Waffen sandten nur noch hin und wieder ungezielte Blitze in den
Himmel.

Azrani beschleunigte ihren Lauf; die Angst um Ullrik packte sie 
stärker, obwohl sie noch nichts davon bemerkte, dass er sich am
Kampf beteiligte. Der Gedanke, ihn zu verlieren, der sich so
selbstlos auf die Suche nach ihnen gemacht und sie heute erst
aus höchster Not gerettet hatte, schnürte ihr die Kehle zu.

Die fünf großen Drachenbestien deckten indessen das Wrack 
mit verheerenden Magien ein. Was hatte Ullrik nur vor? Er könnte
unmöglich gegen fünf Sonnendrachen ankommen!

Nerolaan!, schrie sie voller Verzweiflung ins Trivocum hinaus.

Die Antwort kam so schnell und mit solcher Wucht, dass Azrani
vor Schreck strauchelte und ins Gras fiel. 

Ein mächtiges Rauschen in der Nähe kündete von der Anwesenheit eines großen Drachen, der zur Landung ansetzte. Sie rollte 
sich im Gras herum und sah einen riesigen Schatten über sich, 
erkannte aber Augenblicke später, dass es ein Zweibeiner war. 
Über ihm waren noch drei andere Drachen in der Luft, sie kreisten 
auf engem Raum, und zwei von ihnen waren riesig. 

Azrani!, hörte sie Nerolaans beherrschende Stimme übers Trivocum. Was bin ich froh, dich zu finden! Wo ist Marina? 

Was geschieht hier?

Azrani sprang auf und rannte auf den großen, grauen Felsdrachen zu. »Nerolaan!«, rief sie. »Ein Glück, du lebst!« Der Drache 
senkte den massigen Schädel, und Azrani warf sich mit ausgebreiteten Armen auf ihn. Nerolaan war ihr unverbrüchlicher 
Freund, sie hätte sich ihm in jeder Sekunde ihres Lebens blind 
anvertraut. Sie wandte den Kopf, sah in Richtung der Pilgrim, die 
nur noch eine Meile entfernt lag, und sagte: »Schnell, du musst 
helfen!

Ullrik ist in Gefahr! Und die Technos…« Kaum hatte sie zu sprechen begonnen, kamen ihr Zweifel. Die fünf Sonnendrachen über
der Pilgrim waren eine tödliche Streitmacht. Wenn sie Nerolaan
und seine Begleiter in diesen Kampf schickte, mochte es schlimm 
für sie enden. 

Nerolaan! Wer sind die zwei großen Drachen, die ihr bei euch 
habt?

Das sind Yacaa und Shaani, zwei Salmdrachen, antwortete Nerolaan. Und Tirao ist auch hier, aber das weißt du ja offenbar
schon. Warum greifen die Sonnendrachen die Menschen an? 

Ich weiß es nicht. Aber da sind Ullrik… und Laura, und viele andere, die auf unserer Seite stehen! 

Warte hier auf uns, hörte sie Nerolaan sagen. 

Sanft stieß er sie zurück, sprang ein Stück zur Seite und
schnellte dann mit einem gewaltigen Satz in die Luft hinauf. Azrani ließ sich ins Gras fallen, denn sie wusste, dass man in dem 
Luftzug unterhalb eines startenden Drachen nur selten auf den 
Füßen blieb. Mit wenigen Schwingenschlägen arbeitete er sich in
die Nacht hinauf.

Azrani stiegen Tränen in die Augen, denn sie empfand unbeschreiblichen Stolz auf diesen starken Freund – wie auch auf Tirao. Zugleich war sie erleichtert, dass die beiden den Kampf nicht 
scheuten, um Ullrik und den Bewohnern des Wracks zu helfen. 
Atemlos starrte sie gen Himmel, um zu verfolgen, was die beiden 
Salmdrachen tun würden. Wie sie überhaupt in diese Welt kamen
und welche Rolle sie bei all dem spielten, konnte sie im Augenblick nicht einmal vermuten. Aber sie wusste, dass in der Höhlenwelt die Salmdrachen die einzige Drachenart waren, die sich
vor den mörderischen, vierflügeligen Kreuzdrachen nicht fürchtete – und das musste einen Grund haben.

Die vier Drachen über ihr, nicht viel mehr als dunkle Schatten
vor dem Hintergrund der Sterne, formierten sich in einer Flugwende zu einer dichten Gruppe, schossen nach Nordwesten davon 
und stießen nur wenige Augenblicke später mit Macht mitten in
die Gruppe der fünf tobenden Sonnendrachen. Dann bekam Azrani ein Schauspiel zu sehen, das sie niemals würde vergessen
können. Die überraschten Sonnendrachen stoben auseinander wie 
ein Volk aufgescheuchter Spatzen, vor Wut und Verwirrung spitze 
und zornige Schreie ausstoßend. Soweit Azrani es hatte erkennen
können, hatten die beiden Salmdrachen direkten Kurs auf zwei 
der Sonnendrachen genommen und sie mit vorgereckten Köpfen 
mit aller Kraft gerammt. Während sich Nerolaan und Tirao mit 
ihren überlegenen Flugkünsten auf die Widersacher stürzten und 
sie mit weiß strahlenden Feuerwolken eindeckten, kehrten die
beiden Salmdrachen in einer engen Wende zurück und nahmen
erneut Kurs auf ihre Gegner. In Anflug sandten sie ihnen seltsame, dunkelorange glühende Tropfen entgegen, die, wie von Geisterhand geführt, selbsttätig die Verfolgung eines fliehenden Sonnendrachen aufnahmen und ihn unweigerlich erreichten, kurz
bevor der nächste Angriff erfolgte. Azrani sprang vor Genugtuung 
auf die Füße, ballte die Fäuste und schrie ihre Wut in die Nacht 
hinaus. Die Angreifer setzten den verhassten Sonnendrachen so
zu, dass sie kreischend vor Schmerz das Weite suchten. Das Ganze endete damit, dass die Sonnendrachen in heilloser Panik die 
Flucht ergriffen, irgendwohin ins Dunkel des Himmels, und nicht 
mehr gesehen waren. Das Schauspiel dauerte nur wenige Minuten. Azrani spurtete los, in Richtung des brennenden Wracks.
Zum Glück schienen die Technos begriffen zu haben, dass die 
hinzugekommenen Drachen keine Feinde waren, und hatten das 
Feuer eingestellt. Die vier Drachen kreisten noch eine Weile in der
Luft, während die magischen Feuer auf dem Wrack verloschen. 

Wenige Minuten später hatte sie die Hügelkuppe am Rand der 
Senke erreicht und stieß ein erleichtertes Seufzen aus. Unter ihr, 
in einem von Fackeln und anderen Lichtern erhellten Kreis, stand
ein rundes Dutzend Menschen; Ullrik und Laura waren unter ihnen. Ganz in der Nähe kauerten die vier Drachen.

Keuchend stolperte sie den Hügel hinab. Unten kam ihr Ullrik
entgegen und fing sie auf. 
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Bor Akramoria 

Mitten in der Nacht erreichte die Schaukel die uralte Tempelfestung.

Auf einem einsamen Felsen, der aus der Sturzkante der gewaltigen Ishmarfälle aufragte, erhob sie sich wie ein Relikt aus längst 
vergangenen Zeiten, noch immer seltsam intakt. Jedenfalls wirkte
es aus der Ferne so. Marko war den weiten Weg durch das Ramakorum-Gebirge geflogen und hatte die Gegend über dem Mogellsee entlang der Steilküste gemieden. Nachdem sie nirgends ein 
Drakkenschiff gesichtet hatten, war er ganz zuletzt das Wagnis
eingegangen, die schützenden Täler und Schluchten des Ramakorums zu verlassen und hinaus über den See zu fliegen. Die Ishmarfälle bei Nacht zu erleben war etwas ganz Besonderes. Natürlich musste es eine klare, wolkenlose Nacht sein, sodass möglichst viel Mond- und Sternenlicht durch die umgebenden Sonnenfenster in die Höhlenwelt fiel, und genau das traf nun zu.

Geradezu winzig kreuzte das Schiff vor der gigantischen Wasserwand, die über drei Meilen in die Tiefe stürzte, während sie, 
wie Victor zu berichten wusste, zehn oder zwölf Meilen Breite besaß. Das gewaltige Donnern der Wassermassen war lange vorher 
zu hören; zu sehen aber waren die Ishmarfälle bei Nacht erst 
dann, wenn man sich ihnen bis auf weniger als drei Meilen genähert hatte. Während sich der untere Teil der Fälle in nachtblauem 
Nebel auflöste, reflektierten die herabstürzenden Wassermassen 
des oberen Drittels das schwache Mondlicht und verliehen der 
Szene etwas Unwirkliches. Ganz oben an der Kante, über die das
Wasser in die Tiefe stürzte, und im Vordergrund einer riesigen, 
tunnelartigen Öffnung, durch die das Wasser der Oberen Ishmar 
strömte, ragte ein knorriger Felszinken hervor, gerade groß genug, dass man auf ihm eine kleine Tempelfestung errichtet hatte.
Sie war Tausende von Jahren alt; wer die Erbauer gewesen waren, konnte heute niemand mehr sagen. Ulfa hatte einmal angedeutet, dass Bor Akramoria eines der ältesten Bauwerke der Höhlenwelt überhaupt sei.

Marko brachte die Schaukel in der Luft zum Stillstand, drei Meilen vor dem Wasserfall und in etwa zwei Meilen Höhe, und für 
eine kleine Weile gaben sie sich dem phantastischen Anblick hin.
»Wenn es irgendwo einen Ort gibt, an dem sich ein Wesen wie
Ulfa aufhalten sollte«, flüsterte Hellami ehrfurchtsvoll, »dann ist 
es hier.« Schließlich beschleunigte Marko die Schaukel wieder.
Das kleine Schiff gewann an Höhe und flog in einer weiten Kurve
von Nordosten an den Felszinken heran. Bald darauf glitt es über
den oberen Flusslauf dahin. Von einem weiter hinten gelegenen 
Sonnenfenster, durch das helles Mondlicht in den riesigen Ishmar-Tunnel drang, fiel ein geheimnisvoller Schimmer auf das
Wasser. »Ich bin lange nicht mehr hier gewesen«, flüsterte Victor. 

Marko, der diesen Ort nur aus den Beschreibungen Royas kannte, saß mit offenem Mund an den Kontrollen des kleinen Schiffes
und starrte hinaus. Hellami hockte mit Cathryn auf dem Schoß
neben ihm; auch sie kannte Bor Akramoria bisher nur vom Hörensagen. 

Langsam schwebte die Schaukel tiefer. Marko bemühte sich 
langsam zu fliegen, um nicht allzu viel Lärm zu verbreiten. Denn 
dieser Ort verlangte nach Stille und Würde, besonders in der 
Nacht. So schwebten sie über den Wassern der Ishmar hinweg, 
von deren tosendem Fall man hier auf dieser Höhe noch gar nicht 
recht etwas ahnte, obwohl der Abgrund nicht weit entfernt war.
Überall ragten Felsen aus dem Wasser, und es gab trügerische 
Strudel und Querströmungen. Den großen Felsen von Bor Akramoria konnte man über dem Wasserweg wohl nur erreichen, in
dem man sich vorsichtig vom hinteren Flusslauf aus der dem 
Wasserfall abgewandten, nordwestlichen Spitze näherte und dabei höllisch aufpasste, nicht in die schnellen Strömungen der 
Ishmar zu geraten. Sonst war man unweigerlich verloren.

»Soll ich dort auf dem großen Platz landen?«, fragte Marko, als 
sie den Felsen erreicht hatten. Ruhig schwebte die Schaukel über 
der Festungsmauer. Direkt vor ihnen lag der Innenhof der Tempelanlage. Rechts erstreckte sich der rückwärtige Teil Bor Akramorias mit einigen niederen, verfallenen Gebäuden und halb eingestürzten Türmen; links hingegen erhob sich eine verschachtelte 
Tempelstadt mit den abenteuerlichsten Bauwerken, die man sich
nur denken konnte. Sie reckten sich über das Nichts des gewaltigen Abgrunds so weit nach vorn und in die Höhe, dass man glauben mochte, den Erbauern wäre die Lage des Felsens noch nicht 
verwegen genug gewesen, und sie hätten versucht, mit den spitzen Türmen und Zinnen der Tempelbauten irgendeinen unnennbaren Punkt im Himmel zu berühren. 

Alina deutete auf den großen freien Platz im Innern der kleinen
Tempelstadt. 

»Warte, Alina«, wandte Victor ein, legte ihr eine Hand auf die 
Schulter und wies nach rechts. »Dort hinten, Marko, lande lieber 
dort hinten. In der kleinen Schneise neben diesem eingestürzten 
Säulengang.«

Marko verstand und nickte. Es mochte besser sein, das kleine 
Schiff nicht mitten auf dem Platz abzustellen, für den Fall, dass 
hier doch noch eine Drakkenpatrouille vorbeikam. Die Schaukel
neigte sich nach rechts und setzte sich in Bewegung. 

»Hier ist noch jemand«, sagte Cathryn leise.

Marko drosselte sofort die Geschwindigkeit und starrte Cathryn
an. 

»Wirklich Cathryn?«, fragte Hellami. »Spürst du etwas?« 

Cathryn nickte bekräftigend, kletterte von Hellamis Schoß und 
stellte sich vor das Instrumentenpult, über das sie gerade hinwegsehen konnte. Sie hob den Arm und deutete auf die andere
Seite des Platzes, an eine Stelle, wo unter zwei großen Bäumen, 
die sich aus einem aufgesprengten Riss im Pflaster des Platzes
drängten, eine dunkle Form zu erkennen war. Die anderen beugten sich vor, um das Objekt besser erkennen zu können, aber die
Nacht gab nicht viel von ihm preis. 

»Ist das etwa auch ein Drakkenboot?«, flüsterte Victor. 

»Das Flüstern kannst du dir sparen«, erwiderte Marko, doch 
auch er sprach leise. »Wenn da jemand ist, hat er uns längst bemerkt. Dieses Ding hier macht mehr Lärm als eine Mulloohherde.« 

Alina sah zu Cathryn. »Weißt du, wer das ist? Sind Drakken
hier?« 

Cathryn schüttelte den Kopf. »Drakken nicht. Es sind zwei.

Und sie haben Angst.«

Wie immer waren ihre Angaben nicht sehr präzise, denn sie entsprangen allein ihren Gefühlen. Auf diese jedoch war Verlass.
»Lande dort drüben, wie ich es gesagt habe«, sagte Victor. »Wir 
sehen uns das an.«

Marko nickte und steuerte die Schaukel so leise er konnte zu
dem angegebenen Platz. Wenige Minuten später standen sie an
einer abgelegenen Stelle, und Marko konnte endlich die verräterisch lauten Triebwerke der Schaukel herunterfahren.

Victor und Hellami waren schon kampfbereit und hatten beide 
die Schwerter gezogen. Alina hielt ihren Kurzbogen bereit, als die 
seitliche Tür der Schaukel aufglitt. Victor atmete auf, als endlich 
aller unnatürliche Lärm verstummt war und die kühle Nacht unberührt und still vor ihnen lag. Er umfasste sein Schwert fester,
winkte Hellami nach links in Richtung einer niedrigen Mauer, die 
zum Hauptbau hin verlief, und flüsterte Alina zu, sie solle mit
Marko und Cathryn hier bleiben, bis sie die Umgebung erforscht 
hätten.

Dann sprang er aus dem Flugboot und eilte los. 

* 
Warum Rasnor ausgerechnet ihn mitgenommen hatte, wusste 
Marius nicht.

Lag es daran, dass er die Lage von Angadoor ausgekundschaftet 
hatte? Zugegeben, es war eine kleine Meisterleistung gewesen,
wiewohl es ihn eine Menge Kraft gekostet hatte, denn diese widerlichen Weiber hatten ihn jede Minute gedemütigt. So gesehen 
befriedigte es ihn, dass er sich nun im Gegenzug hatte rächen
können. Durch den Angriff auf Malangoor war ihr lächerlicher 
Bund zerschlagen worden – ein großer Sieg. Vielleicht wollte Rasnor ihn für seine gute Arbeit belohnen, indem er ihn so eng ins 
Vertrauen zog. Inzwischen aber hätte Marius lieber darauf verzichtet.

Seit Stunden schon folgten sie diesem stinkenden Gespenst 
durch ein finsteres Labyrinth, und er war nahe daran, sich einfach 
zu Boden fallen zu lassen und sitzen zu bleiben, bis ihn der Tod 
holte. Seine Nerven und sein Leib hielten es einfach nicht mehr 
aus. 

»Was ist los, Marius?«, knirschte Rasnor, der neben ihm ging.
»Schaffst du es nicht mehr?« 

Die Stimme seines Meisters triefte vor Hohn und Spott und verdrängtem Zorn, aber das war Marius längst gewohnt. Mit irgendetwas musste man seine geplagte Seele vor diesem Wahnsinn 
schützen – und Rasnor tat es offenbar mit Gehässigkeit. Er blieb 
schwer atmend stehen, sah Rasnor mit unsäglichem Elend in den
Augen an und schüttelte den Kopf. Sie waren auf ihrem Weg 
durch dieses beängstigende, unterirdische Labyrinth in einem 
finsteren Gang angekommen. Von weiter vorn drang etwas Licht 
zu ihnen, und Marius plagten die schlimmsten Befürchtungen, 
was sie dort erwarten mochte. 

Das Gespenst war ebenfalls stehen geblieben. Marius wagte
kaum, einen Blick darauf zu werfen; es sah aus wie ein großer 
Mann, dem man die Haut abgezogen und ihn hatte verfaulen lassen, sodass er Übelkeit erregend stank und alles in Fetzen an ihm 
herabhing. Aber das war nicht mal das Schlimmste, es erschien
geradezu lächerlich gegen das, was an dieser Kreatur das eigentlich Furchtbare war. Marius hatte vor einer gewissen Zeit festgestellt, dass er selbst kein guter Junge war – er war schon als kleines Baby seiner Mutter entrissen worden, um in der Bruderschaft 
aufzuwachsen und sich deren finstere Lehren einzuverleiben. Er
war kein starker Charakter, hatte sich mit Hinterhalt, Lüge und 
Betrug gegen seine boshaften Kameraden durchzusetzen gelernt
und auf diese Weise seinen Weg gemacht. Nein, er war kein guter 
Junge, besonders nicht, nachdem er diese Weiber und ihr verstecktes Dorf seinem Herrn ans Messer geliefert hatte; ihm war 
durchaus bewusst, dass er damit nicht gerade für Freiheit, Frieden und Liebe auf dieser Welt gesorgt hatte. Er war einer von den 
bösen Buben geworden, hatte sich damit aber auf der sicheren 
Seite gewähnt – hatte er doch in seinem achtzehn Jahre währenden Leben ausreichend oft die Lektion gelernt, dass Intrige und 
Verrat ausgesprochen wirkungsvolle Mittel waren, mit denen sich
einiges erreichen ließ. Auf die Liebe oder Freundschaft anderer 
hatte er nie gesetzt, und so gesehen machte es ihm nichts aus, 
dort zu stehen, wo er jetzt stand. Ja, er war einer von den Bösen,
er empfand eine gewisse Genugtuung, wenn es seinen Feinden an 
den Kragen ging, und er hatte kein Problem damit, wenn diese 
dreckige kleine Welt ordentlich durchgeschüttelt wurde, so wie 
sein Meister es vorhatte. 

Doch seine eigene Boshaftigkeit, die seines Meisters dazugezählt und das Ganze mal hundert genommen, war ein lächerliches 
Nichts gegen das, was dieses Gespenst ausstrahlte. Ein bloßer 
Blick aus den fauligen, gelben Pupillen des Wesens lähmte ihn 
geradezu; ein paar Worte aus dem klaffenden, hohlen Maul jedoch hätten genügt, Marius’ Willen zu zermalmen und ihn auf der
Stelle als Häuflein kranken Fleisches zusammensinken zu lassen.
In dieser Kreatur kochte ein leidenschaftlicher und unfassbar 
machtvoller Hass auf alles, und sie fand mit jedem Wort, jeder
Geste und jedem Blick die Mittel, einen in etwas zu verwandeln,
das sich nur noch selbst zerstören wollte.

Das Schlimmste an allem war, dass jetzt auch noch sein Meister 
so wurde. Er verwandelte sich in Riesenschritten und nahm eben
diese Züge an. Marius war dem einfach nicht mehr gewachsen.

»Oh, unser Kleiner möchte sich ausruhen«, lächelte Rasnor und
blickte das Gespenst kurz an. »Er hat sich wohl zu sehr verausgabt, als er diese Mädchen aushorchte und verriet.« 

Marius schluckte. »Verriet…?«, ächzte er. »Aber Hoher Meister, 
ich habe doch…«

»Besonders die Kleine muss ein harter Brocken gewesen sein,
nicht wahr? Diese Cathryn. Ich verstehe, dass du müde bist. Soll 
ich dir eine Decke bringen?«

»Eine Decke? Nein, ich…« 

Rasnor lachte meckernd auf. Das Gespenst blickte verächtlich,
beobachtete aber Rasnor. Marius kam es so vor, als prüfte der 
Lehrer, ob sein Schüler das Gelernte klug anwandte. Doch es lag 
kein Wohlwollen im Blick des Wesens, kein schulmeisterliches 
Gehabe, sondern Abscheu und Verächtlichkeit. 

»Was schleppst du dieses Insekt auch mit dir, du Dummkopf?«, 
flüsterte es mit seiner zischenden Stimme.

Marius fürchtete den Moment, da es in Zorn geriet und zu brüllen anhob, wie ein Sturm aus unnennbaren Sphären, der einem 
das Fleisch in Fetzen vom Leib riss. »Töte ihn. 

Jetzt gleich. Dann kommen wir schneller voran.« 

Marius stieß ein Röcheln aus, hob abwehrend die Hände und 
tappte ein Stück zurück. Seine Augen waren vor Entsetzen geweitet, der Mund aufgerissen.

Rasnor starrte das Gespenst verblüfft an, zögerte. »Los! 

Tu es!«, brüllte es, und ein Orkan des Wahnsinns tobte durch
den unterirdischen Gang. Marius wünschte sich, er wäre wirklich 
tot; sein Gehirn drohte zu platzen, die Augen wollten aus den
Höhlen treten. 

»Nein, Meister, nein!«, kreischte Rasnor mit sich überschlagender Stimme. »Ich brauche ihn! Auch wenn er nur ein Schwächling 
ist, ein dummer kleiner Nichtsnutz… Was soll ich tun, wenn ich…« 

Er unterbrach sich, und seine letzten Worte hallten den dunklen
Gang hinab. Aus der Finsternis heraus schien ihn ein Heer boshafter kleiner Augen anzustarren; sein Herz pochte wie wahnsinnig, 
er zitterte, und seine Knie drohten nachzugeben. Plötzlich überzog ein gönnerhaftes Lächeln das Gesicht des Gespensts, und es 
stieß ein Lachen aus. »Du bist beherrscht, kleiner Rasnor. Du
lernst tatsächlich. Ja, langsam erscheint es mir nicht mehr ganz
so aussichtslos, mit dir zusammenzuarbeiten, du Stück Dreck. Wir 
brauchen ihn vielleicht noch, diesen kleinen Scheißer.« Die Miene 
des Gespensts verfinsterte sich wieder, und seine Stimme schwoll 
abermals an. »Aber er geht mir auf die Nerven. Wir werden ihn 
töten!« 

»Nein, nein, Meister! Überlasst ihn mir! Wir lassen ihn hier zurück und holen ihn später.«

»Idiot!«, dröhnte es voll heißem Zorn durch den Tunnel. »Er 
wird fliehen und uns verraten. Er hat ein böses Herz, der kleine, 
hässliche Verräter!« Rasnor lächelte, wandte den Kopf, sah Marius verächtlich an und schüttelte den Kopf. »Keine Sorge Meister, 
er wird nicht fliehen.« Marius atmete stoßweise. Ein würgender 
Zorn stieg plötzlich in seiner Kehle hoch, er glaubte, seine bodenlose Enttäuschung nicht mehr zurückhalten zu können. »Seit Wochen kämpfe ich für Euch, Meister«, schrie er unter verzweifelten 
Tränen, »riskiere mein Leben für Euch! Ist das der Dank dafür?
Ohne mich würdet Ihr jetzt gar nicht hier.«

Rasnor fletschte die Zähne, vollführte eine ausholende Bewegung und ließ den rechten Arm auf Marius losschießen. Eine magische Kraft packte den jungen Mann, ohne dass er die Zeit fand 
zu reagieren, hob ihn von den Füßen und schmetterte ihn gegen
die nahe Wand.

Röchelnd sank er zusammen und blieb auf dem Boden liegen. 

Rasnor holte ein zweites Mal aus, diesmal noch weiter, stieß einen grollenden Ton aus und vollführte eine schwungvolle Geste, 
die damit endete, dass er mit der Faust in die Luft hieb, als befände sich dort ein unsichtbares Hindernis, und dabei mit dem 
rechten Fuß aufstampfte. Der Gang erzitterte. 

Binnen eines Augenblicks schwoll eine schreckliche Kraft an, die 
alle Energie aus der Umgebung an sich zu saugen schien, dann 
fuhr ein dumpfer, dröhnender Laut durch die Halle, und direkt
neben Rasnor entstand, aus dem bloßen Nichts heraus, eine 
schwarze, grauenvolle Gestalt. Marius stieß ein Keuchen aus,
während das Gespenst ein irres Lachen durch die Halle und die 
angrenzenden Gänge gellen ließ. 

»Rasnor, du kleiner Scheißkerl, ich hoffe, du weißt, was du da
tust!«, kreischte es, den Wahnsinn, der in ihm steckte, offen zur
Schau tragend. 

Rasnor aber frohlockte, und seine kleinen Augen blitzten böse
und listig. Marius hatte keinen Blick für die beiden übrig. Voller
Entsetzen starrte er das Wesen an, das vor ihm erschienen war. 

Es war ein Wolfsdämon, eine klassische Herbeirufung aus den 
dunkelsten Gefilden des Stygiums, ein riesiges, schwarzes Monstrum mit einem speicheltriefenden Maul voller Reißzähne, das so 
gewaltig war, dass es einen Menschen glatt hätte verschlucken 
können. Statt eines Fells besaß es schwarze Schuppen wie aus 
Stein, und es war größer als ein ausgewachsener Ochse, weit 
größer sogar. Mit funkelnden, rot glühenden Augen starrte es 
Marius an, während es Rasnor vollkommen ignorierte. Marius hatte das Gefühl, die Bestie werde ihn zerreißen, wenn er auch nur
eine kleine Bewegung machte. 

Rasnor wandte sich an ihn. »Würdest du bitte hier auf mein
Hündchen aufpassen, lieber Marius? Wir sind gleich zurück. 

Schade, dass ich keine Decke habe…« Damit warf er ihm ein Lächeln zu, wandte sich um und folgte dem Gespenst, das sich bereits wieder in Bewegung gesetzt hatte und auf eine abwärts führende Treppe zusteuerte. Voller Entsetzen starrte Marius den 
Wolfsdämon an, der den Kopf hin und her wiegte und ein rasselndes Atmen hören ließ. Marius fragte sich, wie er die nächste 
Stunde überstehen sollte, ohne wahnsinnig zu werden.

* 
Bor Akramoria bedeckte etwas mehr als die vorderen zwei Drittel des Felszinkens. Die Tempelanlage war von einer dicken, hohen Mauer umgeben, die an mehreren Stellen in angrenzende
Gebäude und Türme überging. Viele davon waren verfallen und 
boten wegen ihres Baustils aus längst vergangenen Zeiten – seltsam verschachtelt und mit teilweise geschwungenen, steinernen
Dachkonstruktionen – einen mystisch-fremdartigen Anblick. Der 
Stein, aus dem Bor Akramoria erbaut war, wies eine grimmige,
dunkelgraue Färbung auf; er verstrahlte eine Aura wie die Wurzeln eines knorrigen alten Baumes, der schon seit Urzeiten allen
Gewalten der Natur trotzt.

Victor fühlte alte Erinnerungen in sich aufsteigen. An diesem Ort 
hatte Leandra einst eine der größten Taten in der Geschichte der
Höhlenwelt vollbracht: Sie hatte in einem Akt vollkommener Demut den Urdrachen Ulfa besänftigt, der damals noch in der Gestalt einer monströsen, rächenden Bestie aufgetreten war, um 
sie, die unwillkommenen Besucher dieses Ortes, zu vertreiben. 
Mit ihrer Tat hatte Leandra eine Entwicklung auf den Weg gebracht, die einzigartig war: Die Drachen waren heute wieder die 
Freunde der Menschen, hatten sogar die Höhlenwelt vor der Unterwerfung durch die Drakken bewahrt, und das, nachdem sie 
zuvor für zweitausend Jahre von den Menschen getrennte Wege
gegangen waren. Er huschte einen verfallenen Arkadengang entlang und passierte eine dunkle Öffnung, die in einen kleinen, verfallenen Flachbau am Rand des großen Innenhofs führte. Ein
Schauer überkam ihn. Hier hatten sie nach der Begegnung mit 
Ulfa ihr Lager aufgeschlagen. Unwillkürlich wandte er den Blick
ein Stück nach links – ja, dort stand er noch, der alte Baum, unter dem er in jener Nacht Leandra zum ersten Mal geliebt hatte.
Ausgerechnet Hellamis dunkle Gestalt kauerte gerade an seinem 
mächtigen Stamm, so als wäre sie von diesem Baum angezogen 
worden.

Die ganze Tempelstadt war eine knorrige, alte Ruine, die sich
erstaunlich gut gehalten hatte. Bei näherem Hinsehen merkte
man doch, dass einiges dem Zahn der Zeit zum Opfer gefallen 
war. In den Ritzen der Mauersteine und Bodenplatten sprossen 
Grasbüschel und niedere Pflanzen, hier und dort hatten auch
Bäume Fuß gefasst und mit ihren Wurzeln das Pflaster aufgesprengt. 

Er und Hellami näherten sich von zwei Seiten dem verborgenen 
Objekt. Es war ein kleines Drakkenflugboot, das unter den Bäumen abgestellt war. Vom Typ her schien es das gleiche wie ihres
zu sein, die Schaukel. 

»Glaubst du, das steht schon länger hier?«, flüsterte Hellami. 
Niemand befand sich in der Nähe, das kleine Schiff war dunkel
und stumm. Victor wusste keine Antwort.

Sie umkreisten es, fanden aber keine weiteren Hinweise. 
Die Bleche hinten am Triebwerk waren kalt; das Schiff mochte
hier schon seit dem Drakkenkrieg stehen. »Cathryn sprach davon, dass jemand hier wäre«, erinnerte Victor. 

»Ja. Zwei sogar. Und dass sie Angst hätten. 

Irgendeine Idee, wer das sein könnte?« 

Victor schüttelte den Kopf. 

Hellami ging unterhalb des Drakkenbootes in die Hocke und sah 

sich nach allen Seiten um. »Jetzt müssen wir entscheiden, ob wir 
es wagen hineinzugehen. Wir haben keinen Magier bei uns. 
Vielleicht ist das ein Fehler.«

Victor schüttelte den Kopf. »Dafür haben wir Cathryn. Sie würde 
uns warnen, glaube ich.« 

Hellami nickte. Sie selbst hatte wohl das größte Vertrauen zu 
Cathryn; Victor wusste, dass er sie nicht würde überzeugen müssen. Eher schon sich selbst. Ihm war stets unwohl bei dem Gedanken, wenn Alina sich mit in Gefahr begab, aber er würde sich
damit abfinden müssen, dass er sie nicht einsperren konnte.
»Gut, probieren wir’s«, nickte er. »Dein magisches Schwert ist ja 
noch immer in Bestform, nehme ich an.«

Hellami lächelte grimmig. »Asakash heißt es, weißt du das noch 
nicht? Zu Ehren von Cathryns Drachenfreundin, die von Meados 
getötet wurde. Es dürstet nach Rache.« 

Victor nickte verstehend. Hellamis Worte erinnerten ihn daran,
dass es außer dem Problem mit Rasnor, den Drakken, dem Wolodit, Altmeister Ötzli und was sonst allem auch noch das mit den
Drachen gab – den Vierbeiner-Drachen. Aber vielleicht konnte 
ihnen Ulfa dazu etwas sagen. Falls sie ihn hier tatsächlich fanden.

Er winkte Hellami, und sie eilten zur Schaukel zurück.

Kurz berieten sie sich mit den anderen und kamen zu dem 
Schluss, dass einer von ihnen bei der Schaukel zurückbleiben 
musste. Das Risiko, dass ihr Flugboot gekapert wurde, während 
sie die Tempelstadt durchsuchten, war einfach zu groß. Mit etwas 
Pech würden sie diesen Ort nie wieder verlassen können und hier 
verhungern. 

Die ehrenvolle Aufgabe fiel Marko zu, und er machte sich lautstark Luft, was er davon hielt. Alina versuchte ihn mit freundlichen Worten zu beruhigen; zuletzt befahl sie ihm, den Mund zu
halten und sich zu fügen. Grummelnd gab er nach. Um jedes Risiko auszuschließen, erhielt er sogar den Auftrag, mit dem kleinen Schiff wieder von hier zu starten und jenseits der Ishmar am
felsigen Flussufer ein Versteck zu suchen, wo er keine Überraschungen fürchten musste. Er sollte Bor Akramoria von dort aus 
beobachten und erst wiederkommen, wenn er sie ein vereinbartes 
Zeichen geben sah.

Dann zogen sie los. Victor führte die kleine Gruppe an. 

Ihr Ziel waren die oberen Regionen der großen, verfallenen 
Tempelbauten am vorderen Rand von Bor Akramoria, wo vor etwa einem dreiviertel Jahr – und ungefähr anderthalb Jahre nach
Leandra – die zweite außergewöhnliche Tat vollbracht worden
war, dieses Mal von Alina. Dort hatten sie und Roya nach Ulfa 
gesucht, ihn gefunden, und er hatte ihnen in einer Zeit höchster 
Not seine Hilfe gewährt.

»Alles ist hier noch wie damals«, flüsterte Alina, als sie durch 
verfallene Gänge liefen, über Trümmer hinwegstiegen und sich
einen Weg durch wuchernde Pflanzen bahnten. Luftwurzeln hingen vielerorts in Durchgängen, manche Treppen waren eingestürzt, und mitunter gähnten große Löcher in den Gängen, wo der 
Boden eingebrochen war. Sie mussten sich vorsichtig bewegen 
und heikle Stellen umgehen. Schließlich erreichten sie das Stockwerk, in welchem es laut Alina ein riesiges, steinernes Tor geben 
musste – der Zugang zur Halle des Urdrachen. Als sie die kleine,
hohe Vorhalle erreichten und das steinerne Tor offen vorfanden, 
sank Alina der Mut. Sie deutete es als ein schlechtes Zeichen. 

»Damals war es geschlossen«, sagte sie leise, als sie darauf zu 
trat.

Die nächtliche Dunkelheit gab diesem Ort etwas Geheimnisvolles, aber auch etwas Beschützendes. Victor war konzentriert und
wachsam, obwohl er nicht das Gefühl hatte, dass ihnen hier Gefahr drohte, nicht von Bor Akramoria aus. Hellami hielt sich mit
erhobenem Schwert im Hintergrund, Cathryn war ständig an ihrer 
Seite. Auch sie zeigte keine Anzeichen von Unruhe. Dann standen
sie vor dem offenen Steintor und konnten in die Halle hineinblicken. Alina stieß einen überraschten Laut aus. »Die Statue!«,
sagte sie und deutete auf ein Podest, in dessen Vordergrund ein 
Schrein stand, eine kleine, steinerne Truhe. »Die große Drachenstatue! Sie ist fort!«

Sie eilte in die Halle und sah sich um. »Früher stand hier eine
riesenhafte Drachenstatue aus schwarzem Stein«, erklärte sie 
und machte eine ausladende Geste, um die Größe und den
Standort der Statue zu beschreiben. »Dort oben schwebte ein
Kreis von leuchtenden Kugeln – Drachenfeuer, wie wir sie auch in
der Drachenkolonie von Malangoor haben.« Sie machte ein paar 
Schritte auf die steinerne Truhe im Vordergrund des Podests zu. 
Der Deckel war heruntergehoben und lag seitlich an die Truhe 
gelehnt, das Innere war leer. »Der Pakt!«, flüsterte sie. »Auch er 
ist fort.« 

Hellami trat neben sie. »Der Pakt?« 

Alina nickte. »Ja. Unser Pakt, der mit dem wahren Magischen 
Siegel. Der damals den Bund zwischen den Menschen und den
Drachen besiegelte.« 

Hellami nickte ernst. »Es sieht ganz so aus, als wäre Ulfa tatsächlich fort. Was sollen wir jetzt tun?« 

Alle Blicke wandten sich unwillkürlich Cathryn zu. Als sie die
Aufmerksamkeit der Erwachsenen auf sich spürte, drängte sie 
sich Schutz suchend an ihre Freundin Hellami.

Victor kniete sich vor ihr nieder. »Was meinst du, Trinchen?
Glaubst du, wir finden hier noch Hilfe? 

Existiert Ulfa noch?« 

Cathryn blickte zu Hellami auf, dann zu Alina, schließlich sah sie
wieder Victor an. Sie schüttelte langsam den Kopf. 

»Nein, ich glaube nicht. Nicht… hier.«

Ein kleiner Anflug von Ärger überkam Victor. Sie waren weit geflogen und hatten sich großen Gefahren ausgesetzt. 

Wenn Cathryn ihre Schwester Leandra und andere Schwestern
des Windes spüren konnte, auch wenn sie sich unendlich weit
entfernt befanden, hätte sie ihnen das über Ulfa sicher auch
schon eher sagen können. 

Er spürte Alinas Hand auf seiner Schulter und das besänftigte 
ihn wieder. Vielleicht hatte Cathryn noch nicht alles gesagt. Alina 
kniete sich neben ihm nieder. 

»Du hättest es uns vorher gesagt, wenn wir uns diese Reise 
hätten sparen können«, sagte sie zu Cathryn. »Worin also liegt
das Geheimnis?« 

»Er hat sich versteckt…«, meinte zögernd, Cathryn »aber sie 
werden ihn bald finden.« 

»Wen meinst du? Ulfa? Sie werden Ulfa finden? Wer wird ihn 
finden?«

»Böse Männer. Sie suchen ihn, ich…« Cathryn schnitt eine unglückliche Miene. »Ich weiß es nicht. Wirklich nicht.«

Victor nickte verstehend. Cathryns Stärke waren ihre Ahnungen,
nicht das Wissen. »Du sagtest etwas von einer unterirdischen 
Stadt. Ist das hier, in Bor Akramoria?« 

Cathryn nickte eifrig. 

»Kannst du uns das zeigen? Oder ist es ein Ort, wo wir lieber
nicht hingehen sollten?«

Wieder blickte Cathryn zwischen ihnen hin und her, mit hoch
gezogenen Augenbrauen, so als suchte sie die Zustimmung aller.
Dann nickte sie wieder, ließ Hellami los, sprang zwischen Victor 
und Alina hindurch und eilte auf das steinerne Tor zu. Dort angekommen, blieb sie zwischen den beiden riesigen, geöffneten Torflügeln stehen und sah sie erwartungsvoll an. 

Eine Menge dessen, was sie zu sagen hatte, drückte sie über ihre muntere Körpersprache aus. Da sie so ein hübsches Mädchen
war, machte sie das sehr sympathisch, fand Victor. Zugleich aber
wies das auf ihr größtes Problem hin. Die Schwestern des Windes
waren beileibe kein Trupp von eisenharten, stahlgepanzerten 
Kriegern, um die man sich keine Sorgen machen musste. Ständig 
schwebten sie in irgendeiner Gefahr. Nachdem ihm Hellami berichtet hatte, was sie und Cathryn an Ullriks Seite an den Küsten 
von Chjant durchgemacht hatten, stellte sich die unheilvolle Frage, wann der Tag kam, an dem eine von ihnen der Skrupellosigkeit oder der Gewalt, die ihnen ihre Feinde entgegenbrachten, 
nicht mehr zu entwischen vermochte. 

Cathryn lächelte wieder und hob die Arme. »Dort ist es ganz
toll!«, rief sie, wandte sich um und lief weiter. Hellami eilte ihr
sogleich hinterher, Alina erhob sich, zog an Victors Arm, ließ ihn 
aber los, nachdem er ihr zu schwer war, und rannte dann Hellami
hinterher. Victor schloss sich ihnen an. Vielleicht ist das ihre wichtigste Waffe, dachte er, als sich die dunklen, sorgenvollen Gedanken in seinem Kopf einfach nicht halten wollten. Ihre Gutartigkeit.
Damit schlagen sie einfach jeden. 

Er beeilte sich, den dreien auf den Fersen zu bleiben, doch als 
er die Halle des Urdrachen verlassen hatte, verlangsamte er überrascht seine Schritte. Vor ihm gähnte ein großes Loch in der 
Mauer, das ihn hinaus auf den großen Platz des Innenhofs von 
Bor Akramoria blicken ließ. Still lag er im hellen Licht des Mondes,
der seine Strahlen durch das weiter oben am Flusslauf der Ishmar
gelegene Sonnenfenster schickte. Doch das war es nicht, was
seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Mit ungläubiger Miene trat er 
näher an den Mauerdurchbruch heran, der einmal entstanden
sein mochte, als ein Teil dieses uralten Gebäudes eingestürzt war. 
Er starrte hinaus, über Bor Akramoria hinweg, in den riesigen 
Tunnel hinein, durch den die Obere Ishmar floss.

Alina hatte sein Zurückbleiben bemerkt, war wieder umgekehrt 
und trat nun neben ihn. »Was ist denn, Victor?«, wollte sie wissen 
und sah hinaus.

15 

Caor Maneit 

An einem Ort wie Bor Akramoria einen Anblick als unwirklich zu
bezeichnen, hatte etwas Abwegiges, denn auf den ersten Blick 
schien hier alles seltsam, mystisch und geheimnisvoll. Doch was
Victor dort im fahlen Mondlicht entdeckt hatte, weit hinten in dem 
riesigen Felsentunnel, war mehr als das. Alina sah es nun auch,
und ihr Mund stand ebenso offen wie Victors. 

»Das… das habe ich vorher nie gesehen«, flüsterte er. 
Alina schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht.« Es war ein riesiger, 
immens hoher Turm, bestimmt fünf Meilen entfernt; im Licht des
Mondes schimmerte er, als bestünde er aus Kristall. Er reckte sich 
dem lang gezogenen Sonnenfenster entgegen, das sich weit über 
ihm und entlang der Oberen Ishmar erstreckte. Irgendwie wirkte 
er wie aus einer anderen Welt und einer anderen Zeit; er wollte
nicht hierher passen, fügte sich aber doch auf rätselhafte Weise in
die Umgebung ein. An seiner Basis war er etwas dicker, vielleicht
einhundertfünfzig Schritt im Durchmesser; seine Höhe schätzte 
Victor auf eine gute Meile. Die Spitze schien aus einem kristallähnlichen Material zu bestehen; sie funkelte und strahlte im
Mondlicht.

Inzwischen waren auch Hellami und Cathryn zu ihnen zurückgekehrt und hatten sich wortlos neben sie gestellt. Das Loch in der
Mauer reichte tief genug, dass auch die kleine Cathryn hinausspähen konnte, und hätte sie jemand beobachtet, so hätte er bemerkt, dass sie zwar fasziniert, aber nicht sonderlich überrascht 
dreinblickte. Es lag sogar ein wissendes Lächeln auf ihrem Gesicht. »Ich hab’s gewusst«, flüsterte Hellami, »ich hab’s gewusst!« Sie deutete hinaus. »Seht ihr da dieses seltsame Monument am Fuß des Turms? Diese drei gebogenen Säulen?« Alina 
nickte verstehend. Hellami hatte nach ihrer Rückkunft aus Veldoor von etwas Ähnlichem berichtet, das sie dort gesehen hatten. 
Drei Säulenpaare, hintereinander gestaffelt und leicht geneigt, die
oberen Enden paarweise aufeinander zulaufend. So mochten die
Rippen eines Tieres aussehen, das auf dem Rücken liegend verendet war. Dieses Säulenmonument hatten Azrani, Marina und
Ullrik im Vordergrund einer riesigen Pyramide vorgefunden, die 
sich auf einer abgelegenen Hochebene auf dem Kontinent Veldoor
erhob, mehr als viertausend Meilen von hier entfernt. Hellami und 
Cathryn waren später zu ihnen gestoßen und hatten zu Hause
von der Entdeckung berichtet.

»Ich wusste, dass es noch mehr von diesen Bauwerken geben 
muss.« Hellami sprach im Flüsterton; der Turm, der auf einer 
flachen und breiten Felseninsel im Fluss stand, wirkte Ehrfurcht
gebietend und großartig, wie ein Relikt aus einer anderen Zeit
und einer anderen Welt. Victor schüttelte ungläubig den Kopf.
»Ich verstehe nicht, dass keiner von uns diesen Turm damals
gesehen hat. Wir waren zu sechst und haben uns anderthalb Tage 
lang hier aufgehalten.«

»Vielleicht war er damals noch gar nicht da?«, überlegte Alina. 
»Roya und ich haben ihn ebenfalls nicht gesehen.«

Hellami schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, das glaube ich 
nicht. Dieser Turm ist etwas Uraltes, er muss mit Phenros und 
seiner Entdeckung zu tun haben, und die ist mindestens zweitausend Jahre alt.« Sie überlegte kurz. »Wer weiß… vielleicht braucht
es diese Art Licht, um ihn sehen zu können. Nachts und bei
Mondschein.« Victor und Alina erwiderten nichts. Aus welchem
Grund auch immer sie ihn zuvor nicht gesehen hatten – jetzt war 
er da, und seine Gegenwart rückte die alte Tempelfestung von
Bor Akramoria in ein noch bedeutenderes Licht. Er wirkte nicht 
wie eine Bedrohung, aber er war wichtig – auf irgendeine Weise.

»Kommt!«, rief Cathryn plötzlich, warf ihnen ein munteres Lächeln zu und sprang durch den Gang davon. Es kostete Victor 
Mühe, sich von dem phantastischen Anblick des Turmes loszureißen, aber insgeheim hoffte er, dass Cathryn sie an einen Ort führen würde, an dem sie womöglich dieses Geheimnis ergründen
konnten. Binnen kurzem hatten sie den großen Gebäudekomplex
schon wieder verlassen. Cathryn wirkte fröhlich und erwartungsvoll und benahm sich wie ein Hündchen, das Witterung aufgenommen hat und eine Spur sucht. Hier und dort blieb sie stehen,
kratzte sich am Kinn, den Schläfen und am Hinterkopf, sprang 
dann wieder los und winkte sie hinter sich her. Victor glaubte,
dass sie längst wusste, wohin sie wollte, ihnen aber eine kleine 
Schau bieten wollte, um sich zu rühmen. Er ließ ihr den Spaß. Ihr 
unbekümmertes Verhalten wies darauf hin, dass ihnen keine unmittelbare Gefahr drohte. 

Sie führte die Vierergruppe quer über den großen Platz des Innenhofs, wobei sie feststellten, dass Marko schon wieder gestartet war. Die Schaukel stand nicht mehr an ihrem Landeplatz, das
fremde Boot jedoch war noch da. Sie folgten Cathryn zum hinteren Teil der Tempelfestung. Auch an diesen Ort hatte Victor Erinnerungen: Hier hatte Leandra ihm in einer sehr langen und sehr
geduldigen Lektion beigebracht, wie man mithilfe seines Inneren
Auges das Trivocum sehen konnte, eine Kunst, die ihm noch immer nicht leicht fiel und die er bis heute nicht allzu häufig genutzt
hatte. Als sie den großen Platz überquert hatten, traten sie über
ein paar flache Stufen durch ein breites Portal; es war ein eher 
flacher Bogen aus riesigen, uralten Granitsteinen, der unter einem bedrohlich herabgesackten, säulengestützten  Überdach ins 
Innere eines weitläufigen Baus mit vielen turmartigen Aufbauten
führte. Die erste Überraschung erwartete sie, als sie feststellten, 
dass die große Halle, in die sie gelangt waren, kein Dach besaß. 
Sie wirkte auch nicht so, als hätte sie je eines besessen. Die Halle 
war rund, und am besten hätte ein riesiges Kuppeldach darauf
gepasst, aber da war nichts. Nur ein großes Loch, bestimmt hundert Schritt im Durchmesser, mit einem rundum laufenden Sims. 
Die andere Besonderheit war: Es gab noch eine zweite Öffnung –
im Boden.

Staunend näherten sie sich dem riesigen, kreisrunden Loch. Es
war von einem massiven, steinernen Geländer umgeben, besaß
den gleichen riesigen Durchmesser wie die Deckenöffnung, und 
seine nach unten führenden Wände waren sorgsam gemauert wie 
ein Brunnenschacht. Leider offenbarte es ihnen nichts als undurchdringliche Dunkelheit. Victor war an das Geländer getreten 
und starrte betroffen hinab. Das Sonnenfenster am oberen Flusslauf war zu weit entfernt, als dass das Mondlicht durch die Deckenöffnung bis in den Schacht hätte hereinfallen können. Alles,
was er im schwachen Licht sehen konnte, war der schwarze, gähnende Abgrund. Dass er so riesig war, ließ einen fürchten, ein
schreckliches, gewaltig großes Tier könnte dort unten in der Finsternis lauern und jederzeit hervorbrechen, um sie nacheinander 
zu verschlingen. Doch Cathryn hatte sich dem Steingeländer ohne
Furcht genähert, sich davor niedergekniet und sah jetzt neugierig 
durch die steinernen Baluster hindurch in die Tiefe. 

Alina gesellte sich zu Victor und nickte in Richtung Cathryn. 
»Sie hat keine Angst«, flüsterte sie. 

»Ja«, meinte er unentschlossen. »Ob das bedeutet, dass dort 
keine Gefahr droht?« 

Hellami lief staunend an der Hallenwand entlang, die einen vollkommenen Kreis beschrieb und alle paar Dutzend Schritt von einem Durchgang durchbrochen war. Wie es aussah, führten von
hier aus Gänge in die anderen Teile des Gebäudes. Die Wand der 
Halle selbst schien von Ornamenten oder Reliefbildern bedeckt zu
sein; wegen des schwachen Lichts konnte sie jedoch nicht viel 
davon erkennen. Victor legte Alina den Arm über die Schulter und
ließ die Blicke durch die Halle schweifen. »Diese Halle hier und
das riesige Loch haben wir damals auch nicht gesehen. Ihr etwa?« Alina schüttelte den Kopf. »Nein. Wir haben uns nur an den
Hauptbau auf der anderen Seite gehalten. Nachdem wir Ulfa dort 
fanden und er uns seine Hilfe versprach, sind wir unmittelbar 
wieder nach Malangoor zurückgekehrt. Es gab keinen Grund, sich
hier noch umzusehen. Wozu, denkst du, hat das hier einmal gedient?« 

Statt einer Antwort kniete sich Victor zu Cathryn nieder. »Weißt
du es?«

Cathryn sah ihn mit einem Lächeln an. »Ich glaube, es ist wegen der Drachen. Damit sie dort hinunterkönnen.«

Verblüfft sah Victor zu Alina auf.

»Die Drachen fliegen dort hinunter?«, fragte Alina verwundert. 

Cathryn sprang auf und lief wieder los. Hellami, die Cathryns
Schritte hörte, wandte sich um und folgte ihr; sie traf mit Alina 
und Victor zusammen, die sich ebenfalls auf den Weg gemacht 
hatten. »Da sind Bildnisse an den Wänden«, berichtete sie unterwegs.

»Von Drachen und Menschen… zahllose Bildnisse. 

Allerdings weiß ich noch nicht, welche Bedeutung sie haben.
Man müsste sie bei Tageslicht genauer ansehen.«

Sie deutete in Cathryns Richtung. »Wo will denn unser kleiner 
Schatz hin?«

»Wissen wir noch nicht. Sie sagt, dieses Loch sei für die Drachen, damit sie dort hinunterkönnen.« Hellami machte große Augen, dann aber lüftete sich das Geheimnis schon, denn Cathryn
hatte an einer Stelle, wo das Geländer durchbrochen war, Halt
gemacht und wartete dort auf sie. Als sie bei ihr waren, erblickte
Victor Treppenstufen, die sich bis zu dem riesigen Schacht erstreckten. Dort begann offenbar eine lange Treppe, die an der Innenwand des Schachtes in die Tiefe führte.

Sein Herz pochte dumpf, denn eine Ahnung sagte ihm, dass
Cathryn sie dort hinabführen wollte. Soweit er von hier aus sehen 
konnte, hatte die Treppe kein Geländer und war unangenehm
schmal. Das Ganze erinnerte ihn an jenen Tag vor etwa einem 
Jahr im Lande Noor, wo er über ähnliche Treppen in eine geheimnisvolle, Jahrtausende alte Stadt in Sardins Turm vorgedrungen
war.

»Du willst dort hinab, Cathryn?«, fragte er die Kleine.

»Es ist ganz toll dort«, rief sie aus und warf die Arme in die 
Luft. »Und… er ist auch da.«

»Er? Wen meinst du?«

Cathryn verzog die Miene und blickte über die Schulter hinab zu
der Treppe, von der man nur die ersten Stufen sehen konnte. 
»Ich weiß nicht, wie er heißt. Aber er wird uns bestimmt helfen.
Mir hat er auch schon mal geholfen.«

Die drei Erwachsenen sahen sich mit wissenden Blicken an. 

Womöglich standen sie kurz davor, das Geheimnis zu erfahren, 
was Cathryn damals, unmittelbar nach dem Drakkenkrieg, widerfahren war. Zwei Wochen lang war sie ohne jede Spur verschwunden gewesen; das Schreckliche an dieser Begebenheit
war, dass eigentlich niemand ihr Fehlen bemerkt hatte. Ihre große Schwester Leandra war während dieser Zeit auf der MAF-1 
verschollen gewesen, und von all denen, die den Drakkenkrieg 
heil überstanden und sich das Hirn zermartert hatten, wie man 
Leandra, Roya, Azrani und Marina vom Mutterschiff der Drakken
retten könnte, hatte keiner an die kleine Cathryn gedacht. Sie 
hatte nie darüber reden wollen, was damals geschehen war, aber 
nachdem sich jene geheimnisvolle Drachentätowierung auch auf
ihrem Körper ausgebildet hatte, war man zu der Gewissheit gelangt, dass sie mit Ulfa in Kontakt gekommen war, dem Urdrachen, der die sieben Schwestern des Windes mit seinem Bild gezeichnet und zu einem Bund zusammengeschmiedet hatte. 

Victor nickte Hellami und Alina zu. »Na, dann führe uns mal dort
hinunter. Ist es weit?«

Cathryn nickte mit vielsagender Miene. Sie wandte sich um und 
eilte los; anscheinend freute sie sich auf den Abstieg. Als sie die 
Treppenstufen hinabstieg und den Absatz direkt vor dem gähnenden, stockdunklen Abgrund erreichte, blieb sie stehen. »Hellami!«, rief sie herauf. »Dein Schwert!« 

Victor, der eben fragen wollte, ob der Abstieg ohne eine Lichtquelle überhaupt möglich sei, überkam eine Ahnung. Er hatte die 
Jambala. Leandras magisches Schwert, damals in Unifar erlebt.
Dieses Schwert besaß seine eigene Kraftquelle, und Hellamis Asakash war eine Waffe von der gleichen Art. Als Hellami auf Cathryns Aufforderung hin ihr Schwert aus der Rückenscheide zog, 
bestätigte sich Victors Vermutung. Hier in der Dunkelheit der weiten Halle ging ein geheimnisvolles Strahlen von ihm aus, so als 
fange es das Mondlicht ein und gäbe es gleichmäßig wieder ab. Es 
war ein kaltes, metallisches Strahlen, das nur geringe Leuchtkraft
besaß, aber dann kam Cathryn mit raschen Schritten wieder heraufgeeilt, blieb vor Hellami stehen und tippte die Klinge des
Schwertes mit dem Zeigefinger an. Ein Laut des Erstaunens entfuhr ihnen, als Asakash mit einem Mal die kalte, metallische Farbe verlor und in hellem Gold erstrahlte. Cathryn schien mit sich
zufrieden und lächelte sie an. Victor kniete sich nieder, breitete
die Arme aus und sagte zu ihr: »Komm mal zu mir, Trinchen.« 

Cathryn eilte bereitwillig zu ihm, und noch während er sie in die
Arme nahm, ihr einen Kuss auf die Wange drückte und eine Träne 
in seinem rechten Augenwinkel spürte, wunderte er sich selbst
über seinen spontanen Gefühlausbruch. Dann war Alina bei ihm, 
nahm Cathryn in die Arme und flüsterte ihm zu: »Dieses Mädchen
kann man nur lieben, nicht wahr?«

Er seufzte und erhob sich wieder, aber da war Cathryn schon
losgeeilt, kletterte die Stufen hinab und wandte sich ohne zu zögern auf dem Absatz nach links, wo die eigentliche Treppe begann. Sie wartete, bis Hellami mit der hell strahlenden Asakash
zu ihr aufgeschlossen hatte, dann stieg sie weiter hinab. Alina
und Victor folgten ihnen.

*  

»Rasnor ist schon drei Tage fort«, sagte Roya flehentlich. 
»Wenn er wieder zurückkehrt, ist unsere womöglich einzige
Chance vertan!«
Zu dritt saßen sie bei Kerzenlicht in Munuels und Royas Arrestzelle, und allein die Tatsache, dass Quendras sich für längere Zeit 
hier aufhalten konnte, war ein Hinweis darauf, dass ihre momentanen Chancen einmalig gut waren.

Allein den Entschluss, ihren Plan wirklich in die Tat umzusetzen, 
hatten sie noch nicht gefasst. 

Quendras besaß erstaunlicherweise Einfluss, obwohl er von 
Rasnor mit keinerlei Befugnissen ausgestattet war. Das lag offenbar daran, dass er ehemals ein enger Vertrauter von Chast gewesen war und so gut wie jeder Bruderschaftler ihn kannte. Wenn er
etwas anordnete, gehorchte man ihm; sogar die Drakken taten
aus unerfindlichen Gründen meist das, was er verlangte. Anscheinend hatte er im Augenblick den höchsten Rang hier an Bord inne.

Sobald jedoch Rasnor zurückkehrte, das wussten sie, würde
sich alles ins Gegenteil verkehren. Es würde bekannt werden,
dass er allzu oft die Wachen vor Munuels Arrestzelle fortgeschickt
und Roya und Munuel Bequemlichkeiten verschafft hatte; dass er 
sich kaum um den reibungslosen Ablauf der Dinge an Bord der 
MAF-1 gekümmert, dafür aber überall herumgeschnüffelt hatte.
Der Augenblick von Rasnors Rückkehr verwandelte sich mit jeder
weiteren Stunde, die verstrich, in eine am Horizont aufziehende 
Katastrophe, Beigeschmack die den von Tod und Verderben besaß. 

Dabei hatte Quendras trotz aller wagemutigen Neugierde keinen 
einzigen halbwegs aussichtsreichen Fluchtweg für sie auftun können. Royas Vorhaben, hinaus ins All zu fliehen, wurde langsam 
zwingend, aber es lag Quendras wie auch Munuel wie ein riesiger
Stein im Magen.

»Was wird Rasnor mit dir machen, wenn er zurückkehrt?«,
bohrte Roya weiter nach. »Er wird binnen kürzester Zeit alles erfahren haben! Deine Brüder haben dir viel durchgehen lassen, 
haben dir geholfen, nur weil sie froh waren, diesen Wahnsinnigen
für ein paar Tage los zu sein. Aber was denkst du, wird hier los
sein, wenn er wieder da ist?« 

»Ja. Ich weiß, ich weiß!«, jammerte Quendras und hob hilflos
die Hände. »Aber wenigstens habe ich eine Vorstellung davon,
was auf mich zukommt. Vielleicht gelingt es mir, Rasnor zu täuschen. Was uns draußen erwartet, ist jedoch völlig unabsehbar. 
Dort habe ich nicht einmal meine Magie.«

»Die hast du hier doch auch nicht!« Roya schien entschlossen, 
ihre beiden Begleiter zu überzeugen. »Wir haben sie alle drei 
nicht. Hier sind wir Rasnor und seiner Willkür ausgeliefert. Du
kannst darauf wetten, dass es riesige Schwierigkeiten geben wird, 
wenn er wieder kommt.« 

»Da hat Roya Recht«, brummte Munuel. 

»Aber ins All hinaus?«, rief Quendras aufgebracht zurück. »Keiner von uns hat den Hauch einer Vorstellung, was uns dort erwartet. Werden wir je wieder den Weg zurück zur Höhlenwelt finden?« Er schüttelte den Kopf. »Da scheint es mir leichter, Rasnor 
noch einmal zu täuschen. Ich werde mir irgendetwas Haarsträubendes ausdenken. Mit verrückten Sachen kann man ihn beeindrucken!« Roya verzog das Gesicht. »Meinst du etwa das, was zuletzt passiert ist? Willst du mich noch einmal halb umbringen?« 
Quendras seufzte. Roya hatte ihm seine brutale Tat nicht wirklich
verziehen, wahrscheinlich würde sie das niemals tun. Es war verständlich; er war einfach einen Schritt zu weit gegangen, mochte
er es drehen oder wenden, wie er wollte. Er hatte Glück gehabt 
und gewonnen und war immer noch überzeugt, dass er es anders 
nicht hätte schaffen können – nicht nach dem, wie er Rasnor in
den letzten zwei Wochen erlebt hatte. Schon immer war er ein
mieser, kleiner Mistkerl gewesen, aber nun war er dabei, sich in
ein Monstrum zu verwandeln; ein Monstrum, dass den genialen, 
verbrecherischen Geist eines Chast wie auch die mörderische 
Skrupellosigkeit eines Sardin in einer Person vereinte, ja, sogar 
noch übertraf. Zum Glück war noch ein Teil seiner typischen Naivität erhalten geblieben, und das war ihre einzige Chance. Jedenfalls dann, wenn sie hier blieben. Aber Quendras sah den Boden 
unter seinen Füßen dahinschmelzen. Roya hatte etwas gut bei 
ihm, und daraufschien sie jetzt pochen zu wollen. Er fragte sich, 
ob sie vielleicht eine fatale Abenteuerlust dazu trieb, diesen Weg
beschreiten zu wollen; ein Bedürfnis, ebenso verwegen wie 
Leandra die verrücktesten Dinge auszuprobieren.

Quendras blickte auf und sah in Royas Augen ungeheuren Mut
funkeln. Ja, sie hatte Grund genug, sich zur Höhlenwelt und nach 
Malangoor zurückzusehnen; dort wartete jemand auf sie, den sie
liebte. Aber es führte kein Weg dorthin, nicht heute und nicht in
Zukunft. Es gab einfach keine Möglichkeit; er selbst hatte in den 
letzten drei Tagen alles versucht und nicht das kleinste Schlupfloch finden können.

»Bei den Drakken wären wir vor Rasnor sicher«, fuhr Roya fort. 
»Und wir drei haben die Stygische Magie – wenn wir erst einmal
Wolodit-Amulette erhalten haben. Ich meine, sie müssen uns
doch welche geben, wenn wir für sie diese Nachrichten übermitteln sollen – oder nicht?« 

Quendras zuckte die Achseln. »Ich denke schon.«

»Na bestens. Damit können wir in Kontakt bleiben, ohne dass
es jemand merkt. Überlegt doch mal: Wir könnten im Geheimen
einen Widerstand aufbauen! Ein Bündnis aller Magier gründen, die 
in die Dienste der Drakken gezwungen wurden, und uns gegen
sie zur Wehr setzen. Wir könnten die Drakken sabotieren und
sogar Forderungen stellen!« 

Wieder seufzte Quendras innerlich. Ja, sie war wirklich mutig, 
diese kleine Roya, und langsam wurde ihr Mut zu einem Spiegel 
für seine eigene Verzagtheit. Ausgerechnet ihm passierte das,
den man einst innerhalb der Bruderschaft gefürchtet und zu den
gefährlichsten Magiern überhaupt gezählt hatte. 

Roya ließ nicht locker, obwohl er nicht mal zu einem Einwand
angesetzt hatte. »Es gibt überhaupt keinen Grund, warum uns bei 
den Drakken jemand etwas antun sollte. Sie brauchen uns! Ohne
uns können sie gar nicht fertig bringen, was für sie so wichtig ist 
– diese Nachrichtenverbindungen aufzubauen. Ich meine, es sind 
doch ausgebildete Magier, die sie in ihre Dienste stellen, oder 
nicht? Dort bei den Drakken sind wir von Wert, sie können uns 
nicht einfach umbringen. Wovor also hast du solche Angst?«

Quendras fühlte einen Stich. Nun hatte sie ihn. Er hatte ihr Leben riskiert, nun war es Zeit, seines zu riskieren.

Er stand auf. »Also gut, Roya. Dass ich feige wäre, will ich mir 
von dir nicht vorwerfen lassen…«

Erschrocken fuhr sie in die Höhe. Sie trat zu ihm. 

»Entschuldige, Quendras. So hatte ich es nicht gemeint.«

»Schon gut, du hast ja Recht. Es gibt keinen anderen Weg, von 
hier fortzukommen. Und ich kann mir selbst nicht vorstellen, dass 
mir Rasnor noch einmal glaubt. So dumm ist selbst er nicht.« 
Quendras sah zu Munuel. »Wie steht es mit Euch, Meister Munuel? Was denkt Ihr?«

Munuel erhob sich mit einem Schnaufen und gesellte sich zu ihnen. Er nahm ihre Hände und bildete eine gemeinsame Verbindung in ihrer Mitte. »Ich glaube, ich habe mich zu sehr darauf 
beschieden, nur noch ein alter, hinfälliger Mann zu sein, seit ich
mein Augenlicht verloren habe. Seit Roya ihren Plan dargelegt
hat, ist mir das immer klarer geworden. Obwohl ich kurz zuvor 
noch ein ziemlich munterer Knabe war – für mein Alter.« Er lächelte. »Dabei bin ich nicht einmal völlig blind. Der WoloditSplitter ist wie ein Augenglas für mich.«

»Ihr stimmt also zu?«, fragte Roya mit frohem Gesichtsausdruck. »Ihr macht mit bei unserer Flucht?«

Munuel nickte. »Langsam gehe ich mir selbst auf die Nerven mit 
diesem griesgrämigen Genörgel und Herumgehocke. Es wird Zeit, 
etwas zu unternehmen. Ich bin dabei. Was meint ihr – werden wir
dort draußen Leandra wiedertreffen?« 

Roya umarmte Munuel begeistert und drückte ihm einen Kuss
auf die bärtige Wange… »Ich wette, wir finden sie. Die wird Augen machen!« 

Quendras hatte bereits wieder auf nüchternes Denken umgeschaltet. »Wir müssen sofort handeln. 

Rasnor kann jederzeit zurückkehren, und dann wird es brenzlig. 
Heute Morgen ist ein neuer Transport mit Entführten eingetroffen;
ich weiß, dass schon ein Drakkenkreuzer bereit liegt, um sie nach
Soraka zu bringen. Sie warten nur auf noch weitere Leute, die sie
mitnehmen können. Wir sollten versuchen, dort mit an Bord zu 
gelangen. 

Hoffentlich sind sie noch nicht fort.«

Roya schluckte. »So schnell?« 

Quendras nickte ernst. »Wenn wir es wirklich wagen wollen, 
sollten wir keine Zeit mehr verlieren.« 

»Und… wie wollen wir es machen?«

Quendras überlegte kurz, dann sah er Roya an. Ich bin es ihr 
schuldig, diesmal die Sache allein auszubaden, wenn es schief 
geht, dachte er. »Überlasst das mir. Besser, ihr wisst gar nichts
davon. Wenn alles klappt, sehen wir uns an Bord des Drakkenkreuzers.« Damit wandte er sich eilig um und marschierte auf die
automatische Tür zu.

»Warte, Quendras!« Roya eilte ihm hinterher. 

Die Tür glitt bereits auf, er beeilte sich hinauszugelangen.

Die beiden Drakkenwachen und der junge Mönch, die er dieses 
Mal aus Alibigründen draußen hatte Posten beziehen lassen, waren noch da, und das war gut so. 

Er fuhr herum und deutete mit anklagendem Finger auf Roya.
»Also gut, ihr beiden Trotzköpfe!«, herrschte er sie an. 

Roya blieb erschrocken stehen. »Wenn ihr euch nicht fügen 
wollt, muss ich die Androhung des Hohen Meisters wahr machen.
Ihr werdet schon sehen, was ihr davon habt!«

Er wandte sich zu dem jungen Bruderschaftler um, der direkt 
neben dem Sensor des Schließmechanismus der Tür stand. »Verriegle die Tür!«, befahl er ihm. 

Der junge Mann beeilte sich, ihm Folge zu leisten. Er wandte
sich um, berührte den Sensor, und die Tür glitt unmittelbar vor 
Roya zu. Danach berührte er ihn ein zweites Mal, sodass seine 
Farbe auf Rot wechselte. 

Quendras nickte zufrieden. 

»Wie heißt du, Junge?« 

»Ka-karel, Magister Quendras«, stotterte der Angesprochene. 

»Gut, Karel. Ich will auf der Stelle wissen, wann das nächste
Schiff nach Soraka startet. Geh und erkundige dich. Sorge dafür, 
dass dort drei Plätze freigehalten werden, und informiere mich, so
schnell es geht. Du findest mich auf der Brücke!«

»Dr-drei, Magister Quendras?« 

»Ja, drei! Hörst du etwa schlecht?«

»Nein, Magister. Wie Ihr befehlt.« 

»Na los, worauf wartest du noch? Fort mit dir!« Karel machte, 
dass er davonkam. Mit grimmiger Befriedigung stellte Quendras 
fest, dass seine Stimme und sein Auftreten noch immer die gewünschte Wirkung hervorriefen. 

Er wandte sich an die Drakkensoldaten. Sie waren beide vom 
Rang aZhool. »Die beiden Gefangenen werden mit dem nächsten
Schiff nach Soraka deportiert. Bis dahin darf niemand mehr zu 
ihnen hinein! Habt ihr verstanden?«

Die beiden Echsenwesen, die blickten so aussahen, als sie verächtlich auf Menschen herab, salutierten gehorsam; der rechte 
der beiden, offenbar etwas höher im Rang, stieß ein zischendes
»Ja, Magister« aus.

Quendras nickte und wandte sich um. Mit weit ausgreifenden
Schritten marschierte er den Gang hinab, aber seine Selbstsicherheit war nur gespielt. In Wahrheit hatte sein Herz dumpf und 
hart zu schlagen begonnen, und das würde noch eine Weile so 
bleiben. Nun kam es darauf an, wie lange es noch bis zum Start 
des Schiffes dauerte und wie lange Rasnor noch fortblieb. Man
gehorchte ihm hier tatsächlich, wie er gerade festgestellt hatte, 
nur leider gab es keine Möglichkeit, auf die beiden ausschlaggebenden Zeitfaktoren Einfluss zu nehmen. Entweder sie hatten 
Glück, und das Schiff startete, bevor Rasnor zurück war, oder sie 
würden alle drei sterben. 

* 
Die schmalen Stufen in den schwarzen Schacht hinabzusteigen 
kostete Victor einiges an Nerven. 

Als sie etwa hundert Ellen in die Tiefe gelangt waren, wurde es 
geradezu albtraumhaft. 

War die Treppe bisher schon schmal, steil und ohne jede Sicherung gewesen, begann dort, wo die Mauersteine endeten und der
Schacht in darunter eine liegende, noch viel größere Höhle überging, ein verwinkeltes Labyrinth. Es zog sich auf der Decke der 
unabsehbar riesigen Höhle entlang, war zur Gänze in den Stein
gehauen und nutzte jeden Vorsprung, jeden Riss und jede Spalte
im Gestein. Sie zwängten sich durch enge Tunnel, steile, gewundene Treppchen hinab und über schmale, in den Felsen gehauene
Stege, unterhalb derer nichts als finstere Abgründe gähnten.

Allein Cathryn schien guter Dinge; Hellami, Alina und Victor jedoch hatten keine Vorstellung, wohin dieser Weg führen mochte:
Sie waren angespannt und furchtsam. Ein stetiges Brausen, das 
zunehmend die Umgebung erfüllte und dessen Quelle sie nicht 
identifizieren konnten, machte sie zusätzlich nervös. 

Hellamis Schwert erwies sich als gute Lichtquelle, der helle,
warme Schein, den Cathryn ihm eingehaucht hatte, bewahrte ihre 
angsterfüllten Herzen davor, völlig zu verzagen.

Endlich ging der steil abwärts führende Weg in eine etwas breiter angelegte Felsentreppe über, was ihre Gemüter etwas erleichterte. 

»Seht nur!«, rief Alina plötzlich und deutete nach oben.

Sie waren viele hundert Ellen in die Tiefe gestiegen und erkannten nun hoch über sich den Schacht, durch den ihr Abstieg begonnen hatte. Inzwischen war der Mond weitergewandert und
sandte sein Licht durch ein über dem Mogellsee liegendes Sonnenfenster in die Höhlenwelt hinab. Es fiel nun durch den Schacht
herein und spendete etwas mehr Helligkeit. Instinktiv ließ Hellami
ihr Schwert sinken. Sein Strahlen verebbte zu einem schwachen
Schimmern. 

»Es sind Wasserfälle«, flüsterte Alina, als ihre Augen nicht mehr 
durch das Schwert geblendet wurden und langsam das Dunkel
durchdrangen. 

Ein phantastischer Anblick tat sich vor ihnen auf; das Brausen
stammte von einer Vielzahl von Wasserfällen, groß und klein, die 
sich im nordwestlichen Teil der riesigen Höhle aus Dutzenden von 
Tunneln und Spalten ergossen. Die Öffnungen bedeckten die Höhlenwand in ihrer ganzen Breite und auf jeder Höhe, sodass sich
eine märchenhafte Landschaft von Wasserfällen und zahllosen 
kleinen Wasserbecken ergab. Nun zeigte sich auch, dass die Höhle keine klare Form besaß, sondern an vielen Stellen in weitere
Hallen und riesige Seitentunnel überging, die sich in die Tiefe erstreckten. Ein Blick hinab zeigte ihnen, dass sie noch längst nicht 
am Grund dieses unterirdischen Reichs angelangt waren.

»Das ist eine Drachenstadt!«, rief Victor aus. »Jetzt verstehe 
ich… Seht nur!« Er deutete rings um sich, wo sich aus der Dunkelheit zahllose Vorsprünge, Buchten, Felszacken und Simse 
schälten, auf denen man sich gut eine Versammlung ganze von
Drachen vorstellen konnte. Hunderte von ihnen hätten hier bequem Platz gefunden; es gab genügend Raum für Starts und Landungen, und im Vordergrund der kolossalen Stafette der Wasserfälle befand sich ein großer, flacher Felsen, auf dem ein einzelner
Drache oder vielleicht auch ein Ältestenrat Platz gefunden hätte.

Der Eindruck, dass dies ein gewaltiger Versammlungsort für die 
Drachen der Höhlenwelt war, drängte sich geradezu auf. Dennoch: Kein Einziger war hier.

»Ein Sonnendrache würde dort oben nicht hindurchfliegen können«, stellte Hellami fest. 

»Ein Sturmdrache wohl gerade noch so.«

Victor verstand, was Hellami sagen wollte. Sie hatte den rätselhaften Konflikt zwischen den Vierbeiner- und den ZweibeinerDrachen unmittelbar miterlebt, und es schien, als ginge es dabei 
um mehr als nur eine unschöne Nebensache. Diese riesige Höhle 
musste eine Domäne der Zweibeiner sein, und wenn ihr Eindruck
wirklich zutraf, war allein dieser Ort ein Beweis dafür, dass zwischen den beiden Drachen-Völkern schon seit langer Zeit ein
Konflikt schwelte. 

»Caor Maneit«, sagte Victor leise. »So haben die Felsdrachen 
diesen Ort genannt. Ich wüsste zu gern, was das bedeutet.« 

»Caor Maneit? Woher kennst du diesen Namen?«

»Meakeiok hat ihn uns genannt, damals, als wir in der Ebene 
von Tharul zum ersten Mal mit den Drachen Kontakt aufnahmen.
Caor Maneit. Und dass dieser Ort verflucht sei. Wir dachten, es 
hinge damit zusammen, dass Ulfa hier vor zweitausend Jahren
von Sardin ermordet wurde und dass Sardin an diesem Ort mithilfe der Canimbra einst das Trivocum niederriss.« 

Hellami lachte trocken auf. »Woraufhin das dunkle Zeitalter
folgte. Nun ja, das genügt wohl, um einen Ort für fluchbeladen zu
erklären. Denkst du, der Fluch hätte eher hiermit zu tun? Mit dieser Höhle?« 

Victor kaute nachdenklich auf der Unterlippe. »Ich frage mich, 
warum hier kein einziger Drache ist. Hier hätten Hunderte Platz.
Wahrscheinlich noch viel mehr. Ich glaube, das hier ist noch nicht
alles. Diese Höhle reicht noch viel tiefer und weiter in den Fels
hinein.« Er sah zu Cathryn. »Ist es nicht so? Ist das hier die unterirdische Stadt, von der du gesprochen hast?«

Hellami hielt ihr Schwert noch immer in der Hand; es verstrahlte nach wie vor ein wenig Licht. Was Victor nun daran sah, erschreckte ihn. Cathryns Gesicht, das die ganze Zeit über fröhliche 
und aufgeregte Unternehmungslust gezeigt hatte, war plötzlich 
von Sorge und sogar Angst gezeichnet. 

»Victor«, flüsterte sie und streckte die Hand nach seiner aus, 
»etwas… stimmt hier nicht!«

Es war wie ein Signal – in diesem Moment spürte er es selbst, 
und auch Hellami und Alina sahen sich beunruhigt um.

»Schnell! Kommt mit!«, flüsterte Cathryn, wandte sich um und
erklomm einen flachen Absatz, hinter dem eine breite Felsplatte
begann, die in einer leichten Schräge unter einem Überhang in
die Dunkelheit führte.

Victor überkam mit einem Mal ein Bedürfnis loszurennen, sich 
an allen vorbeizudrängein und sich in irgendeiner engen Spalte so
tief zu verkriechen, dass er nicht mehr zu erreichen war. Das Bedürfnis kam so plötzlich und war so übermächtig, dass er beinahe 
die Beherrschung verloren hätte und tatsächlich losgerannt wäre. 
Etwas, das ihn ersticken wollte, packte nach seiner Kehle. Er 
spürte Alinas Hand an seinem rechten Oberarm, und sie war wie 
eine kalte Klaue, die an ihm riss. Als er nach ihr sah, war ihr Gesicht eine Grimasse des Entsetzens. Hellami stand wie versteinert, starrte in die Dunkelheit, das schwach leuchtende Schwert 
in der Rechten, während Cathryn schon den Absatz erklommen
hatte und ihnen heftig winkte. Sie war ängstlich, schien aber die 
Einzige von ihnen zu sein, die sich noch einigermaßen unter Kontrolle hatte.

Victor mobilisierte all seine innere Energie, stieß Hellami grob
an und zerrte Alina mit sich. 

»Los!«, keuchte er, »wir müssen hier fort! 

Schnell!«

Er wusste, was das war. 

Dass er es wusste, war ihr Glück, andernfalls hätten sie womöglich nicht überlebt. Er hatte mit Marko gesprochen, hatte von seiner unheimlichen Begegnung in der Drachenkolonie erfahren, und 
schließlich hatte er so eine Bestie selbst schon einmal erlebt. 

Einen Malachista.

Ächzend erklomm er den hüfthohen Absatz, zerrte Alina und 
Hellami mit sich, und als sie oben waren, musste er die Zähne
zusammenbeißen, um nicht in Panik zu verfallen. Er hastete, die 
beiden jungen Frauen links und rechts neben sich her ziehend, 
über die Felsplatte und folgte dabei Cathryn, die zu wissen 
schien, wo sie sich verstecken konnten. Mehrmals stieß er sich
den Kopf an der immer niedriger werdenden Felsendecke; einmal 
fiel er hin und stieß sich das Kinn an. Auch Hellami und Alina 
handelten sich Blessuren ein, von denen sie während ihrer panikartigen, kopflosen Flucht wohl gar nichts mitbekamen.

Marko hatte ihm von der hilflosen Angst erzählt, die er in Gegenwart des Malachista verspürt hatte, diesem unerklärlichen 
Grauen und dem Gefühl des rettungslosen Ausgeliefertseins. Der 
Malachista, der sich hier herumtrieb, musste ihnen sehr nahe
sein. 

Endlich erreichten sie das Ende des Überhangs und drückten
sich voller Angst in den hintersten Winkel. Victor glaubte ersticken zu müssen, seine Lungen wollten ihm den Dienst versagen. 
Alina wimmerte leise, sie hielt seinen Unterarm mit schraubstockartigem Griff umklammert. Cathryn hatte Hellami in die Arme 
genommen und hielt ihre große, vor Angst zitternde Freundin, als 
wäre sie das Kind. Dann kam der Malachista. 

Ein grauer Umriss stieg dicht vor ihrem Versteck aus der Tiefe 
auf, keine dreißig Schritt von ihnen entfernt. Riesenhaft, ein 
monströser Wurm, völlig lautlos und ohne jede Anstrengung 
schwebend. Wie eine Schlange durchs Unterholz, glitt der Malachista durch die Luft, wand sich schwerelos durch all die Öffnungen und freien Räume, die es in diesem verschachtelten Zauberland der Drachen gab, und… suchte. 

Ja, Victor war sicher, dass die Bestie genau das tat. Der Malachista musste ihr Eindringen bemerkt haben – doch es schien, als 
könnte er sie nicht ohne weiteres aufspüren. Trotz seiner Angst
funktionierten Teile von Victors Verstand noch immer. Die Kreuzdrachen waren, wie Hellami erzählt hatte, ohne Magie; ein Sonnendrache vermochte die Gedanken anderer offenbar nur zu lesen, wenn er sie sah, und vielleicht hatte auch diese Bestie eine 
Schwachstelle, vielleicht war er blind, taub oder einfach nur
dumm. 

Der Malachista strebte fort von ihnen, und das Gefühl entsetzlicher Angst ließ etwas nach. Doch als der Moment kam, da er, 
weit oben in der Höhle, ins direkt einfallende Mondlicht tauchte,
hielten sie alle den Atem an.

Der Malachista hielt seine gewaltigen Schwingen an den Leib
gepresst, so eng, dass er wie eine monströse Schlange wirkte.
Sein Leib schien endlos lang; er war mindestens dreimal so groß
wie ein Sonnendrache, und in das Maul seines gewaltigen Schädels hätte mit Leichtigkeit ein zweispänniger Ochsenkarren hineinfahren können. Mit ausgebreiteten Schwingen hätte er niemals den Schacht passieren können, aber auf die Weise schwebend, wie er es gerade tat, war das eine ganz andere Sache. 

»Kein Wunder, dass hier kein Drache ist«, flüsterte Victor. »Wo
kommen diese Bestien nur her?« 

Keine seiner drei Begleiterinnen antwortete ihm, aber Victor
wurde klar, dass hier ein Komplott im Gange war.

Ebenso wie es unter den Menschen eine Gruppe abtrünniger Bösewichter gab, existierte unter den Drachen eine solche, und
ebenso, wie die Guten sich verbündet hatten, war es zu einem 
Pakt unter den Bösen gekommen. Die Malachista waren ein Teil
dieses Konflikts, eine Art magischer Waffe der Gegenseite. Legenden über die schrecklichen Riesendrachen gab es seit langer 
Zeit, aber ebenso lange hatte man keinen von ihnen zu Gesicht 
bekommen. Das schien sich jetzt geändert zu haben. »Ich wette, 
Meados und seine Sonnendrachen-Bande stecken dahinter«, flüsterte Hellami.

»Erst der Überfall auf die Drachenkolonie von Malangoor und
jetzt das hier.« 

»Ja«, meldete sich Alina leise zu Wort, »nach dem, was ihr in 
Veldoor erlebt habt, Hellami, muss ein Bund zwischen ihnen und
Rasnor bestehen.« 

»Wir müssen hinab«, flüsterte Cathryn. »Ganz nach unten.

Er ist in Gefahr!« 

»In Gefahr?«, fragte Alina. »Wen meinst du?«

»Ich… ich weiß seinen Namen nicht…« 

Sie blickten auf und verstummten, als das Rauschen der Wasserfälle leiser wurde. Der Malachista war zurückgekommen und 
hatte seinen monströsen Leib zwischen sich und die Geräuschquelle geschoben, und diesmal schien er direkt auf sie zuzukommen. Die hilflose Angst in ihnen schwoll wieder an, aber sie waren
vorgewarnt, und so gelang es ihnen, nicht in kopflose Panik zu 
verfallen.

Dennoch schwebte das Monstrum mit sanft sich schlängelnden 
Bewegungen geradewegs auf sie zu. 

Victors Herzschlag verwandelte sich in ein Dröhnen, das ihm die 
Brust sprengen wollte, als der Malachista unmittelbar vor der 
Felsspalte anhielt, in deren hinterstem Winkel sie sich verkrochen 
hatten. Er brachte eine flirrende, trockene Hitze mit sich, die einem die Nasenhärchen verbrannte und die Haut ausdörrte. 

Trotz aller Mühe, sich zu beherrschen, stand Victor kurz davor, 
aufzuspringen und voller Entsetzen zu fliehen. Alina und Hellami 
ging es ebenso, das spürte er. 

Und dann geschah das wohl größte Wunder dieser seltsamen 
Reise in die unterirdische Stadt der Drachen. 

Zuerst glaubte Victor, Cathryn sei nicht mehr Herr ihrer Furcht
und wolle genau das tun, wonach es auch ihn mit aller Macht verlangte: kopflos zu fliehen. Er sah aus den Augenwinkeln, wie sie 
sich bewegte, und stieß ein Röcheln aus. Sie war mehr als eine 
Armeslänge von ihm entfernt; er hätte sie gar nicht halten können, selbst wenn er die Kraft dazu aufgebracht hätte.

Dann hatte sie sich auch schon aufgerichtet, kroch auf den 
Knien voran und erhob sich schließlich. Mit ein paar schnellen
Sprüngen überwand sie die schräge Felsplatte und kam wenig
später direkt vor dem scheunentorgroßen Maul des Malachista
zum Stehen. Victors Herzschlag setzte aus. 

Cathryn stand breitbeinig vor der Bestie, hob abwehrend eine
Hand in die Höhe und schrie mit ihrer schrillen Mädchenstimme: 
»Geh weg!« 

Es war, als wäre der Malachista mit einem gewaltigen Hammer 
gegen den Schädel getroffen worden. Er zuckte zurück, stieß einen quiekenden Laut aus und verharrte wie im Schock. Victor war 
nahe daran, die Fassung zu verlieren. Ihm drehte sich der Magen 
um – vor Panik, Angst um Cathryn, grenzenlosem Erstaunen und
noch vielen anderen Gefühlen. Ihm fehlte jede Vorstellung, woher
dieses kleine Mädchen die Macht nahm, diesem Monstrum zu
trotzen. »Verschwinde!«» kreischte Cathryn, trat noch einen 
Schritt vor und stampfte wütend mit dem Fuß auf. Ihre kleine 
linke Faust war geballt, den rechten Arm hielt sie noch immer 
hoch erhoben wie jemand, der die Befehlsgewalt innehatte. Wieder zuckte der Malachista zurück und stieß ein Jaulen aus. Dann
verfiel er in einen wilden Tanz, wie ein wütendes Tier, das weiß,
dass es gegen seinen Gegner nicht ankommen kann.

In einigem Abstand zu Cathryn hielt er inne, aber die Hitze,
welche er vor unbändiger Wut verstrahlte, ließ Victor und die 
Mädchen in ihrem Versteck aufstöhnen. Er sperrte sein gewaltiges 
Maul auf und fauchte Cathryn an wie eine bis aufs Blut gereizte 
Katze. Cathryn aber war ebenfalls wütend. Sie bückte sich, hob 
einen Stein auf und warf ihn nach dem Malachista. »Hau ab!«, 
schrie sie. 

Die gewaltige Bestie zuckte zur Seite, als könnte der Stein ihr
ernstlich etwas anhaben; dann stieß sie ein ohrenbetäubendes
Kreischen aus und stürzte sich einen Augenblick später in die Tiefe, aus der sie gekommen war. Cathryn eilte zu den anderen zurück. »Schnell! Wir müssen hinunter und ihm helfen!« Sie streckte die Hand nach Hellami aus. Victor brachte nichts als ein Röcheln zustande. 
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Leviathane und Bäuche 

Über eine Woche lang war auf Gladius die Hölle los.
Die Drakken, die schon wenige Stunden nach dem Zwischenfall
in den Ringen des Halon auftauchten, wollten Mai:Tau’Jui einschüchtern, aber sie ließ sich nicht beeindrucken. Im Gegenteil,
sie spielte ihnen die Ahnungslose vor, berichtete von einer wahren Irrfahrt, behauptete, dass sie von Raumpiraten angegriffen 
worden sei und schließlich hätte fliehen können. Leandra und
Roscoe erlebten das Ganze in der Empfangshalle des Hauptgebäudes über einen Monitor mit. 

Über dreißig Bedienstete von Gladius waren anwesend, als 
Mai:Tau’Jui ein mitreißendes Schauspiel aufführte, mit Händen
und Füßen gestikulierte und dem Befehlshaber des 12-köpfigen, 
schwer bewaffneten Drakkentrupps die haarsträubende Geschichte auftischte. Der Drakkenbefehlshaber, ein Lim-Offizier, war bald
völlig überfordert. Er sah sich nicht in der Lage, gegen die aufgedrehte Mai:Tau’Jui anzukommen; zum Schluss schien er sogar 
zu glauben, dass sie von den Leviathanen, die im ewigen Eis der 
Halonringe schlummerten, überhaupt nichts mitbekommen habe.
Leandras und Roscoes Stimmung wandelte sich von angstvoller 
Sorge in ausgelassene Belustigung, während sie von der abgelegenen Labor-Sektion aus die Szene über den Holoscreen beobachteten. Die Drakken aber zogen schon bald unverrichteter 
Dinge wieder ab. 

Kaum waren sie fort, machte Mai:Tau’Jui ihre Ankündigung
wahr und kontaktierte ihre alten Freunde bei der Presse. Wenige 
Stunden später präsentierte sie Leandra und Roscoe stolz die ersten Meldungen auf verschiedenen Nachrichtenkanälen des Stellnets. Spektakuläre Neuigkeiten aus gut unterrichteten Kreisen
seien aufgetaucht, hieß es da, dass man in den Halonringen Massen von Leviathan-Exoskeletten gefunden habe; andere Kanäle
berichteten sogar schon von einem Leviathan-Friedhof, der Millionen von Hüllen enthalte; die mutigsten brachten es direkt auf den
Punkt und behaupteten, dass dieser Friedhof den Hüllern, ja sogar den Drakken schon seit langem bekannt sei. Wenige Stunden 
danach verschwanden die meisten Meldungen wieder. Mai:Tau’Jui 
hatte damit gerechnet; die Zensurbehörde der Drakken musste in
Aktion getreten sein. Bald aber tauchten ähnliche, noch schärfer
formulierte Meldungen in den weniger offiziellen Kanälen des
Stellnets auf, dem so genannten Subnet, wie Mai:Tau’Jui ihnen 
erklärte. Und so flammte die Sache erneut auf, noch heftiger als 
zuvor, und Roscoe kommentierte wissend: »Die Zeit der Unterdrückung dauert schon zu lange an. Es ist genau so, wie 
Ain:Ain’Qua es uns prophezeit hat: Die Frustration der Leute wird 
sich Bahn brechen. Das Sternenreich des Pusmoh ist dabei, auseinander zu bröckeln, und Meldungen wie diese werden von den 
Leuten, die am Thron des Pusmoh sägen, aufgesogen wie von 
einem trockenen Schwamm.«

Kurz darauf waren die Drakken wieder da. Dieser zweite Besuch 
war drangvoller, aber Mai:Tau’Jui verlor nicht den Mut und spielte
ihre Schau weiter. Sie behielt Recht, dass die Drakken die verwinkelten und weitläufigen Sektionen von Gladius weder durchsuchen konnten noch Anlass hatten, sich davon überhaupt etwas zu
versprechen. Sie beschlagnahmten die Swish ohne weitere Angabe von Gründen. Mai:Tau’Jui protestierte heftig. Ein paar Tage 
später war das kleine Schiff wieder da, allerdings hatten die 
Drakken es hoffnungslos ruiniert. Mai:Tau’Jui legte abermals Beschwerde ein. 

So ging es weiter. 

Die Drakken hatten keinen Beweis, dass Mai:Tau’Jui ihr Geheimnis verraten hatte, und sie einfach aus dem Verkehr zu ziehen war nicht möglich. Sie hatte es nicht versäumt, sich mit vielen Zeugen zu umgeben und für Aufmerksamkeit bei den Medien 
zu sorgen, was das Eindringen der Drakken und ihre aufregende 
Piratengeschichte anging. Auf diese Weise hielt sie Roscoe und 
Leandra den Rücken frei, die sich mithilfe eines Dutzends unterbeschäftigter Techniker an den Ausbau des Haifanten gemacht
hatten. Das kleine Schiff hatte schon einen Spitznamen abbekommen. Die meisten Bediensteten von Gladius nannten es inzwischen Roscoes Schätzchen. Darius verbrachte Tag und Nacht 
damit, Ersatzteile aus alten Lagerbeständen herauszusuchen und 
für das Schiff vorzubereiten. Den Einbau bewerkstelligte er mit
tatkräftiger Unterstützung der Techniker, die Mai:Tau’Jui freigestellt hatte – eine Hilfe, ohne die sie es nicht geschafft hätten. Vieh 
Teile mussten angepasst werden, etliche davon waren selbst für 
einen alterfahrenen Frachterkapitän wie ihn ein Buch mit sieben
Siegeln, und manche Dinge mussten sie erst ausprobieren. 

Eine komplette Energieversorgung, eine Navigationsanlage, ein 
Ortungssystem, Kühlaggregate, eine Kom-Anlage und vieles andere sollten eingerichtet werden, der spätere Einbau zweier Antriebssysteme war vorzubereiten, die Brücke benötigte Massen 
von Schaltverbindungen, Steuer- und Kontrolleinrichtungen, und
letztlich war auch eine Innenausstattung notwendig, von der 
Kombüse über eine kleine Messe bis hin zu drei winzigen Mannschaftsdecks und, als Allerletztes, einer Nasszelle.

»Wollen wir sie ausprobieren?«, fragte Leandra und drängte
sich herausfordernd an ihn, als sie am neunten Tag ihrer Arbeit
endlich fertig waren. Sie war sicher, dass Darius wusste, worauf 
sie anspielte, aber er erwies sich als nicht empfänglich für ihre 
Reize. »Lass uns zusehen, dass wir fertig werden«, antwortete er,
und die Erschöpfung war ihm anzusehen. Er schenkte ihr ein müdes Lächeln. »Wenn wir endlich wieder unterwegs sind, haben wir 
mehr Zeit. Im Augenblick hättest du nur wenig Spaß an mir.«

Leandra seufzte betont und ließ von ihm ab.

Sie wandte sich Giacomo zu, der in der Nähe zugange war, und 
fragte ihn frech: »Unterliegst du als Kirchenmann eigentlich einem Keuschheitsgebot, Giacomo? Mein Liebhaber ist zurzeit unpässlich, und ich kann langsam mein Temperament nicht mehr
zügeln…«

Giacomo richtete sich lächelnd von seiner Arbeit auf und meinte: »Einem Keuschheitsgebot nicht, Leandra, aber einem Treuegebot. Ich habe da bei den Chemikern vor ein paar Tagen ein 
zauberhaftes junges Fräulein kennen gelernt…«

Leandra brummte ärgerlich und stampfte mit dem Fuß auf, was 
Roscoe ein Auflachen entlockte. Er trat zu ihr, umarmte und küsste sie und sagte: »Nur noch ein paar Handgriffe, und wir sind mit
dem Gröbsten fertig. 

Anschließend verladen wir die Schätzchen in den Bauch der Melly Monroe und starten in Richtung Asteroidenring. Die Kleinigkeiten können wir dann unterwegs erledigen.«

»Die Kleinigkeiten?«, fragte sie schmollend. 

»Meinst du damit etwa mich?« 

Er seufzte. »Nein, natürlich nicht. Als Erstes nehme ich mir wieder Zeit für dich.« 

Leandra seufzte zurück und schmiegte sich an ihn. Sie hatte die 
ganze Arbeit mitgetragen, ihm geholfen, wo sie nur konnte, und
dabei eine Menge über Haifanten und Raumschiffe gelernt. Natürlich wusste sie auch, dass er sich nicht zuletzt ihretwegen so beeilt hatte, denn ihre Mission stand im Vordergrund: Es galt, dem
Geheimnis des Pusmoh auf die Spur zu kommen, damit sie die 
drohenden Gefahren von ihrer Heimatwelt abwenden und wieder 
dorthin zurückkehren konnte.

Sie hob den Kopf. »Willst du es eigentlich dabei belassen – bei 
diesem Namen?«, fragte sie. »Roscoes Schätzchen. Hört sich ein
bisschen… dümmlich an, findest du nicht?« 

»Weißt du denn einen besseren?«

Leandra spitzte nachdenklich die Lippen und überlegte eine Weile. »Ich habe einen Drachenfreund, er heißt Tirao. Wir haben uns 
eine ganze Weile nicht gesehen…«

»Tirao?«, unterbrach Roscoe. »Schiffsnamen sind normalerweise weiblich…« 

»Sei still, du vorlauter Bengel!«, schimpfte sie und boxte ihn auf
die Brust. »Ich bin doch noch gar nicht fertig! 

Also, Tirao hatte eine Drachenfreundin, eine Geliebte… aber leider ist sie tot. Ich habe sie nie kennen gelernt. Sie starb, als sie 
Victor das Leben rettete. Und weißt du, vor wem sie ihn rettete?
Vor den Drakken.«

Roscoe hob die Brauen. »Das klingt gut. Und der Name eines
Drachenmädchens für einen Haifanten? Die Idee gefällt mir.

Wie hieß sie denn?«

Leandra schluckte. Mit einem Mal war es ihr sehr wichtig, dass 
das Schiff diesen Namen erhielt, aber sie wusste nicht, ob er Roscoe gefallen würde. »Faiona«, sagte sie zögernd. 

Er sah sie verwundert an; offenbar spürte er, dass ihr dies 
plötzlich eine ganze Menge bedeutete. »Faiona?«, wiederholte er
gedehnt. 

»Ja, genau«, erwiderte sie. »Außerdem frag ich dich gar nicht, 
denn Mai:Tau’Jui hat das Schiff mir geschenkt. Du bist nur der 
Käpt’n. Ich bin der Boss.« Wieder schmiegte sie sich an ihn, als 
wollte sie ihm damit signalisieren, dass sie es nicht so scharf gemeint hatte, und wunderte sich über ihre plötzliche Aufgeregtheit. 

»Entschuldige«, sagte sie dann. »Ich bin wohl auch etwas überspannt.« 

Roscoe antwortete mit einem Lächeln. »Keine Sorge. Der Name 
gefällt mir. Außerdem hast du Recht – es ist gar nicht mein
Schiff, sondern deins.«

Leandra war von seiner Milde überrascht. »Aber du hast damals
die Moose verloren – meinetwegen. Weil du mich retten wolltest.
Du solltest einen Ersatz dafür bekommen.«

»Aber diesen Haifanten?« Er schüttelte lächelnd den Kopf.

»Ich bin Frachterkapitän. Hier kriege ich ja nicht mal einen einzigen Container an Bord.«

»Verzeihung, wenn ich gelauscht habe«, sagte Giacomo, der mit
erhobenem Zeigefinger ein paar Schritte entfernt stand. »Aber
nach unserer Fahrt zum Asteroidenring gibt es keine Verwendung
mehr für die Melly Monroe – ich meine, nicht für die Kirche. Eigentlich war es so gedacht, dass Darius sie übernehmen sollte.« 

Roscoe machte große Augen. »Die Melly Monroe… für mich?« 

Giacomo hob die Schultern. »Wohin sonst damit? Etwa verkaufen? Ich habe keine Papiere für das Schiff. Du weißt ja, dass wir 
sie Griswold mehr oder weniger abgezwungen haben. Mit Geldern
aus… nun, recht dunklen Quellen der Kirche.«

»Papiere habe ich auch keine«, gab Roscoe zu bedenken. 

Giacomo grinste und sagte: »Ich bin sicher, da fällt dir etwas
ein.« Er wandte sich wieder seiner Arbeit zu. 

»Das ist doch wundervoll!«, rief Leandra begeistert aus. »Was 
meinst du, Darius? Ist die Melly Monroe besser als die Moose?.
Sie hat – wie viel war das, Giacomo? – ich glaube, zwei Millionen 
gekostet!« 

»Zweieinhalb. Sie ist etwas kleiner, mit ihr kann man nicht so
gut schmuggeln. Dafür aber moderner ausgestattet. Der Tausch
wäre sicher nicht schlecht.« 

Leandra seufzte erleichtert. »Da bin ich aber froh. Also heißt
Roscoes Schätzchen jetzt Faiona?.« 

»Ja, mein Schatz. Der Name gefällt mir. Und ein Drache, der
jemand vor den Drakken gerettet hat? Das passt.«

Leandra schnitt eine unglückliche Miene. »Leider ist sie dabei 
umgekommen. Ob das ein schlechtes Omen ist?« 

Roscoe schüttelte den Kopf. »Na hör mal, die meisten Schiffe 
sind nach toten Personen benannt. Wohl auch die Melly Monroe.
Wenn das jedes Mal ein schlechtes Omen wäre…? Nein, das kann
nicht sein. Es ist, um jemanden zu ehren.«

Dass er das so sah, machte Leandra glücklich. 

Am Abend lernte sie die Sitte kennen, ein Schiff durch das Zerschmettern einer Flasche an seiner Oberfläche zu taufen. Sie organisierten ein spontanes Fest, luden alle am Umbau beteiligten
Leute ein und fuhren einen Lastenkran neben das Schiff. Inzwischen schwebte es bereits mithilfe eines AG-Aggregats, das in 
seinem Inneren eingebaut war. Leandra hatte nach Kräften mitgeholfen und einiges über die geheimnisvollen Geräte gelernt, die 
in der Lage waren, Schwerkraft zu neutralisieren oder künstliche 
Schwerkraft zu erzeugen. 

Als sie auf der Plattform des Lastenkrans stand und die Flasche 
in der Hand hielt, die mit einem langen Seil an dem noch namenlosen Haifanten befestigt war, empfand sie Stolz auf ihre Arbeit 
und hatte dass Gefühl, dass das Schiff ihretwegen dort schwebte.

»Ich taufe dich auf den Namen Faiona!«, rief sie und ließ die 
Flasche los. 

Sie schwang aus, prallte gegen die Hülle des Schiffs, aber sie
zerplatzte nicht. Ein großes »Ooh…!« der Enttäuschung ging 
durch die Menge. 

»Das hab ich mir schon gedacht«, meinte Roscoe. 

»Ein Haifant hat keine harte Hülle. Sie ist eher weich und beweglich – ihre Stärke liegt in der Zähigkeit.« Er ließ die Flasche
einholen, reichte sie Leandra und ordnete an, dass der Lastenkran die Plattform weiter nach oben zum großen Panoramafenster 
der Brücke fahren sollte. »Hier«, meinte er und deutete darauf. 
»Probier’s noch mal.«

»Aber… das ist Glas«, meinte Leandra verwirrt. »Härter als Kerastahl«, erinnerte er. »Das kriegst du nicht kaputt. Los, mach 
schon.« 

Leandra nickte zuversichtlich. Mai:Tau’Jui stand unten zwischen 
den Leuten und winkte ihr zu. Leandra wiederholte ihren Spruch
und warf die Flasche mit aller Kraft auf das große Panoramafenster. Diesmal klappte es – die Flasche zerplatzte. Jubel wurde laut,
und danach nahm das Fest seinen Lauf.

* 
Die Little Big Fish war ein großer Leviathan mit sechzehn Rippen 
und sicher einer der betagtesten, den Ain:Ain’Qua je gesehen
hatte. Die gesamte Innenausstattung schien aus dem vorigen 
Jahrhundert zu stammen, und das Exoskelett selbst wirkte uralt, 
ja beinahe greisenhaft. 

Womöglich stellte sie eine der allerersten Hüllen dar, die einst 
für die Zwecke der Frachtraumfahrt hergerichtet worden waren. 

Entsprechend alt war auch der Antrieb. Die Little Big Fish kam 
nur langsam in Fahrt, Flugmanöver mussten früh eingeleitet werden, damit der gewaltige Schiffsleib auch so herumruckte, wie 
Käpt’n Mbawe es haben wollte. Das Schiff maß 1,8 Meilen in der 
Länge und musste somit als eines der wirklich großen Frachtraumschiffe bezeichnet werden.

Für Ain:Ain’Qua jedoch bedeutete das keinen Vorteil. Seit Tagen
schon manövrierte das alte Schiff behäbig durch den Raumsektor 
Thelur, und hier gab es viel Verkehr, viele Hindernisse und viele
Kontrollen. 

Es kostete ihn alle Geduld, wenn von der Sektorkontrolle wieder 
neue Anweisungen für Kurskorrekturen kamen oder wenn ein 
Patrouillenschiff der Drakken längsseits kommen und eine Kontrolle durchführen wollte. Zweimal war Letzteres schon geschehen, 
allerdings ohne große Probleme für ihn, denn er konnte sich in
dem riesigen Schiff gut verstecken. Die Drakken waren auf der 
Suche nach Schmuggelware oder unangemeldeter Fracht, und da 
die Little Big Fish nur ein paar Tausend Tonnen Wasserstoffeis
geladen hatte, eine typische Billigfracht für Gelegenheitsverkaufe
unterwegs, blieb sie unbehelligt. 

Der Schlüsselpunkt von Ain:Ain’Quas Flucht war der Trick gewesen, mit dem Mbawe ihn von Schwanensee fortgebracht hatte. 
Selbst in Zeiten von Überlichtgeschwindigkeit und Nanotechnologie gab es noch immer die archaische Seite der Kulturen: den 
Aberglauben, die Metaphysik, die übersinnlichen Phänomene. 
Selbst die Ufologie, ein Relikt aus längst vergangenen Zeiten, war 
nie wirklich ausgestorben. Und so gab es noch immer eine Menge
außergewöhnlicher Ereignisse im Sternenreich des Pusmoh. Natürlich ließ es sich die Kirche, deren Hauptsitz auf Schwanensee 
war, die Oberhoheit über derlei Phänomene nicht aus der Hand 
nehmen. In der großen, über ganz Schwanensee verzweigten 
Universität von Thelur gab es eine besondere Institution, die alle 
bedeutsamen Fälle dieser Art untersuchte, die berüchtigte Abteilung STYX. Ihr Sitz war in Manaluu. Die Palette der dort untersuchten Phänomene reichte von verhexten Gegenständen über 
Parapsychologie, satanische Kulte bis hin zu rätselhaften Todesfällen und Besessenheit. Die meisten der Phänomene wurden als 
Hirngespinste oder Umtriebe boshafter Sekten identifiziert, manche jedoch blieben rätselhaft, ihre Unterlagen verschwanden in 
geheimen Archiven, oder sie zogen, wenn sie allzu öffentlich geworden waren, seltsame Maßnahmen nach sich, wie Exkommunizierung, Feueraustreibung oder sogar Exorzismus. Ain:Ain’Qua
waren diese Dinge nicht unbekannt, wiewohl er sich nie damit
beschäftigt hatte. Ein Papst konnte sich nicht um alles kümmern. 

Biko Mbawes besondere Beziehung zur STYX bestand darin,
dass er dort Leute kannte, die öfter seine Dienste für Transportaufträge benötigten. So mancher davon befand sich, wie
Ain:Ain’Qua erfuhr, hart am Rande der Legalität.

Auch wenn solche Aufträge stets offizielle Stempel trugen, war 
man auf Diskretion bedacht, und manchmal verlangten sie Geheimhaltung und Verschleierung. Für solche Zwecke war Mbawe 
der ideale Mann. Daraus erklärte sich auch, dass er die riesige
Little Big Fish ganz alleine flog. Der Leviathan war so behäbig und
langsam, dass er ihn ohne Besatzung und mithilfe der Automatiken steuern konnte, und so war er in der Lage, alle Frachtaufträge der STYX auszuführen, auch die geheimsten und diskretesten. 
Er verdiente nicht schlecht, und dieses riesige Monstrum von einem Frachtfisch war eigentlich nichts als eine große Tarnung für 
sein eigentliches Geschäft. 

Ain:Ain’Quas Million allerdings war mehr, als er sonst in fünf
Jahren hätte verdienen können. Da die Notwendigkeit zur Verschwiegenheit auf Gegenseitigkeit beruhte, ging er das Risiko ein
und nutzte seine Verbindungen zur STYX, um seinen geheimen 
Passagier von Schwanensee fortzuschmuggeln. Zwei Tage lang
musste Ain:Ain’Qua in einem Versteck in Manaluu aushalten,
dann hatte Mbawe die nötigen Papiere aufgetrieben. Im Schutz 
der Nacht brachte er Ain:Ain’Qua direkt in den Laborbereich der
wissenschaftlichen Abteilung der STYX. Ain:Ain’Qua staunte nicht 
schlecht, als er in einen gläsernen Sarkophag steigen musste,
mittels eines geheimnisvollen Mittels ein paar pockenartige Pestbeulen verpasst bekam und dann einen halb zitternden, halb komatösen Besessenen spielen musste. Die notwendigen Papiere
waren da; er hieß Han’Uri:Sho, stammte von einer abgelegenen
Kolonialwelt im Sektor Cygane und hatte sich, zusammen mit
anderen Kolonisten, mit einem seltsamen mentalen Virus einer 
einheimischen Pflanze infiziert, der zu einer rätselhaften Hellsichtigkeit führte, die aber erstaunlich treffgenau war. Sein Gehirn
galt als in Auflösung begriffen, der Tod stand kurz bevor, und er
sollte zurück nach Cygane in den Kreis seiner Familie verbracht 
werden, um dort in Frieden sterben zu können. Der Fall war sogar 
authentisch, allerdings waren die entsprechenden Kranken schon 
vor Wochen zurückgebracht worden – nur einer der Infizierten, 
nämlich Han’Uri:Sho, war durch einen dumme Nachlässigkeit auf
Schwanensee verstorben. Damit, dass Ain:Ain’Qua nun an seiner 
Stelle verschifft wurde, erhielt die Affäre für die Abteilung sogar 
einen internen Abschluss.

Mit zwei offiziellen Begleitpersonen der Kirche war Ain:Ain’Qua
auf den Spaceport von Manaluu gebracht worden; man hatte alles 
ordnungsgemäß kontrolliert, und zwei Drakken hatten sogar geholfen, seinen gläsernen Sarkophag an Bord des Scooters zu hieven. Mbawe erhielt die notwendigen Freigabecodes für den planetarischen Start, und ein paar Stunden später hatten sie auf der 
Little Big Fish festgemacht. Das Ganze hatte Mbawe nicht einmal 
etwas gekostet. Ain:Ain’Quas Pestblasen hatten danach noch zwei 
Tage lang gejuckt, jetzt aber waren sie verschwunden, und er 
war in Freiheit.

Doch er verlor langsam die Geduld. 

»Wenn das weiterhin so langsam geht, brauchen wir ein halbes
Jahr bis Aphali-Dio«, murmelte er missgestimmt, als sie am vierten Tag am Rand des Opera-Systems durch ein Meteoritenfeld
manövrierten. 

»Nur Geduld«, raunte Mbawe und mühte sich ab, den riesigen
Leviathan sicher durch eine Schneise zwischen riesigen kosmischen Felsbrocken zu steuern. 

»Was machen wir überhaupt hier draußen? Das nächste Wurmloch ist Millionen Meilen von hier entfernt!« Ain:Ain’Qua hatte sich
anfangs dazu entschlossen, nicht undankbar zu erscheinen und 
alle Kritik zu unterlassen, denn ohne Mbawes Hilfe säße er womöglich noch für Wochen auf Schwanensee fest. Aber inzwischen 
konnte er nicht mehr stillhalten. Giacomo und Leandra waren irgendwo in Aurelia-Dio und wussten nicht einmal, dass er auf der 
Flucht und auf dem Weg zu ihnen war. Wenn er so spät dort ankam, wie es momentan aussah, würde er sie niemals wieder finden. 

»Offiziell«, antwortete Mbawe, »suche ich hier nach Wasserstoffeis. Das mache ich öfter, das wissen die schon.«

Ain:Ain’Qua hob die haarlosen Augenbrauen.

»Offiziell?«, fragte er verwundert. »Und wer weiß das?«

»Na, die Sektorkontrolle. Ich handle doch mit dem Zeug.

Das kannst du überall hören. Zahllose Leute haben mir das 
Zeug schon abgekauft. Ich fahre ständig mit einem riesigen 
Bauch voll in der Gegend herum, in der ganzen GalFed.« 

»Oh«, machte Ain:Ain’Qua. »Und was machst du inoffiziell?« 

Der fette Käpt’n warf ihm ein verschmitztes Lächeln zu. »Du
hast doch eine Million bezahlt, mein Freund, nicht wahr? Dafür 
bekommst du einen Sonderservice. Obwohl… nun, die Anreise ist
etwas umständlich, das muss ich zugeben.«

Nun wurde Ain:Ain’Qua neugierig. Er beugte sich in seinem Sitz
nach vorn und sah Mbawe neugierig zu, der in einem Wrack von
einem Pilotensessel saß, zahllose Male geflickt, und die museumsreifen Kontrollen auf dem Pult vor sich bediente. Das einzig Moderne war die große Galerie von Holoscreens vor ihm, auf denen 
etliche Außenansichten und Unmengen von eingeblendeten Navigationsdaten zu sehen waren. Mbawe deutete mit seinem speckigen Zeigefinger auf einen meilengroßen, kosmischen Gesteinsbrocken, unweit vor der Little Big Fish, und sagte: »Dort werden 
wir parken. Ich nenn das Schätzchen Big Mama, verstehst du?
Hier waren wir schon oft.« Ain:Ain’Qua nickte verstehend, als er 
den Felsen betrachtete. Er sah aus wie ein riesiger Busen von 
sieben oder acht Meilen Breite und Höhe; zwischen den beiden 
Brüsten aber war ein großer Spalt, wo die Little Big Fish festmachen konnte. 

»Eines Tages werd ich hier mit ‘nem riesigen Laserbrenner anrücken und Big Mama ein paar anständige Brustwarzen in die Titten schneiden!«, verkündete er und lachte dröhnend. Ain:Ain’Qua
grinste unwillkürlich; dies war nicht unbedingt sein Umgangston,
aber er fand ihn eindeutig witziger als das salbungsvolle Gerede 
der Kardinale im Dom von Lyramar. »Big Mama… und Little Big
Fish… worin liegt das Geheimnis von alledem?«

Mbawe hob einen Zeigefinger und nickte bedeutungsvoll. »Du
hast’s erfasst, Junge. Ein Geheimnis! Du wirst staunen. Gib mir 
noch ein halbes Stündchen, dann werde ich dir was Zeigen, dass
dir deine grünen Ajhan-Glubscher übergehen!« Wieder lachte er 
dröhnend.

Etwas entspannter ließ sich Ain:Ain’Qua lächelnd in seinen Sitz
zurücksinken und verfolgte das Flugmanöver, mit dem Mbawe
seine Little Big Fish an Big Mama heranmanövrierte und festmachte. Der Leviathan besaß eine Batterie von mächtigen stählernen Greifklauen, die wahrscheinlich für den Zweck des Einsammelns von Wasserstoffeis im freien All gedacht waren. Jetzt 
dienten sie als Andock-Klammern. Ein mächtiger Rums durchlief 
den Raumfisch, dann hingen Big Mama und die Little Big Fish 
aneinander fest.

»So!«, rief Mbawe aus und stemmte sich aus seinem Sitz in die 
Höhe. »Komm mit, Junge, jetzt zeig ich dir was, das du noch nie 
gesehen hast! Und wohl nicht so schnell wieder zu Gesicht bekommen wirst.« 

Er stapfte mit schweren Schritten los, und Ain:Ain’Qua folgte 
ihm. Eine gewisse Erregung hatte ihn erfasst.

Mbawe benutzte einen Schweber, denn der Weg war weit.
Ain:Ain’Qua musste nebenherlaufen, da er bei Mbawes Körperausmaßen nicht mit in das kleine Fahrzeug passte.

Sie durchmaßen einen Venaltunnel des Leviathans; einen so
großen hatte Ain:Ain’Qua noch nie zuvor betreten, er wies an die
vierzig Meter Durchmesser auf. Sie benutzten zwei Vertikalports,
dann erreichten sie die hinteren Bereiche des riesigen Hohlskeletts. Hier waren die Tunnel schon kleiner, aber immer noch voluminös. Unter ihnen mussten sich große Hohlräume befinden, in
denen die Fracht des Leviathans schwebte. Gewöhnlich wurde 
dort keine Schwerkraftebene erzeugt, nicht bei einer Fracht wie 
Wasserstoffeis. 

Er behielt Recht. Bald darauf hielt Mbawe an und sagte: »Hier
unter uns ist ein riesiger Frachtraum, immer angefüllt mit ein 
paar zehntausend Tonnen Wasserstoffeis.«

»Immer?« 

»Ja, immer. Wenn ich welches an Bord nehme oder verkaufe, 
dann aus anderen Frachträumen. Ich hab vier.«

»Verstehe. Und warum nicht aus diesem?«

Mbawe warf ihm ein listiges Grinsen zu. »Weil ich hinter dem Eis
was verstecke! Komm mit!« Er stieg von dem Schweber herab, 
machte ein paar Schritte auf die Tunnelwand zu und hob ein kleines Gerät. Er richtete es auf die Wand, drückte einen Knopf, und
sofort ertönte ein summendes Geräusch. An einer Stelle, an der 
zuvor nicht das Geringste zu sehen gewesen war, entstand plötzlich eine türartige Umrandung, dann schob sich ein Wandteil zur 
Seite, und ein kurzer Gang wurde sichtbar. Licht flammte in seinem Inneren auf, dann aktivierte sich das blaue Licht eines kleinen Vertikalports.

Ain:Ain’Qua nickte anerkennend. »Sieh an. Wo das wohl hinführt?«

»Ja!«, rief Mbawe triumphierend. »Wo das wohl hinführt?« Auffallend leichtfüßig eilte Mbawe los. Ain:Ain’Qua folgte ihm grinsend. 

* 
Einen halben Tag nach ihrer Taufe wurde die Faiona in das große, mittlere Frachtdeck der Melly Monroe verladen. Für Leandra 
war es ein ganz besonderer Moment, denn sie war es, die im Mittelpunkt stand – sie flog die Faiona. 

Darauf war sie über die Maßen stolz; Barbarenbraut hatte man
sie zuweilen genannt, und Leute wie Rowling, Alvarez, Vasquez
oder Griswold hatten sie spüren lassen, dass sie sie für minderbemittelt, hinterwäldlerisch oder gar primitiv hielten. Das war 
sehr verletzend gewesen, hatte sie doch in der Höhlenwelt, nur 
mit Meister Izebans Unterstützung und ganz ohne Hilfe dieser 
überheblichen Leute, das Fliegen eines Hoppers – eines erbeuteten kleinen Drakken-Flugschiffs – erlernt und gemeistert. 

Mai:Tau’Jui saß neben ihr im Copilotensitz, als Leandra das AGAggregat hochfuhr, vorsichtig die Polarität der Horizontalebene 
veränderte und die Faiona sachte in Richtung des großen, geöffneten Hallentores gleiten ließ. Eigentlich war es eine kinderleichte 
Aufgabe, etwas, das man nicht recht als Fliegen bezeichnen konnte, aber Leandra war trotzdem aufgeregt. 

Viele Dinge an Bord der Faiona funktionierten nicht oder mussten erst noch fertig gestellt werden, dennoch war es das erste 
Mal, dass sich das kleine Schiff aus eigener Kraft bewegte, sozusagen ihr Jungfernflug. In der Halle waren nur ein paar Techniker 
in Druckanzügen anwesend. Da das große Außentor geöffnet
werden musste, hatte man zuvor die Luft aus der Halle ablassen
müssen. Leandra winkte den Leuten durch die große Panoramakuppel zu. »Die Kuppel ist wirklich toll«, sagte sie begeistert zu
Mai:Tau’Jui. »Noch nie habe ich so einen Ausblick aus einem 
Schiff gehabt.«

»Es wurde Zeit«, meinte Mai:Tau’Jui lächelnd, »dass das Fenster einmal seiner Bestimmung zugeführt wird. Seit dreißig Jahren 
ist es in diese Hülle eingebaut, war aber noch nie draußen im
All.« Sie spürte die warme Hand Mai:Tau’Juis auf ihrem Unterarm,’ sie waren inzwischen Freundinnen geworden, und Leandra 
bedauerte es, sie nun bald verlassen zu müssen. Die Ajhan waren
von ihrer Wesensart geduldiger und nachdenklicher als die meisten Menschen; mit ihnen konnte man ganze Nächte in tief schürfenden und geistreichen Gesprächen verbringen. Leandra hatte 
davon leider nur einen ersten Eindruck gewonnen und hätte gern
mehr davon erlebt, aber es hatte einfach an Zeit gefehlt. Irgendwann, das hatte sie sich fest vorgenommen, würde sie 
Mai:Tau’Jui noch einmal besuchen und das nachholen. Die Faiona 
hatte das Hallentor erreicht und glitt nun hinaus in die ewige 
Nacht des kleinen Mondes Gladius. Er hatte stets dieselbe Seite
dem Halon zugewandt, und hier befanden sie sich auf der, die 
immer im Dunkel lag. Mai:Tau’Jui deutete auf den zentralen Holoscreen des Instrumentenpults vor ihnen, auf dem eine große
Zahlen-Anzeige leuchtete. »Achte darauf, dass du nie zweiundsiebzig Meilen pro Stunde überschreitest«, erinnerte sie Leandra. 
»Du kannst darauf wetten, dass der Drakkenkreuzer noch in der
Nähe ist und Gladius beobachtet.«

»Und alles, was langsamer ist, orten sie nicht?« Mai:Tau’Jui 
schüttelte den Kopf. »Nein, Ortungsgeräte filtern so etwas heraus. Sonst würden sie alles anzeigen, und man könnte gar nichts 
mehr voneinander unterscheiden. Wollen wir hoffen, dass die Information über diese zweiundsiebzig Meilen auf die DrakkenGeräte zutrifft. Sonst bekommen sie mit, dass wir die Faiona zum
Spaceport bringen.« 

Leandra seufzte angespannt und steuerte das Schiff sachte nach 
rechts. Die Geschwindigkeitsanzeige bewegte sich um die 60 Meilen. Mai:Tau’Jui nickte anerkennend. »Je langsamer, desto besser. Dann dauert es halt ein paar Stunden, bis wir den AlphaKomplex erreichen. Das ist besser, als wenn sie euch unterwegs
aufhalten und durchsuchen.« Ruhig schwebte die Faiona in weniger als 50 Metern Höhe über der Oberfläche von Gladius dahin.
Der Mond besaß nur etwa 600 Meilen Durchmesser, und bis zum 
Hauptkomplex der Forschungsstation waren es von hier aus etwa
150 Meilen. »Die Chance, dass sie das auf jeden Fall tun, ist nicht
gering«, meinte Leandra bedrückt. »Ich könnte mir vorstellen, 
dass sie jedes Schiff durchsuchen, das von Gladius startet.« 

»Keine Sorge. Darius und ich haben uns schon etwas ausgedacht.« 

»So? Was denn?«, fragte Leandra verwundert. Mai:Tau’Jui setzte ein verschmitztes Lächeln auf. »Wir werden den alten Laborkomplex in die Luft jagen. Er liegt auf der anderen Seite von Gladius, wurde schon vor über zwanzig Jahren aufgegeben und sollte 
längst abgerissen werden. Wir haben es nie getan, weil uns die 
Gelder fehlten, die neuen Labors zu errichten, die seit langem 
geplant sind. Aber die Möglichkeit, das Gebäude zu sprengen,
haben wir. Das wird ein Riesenfeuerwerk!«

Leandra staunte. »Und du denkst, das wird die Drakken ablenken?« 

»Sie werden den Start der Melly Monroe bemerken, aber so ein 
riesiger Rums – das wird sie viel mehr interessieren, meinst du 
nicht? Besonders, wenn er von der ihnen abgewandten Seite 
kommt – wenn sie nur sein Echo mitbekommen, nicht aber das 
Ereignis selbst.« 

»Du glaubst, der Kreuzer befindet sich hier, oberhalb der hellen
Seite?« 

»Ja, natürlich. Hier sind alle wichtigen Anlagen, der AlphaKomplex und der Spaceport.« 

»Ja, du hast sicher Recht.« Es erstaunte sie ein wenig, dass die 
beiden ihr nichts davon gesagt hatten, aber die Idee erschien ihr
gut. Wenn sie zu dem Zeitpunkt starteten, in dem der Drakkenkreuzer Fahrt aufnahm, um auf die andere Seite von Gladius zu
gelangen… Das mochte funktionieren.

Leandras Blick glitt über die stark gekrümmte, narbige Oberfläche des Mondes, suchte aber auch immer wieder das All ab, in 
das sie dank des riesigen Panoramafensters ungehindert hinaussehen konnte. Sie freute sich schon auf den ersten Flug weit 
draußen im All.

Geduldig steuerte sie das Schiff über Gladius hinweg, immer 
zwischen fünfzig und sechzig Meilen in der Stunde. 

Mehr als neunzig oder einhundert waren ohne einen richtigen 
Antrieb ohnehin nicht möglich gewesen; im Augenblick nutzten
sie nichts als den Vortrieb, der sich aus der Polarisationsverschiebung des AG-Aggregats ergab. Leandra war sich dieses Effekts 
bewusst, so wie sie auch viele andere technische Dinge inzwischen verstand. Sie hatte vor, sich noch weit mehr anzueignen,
und wollte lernen, wie man die Faiona flog – wie man sie richtig 
flog. 

Nach fast drei Stunden kamen endlich die flachen Gebäude und 
der kleine Raumhaufen in Sicht. Ganz unversehens erhoben sie 
sich über die nahe Krümmung des Horizonts, und dann waren sie 
auch schon da. Der mächtige Leib der Melly Monroe über zwölfhundert Meter lang, lag grau und reglos auf dem großen Landefeld des Spaceports und deckte es fast völlig zu. Der Leviathan 
besaß gar kein Landegestell; solche Frachtraumschiffe waren 
nicht zur Landung auf der Oberfläche von Welten geeignet, aber 
auf Gladius war das anders. Der Mond war so klein, dass die Melly
Monroe aus eigener Kraft sein Schwerefeld wieder verlassen 
konnte, und so hatten sie den Leviathan einfach vorsichtig auf
Grund gesetzt.

Das hatte man hier schon öfter gemacht, um die teuren und 
aufwändigen Umladungen auf planetarische Shuttles zu umgehen, 
und Leviathane hielten so etwas aus.

Sie näherten sich und entdeckten winkende Leute in Druckanzügen im Vordergrund des Frachters. Man hatte Funkstille vereinbart, sodass die Drakken nicht mithören konnten. Leandra nahm
die Geschwindigkeit zurück und suchte nach dem großen, seitlichen Ladeschott des Hauptfrachtdecks. Mai:Tau’Jui deutete auf 
ein riesiges Tor, dessen Kerastahl-Wand sich gerade in die Höhe
schob. 

»Hui… das ist aber eng«, meinte sie. 

»Siebzig Meter breit und dreißig hoch«, erinnerte Mai:Tau’Jui.
»Wir haben es doch ausgemessen. Die Faiona wird gerade so hindurchpassen. Nötigenfalls muss Darius sie mit dem Robolifter 
seitlich hineinziehen. Sie ist etwas weniger lang als breit.«

»Aber nur um zwei Meter«, kommentierte Leandra. 

»Hoffentlich geht nichts schief.« Sie verlangsamte die Geschwindigkeit bis fast auf null und ließ die Faiona Meter um Meter
an das geöffnete Tor herantreiben. 

Die Halle im Innern der Melly Monroe war gut erleuchtet;
Leandra sah Männer in Druckanzügen und mit Leuchtstäben, die 
ihr Richtungssignale zuwinkten. Sie hatte sich die Bedeutung der 
Signale gut eingeprägt. Und es gelang gleich beim ersten Mal. 

Die Faiona schwebte, ohne auch nur an einer Stelle anzustoßen,
in das Frachtdeck hinein. Sogleich aktivierte Leandra die ParkFunktion des AG- Aggregats, und das kleine Schiff sank herab
und verharrte etwa drei Meter über dem Boden der Halle. Dann 
packte das Traktorfeld zu, und die Faiona erstarrte, als wäre sie 
festgezurrt. Danach waren es nur noch Minuten, bis sie und 
Mai:Tau’Jui alle Maschinen heruntergefahren, die Brücke verlassen und durch die kleine Luke aus dem Schiff geklettert waren. 
Der Druck im Frachtdeck stand bereits, und man hatte für sie 
eine Metallleiter angelegt, denn eine eigene hatte die Faiona noch
nicht. 

»Bravo!«, rief Darius in ehrlicher Anerkennung und nahm
Leandra in die Arme. »Das hätte ich nicht besser hinbekommen! 
Du wirst dein Schiff bald fliegen können, als hättest du eine Pilotenakademie absolviert!«

Er küsste sie. »Du hast wirklich Talent.« 

Er küsste flüchtig auch Mai:Tau’Jui auf die Wange, was Leandra 
einen kleinen Stich versetzte, aber dann ermahnte sie sich, sich 
zusammenzureißen und nicht albern zu werden.

»Nun heißt es Abschied nehmen«, meinte Mai:Tau’Jui und setzte eine wehmütige Miene auf. Auch Darius schien nicht glücklich, 
seine frühere Liebe verlassen zu müssen, und selbst Leandra tat 
es Leid. 

»Wir sehen uns sicher wieder«, meine Mai:Tau’Jui zuversichtlich.

Bruder Giacomo kam hinzu und auch noch einige der Techniker, 
die mitgeholfen hatten. Sie besprachen ihr Ablenkungsmanöver,
dann folgte ein abermaliger, diesmal sogar von Tränen begleiteter 
Abschied. Als Leandra und Darius auf der Brücke der Melly Monroe eintrafen und den Leviathan für den Start vorbereiteten, fragte Leandra: »Du liebst sie noch immer, nicht wahr?«

Roscoe sah Leandra eine Weile an, senkte dann schuldbewusst
den Blick und sagte: »Dir kann ich wohl kaum etwas vormachen. 
Ja… Ein bisschen liebe ich sie noch immer.« Er nahm Leandra in 
die Arme und küsste sie. 

»Aber nicht so, wie ich dich liebe. Glaubst du mir das? 

Und… kannst du damit leben?« 

Leandra entzog sich ihm nicht, küsste ihn ebenfalls und meinte:
»Es ist wohl nie so einfach, wie man es sich wünscht.«

Er sah sie betroffen an, aber Leandra schenkte ihm ein Lächeln. 
»Mach dir keine Gedanken, ich bin dir nicht böse. 

Ich verstehe dich sogar. Mai:Tau’Jui ist hinreißend.

Wärest du nicht da gewesen, hätte ich mich an sie herangemacht.« 

Er verzog das Gesicht. »Jetzt nimmst du mich aber auf den 
Arm!« 

Sie schenkte ihm ein vieldeutiges Lächeln und setzte sich in den 
Sitz des Co-Piloten.

Giacomo kam herein und unterbrach ihr delikates Spiel.

»Griswold macht mir Sorgen«, erklärte er. »Er ist immer noch 
wütend und offenbar wild entschlossen, uns bei der nächsten sich 
bietenden Gelegenheit anzuschwärzen.« 

»Wirklich? Und das viele Geld, das er erhalten hat?« 

Giacomo zuckte die Schultern. »Das scheint er bestenfalls als
Grund zu betrachten, uns nicht auf der Stelle den Hals umzudrehen. Er ist derartig wütend, dass ich nicht weiß, was wir mit ihm 
tun sollen. Ihn freizulassen ist unmöglich. Nicht, bevor wir so weit
sind, Aurelia-Dio verlassen zu können. Und das kann noch
dauern.« 

»Ich werde mich unterwegs mal um ihn kümmern«, kündigte 
Roscoe an. »Wenn ich nicht mit ihm klar komme, lassen wir ihn 
bei den Brats. Die können immer Leute gebrauchen.«

* 
»Ein Ahjanschiffl«, flüsterte Ain:Ain’Qua fasziniert, als er durch
den kurzen Gang schritt und die typischen feinen KristallgitterMuster an den Wänden sah. Ein vertrautes, ja heimatliches Gefühl 
bemächtigte sich seiner, und er streckte die Hand aus, um sie zu 
berühren.

»Richtig. Oder sagen wir: fast«, erwiderte Mbawe mit breitem
Lächeln. 

Ain:Ain’Qua hob erstaunt die Augenbrauen. »Gibt es denn eine 
Abstufung?« 

»O ja, allerdings. Oder besser gesagt, es gab sie. 

Die Hybridschiffe.« 

Nun blieb Ain:Ain’Qua überrascht stehen. 

»Hybridschiffe? Aber… das ist Jahrtausende her!« 

Mbawe grinste immer breiter. »Klar. Komm mit, Junge!« Er lief
wieder voran. Ain:Ain’Qua folgte ihm, und unterwegs drohte er 
die Fassung zu verlieren. Denn mit jedem weiteren Schritt sah er,
wie alt, wie uralt alles um ihn herum war.

»Little Fish heißt sie übrigens«, grinste Mbawe. »Damit du endlich mal den Namen verstehst.«

Sie erreichten ein Schott, eine Tür… einen Durchgang… der mit 
einer Schwingtür ausgestattet war!

Ain:Ain’Qua stieß ein Ächzen aus.

Mbawe lachte dröhnend auf, hermetischen drückte einen Riegel 
nach unten, und die Tür schwang – immerhin von hydraulischer 
Kraft bewegt – nach innen auf. Vor ihnen öffnete sich ein länglicher Raum, die Brücke, und Ain:Ain’Qua glaubte seinen Augen
nicht zu trauen. Es war wie in einem Film, der in einem prähistorischen Szenario spielte.

Mbawe trat auf die Brücke, breitete die Arme aus und drehte
sich einmal im Kreis. »Es ist ein TT-Schiffl«, verkündete er. 
»Was?«, rief Ain:Ain’Qua. 

»Ja!«, jubilierte Mbawe und kam auf Ain:Ain’Qua zugeeilt. 

»Und weißt du was? Zum ersten Mal sieht ein Fremder mein 
Schmuckstück, und der ist ausgerechnet der Papst der Galaktischen Föderation! Ist das nicht verrückt?«

Ain:Ain’Qua war wie betäubt. Er schüttelte den Kopf, drehte sich
ebenfalls im Kreis und stammelte: »Ich bin nicht mehr Papst. Ich
habe abgedankt.« 

»Ist mir egal. Einen neuen gibt’s meines Wissens nach noch
nicht.« Er hob wieder die Arme. »Was sagst du? Ist sie nicht 
phantastisch?« 

Ain:Ain’Qua war in der Tat zutiefst beeindruckt. Dieses Schiff
musste fast dreieinhalbtausend Jahre alt sein. Die Ära der Hybridschiffe lag weit, weit zurück – in jener Zeit hatten die Menschen 
und die Ajhan, kaum, dass die beiden Rassen sich überhaupt erst
kennen gelernt hatten, all ihr Wissen und ihre Technologien zusammen in einen Topf geworfen, um die ersten fernflugtauglichen 
Raumschiffe zu konstruieren. Die Hybridschiffe besaßen einen
legendären Ruf, und nach allem, was Ain:Ain’Qua wusste, existierten heute nicht mehr als ein Dutzend von ihnen – entweder im 
Privatbesitz von märchenhaft reichen Leuten oder in den größten
und bedeutendsten Museen der GalFed. Mit Sicherheit flog keines
mehr von ihnen durchs All.

Staunend lief er herum, betrachtete ehrfurchtsvoll die Instrumentenpulte, Bildschirme und Sitze. Alles besaß einen wundervoll
antiquierten Charme, wiewohl das Schiff auch deutliche Spuren 
von Alter aufwies. Es gab sogar einzelne Zierteile aus Holz und
poliertem Metall, einer der Sitze war lederbezogen, und keiner 
der Bildschirme war ein Holoscreen, wie man sie schon seit zweitausend Jahren benutzte. Der Boden war mit geriffelten Stahlplatten ausgelegt, die Wände bestanden aus Ajhan-Kristall und die 
Verkleidungen von Geräten und Pulten aus hellgrauem Kunststoff.

»Und das Schiff hat wirklich einen TT-Antrieb?«, fragte
Ain:Ain’Qua.

»Nun ja, TT kann man ihn nicht gerade nennen, es ist noch die 
Frühform davon – ein alter Rafter-Projektor der Menschen. Aber 
er funktioniert! Der Transfer klappt einwandfrei, man muss nur 
ein bisschen aufpassen, dass man dem Projektor nicht zu sehr die 
Zügel locker lässt« Mbawe grinste. »Sonst gehen diesem Herzchen die Pferde durch, und man saust für alle Zeiten mit zweimillionenfacher Lichtgeschwindigkeit durchs Nirwana, haha!« Plötzlich verstand Ain:Ain’Qua und sah Mbawe entsetzt an. »Du 
meinst… du willst mich mit diesem Ding nach Aphali-Dio bringen?« 

»Wohin du willst, Junge. Für eine Million bring ich dich bis ans
Ende des Universums.« 

Ain:Ain’Qua schluckte. »Ist… ist das nicht gefährlich?« 

Mbawes Grinsen war so breit wie sein ganzes Gesicht. »Ein bisschen schon. Aber wo wäre sonst der Spaß bei der Sache?« 
Ain:Ain’Qua stieß ein Ächzen aus.

»Komm schon«, rief Mbawe und hieb Ain:Ain’Qua seine Pranke
auf die breite Schulter. »Der alte Kahn klappert ein bisschen, 
aber er ist grundsolide. Vorhin hattest du es doch noch so eilig,
oder nicht? Mit diesem Schiffchen hier sind wir in drei oder vier
Tagen in Aphali-Dio. Und zwar abseits aller normalen Raumrouten. Wir müssen kein einziges Wurmloch der Drakken benutzen.
Ist das nichts?« 

Heftige Zweifel tobten in Ain:Ain’Qua; er war eine ganz andere
Technologie gewöhnt, aber schließlich sagte er sich, dass er in 
Zukunft wohl ständig ein gewisses Risiko auf sich nehmen musste, wenn er vorankommen wollte. Er seufzte laut und nickte. »Also gut, Mbawe. Fliegen wir.« 

»Dann mach die Luken dicht und die Leinen los, Jungchen. Es
geht los!« 

Ain:Ain’Qua beobachtete Mbawe, der sich an den Kontrollen zu
schaffen machte. Das Licht in der Brücke ebbte ab, die archaischen Bildschirme flammten auf, zahllose Kontrolllämpchen und 
Anzeigen begannen zu leuchten, und ein dunkles Vibrieren kam 
auf, das den ganzen Raum erfasste. Ein Schauer glitt ihm über 
den Rücken. 
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Drachenlegenden

Tiraos und Nerolaans neue Freunde waren Salmdrachen und
gehörten zu genau derselben Drachenart, wie es sie auch in der
Höhlenwelt gab – nur stammten sie von hier. Von Jonissar, der 
Heimatwelt der Drachen.

Für die Leute von der Pilgrim war es eine Sensation, was sich 
des Nachts hier in ihrem kleinen Tal abspielte. Sie waren erfüllt
von Neugier, Verwirrung und leiser Furcht, denn für jeden von
ihnen waren die Drachen zeitlebens erbitterte Feinde gewesen. 
Und nun saßen vier von ihnen hier… Zwei Drachen waren unbekannte Zweibeiner, mit ihren zwanzig Metern Spannweite für ihre 
Begriffe verhältnismäßig klein. Die beiden anderen jedoch waren
große Vierbeiner-Drachen, nicht ganz so riesig wie Sonnendrachen, dafür aber sehr kompakt – rundlich, wie sich Azrani ausgedrückt hatte. Und dann war da noch sie selbst. 

Azrani war die zweite große Neuigkeit des Tages – eine junge 
Frau aus einer fremden Welt –, und obwohl sie »nur ein Mensch«
war, machte sie großen Eindruck auf die Technos. Noch immer 
war sie mit Ullriks weitem Hemd bekleidet, aber Ullrik fand, dass 
sie gut darin aussah. Sie hatte schöne, schlanke Beine, bewegte 
sich grazil und auf eine ganz andere Weise als die Frauen der 
Technos. An Hals, Schulter und Brust, die das Hemd nicht völlig
bedeckte, konnte man Teile ihrer Drachentätowierung erkennen,
und Ullrik bekam mit, dass die Leute aufgeregt tuschelten, was 
das wohl zu bedeuten habe. Er war stolz auf Azrani. Ihr Auftreten 
war bescheiden, ihr Lächeln freundlich und scheu, und ihre Erscheinung von einer Anmut, die Ullrik bisher nicht in dieser Form 
an ihr aufgefallen war. Sie wirkte wie eine kleine Prinzessin.

Laura, die eine Weile vor ihnen angekommen war, hatte sich
wieder ihre gewohnten Kleider angezogen und hielt sich im Hintergrund. Ullrik tat es Leid, dass sie so traurig war, aber er kam
nicht dazu, sich um sie zu kümmern, denn im Augenblick war zu
viel los. Das kleine Tal war erhellt von Fackeln und elektrischen 
Lichtern, jeder einzelne Wrackbewohner war auf den Beinen, und
die Fragen und Vermutungen, was dies alles zu bedeuten habe, 
wollten kein Ende nehmen. Zum Glück war keiner der Technos
beim Angriff der Sonnendrachen ernstlich verletzt worden; allerdings hatte nicht mehr viel gefehlt. Die Pilgrim hatte bereits an
verschiedenen Stellen gebrannt, und das Feuer wäre schon bald 
bis in die inneren Bereiche vorgedrungen. Dort befanden sich die 
empfindlichen Bereiche der kleinen Kolonie, die Vorratslager, die
Energiequellen und der Bunker – wohin man sich in Notfällen zurückzog.

Offenbar war aber auch keiner der angreifenden Drachen zu
Schaden gekommen; der Angriff hatte viel zu überraschend stattgefunden, als dass die Technos zu einer organisierten Gegenwehr 
hätten ausholen können. Nach einer Weile, als Ullrik der Trubel
langsam zu viel wurde, zogen sich endlich die meisten Leute zurück, um zu Bett zu gehen; es war bald Mitternacht. Ullrik hatte 
immer wieder betont, dass er sich mit den Drachen erst eingehend unterhalten müsste, ehe er Genaueres sagen konnte. Nun 
kam er endlich dazu. 

Als er sich an die Drachen wandte, waren abgesehen von Azrani
nur noch Jamal, Laura und Burly in der Nähe. Die beiden Salmdrachen waren die ganze Zeit über geduldig neben den beiden 
Felsdrachen sitzen geblieben; es war ein imposantes Bild, das die 
vier riesigen Geschöpfe abgaben. 

Wir haben inzwischen einiges in Erfahrung gebracht, eröffnete
Nerolaan Ullrik. Es ist beinahe nicht zu glauben, was hier auf Jonissar alles geschehen ist. Dies ist tatsächlich unsere Heimat. 

Alle Drachen der Höhlenwelt stammen von hier. 

An diesem Gespräch konnte auch Azrani wieder teilnehmen. Sie 
trat neben Ullrik und fragte: Dann habt ihr eines Tages Jonissar 
verlassen? Warum? Nerolaan hob den Kopf und sah zum sternenübersäten Himmel hinauf, als läge dort die Antwort auf diese Frage. Dann sah er in Richtung der beiden Salmdrachen. Ich glaube, 
das Wort >verlassen< trifft nicht ganz zu. Vielleicht sollten Yacaa 
und Shaani es euch erzählen. Sie sind die Letzten ihrer Art auf
Jonissar. 

Ullrik und Azrani sahen sich betroffen an, dann trat Ullrik zu 
Jamal, Burly und Laura, die etwas abseits standen, aber zweifellos mehr erfahren wollten. Laura hatte sich etwas hinter Jamal 
versteckt. Ullrik fragte sich, ob es wegen der vier riesigen Drachen war oder weil sie Abstand zu ihm halten wollte.

»Azrani soll Fragen an die Drachen stellen, und ich werde euch
sagen, was sie antworten«, bot er den drei Bewohnern der Pilgrim
an. »Wir reden mit ihnen über das Trivocum, in einer uralten
Sprache der Drachen. Aber Nerolaan und Tirao verstehen auch 
unsere Sprache, wenn wir laut mit ihnen reden. Leider haben sie
keine Stimmorgane wie wir Menschen, deswegen können sie nicht 
zu euch sprechen.« 

Jamal, Burly und Laura nickten nur und sahen sie erwartungsvoll an.

Als Ullrik zum ersten Mal die Stimme eines Salmdrachen übers 
Trivocum vernahm, lief ihm ein Schauer über den Rücken. Drache
war nicht gleich Drache. Ich bin Yacaa, hörte er, und das hier ist
Shaani. Du bist also dieses Mädchen aus der Höhlenwelt? Ich hätte nicht gedacht, dass ich je mit einem Menschen reden würde.
Ihr seid so… winzig. 

Die Stimme Yacaas war hoch und fein, sie hatte einen schelmischen Beiklang, so als müsste er sich stets bemühen, ernst zu 
bleiben. Es musste der linke der beiden Salmdrachen sein; er 
hatte die Schwingen angelegt und saß rechts neben Nerolaan wie 
eine riesige Katze auf seinem Hinterteil, den langen Schwanz um
den Fleck herum geringelt, wo er Platz genommen hatte. Der andere saß auf die gleiche Weise rechts neben ihm. Sie überragten
Nerolaan und Tirao um mindestens zwölf Ellen und wirkten neben
ihnen wie Erwachsene neben kleinen Kindern. Es war deutlich zu
erkennen, dass sie mit den Sonnendrachen verwandt waren, aber
abgesehen von ihrem nicht eben schlanken Körperbau besaßen 
sie noch ein weiteres Merkmal, das sie von ihren größeren Vettern unterschied: Ihr Gesicht war weniger kantig, man konnte es
sogar weich oder sanft nennen. Während Sonnendrachen an den
Seiten der Unterkiefer und über den wulstigen Augenbrauen kleine Hornkämme und am Hinterkopf nach hinten weisende Hörner 
besaßen, war bei den Salmdrachen nichts dergleichen zu erkennen. Sie wirkten robust und kraftvoll, ihnen fehlte jedoch vollständig das Bedrohliche, das von einem Sonnendrachen ausging.
Azrani setzte ein unsicheres Lächeln auf. Tut mir Leid, antwortete 
sie verlegen. 

Das rief das Gelächter der beiden Salmdrachen hervor; sie warfen die Köpfe in die Höhe und sahen sich an, während Tirao und
Nerolaan nach Art der Felsdrachen ernst blieben und ihre beiden 
größeren Artgenossen mit unbewegter Miene musterten. Ullrik
dachte bei sich, dass den beiden Felsdrachen ein wenig mehr 
Humor nicht schlecht stünde.

Tut uns leid, dass wir so riesig sind, erwiderte der andere Salmdrache. Wir haben es uns leider nicht aussuchen können. Sie haben uns so gemacht. Shaani besaß eine noch feinere und weichere Stimme, sie klang beinahe mütterlich und warm. Ullrik wich ein
Stück zurück, als sich die Drachendame ganz auf den Boden niederließ und ihren mächtigen Schädel auf die Vorderbeine legte.
Mit dieser Haltung kam sie Azrani recht nahe, und zugleich signalisierte sie damit etwas Entspanntes und Freundschaftliches. 

Du bist ein hübsches Mädchen, stellte sie fest und richtete, ohne
den Kopf zu bewegen, die Augen auf Laura. Und deine Freundin
dort drüben auch. Ich hatte schon immer eine Schwäche für euch 
Menschen, seit ihr damals hier ankamt. Ich hätte mich gern mit 
euch unterhalten. Aber ihr hattet Angst, seid geflohen und habt
immer gleich angefangen zu schießen… 

Sei nicht ungerecht, mahnte Yacaa seine Artgenossin, sie können nichts dafür. Die Abon’Dhal haben sie dazu getrieben. Die 
Abon’Dhal?, fragte Ullrik.

Ihr nennt sie offenbar Sonnendrachen, antwortete Yacaa. Seit
die Menschen nach Jonissar kamen, haben die Abon’Dhal versucht, sie zu unterdrücken und sich Untertan zu machen, und
deswegen ist es kein Wunder, dass sie Angst vor uns Drachen
haben.

Ja, ja, mein Guter, ich weiß, erwiderte Shaani seufzend und ohne den Kopf zu heben, wir hätten ohnehin nicht mit ihnen reden
können. Nur diese beiden hier sprechen unsere Sprache. Ein 
Wunder.

Wie ist es denn so in eurer Höhlenwelt? 

Ullrik musste lächeln. Die Wesensart der Salmdrachen unterschied sich sehr von der anderer Drachen, und sie gefiel ihm. Azrani schien etwas verunsichert, und er kam ihr zu Hilfe: Eng ist es
bei uns, antwortete er und trat neben sie. Überall stehen Stützpfeiler im Weg, man kann kaum einmal zwanzig Meilen weit geradeaus fliegen. 

Shaani hob den Kopf. So? Kannst du denn fliegen? Ullrik grinste 
und wies auf Tirato. Auf seinem Rücken. 

Yacaa wandte den Kopf und sah zu den beiden Felsdrachen hinab. Ihr nehmt sie also wirklich mit? Eine ungewöhnliche Vorstellung, das muss ich schon sagen. 

Das tun die Abon’Dhal doch auch, wandte Shaani ein. Yacaa
drehte den massigen Schädel zu seiner Gefährtin. Ja, aber nur 
um diese Dorfleute nach Okaryn zu bringen. Anders kämen sie 
dort nicht hinauf »Ullrik?«

Das war Jamal gewesen. »Ja?«

»Sprecht ihr mit ihnen?«

»Oh, entschuldige. Ich hatte ganz vergessen, euch zu berichten. 
Ja, wir unterhalten uns übers Trivocum. Aber bis jetzt kam noch 
nichts Wichtiges zur Sprache.« Er deutete lächelnd auf die Salmdrachen. »Das sind zwei lustige Gesellen. Längst nicht so ernst 
wie unsere Felsdrachen.« Jamal starrte ihn verwundert an. Er,
Burly und Laura waren noch immer sehr angespannt; der Anblick
der vier riesigen Drachen, der für Ullrik und Azrani etwas ganz
Gewöhnliches war, musste für die drei Wrackbewohner ein 
schwerer Brocken sein. Vorhin hast du etwas Seltsames erwähnt, 
sagte Azrani zu Shaani, nämlich, dass sie euch so gemacht hätten. Wen meinst du damit? 

Shaani blickte zu Yacaa auf, dann stemmte sie sich wieder auf 
die Vorderbeine. Das ist eine lange Geschichte. Und sie ist weder 
schön, noch gereicht sie jemandem zur Ehre. 

Nicht den Abon’Dhal und auch nicht uns. 

Azrani wandte sich zu Ullrik um. Er blickte zu Nerolaan und Tirao, doch die Felsdrachen schienen diese Geschichte ebenfalls 
nicht zu kennen. Sie hatten die Köpfe fragend in Richtung der 
beiden Salmdrachen gewandt.

Wenn es euch unangenehm ist, meinte Ullrik, bestehen wir nicht 
darauf, es zu erfahren. Doch vielleicht hilft es uns, die Dinge zu
verstehen. Unsere Freundin Marina, die mit Nerolaan und Azrani 
hierher nach Jonissar kam, wurde von den Abon’Dhal entführt.

Wahrscheinlich ist sie jetzt auf Okaryn. 

Azrani blickte erwartungsvoll zu Ullrik.

Ullrik verstand. Wir haben vor, sie von dort zu befreien, fügte er 
hinzu.

Ihr wollt sie befreien?, schallten die überraschten Stimmen beider Salmdrachen durchs Trivocum. 

Ja. Sie ist eine der Schwestern des Windes und außerdem eine
enge Freundin. Wir können sie unmöglich im Stich lassen. Azrani
drückte sich voller Dankbarkeit an Ullrik und schenkte ihm ein
Lächeln. 

Ja, fügte sie hinzu, wir müssen sie unbedingt befreien. 

Okaryn ist eine Festung, kleines Menschenmädchen, sagte
Shaani, und in dieser Bemerkung schwang wohlwollende Sorge 
mit, kein Spott. Ich bewundere euren Mut, aber ihr seid… winzig 
– wie Yacaa schon sagte. Auf Okaryn leben fünf oder sechs
Abon’Dhal, und sie haben noch vier Abon’Thul bei sich, das sind 
zusammen ein Dutzend. Wie wollt ihr denn…

Abon’Thul?, fragte Ullrik. Sind das Kreuzdrachen? 

Kreuzdrachen? 

Ja, wir nennen sie so. Sie haben vier Schwingen und vier… 

Es entstand eine kurze Pause. Vier was?, wollte Yacaa wissen. 
Ullrik zögerte. Beine, meinte er schließlich. 

Diese Aussage schien die beiden Salmdrachen zu verwirren.

Erst nach einer Weile und einem Blick auf Tirao und Nerolaan 
schien es ihnen zu dämmern. 

Ich verstehe, meinte Shaani. Wir haben ebenfalls vier. Unsere
Art nennt sich Abon’Shan. Wir und auch die Abon’Thul stammen
von den Abon’Dhal ab. Wir alle haben vier Beine und sind die beherrschenden Rassen von Jonissar. Sie blickte zu Tirao und Nerolaan. Zweibeiner wie euch gibt es heute auf Jonissar nicht mehr.
Offen gestanden wusste ich gar nicht, dass die früher hier lebenden Drachenarten Zweibeiner waren.

Sie wurden vertrieben?, fragte Azrani. 

Shaani zögerte. Nein, nicht vertrieben. 

Ausgerottet, könnte man sagen. Es ist lange her, Jahrtausende
schon. 

Ausgerottet?, fragten Azrani, Ullrik, Tirao und Nerolaan im Chor. 

Nach einer kurzen, nachdenklichen Pause antwortete Yacaa: Offenbar nicht wirklich. Es scheint, als hätten einige Drachen überlebt, in dieser fremden Welt, aus der ihr kommt. Davon hat Nerolaan uns ja schon berichtet.

Wieder breitete sich Schweigen aus. Alles schien auf die von 
Shaani erwähnte Geschichte hinauszulaufen, welche die beiden 
Salmdrachen nicht gern erzählen wollten. Ullrik wandte sich zu
Jamal, Burly und Laura.

»Es scheint kompliziert zu werden«, informierte er sie.

»Überraschungen, Fragen und Gegenfragen. Es ist besser, ich 
erzähle euch alles, wenn ich die ganze Geschichte kenne.«

Die drei nickten befangen, blieben aber, wo sie waren. 

Es sind nicht nur einige, Yacaa, antwortete Nerolaan schließlich.
Wir sind Zehntausende in der Höhlenwelt. Und nicht nur Felsdrachen. Es gibt Dutzende verschiedener Arten, von riesig großen bis 
zu winzig kleinen. Auch Drachen von eurer Art leben bei uns.

Diese Neuigkeit erschütterte die beiden Abon’Shan sichtlich. 
Was sagst du da?, fragte Shaani verblüfft. Zehntausende? Und 
Abon’Shan sind auch bei euch? 

Ja. Bis vor kurzem ahnten wir nicht, dass wir eigentlich von dieser Welt hier stammen. Wie kam es dazu, dass wir in die Höhlenwelt gelangten? Und was hat es mit dieser… Ausrottung auf sich? 
Wieder sahen sich die beiden großen Drachen an. Auf Ullrik wirkte
es, als versuchten sie sich gemeinsam zu überwinden, dieses
Thema aufzurollen. Schließlich hatten sie sich entschieden.

Um dies verstehen zu können, solltet ihr es sehen, meinte Yacaa. Es nur von uns zu hören, würde der Bedeutung und der 
Tragweite dieser Sache nicht gerecht werden. Ullrik schluckte. 
Sehen? Und wie können wir das? Yacaa warf einen Blick in den 
Himmel. Das reiche Sternenzelt mit seinen zahllosen, phantastischen Himmelsphänomen breitete sich über Jonissar. Die Nacht 
ist noch lang, meinte Yacaa. Wenn wir uns jetzt aufmachen,
könnten wir früh genug ankommen, dass uns die Dunkelheit vor 
der Entdeckung schützt. Was denkst du, Shaani? 

* 
Kurze Zeit später waren sie in der Luft und flogen nordwärts.
Die Reise anzutreten war ein schneller Entschluss gewesen. 
Trotz ihrer Furcht vor den riesigen Geschöpfen hatte Laura darauf
bestanden, sie zu begleiten. Im letzten Moment hatten sich auch 
Jamal und Burly dazu entschlossen mitzukommen, und binnen
einer Minute waren sie gestartet.

Die beiden Abon’Shan machten aus ihrem vorläufig Ziel noch 
ein Geheimnis. Shaani hatte zugestimmt, Jamal, Laura und Burly 
zu tragen, während Ullrik und Azrani mit Yacaa flogen. Die beiden
Abon’Shan sahen es offenbar als Spaß, die winzigen Menschen
auf ihren Rücken zu tragen, und da Vierbeiner-Drachen wesentlich gemäßigter als Zweibeiner zu starten vermochten, war es 
zumindest für die drei Leute von der Pilgrim besser, mit ihnen zu
fliegen. Tirao und Nerolaan als die kleineren und »schwächeren« 
Drachen genossen das Privileg, ohne Traglast fliegen zu dürfen.

»Sie sind so anders«, flüsterte Azrani lächelnd in Ullriks Ohr. Sie 
saß vor ihm, hatte sich an ihn geschmiegt, und er hielt sie von 
hinten umarmt. Der Hornkamm auf dem Rücken der Abon’Shan
war weniger stark ausgeprägt als bei den Fels- oder Sonnendrachen, und so hielten Ullrik und Azrani sich gegenseitig. 

Trotz des Fluges durch die laue Nachtluft unter einem großartigen Sternenhimmel kam bald ein beklemmender Augenblick. Es 
geschah, als die kleine Gruppe in nicht allzu großer Höhe über die 
Grenze zwischen dem Tal und dem Schwarzen Nichts hinwegglitt.
Was ist das?, wollte Ullrik von Yacaa wissen.

Dieses Schwarz unter uns? Was liegt darunter, und wo kommt 
es her? 

Yacaa, der mit ruhigen Schlägen seiner riesigen Schwingen
durch die warme Nachtluft glitt, sah in den Himmel auf. 

Sagt mir – wie viele Monde seht ihr im Moment? 

Ullrik war verwundert über die ausweichende Gegenfrage, aber
vielleicht hatte sie ja mit dem zu tun, was er wissen wollte. Er 
und Azrani ließen die Blicke schweifen und suchten die Himmelskuppel ab, dann waren sie sich einig. Einen, meinte Azrani. 

Nein. Es sind vier. 

Verblüfft sahen sie sich um, konnten aber die restlichen drei 
nicht entdecken.

Sie sind schwarz, vollkommen schwarz, erklärte Yacaa. Dort im 
Osten, am Horizont, etwas rechts von Okaryn, seht ihr das? Dort 
ist ein schwarzer Fleck, wo man keinen Stern erkennen kann.

Ullrik und Azrani blickten in die angegebene Richtung, dann 
nickten sie. 

Das ist einer von ihnen. Ein weiterer ist dort über dem westlichen Horizont, ein dritter im Südosten. Elf sind es insgesamt, die 
Jonissar umgeben. Und es gibt noch einen zwölften: Okayar – der 
orangegelbe Mond direkt über uns. 

Sie blickten beide in die Höhe. Er heißt Okayar? Das klingt ähnlich wie Okaryn… 

Okayar ist der einzige Mond von Jonissar, der hell geblieben ist. 
Er steht immer über diesem Tal, denn er dreht sich mit der Welt, 
anders als die schwarzen Monde. 

Ullriks Puls hatte sich beschleunigt, denn langsam dämmerte 
ihm etwas. Dann… hat der Schwarze Nebel etwas mit den Monden
zu tun?

Ja. Es gibt eine dunkle Zeit in der Geschichte von Jonissar, ein
Ereignis, das unsere Welt zerriss. Wir Abon’Shan sind leider ein
Teil dessen, ebenso wie die Abon’Thul und die Abon’Dhal. Die 
Opfer waren die anderen Drachenarten von Jonissar, die kleineren, die Amaji. Sie waren stets viel zahlreicher als wir und hatten 
auch weit mehr Unterarten. Offenbar war da noch ein Unterschied, wie mir und Shaani nun klar geworden ist: Die Amaji
müssen Zweibeiner gewesen sein. Alles in allem gab es unterschiedliche Rassen der Drachen, und als die einen versuchten, die 
anderen zu beherrschen, kam es zu dem Konflikt. 

Für eine Weile herrschte Schweigen, dann aber fasste Azrani 
den Mut, die Frage zu stellen, die in der Luft lag. Spielt ihr
Abon’Shan denn eine Rolle darin? Wolltet ihr die Amaji unterdrücken und beherrschen? Ullrik drückte Azrani fest an sich, dieses
Mal aber war es eher ein Zusammenrücken und Schutzsuchen in
einem Augenblick heraufziehender Gefahr. Die Abon’Shan hatten 
bisher freundlich gewirkt, waren sogar für sie gegen die Sonnendrachen in den Kampf gezogen… Aber wer konnte schon wissen, 
welche dunklen Geheimnisse sie mit sich herumtrugen? Das Wort 
Ausrottung echote durch Ullriks Kopf. Azranis Frage war herausfordernd, und wer wusste schon, was die beiden riesigen Drachen 
tun würden, wenn sie ihnen nicht gefiel? 

Dann kam die Antwort, und sie war überraschend. Ja, antwortete Yacaa. Wir gehörten mit zu dem Komplott gegen die Amaji.

Abermals kehrte Schweigen ein. Ein Selbstbekenntnis wie dieses 
war ebenso beeindruckend wie beängstigend – nun war es an 
Yacaa fortzufahren. Sie glitten weiter durch die Nacht, ihrem unbekannten Ziel entgegen, und Ullriks bedrückendes Gefühl wollte
nicht weichen. Er blickte nach unten; es war eigentümlich, über 
das Schwarze Nichts hinwegzufliegen. Es unterschied sich nur
durch das Fehlen der Sterne vom Nachthimmel über ihnen, aber
dieser Umstand hatte dramatische Auswirkungen. Es gab keinen 
Orientierungspunkt, das Schwarz wirkte wie eine form- und inhaltslose Ewigkeit. Ullrik durfte nicht allzu lange nach unten sehen, sonst fing sein Magen an zu rumoren. Endlich kam wieder 
ein kleines Stück freies Land in Sicht, ein schmaler Streifen, der
wie zufällig von Westen nach Osten verlief und im Licht von Okaryn schimmerte. Ein paar Felsen gab es dort und das schmale 
Band eines kleinen Flusses, mehr war nicht zu sehen. Dann waren
sie auch schon darüber hinweggeflogen, und es ging weiter über
das Schwarze Nichts nach Norden. 

Shaani und ich, wir sind die beiden letzten Abon’Shan, hörten
sie plötzlich Yacaas Stimme wieder. Wir sind die Letzten einer 
sterbenden Art, wie es auch die Abon’Dhal sind – und ihre Schergen, die Abon’Thul. 

Inzwischen war nichts mehr von der ungezwungenen, lustigen 
Art zu verspüren, die Yacaa anfangs gezeigt hatte. 

Aber was rede ich da, wir sind ja selbst ihre Schergen – oder 
waren es.

Was ist passiert?, fragte Azrani. Ullrik kam es so vor, als wollte
Yacaa durchaus nach den Einzelheiten gefragt werden, und Azrani
mit ihrer weichen und warmen Stimme war sicher die Richtige, 
dies zu übernehmen.

Die Abon’Dhal haben uns erschaffen. Vor vielen Jahrtausenden.
Wir sind aus ihnen hervorgegangen – wie auch die Abon’Thul. Die
Abon wollten die Herrenrasse auf Jonissar sein, und ich kann und
will uns Abon’Shan dabei nicht ausnehmen. Wir sind in Wahrheit
dieselbe Art wie die Abon’Dhal. Wirklich? Aber ihr seid kleiner, 
habt eine andere Gestalt, verhaltet euch auf eine ganz eigene 
Weise… Wie seid ihr so anders geworden? Azranis Tonfall war so
warmherzig, dass Ullrik sich nicht vorstellen konnte, Yacaa oder 
Shaani könnten ihr böse sein.

Mithilfe von höherer Magie, antwortete Yacaa.

Die Abon’Dhal erschufen zuerst die Abon’Thul. 

Mörderische, pfeilschnelle Drachen, die ihre Soldaten sein sollten. Sie waren nicht sehr klug, beherrschten keine Magie, aber
sie konnten jeden anderen Drachen einholen und töten. Wir, die 
Abon’Shan, waren der zweite Versuch. Viel klüger als die 
Abon’Thul und ausgestattet mit mächtiger Magie.

Azrani stieß ein leises Ächzen aus. Und das alles nur… wegen
Macht? Weil sie die anderen Drachen beherrschen wollten? 

Die Abon waren einmal große Baumeister. Sie haben riesige
Bauwerke errichtet, gewaltige Festungen, und großartige Leistungen in der Kunst und der Musik erbracht. Aber schon immer waren sie auch sehr eitel und kriegerisch. Ihr größtes Problem war, 
dass sie sehr, sehr lange lebten und zugleich eine sehr geringe 
Nachkommenschaft hatten. Im Laufe der Zeitalter wurden sie von 
den Amaji-Arten um das Tausendfache an Zahl übertroffen, während sie wegen ihrer Langlebigkeit die Amaji-Geschlechter kommen und gehen sahen. Die Amaji waren von ganz anderer Art.
Sie waren intelligent, aber keine Schöpfer, Baumeister oder Künstler. Sie liebten ein einfaches Leben in kleinen Sippen oder Familien und waren zufrieden, wenn es ihnen gut ging. Die Abon jedoch waren anders. Heute, da ich erfahre, dass die Amaji Zweibeiner waren, wird mir klar, warum sie keine Baumeister oder 
Künstler sein konnten. Um solche Tätigkeiten ausüben zu können, 
benötigt man Gliedmaßen, um Werkzeuge führen zu können – 
Arme. 

Azrani nickte bedächtig, hob den Kopf und sah Ullrik an. Er 
nickte zurück zum Zeichen, dass er alles mitbekommen hatte. Ja, 
jetzt verstehe ich antwortete sie. Die Abon-Drachen glaubten,
dass ihnen wegen ihrer überragenden Fähigkeiten die Herrschaft 
über die Amaji zustehen sollte. Ja. Das ist richtig.

Azrani nickte und sah Ullrik abermals an. »Du wirst es nicht
glauben«, sagte sie leise, »aber ich habe schon einmal etwas 
ganz Ähnliches gesehen. Auf der Dreieckswelt.«

Ullrik musterte sie neugierig. Sie hatte ihm noch nicht viel von 
dem erzählt, was ihr auf ihrer bisherigen Reise widerfahren war – 
aber es schien Zusammenhänge zu geben. Ich schätze, warf er 
ein, die Amaji haben sich das nicht gefallen lassen.

Das stimmt. Sie sahen keinen Grund, sich unterzuordnen, besonders, weil es keine sinnvolle Tätigkeit für sie zu erfüllen gab. 
Keine, außer Soldat zu sein.

Soldat? 

Die Abon-Drachen lebten zu dieser Zeit in einem Wettstreit der 
Familien. Jede von ihnen wollte die höchste und glorreichste sein, 
da sie gewaltige Kunstwerke und Bauten erschaffen hatte. 

Wir wissen heute nicht mehr, wie die Welt früher aussah, aber 
die alten Legenden berichten von Ländern und Inselreichen, auf 
denen prunkvolle Abon-Schlösser standen.

Ihre Eitelkeit trieb sie zu ständigen Streitereien, mitunter gab es 
auch kleine Kriege, die aber nie größere Ausmaße erreichten, da 
die Abon viel zu gering an Zahl waren. Mithilfe der Amaji hätten
sie jedoch große Feldzüge einleiten können. 

Ullrik lachte spöttisch auf. Und die Amaji machten da nicht mit? 
Sie weigerten sich, für die Abon in den Krieg zu ziehen? Ha! Das 
ist ja geradezu ideal!

Das mag sein, aber die Abon nahmen das nicht hin. Die Streitereien zwischen den Familien fanden nun ein neues Ziel: die Amaji.
Sie hörten auf, sich untereinander zu bekriegen, und wandten
sich gegen ihre eigenen Vettern.

Entschuldige, wenn ich dich unterbreche, Yacaa, warf Azrani
ein, aber du scheinst diese Geschichte sehr genau zu kennen.
Woher? Warst du etwa… selbst dabei? Werdet ihr so alt?

Yacaa ließ ein kurzes Auflachen hören. Nein, Azrani, zum Glück
nicht. Ich hätte diese Zeit nicht gern miterlebt. Aber mein Großvater war noch dabei. 

Von ihm weiß ich das alles, wie es auch Shaani von ihren Großeltern erfahren hat. Die Amaji haben längst keine so hohe Lebensspanne wie wir, und sie wurden ja damals ausgerottet Jedenfalls dachten wir das – bis ihr kamt. Wie kam es dazu? Gab es
doch einen Krieg? Die Abon gegen Amaji?

Nein. Den hätten einerseits die Abon niemals gewinnen können,
denn sie waren eins zu tausend in der Unterzahl. Andererseits
hätten sich die Amaji niemals zu so etwas herausfordern lassen.
Ich weiß, dass sie immer nur in kleinen Maßstäben dachten, auf 
ihre Familie bezogen oder höchstens ihre Sippe. Deswegen kam 
für sie die Bildung eines Heeres nie in Betracht. Und sie waren 
zutiefst friedfertig. Das war ihre Grundhaltung – und letztlich 
auch das, was die Abon an ihnen am meisten verachteten. Ihr
erster Versuch bestand darin, sich eigene Soldaten zu erschaffen. 
Das waren die Abon Thul. Zu dieser Zeit kamen auch die neuen 
Namen auf. Die alten Abon-Drachen nannten sich Abon’Dhal, das 
heißt so viel wie >Hoher Vater der Abon<. Die Abon’Thul waren 
die >Krieger der Ahorn<. Doch sie waren nicht in dem Sinne erfolgreich, wie die Abon’Dhal es sich erhofft hatten. Sie taugten
nur als unmittelbares Mittel der Gewalt, erwiesen sich aber als
nicht in der Lage, wirkliche Macht auszuüben. Dazu waren sie zu 
dumm. Der zweite Versuch waren dann wir, die Abon’Shan. Im 
Gegensatz zu den Abon’Thul wurden wir mit hoher Intelligenz und
großen magischen Fähigkeiten ausgestattet. Und damit gelang es 
dann auch, Macht über die Amaji zu gewinnen. 

Aber ihr habt euch irgendwann von ihnen abgewendet, nicht
wahr?, folgerte Azrani. Weil ihr verstanden habt, dass Unterdrückung nicht gut ist. Es ist nett vor dir, dass du uns diese Erkenntnis zutraust, Azrani, sagte Yacaa wohlwollend. Leider dauerte es 
sehr lange, und es geschah viel Leid, ehe wir verstanden. Es gibt
eine Legende vom Drachen Varash, der diesen Wandel eingeleitet 
haben soll. Wollt ihr sie hören? Natürlich, sagte Ullrik. Der Flug
wird doch noch eine Weile dauern, nicht wahr? 

Ja. Aber die Legende ist nicht einmal allzu lang. Varash war der 
Urvater der Abon’Shan. Der Erste unserer Art, der durch Einflussnahme der Abon’Dhal entstand, mithilfe höherer Magie, wie ich 
schon sagte. Varash war der Vater etlicher Generationen von 
Abon’Shan, er besaß einen überlegenen Geist und verfügte über
enorme magische Kräfte. Doch er war nie wirklich an den Kämpfen beteiligt, welche die Abon’Shan gegen die Amaji führten. Varash lebte in einer der Städte der Abon’Dhal, die sich tief unten in
den Tälern befanden, wo die Kräfte der Erde stark und die magischen Potenziale hoch waren. Die Amaji hingegen lebten zumeist 
hoch in den Gebirgen, den felsigen Regionen, wo sie mit ihren
Sippen und Familien Höhlen bewohnten. Dorthin wurden die 
Abon’Thul und Abon’Shan geschickt, um die Amaji-Sippen zu unterwerfen. Die Erfolge waren mäßig, obwohl sie zunahmen, als 
die Abon’Shan mit in die Kämpfe eingriffen. Einmal kam es zu 
einer größeren Schlacht, denn in einer entlegenen Bergregion
hatten sich einige Amaji zusammengetan. Die Verluste waren 
hoch, da die Amaji im Lauf des Krieges mit den Abon’Dhal gelernt 
hatten, mit den Kräften des Himmels umzugehen und mächtige 
Magien zu wirken. Die Abon’Dhal aber glaubten, der Sieg stünde
kurz bevor, und so warfen sie noch einmal alles, was sie an Soldaten hatten, in den Kampf. Varash zählte dazu. 

Gebannt lauschten Ullrik und Azrani und bekamen nur am Rande mit, wie sie wiederum ein Stück Land überquerten, das nicht 
von dem Schwarzen Nichts überdeckt war. Doch der Flecken war
winzig und wirkte öd und leer; ein kleiner See befand sich mitten 
darin, und nach Norden hin waren die ansteigenden Flanken eines
Bergzugs zu sehen, ehe der Felsen wieder unter dem Schwarz 
verschwand. Der schmale Landstrich wirkte wie eine seltsame 
Insel im Nichts, unwirklich und tot, und ein Gefühl von Trauer und
Trostlosigkeit lag darüber. Was erlebte Varesh bei dem Kampf?, 
wollte Azrani wissen.

Warte kurz, sagte Yacaa. Dort im Osten. Seht ihr das?

Ullrik und Azrani schärften die Blicke. Ja… da ist noch so ein
Schwebender Felsen! 

Und eine Winzigkeit lebendiger Boden darunter, ergänzte Yacaa.
Ein Wäldchen, ein See, ein Hügel, nicht mehr. Aber immerhin. 
Das ist Xahoor, dort leben Shaani und ich.

Oh, wirklich?, stieß Azrani hervor. Sie reckte den Hals und versuchte die dunklen Umrisse über dem kleinen Tal genauer auszumachen. Es ist nicht sehr groß, oder? 

Nein, antwortete Yacaa. Es ist auch kein echter Mhorad, sondern nur ein herrenloser Seelenfels. Aber für uns ist er gerade 
recht, und die Abon’Dhal lassen uns dort in Ruhe, weil er bedeutungslos für sie ist. 

Ein Seelenfels? Was ist das? 

Wir sagen auch Mhir dazu. Aber was das ist, seht ihr euch besser an, wenn wir am Ziel sind. 

Für eine Weile beobachteten Ullrik und Azrani noch den kleinen,
Schwebenden Felsen von Xahoor, der in einigen Meilen Entfernung über dem kleinen Tal stand, etwa auf gleicher Höhe über
dem Boden wie sie. »Ich glaube, da ist auch so eine kleine Festung drauf wie auf Okaryn«, sagte Ullrik leise. »Ein paar hundert
Schritt Höhe und Breite hat der Felsen allemal.«

Azrani nickte stumm und schaute nach Osten. Das winzige Tal 
und Xahoor hatten eine erstaunlich beruhigende Wirkung auf sie 
und Ullrik, während das Schwarze Nichts unter ihnen immer stärker an ihren Seelen saugte. Diese unheimliche Sphäre vollkommener, gestaltloser Leere war auf die Dauer mehr als beklemmend. 

Nach einer Weile verschwand Xahoor hinter ihnen in der Nacht,
und ihnen blieb nur noch der Blick nach vorn oder in die Höhe, 
um nicht der schleichenden Übelkeit zu verfallen. Wie geht die 
Geschichte um Varesh weiter?, fragte Azrani. 

Er zog in den Krieg, fuhr Yacaa fort. Zusammen mit den anderen Abon Shan und den Abon’Thul, die ihr Kreuzdrachen nennt 
Sie waren kein großes Heer, aber sie waren mächtig. 

Doch Varesh geriet in Gefangenschaft. Die Amaji waren dazu
übergegangen, die Angreifer mit der Drohung zurückzuhalten,
dass sie die Gefangenen töten würden, wenn man sie nicht in
Ruhe ließ. Doch das half nichts, die Abon’Dhal befahlen ungeachtet dessen, die Angriffe auf die Amaji-Sippen fortzusetzen. Es
kam zu einem blutigen Gemetzel, Varesh sah viele seiner Kinder 
sterben. 

Und das ließ ihn seine Meinung ändern?, fragte Ullrik. Dass man
seine gefangenen Artgenossen umbrachte? 

Der Legende nach wurde kein Einziger der Gefangenen getötet. 
Varesh erkannte die Not der Amaji, die sich verzweifelt zur Wehr
setzten. Hätten sie die Kunst beherrscht, ein Heer aufzustellen, 
hätten sie allein aus ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit heraus 
die Abon-Drachen überwältigen können. Doch das war nicht ihre 
Art, sie wehrten sich als Familien oder an Sippen, und keine Seite 
trug den Sieg davon. Varesh sah seine Kinder für nichts sterben, 
und viele der Amaji auch. Das änderte seine Meinung. In diesem 
Fall war nicht Dummheit der Fluch, wie bei den Abon’Thul, sondern das Gegenteil: Er war klug und verstand mehr, als es den
Abon’Dhal recht gewesen wäre.

Damit hatten die Abon’Dhal einmal mehr ihr Ziel nicht erreicht,
folgerte Azrani. 

Ja, aber das machte es nur noch schlimmer. Varesh wurde befreit, doch er wiegelte die Abon’Shan auf. Sie wandten sich von 
den Abon’Dhal ab, weigerten sich, ihren Krieg weiterzuführen. Für 
eine Zeit kehrte Ruhe ein. Aber bald obsiegte die Machtgier der 
Abon’Dhal doch wieder. Ullrik warf einen Blick in die Tiefe, und 
ein vager Verdacht stieg in ihm auf. Haben sie das… Schwarze
Nichts über die Welt gelegt?, fragte er betroffen.

Es war ein langer, boshafter und mörderischer Plan, den sie
ausheckten, sagte Yacaa. Und wir wussten davon und unternahmen nichts. Das ist die große Schuld, die uns Abon’Shan trifft.
Doch wir waren immer noch ihre nahen Verwandten – die eigene 
Art sozusagen, wenn auch von etwas anderer Gestalt. Wir wussten oder besser gesagt, wir ahnten, dass sie etwas Monströses
vorhatten; wir versuchten sie umzustimmen, aber wir unternahmen nicht wirklich etwas. Dabei war offensichtlich, dass ihr Plan 
ganz Jonissar erschüttern würde, dass sie im Begriff standen, die
Ordnung der Welt auf den Kopf zu stellen, nur um ihre Eitelkeit
und ihre Machtgier zu befriedigen. Sie waren entschlossen, den
Widerstand der Amaji nicht hinzunehmen. Sie wollten ihn um keinen Preis dulden.

Ullrik spürte, dass Azrani leise zitterte. Obwohl sie beide im Wesentlichen bereits wussten, womit dieser Plan geendet hatte, 
fürchteten sie sich davor, die Einzelheiten zu erfahren. 

Ihre Blicke wurden durch ein seltsam bläuliches Wetterleuchten 
am nordwestlichen Horizont angezogen. Es schien sich über ihrer 
momentanen Flughöhe abzuspielen – ein seltsames Bild, über das
Ullrik und Azrani eine Weile rätselten, bis ihnen klar wurde, dass
das Schwarze Nichts langsam anstieg. 

»Vielleicht ist ein Gebirge unter uns«, meinte Azrani leise. Ullrik
nickte.

Wir sind jetzt bald da, sagte Yacaa. Bevor ich euch erzähle, was 
weiter geschah, solltet ihr es selbst sehen. 

Damit ihr eine Vorstellung davon bekommt, welche Dimension
das hatte, was die Abon’Dhal damals taten. 

Das Wetterleuchten war stärker geworden, das Blau intensiver, 
und Ullrik sagte bedrückt: »Vielleicht ist das gar kein Gewitter.
Vielleicht ist es der Ort, wo die Abon’Shan uns hinbringen wollen.« Azrani verkroch sich Schutz suchend in seiner Umarmung. 
Die blauen Blitze, manchmal so hell, dass ihr weiß aufflammender
Kern selbst auf diese Entfernung zu sehen war, wirkten gespenstisch und irgendwie… böse. Kein Donner war zu hören, und Wolken sah man ebenfalls nicht. Yacaa arbeitete sich mit kräftigen 
Schwingenschlägen weiter in den Himmel hinauf. Dann wurde
plötzlich schräg über ihnen, dort, wo das Schwarze Nichts den 
Sternenhimmel berührte, ein Felsengipfel sichtbar, gleich darauf 
noch einer.

Azrani deutete voraus. »Das ist tatsächlich ein Gebirge.

Aber sieh nur. Die Gipfel ragen aus dem Schwarzen Nebel heraus!« 

Ullrik starrte gebannt geradeaus. Nun waren es nicht nur Blitze, 
welche über dem Horizont einen verwirrenden Tanz aufführten; 
hinzu kam ein stetiges tiefblaues Leuchten. 

Wie eine dunkle Drohung erhob es sich in die Nacht über den 
Gipfeln. Yacaa stieg immer höher; die anderen drei Drachen folgten ihm, und dann, als sie die Höhe des Gipfelkamms erreichten, 
schälte sich etwas Ungeheuerliches aus dem dunklen Samtblau 
der Nacht. 

»Eine Mauer«, flüsterte Azrani ehrfurchtsvoll. 

»Eine gigantische Mauer!« 
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Die Mauer der Abon’Dhal 

Yacaa segelte auf den Gipfelkamm zu, stieg aber nicht weiter 
hinauf. Als vor ihnen die flache, felsige Kuppe eines Berges auftauchte und er zur Landung ansetzte, wurde Ullrik und Azrani
klar, dass sie sich im Schutz der Nacht verbergen mussten. Dieser Ort war alles andere als tot und vergessen. 

Yacaa landete im tiefen Schatten unmittelbar vor der Kuppe.
Ullrik und Azrani konnten gar nicht schnell genug von seinem 
Rücken herunterklettern. Noch während die anderen Drachen
landeten, eilten sie hinauf auf den flachen, felsigen Gipfel und
blieben mit offenen Mündern stehen. Bald standen auch Jamal, 
Burly und Laura neben ihnen.

Die titanische Mauer stellte die Pyramiden, die Azrani und Ullrik
bisher gesehen hatten, weit in den Schatten. Es fiel ihm schwer,
sich vorzustellen, wie es lebenden Wesen hatte gelingen können,
ein so gewaltiges Bauwerk zu errichten. Die Mauer zog sich vom 
Gipfel eines noch höheren Berges rechter Hand durch ein breites
und tiefes Tal und bis zu einem weiteren Gipfelkamm auf der anderen Seite. Ullrik schätzte die Entfernung bis dorthin auf mindestens fünfundzwanzig Meilen. Weit unter sich im Tal sahen sie in
einer felsigen Schlucht das silbern heraufschimmernde Band eines
Flusses; an dieser Stelle mochte die Mauer wohl an die fünf Meilen Höhe haben. Sie war sowohl in der Breite als auch nach oben 
hin leicht gebogen und überragte alles, was es hier gab. Selbst
die Bergkette in der Ferne wirkte klein gegen die unglaublichen
Dimensionen dieser Mauer.

Ein beunruhigendes, blaues Glosen drang aus ihr hervor, und
immer wieder zuckten knisternde elektrische Entladungen entlang 
ihrer Flanken. 

Das augenfälligste Merkmal befand sich jedoch vor ihnen, höchstens eine Meile entfernt. Es handelte sich um mehrere große 
Felsen, die im Vordergrund der Mauer in der Luft schwebten; einige davon waren regelrecht mit ihr vertäut, so wie die großen
Segelschiffe im Hafen von Savalgor. In nächster Nähe waren es 
vier; weiter hinten und auf der anderen Seite des Tales gab es
noch mehr, aber ihre Zahl war in der Entfernung und in der Dunkelheit nicht genau auszumachen. Zwischen diesen Felsen und
der Mauer zuckten heftige Blitze hin und her, manchmal blieben 
sie sekundenlang bestehen, knisternd und zischend, und lösten 
sich mit einem scharfen, funkenstiebenden Knall auf.

Das Tal unterhalb der Mauer erstreckte sich nach Süden hin. Es
war von Felskämmen durchzogen, die sich bis zu den Bergketten 
im Westen und Osten staffelten und immer höher wurden. Der
kleine Fluss war noch ein Stück weit zu sehen, dann verschwand
er unter dem Schwarzen Nichts, das sich unten im Tal bis auf
etwa vier Meilen an die Mauer herangeschoben hatte.

Lange Zeit standen die Menschen reglos da und staunten. 
Das ist es, was ihr uns zeigen wolltet?, fragte Ullrik atemlos.
Ja. Wenn es dich allerdings nicht weiter beeindruckt… 
Ullrik hob beide Hände. Oh, so hatte ich es nicht gemeint.
Natürlich beeindruckt mich die Mauer. So ein gewaltiges Bauwerk habe ich noch nie gesehen. Endlich fand auch Azrani wieder 
Worte. Diese Mauer… sie hat etwas mit dem Schwarzen Nichts 
und den Monden zu tun?

Das ist eine verzwickte Geschichte, Azrani, antwortete Yacaa.
Diese Mauer ist von Magie erfüllt, einer Magie jenseits eurer Vorstellungskraft. 

Laura trat an Ullrik heran. »Ullrik, es macht uns ganz verrückt, 
nichts zu erfahren, während ihr ständig mit den Drachen redet«, 
klagte sie. »Könnt ihr uns nicht endlich einmal etwas erzählen? 
Was ist das für eine riesige Mauer? 

Und was machen diese Mhirs hier?« 
»Ihr wisst von den Seelenfelsen?«, fragte Ullrik. Laura runzelte
die Stirn. »Seelenfelsen?« 

»Ja, die Mhirs. Das Wort bedeutet Seelenfelsen, so hat es Yacaa 
uns erklärt. Allerdings wissen wir noch nicht, was das zu bedeuten hat. Warte mal…« Ullrik wandte sich an Yacaa und bat ihn um 
etwas Zeit. Dann berichtete er Jamal, Burly und Laura von den
Dingen, die er und Azrani von den beiden Abon’Shan vor und
während des Fluges erfahren hatten. Azrani sprach unterdessen
mit Yacaa und Shaani. 

Laura erwies sich als die Neugierigste, aber auch Jamal und 
Burly hatten viele Fragen, und Ullrik verstand, wie wichtig dies 
alles für sie war. Sie lebten seit ihrer Geburt in einer Welt, in die 
sie eigentlich nicht gehörten. Immer mehr erkannte Ullrik den 
Zwiespalt, in dem sie sich befanden. Anders als die Relies lebten
sie nach wie vor in einer Umgebung ihrer Herkunft – an Bord der 
Pilgrim funktionierten noch immer etliche technische Geräte, und
sie verfügten über Energiequellen, mit denen man diese Geräte 
betreiben konnte. Vor allem aber hatten sie Zugang zu umfangreichen Wissensquellen, die in den alten Geräten des Wracks
schlummerten und von einer Zeit und einer Welt kündeten, die
ihnen wie ein unerfüllbarer Traum vorkommen musste, während
sie hier Gefangene eines kleinen Tals waren, sich mit den Relies 
auseinander setzen und mit den Drachen herumschlagen mussten. Sie stellten Ullrik mehr Fragen, als er beantworten konnte.
Das betraf im Besonderen die Mauer, über die er selbst noch
nichts zu sagen wusste. Als er sich bei den Drachen erkundigen
wollte, zeigte sich, dass Azrani schon das Wichtigste in Erfahrung
gebracht hatte. 

»Das ist wirklich unglaublich«, meinte sie kopfschüttelnd. »Die
Abon’Dhal haben wissentlich den größten Teil ihrer Welt vernichtet, nur um ihre Gier nach Macht zu befriedigen. Die Mauer wurde
erbaut, um die Kräfte der Erde zu sammeln. Dieses Tal dort unten 
ist der Ort, an dem das stärkste magische Potenzial von ganz 
Jonissar herrscht.« 

Ullrik blickte verwundert ins Tal hinab. 

»Wolodit?«, fragte er unsicher. 

Azrani nickte. »Ja, das habe ich auch überlegt. Hast du das Trivocum schon einmal angesehen? Es strahlt so hell, wie ich es 
überhaupt noch nie erlebt habe. Auch in der Höhlenwelt nicht.« 

»Ja, das ist mir auch schon aufgefallen. Warte mal, ich will das
für die drei übersetzen.« Er zuckte mit den Schultern. »Sie sterben mir sonst noch vor Neugier.«

Er wandte sich Laura, Jamal und Burly zu und erklärte ihnen in
ihrer Sprache, was er soeben erfahren hatte. Dann fuhr Azrani 
mit ihrem Bericht fort. 

»Yacaa und Shaani haben mir erzählt, wie es zum Bau der
Mauer kam. Nachdem die Versuche fehlgeschlagen waren, die 
Amaji mithilfe der Abon’Thul und der Abon’Shan zu beherrschen,
kehrte erst einmal so etwas wie ratlose Stille ein. Die Abon’Dhal 
fanden einfach nichts, womit sie ihren Herrschaftsanspruch verwirklichen konnten. Dieser Zustand muss für Jahrhunderte angehalten haben. Aber schließlich erwachte der Wunsch nach Macht 
aufs Neue, und zwar stärker als je zuvor. Die Gelehrten der 
Abon’Dhal fanden schließlich heraus, wie man eine gewaltige Magiequelle erschließen konnte, nämlich durch den Bau eines monströsen Bauwerkes, das etwas ganz Bestimmtes enthielt. Nur 
wussten sie noch nicht, wie sie diese Macht anwenden sollten, um
ihren Machtanspruch durchzusetzen. Aber schließlich fanden sie 
etwas.« Ein Kloß hatte sich in Ullriks Kehle gebildet. »Du machst 
es ganz schön spannend, Azrani. Diese Mauer enthält etwas?«

Sie nickte bedeutungsvoll. »Ja. Es sind Seelenkammern. Riesige, eiförmige Hohlräume, wohl eine Meile im Durchmesser, wie 
Yacaa sagt. In ihnen lassen sich die magischen Kräfte der Erde 
sammeln. Die Abon’Dhal erstellten einen Plan, wie die Mauer gebaut werden müsste, und machten sich ans Werk.« Azrani drehte
sich um und betrachtete die Mauer, die mit ihrem rätselhaften 
blauen Leuchten gewaltig über ihnen aufragte und nach Westen
strebte, über das Tal hinweg und auf den Bergzug zu, der auf der 
anderen Seite lag. Die geheimnisvollen Seelenfelsen schwebten 
laut- und reglos in ihrem Vordergrund. 

»Nun halte dich fest«, kündigte sie leise an. Sie streckte den 
Arm aus. »Es sind zwölf Seelenkammern, die in dieser Mauer nebeneinander gereiht sind, von anderen hier bis zur Seite des Tals. 
Und in diesen Seelenkammern sind die schlafenden Körper von 
zwölf Malachista aufgebahrt.« 

»Was?«, stieß Ullrik entsetzt hervor.

»Malachista?« 

Azrani nickte. »Ja, Malachista. Die sagenhaften, von Magie erfüllten Riesendrachen, die es auch in unserer Welt gibt. 

Yacaa hat sie zwar als MaVCista bezeichnet, aber zweifelst du 
daran, dass damit Malachista gemeint sind? Ich nicht.«

Mit ernster Miene musterte sie die riesige Mauer. 

»Malachista sind die Transformationen von Sonnendrachen, 
sagt Shaani. Sie haben Wege gefunden, sich in solche Bestien zu 
verwandeln. Man kann sie kaum noch Lebewesen oder Drachen
nennen, es sind viel eher magische Wesen. Und ihre Kräfte sind 
wahrhaft monströs.«

»Also noch eine dritte Art?«, fragte Ullrik und sah zu Yacaa und
Shaani auf. Eine dritte, auf magischem Weg erschaffene Drachenart, um die Amaji zu überwältigen und sie zu knechten? 

Nicht in der Art, als dass sie als Soldaten hätten dienen können, 
so wie wir oder die Abon’Thul, antwortete Yacaa. 

Die Malachista sind schrecklich aber sie können die Magie, die 
sie erfüllt, nicht selbst nutzen. Ihre wichtigste Fähigkeit besteht 
darin, die Kräfte, die in ihrer Umgebung herrschen, zu bündeln. 

Lauras fordernder Griff, mit dem sie Ullriks Handgelenk umklammert hielt, erinnerte ihn daran, dass er das, was er erfahren 
hatte, übersetzen musste. Diesmal tat er es wirklich in aller Eile,
denn er wollte unbedingt erfahren, was als Nächstes geschehen 
war. Azrani fuhr mit ihrem Bericht fort. »Die Anführer der zwölf 
höchsten und mächtigsten Abon’Dhal-Familien ließen sich freiwillig transformieren und wurden zu Malachista. Man brachte sie in
die Seelenkammern. In einer gemeinsamen Anstrengung sammelten sie dort die Kräfte der Erde und bündelten sie zu einer 
gewaltigen Magie. Und dann sandten sie diese von hier aus zu 
Monayar.«

Unwillkürlich hob Ullrik den Kopf und suchte den Himmel ab. Die 
Neigung und die Krümmung der Mauer gaben vor, in welcher 
Richtung er sich orientieren musste. 

Ein Auflachen von Yacaa und Shaani war über das Trivocum zu
vernehmen. Sie hat dir von Monayar erzählt, nicht wahr? Ja, du
suchst an der richtigen Stelle. Es ist der Mond, der damals diesem 
Ort hier am nächsten stand. Mit ihrer Tat nagelten sie ihn förmlich am Himmel fest. Nach dem, was die Legende erzählt, war die
Magie von solcher Gewalt, dass Monayar nur kurz aufglühte und
sich anschließend in einen riesigen, toten Ball aus schwarzer 
Schlacke verwandelte. Seit Jahrtausenden steht er unbeweglich
dort und schickt die magischen Kräfte zu den anderen elf schwarzen Monden, die Jonissar umgeben.

Elf und nicht zwölf, erklärte Yacaa nach einer kurzen Pause,
denn einer der Monde wurde von der Magie nicht erfasst. 

Ullrik verstand. »Okayar«, sagte er. 

Richtig, antwortete Yacaa. Warum das nicht geschah, weiß bis 
heute niemand, aber Okayar blieb ausgenommen. Die übrigen elf
Monde wurden binnen weniger Stunden zu einem festen Netz 
verwoben. Sie bewegten sich an vorgesehene Orte, wurden völlig
schwarz und erstarrten dann in ihrer Bewegung. Dann begann der 
zweite Teil des Shu’Ozidd – so nannten die Abon’Dhal ihr Vorhaben. Eine Kette magischer Ereignisse, die wohl einzigartig in der 
Geschichte von Jonissar sind. 

Dieses Schwarze Nichts senkte sich über die Welt, nicht wahr?,
fragte Ullrik.

Ja, aber das war nur ein Teil dessen, was geschah. Das Schwarze Nichts ist einfach nur Dunkelheit. Eine Dunkelheit, die immer 
vorhanden ist, auch tagsüber; sie ist vom Licht einfach nicht zu
durchdringen. Der Hinterhalt lag darin, dass die Amaji nicht mehr 
nach Hause finden sollten. Die großen Städte der Abon’Dhal waren alle in den Tälern errichtet; die Amaji hingegen bewohnten die 
hoch gelegenen Orte von Jonissar, die Hochebenen, Hügel, Gebirge und Gipfel. Dort lebten sie mit ihren Familien und Sippen in
Höhlen. Durch den Plan der Abon’Dhal, Dunkelheit über die Welt
zu senken, sollten sie ihren Lebensraum verlieren, gleichzeitig
aber wurde ihnen ein neuer zur Verfügung gestellt. Allerdings war
der Begriff >Lebensraum< in diesem Fall eher ein Spott, denn auf 
sie wartete nichts als eine Anzahl von Gefängnissen. Dort sollten
sie in Knechtschaft unter den Abon’Dhal leben und ihnen dienen. 
Es waren die Mhorads.

Ullrik stieß einen leisen Laut des Verstehens aus. Aber… gab es 
denn die Mhorads zu diesem Zeitpunkt schon? Nein, ihre Entstehung war Teil der Ereignisse. Bevor sich die Nacht über Jonissar
senkte, hatten die elf Monde ihre vorgesehenen Plätze eingenommen; die Himmelskundler unter den Gelehrten der Abon’Dhal
hatten alles genau vorausgeplant. Der nächste Schritt bestand
darin, dass die Monde ihre Kräfte auf Jonissar herabsandten und 
direkt unter sich gewaltige Felsen aus dem Boden rissen. Aber es
waren nicht irgendwelche Felsen, sondern solche, auf denen 
Bauwerke der Abon’Dhal errichtet waren, die großen Festungen 
ihrer führenden Familien. Sie schwebten in den Himmel hinauf 
und verharrten in zwei Meilen Höhe über dem Land. Dort blieben 
sie verankert. Der Untergrund der Festungen war schon zu Zeiten, da sie auf dem Boden standen, ausgehöhlt worden, und da 
die Mhorads mitsamt ihrem felsigen Fundament aus dem Boden
gerissen wurden, verfügte jeder von ihnen über ein weitläufiges 
Höhlensystem in seinem Untergrund. Die Absicht der Abon’Dhal
war es, den Amaji die niederen Regionen der Mhorads mit ihren 
Höhlen und Kavernen als Lebensraum zu überlassen – sofern sie 
sich unterordneten und ihnen dienten. Um ihre Forderungen 
durchzusetzen, erleuchteten sie die Höhlen mit magischen Feuern 
und erschufen Horden grausiger Phryxe. Das sind scheußliche, 
schlangen- und fischartige Kreaturen mit mehreren Armen, Wächterwesen, die in den Höhlen herumschlichen und die Amaji unter 
Bewachung halten sollten. 

»Das ist ja unglaublich«, flüsterte Ullrik. »Hast du das gehört? 
Und wir in der Höhlenwelt dachten lange Zeit, die Sonnendrachen
wären überaus weise und gerechte Drachenwesen!«

»Tyrannen«, murmelte Azrani finster. »Tyrannen, Unterdrücker 
und Mörder!«

Laura hielt noch immer umklammert Ullriks Handgelenk. »Was
haben die Drachen erzählt?«, verlangte sie zu wissen. Ullrik erklärte es ihr und ihren beiden Begleitern, und wieder kam er nicht 
um eine Reihe von Fragen herum, Azrani sprach indessen weiter 
mit Yacaa und Shaani; Nerolaan und Tirao hörten zu, blieben aber 
die ganze Zeit über ungewöhnlich schweigsam.

Als Ullrik das Nötigste erklärt und sich mit Mühe von Laura, Jamal und Burly losgeeist hatte, blickte er zu Azrani, die sichtlich
betroffen wirkte. »Der Plan der Abon’Dhal schlug wieder fehl«,
sagte sie mit leiser Stimme. »Shaani hat es mir gerade erklärt.« 

Es ging wieder schief. Was geschah denn?

Die Abon’Dhal waren davon ausgegangen, erklärte Shaani, das
die Amaji rasch einsehen würden, dass sie niemals überleben
konnten, wenn sie sich den Abon’Dhal nicht unterwarfen. Aber die 
Amaji verstanden von alldem gar nichts. Binnen weniger Stunden 
verloren sie vollkommen die Orientierung. Sie lebten sehr familienbezogen, und nun suchten sie verzweifelt die Höhlen ihrer 
Sippen. In der völligen Dunkelheit, die über dem Land herrschte, 
stürzten unzählige von ihnen in die Finsternis der Täler, stießen 
gegen Felswände oder prallten gegen Hindernisse oder auf den
Boden. Selbst die Amaji, die einen Absturz überlebten, waren 
zum Sterben verurteilt, da sie von völliger Dunkelheit umgeben
waren. Nur die wenigsten kamen überhaupt auf die Idee, zu den
Schwebenden Felsenfestungen der Abon’Dhal zu fliegen, um dort 
Hilfe zu suchen oder zu erfahren, was geschehen war. Sie kamen 
fast um vor Sorge um ihre Familien und Verwandten, und als sie
hörten, was die Abon’Dhal getan hatten, stürzten sie sich zurück
in die Dunkelheit, um ihre Artgenossen zu suchen und ihnen beizustehen. Doch jeder Landeversuch im Nirgendwo musste tödlich
enden. Die Tat der Abon’Dhal führte zu nichts anderem als einem 
endlosen Sterben. Nicht ein einziger Amaji unterwarf sich ihnen,
es lag überhaupt nicht in ihrer Natur, sie verstanden nicht, was 
von ihnen verlangt wurde. So wurden an einem einzigen Tag fast
alle Amaji ausgerottet – alle Zweibeiner-Drachen. Betroffenes 
Schweigen legte sich über die kleine Gruppe. 

Flüsternd berichtete Ullrik den dreien von der Pilgrim, was 
Shaani erzählt hatte. Währenddessen sah er zu Tirao und Nerolaan, die reglos neben den Abon’Shan saßen – im Schatten knapp 
unterhalb des felsigen Gipfels. Die Kuppe, die zwischen ihnen und 
der Mauer lag, gewährte ihnen Schutz vor einer Entdeckung – ja,
sie mussten sich verstecken, denn die Abon’Dhal waren noch immer die Herren dieser sterbenden Welt, obwohl sie ihnen doch
gar nicht gehörte. Die titanische Mauer war das groteske Monument eines noch viel groteskeren Plans, und sie wurde, wie man 
an dem Glosen, den endlosen Blitzen und den Mhirs sehen konnte, offenbar noch immer in Betrieb gehalten. »Es sollte sich unter
all diesen Machthabern einmal herumsprechen«, meinte Azrani 
mit Wut im Gesicht, »dass man von seinem Reich mehr hat, wenn
einen seine Untertanen mögen.«

Ullrik sah sie von der Seite her an. Ihre Worte waren ebenso 
banal wie wahr. Ihre eigene Welt war ein Beispiel dafür. Aus irgendeinem Grund schienen die meisten Leute, die nach Macht 
strebten, auf die Mechanismen des Hasses und der Furcht zu 
bauen.

Der Überlieferung nach, fuhr Shaani fort, erlangten die zwölf 
Anführer diese gewaltige Macht nur dadurch, dass sie sich in einen ewigen Schlaf fallen ließen. Jeder von ihnen soll nun in der 
Mitte seiner riesigen, dunklen Seelenkammer schweben, in einer 
Hülle aus Eis, die so kalt ist, dass sie niemand berühren kann, 
ohne selbst zu Eis zu erstarren. 

Ullrik lachte spöttisch auf. »Das kann ich mir vorstellen. Wie viel 
Wärme und Licht kann ein Wesen schon vertragen, das zu so einer Tat fähig ist?«

Azrani hatte sich Schutz suchend an seine Seite geschmiegt. Sie 
war ein empfindsames Mädchen, was er sehr an ihr mochte, und
eine Geschichte wie diese ließ ihre Seele nicht unberührt. 

Was ist mit Okayar? Warum wurde dieser Mond nicht schwarz?, 
fragte er.

Das weiß niemand. Dort überlebten zweifellos ein paar Amaji,
aber inzwischen sind alle ausgestorben. Auf Jonissar gibt es nur 
noch wenige Abon-Drachen.

Azrani ließ Ullrik wieder los. Warte, das stimmt nicht! Im Tal
von Okaryn steht die Pyramide, und sie stellt die Verbindung zu 
unserer Heimatwelt dar – zur Höhlenwelt. Sie wandte sich zu Ullrik um. »Damit wäre das Geheimnis der Drachen gelöst. Damals
müssen einige Amaji durch die Pyramide in die Höhlenwelt gelangt sein. Oder vielleicht sogar alle Überlebenden des Tals von
Okaryn. Dort waren sie ungestört, dort konnten sie ein neues
Zuhause finden. Sie hatten fünftausend Jahre Zeit und verbreiteten sich durch die ganze Höhlenwelt…« 

»Ungestört?«, fragte Ullrik. »Es gibt auch Abon’Dhal in der Höhlenwelt – die Sonnendrachen. Und auch die Kreuz- und die Salmdrachen…« Keiner von ihnen weiß von Jonissar. Zum ersten Mal 
meldete sich einer der Felsdrachen zu Wort, es war Tirao. Wir
Felsdrachen wussten nichts von Jonissar, und ich glaube nicht,
dass es einer der anderen tat. Hätte Meados sonst eure Hilfe benötigt, um die Pyramide von Veldoor zu finden? Vielleicht wollte 
er nur… setzte Ullrik an, aber Azrani unterbrach ihn.

»Warte, Ullrik«, meinte sie nachdenklich. »Tirao hat womöglich 
Recht. Meados hätte noch über der Hochebene von Veldoor, als
wir die Pyramide entdeckten, mit uns umkehren und wieder nach
Hause fliegen können – ohne uns zu fragen. Oder er hätte uns 
töten können.«

»Uns töten?« 

»Hat er es denn nicht versucht? Dich, Hellami und Cathryn? Als 
er und die Kreuzdrachen euch verfolgten?« Sie blitzte ihn mit den
Augen an; ein Zeichen dafür, dass ihr kluger Verstand wieder am 
Werk war. Sie hob den Zeigefinger. »Aber das tat er nur, weil ihr 
drei bereits uninteressant für ihn wart.« Ullrik musterte sie überrascht. 

Azrani setzte ein wissendes Lächeln auf. »Marina und Nerolaan 
hingegen waren noch interessant für ihn. Er wusste nichts von 
Jonissar, aber er ahnte etwas.« 

»Er ahnte etwas? Sie waren noch interessant für ihn?«, fragte 
er verwirrt. 

Sie boxte ihn wohlwollend in den Bauch. »Denk nach, du Koloss! Erinnere dich an unseren Abflug von Savalgor, damals, als 
Meados sich erbot, uns zu begleiten!« 

Azrani war ganz in ihrem Element. Ihr Lächeln verriet ihm, dass 
sie bereits die richtigen Schlüsse gezogen hatte. Er seufzte, zog
sie zu sich heran und küsste ihre Stirn. »Du bist mir einfach zu 
schlau, kleines Mädchen. Nun sag schon, ich komme nicht dahinter.« 

Azrani schien die Situation zu genießen; mit einem Lächeln
schloss sie die Arme um ihn. Bedauernd registrierte Ullrik, dass
Laura, die die ganze Zeit über sein Handgelenk gehalten hatte,
ihn plötzlich losließ und zwei Schritte Abstand zu ihm nahm. Bevor er jedoch darauf reagieren konnte, sprach Azrani weiter.
»Meados schlug gleich die Richtung nach Osten ein, erinnerst du 
dich? Wir hatten ihm noch gar nicht gesagt, wohin wir überhaupt
fliegen wollten.«

Ullrik runzelte die Stirn. »Ja, du hast Recht, er schien die Richtung bereits zu kennen. Aber wenn er sie kannte, warum hätte er 
dann mit uns bis Veldoor fliegen sollen?« Sie lachte leise. »Er 
wusste nicht, wie er in die Pyramide hineinkommen sollte! Wie er
ihren geheimen Mechanismus benutzen konnte, verstehst du? 
Dazu brauchte er Marina!« Endlich fiel der Groschen bei Ullrik.
»Du hast Recht! Der verdammte Meados kannte die Pyramide 
längst! Aber er wusste nicht, wie er in sie hineinkommen sollte!«

Azrani schmiegte sich an ihn und schnurrte zufrieden wie ein 
Kätzchen. »Richtig. Er muss Nerolaan und Marina beobachtet haben. Durch seine Fähigkeit, in den Gedanken anderer zu lesen, 
kam er dahinter, wie man einen solchen Würfel erlangt. Marina 
hat es ihm vorgemacht.« 

Ullrik seufzte zufrieden und drückte Azrani an sich. Mehr noch
als mit ihrer wundervollen Art oder ihrem schönen Körper konnte 
sie ihn mit ihrer Intelligenz begeistern. 

Spätestens jetzt war endgültig klar, warum der Urdrache Ulfa
sie und Marina ausgewählt hatte, zu Schwestern des Windes zu
werden. Sie waren keine großen Kriegerinnen, beherrschten keine 
der magischen Disziplinen und waren, wenn man es genau betrachtete, angesichts der herrschenden Gefahren fast völlig 
schutz- und wehrlos. Und dennoch besaßen sie beide eine Fähigkeit, die all die Mängel mehr als aufhob: ihre Klugheit, ihren 
Weitblick, ihr Talent, Zusammenhänge zu erkennen und verzwickte Probleme zu verstehen. Ganz besonders traf das zu, wenn sie 
gemeinsam ans Werk gingen. Das erinnerte Ullrik an die verschollene Marina, und sein schlechtes Gewissen meldete sich. Er war 
seit langem in Azrani verliebt, und es wurde immer schlimmer;
am liebsten hätte er sie mit sich ans Ende der Welt genommen, 
um sie ganz allein für sich zu haben. Doch Azrani und Marina 
waren mehr als Freundinnen. Sie liebten sich und waren zärtlich
miteinander, das wusste er, und er konnte es beiden nicht antun,
sich zwischen sie zu drängen. Was sollte er nur tun?

Wir müssen aufbrechen, meinte Yacaa und wandte den Kopf
nach Osten. Die Blicke der anderen folgten ihm. Der Horizont wird
heller. Nicht mehr lange und die Morgendämmerung bricht an.
Hier gibt es Abon’Thul, und denen begegnen wir lieber nicht. Die 
Abon’Thul würden euch etwas antun?, fragte Ullrik.

Inzwischen schon, meinte Shaani. Es dürfte sich bereits herumgesprochen haben, was letzte Nacht im Tal von Okaryn geschehen ist.

* 
Die Rückreise wurde zu einem Albtraum. Noch nie war ein 
Mensch bei Tag über das Schwarze Nichts hinweggeflogen, und 
deswegen gab es auch niemanden, der je eine Warnung hätte 
aussprechen können. 

Als sich die Sonne im Osten über das Nichts erhob, war es noch 
für kurze Zeit erträglich, denn ihre hellen Strahlen blendeten die 
fünf Menschen und überdeckten den unsäglichen Abgrund, der 
sich unter ihnen auftat. Als sie aber höher stieg, spürte Ullrik, wie 
das Rumoren in seinem Magen zunahm. Gleichzeitig beschlich ihn
eine stetige Angst, Yacaa könnte von dem Schwarz unter sich 
angesaugt werden und hilflos hineinstürzen.

War während der Nacht der Unterschied zwischen dem Oben 
und dem Unten auf gewisse Weise erträglich gewesen, schnitt 
sich jetzt die blendende Helligkeit des strahlend blauen Himmels
mit der alles verschluckenden Schwärze unter ihnen. Jedes Quäntchen Licht endete am Horizont; wann immer ein Blick diese 
Linie unterschritt, strandete er in einem Nichts, aus dem nicht die 
leiseste Reflexion zurückdrang. Das Ganze gipfelte in einem bizarren Licht- und Schatten-Spiel. Wann immer Yacaa die Schwingen 
aufstellte und anschließend wieder nach unten strebte, gab es 
einen Augenblick, in dem man einen Teil der Unterseite erblicken
konnte. Sie war fast vollkommen schwarz. Von unten, aus dem 
Nichts, kam nicht der kleinste Lichtstrahl zurück, um sie zu beleuchten. So verhielt es sich mit allem, das Schatten warf. Selbst 
der Zwischenraum zwischen ihm und Azrani war wie mit schwarzem Pech ausgefüllt, die Ränder der Schatten waren so scharf wie 
mit einer Klinge gezogen. Es sah so aus, als wäre die Hälfte der 
Welt weggeschnitten. Und ständig hatte Ullrik das Gefühl, als verlöre Yacaa an Höhe. 

Azrani saß flach atmend vor ihm, sie hatte schon lange die Augen geschlossen; er hielt sie fest, und wenn er selbst die Augen
schloss, ging es einigermaßen. Aber der Flug auf einem Drachenrücken war alles andere als ruhig; man musste immer wieder ein
wenig die Haltung korrigieren und die Augen öffnen, um die 
Orientierung zurückzugewinnen, während man das Gleichgewicht
wahrte. Dabei spielte der Horizont eine entscheidende Rolle, und 
gerade er war es, dessen Anblick Ullriks Magen umzudrehen 
drohte. Nach einer Weile kam auch noch ein unangenehmes 
Schwindelgefühl hinzu.

Während die beiden Abon’Shan diesen Zustand offenbar gewöhnt waren, schien es Nerolaan und Tirao besonders schlecht zu
gehen. Azrani brachte es wieder einmal auf den Punkt. »Kein 
Wunder, dass die Drachen den Flug in der Nacht so scheuen«, 
flüsterte sie, als sie einmal die Augen öffnete und angestrengt in
die Höhe starrte. »Ich meine, bei uns in der Höhlenwelt. Hier haben sie nachts einen schönen hellen Sternenhimmel, das Fliegen
bei Dunkelheit ist überhaupt kein Problem. In der Höhlenwelt
aber ist es nachts viel dunkler als auf Jonissar. Und nachdem die 
Ärmsten diesen Horror mit dem Schwarzen Nichts hier erlebt haben… also, da würde mich bei Dunkelheit auch keiner mehr in die 
Luft kriegen.« Sie warf einen Blick in Richtung Tirao und Nerolaan, die sehr unruhig flogen. »Erinnerst du dich? Nerolaan 
sprach von einem gemeinsamen Gedächtnis der Felsdrachen. Daher könnte die Erinnerung an das Schwarze Nichts stammen. 
Vielleicht gibt es für die Abon’Dhal so etwas auch. Das würde erklären, woher Meados diese Ahnungen von der Pyramide und Jonissar hatte.«

»Wieder einmal klug kombiniert«, stieß Ullrik mühsam hervor,
den Blick krampfhaft in die Höhe gerichtet. Wären heute dort wenigstens Wolken am Himmel gewesen, hätte er einen Orientierungspunkt gehabt. Aber da war keine einzige, und so gesehen 
war das gestaltlose Blau über ihnen fast so schlimm wie das 
Schwarz in der Tiefe. 

Wir werden auf Xahoor landen, hörten sie plötzlich Yacaas 
Stimme. Nerolaan und Tirao geht es sehr schlecht – es tut mir 
Leid, wir haben das nicht geahnt. Zum Glück ist unser Heimatfelsen in der Nähe.

O ja, keuchte Ullrik durchs Trivocum, das wäre eine Wohltat.
Uns geht es nicht viel besser. 

Yacaa hatte sich bereits ein wenig in den Wind gelegt und driftete nach Osten davon, die anderen Drachen folgten ihm. Das 
Glück wollte es, dass schon nach wenigen Minuten der Seelenfelsen der Abon’Shan in Sicht kam. Mhir – schoss es Ullrik durch den 
Kopf, während er dem Schwebenden Felsen entgegenblickte –, 
das war der Name dieser seltsamen Objekte, die sich, soweit er
es beurteilen konnte, hauptsächlich durch die Größe von den
Mhorads unterschieden. 

Er erinnerte sich an die Schwebenden Mhirs vor der Mauer der 
Abon’Dhal. Welchem Zweck sie dienten, wusste er nicht. Es waren noch viele Fragen offen. Xahoor war in etwa so groß wie der 
größte der Mhirs, den sie an der Mauer gesehen hatten, etwa 
dreihundert Schritt breit und fünfhundert hoch – damit besaß er 
wohl ein Viertel der Größe des Mhorad Okaryn. Der Begriff >ausgerissener Zahn<, der sich in Ullriks Kopf geformt hatte, war
recht zutreffend, auch Xahoor sah so aus. Auf seiner Oberseite 
stand ein großes, seltsam geformtes Bauwerk, allerdings nahm es 
nur die Mitte des Felsens ein. Außen herum gab es ein großes
Stück freien Bodens, auf dem offenbar sogar etwas wuchs – Ullrik
glaubte Gras, Büsche und ein paar kleine Bäume erkennen zu
können.

Rasch näherten sie sich Xahoor. Ullriks Übelkeit und der 
Schwindel hatten nachgelassen, seit Xahoor in seinem Blickfeld 
aufgetaucht war. Bald waren sie nah genug heran, dass sie zur
Landung ansetzen konnten. 

Die Drachen gingen auf einer Wiese im Vordergrund des großen
Bauwerks nieder, einer Wiese, die so schön und saftig war, wie 
Ullrik sie bestenfalls im Ophander-Flusstal erwartet hätte. Überall 
wuchsen Golaabäumen; offenbar mochten auch die Abon’Shan
die großen, fleischigen Nüsse. Erleichtert kletterten Ullrik und
Azrani von Yacaas Rücken. Laura, Jamal und Burly waren bleich 
und grau in den Gesichtern, Tirao und Nerloaan wirkten gar am 
Ende ihrer Kräfte. 

Anfangs hatten sie kaum Blicke übrig für das riesige, seltsame 
Gebäude, das sich vor ihnen erhob, aber nachdem sie alle ihre 
Übelkeit niedergekämpft hatten, zog es ihre Aufmerksamkeit auf 
sich. 

Man hätte es grundsätzlich einen Turm nennen müssen, obwohl
es viele in sich verschachtelte Anbauten aufwies. Aber es war 
mehr hoch als breit, wohl gute dreihundert Ellen in der Höhe
messend – eigentlich vollkommen klar, sagte sich Ullrik, denn es
war ein Gebäude für große Drachen. Der Gedanke, dass Drachen
in der Lage waren, Gebäude zu errichten, war ihm immer noch 
fremd, aber offenbar waren sie zu Erstaunlichem in der Lage. Sie
besaßen kräftige Arme, und ihre Krallen waren gute Greifwerkzeuge und taugten womöglich auch zum Bearbeiten des blanken
Felsens. Und fliegen konnten sie auch. Neugierig sah er hinauf.

Das eigentümlichste Merkmal war die Bauweise, die wie eine
Ansammlung über- und nebeneinander platzierter Ovale wirkte –
riesige aufrecht stehende, eiförmige Gebilde aus hellem Stein.
Nach außen hin wies der Turm eine Vielzahl von großen Öffnungen mit vorgebauten Landestegen auf. Die Öffnungen ähnelten in
ihrer Grundform dem Gebäude: Sie waren oval, von steinernen 
Bögen eingefasst und besaßen einen flachen Zugang, jeweils mit
einem nach außen ragenden Landesteg. Unmittelbar vor ihnen,
auf Bodenhöhe, lag ein großes Portal, ebenfalls oval und von einem schlichten, aber schönen Steinbogen eingefasst. Dahinter
führte ein Gang ins Innere. Nach Ullriks Empfinden hatte der Drachenturm etwas von einem Nest und einer Kathedrale zugleich an 
sich. Manche der schlanken, ovalen Gebäudesegmente waren 
durch Brücken mit anderen verbunden, es gab sogar außen sich 
entlangziehende Treppen. Selbst aus der Entfernung war leicht zu
erkennen, dass sie nicht für Menschen geeignet waren; ihre Stufen waren riesig und viel zu hoch für die Beine eines Menschen.

Jamal, Laura und Burly verharrten dicht nebeneinander und
starrten staunend hinauf. Die Sonne stand hinter dem Turm von
Xahoor, und das Schwarze Nichts befand sich für den Moment 
außerhalb ihres Sichtwinkels. Auf gewisse Weise wirkte Xahoor
mit seinem Drachenturm friedlich, beschützend und sogar schön. 

Habt ihr diesen Turm selbst errichtet?, fragte Azrani verwundert. 

Er stammt von unseren Vorvätern, räumte Shaani ein. Aber jede Generation hat noch etwas angefügt, so auch wir. Der Seitenturm dort oben rechts stammt von uns. Dort wollten wir… Sie 
verstummte.

Azrani und Ullrik wandten die Blicke zu Shaani. Unsere Kinder
großziehen, ergänzte Yacaa. Doch es kam nicht dazu.

Wie gesagt, wir sind eine sterbende Art, Shaani und ich sind die 
Letzten unseres Geschlechts. Wir waren einmal zahlreicher ab die 
Abon’Dhal, aber in den Kriegen gegen die Amaji kamen die meisten von uns um. Als die Abon’Dhal die Nacht über Jonissar senkten, waren nur noch ein paar Dutzend von uns übrig. Danach
vergingen Jahrtausende… bis schließlich nur noch wir beide übrig 
waren. Seit über einem Jahrhundert haben wir keinen anderen
Abon’Shan mehr getroffen. Azrani blickte zu Boden. Solche traurigen Geschichten belasteten ihr Gemüt. Ullrik drückte sie an sich. 

In der Höhlenwelt gibt es noch Abon’Shan, erklärte Ullrik zuversichtlich. Vielleicht… Diesmal unterbrach er sich selbst. Seit Azrani
ihm klar gemacht hatte, dass die Pyramide im Tal von Okaryn 
kein Säulenmonument besaß, welches offenbar entscheidend für
die Möglichkeit des Reisens war, war es ungewiss, ob sie je wieder nach Hause finden würden.

Azrani verstand, was Ullrik meinte, und sagte: »Die Drachen
sind damals von hier in die Höhlenwelt gelangt. Es muss eine 
Möglichkeit geben, von hier fortzukommen.« Sie wandte sich an 
Yacaa und Shaani. Gibt es hier noch eine Pyramide auf Jonissar? 
Ich meine, ein ähnliches Bauwerk wie im Tal von Okaryn? Mit drei 
Seiten oder vier?

Die beiden Abon’Shan sahen sich eine Weile an, dann meinte 
Yacaa: Es soll einmal eines gegeben haben, erklärte er zögernd.
Viel wissen wir nicht darüber. Es wurde angeblich in der Zeit der 
Stille errichtet, aber später von den Abon’Dhal wieder zerstört.

Was?, rief Azrani aufgeregt, es wurde zerstört? 

So sagt eine Legende. Es soll ein meilenhoher Turm gewesen
sein. 

Azrani suchte Ullriks Blick; sie war betroffen, ja, verstört.

Die Zeit der Stille?, fragte Ullrik. Was ist das? Was bedeutet
das? 

Tausend Jahre Schweigen, erklärte Yacaa tonlos. Eine Zeit, in
der die Abon’Dhal angeblich um die Opfer des Shu’Ozidd trauerten. Ganz Jonissar fiel in einen tiefen Schlaf, aus dem es erst
nach langer Zeit wieder erwachte. 

Tausend Jahre?, fragte Ullrik staunend. Haben die Abon’Dhal
etwa Reue verspürt? 

Nein. Das wohl kaum. Es war eher ein Innehalten angesichts ihrer verhängnisvollen Fehleinschätzung.

Vielleicht sollte es nach außen hin so wirken, denn ein paar
Amaji hatten ja überlebt – im Tal von Okaryn zum Beispiel. Aber
ich glaube, die Abon’Dhal haben sich damit nur selbst verherrlichen wollen. Es war wie ein bizarres Denkmal für ihre Tat. So 
unverständlich wie ihre ganze Wesensart.

»Ullrik!«, rief Jamal. Er deutete nach Süden in den Himmel.
»Dort kommen Drachen. Ein halbes Dutzend!«

Die Köpfe der Abon’Shan flogen herum. Schnell!, hörten sie Yacaas Stimme. In den Turm mit euch! Auch Tirao und Nerolaan 
sollen hinein. Versteckt euch. Wir kümmern uns um die 
Abon’Dhal. 

Zum Glück waren die anfliegenden Drachen noch weit entfernt,
mit Sicherheit hatten sie die winzigen Menschen auf Xahoor nicht
entdeckt. Tirao und Nerolaan, die ermattet nahe den Mauern des
Drachenturms saßen, konnten, wie Ullrik aus dem Blickwinkel 
schloss, ebenfalls noch nicht gesichtet worden sein. 

»Schnell! Wir müssen hinein!«, rief er und winkte, während die 
beiden Abon’Shan sich mit ein paar Schritt Anlauf in die Luft warfen und rasch an Höhe gewannen.

»Auch ihr beide, Tirao und Nerolaan! Beeilt euch!« Schon eilte
er los, zog Azrani mit sich und stellte erleichtert fest, dass die 
anderen rasch reagierten. Die beiden Felsdrachen, die sehr müde 
und erschöpft wirkten, brauchten ein paar Augenblicke länger.

Es sind Abon’Dhal!, rief Azrani ihnen übers Trivocum zu. Sechs
von ihnen, vielleicht sind Abon’Thul dabei! Schnell ihr müsst hinein! 

Dann hatten sie schon das riesige Portal durchschritten und eilten in den dahinterliegenden Gang, der in eine große, lichtdurchflutete Halle führte.

Ullrik hätte Yacaa gern noch gefragt, ob eine Gefahr bestand, 
dass die Sonnendrachen hier eindrangen, aber die kluge Azrani
kam ihm, wie so oft, zuvor. »Sieh mal«, sagte sie und deutete 
hinauf. »Der Gang hier ist gerade groß genug, dass ein 
Abon’Shan hindurchpasst. Aber ein Abon’Dhal?« Er blickte in die 
Höhe und nickte. Die Abon’Dhal waren um ein Drittel größer als 
die Abon’Shan; einer von ihnen würde sich nur mit Mühe hier
hindurchzwängen können, und selbst ein Abon’Thul hätte Probleme. »Wir müssen sehen, ob es irgendwo schmale Gänge gibt!«, 
rief er den anderen zu. 

»Gänge, wo die großen Drachen nicht hindurchpassen.«

Sie eilten voran und erreichten die Halle; sie war sehr groß und 
musste sich genau in der Mitte des Drachenturms befinden. Auch
sie hatte die Form eines hohen Ovals; ihre Grundfläche war rund, 
und etliche aufwändig gestaltete Strebebögen liefen rundherum
nach oben. Die Wände zierten großflächige Reliefs, die offenbar
Szenen aus der Geschichte der Drachen darstellten. Sie zogen 
sich weit hinauf; darüber, hoch oben in der Halle, gab es eine
umlaufende Reihe von großen ovalen Fensteröffnungen, durch die 
helles Licht hineinflutete. Der Boden war mit glänzenden Kacheln 
ausgelegt, die ein kunstvolles, kreisförmiges Muster in dunkelroter und weißer Schattierung zeigten. Die gesamte Halle war in
ihrer Machart schlicht und doch sehr prachtvoll und wäre sicher 
eine eingehende Betrachtung wert gewesen. Doch dafür war jetzt 
keine Zeit.

Laura deutete nach schräg oben und rief: »Dort!« Sie hatte einen Durchgang von mäßiger Größe ausfindig gemacht; selbst ein 
Abon’Shan hätte sich schmal machen müssen, um dort hindurchzupassen. Eilig durchmaßen sie die Halle und liefen in den Durchgang, wobei Azrani – über deren Scharfblick Ullrik einmal mehr
nur staunen konnte – etwas Entscheidendes entdeckte. »Die 
Abon’Dhal und die Abon’Thul müssen Hörner haben«, sagte sie 
und hielt die beiden ausgestreckten, nach unten weisenden Zeigefinger rechts und links neben ihren Kopf. »Sieh mal, wie eng
diese Gänge nach oben hin werden!« 

Unwillkürlich verlangsamte Ullrik seine Schritte, bis er zum Stehen kam. Lächelnd stemmte er die Fäuste in die Seiten und blickte hinauf; er hatte keine Eile mehr, denn er wusste plötzlich, dass
sie spätestens hier in Sicherheit waren. Er zog Azrani an sich und
zauste ihr die Haare. »Ich bin stolz auf dich, kleines Mädchen«,
grinste er. »Ich wünschte, ich wäre auch nur halb so klug wie du.

Kein Abon’Dhal oder Abon’Thul käme jemals hier durch – es sei
denn, auf dem Rücken kriechend.« Er lachte laut auf.

»Aber das können sie sicher nicht!« 

Laura, Burly und Jamal waren verwundert stehen geblieben und
starrten Ullrik an. Tirao und Nerolaan, die ihnen gefolgt waren,
erreichten eben den Durchgang. Ullrik erklärte den dreien von der 
Pilgrim rasch, was Azrani entdeckt hatte, setzte sich dann wieder 
in Bewegung und winkte die beiden Felsdrachen hinter sich her.

»Sie können uns hier nichts mehr tun«, rief er. »Aber ich mache 
mir Sorgen um Yacaa und Shaani. Lasst uns sehen, ob wir irgendwie nach oben in einen der Türme gelangen und von dort
Ausschau nach ihnen halten können.«
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Rasnors Königreich 

Als Rasnor durch das Frontfenster seines kleinen Flugbootes die 
MAF-1 erblickte, dieses riesige Ungetüm von einem Raumschiff,
das scheinbar bewegungslos vor einem großartigen Sternenhintergrund im All stand, glitt ein Lächeln über sein Gesicht. Es gehörte ihm, ihm ganz allein, dieses gewaltige, zehn Meilen große 
Schiff, und damit war er zugleich auch Herr über die Höhlenwelt 
und unverzichtbarer Handelspartner der Drakken. Mochten da so 
viele Ötzlis, Alinas oder Leandras in seinem Refugium herumspuken, wie sie wollten. 

Die MAF-1 war so schwarz wie das All, aber inzwischen glühten 
wieder einige Lichter an der Außenhaut, ein Zeichen dafür, dass 
einzelne Sektionen in Betrieb waren. Das Schiff war nie in dem 
Sinne zerstört worden, doch während eines Zeitraums von mehreren Monaten, in denen es herrenlos die Höhlenwelt umkreist 
hatte, waren viele Anlagen und Maschinen mangels Wartung und
Steuerung außer Kontrolle geraten, hatten versagt oder sich
selbst beschädigt. Nun aber waren die wichtigsten Dinge wieder 
instand gesetzt und in Betrieb.

Rasnor lächelte. Es war, als hätte die MAF-1 nur auf einen neuen Herrn gewartet. Nun war es entschieden, niemand konnte ihm 
das Schiff mehr streitig machen. Er gebot inzwischen über etwa 
siebenhundert Drakkensoldaten und rund einhundertfünfzig Mitglieder der Bruderschaft, deren Hoher Meister er war. Und zusätzlich verfügte er seit kurzem über ein Geheimnis, das ihm eine 
schier unfassbare Macht verlieh… Nein, es gab einfach niemanden
mehr, der ihm das wegnehmen konnte.

»Na, wie findest du das?«, flüsterte er sich selbst zu.
Die Antwort ließ auf sich warten. Ein Gebirge aus Eisen. 
Wozu soll das nütze sein?

»Das will ich dir sagen! Es ist ein Thron! Ein Thron über ein Kö
nigreich, über mein Königreich! Ich habe die absolute Macht!« 
Das werden wir sehen, kleiner Scheißer. Wir werden sehen, ob
du elender Wurm mit so etwas umgehen kannst Rasnor kicherte 
leise. Inzwischen machte ihm das nichts mehr aus. Er war nun 
einmal so. Dieses verächtliche Gehabe verletzte ihn nicht mehr, 
denn auch hierüber war er inzwischen der Herr. Er oder ich, ich 
oder er… egal, sagte er sich. 

Er steuerte das Flugboot mehr nach links, um die mittlere der 
drei seitlichen Terminal-Kugeln anzusteuern. Die MAF-1 bestand 
aus einer gewaltigen länglichen Röhre, an deren linker und rechter Seite, etwas nach unten versetzt, jeweils drei riesenhafte Kugeln hintereinander angebracht waren. Jede von ihnen besaß an
die zwei Meilen Durchmesser – fast so viel, wie die Röhre selbst. 

In ihnen befanden sich die Start- und Landeterminals der Invasionsflotte, welche die Höhlenwelt einst angegriffen hatte, aber 
das war misslungen und Geschichte. Im Augenblick funktionierte 
nur eine der sechs Kugeln, aber für Rasnors Zwecke genügte das. 
Das ganze riesige Konstrukt der sechs Kugeln und des zentralen
Schiffskörpers wurde von einem großen Aufbau zusammengehalten; er thronte obenauf wie ein riesiger Krake, welcher die gesamte Konstruktion wie mit seinen acht Fangarmen umschlossen
hielt. Zahllose Aufbauten, Antennen, Vorsprünge und spitze Masten überdeckten die Hülle des Schiffs, am aufregendsten aber 
wirkte der Kopf des Kraken, wo die Brücke lag – Rasnors ganz 
persönlicher Thronsaal. Dieser ganze riesige Komplex war drehbar, denn dort gab es jenes gewaltige Panoramafenster, gute
dreihundert Schritt im Durchmesser, das man auf ein bestimmtes 
Ziel ausrichten konnte. Und es war der Höhlenwelt zugewandt.
Sie lag im genauen Fokus der Brücke der MAF-1. Inzwischen hatte Rasnor erfahren, dass dieses Schiff eigens für die Eroberung 
der Höhlenwelt gebaut worden war. Die Drakken hatten nie daran
gedacht, dass ihr Plan misslingen könnte, und die MAF-1 war
exakt auf die Aufgabe ausgerichtet, die sie nun auch erfüllte: ein
übergeordneter Stützpunkt zu sein, von dem aus eine ganze Welt
beobachtet, kontrolliert und befehligt wurde. 

Nur, dass sie jetzt mir gehört und nicht den Drakken!, jubilierte
Rasnor innerlich. 

Er hatte mit einem Kommentar seiner Inneren Stimme gerechnet, doch sie schwieg. 

Rasnor ignorierte es und steuerte das Flugboot näher an den
mittleren Terminal heran, der langsam um seine Hochachse rotierte. Bald meldete sich die Flugkontrolle und verlangte seine 
Kennung. Diese Prozedur war ihm überaus lästig. 

»Was ist, du blödes Krötenvieh!«, bellte er ins Mikrofon. »Erkennst du deinen Meister nicht, deinen uCuluu?«

Wie soll er das deiner fliegenden Blechbüchse denn ansehen, du
Idiot!, meldete sich seine Innere Stimme nun doch. Das Ganze
dient deiner Sicherheit! 

»Halt’s Maul!«, kreischte Rasnor, außer sich vor plötzlicher Wut
und trat mit Wucht gegen eine seitliche Blechverkleidung, dass es 
nur so schepperte. »Du hast hier gar nichts zu melden! Halt deine 
Fresse, sonst schmeiß ich dich raus! Hast du unseren Pakt vergessen?« 

Er hörte nur ein höhnisches Lachen. Ein Pakt mit wem?
Mit dir, du dumme Laus? Übrigens hast du deinen treuen Gehilfen vergessen. Ist dir das gar nicht aufgefallen?

Der wüsste die Kennung. Aber nun hockt er noch immer da unten in den Katakomben und wird von deinem lächerlichen Wolfsdämon bewacht. 

Rasnor schnaubte vor Wut. Die Drakkenstimme aus dem Lautsprecher verlangte abermals seine Kennung, und wieder trat er 
wütend gegen die Verkleidung. »Ich bin es!«, schrie er in das 
Mikrofon. »Lass mich sofort da rein, du Drecksack, oder ich…«

In seinem Innern erschallte spöttisches Gelächter, und Rasnor 
glaubte, gleich den Verstand zu verlieren. Seine Wut war so heiß
und glühend, dass er nach etwas suchte, das er zerstören konnte. 
Er sprang auf und machte sich daran, die Blechverkleidung systematisch mit seinen Stiefeln zu bearbeiten. Ein ums andere Mal 
trat er unter wütendem Geschrei dagegen, bis sie zuletzt so verbeult und verformt war, dass sie aus der Verankerung sprang und 
zu Boden schepperte. 

Du bist ein dummes, kleines Würstchen, Rasnor, kam die höhnische Stimme aus seinem Inneren. Überlass mir die Kontrolle, und
wir werden gewinnen. Dir fehlt es an Format, Weitblick und Intelligenz, diese Sache zu bewältigen… 

»Aber du, du vermoderte Leiche, hast sie etwa?«, schrie er.
»Du bist tot! Schon vergessen? Du hast versagt! Sie haben dich 
umgebracht!« Mit beiden Händen hieb er sich zugleich rechts und
links gegen den Kopf. 

Er brüllte und tobte, trat gegen eine andere Blechverkleidung 
und fügte sich selber Schmerzen zu, bis er völlig erschöpft und 
schwer keuchend dastand. Der hochgepeitschte Puls hämmerte 
durch seine Schläfen. Als die Stimme auf seinem Instrumentenpult abermals monoton nach seiner Kennung fragte, war er so 
erschöpft, dass keine neue Wut mehr in ihm aufstieg. Er erkannte, dass er so nicht weiterkam, und endlich fiel ihm ein, dass Marius in einem solchen Fall einfach einen speziellen Knopf auf seinem Pult gedrückt hatte, einen gelben Knopf, der die Kennung
des kleinen Schiffs an die Flugkontrolle sandte. Er taumelte zum
Pult, fand den Knopf und drückte ihn.

Die Drakkenstimme bestätigte emotionslos den Empfang der 
Kennung, ordnete das Schiff einem Leitstrahl zu und wies ihn an, 
ein paar Schritte einzuleiten, die ihm zum Glück geläufig waren.
Erleichtert betätigte er die erforderlichen Schalter und tippte zuletzt die Nummer des Leitstrahls ein – dann ließ er sich keuchend
in den Pilotensitz fallen. Sein kühler Verstand lugte wieder durch.
Er wusste, dass er aus seinem Wahn erst herausfinden musste,
um handlungsfähig zu werden. Dass es so schlimm mit ihm werden würde, hätte er nicht gedacht.

Zum Glück schwieg er im Moment; eine neuerliche Serie von
Beleidigungen und gemeinen Anspielungen hätte Rasnor jetzt
nicht verkraftet. Er fragte sich, wie sehr er ihm ausgeliefert war – 
hatte er überhaupt noch die Möglichkeit, sich zu wehren?

Der Preis, den er zahlen musste, war hoch, und er erkannte, 
dass es zu spät war, das noch umzukehren. Es hatte bei seinem 
ersten Besuch in Hegmafor begonnen – da hatte er zum ersten 
Mal seine kalte Klaue nach ihm, Rasnor, ausgestreckt, und hatte 
ihn nicht mehr losgelassen. Chast.

Rasnor hatte ihn nicht als so herablassend und boshaft in Erinnerung; damals war er ihm stets nur wie ein strenger Vater mit 
dunklen Zielen vorgekommen. Heute aber schien Chast nur mehr 
ein rachsüchtiges Bündel heiß-kalter Gefühle zu sein. Es war ein
Fehler gewesen, mit ihm einen Pakt einzugehen, darauf hätte er 
sich besser nicht eingelassen. Doch die Verlockungen der Macht
waren zu groß gewesen. Immerhin, er hatte wahrhaftig etwas
erreicht: Er verfügte über eine Macht, wie sie zuvor kein Mensch
der Höhlenwelt je besessen hatte, nicht einmal Sardin oder Chast
selbst, als er noch gelebt hatte. 

Beruhige dich, hörte er ihn in seinem Kopf. Wenn du mit Ruhe
und Bedachtsamkeit ans Werk gehst, wird dir alles gelingen. 

Nun wieder das, dachte Rasnor ärgerlich. 

Erst dieses hinterhältige Aufstacheln wieder und nun das väterliche Gehabe, um ihn zu besänftigen. Rasnor ahnte längst, dass 
er betrogen worden war, dass er in Wahrheit gar keine Möglichkeit mehr hatte, ihn wieder loszuwerden. Chast hatte ihm zugesichert, dass er nur eine Art Gast sei, dass sie gemeinsam große 
Ziele erreichen könnten, durch die Macht der Alten, und dass 
Rasnor ihn jederzeit wieder loswerden könne. Aber das stimmte 
wohl nicht. Chast war nun ein Teil von ihm. Er wusste, dass er ihn 
in eine dunkle Ecke seines Verstandes verbannen konnte. Aber
ihn dort festzuhalten würde eine ständige Geistesanstrengung 
bedeuten, denn Chast arbeitete sich immer wieder hervor. Die
andere Möglichkeit bestand darin, aufzugeben, diesen Körper ihm
zu überlassen. Dann wäre alles vorbei.

Rasnor kicherte irr. Langsam wurde ihm immer klarer, auf 
welch höllischen Pakt er sich da eingelassen hatte. 

Der Leitstrahl hatte ihn zu einem Einflugkanal bugsiert, und nun
erfasste eine seltsame Kraft das kleine Schiff. Es schien, als wäre 
es von einer Stahlklaue gepackt worden – aber nichts dergleichen
war sichtbar. Rasnor sah durch die Frontscheibe das Landedeck 
auf sich zukommen. Rechts hatte ein größeres Transportschiff 
festgemacht. Als er erkannte, dass es dasjenige war, das schon 
bei seinem Abflug hier gelegen hatte, stieg neue Wut in ihm auf.
Mit Ärger im Bauch wartete er ab, bis die Landeoperation beendet 
war und er aussteigen konnte. 

»Was ist das für eine Schlamperei?«, brüllte er wütend, als er
draußen war. 

Einige seiner Brüder waren anwesend, sie zuckten unter der 
Gewalt seiner Stimme zusammen. Die bewaffneten Drakken, die 
überall herumstanden, rührten sich, wie gewohnt, um keinen Fingerbreit. Rasnor marschierte auf einen seiner Leute zu, der vor 
dem Transportschiff Posten bezogen hatte. Eine wilde Lust kochte 
in ihm, seiner aufgestauten Wut Luft zu machen. »Warum wartet 
der Transporter hier noch immer?«, bellte er ihn an. »Soll das 
heißen, es ist seit drei Tagen keiner mehr nach Soraka gestartet?« 

Der Mann, ein bemitleidenswert gebeugt dastehender, dicklicher
Mann um die fünfzig, starrte ihn mit angstgeweiteten Augen an.
»I-ich kann nichts dafür, Hoher Meister. Wir warten auf Nachschub von der Höhlenwelt, die Plätze sind erst zu einem Viertel 
belegt…« 

Rasnor stand wutschnaubend vor ihm. Im Hintergrund lag das
schlanke, dunkelgraue, etwa 150 Schritt lange Schiff, das in der
Dockvorrichtung hing wie eine Spinne in ihrem Netz, durch zahllose Kabel, Versorgungsschläuche und Halteklammern mit der 
Dockplattform verbunden.

Eigentlich war alles in Ordnung. Es war nichts zu finden, was er
diesem Mann hätte vorwerfen können. Schließlich hatte er selbst
angeordnet, dass die 75 Plätze in diesem Transporter voll zu belegen waren, ehe er startete. Er hatte nur vier solcher Schiffe zur 
Verfügung und musste einen ständigen Nachschub nach Soraka
gewährleisten. Das wahre Ärgernis bestand darin, dass seine 
Überfalltrupps häufig Kinder und gebrechliche alte Leute mitbrachten – für solches Material hatten die Drakken sicher keine 
Verwendung. Da wollte er wenigstens seine Lieferungen nach 
Soraka randvoll haben. Aber das konnte er dem Mann nicht vorwerfen. In Rasnors Hirn kochte es, er trug jetzt wieder ein Wolodit-Amulett, und hätte dieser Mann auch nur den geringsten Fehler begangen, hätte er ihn in seiner heißen Wut getötet. Mit einer 
Magie, die womöglich auch noch das ganze verfluchte Transportschiff hinter ihm in Fetzen gerissen hätte.

»Hol mir Quendras her, diesen Versager!«, brüllte er. »Schick 
ihn auf die Brücke! Was hat der Drecksack in den drei Tagen getan, die ich fort war? Mit dieser halb toten Hure von Roya gevögelt?« 

Kurz krümmte er sich zusammen, fasste sich an die Stirn. Er
hatte das Gefühl, als strömte glühende Lava durch seine Adern. 
Diese wahnsinnige Wut, die ihn seit Wochen erfüllte, war einfach 
nicht zu besiegen. Irgendetwas musste geschehen. 

Einer bösen Eingebung folgend, blickte er auf. Der dickliche 
Mann stand verdattert vor ihm, Augen und Mund vor Entsetzen 
weit aufgerissen. »Was starrst du mich so an, Schwachkopf?«, 
kreischte Rasnor. »Ich bin dein Hoher Meister! Du schuldest mir 
Respekt – aber was machst du? Du starrst mich an, als wäre ich
ein Idiot!«

Der Mann wich angstvoll zurück, die Hände abwehrend erhoben.
»Nein, Meister, ich…« 

Ein plötzliches kaltes Vergnügen gewann in Rasnor die Oberhand. Er trat auf den Mann zu, um die verlorene Distanz wieder
wettzumachen. »Du starrst ja immer noch so, du fetter, alter 
Trottel! Hör auf damit!« 

Der Mann vermochte sein Entsetzen nicht zu verbergen, seine 
Miene wurde nur noch verzerrter; ihn hatte eine schreckliche 
Angst gepackt, dass sein Meister ihm gleich etwas antun würde.
Er wich noch weiter zurück, stieß gegen das Geländer der Plattform. 

Die Aussicht, endlich seinen inneren Druck loszuwerden, verwandelte Rasnors heißen Zorn zu kalter Mordlust. Das irre Vergnügen, das er bei diesem Gedanken empfand, war wie eine kühlende Woge, die ihn durchströmte. Er maß mit Blicken den Abgrund, der sich hinter dem Geländer auftat. Es waren mindestens
15 Ellen bis dort hinunter auf den metallenen Gitterboden, und 
das reichte leicht aus, um diesem fetten Schwein das Genick zu 
brechen.

»Los, spring!«, zischte er den Mann an. 

»W-was?«, stotterte der entsetzt. 

»Ich will, dass du springst, brüllte du Fettwanst!«, er und deutete hinab. »Du hast mich beleidigt! Du hast mich einen sabbernden Idioten genannt – mit deinen Augen! Leugne es nicht! Das ist
die Strafe dafür, gegen seinen Meister aufzubegehren! Ich befehle 
dir zu springen!« 

Und der Mann tat es. 

Rasnor traute seinen Augen nicht. 

Der Kerl erklomm ungelenk das Geländer, das Gesicht von Entsetzen und Angst bis zur Unkenntlichkeit verzerrt, verlor gleich 
darauf mit einem Aufschrei das Gleichgewicht und stürzte auf der
anderen Seite in die Tiefe. Bevor Rasnor noch reagieren konnte,
hörte er schon den Aufschlag von unten heraufdringen.

Als er das Geländer erreichte, war alles vorbei. Der Mann lag 
mit verrenkten Gliedmaßen unten auf dem Gitterboden; ein wenig
Blut war auf die metallenen Streben gespritzt. Kein Zweifel, dass 
er tot war.

Rasnor starrte in die Tiefe. Für einen Augenblick war er schockiert von dem, was geschehen war, wie weit die bloße Macht seines Zorns reichte, aber dann biss er wütend die Zähne zusammen. Dieser Feigling war ihm entwischt, hatte seinen Tod selbst 
herbeigeführt. Dabei hatte Rasnor doch vorgehabt, ihn auf ähnlich spektakuläre Weise zu töten wie diesen verfluchten Gyndir in 
den Kellern von Hegmafor – oder noch besser wie Meister Fujima,
den er mit einer dieser brutalen Magien der alten Takarter zerfetzt hatte. Nun war er seine heiße Wut doch nicht losgeworden. 
Aber immerhin, da ist ja noch Quendras. Als er sich umdrehte, 
starrten ihn sogar die Drakken an, diese sonst so gefühllosen 
Echsenwesen. »Glotzt nicht so!«, rief er. »Seht zu, dass ihr den
Dreck da unten wegmacht. Und merkt euch diese Lektion, verstanden?« 

Mit wütenden Schritten marschierte er los, auf den Ausgangstunnel zu. Kurz bevor er ihn erreichte, blieb er stehen. »Ich 
kümmere mich ab sofort selbst um die Gefangenen!«, rief er in
das Landedeck hinaus. »Keine Alten und keine Kinder mehr! Ich 
will jeden auf einer Liste haben, der die MAF-1 nach Soraka verlässt – und ich will jeden von ihnen persönlich sehen, verstanden?« Eine hässlich-geniale Idee kam ihm. Er drehte sich ganz
um, stemmte die Hände in die Hüften und musterte lächelnd die
sieben oder acht seiner Brüder, die sich hier aufhielten. »Jeder 
Säugling oder Greis, den ich bei einer Lieferung entdecke, wird
auf der Stelle getötet! Und zwar hier von euch!« Mit einem bösen 
Lächeln deutete er auf die Stelle, wo der Dicke eben umgekommen war. »Dort werdet ihr sie runterschmeißen und gleich darauf 
da unten sauber machen!« Er ließ ein irres Auflachen folgen.

Das Entsetzen, mit dem die Männer ihn offen anstarrten, war
ihm vollkommen egal. Seine Wut füllte ihn vollständig aus. Ich 
bin ein Ungeheuer, sagte er sich grimmig, während er die Männer
musterte, das schlimmste Ungeheuer, das die Höhlenwelt je gesehen hat!

Noch nie konnte mich jemand ausstehen, ich habe keine Freunde. Also werde ich jetzt der Albtraiim dieser Welt sein! Die Macht
dazu besitze ich. 

»Schickt mir diesen Quendras!«, rief er, wandte sich um und 
verschwand. 

* 
Victors Gefühl nach sein, mussten Stunden vergangen bis sie 
den Grund der Drachenstadt erreichten. Die gewaltigen Höhlen
und die nicht enden wollenden Wasserfälle reichten offenbar bis 
ganz hinab in den Fels, womöglich bis zur Höhe des Wasserspiegels des Mogellsees. 

Doch es war ein verzauberter Weg gewesen, der durch eine 
Welt der Wunder in die Tiefe führte, und Cathryn war ein Teil dieses Wunders gewesen. Sie hatte in ihrem Eifer nicht nachgelassen, hatte sie hinabgeführt und dabei ein unglaubliches Phänomen vollbracht – sie hatte die Drachenstadt auf magische Weise 
beleuchtet.

Das Phänomen der Drachenfeuer war Victor, Alina und Hellami 
bekannt; es handelte sich um schwebende Kugeln, die einen hellen, warmen Schein verbreiteten und dazu verwendet wurden, in 
den großen Höhlensystemen der Drachenkolonien Licht zu spenden. Wiewohl sie noch nie miterlebt hatten, wenn eines entzündet 
wurde, kannten sie diese Lichtquellen aus der Kolonie von Malangoor. Roya war dieser Kunst mächtig, die Drachen selbst natürlich
auch, aber dass Cathryn dies ebenfalls konnte, war ihnen neu.
Vermutlich hatte die Kleine es zuvor selbst noch nicht gewusst.

Es begann, als sie so tief hinabgelangten, dass das Mondlicht,
das durch den Schacht hereinfiel, ihnen keine Helligkeit mehr
spendete. Überdies waren die Höhlen inzwischen so verwinkelt,
dass sie den Schacht hoch droben nur noch selten zu Gesicht bekamen. Das System der Kavernen bestand aus einer Vielzahl einzelner, zumeist sehr großer Hohlräume, die wie die Beeren einer
Weintraube aneinander hingen. Sie durchzogen den Felsen unterhalb von Bor Akramoria, strebten in alle Richtungen, in der 
Hauptsache jedoch abwärts. In jeder dieser Höhlen hätte ein 
Felsdrache bequem seine Runden drehen können; es gab zahllose
Ausbuchtungen und Simse, wo ganze Familien von ihnen Platz, ja
sogar Lebensraum hätten finden können. Einzig die Dunkelheit,
die mit der Tiefe immer undurchdringlicher wurde, stellte ein
Problem dar. Aber es gab ja die Drachenfeuer, die früher hier
geglüht hatten, und Cathryn wusste, wie sie zu entzünden waren. 
Als sie eben einen Pfeiler umrundet hatten, lief sie plötzlich über 
eine schräge Felsplatte davon, blieb aber bald stehen. Als Hellami 
mit ihrem nun wieder hell leuchtenden Schwert zu ihr aufschloss, 
kniete die Kleine vor einem filigranen Sockel, auf dem eine große,
leicht abgeflachte Kugel balancierte, etwa zwei Ellen im Durchmesser und offenbar aus Stein. Unweit davon gähnte ein schwarzer Abgrund. 

»Was willst du denn hier?«, flüsterte Hellami.
Cathryn lächelte sie an, sah dann auf die Steinkugel, hob den 
rechten Zeigefinger und tippte sie damit an. Noch bevor sich etwas veränderte, ahnte Hellami schon, was geschehen würde.
Wenn Cathryn etwas mit den Fingerspitzen berührte, ereigneten 
sich meist kleine und manchmal auch größere Wunder. Mit einem 
vergnügten Lächeln beobachtete Hellami die große Steinkugel, 
die ein dumpfes, weißliches Glosen von sich gab, dann von innen
her an Helligkeit gewann und schließlich zu glühen begann. Ihre
Farbe wechselte zu einem leicht flackernden Gelb-Orange, und 
bald mussten sie vor der Helligkeit ein Stück zurücktreten.

Victor, der wegen des Malachista noch immer unruhig war,
nahm die beiden an den Händen, holte sie von der Kugel fort und
brachte sie in die Sicherheit des verborgenen Weges zurück, dem 
sie seit Stunden folgten. Von dort aus betrachtete Cathryn stolz
lächelnd ihr Werk. Das Drachenfeuer strahlte inzwischen so hell,
dass es den ganzen Höhlenteil beleuchtete, in dem sie sich zurzeit 
aufhielten. Und plötzlich war da noch mehr als die Drachenfeuerkugel.

Zahllose kleine weiße Kristalle reflektierten nun ihr Licht; sie
steckten überall an den Höhlenwänden in kleinen, wulstigen Ausbuchtungen, so als wären sie dort befestigt worden, um die Ausmaße der Höhle zu markieren, was einem hier fliegenden Drachen 
sicher sehr hilfreich war. Anhand dieser Markierungen konnten sie 
ermessen, wie groß dieses unterirdische Reich überhaupt war,
denn auch aus Ecken und Winkeln, die völlig im Schatten lagen,
reflektierten weiße oder hellgelbe Punkte das Licht. 

Die endlose Reihe der Höhlen war phantastisch anzusehen, die 
Wasserläufe und kleinen Seen zahlreich, und die Kristalle funkelten in unermesslicher Zahl. Alles wurde nur umso prachtvoller,
wenn Cathryn eine weitere erloschene Drachenfeuerkugel aufstöberte und sie entzündete. So folgten sie dem Weg immer weiter
hinab. Er wand sich durch verborgene Ritzen und Spalten, über 
schmale Simse und Stege hinweg und war eindeutig vor langer 
Zeit einmal für Menschen angelegt worden. Sie gelangten immer 
tiefer, nur dem Gefühl Cathryns folgend, aber da mangelte es
keinem von ihnen an Vertrauen. Der Malachista tauchte nicht
wieder auf, und auf Victors forschende Frage hin, wo er wohl abgeblieben sei, meinte Cathryn, sie habe ihn verjagt. Mehr sagte 
sie nicht dazu. 

Als Victor schon zu glauben wagte, dass alles doch noch ein gutes Ende nehmen würde, zogen wieder dunkle Wolken am Horizont ihres Vorhabens auf. Cathryn, die nach dem Zwischenfall mit 
dem Malachista gut gelaunt und zuversichtlich gewesen war, 
wurde zunehmend unruhiger, schließlich war sie wieder ganz verzagt. Mit jedem Schritt schien sie stärker von Vorahnungen belastet zu werden.

Schließlich blieb sie am Fuß einer Treppe stehen. Schutz suchend drängte sie sich an Heilami, so wie sie es immer tat, wenn 
sich etwas Ungutes ankündigte. »Etwas stimmt nicht«, flüsterte 
sie und starrte in einen dunklen Tunnel, der sich vor ihnen erstreckte. Er war nicht natürlichen Ursprungs, sondern schien zu
irgendeiner Zeit von Menschenhand durch den Felsen getrieben 
worden zu sein. 

»Der Malachista? Ist er doch noch da?«  

Cathryn schüttelte den Kopf. »Nein, es ist…« Mehr brachte sie 
nicht heraus.
Victor zog sein Schwert, Hellami hielt das ihre höher, und Alina 
machte ihren Bogen bereit. Victor ging voran, die anderen folgten 
ihm leise. Der Gang war breit und eher flach, der Boden eben und 
mit Kies ausgefüllt. Sie mussten jetzt ihrem Ziel wirklich nahe 
sein, das glaubte Victor fühlen zu können. Hier unten musste es 
einen bedeutungsvollen Ort geben, so etwas wie ein Heiligtum 
der Drachen. Doch etwas war geschehen.

Wie war der Malachista hierher gelangt, und was suchte er hier?
Nach einer Weile stießen sie auf eine kurze Treppe mit nur wenigen Stufen, dann drang ihnen vom weit entfernten Ende des 

Tunnels fahles Licht entgegen. Victors Schritte wurden noch vorsichtiger. Als er plötzlich Worte vernahm, ein seltsames Klagen, 
blieb er stehen. 

»Cathryn, hörst du das?«, fragte er und kniete sich nieder.
Aufmerksam blickte er nach vorn, wo er außer dem Leuchten 
nichts erkennen konnte. Cathryn kam zu ihm, hielt sich an ihm 
fest.

»Das ist er«, flüsterte sie kaum hörbar. Ihre Augen waren geweitet. 

»Er? Wer denn?« 

Cathryn schien Victors Frage nicht gehört zu haben. Sie blickte 
geradeaus. »Er hat Angst. Furchtbare Angst.« Ihr Gesicht verzog 
sich, ihre kleine Stirn legte sich in Falten. »Ich kann da nicht hin,
Victor. Ich hab Angst.« Sie klammerte sich an ihn.

Er nickte Hellami zu. »Wir beide sehen uns das an. Alina bleibt
mit Cathryn zurück, einverstanden?« Sie nickten sich zu und 
setzten sich in Bewegung. Das Leuchten wurde stärker, das seltsame Klagen hielt an, ein dumpfes Knurren wurde hörbar. Victor
und Hellami bewegten sich etwa fünfzehn Schritt vor Alina und
Cathryn. Hellami blieb stehen. »Ich kenne diese Stimme!«, sagte 
sie verwundert. 

Plötzlich eilte sie los, und Victor folgte ihr überrascht.

Noch einmal ging es über eine kurze Treppe abwärts. Doch bevor er sehen konnte, was dort vor ihnen war, klirrte Hellamis
Schwert zu Boden, ein gequälter Schrei ertönte. 

Er hörte Hellami keuchen, dann drang wieder das abgründige 
Knurren durch den Gang und gleich darauf ein Ruf: »Marius!«

Als Victor den Ort des Geschehens erreichte, bot sich ihm ein
verwirrendes Bild. Hellami saß auf dem Boden, offenbar war sie 
gestürzt. Sie krabbelte rückwärts und starrte dabei fassungslos
ein schwarzes, hundeähnliches Wesen an, das so groß war wie 
ein Ochse und sprungbereit vor ihr stand. Aus seinem gewaltigen
Maul schaute zur Hälfte der Körper eines Mannes hervor. Er lebte, 
aber seine Beine steckten im Rachen der Bestie; heulend trommelte er mit den Fäusten auf die riesige Schnauze. Nun spie die
Bestie den Mann wieder aus und machte einen bedrohlichen Satz
auf Hellami zu. Kurz vor ihr blieb sie stehen und knurrte sie mit
einem tiefen, grollenden Laut an. Hellami robbte von der Bestie
fort, sprang auf die Beine und flüchtete zu Victor. Asakash lag hell
strahlend auf dem feuchten Kiesboden, direkt neben dem seltsamen Wesen. 

»Bei allen Dämonen…!«, entfuhr es Victor. 

»Tötet mich!«, hörten sie den Mann verzweifelt heulen.

»Ich halte es nicht mehr aus. Ich will sterben. Ich kann diesen 
Wahnsinn nicht mehr ertragen!« Er hatte sich an die rechte Wand
des Ganges gerettet, drückte sich angstvoll dagegen und war in
Tränen aufgelöst. Er trug die Robe eines Bruderschaftlers, doch 
sie war völlig zerfetzt, schmutzig und von Schleim bedeckt. 

»Das ist Marius«, flüsterte Hellami. »Der mit uns in Veldoor
war.«

Victor sah sie verblüfft an. »Du meinst den, der Malangoor verraten hat?«

Hellami nickte heftig. Victor sah sich den Burschen an; er war 
jung, etwas rundlich und trug einen Bürstenhaarschnitt – ganz so,
wie Hellami ihn einmal beschrieben hatte. Dass er lebte, dass er
noch lebte, beruhigte Victor ein wenig, denn es bewies, dass
Quendras sie nicht angelogen hatte. Das riesige Wesen hielt Abstand zu ihm, seinem Verhalten nach schien es ihn zu bewachen.
Victor maß den flachen Gang; er war hier etwa zwölf Schritt breit,
aber das reichte nicht, um an Marius und der Kreatur vorbeizugelangen. Von weiter unten drang ein Schimmer gelborangefarbenen Lichts zu ihnen.

Alina und Cathryn hatten sich zögernd genähert. »Was ist denn
hier los?«, wollte Alina wissen. Victor schnaufte. 

»Das werden wir gleich erfahren.« Er erhob die Stimme. 

»Marius!«

Der junge Mann blickte verstört auf. Sein Gesicht zeugte von 
einem stundenlangen Leidenskampf, sein Zustand war bemitleidenswert. »Was ist? Wer bist du?«

»Mein Name ist Victor, Ehemann der Shaba von Akrania, die 
hier neben mir steht. Und Hellami und die kleine Cathryn sind 
ebenfalls da. Die beiden kennst du ja, nicht wahr?« 

Marius lachte verächtlich auf. Er hatte sich gegen die Wand gedrängt, der monströse Hund stand sprungbereit und mit gesenktem Kopf vor ihm, ein rasselndes Knurren drang aus seiner Kehle. 
Die Bestie schien darauf zu achten, dass die Neuankömmlinge 
seinem Opfer nicht zu nahe kamen. »Was ist hier los?«, rief Victor dem jungen Mann zu. 

»Was hier los ist?«, schrie Marius. »Sieht man das etwa nicht?
Dieser verfluchte Wolfsdämon bewacht mich hier seit mehr als 
einem halben Tag. Und Rasnor, dieser Dreckskerl, lässt mich hier 
krepieren!« Seine Stimme hatte sich während der letzten Worte
überschlagen, er musste am Ende seiner Nerven sein. 

Alina trat einen Schritt vor. »Rasnor ist hier?«, rief sie. 

»Jetzt nicht mehr!«, antwortete Marius, und ein hysterisch ausgestoßener, zorniger Wortschwall brach aus ihm hervor: »… dieses Stück Dreck, dieser Wahnsinnige, dieses dreimal verfluchte
Ungeheuer!«

Aufgestachelt von dem Geschrei, stürzte sich der monströse 
Hund auf Marius und schnappte wütend nach ihm. Marius schrie 
verzweifelt auf, er hatte schmerzhafte Verletzungen erlitten. Der 
Wolfsdämon brach daraufhin in ein kurzes, zorniges Bellen aus,
dessen Laute so scharf und schmetternd durch den engen Gang 
peitschten, dass Victor und seine Begleiterinnen instinktiv die 
Augen zusammenkniffen und die Hände schützend auf die Ohren
legten. Der Dämon stürzte auf sie los, blieb aber nach ein paar
Schritten stehen und kläffte sie mit gefletschten Zähnen an. Dann
bezog er wieder vor Marius Stellung, und ein warnendes Knurren 
grollte tief aus seiner Kehle. 

Marius lag wimmernd und zusammengekrümmt auf dem Boden, 
Blut sickerte aus neuen Wunden, die durch seine zerfetzte Kleidung hindurch zu sehen waren. Trotz des Verrats, den er begangen hatte, konnte er einem Leid tun. Wenn er tatsächlich seit
einem halben Tag dieser Bestie ausgeliefert war, hatte er dies 
schon reichlich büßen müssen.

»Wo ist Rasnor jetzt?« 

»Betet, dass ihr ihm nicht begegnet, ihm und seinem… 

Freund!«

»Seinem Freund?«, rief Victor zurück. »Wen meinst du?«
»Ich dachte, das wisst ihr vielleicht! Eine vermoderte Leiche, eine widerwärtige Kreatur…« 

Marius’ Stimme verebbte, dann krümmte er sich wieder zusammen, verbarg den Kopf unter den Händen und brach in bitteres Schluchzen aus. »Ich will nicht mehr leben… ich halte das 
einfach nicht mehr aus.« Der monströse, schwarz schimmernde 
Dämon stand über ihm und knurrte.

»Was sollen wir tun?«, fragte Alina leise, erschüttert von dem 
Drama, das sich hier abspielte. »Wir müssen hier durch. 

Aber wenn wir hier durchgehen, kommen wir zu nah an Marius 
heran. Das wird die Bestie nicht zulassen.« Sie schluckte. 

»Und wir können den armen Teufel da nicht so zurücklassen.« 

Victor war anzusehen, dass er für diesen Kerl, der sich arglistig
ins Cambrische Ordenshaus eingeschlichen hatte, um die Schwestern des Windes zu täuschen und zu verraten, nicht sonderlich
viel Mitleid empfand. Seinetwegen waren brave Leute entführt
oder ermordet worden, und zudem waren etliche Drachen in der
Kolonie umgekommen – getötet durch diesen grauenvollen Malachista, der sich immer noch hier irgendwo herumtrieb. 

Marius war womöglich nur ein dummer, kleiner Junge ohne
Charakter, eine Marionette in den Händen seines Hohen Meisters, 
aber das Unheil, das er gestiftet hatte, war gewaltig.

»Das Monstrum ist magischen Ursprungs«, flüsterte Hellami,
»das ist leicht zu sehen. Damit ist es ein Fall für Asakash… aber 
das Schwert liegt dort auf dem Boden! Ich hab es verloren, direkt
neben der Bestie!« Jeder konnte sehen, wo es lag, denn es war 
die einzige Lichtquelle in der Umgebung. Es strahlte hell, womöglich entfacht durch die Gegenwart des Wolfsdämons. Die Bestie 
schien ebenfalls zu spüren, dass ihr das Schwert gefährlich werden konnte, denn sie hielt Abstand zu ihm. Die Blicke wandten
sich Cathryn zu. Doch sie schüttelte heftig den Kopf und suchte
Hellamis Schutz. Victor kniete sich nieder. »Du hast vor kurzem
einen leibhaftigen Malachista verjagt«, meinte er wohlwollend,
»da wirst du doch…« Hellami kniete sich ebenfalls nieder und 
nahm Cathryn in Schutz. »Hör auf!«, verlangte sie. »Was wissen
wir schon, von welcher Art Cathryns Macht ist! Lass sie das selbst
entscheiden und setz sie nicht unter Druck!« Victor hob abwehrend die Hände und stand wieder auf. »Schon gut, tut mir Leid.
Aber… wie sollen wir hier je durchkommen? Gibt es noch einen 
andern Weg, Trinchen?« Cathryn starrte den Wolfsdämon eine 
Weile an, dann schüttelte sie den Kopf. 

Drohend stand die furchtbare Bestie zwischen ihnen und dem
Weg, den sie gehen mussten, um ihr Ziel zu erreichen. Marius lag 
verkrümmt am Rand des Ganges und schluchzte leise, der Dämon
knurrte, ließ niemanden aus den Augen.

»Marius, du musst uns helfen!«, rief Victor entschlossen. »Was
ist hier geschehen? Wie können wir dieses Monstrum loswerden?« 

»Wenn ich das wüsste, wäre ich längst fort. Der Wolfsdämon 
soll mich bewachen. Rasnor hat ihn aus dem Nichts herbeigerufen. Und solange er nicht wiederkehrt, komme ich hier nicht
weg.«

»Aber du sagtest, Rasnor sei schon wieder fort!« Marius hob
den Kopf. »Er ist nicht mehr hier. Ich weiß es, ich… spüre es! Er
hat mich zurückgelassen, dieser Dreckskerl! Er und sein verfaulter, stinkender Freund! 

Dabei habe ich ihm gedient, habe ihm alles gegeben…« 

Wieder verfiel er in Weinkrämpfe.

»Kommst du an dieses Schwert dort heran?«, rief Victor, aber
Hellami berührte ihn am Arm.

»Warte, Victor. Außer uns Schwestern des Windes kann es niemand berühren. Du vielleicht noch. Du hast ja damals selbst die 
Jambala anfassen können, du warst einer der Träger der Stygischen Artefakte. Aber Marius…?« Sie schüttelte den Kopf. 

»Was würde ihm geschehen?« 

Hellami zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Jacko hat es 
auch einmal angefasst, sogar benutzt. Es hat ihn nicht getötet, 
aber…« 

Marius hatte sich aufgerichtet, offenbar hatte er mitbekommen, 
was sie besprochen hatten. »Das Schwert…«, stammelte er, »ist
es deines? Dein magisches Schwert?« 

»Berühre es nicht!«, warnte ihn Hellami. »Es würde dich…« 

»Was denn?«, rief Marius dazwischen, »töten?« Er stemmte sich
hoch, der Wolfsdämon schoss auf ihn los, rammte ihn mit seiner 
breiten Schnauze, warf ihn gegen die Wand. 

Marius heulte auf, sackte in sich zusammen. »Was könnte mir 
Besseres geschehen?«, schrie er verzweifelt. 

Cathryn klammerte sich an Hellami fest, Alina an Victor. 

Das Drama war schier unerträglich. »Er wird dem Wolfsdämon 
niemals entrinnen können«, flüsterte Alina. »Marius wird auf immer sein Gefangener sein. Bis er verhungert oder verdurstet ist.« 

Plötzlich und unvermittelt schüttelte Hellami Cathryn ab und
rannte los – unmittelbar auf den Wolfsdämon zu. Alina schrie vor
Schreck auf, doch da hatte Hellami schon die kurze Distanz überbrückt, warf sich mit einem Hechtsprung auf ihr Schwert, bekam 
es zu fassen, und lag Augenblicke später auf dem Rücken, der 
Bestie das Schwert entgegengereckt. 

Der Wolfsdämon verfiel in Raserei und ging auf Hellami los. Hellami quietschte entsetzt, sie entkam den Zähnen der Bestie nur, 
weil sie das Schwert erhoben hielt. Der Dämon sprang erneut vor
und erwischte Hellami mit seiner riesigen Pranke am Unterleib.
Sie schrie von Schmerz gepeinigt auf. Victor musste handeln. Er
befreite sich von Alina, sprang mit erhobenem Schwert auf den
Wolfsdämon zu und brüllte ihn aus Leibeskräften an. Das riesige,
schwarze Monstrum zuckte überrascht zurück. Alina und Cathryn, 
die sich im Hintergrund aneinander geklammert hatten, schrien
vor Schreck auf, doch da war Victor schon bei Hellami. Noch immer saß sie halb aufgerichtet auf dem Boden und hielt dem Dämon ihr Schwert entgegen. 

Die Bestie stand sprungbereit, kläffte mit gefletschten Zähnen,
von glühender Wut erfüllt. Während Victor Hellami am Kragen zu 
packen versuchte, um sie rückwärts aus der Gefahrenzone zu 
ziehen, tat der Wolfsdämon etwas ganz anderes. Er sprang auf 
Marius los, sperrte sein riesiges Maul auf und verschluckte den 
armen Burschen abermals halb – diesmal mit dem Kopf voran. 
Ein kehliges Knurren ausstoßend, nahm er Abstand zu Victor und
Hellami und näherte sich dabei Alina und Cathryn. Die beiden
wichen zurück. Da geschah das Fatale; Sie wurden voneinander 
getrennt. Victor und Hellami fanden sich gangabwärts wieder,
Alina und Cathryn waren auf der anderen Seite. »Victor!«, stieß
Alina entsetzt hervor. Cathryn klammerte sich angstvoll an ihre 
große Schwester. 

Der Wolfsdämon wurde noch böser. Offenbar fühlte er sich eingekreist – er spie sein malträtiertes Opfer wieder aus und verfiel 
in rasendes Gebell. Angstvoll wichen sie zurück und wurden noch 
weiter auseinander getrieben. Marius lag jammernd und keuchend am Boden. 

»Wir müssen wieder zu ihnen!« Hellami wich zur anderen Wand
des Ganges aus und machte Anstalten, sich an der Bestie vorbeizudrücken.

Victor hielt sie fest. »Warte! Mit deinem Schwert treibst das 
Biest nur weiter in ihre Richtung!« Hellami blieb stehen. »Verdammt! Was sollen wir denn jetzt tun?«

»Geht!«, rief Cathryn von der anderen Seite. »Er stirbt! 

Ihr müsst ihm helfen!« 

Victor und Hellami sahen sich an. Sie wussten beide, wen Cathryn gemeint hatte. »Er stirbt? Aber wie kann das…« 

Cathryn schien wieder eine ihrer Ahnungen zu haben. Sie weinte, aber der Anlass dafür war nicht das Drama hier. »Er ist geschändet worden!«, rief sie. »Er stirbt! Ihr müsst ihm helfen!«

Victor schwindelte; es war beinahe zu viel, was ihm hier an Entscheidungen abverlangt wurde. Cathryn und Alina im Stich lassen, um ihm, wer auch immer er war, zu helfen? 

Dabei riskieren, dass die beiden von dem schwarzen Wolfsdämon angegriffen wurden? Was, wenn Marius starb? 

Würde er sich dann ein neues Opfer suchen?

Hellami übernahm das Kommando. Sie hielt Asakash mit beiden 
Händen erhoben und auf den Wolfsdämon gerichtet. 

»Du gehst«, befahl sie. »Ich bleibe hier. Solange ich das
Schwert habe und Marius lebt, wird er uns nicht angreifen!«

»Aber wenn…«

»Geh!«, schrie sie ihn an. 

Victor verstummte. So hatte er Hellami noch nie erlebt. 

Sie war angespannt bis aufs Äußerste. Sich jetzt mit ihr anzulegen, würde die ganze Sache nur noch verschlimmern. 

»Gut«, sagte er leise. »Ich komme zurück, so schnell ich kann.« 
Damit wandte er sich um und rannte los.

* 
Quendras’ Herz schlug dröhnend. »Und er sagte, ihr sollt alle Alten und Kinder töten? Eigenhändig?«

»Ja, Magister«, jammerte Gilbert, ein nicht mehr ganz junger 
Mönch im Rang eines Jungmeisters. »Er ist völlig durchgedreht. 
Schreit wie irr, zerstört, was ihm in den Weg kommt. Er hat 
schon zwei Brüder getötet.« Gilbert war der Überbringer der
Nachricht an Quendras, dass Rasnor ihn zu sehen verlangte. Was
Quendras nun hörte, versetzte ihn beinahe in Panik. Er besaß 
kein Wolodit-Amulett und vermochte sich nicht gegen Rasnor zu 
wehren, falls er oder seine Drakken ihn angreifen sollten. 

»Was könnt denn ihr dafür«, rief er wütend, »welche Gefangenen seine Überfallkommandos von der Höhlenwelt bringen? Die 
bestehen doch hauptsächlich aus Drakken. Ist er denn völlig verrückt geworden?« 

»Das ist es ja, Magister! Ihr müsst ihn wieder beruhigen, müsst
ihn zur Vernunft bringen. Sonst geschieht noch ein Unglück!«

Ja, ein Unglück würde geschehen. Aber hauptsächlich dann,
wenn er Rasnor unter die Augen trat. Dass er ihn des Versagens 
bezichtigte, hatte Quendras ebenfalls gehört, aber richtig schlimm 
würde es erst werden, wenn er noch mehr darüber erfuhr, was 
Quendras während seiner Abwesenheit getan hatte. 

»Und jetzt will er alle Entführten selbst überprüfen? Das ist 
doch völlig irre!«

Gilbert nickte verdrossen. »Wer weiß, wen er alles als Greis
oder Kind ansieht. Er will uns zu Mördern machen!

Als wäre es nicht schlimm genug, dass wir all die armen Leute 
verschleppen!« 

»Sag Rasnor, du hättest mich nicht gefunden.« Quendras wandte sich um. »Oder ich hätte Wichtiges zu tun und käme später!« 
Er eilte davon, ließ Gilbert stehen, wissend, dass jetzt alles nur
noch schlimmer wurde. Aber es gab keinen Ausweg mehr. »Aber 
er wird mich töten!«, rief Gilbert voller Entsetzen. »Er ist schlimmer als Sardin! Der Überbringer einer schlechten Botschaft ist so 
gut wie tot!« 

Quendras konnte keine Rücksicht nehmen. Er war nicht dafür
verantwortlich, dass Rasnor wahnsinnig geworden war. Er konnte 
sich jetzt nicht um Gilbert oder irgendwelche anderen Leute 
kümmern, die womöglich Rasnors Raserei zum Opfer fallen mochten. Jetzt ging es nur noch um eines: dafür zu sorgen, dass Roya 
Rasnor nicht noch einmal in die Hände fiel. Kurz zuvor hatte er
herausgefunden, dass der überfällige Gefangenentransport von
der Höhlenwelt endlich eintreffen sollte. In etwa zwei Stunden
würde er auf der MAF-1 festmachen. Nun gab es vielleicht noch 
eine letzte Chance. Wenn es Quendras gelang, Roya, Munuel und
sich selbst an Bord des Schiffes nach Soraka zu schmuggeln, ehe 
man die Entführten dorthin verfrachtete, würden sie vielleicht
unbemerkt bleiben. Er sprintete los, durcheilte den Gang und ignorierte alle, die ihm verdutzt hinterhersahen. Die Richtung, die 
er eingeschlagen hatte, nämlich fort von der Brücke, die er beinahe ahnungslos betreten hätte, sagte wahrscheinlich jedem, wo
sein Problem lag.

Als er kurz darauf an einem der Hauptverkehrsknotenpunkte in
der MAF-1 angelangte, einer großen Halle, von der aus etliche
Verbindungstunnel und Vertikalports abzweigten, musste er sich 
kurz orientieren. In diesem Augenblick holte ihn Gilbert wieder
ein. 

»Nehmt mich mit, Magister Quendras«, flehte er. Quendras 
starrte ihn an. Sein Verstand weigerte sich zu akzeptieren, was 
Gilbert zu glauben schien – nämlich dass er des Todes war, wenn 
er Rasnor eine schlechte Nachricht überbrachte.

»Ihr… Ihr wollt doch zu diesem Mädchen, nicht wahr?«, fragte
Gilbert zögernd. »Ich kenne sie. 

Ich meine… ich habe oft dort Wache gestanden.« 

Er lächelte unsicher. »Sie ist wirklich sehr nett.« 

»Na und?«, herrschte Quendras ihn an. 

Gilbert sah sich um. Drakken und Bruderschaftler waren hier 
unterwegs, angesichts der Dimensionen dieses Ortes waren es 
nicht viele. »Ich will hier weg, Magister«, flüsterte er. »Es ist mir 
egal, wie gefährlich es ist. 

Dieser Wahnsinnige wird uns alle zugrunde richten, und seine 
verfluchten Drakken helfen ihm dabei. Sie gehorchen ihm sklavisch, egal, was er verlangt.« Gilbert schüttelte den Kopf. »Das
hier ist ein Refugium des Irrsinns! Nehmt mich mit, Magister. Lieber sterbe ich bei dem Versuch, dieses Mädchen zu retten, dann 
war mein verfluchtes Dasein wenigstens noch zu etwas nütze. 
Aber von dieser wahnsinnigen Bestie zerfleischt zu werden…? 

Nein!« 

Quendras hatte wenig Zeit, und deswegen entschied er sich 
rasch. »Also gut. Komm mit mir. Ich verlange, dass du tust, was 
ich dir sage – wir müssen schnell und entschlossen handeln! Bist
du einverstanden?« 

Ein Leuchten ging im Gesicht des Mannes auf. »Ja, Magister!
Was immer Ihr verlangt.« 

Quendras schenkte dem Mann kein Lächeln, keine Ermunterung,
nicht einmal ein Nicken. Er musste erst beweisen, dass er wirklich
zu etwas nutze war; nichts konnte Quendras jetzt weniger gebrauchen als einen Klotz am Bein. »Los, komm mit«, sagte er und 
setzte sich in Bewegung. 

Er sprang in eine der Transporterröhren, auf dem Fuß gefolgt
von Gilbert. Sie wurden in eine leuchtende Blase gehüllt und
schwebten abwärts. Zwei Hauptebenen tiefer sprang Quendras 
wieder hinaus. Hier herrschte weniger Betrieb, wie er erleichtert 
feststellte. Gilbert war schon wieder neben ihm. Nahebei stand 
ein herrenloser Schweber, eine kleine Plattform mit einem Haltegestänge, auf der man sich stehend befördern lassen konnte. 
Quendras nahm Besitz von dem Fahrzeug, nickte Gilbert zu, dass
er aufspringen sollte, und drehte den Steuergriff bis an den Anschlag durch. Hielt man sich mit dem Schweber an eine auf dem
Boden aufgezeichnete dicke, gelbe Linie, die es in den größeren 
Gängen gab, konnte man eine recht ordentliche Geschwindigkeit
erreichen. In diesem Gang gab es so eine Linie, und Quendras 
drehte auf. Gilbert stieß einen überraschten Laut aus, konnte sich
aber festhalten, während der Schweber immer schneller dahinflitzte. Dennoch hatte Quendras Angst, dass er zu spät kommen
könnte. Ein Befehl, von Rasnor über eine der Sprechverbindungen
an Bord erteilt, würde sein Ziel noch schneller erreichen. Und dieses Ziel war Munuels Zelle, wo auch Roya eingesperrt war. Wenn
sie zu spät dort eintrafen, war alles vorbei. 

Der Schweber fegte durch den leeren Korridor, an unbenutzten
und dunklen Sektionen vorbei. Die Wege an Bord der MAF-1 waren mitunter zermürbend lang. Dann hatten sie es endlich geschafft. Die kleine Schwebeplattform erreichte das Ende eines 
Korridors, eine breite Tür glitt auf, und vor ihnen öffnete sich die 
kleine Halle, in der zwei Drakken vor dem Gefangenenquartier 
Wache standen. Quendras sprang von seinem Gefährt und ging
auf die Drakken zu. Vor dem Dienstgradhöheren blieb er stehen.
»Ihr beide meldet euch bei eurem vorgesetzten Offizier!«, erklärte er forsch. »Es werden neue Patrouillentrupps für das Schiff
zusammengestellt. Eure Wache übernimmt dieser Bruder hier.« 

Der Drakken maß ihn kurz mit kalten Blicken, dann salutierte er
knapp, wandte sich um und eilte mit seinem Kameraden im Laufschritt davon. Quendras atmete auf. Offenbar besaß er noch immer die Befehlsgewalt über die Drakken, auch wenn Rasnor
längst zurückgekehrt war. Mit einer doppelten Betätigung des
Sensors entriegelte und öffnete er die Tür und eilte hinein. Seit
Roya hier ebenfalls eingesperrt war, herrschte im Innern schwaches Licht aus zwei gedämpften Lichtquellen.

Die beiden schienen zu schlafen. Quendras trat zu Roya, die 
seitlich auf einer Pritsche lag, und rüttelte sie leicht an der Schulter. »Schnell, Roya! Ihr müsst beide aufstehen und fort von hier.«

Schlaftrunken rollte sie herum, blinzelte ihn an und fragte: 
»Oh… Quendras? Ist es so weit? Ist endlich ein neuer Transport 
angekommen?« 

»Nein, bei allen Dämonen, nein! Aber Rasnor ist zurück.

Und ist er völlig durchgedreht!«

Gilbert stand verunsichert mitten im Raum, während Munuel
sich gerade von seinem Schlaflager an der anderen Wand des
Raumes erhob. 

»Das ist Gilbert, er wird uns helfen. Ihr müsst hier fort, irgendwo ins Schiff hinaus, wo ihr euch verstecken könnt.«

»Du meine Güte, ist es denn so ernst?«, fragte Munuel und 
schwang die Beine von seiner Pritsche. »Was soll Rasnor uns
denn tun?«

»Er will ab sofort alle Transporte persönlich überprüfen, und er 
gibt mir die Schuld, dass es noch immer keinen Nachschub an 
Gefangenen von der Höhlenwelt gibt. Er misstraut mir nach wie 
vor. Er hat mich zu sich beordert. 

Ich befürchte, er hat inzwischen erfahren, wie oft ich hier war. 
Ich habe gerade die beiden Wachen fortgeschickt. 

Wenn ihr jetzt nicht sofort aus dieser Zelle hier verschwindet, 
werde ich euch auf keinem der Transportschiffe mehr unterbringen können. Jeden Augenblick kann ein neuer Wachtrupp hier 
eintreffen.«

Roya raffte ihre wenigen Besitztümer zusammen. 

»Wie willst du uns überhaupt auf ein Transportschiff schaffen?
Wenn Rasnor schon angekündigt hat, alle Leute kontrollieren zu
wollen?«

»Das weiß ich noch nicht. Wichtig ist, dass ihr erst einmal von 
hier fortkommt.« Er musterte kurz Gilbert, dann deutete er auf
ihn. »Er wird mit euch gehen und den Kontakt zu mir halten. Das
Schiff ist riesig und leer, aber du kennst dich gut darin aus, Roya,
nicht wahr? Du warst ja hier einmal wochenlang gefangen. Versteckt euch gut und wartet auf eine Nachricht von mir. In Kürze 
kommt ein Transport von der Höhlenwelt mit neuen Gefangenen
an, und dann fliegt innerhalb weniger Stunden das Schiff nach
Soraka los. Dort muss ich euch unterbringen.« 

»Und du?«, fragte Roya erschrocken.

Er zögerte. »Ich weiß noch nicht, ob ich es schaffe.

Wichtig ist, dass ihr von hier fortkommt. Ihr und Gilbert!«

»Aber Quendras!«, rief Munuel aus. »Wenn du hier bleibst, wird 
Rasnor dahinterkommen! Er wird dich umbringen…!«

»Ich weiß. Ich werde es schon irgendwie schaffen. Los, ihr
müsst jetzt verschwinden, damit ich Alarm schlagen kann. Sonst 
wird sich Rasnor gleich zusammenreimen, dass ich es war, der 
euch freigelassen hat.« 

Roya und Munuel standen verdattert da. Es schien nichts zu geben, um diese Sache noch umkehren zu können.

»Gilbert, wir treffen uns in einer Stunde bei den Bruderschaftsquartieren! Am nördlichen Verteiler. Sieh zu, dass die beiden in
der Nähe sind. Da sind wir nahe am Terminal. Ich werde versuchen, euch auf das Schiff zu schleusen, noch ehe die neuen Gefangenen an Bord gehen. Los, verschwindet jetzt!« 

Er eilte hinaus, ohne sich noch einmal zu verabschieden, sprang
sofort auf den Schweber und drehte voll auf. Die Drakken waren
erst eine Minute fort, sein Alarm würde mit Glück noch echt wirken.

Nun gab es kein Zurück mehr, er musste alles auf eine Karte
setzen. 

Als er den Schweber am nächsten Kom-Terminal anhielt, um 
seine Meldung an die Brücke abzusetzen, dass Roya und Munuel 
nicht in ihrer Zelle gewesen wären, wurde ihm klar, dass er Rasnor gar nicht mehr gegenüberzutreten brauchte. Es war einfach
zu offensichtlich. Er nahm den Finger von der Taste und sagte 
sich, dass er dem Mädchen und ihrem Meister etwas schuldete. 

Ohne den Alarm auszulösen, sprang er zurück auf den Schweber und setzte im Höchsttempo seinen Weg fort. Nun konnte ihm 
nur noch eins helfen: die Magie.


20 

Abgründe der Magie 

Schon von Beginn an hatte Victor nicht mehr das Gefühl, als 
wären es seine Füße, die ihn trugen. Er hatte nicht einmal mehr 
das Gefühl, als wäre er er selbst. Etwas war geschehen, hatte den 
Lauf der Dinge auf eine andere Ebene gerückt, eine Ebene, die
ihm Schwindel bereitete. Der Gedanke ging ihm durch den Kopf, 
dass die Drakken, ausgerechnet die Drakken, wohl am wenigsten
davon ahnten, womit sie es hier zu tun hatten. Dabei war es ein
so alles entscheidendes Ziel für sie gewesen, der Höhlenwelt die 
Geheimnisse der Magie zu entreißen. Was geht hier vor sich?

Mit einem Freund sei Rasnor hier gewesen, hatte Marius gerufen, mit einer vermoderten Leiche, und Cathryn meinte, dass er 
geschändet worden sei. Dunkle Ahnungen zogen sich über Victor 
zusammen, als er den Gang hinabhastete, auf das Leuchten an
seinem Ende zu. Dort schon war sein Ziel, nur noch ein paar 
Schritte entfernt, das spürte er. Dort befand sich ein Ort, wie es
keinen zweiten in der Höhlenwelt gab, und er hatte mit Magie zu 
tun. Oft schon hatte er sich gewünscht, diese Künste zu beherrschen – im Augenblick aber war ihm nichts unheimlicher und lag
ihm ferner. Die Frage stellte sich, ob es gut war, wenn Menschen, 
oder Kreaturen überhaupt, über eine Macht wie die der Magie 
geboten. 

Dann endete der Gang, Victor verlangsamte seine Schritte und
kam an einem Punkt zu stehen, wo eine Treppe abwärts führte.
Diesmal war sie jedoch wesentlich länger. Sie führte hinab in eine 
riesige Halle, die nach oben offen war. 

Das Rauschen, das diesen Ort erfüllte, hatte er schon auf seinem Weg hierher vernommen; nun sah er, dass er an einem 
kreisrunden, unterirdischen See angelangt war. Rundherum, an
den fast senkrecht abfallenden Felswänden, plätscherten zahllose 
kleine und große Wasserfälle herab. In der Mitte des Sees befand 
sich eine Insel, zu der ein Steg aus flachen, aus dem Wasser aufragenden Felsen führte. Hoch in der Luft schwebte eine einzelne 
große Drachenfeuerkugel, die die gesamte Halle erleuchtete. Dieser Ort war von Energie erfüllt; Victor glaubte sie sogar auf der 
Zunge spüren zu können, als ein schwaches, elektrisiertes Kribbeln. 

Hier ist es, sagte ihm eine innere Stimme, aber er wusste nicht 
einmal, was dieses es sein könnte. Mit einem Mal war das Drama
im Gang hinter ihm von minderer Bedeutung. Der grässliche
Wolfsdämon war kein Wesen, das wirklich Macht besaß; es quälte 
sich mit seiner verfluchten Existenz in diesem Refugium der namenlosen Macht herum. Victor wurde klar, dass die Bestie froh 
sein musste, wenn sie sich wieder in das Nichts auflösen konnte, 
aus dem sie hervorgegangen war. Hellami, Alina und Cathryn
würden durchhalten; sie mussten durchhalten, denn was er hier
tun würde, war von übergeordneter Bedeutung. 

Die Halle war natürlichen Ursprungs, doch alles andere schien 
vor sehr langer Zeit künstlich erschaffen worden zu sein. Die Insel, die Wasserfälle, der Felsensteg, die Treppe natürlich und was 
Victor noch alles erblickte. Alina hatte ihm berichtet, dass Bor 
Akramoria eines der ältesten Bauwerke der Höhlenwelt überhaupt 
sei. Dort, in der kleinen Tempelstadt, war einst ein Pakt zwischen
Menschen und Drachen geschlossen worden, und das Bauwerk
selbst war spektakulär und aufregend anzusehen. Der Ort jedoch, 
der die wahre Bedeutung besaß, war dieser hier. Ehrfurcht hatte 
ihn ergriffen. Langsam stieg er die breite, in den Fels gehauene 
Treppe hinab. Sie hatte etwa vierzig Stufen und endete auf einer
Art Plateau, das ein Stück ins Wasser ragte. Es handelte sich um
einen kleinen, gepflasterten Platz, von einem Kreis aus viereckigen Steinblöcken umgeben. Der Platz reichte bis zu dem Steg aus 
flachen Felsen, der hinüber zur Insel führte. Die Halle mochte 
eine halbe Meile Durchmesser haben. Ihre Wände stiegen nicht
ganz senkrecht auf; sie verbreiterten sich bis in eine Höhe von 
etwa 200 Ellen, wo auch die große Drachenfeuerkugel schwebte,
und verjüngten sich darüber wieder, bis sie in der Dunkelheit verschwanden. Sie bestanden aus einem System zahlloser Stufen,
Simse und Vorsprünge, auf denen Aberhunderte von Drachen
Platz gefunden hätten. Zahllose kleine und größere Wasserfälle 
strömten an den Wänden herab; es schien, als fänden all die ungezählten Wasserläufe, die sich weiter oben in alle Richtungen
verteilt hatten, hier in dieser Halle wieder zusammen. Der Anblick
war märchenhaft, er stellte die Krönung dieser phantastischen, 
unterirdischen Drachenstadt dar.

Als er am Fuß der Treppe angelangte, hatte sich sein ehrfürchtiges Erstaunen so weit gelegt, dass er wieder an das dachte, was 
Cathryn von ihm verlangt hatte: nach ihm zu sehen. Er sei geschändet worden und werde sterben, hatte sie gesagt. 

Wen auch immer sie meinte – er konnte sich nur auf dieser Insel aufhalten. Sie war unbestritten das Zentrum dieses Ortes, der 
Platz, an dem sich die Energien konzentrierten. Der seltsame
Steg, der zur Insel führte und aus mehreren Dutzend flacher Felsen bestand, begann unmittelbar vor Victor. Zwischen zwei Statuen, die stilisierte Drachen zeigten, lag der erste Stein. Die einzelnen Felsen waren gehörig weit auseinander; Victor vermutete, 
dass dieser Steg sowohl Menschen als auch Drachen als möglicher Weg dienen sollte. Die Insel selbst war ein gutes Stück von 
ihm entfernt. Sie bestand aus einem Felsenkrater, den er von hier
aus nicht einsehen konnte. Nur die Säulen eines hoch aufragenden Arkadenbauwerks konnte er erkennen; es war offenbar im
Kraterinneren errichtet worden und längst zur Ruine geworden. 

Mit gemischten Gefühlen machte er sich auf den Weg. Es war 
jeweils ein ordentlicher Sprung, den er absolvieren musste, um
von einem Felsen zum nächsten zu gelangen. Obwohl er von dem 
langen Abstieg müde war, packte ihn die seltsame Energie dieses
Ortes, und er legte die Hälfte des Weges in einer raschen Folge 
von Sprüngen zurück, ehe er eine kleine Verschnaufpause einlegte. 

Als ihm der Malachista wieder in den Sinn kam, blickte er bedrückt in die Höhe. Hier wäre er ihm ungeschützt ausgeliefert,
obwohl er Cathryn glaubte, dass sie ihn von diesem Ort verjagt 
hatte. Schlimmer war der Gedanke, was eine solche Bestie unter 
den ehemaligen Bewohnern dieser Stadt angerichtet hätte……
oder hatte?

Victors ungute Vorahnungen verdichteten sich. Er setzte den
Weg fort und erreichte nach einer weiteren Serie von Sprüngen
endlich die Insel. Sie besaß einen Durchmesser von gut einhundert Schritt und bestand vollständig aus Fels. Es waren große 
Brocken, die wie angehäuft wirkten – diese Insel musste künstlichen Ursprungs sein. Vor ihm stiegen die schwarzgrauen Felsblöcke unregelmäßig an und endeten in einem hohen Kraterwall,
gute dreißig Ellen über ihm. Was mochte ihn dort erwarten? Mutig
stieg er hinauf, erreichte bald den höchsten Punkt und sah mit 
vor Aufregung pochendem Herzen in die trichterförmige Senke 
hinab.

Es war ein Drache, den er erblickte, ein Feuerdrache. Diese Art 
war etwas kleiner als die Felsdrachen, und man erkannte sie an
ihrer rotgrauen, am Bauch und unter den Schwingen manchmal
ins Gelbliche stechenden Hautfarbe.

Feuerdrachen waren schnelle und geschickte Flieger, kamen
aber bei weitem nicht so häufig vor wie Fels- oder Sturmdrachen. 
Roya hatte einmal einen verletzten jungen Feuerdrachen gerettet 
und gesundgepflegt, Victor erinnerte sich noch gut daran. 

Damit hatte sie, ohne es zu wissen, einen entscheidenden Beitrag dazu geleistet, dass später die alte Freundschaft zwischen 
den Menschen und den Drachen einen Neubeginn fand.

Der Feuerdrache saß auf einem Mauersims inmitten der verfallenen Arkadenreihe, die wie ein runder Tempelplatz den Grund
des kleinen Kraters ausfüllte. Der Ort wirkte wie ein Versammlungsplatz für einige wenige, hochrangige Drachen; womöglich 
hatte sich hier früher einmal ein Ältestenrat getroffen. Rätselhafte 
Bilder entstanden vor Victors geistigem Auge. Auch Menschen
waren einmal hier gewesen; kleine, steinerne Bänke wiesen darauf hin. Dieser Ort musste einst eine große Bedeutung besessen 
haben. Doch der einzelne Feuerdrache, der jetzt dort saß, wirkte 
alles andere als einflussreich oder mächtig. Seine Körperhaltung 
war so erschlafft, dass Victor fürchtete, er könne jeden Moment 
von der niedrigen Mauer stürzen. Beide Schwingen waren angelegt, die Rechte aber hing ein Stück herab; der Kopf war nicht 
drachentypisch stolz erhoben, sondern war zur Seite gesackt, und 
der Blick des Drachen war zu Boden gerichtet.

Victor hatte keine Erfahrungen mit Feuerdrachen, aber er verspürte auch keine Furcht. Im Gegenteil, er hatte das Bedürfnis, 
ihm zu helfen. Das konnte nicht irgendein Drache sein! Er beeilte 
sich, über die großen Felsbrocken in den Krater hinabzuspringen. 
Endlich erreichte er die kleine Arena – und stand vor ihm. 

Victor, hörte er übers Trivocum, und die Stimme klang erschöpft, es ist gut, dass du gekommen bist. 

Victor erkannte die Stimme sofort. Ulfa! Bist du es?

Anstelle einer Antwort kam ein Schock. Der Drache, ein Wesen
mit fünfzehn Schritt Spannweite und einem Körper von immerhin
noch zwei Dritteln der Masse eines Felsdrachen, verlor den Halt,
rutschte von der Mauer herab und schlug hart auf dem Boden des
Tempelplatzes auf. Victor musste zur Seite springen, um nicht 
getroffen zu werden – der Aufprall war so heftig, dass Victor die 
Knochen des Drachen bersten hörte. 

»Ulfa!«, rief er laut und stürzte zu dem kraftlos daliegenden
Drachen.

In diesem Augenblick wurde Ulfa von einem feinen, orangefarbenen Nebel umhüllt. Kleine gelbliche Funken leuchteten darin
auf, wie verbrennender Schwefelstaub; mitunter entstanden rötliche Fäden, die sachte dahinströmten, immer an den Umrissen
des Drachen entlang.

Aus der Umgebung flossen zarte, fast unsichtbare Ströme farbiger Nebel zu ihm hin, während der dünne, orangefarbene Nebel 
in ständiger, schwacher Bewegung war.

Es war ein faszinierendes Schauspiel und von verhaltener, aber 
wundervoller Pracht – wären die Umstände nicht so unendlich
traurig gewesen. Ulfa lag im Sterben.

»Ich wusste nicht, dass du ein… Feuerdrache warst«, stammelte
Victor, der sich beim Kopf des Drachen niederkniete. Er spürte,
wie sich Tränen in seinen Augenwinkeln sammelten, als er dem
mächtigen, und doch so schwachen Wesen über den Hals strich.

Das ist nicht wichtig, erwiderte Ulfa mit matter Stimme. 

Hör mir zu, Victor. Es ist gut, dass keine der Schwestern hier
ist, denn sie würden sich nur um mich sorgen und vielleicht nicht 
wirklich zuhören. Ich muss euch etwas Wichtiges mitteilen. Meine 
Zeit ist vorüber, ich muss diese Welt verlassen, wie es auch Sardin getan hat. Wir beide waren Brüder, waren die entgegengesetzten Seiten ein und desselben. Aber jetzt ist etwas geschehen, 
jemand ist hinzugekommen, der sich nicht dieser natürlichen 
Ordnung unterwirft. Er zerstört nicht einmal das Gleichgewicht, 
sondern er ignoriert es einfach. Das ist das Gefährliche, Victor! 
Wenn das Gleichgewicht außer Kraft gesetzt wird und es nichts
gibt, was dieses Neue ausgleichen könnte. Es geht um die Magie. 

Victor nickte bitter. Ja, das dachte ich mir schon. Die Magie. 

Diese Welt besitzt ein uraltes Geheimnis, fuhr Ulfa fort, und Victor spürte, dass der Drache es eilig hatte.

Womöglich fürchtete er, dass ihm die Zeit nicht ausreichen würde. Es ist ein Geheimnis, das ich nicht kenne, ich erahne es nicht 
einmal, weiß nicht, aus welcher Quelle es stammt. Ich weiß nur, 
was geschehen ist und wohin dies alles geführt hat. Die Magie 
stammt nicht aus dieser Welt, Victor. 

Victor zog überrascht die Augenbrauen in die Höhe. Die Drachen
haben die Magie hierher gebracht, vollendete Ulfa seine Andeutung.

Die Drachen? Wie meinst du das?

Du hast es schon richtig verstanden, Victor. Auch wir Drachen
stammen nicht von hier. Obwohl ich es nur fühlen und nicht genau beschreiben kann, weiß ich, dass einige der Schwestern des
Windes diesem Geheimnis auf der Spur sind. Und dass es zwischen uns Drachen Streit und Krieg gegeben hat, hast du ja inzwischen sicher auch erfahren, nicht wahr? Victor nickte. Ja. Hellami und Cathryn kamen mit seltsamen Nachrichten von einer 
Reise zurück. 

Offenbar hat ein Sonnendrache…

Richtig, die Sonnendrachen, die Abon’Dhal, unterbrach ihn Ulfa. 
So nennen wir sie seit langer Zeit. Dieser Ort hier, Caor Maneit, 
dessen Namen du früher einmal von Meakeiok erfahren hast, ist 
in Wahrheit ein Bollwerk gegen die Abon’Dhal. Oder besser: Er 
war es. Caor Maneit ist ein Begriff aus der alten Drachensprache, 
und er bedeutet genau das: Bollwerk. Er geht auf eine Zeit zurück, in welcher die Abon’Dhal versuchten, Macht über alle anderen Drachenarten, ja über die ganze Höhlenwelt zu erlangen. 

Aber das war erst das zweite große Ereignis, das stattfand. 

Das zweite? Und welches war das erste? 

Der mächtige Drachenleib, der kraftlos vor Victor lag, schien 
Atem zu schöpfen, während er nach wie vor von dem funkelnden,
magischen Nebel umströmt wurde. Es schien, als hielte diese Magie Ulfa am Leben. Aus Gründen, die wir bis heute nicht kennen,
fuhr er fort, sind wir Drachen vor etwa fünftausend Jahren hier in
der Höhlenwelt aufgetaucht. Es war eine Zeit, in der auch andere 
Wesen hier erschienen. Zum Beispiel ihr Menschen, die Aanuq,
die Ogas, die Mulloohs und viele andere… 

Aanuq? Wer ist denn das? 

Das sind kleine Meereswesen, euch Menschen nicht unähnlich,
aber sie sind bereits ausgestorben. Oder beinahe. Es könnte noch 
ein paar wenige von ihnen geben.

Aber da sind auch andere, die nicht von hier stammen und die 
ihr durchaus kennt. In der Hauptsache sind es wir Drachen, die es 
in vielen verschiedenen Arten gibt. Aber auch eure großen Zugtiere, die Mulloohs, stammen nicht aus der Höhlenwelt. Auch die 
schrecklichen Oga-Echsen nicht. Es gibt eine Art von Seedrachen,
die euch völlig unbekannt ist… und die Felsläufer, die ihr immer
für eine Unterart von uns Drachen gehalten habt, sind eine ganz 
andere Art als wir. Sie alle stammen nicht von hier. Sie haben 
sich nicht in der Höhlenwelt entwickelt Victor nickte verstehend.
Ja, das ist ja auch klar. Diese Höhlen sind erst vor etwas mehr als
fünftausend Jahren entstanden. Davor haben alle auf der Oberfläche gelebt… 

Du verstehst nicht, Victor, unterbrach Ulfa abermals. Ich wollte 
nicht sagen, dass alle Bewohner der Höhlenwelt zuvor auf der
Oberfläche dieser Welt lebten. Von dort stammt in der Tat nur ihr 
Menschen; ihr und ein paar einfache Tierarten, die mit euch hier 
herunterfanden, nachdem das Leben dort oben unmöglich geworden war. Eure Hunde, die Katzen, Rinder, Pferde, einige Vogelarten, Insekten… aber nicht mehr, Victors Erstaunen verwandelte 
sich in Verwirrung. Was sagst du da? Aber… woher sollen denn 
diese anderen Arten stammen? 

Ich weiß es nicht, Victor. Das ist eines der großen Geheimnisse,
das ihr vielleicht noch lösen werdet, oder lösen müsst, wenn ihr
gegen die herannahenden Gefahren ankommen wollt. Ich meine 
damit die Drakken, und alles, was mit ihnen zusammenhängt. Ich
muss dir leider gestehen, dass ich euch dabei nicht helfen kann.
Deswegen bist du doch gekommen, nicht wahr? Um mich um Rat
zu fragen.

Victor schluckte. Ja, in der Tat. 

Ulfas Stimme schien an Kraft zu verlieren. Ich bin kein Gott, das 
habe ich dir schon mehrfach gesagt, Victor. Ich bin eine Kraft,
eine Energie, die entstanden ist, als sich auf der >anderen Seite< 
eine ebensolche, jedoch entgegengesetzte Kraft gebildet hatte. 
Du weißt, wen ich meine: Sardin. Nur er ist der Grund meiner
Existenz. Er und die Magie. Nichts anderes. Was die Drakken angeht, kann ich dir weder einen klugen Rat geben, noch dir helfen. 
Das ist sozusagen nicht mein Gebiet. Victor starrte Ulfa an. Er 
hatte plötzlich das Gefühl, den Urdrachen der Höhlenwelt nie richtig gekannt zu haben, obwohl sie schon oft miteinander geredet
hatten. Und… was kannst du mir dann raten?, fragte er zögernd.

Ich kann dir Dinge über uns Drachen sagen. Die Drachen sind
ein Problem dieser Welt, Victor, ihr größtes Problem möglicherweise. Wenn ihr die Geheimnisse der Drachen kennt, werdet ihr 
vielleicht auch Lösungen für die anderen Probleme finden, gegen 
die ihr kämpft. 

Victor spürte einen unguten Geschmack auf der Zunge. Dass ihre Lage in den letzten Monaten wesentlich komplizierter geworden war, konnte niemand übersehen. Ulfa jedoch schien Ereignisse und Probleme ankündigen zu wollen, die über sein Begriffsvermögen hinausgingen. Du sagtest, sagte er befangen, dass die
Magie nicht von hier stamme. Hat es damit zu tun?

Ja, das ist richtig. Ich spüre, dass mir nicht mehr viel Zeit
bleibt, Victor. Jemand hat die Quellen meiner Kraft an sich gerissen, und sie verlöschen. So ist es auch Sardin ergangen. Deswegen höre jetzt gut zu. Als wir Drachen in die Höhlenwelt gelangten, waren wir ein gespaltenes Volk. Ich weiß nicht, woher wir 
stammen und was in unserer Geschichte geschehen ist, als wir 
jedoch hierher kamen, erhoben die Abon’Dhal Ansprüche, uns
und diese Welt zu beherrschen. Doch sie waren nur wenige und 
hatten keine Aussicht, sich gegen uns durchzusetzen. Sie hatten
uns eines voraus – sie verfügten über eine unerhört mächtige 
Form der Magie. Doch auch damit konnten sie uns nicht beherrschen, denn sie waren einfach zu sehr in der Unterzahl. Dann
aber stießen sie auf die ersten Menschen, die in die Höhlenwelt
gelangt waren, und kamen auf den Gedanken, mit ihnen einen
Pakt zu schließen.

Eine leise Wut stieg in Victor auf. Pakt, Pakt, immer höre ich
Pakt, murrte er verdrossen. Nie wurden diese Pakte einmal zum
Wohl von jemandem geschlossen. Immer dienten sie der Zerstörung und der Unterdrückung. Wie Recht du hast, Victor. Auch
dieser Pakt sollte der Unterdrückung dienen. Die Menschen wussten damals noch nichts von der Magie, und was die Abon’Dhal
ihnen zeigten, erschreckte und faszinierte sie zugleich. Doch der
Schrecken, den die Magie verbreitete, war anfangs größer als die 
Faszination. Die Menschen liefen entsetzt davon, wollten nichts
damit zu tun haben. Diejenigen jedoch, die sich der Magie zuwandten, wurden bald von den anderen gemieden, da sie ihnen 
unheimlich und zu machtvoll erschien. Das ist der ewige Fluch der 
Magie, Victor. Dass sie zu viel Macht auf einzelne Personen vereint. Der Tag wird nie kommen, an dem die Magie nur Gutes tut.
Es wird immer Einzelne geben, die keine Skrupel haben, sie für 
die eigenen Ziele zu nutzen und dabei über Leichen zu gehen. Wir 
Drachen sind eigentlich ein friedliebendes Volk, haben dies jedoch
immer wieder erfahren müssen. Ein inneres Gefühl sagt mir, dass
sogar unsere Vergangenheit- und ich meine jene, die vor der Zeit
liegt, da wir hier in der Höhlenwelt auftauchten – von dem Streben nach Macht geprägt ist, die in der Magie liegt. 

Victor nickte bitter. Ich verstehe. Was geschah damals, als die 
Abon’Dhal hier in der Höhlenwelt die Macht über die Menschen 
gewinnen wollten? Was wurde aus denjenigen, die mit der Magie 
zu schaffen hatten?

Man ächtete sie, erklärte Ulfa. Niemand wollte mit ihnen zu tun 
haben. Sie wurden gemieden und ausgestoßen, und manche 
rächten sich auf fürchterliche Weise für diese Demütigung. Zu 
jener Zeit wuchs die Spaltung zwischen den Magiern und den gewöhnlichen Leuten dramatisch.

Victor fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Ulfa brauchte gar
nicht weiterzuerzählen, der Rest war ihm klar. Wie hätte es auch 
anders sein können? Was Sardin, Chast und Rasnor in der jüngeren Vergangenheit für die Höhlenwelt gewesen waren, hatte es in
der Alten Zeit sicher ebenfalls gegeben. Böse Magier mit gewaltigen Kräften, die sich, hergeleitet aus ihrer Macht, ein eigenes
Rechts- und Unrechtsbewusstsein zugelegt hatten, etwa nach
dem Motto: Was wisst ihr kleinen Leute schon davon, was es bedeutet zu herrschen? 

Was geschah dann?, fragte Victor und machte sich auf Einzelheiten gefasst, die seine dunklen Ahnungen noch übertrafen.

Die Magier der Alten Zeit waren Männer und Frauen ohne
Freunde. Sie mochten sich nicht einmal gegenseitig, neideten sich 
gegenseitig ihre Macht Sie paktierten mit den Abon’Dhal, aber 
immer nur in kleinen Einzelbeziehungen: Der eine Magier mit diesem Drachen, der andere mit jenem Drachen. Es war fruchtlos.
Doch dann, nach einer Zeit, in welcher die Macht der Magie gewaltig anwuchs, da Einzelne ihre Möglichkeiten erforschten und 
erschlossen, begann eine neue Zeit. Die Mächtigsten unter den 
Magiern schlossen einen Bund und gründeten eine Stadt.

Beinahe hätte Victor zynisch den Begriff Pakt statt Bund eingeworfen, aber er verzichtete darauf. Eine Stadt? 

Ja, Victor. Du kennst sie. Du warst selbst schon einmal dort, zusammen mit deiner Freundin Roya. 

Ein Schauer strich über Victors Rücken. Du meinst die Stadt der
Alten, die Stadt unter Sardins Turm? 

Richtig. Sie wurde vor etwa viertausendfünfhundert Jahren erbaut. Dies markiert den Beginn der Dunklen Zeit, wie wir Drachen
sie nennen. Das Dunkle Zeitalter, welches für euch Menschen
jenen kurzen Zeitraum vor zweitausend Jahren beschreibt, in
dem das Trivocum niedergerissen war, ist nur ein kleiner Teil davon. Die Namensähnlichkeit ist ein kurioser wie auch bezeichnender Zufall. Die Dunkle Zeit, nickte Victor bedächtig. Was geschah
während dieser Zeit?

Was geschieht während ihr!, rief Ulfa mit einer Aufwallung von
Energie aus. Sie dauert noch immer an, Victor! Die Dunkle Zeit ist 
die Zeit der Magie, die Zeit des Widerstreits zwischen den Auffassungen, was gut und recht und was schlecht und böse ist und nun 
kommt das Schlimmste in diesem ganzen verfluchten Spiel! Es
sind die Drakken! Die Magie bleibt nicht nur auf diese Welt beschränkt, sondern wird jetzt auch noch in den Kosmos hinaustransportiert! Zusammen mit dem Wolodit, zu kleinen Scheiben 
gepresst, und einer Menge armer Leute, die verschleppt werden, 
weil sie den Fluch auf ihren Schultern tragen, unter dem Einfluss 
des Wolodits geboren zu sein. Und vor allem: zusammen mit den
ersten, großen Bösewichtern, die die Macht geschnuppert haben 
und nun nach den Sternen greifen wollen. Verflucht sollen sie 
sein! Gerade war einer von ihnen hier und hat mir dies angetan.
Ich bin am Ende.

Victor nickte bitter. Rasnor, nicht wahr?

Rasnor?, lachte Ulfa auf. Rasnor ist nur eine Puppe, ein kleiner,
gieriger Ganove ohne wahres Talent. Obwohl seine Machtgier beachtlich ist. Aber Rasnor ist nicht das Problem. Ein anderer war
mit ihm hier. Chast. Victor schoss in die Höhe. »Chast?«, rief er 
laut aus. 

Nicht als Lebender, Victor. Ihr habt ihn damals tatsächlich getötet. Doch fluchenswerte Alchimisten der Bruderschaft haben seine 
Leiche konserviert, sodass sein Geist ein Gefäß besaß, in dem er
überdauern konnte.

»O nein!«, rief Victor und ließ sich wieder niedersinken. Er hatte
beide Hände an die Schläfen gelegt, als könnte er damit von seinem Kopf fern halten, was er gar nicht wissen wollte: Ihr ärgster 
Feind war zurückgekehrt, ein Albtraum von einem Tyrannen und 
Zerstörer. 

Nun kommt Rasnor ins Spiel, Victor. Wie ich schon sagte, seine 
Machtgier ist beachtlich, wiewohl es ihm in jeder Hinsicht an Talent und Weisheit fehlt, um auf Dauer ein wirklich gefährlicher 
Gegner zu sein. Ihr habt ihn schon mehrfach übertölpelt – nur
durch Glück steht er jetzt dort, wo er ist. Aber Rasnor hat Chast
wiedererweckt. Er hat den Verlockungen der Macht nachgegeben 
und dem Geist des wohl furchtbarsten Magiers, den diese Welt je 
gesehen hat, einen neuen Körper gegeben. Einen lebenden Körper, der handeln kann.

»Was? Chast hat von Rasnor Besitz ergriffen?«

Ja. Er steckt in ihm. Wieder einmal wurde ein Pakt geschlossen. 
Victor stieß ein gequältes Stöhnen aus. Er ahnte, was das bedeutete. 

Und sie taten es mit meiner Hilfe, fügte Ulfa hinzu.

Victor hob überrascht die Augenbrauen, doch dann wurde ihm 
klar, dass Ulfa dazu gezwungen worden sein musste. Es konnte 
unmöglich seine freie Entscheidung gewesen sein. 

Was haben sie dir angetan, Ulfa? 

Zuerst musst du erfahren, was damals mit den Alten und den 
Abon’Dhal passierte, ehe du es verstehen kannst, sagte der Urdrache. Seine Stimme klang immer schwächer. Die Dunkle Zeit
begann, wie ich schon sagte, mit der Gründung der Stadt der Alten. Sie wurde Rhul Mahor genannt – Quelle der Macht. Erinnerst
du dich an die Abgründe, Victor? An die schwarzen Schlünde, die 
überall jenseits der Wege und in den Zwischenräumen der kleinen
Häuser existierten und so aussahen, als führten sie in bodenlose 
Tiefe? Sie führen tatsächlich ins Nichts. Sie sind Verbindungen 
direkt ins Stygium, es gibt dort kein Trivocum, welches die Sphären der Ordnung und des Chaos voneinander trennt. Deswegen 
ist die magische Energie, die dort herrscht, so urgewaltig. Es ist 
ähnlich wie hier. Unwillkürlich blickte Victor in die Höhe. Jetzt
verstehe ich. Auch Caor Maneit ist eine Quelle der Magie. Eine 
uralte Stadt, allerdings von euch Drachen erschaffen. Euch Zweibeiner-Drachen. 

Die Menschen haben sie erbaut, Victor. Die Menschen dieser 
Zeit, vor viertausendfünfhundert Jahren. Es waren jene, die mit
uns Drachen unter dem Terror der Alten und der Abon’Dhal zu
leiden hatten. Von Rhul Mahor ging eine Schreckensherrschaft
aus, welche die ganze Höhlenwelt unter ihrer brutalen Knute 
hielt. Und weißt du, welches Motiv dem zugrunde lag? 

Victor nickte seufzend. Machtgier. 

Richtig. Die Gier nach Macht ist ein Phänomen, das alle Vernunft 
sprengt. Sie ist selbst zerstörerisch, denn in dem Augenblick, da 
diese Gier erfüllt ist, steht sie vor dem Nichts. Da ist kein neues 
Ziel, doch liegt eine Spur der Verwüstung hinter ihn. In der
Machtgier liegt kein schöpferischer Impuls, doch der ist notwendig, um ein neues Ziel ansteuern zu können. Machtgier befriedigt
allein die gierige Seele, aber danach kommt nichts mehr. 

Der Verfall ist unausweichlich. Darüber ist schon Sardin gestolpert, und vor ihm waren es die Alten und die Abon’Dhal. Die Beispiele sind endlos, im Großen wie im Kleinen. Wir haben damals
einen Bund mit den Menschen geschlossen, hier an den Wasserfällen, wo wir eine Höhle entdeckt hatten, die so reich von den 
Energien der Elemente umschlossen war, dass ihr magisches Potenzial an das heranreichte, was die Alten mit ihrer unheimlichen
Stadt Rhul Mahor erschaffen hatten. Erde, Himmel, Wasser, die 
drei Elementarkräfte, verstehst du? Hier sind sie im Übermaß 
vereint. 

Victor nickte. Er blickte auf, während seine Hand auf Ulfas Hals
lag und er fühlte, dass das Leben in diesem Geschöpf, das offenbar so alt war wie diese Welt, langsam erstarb. 

Die Menschen erbauten Bor Akramoria auf dem hohen Felsen 
über dem Wasserfall und halfen uns, diese Höhle als eine Stadt 
für uns zu erschließen. Wir unterstützten sie mit dem, was wir 
beherrschten: dem Fliegen. Wir transportierten sie und das Material, und die Menschen bearbeiteten den Stein. Sie haben all das 
Wasser hierher geleitet und sogar diese kleine Insel erbaut. Wir
machten ihnen die Magie zugänglich, unsere Magie, die sie einsetzen sollten, um sich dem Terror der Alten und der Abon’Dhal
zu widersetzen. Und es gelang. Die Alten gingen unter, die letzten 
Abon’Dhal zogen sich weit in den Osten zurück. Alles sah nach 
einem guten Ende aus. Wäre da dieses eine Problem nicht gewesen. 

Wieder nickte Victor, er hatte Ulfas Anliegen längst begriffen. 
Die Machtgier. 

Übers Trivocum war so etwas wie ein Lächeln von Ulfa zu vernehmen. Du bist ein kluger Mann, Victor. Das macht mich froh.
Erkläre es den Schwestern, mache es ihnen klar, ohne dass sie 
mich dabei sterben sehen müssen. Lass es auf klare und nüchterne Weise in ihr Bewusstsein dringen, und halte ihnen dabei einen
Spiegel vor, auf dass sie sehen können, ob vielleicht auch sie 
selbst von der Lust auf Macht durchdrungen sind. Ich sage nicht:
Gier, sondern Lust, das ist etwas milder. Weißt du, warum, Victor? Weißt du, warum ich sieben junge Frauen für diese Aufgabe
ausgewählt habe? 

Dieses Mal lag die Antwort nicht so schnell auf Victors Zunge.
Die Macht? Lust und… Gier…?

Ja. Es sind fast immer wir männlichen Kreaturen, die der blanken Gier nach Macht verfallen. Ich will nicht sagen, dass es nicht 
auch weibliche geben könnte, aber unter ihnen ist dieser Fluch
nicht so verbreitet… nicht so wie unter uns. Sieh dir die wirklich
bösen Figuren der Geschichte der Menschen an: Sardin, Chast, 
Rasnor… und all die anderen kleinen Schurken, die es nicht so
weit gebracht haben. Machtgier ist ein Fluch der Männer, Victor. 
Die sieben Schwestern jedoch sind Opfer dessen. Sie verstehen, 
wie es sich anfühlt, unter der Gier nach Macht anderer zu leiden. 
Und sie sind gut, gerecht und klug. Das macht sie zu den Richtigen für diese Aufgabe. Victor blickte Ulfa verwundert an. Er suchte in Gedanken nach Rechtfertigungen, mit denen er Ulfas Behauptung entkräften könnte, denn ihm als Mann gefiel es nicht,
von Natur aus eine so zerstörerische Gier in sich zu tragen. Doch 
auf die Schnelle fand er kein verlässliches Gegenargument. Wir 
Männer sind also die wahren Bösewichter der Welt?, fragte er
niedergeschlagen. So darfst du das nicht sehen. Victor. Die meisten Männer sind rechtschaffen und wissen zu unterscheiden. Nur 
scheint es auffällig, dass die schlimmsten Tyrannen immer aus 
unseren Reihen hervorgegangen sind. Unter den Drachen ist es 
ebenso. Aber wie ich schon sagte: Auch das weibliche Geschlecht 
ist nicht frei von diesem Makel. Aus diesem Grund bitte ich dich ja
auch, den Schwestern einen Spiegel vorzuhalten. Jede von ihnen 
soll sich selbst prüfen, um nicht in Gefahr zu geraten, die Macht, 
über die sie verfügt, aus dem heißen Bedürfnis nach Vergeltung 
heraus zu missbrauchen. Wieder war sein leises Lachen zu hören. 
Übrigens eine Stärke der Frauen. Darin sind sie besser als wir 
Männer. Victor lachte auf. Die Rachsucht? Ist das wahr? 

Ich bin nicht sicher, räumte Ulfa ein. Aber Rachsucht – das ist 
auch ein Stichwort für uns.

Die Rachsucht ist es, die Chast antreibt. Und bei Rasnor ist es 
die Machtgier. Was sie hier und in der Stadt der Alten an sich gerissen haben, macht die beiden zu einem immens gefährlichen
Gespann. Sie haben etwas an sich gerissen? 

Ulfa schwieg eine Weile, es schien, als wollte er neue Kräfte 
sammeln. Ich bin, fuhr er schließlich fort, seit Sardin zu mir kam, 
nur noch ein Wächter dieses Ortes. 

Sardin ging nach Rhul Mahor zurück, wo er die gleiche Aufgabe
wie ich erfüllen wollte. Sein Dasein war nicht länger das eines 
Zerstörers, er sollte und wollte ebenfalls nur noch Wächter sein.
Niemand sollte sich fortan die Kräfte, die in Rhul Mahor oder in
Caor Maneit schlummerten, zu Eigen machen können. Doch wir 
beide haben einen schrecklichen Denkfehler begangen.

Nun kommt es, dachte Victor bei sich, und unwillkürlich schlug 
sein Herz schneller.

Durch den Abstand, den wir von unseren früheren Zielen genommen hatten – nämlich ich, zu bewahren und er, zu zerstören 
–, verzichteten wir auch auf unsere frühere Macht. Der Begriff
Wächter traf weder auf mich noch auf Sardin überhaupt noch zu.
Wir waren nur noch zwei Wesen, die wie jedes andere dieser Welt 
auf die Quellen der Magie zugreifen konnten, nicht mehr. Wir 
waren nicht länger Teil dieser Quellen selbst, ihre Manifestationen, sondern nur noch einfache Kreaturen. Auf diese Weise waren 
wir der Macht des Chast nicht gewachsen. 

Victor stöhnte. Willst du damit sagen, Chast verfügt jetzt über 
die Quellen eurer Macht? Der Macht von Rhul Mahor und Caor
Maneit? 

Ja, Victor. Er hat uns überrumpelt. Gegen seine Geistesmacht 
kamen weder Sardin noch ich an. Er ist ein Gigant. Er begriff, 
dass er einfach nur hierher kommen und eine Manifestation der 
Macht dieses Ortes erschaffen musste, ein Symbol, gleich welcher 
Form. Ich konnte ihn nicht daran hindern. Er hat hier, nachdem 
er mit der Kraft dieses Ortes in Rasnor eingedrungen war und 
mich hinweggefegt hatte, einen einfachen Stein vom Boden aufgehoben und ihn zum Manifest der Kräfte von Caor Maneit gemacht. Dieser einfache Stein ist nun eine unbeschreibliche Kraftquelle für ihn. Sardin hatte er schon vor mir überfallen – ohne
Rasnor. Dieser dumme, kleine Kerl. Er ahnt nichts von dem, was
in ihm schlummert.

Bei den Kräften!, keuchte Victor. Chast – ausgestattet mit den 
Quellen der Magie der Drachenstadt und der Stadt der Alten? Was 
kann… was wird er damit anrichten?

Es gibt noch eine dritte Stadt, Victor. 

Ein Schauer glitt über Victors Rücken. Eine dritte? 

Ja. Aber hier endet mein Wissen. Ich kann dir nur Folgendes 
sagen: Wie ich dir schon erklärt habe, stammt die Magie nicht 
von euch Menschen selbst. Die Drachen brachten sie zu euch. Das
bedeutet aber nicht, dass ihr sie nicht irgendwann selbst hättet 
entdecken können. So gibt es auch andere Wesen und vielleicht…
Welten, auf denen Magie möglich ist. Der Begriff Stygische Magie
sagt dir doch etwas, nicht wahr?

Ja. Leandra, Munuel und Roya beherrschen sie. Und Quendras 
auch, glaube ich. 

Weißt du, woher sie stammt? 

Victor spitzte die Lippen. Soweit ich weiß, geht sie auf ein kleines Büchlein zurück, das Leandra von Munuel erhielt. Hatte er es
nicht von diesem… Lhotse, dem verstorbenen Direktor des alten 
Hegmafor…? 

Das ist möglich, meinte Ulfa. Aber woher hatte er es? 

Soweit mir bekannt ist, geht dieses Wissen bis zur Zeit der Erschaffung der Drei Stygischen Artefakte zurück und noch weiter. 
Die Artefakte sind von drei Magiearten berührt, so viel ist sicher. 
Woher also stammt diese Stygische Magie? 

Von uns Drachen ist sie nicht. Victor hatte nachdenklich die
Stirn in Falten gelegt. Wer könnte das dann sein? Und wie 
kommst du darauf, dass dies mit einer dritten Stadt zu tun haben 
könnte? 

Nun, die Idee der Stadt stammt nicht von den Drachen oder den
Menschen. Darüber gibt es eine alte Legende, angeblich ein Buch.
Es ist eine Philosophie, ein rätselhaftes Werk, dessen Herkunft
niemand kennt. Darin wird die Stadt, die Zusammenballung einer 
Vielzahl von Wesen, als eine Quelle von Kraft, Inspiration, Vision
und auch Macht beschrieben. Dieser Idee folgend, wurde damals 
Rhul Mahor errichtet, und Caor Maneit folgte seinerseits diesem
Beispiel. Meiner Ansicht nach muss es eine Urstadt in der Höhlenwelt geben, eine Stadt, aus der dieses Wissen und dieses Werk 
stammen. Die Quellen der Stygischen Magie. Gäbe es diese Quellen nicht, so würde die Stygische Magie als konkrete Magieform 
nicht existieren. Weder Roya noch Leandra oder Munuel könnten 
auf die Strukturen und die Gesetzmäßigkeiten dieser Magieform
zugreifen.

Aber wozu soll die Stygische Magie dienen? Glaubst du etwa, 
diese Magieform könnte Chast aufhalten? Urteile selbst. Du hast 
Roya erlebt, wie auch ich. Mit einer Kraft, die kaum wahrnehmbar
war, hat sie Erstaunliches bewirkt. Die Stygische Magie baut auf
Intuition und Geschick, nicht auf brutale Kraft wie die Rohe Magie 
oder auf verzwickte Strukturen wie die Elementarmagie. Was mir
Mut macht, ist die gutartige Natur dieser Magieform. Sie zielt 
nicht auf Zerstörung ab, sondern auf Schöpferisches. Sie vernichtet das Böse nicht, sondern sie löst es auf wie einen Knoten, wie
ein Geschwür. 

Victor holte tief Luft. Ich weiß nicht, ob mir das gefällt, Ulfa. 
Wieder eine neue Magie auspacken, um eine alte zu besiegen? 
Wohin soll das führen?

Du sprichst ein wahres Wort, Victor. Meine Idee besteht darin, 
die Quellen der Stygischen Magie zu finden und sie zu nutzen, um
Chast zu besiegen. Womöglich sind alle sieben Schwestern des 
Windes für diese Aufgabe vonnöten. Und sollte ihnen das tatsächlich gelingen, wäre es vielleicht an der Zeit, die Magie – dieses
zerstörerische Monstrum der Macht –, zu Grabe zu tragen. 

Victor holte tief Luft. Was sagst du da? Die Magie vernichten? 

Ja. Das wäre das Beste. 

Aber… wie kannst du das sagen? Du bist doch selbst ein… ein 
magisches Wesen. 

Meine Existenz ist nicht von Bedeutung, Victor. Umso weniger, 
wenn es keine Magie gäbe. Ich existiere nur, weil die Magie ein 
schreckliches Problem in die Welt gebracht hat. Gäbe es die Magie nicht, wäre meine Existenz völlig überflüssig.

Victor nickte nachdenklich. Und du glaubst, das geht?, fragte er. 
Die Magie zu vernichten? Vielleicht nicht auf alle Ewigkeit. Sie
scheint ein Phänomen des Kosmos zu sein, eine bizarre Laune der 
Natur, die sich immer wieder irgendwo erheben kann. Aber sie 
braucht Jahrtausende oder vielleicht Jahrzehntausende, um zu
entstehen und Fuß zu fassen. Was uns hier in der Höhlenwelt angeht, könnte man sie jedoch erst einmal wieder untergehen lassen. Denk nur daran, was passieren wird, wenn Rasnor und Chast 
die Magie und das Wolodit hinaus ins Reich der Drakken tragen!
Glaubst du, die Drakken werden damit zufrieden sein, sie auf alle 
Zeit nur für das schnellere Befördern ihrer Nachrichten zu verwenden? Ulfa ließ ein Seufzen hören. Ich fürchte, sie werden alles
Mögliche damit versuchen und letztlich grauenhafte Dinge bewirken. Die Magie hat nicht wirklich Grenzen. Wer weiß, vielleicht 
könnte man mit ihr ganze Welten in Stücke reißen. 

Victor seufzte niedergeschlagen. Du hast Recht, Ulfa. Allein die
Vorstellung, den Drakken so etwas zu überlassen, ist furchtbar.
Aber eines verstehe ich nicht. Wie könnte man die Magie untergehen lassen?

Die Flanken des Drachen erbebten, die Funken in dem orangefarbenen Nebel, der ihn umgab, blitzten auf. Victor, wir nähern
uns dem Ende unserer Unterhaltung. Pass jetzt gut auf, ich werde 
es nicht wiederholen können. Die Möglichkeit, die Magie zu vernichten, wenigstens für eine lange Zeit und so, dass die Drakken
damit nichts anrichten können, besteht aus zwei Aufgaben. Die
erste Aufgabe ist, das Wissen über alles, was wir hier besprochen 
haben, geheim zu halten. Niemand darf von diesen Dingen hören.
Du bist der einzige Mensch, der je davon erfahren hat. Sage es 
den sieben Schwestern, aber mach ihnen klar, dass die einzige 
Möglichkeit, die Gefahren der Magie dauerhaft zu bannen, darin
besteht, dass niemand erfährt, von welcher Natur die Quellen der 
Magie sind.

Victor starrte den Urdrachen betroffen an. Er empfand das, was
er hier hörte, als viel zu schwer für seine Schultern. 

Der Gedanke, dass er es mit den sieben Mädchen teilen konnte,
erleichterte ihn etwas. 

Die zweite Aufgabe besteht darin, diese Quellen der Magie zu
vernichten. Ich meine, ihre Manifestationen.

Victor begann zu verstehen. Du meinst die Artefakte, die sich
Chast erschaffen hat?

Richtig. Den Stein von Caor Maneit und… nun, das andere Artefakt, das von Thul Mahor. Ich kenne es nicht. Du musst herausfinden, was es ist. 

Und… 

Ja? 

Das Dritte, Victor. Das Dritte, das ihr noch erschaffen müsst. 
Das der Stygischen Magie. Alle drei müssen zerstört werden, 
dann werden die Quellen der Magie dieser Welt versiegen. Mit 
diesem Wissen könntet ihr sie danach neu erschaffen, du und die 
Schwestern, aber ich will nicht hoffen, dass ihr das tun werdet. 
Victor schüttelte bitter lächelnd den Kopf. Nein, gewiss nicht. Und
verlass dich darauf ich werde die Schwestern zu überzeugen wissen, dass es dabei bleiben muss. 

Gut, Victor. Ich… bin stolz auf dich. Du hast verstanden. 

Würde damit denn auch für die Drakken die Magie versiegen?

Ja. Das Wolodit schöpft aus den Quellen dieser Welt. Diese 
Quellen sind universell, es spielt keine Rolle, wie nah oder entfernt sie von dem Ort sind, wo eine Magie gewirkt werden soll 
Das ist auch der Grund dafür, dass die Drakken mit ihr das Problem ihrer zu langsamen Nachrichtenübermittlung lösen könnten. 
Wenn die Drakken dies jedoch gar nicht erfahren, wird es ihnen 
unmöglich sein, die Magie erneut zu erschließen. Das ist das
Wichtigste.

Ich verstehe. 

Ulfa schwieg eine Weile, Victor hielt noch immer seine Hand auf
den Hals des Drachen.

Wenn du deine Hand von mir nimmst, Victor, werde ich sterben, 
sagte Ulfa. 

Victor erschrak. Wirklich…? Ich… 

Du solltest den Mut haben. Ich bin kein wirkliches Lebewesen,
ich existiere von geborgter Kraft, im Augenblick von deiner. Meine 
Aufgabe ist erfüllt. Mehr kann ich nicht tun. Du solltest jetzt gehen, Victor. Victor zögerte. Aber… ich kann dich doch nicht einfach so hier zurücklassen… 

Es wird keine Leiche von mir zurückbleiben. Keine Sorge. 

Der magische Nebel, der mich umgibt, wird sich und mich auflösen, damit ist es vollbracht. Tue es, Victor. 

Wichtige Aufgaben warten auf dich.

Und du musst nach deinen drei Freundinnen sehen.

Sie sind nicht unsterblich.

Mit Schrecken erinnerte er sich daran, dass Alina, Hellami und
Cathryn noch immer dem Wolfsdämon gegenüberstanden. 

Beinahe wäre er aufgesprungen. Aber dann fiel ihm noch etwas 
ein. 

Eine letzte Frage noch, Ulfa. Wie, glaubst du, könnte ich diese 
dritte Stadt finden, von der du sprachst – diese Stadt der Stygischen Magie? 

Erforsche deine Welt, Victor. Du und deine Freunde, allen voran 
die Schwestern des Windes. 

Sucht in den ältesten Bibliotheken und an den vergessensten
Orten nach den Spuren der Stygischen Magie. Findet heraus, woher sie stammt, wer sie in diese Welt gebracht hat. Wenn euch
das gelingt, könnt ihr diesen Ort vielleicht finden. Ich fürchte, 
ohne dieses Geheimnis werden Chast und Rasnor dieser Welt den 
letzten Blutstropfen aus den Adern saugen.

Ja, ich weiß. Die Machtgier. Und die Rachsucht. Diese beiden 
Dinge werden nie auszumerzen sein. Was man aber vernichten
sollte, ist die Möglichkeit, dass sich eine so gewaltige Macht wie 
die der Magie auf einen Einzelnen konzentriert. Das darf nicht
sein. 

Victor schwieg für einige Momente andächtig, es war wie ein
Schlusswort, das Ulfa gesprochen hatte. 

Der Turm, fiel Victor noch ein. Weißt du, was ich meine? 
Diesen riesigen Turm, den ich im Mondlicht gesehen habe? 

Weit hinten im Flusstunnel der Oberen Ishmar? Was ist das für
ein Bauwerk? 

Ich weiß es nicht. Dieser Turm steht dort seit Anbeginn der Zeiten. Länger schon, als Bor Akramoria und Caor Maneit existieren.
Ich denke, er hat etwas mit der Pyramide zu tun, die Hellami und 
Cathryn entdeckt haben. Da existiert noch ein weiteres Geheimnis
in der Höhlenwelt, Victor, von dem ich aber noch weniger weiß.
Du und die Schwestern – tut, was ich euch geraten habe. Erforscht eure Welt. Er legte eine kurze Pause ein und holte tief 
Atem. Es erschien Victor, als wäre es sein letzter Atemzug. Und 
nun geh, verlangte Ulfa. Reiß dich los und kümmere dich um deine Freundinnen. Es wird Zeit. Victor nickte. Leb wohl Ulfa… und – 
danke. 

Er erhob sich, behielt dabei die Hand noch für Momente auf dem
Hals des Feuerdrachen, dann ließ er los.

Es war, wie Ulfa gesagt hatte. Der orangefarbene Nebel verdichtete sich, die kleinen, blitzenden Fünkchen wurden immer zahlreicher, bis sie eine leuchtende Hülle erzeugten, die den Körper des
Urdrachen vollständig umgab. 

Dann verebbte das Schauspiel, Ulfas Leib wurde zu einem Nebel, löste sich auf, und binnen kurzem war jede Spur von ihm 
verloschen. 

Victor hatte oft mit Ulfa gesprochen, und der Gedanke, dass er
ihn nie wieder sehen würde, machte ihn traurig.

Tränen traten ihm in die Augen. Dass Ulfas Vergehen von einem 
so zauberhaften Schauspiel begleitet worden war, machte es Victor leichter, Abschied zu nehmen. Letztlich blieb auch ein ermunternder Gedanke zurück. Er hatte nun begriffen, dass die Magie 
zwar nicht ursächlich böse, aber ihre Macht unendlich gefährlich 
war. Die Möglichkeit und das Ziel, diese Gefahr aus der Welt zu 
schaffen, gab ihm Ansporn. Er hoffte, dass die sieben Schwestern 
das ebenfalls so sehen würden. Nun wurde es höchste Zeit. Er
wandte sich um und eilte los, um Alina, Hellami und Cathryn beiseite zu stehen. 

* 
Als Quendras sein Ziel im hinteren zweiten Hauptdeck der MAF1 erreichte, war sein Herzschlag noch immer nicht ruhiger geworden. Im Gegenteil, nun stand ihm der wohl gefährlichste Teil seines Unternehmens bevor. Er hoffte inständig, dass er seine Rettungsaktion für Roya nicht schon ruiniert hatte, ehe sie überhaupt
begonnen hatte. 

Für Roya, echote es in seinem Kopf. Ja, er tat es für sie. Nicht 
für Munuel, Gilbert oder gar für sich selbst. Dabei fragte er sich, 
ob er je wirklich so selbstlos zugunsten von Marko zurücktreten
konnte, wie er es vorgegeben hatte. Der Schweber hielt an; 
Quendras sprang ab und mahnte sich, dass er von diesem Moment an alle Eile ablegen und völlig gelassen wirken musste. Dies 
hier war das Gebiet der Drakken, und jetzt, da Rasnor zurückgekehrt war, galt sein Wort vielleicht nicht mehr viel. Dann würde er
versuchen müssen, die Offiziere der Echsenwesen zu täuschen, 
die gerade Dienst hatten. 

Aus der Ferne hörte er die typischen Geräusche der großen Verladefahrzeuge aus der Verdichterhalle, wo jeweils ein riesiger
Berg von Woloditgestein zusammengetragen werden musste, um 
eine dieser kleinen Scheiben – ein Amulett – herzustellen. Sein
Ziel war es, eines davon zu ergattern, notfalls mit Gewalt. Es gab 
es keine andere Möglichkeit mehr, er musste Rasnor angreifen.
Wenn er nicht zögerte und kurzen Prozess machte, würde er notfalls mit ihm fertig werden. Ob er danach aber Rasnors Drakkenleibwache entkommen konnte, war fraglich.

Als er den ersten bewaffneten Drakken an einer Gangbiegung 
stehen sah, kam ihm plötzlich eine ungeheuerliche Idee. Rasch
wechselte er seinen Schritt von schlendernd auf eilig und marschierte direkt auf den aZhool-Soldaten zu. Er vertraute darauf, 
dass dieser ihn erkennen würde. Das Echsenwesen salutierte auf 
die seltsame Art der bewaffneten Drakken, indem er die zur Faust
geballten Klauen seiner viergliedrigen Hand an die nach oben gerichtete Waffe legte. Quendras blieb vor ihm stehen. »Wie heißt
du, Soldat?«, forderte er knapp und ließ seinen bekannten, bedrohlich klingenden Tonfall mitschwingen. Ob das einen Drakken
beeindruckte, wusste er nicht. 

»GherLar, Magister Quendras«, antwortete der Drakken.
Quendras atmete auf. Aus irgendeinem himmlischen Grund
kannte ihn wirklich jedes der Echsenwesen und schien ihm nach
wie vor einen hohen Rang zuzumessen.

Die Stimme des Drakken war durch den Lautsprecher seines
Schutzanzuges nach außen gedrungen. Quendras wunderte sich, 
dass Rasnor nicht einmal hier, in einem Bereich, in dem eigentlich 
nur Drakken unterwegs waren, eine Salz-Entseuchung hatte
durchführen lassen. Die Echsenwesen hätten sich in gewohntem
Klima und ohne ihre hinderlichen Schutzanzüge bewegen können,
was ihnen ihre Arbeit sicher sehr erleichtert hätte. Doch Rasnor
schien nichts und niemandem zu vertrauen, nicht einmal seinen
ihm sklavisch untergebenen Soldaten. 

»Gut, GherLar«, antwortete Quendras. »Ich muss zum Dienst 
habenden Offizier der Wolodit-Produktion, und zwar jetzt gleich. 
Kannst du mich zu ihm bringen?« 

»Ich kann meinen Posten nicht verlassen«, knarrte die kalte 
Echsenstimme aus dem Lautsprecher. »Ich werde einen Patrouillengänger rufen.« GherLar berührte mit seiner gespaltenen Echsenzunge einen dünnen Stab in seinem Helm und stieß ein paar
Drakkenlaute aus. Sie waren so seltsam weit von der Menschensprache entfernt, die er gerade noch gesprochen hatte, dass
Quendras unwillkürlich den Kopf schüttelte.

Es dauerte nur Sekunden, da kamen schon zwei andere aZhool
im Laufschritt den Gang herab, ebenfalls in Schutzanzügen. Ihre
militärische Organisation funktionierte beeindruckend gut, das 
musste Quendras zugeben. Sie blieben stehen, salutierten und 
meldeten sich bei GherLar, offenbar ohne auch nur eine Winzigkeit Atem schöpfen zu müssen. Quendras nannte ihnen sein Ziel.
Sie wendeten, und er schloss sich ihnen an. In zügigem Schritt 
ging es tiefer in den Produktionsbereich der Wolodit-Amulette
hinein. Die beiden bogen mehrfach nach rechts und links ab, 
überall begegneten sie anderen Drakken, die geschäftig unterwegs waren. Quendras hatte es eilig, es wäre ihm lieber gewesen,
die beiden hätten sich ebenfalls im Laufschritt wie zuvor bewegt; 
allerdings gefiel ihm der Gedanke nicht, zuletzt hechelnd vor einem Liin-Offizier stehen zu müssen. Sein Auftritt musste so zwingend und überzeugend sein, dass der Offizier nicht auf den Gedanken kam, bei höherer Stelle nachzufragen.

Sie erreichten einen weiten und hohen Gang; von hier aus 
zweigten mehrere große Tore nach rechts in die riesige Verdichterhalle ab, wo Quendras Massen von Felsgestein erblickte. Bald 
würde man wieder ein neues Amulett herstellen können. Er hatte 
noch nie dabei zugesehen, doch Leandra hatte es ihm einmal beschrieben. Es musste ein beeindruckendes Spektakel sein. 

Gleich hinter der Verdichterhalle schwenkten die beiden Drakken nach links in einen schmalen Korridor ab. Nach etwa hundert
Schritt erreichten sie eine kleine, steile Treppe. Die beiden aZhool
bauten sich rechts und links daneben auf, offenbar eine Aufforderung für Quendras hinaufzugehen. Dort musste sich der zuständige Offizier aufhalten.

Er holte Luft, stieg die Stufen hinauf und betrat einen kleinen 
Raum mit einer breiten Fensterfront. Zwei Drakken blickten ihm 
entgegen, beides Liin-Offiziere, was er an den gelben Streifen und 
den Schulterstücken ihrer Schutzanzüge erkannte. Die Fensterfront gewährte ihm einen Blick in die Verdichterhalle, wo sich die
Gesteinsmassen buchstäblich bis zur Decke türmten. Auch diese 
beiden Drakken erkannten ihn – Quendras atmete auf. Der eine 
stand bereits, der andere, der an einem Instrumentenpult gesessen hatte, erhob sich auf sein Eintreten hin. Sie salutierten beide 
gemeinsam. Quendras bemühte sich, kein Anzeichen eines Gefühls nach außen dringen zu lassen. Die Drakken-Offiziere waren
noch etwas größer als die aZhool. Beide überragten ihn um Haupteslänge, und Quendras selbst war bereits ein großer Mann. 
»Schon gut«, sagte er und hob eine Hand. Mit militärischen Umgangsformen kannte er sich nicht aus. »Wie steht es mit der Woloditproduktion?« »Alles läuft normal, Magister Quendras«, antwortete der Liin, der an dem Pult gesessen hatte. Seine Stimme 
klang trotz des Lautsprechers schon wesentlich besser moduliert
als die der einfachen Soldaten – geradezu menschlich. Auch das
Verhalten der beiden erinnerte deutlich mehr an lebende, handelnde, und von Gefühlen erfüllte Lebewesen, während ihm die 
aZhool-Soldaten immer nur wie Puppen vorkamen. Ein aZhool 
gehorchte bedingungslos und ohne Fragen zu stellen, er musste 
nur von der Identität und der Befugnis des Befehlsgebers überzeugt sein. So leicht würde er es mit diesen beiden hier nicht haben. 

»Alles normal? Sehr gut!«, lobte Quendras. »Wie viele Amulette
haben wir derzeit vorrätig?« 

Der Offizier wandte sich um und tippte auf eine Taste auf seinem Pult. Das Bild auf einem der Monitore sprang um, und ein
undurchsichtiges, buntes Gewirr ähnlich einer Tabelle erschien. 
Der Liin wandte sich Quendras wieder zu. »Fünfhundertvierundfünfzig«, sagte er. 

Quendras zog überrascht die Brauen in die Höhe. »Fünfhundert… wirklich so viele? Und… wo sind die alle?«

Die beiden Offiziere tauschten Blicke. Dann gab der eine dem 
anderen ein Handzeichen, woraufhin dieser sich umwandte und
den Raum durchquerte. Er blieb rechts vor einer großen, polierten
Metallwand stehen, vor der ein breiter Querbügel angebracht war. 
Auf den zweiten Blick entpuppte sich die Wand als eine Tür. Der
Drakken zog an dem Bügel, woraufhin dieser nach oben klappte 
und ein mechanisches, lautes Klack ertönte. Dann schwang die 
Tür auf.

Quendras trat staunend vor die Öffnung. 

Es war ein großer, innen beleuchteter Schrank mit mehreren 
breiten Fächern. Darin befanden sich ausgepolsterte Setzkästen
mit Schlitzen, in denen wohl sortiert eine große Menge WoloditAmulette steckten. Sie waren versetzt angeordnet, sodass man 
sie gut überblicken und zählen konnte. Quendras schluckte. Auf 
diese Weise bewahrte man wertvolle Dinge auf; seine Vorstellung, dass die Amulette auf einem großen Tisch auf einem Haufen
lägen und man sich in einem unbedachten Moment rasch eines 
stehlen könnte, erwies sich als ausgesprochen naiv. Um eines 
davon herzustellen, musste man wohl ein großes Frachtschiff bis 
unters Dach mit Wolodit beladen und anschließend hierher schaffen – ganz abgesehen von der Arbeit, die es machte, all die Tausende Tonnen von Gestein abzubauen und sie zuletzt hierher in
die Verdichterhalle zu bringen, wo sie verarbeitet wurden. Jetzt, 
da er darüber nachdachte, wurde ihm klar, dass ein einzelnes 
Amulett um ein Vielfaches mehr wert war als die gesamte Arbeit,
die in einem durchschnittlichen akranischen Dorf während eines 
ganzen Jahres geleistet wurde. Mit Gold waren diese Amulette
keinesfalls aufzuwiegen.

»Das ist ja ein schöner Schatz«, meinte er unbeholfen. 

Die Drakken erwiderten nichts.

Quendras straffte sich. »In Kürze startet ein Transportschiff in
Richtung Soraka. Der Hohe Meister… ich meine, der uCuluu 
wünscht, dass wir eine neues Kontingent an Amuletten mit nach 
Soraka liefern.« 

Quendras hielt unmerklich die Luft an, als er sah, dass die
Drakken wieder Blicke tauschten. 

»Mit einem Transportschiff, Magister? Die Wolodit-Lieferungen
werden normalerweise von einem Schweren Kreuzer mit Eskorte 
befördert.« 

»Oh – wirklich? Das wusste ich nicht.« Quendras hätte sich ohrfeigen können. Dieses Unwissen disqualifizierte ihn geradezu,
eine solche Aktion zu befehligen. »Es gibt Piraten und Widerstandsgruppen in der GalFed, Magister«, erklärte der Liin-Offizier. 
»Die Wolodit-Scheiben sind von unschätzbarem Wert und müssen 
bestmöglich geschützt werden.« 

Quendras fiel auf, dass die Drakken niemals von Amuletten 
sprachen. Sie gebrauchten stets den Ausdruck >Scheiben<. Lag 
es daran, dass sie die Magie als solche überhaupt nicht begriffen 
und diesen Gegenständen gar keinen mystischen Wert beimaßen? 

»Ja, ich verstehe«, räumte Quendras ein, dem eine neue Idee 
kam. »Es dreht sich ja auch gar nicht um eine echte Lieferung. Ist
Ihnen… Altmeister Ötzli bekannt, meine Herren? Der sich Kardinal Lakorta nennt?«

Wieder sahen sich die beiden Liins an. »Ja, Magister. Lakorta 
weilt unseres Wissens nach auf Schwanensee. Als Mitglied der
Hohen Galaktischen Kirche.«

Quendras setzte ein Lächeln auf. »Er ist ein alter Freund.

Auch einer des uCuluu. Lakorta hat mit dem letzten Schiff eine 
Nachricht übermitteln lassen und fragt an, ob er nicht ein paar
Amulette extra haben kann. Für seinen eigenen Bedarf. Wir haben beschlossen, ihm diesen Wunsch zu erfüllen.«

Die beiden Drakken schwiegen eine Weile und musterten ihn 
mit verwunderten Blicken. »Sind Sie sicher, Magister?«, fragte 
dann der eine. »So etwas widerspricht all unseren Befehlen.«

»Aber ja. Es dreht sich ja nur um ein paar. Also, ich meine… 
wenn es ein Problem ist, genügt wohl auch eines…«

Die Blicke der beiden Drakken-Offiziere wurden steinern. In 
Quendras stieg das dringende Gefühl auf, dass er handeln musste. Seine Vorstellung hier war äußerst schwach, und es war allzu 
offensichtlich, dass die beiden misstrauisch geworden waren. Unhörbar fluchte er in sich hinein.

»Wir sind für jedes einzelne, hier hergestellte Amulett verantwortlich, Magister Quendras«, erklärte der eine Offizier in abweisendem Tonfall. »Wir können so etwas nur nach Rückfrage und 
offizieller Bestätigung unseres Sektorkommandanten tun.«

»Ihr… Sektorkommandant?«, fragte Quendras und schalt sich
für seine Unsicherheit. »Wer ist das?« »Jord’Chur«, antwortete
der Liin. »Ebenfalls im Rang eines uCetu. Ich werde sofort eine 
Anfrage an ihn absetzen.«

Ebenfalls?, echote es in Quendras Kopf. »Moment, warten Sie 
noch…« 

Der Liin baute sich vor Quendras auf. In seinem Schutzanzug
sah er noch größer aus, als er ohnehin schon war, und nun wirkte
er sogar bedrohlich. »Sind Sie sicher, Magister Quendras, dass
der uCuluu diese Aktion befohlen hat?«, fragte er scharf.

Quendras schloss kurz die Augen. Es gab keinen Ausweg mehr. 
Jetzt musste er tun, worauf er sich im Voraus vorbereitet hatte. 
Ein kurzer Blick nach links sagte ihm, dass er blitzschnell handeln 
musste; unten vor der Treppe standen noch immer die beiden
aZhool. 

Um ein paar Sekunden Zeit zu gewinnen, nickte er und sagte 
mit gespieltem Ärger: »Sie glauben mir nicht, Liin?

Natürlich hat er das angeordnet!« Er wies auf das Instrumentenpult, auf dem es mit Sicherheit auch eine Sprechverbindung 
gab. »Fragen Sie ihn doch! Er ist seit kurzem wieder da! Aber ich
warne Sie – zurzeit ist mit ihm nicht sonderlich zu spaßen!«

Die kalten, geschlitzten Augen des Drakken blitzten, seine typisch herabgezogenen Mundwinkel verstrahlten einen Ausdruck 
der Verächtlichkeit. »Das werde ich tun.« 

Quendras’ Hirn war längst am Arbeiten. Er spürte die Gegenwart der Amulette deutlich; die über fünfhundert Stück, die kaum 
zwei Schritt von ihm entfernt lagerten, ließen das Trivocum hell 
und kräftig erstrahlen. Der Liin wandte sich seinem Pult zu, der 
andere Offizier machte sich daran, die Metalltür wieder zu schließen. Nun hatte Quendras keine Sekunde mehr zu verlieren. Mit 
einer harschen Willensanstrengung riss er das Trivocum auf, so 
wild und roh, wie er es seit Jahren nicht mehr getan hatte. Er war 
ein Forscher und Künstler in Sachen Magie, kein Kämpfer. Diesmal jedoch war es nötig. Sofort schwappten die rohen stygischen
Kräfte durch den Riss; der Augenblick war so intensiv, dass sogar
die beiden Drakkenoffiziere eine Veränderung in der Atmosphäre
des Raumes zu spüren schienen und unwillkürlich innehielten.
Quendras ballte die Fäuste. Er vollführte eine energische Geste,
rief eine kurze, dunkle Doppelsilbe in den Raum hinaus und hielt 
plötzlich in beiden Händen je eine heiß brennende und grell leuchtende Kugel schmutziger stygischer Energien. Die Beleuchtung im 
Raum hatte zugleich abgenommen, so als saugten die beiden
Kugeln jegliches hier existierende Quäntchen Licht in sich auf. 

Die beiden Drakken fuhren erschrocken zu ihm herum.

Quendras hasste es, jemanden hinterrücks mit Magie anzugreifen, aber er musste es tun. Es ging um Royas Leben. Erst holte er 
mit dem rechten Arm aus und warf seine flammende Kugel in
Richtung des Liin, der zu seinem Pult wollte, gleich darauf griff er
den anderen an. Die Kugeln fauchten durch den Raum und trafen
kurz darauf ihr Ziel. Die Drakken hatten keine Chance.

Quendras trat einen Schritt zurück. Noch immer fehlte ihm die 
Kaltblütigkeit, jemanden ohne jede Gemütsregung umzubringen – 
selbst wenn es einer der verhassten Drakken war. Seine magischen Geschosse fuhren durch ihre Opfer hindurch und fällten sie 
auf der Stelle; es waren Zusammenballungen der Kräfte des 
Chaos, sie zerrütteten jegliche geordnete Struktur und setzten sie 
dem Zerfall, der Auflösung und der Unordnung aus. Kein lebendes
Wesen konnte es überstehen, wenn sein Leib von einer solchen
Kraft durchdrungen wurde. 

Lautlos gingen die beiden zu Boden. 

Quendras’ Kehle entrang sich ein Keuchen, als er das unheimliche, zerstörerische Werk seiner Magien sah. Allein er wusste um
die Wirkung seiner Magie, und es schockierte ihn umso mehr,
dass die beiden getötet worden waren, ohne dass man ihnen 
überhaupt etwas ansah. Sein Blick fuhr herum in Richtung des 
Eingangs und der Treppe, wo bereits einer der aZhool heraufgeeilt war.

Der Drakken sah seine beiden getöteten Offiziere am Boden liegen und zog bemerkenswert schnell die richtigen Schlüsse. Augenblicke später senkte er die Waffe und feuerte. 

Quendras brüllte auf, als ihn der erste Schuss aus der Drakkenwaffe – ein hell orangefarben strahlender Feuerball von der Größe 
eines Kinderkopfes – mitten in die Brust traf. Er fühlte einen heißen, stechenden Schmerz, der seinen Oberkörper durchdrang – 
aber er war nicht so schlimm, wie er einen Augenblick lang befürchtet hatte. Ein glühender Hauch fuhr über sein Gesicht, so als 
wäre er einem heißen Feuer zu nahe gewesen, und der Geruch
verkohlter Haare drang in seine Nase.

Ich lebe!, schoss es ihm durch den Kopf.

Zeit, über das Warum nachzudenken, hatte er nicht. Mit einem 
verzweifelten Sprung warf er sich nach rechts, zwischen die Wand
und das Instrumentenpult. Hart schlug er auf dem Boden auf und
rutschte noch ein Stück weiter; ein zweiter Schuss ging mit einem 
Fauchen an ihm vorbei und schlug in eine Scheibe der Fensterfront zur Verdichterhalle ein. Sie hielt! Schoss der aZhool mit
verminderter Kraft seiner Waffe, um ihn nicht zu töten? Quendras
sah eine neue Chance – wenn er schnell handelte. Als der Drakken mit einem behänden Sprung die Distanz zum Pult überbrückte, um Quendras wieder in die Schusslinie zu bekommen, richtete
er sich auf. Sein Riss im Trivocum war noch immer offen. Mit seinen Willenskräften packte er die am nächsten liegende Emanation 
stygischer Kräfte und formte sie zu einem Geschoss. Überrascht 
stellte er fest, dass er plötzlich eine gleißende Form wie die eines
Würfels in der Hand hielt. Augenblicke bevor der Drakken seine
Waffe auf ihn geschwenkt hatte, warf Quendras die Magie in seine 
Richtung. 

Die Wirkung war verblüffend. Schon beim Wurf hatte er ein 
seltsam lähmendes Gefühl im Arm verspürt; als die Magie den
Drakken traf, war es, als hätte ihn ein tonnenschweres Katapultgeschoss getroffen. Er wurde mit derartiger Gewalt getroffen, 
dass er aus dem Stand nach hinten geschleudert wurde und mitten in den noch offenen Schrank der Wolodit-Amulette krachte. 
Quendras hörte Knochen brechen, der Drakken stieß einen gurgelnden Laut aus, rutschte zu Boden und bewegte sich nicht 
mehr. Quendras, der kniete, leistete sich ein erstauntes Innehalten – doch das war zu viel. Er hatte den zweiten Drakkensoldaten 
vergessen. Das Fauchen der Waffe hörte er noch, reagieren konnte er nicht mehr. Ein zweites Mal traf ihn ein Schuss mitten in die 
Brust. Er heulte auf, verlor vor Schmerzen die Kontrolle über sich. 
Irgendein Reflex in ihm peitschte seinen Verstand noch einmal 
hoch; er hatte nur noch eine einzige Chance, für eine Sekunde.
Der zweite aZhool war bereits vor ihm aufgetaucht, diese Echsenwesen waren verteufelt schnell.

Als er mit tränenden Augen und stöhnend hochkam, hatte er
bereits einen zweiten dieser strahlenden Würfel in der Hand. Er 
hatte keine Zeit zum Ausholen, stieß ihn einfach nur nach vorn
und hoffte, dass er treffen würde.

Ein zweiter Schuss löste sich aus der Waffe. Ehe seine Magie 
den Drakken erreichte, wurde er zum dritten Mal getroffen –
diesmal etwas mehr seitlich, doch sein Kopf wurde verschont. Er
hörte einen Schrei, etwas splitterte, dann sah er Flammen. Mit 
einem Gurgeln und unter Schmerzen wälzte er sich herum. Er war
es selbst, der brannte! 

Mit einer instinktiven Magie gelang es ihm, die Flammen zu ersticken, nur sein Hemd und die Weste hatten Feuer gefangen. Als 
die Flammen verloschen waren, krümmte er sich wimmernd zusammen, blieb reglos liegen. Für Momente verließ ihn das Bewusstsein. 

Als er wieder zu sich kam – er vermochte nicht zu sagen, wie 
viel Zeit verstrichen war –, ging es ihm etwas besser. 

Seine Gesichtshaut fühlte sich verbrannt an, auch die Haut seiner Hände und Unterarme, und wahrscheinlich war ein Teil seiner 
Haare verkohlt. Seine Kleidung hatte offenbar die schlimmste
Energie aus den Drakkenwaffen zurückgehalten, aber sie war völlig ruiniert. Schwer atmend richtete er sich auf und sah sich um. 

Der zweite aZhool war nicht zu sehen, dafür klaffte ein großes
Loch in einer der Scheiben. Er musste getroffen und hinab in die 
Verdichterhalle geschleudert worden sein. Die übrigen drei Toten
lagen dicht neben ihm. 

Quendras keuchte. Er wusste nicht recht, was er da an stygischen Kräften erwischt hatte; seine Magie war eilig und in keiner
Weise zielgerichtet gewesen. Der Wurf seiner Geschosse, so verstand er plötzlich, war nichts als eine Art symbolischer Tat gewesen, andernfalls hätte er sie niemals so schnell in Bewegung versetzen können. Vermutlich hatte er eine halbe Tonne oder mehr 
Gewicht auf seine Gegner geschleudert. Kopfschüttelnd sah er 
seine Hand an. Die Magie, deren Erforschung er seit vielen Jahren 
sein Leben gewidmet hatte, wurde ihm einmal mehr unheimlich
und kam ihm immer unberechenbarer vor. Ein unangenehmer 
Druck legte sich auf seine Brust, als er an den Tag in Hammagor 
zurückdachte, da er Roya gerettet hatte und dabei beinahe einer 
Magie Rasnors zum Opfer gefallen wäre. Es war ein Furchterregendes Phänomen gewesen, etwas, das sich dieser kleine, widerliche Kerl aus uralten Büchern herausgesucht und angeeignet 
hatte und von dessen Natur er nicht den Hauch einer Ahnung
besaß. Die Welt um Quendras herum war wie in vertikale Scheiben zerteilt worden – Scheiben, die sich mit einem metallischen
Kreischen gegeneinander verschoben und versucht hatten, Teile
der Welt in eine andere, unnennbare Sphäre zu versetzen… eine 
grauenhafte Monstrosität einer Magie. Rasnor hatte sie zum Glück 
nicht voll entfalten können, sonst säße Quendras jetzt nicht hier.
Stöhnend kämpfte er sich in die Höhe.

Dann trat er zum Fenster, schwankend, blickte durch die zerborstene Scheibe hinab und sah den toten aZhool zwanzig Ellen
unter sich zwischen den Steinen liegen. Nun sind die Würfel gefallen, dachte er. Wenn er sich oder Roya retten wollte, blieb ihm
nur noch der harte Weg. Nun gab es keine Möglichkeiten des 
Täuschens und Vertuschens mehr. Es würde sicher keine Stunde 
dauern, bis man das Chaos hier entdeckte, und spätestens dann 
würde man Jagd auf ihn machen. Rasnor würde ihn schon jetzt 
vermissen, womöglich längst von Quendras’ Taten während seiner Abwesenheit erfahren haben. Hinzu kam der übersteigerte 
Wahn, von dem Gilbert gesprochen hatte. Quendras lachte bitter 
auf, als ihm die letzte, nette Tat einfiel, welche die Schlinge um
seinen Hals endgültig zuzog: Royas und Munuels Flucht. Er nickte
grimmig. Ja, jetzt hatte der Krieg begonnen. 

Sein Blick fiel auf den offenen Schrank mit den WoloditAmuletten, und sein Verstand begann wieder zu arbeiten. Ja, immerhin auf ihn konnte er sich in der Stunde der Not stets verlassen. 

* 
Der Gang war leer, als Victor zurückkam. 

Kein Wolfsdämon, kein Marius und auch keine Hellami, Alina 
oder Cathryn waren zu sehen. Nichts deutete auf das Drama hin, 
das sich hier noch vor kurzem abgespielt hatte. 

Eine würgende, kalte Klaue griff nach Victors Kehle, während er
voller Panik den Gang hinabrannte. Verzweifelt hoffte er, er habe
sich getäuscht und die Bestie sei viel weiter hinten gewesen. Aber 
der Gang war nicht lang, bald folgte die erste Treppe. Victor war 
sicher, dass zwischen der großen Halle und dem Ort, wo er die 
Mädchen zurückgelassen hatte, keine Stufen gelegen hatten. Er
lief weiter, suchte angestrengt die Umgebung ab, aber er konnte 
fast nichts von seiner Umgebung sehen. Die Helligkeit der Halle 
hinter ihm war versiegt, und von vorn, weit aus der Ferne, drang 
nur ein winziger Lichtschimmer heran. Das war womöglich eines 
der Drachenfeuer, die Cathryn draußen in der Drachenstadt entzündet hatte. »Alina!«, rief er in die Dunkelheit. »Hellami! Cathryn! Wo seid ihr?« Keine Antwort.

Victor zog sein Schwert – angesichts der Mächte, die ihm bisher 
hier unten begegnet waren, wirkte es beinahe lächerlich. Sein 
Herz schlug wild. Hatte er die drei etwa im Stich gelassen? Hatte
er zu sehr auf die wundersamen Kräfte Ulfas vertraut?

Der Drache hatte im Sterben gelegen; vielleicht hätte er schon
von Anfang an wissen sollen, dass Ulfas Schutz nicht mehr allzu
wirkungsvoll sein konnte. Was, wenn den dreien etwas zugestoßen war – wenn der Wolfsdämon sie gar getötet hatte? Mit einem 
immer hässlicher werdenden Gefühl im Magen lief er weiter. 

Als er die zweite Treppe hinter sich gebracht hatte, wurden ihm 
langsam die Knie weich. Wie lange war er bei Ulfa gewesen, wie
lange hatte sein Hin- und Rückweg gedauert? Insgesamt eine 
halbe Stunde – oder mehr? Er schalt sich einen unsäglichen Narren, dass er die drei so lange allein gelassen hatte! Die eiskalte
Klaue, die sich seiner Kehle bemächtigt hatte, packte immer fester zu.

Dann hörte er ein Geräusch – vor sich, aus der Dunkelheit.

Er duckte sich, blieb stehen. Wären es die drei gewesen, hätte
wenigstens ein kleiner Lichtschimmer sichtbar sein sollen, von 
Asakash, Hellamis Schwert. Aber da war nichts. 

Victor beugte sich tief nieder und schlich ein Stück nach rechts,
zur Gangwand. Sein Puls dröhnte ihm in den Ohren.

Plötzlich tauchte ein Umriss vor ihm auf, kaum zu erkennen,
aber offenbar eine ebenso geduckt laufende Gestalt wie er. 

»Na du?«, hörte er. 

Victor stieß ein Würgen aus. »Marko!« 

»Klar bin ich’s. Wo sind die Mädchen?«

»Ich… ich weiß nicht«, brachte er voller Elend hervor.

»Du weißt es nicht?«, zischte Marko. »Beim Felsenhimmel! Was 
ist passiert?« 

Victor erklärte es ihm. Er versuchte, sein langes Wegbleiben irgendwie zu entschuldigen, aber es wollte ihm nicht gelingen, 
nicht einmal vor sich selbst. »Totschlagen müsste man mich für 
diesen Wahnsinn!«, stieß er in bitterer Selbstkritik hervor.

»Krieg dich wieder ein!«, knurrte Marko. »Wir finden sie. 
Glaubst du etwa, drei der Schwestern des Windes lassen sich von 
so einem billigen Gespenst niedermachen? Da kennst du sie aber
schlecht!« 

Markos grimmige Laune erleichterte Victor. Mit dem Schwert
deutete Marko in die Richtung, aus der Victor gekommen war.
»Dort können sie kaum sein, oder? Von da kommst du ja.«

»Aber du? Du kommst aus der anderen Richtung. Du müsstest
sie gesehen haben. Was machst du eigentlich hier?« »Erzähl ich 
dir unterwegs. Los!« Marko wandte sich um und lief in zügigem 
Schritt voran. »Ziemlich dunkel hier. Aber da vorn wird’s wieder 
heller. Diese Drachenfeuer – brennen die hier unten immer?«

»Cathryn hat sie entzündet.« 

»Ah, verstehe. Das sind gute Wegweiser. Ich bin ihnen gefolgt.
Bin übrigens mit der Schaukel hier unten.«

»Wirklich?« Victor blieb stehen. »Du meine Güte – du musst ein 
wahnsinniges Glück gehabt haben. Hier treibt sich ein Malachista 
herum.«

»Nicht mehr. Ich hab gesehen, wie er Bor Akramoria verlassen 
hat. Ich hab Angst bekommen, dass euch etwas passiert wäre, 
und bin gleich losgeflogen.« »Der Malachista ist wieder fort? Was 
für ein Glück!« 

»Ja. Komm weiter. Wir müssen die Mädchen finden.« Marko
packte Victor am Arm und zog ihn mit sich. Sie sprangen die letzte, kurze Treppe hinauf und erreichten den Ausgang des Tunnels. 
Vor ihnen öffnete sich eine der riesigen Höhlen, gut erleuchtet
durch eine Drachenfeuerkugel, die über ihnen auf einem spitzen 
Felszacken zu balancieren schien und warmes Licht in dem weiten
Höhlenraum verbreitete. Victor erblickte mehrere kleine Wasserfälle und viele funkelnde Kristalle, die das Licht des Drachenfeuers reflektierten. Etwas rechts von ihnen, auf einer erhöhten
Felsplatte, stand die Schaukel und vor ihr warteten Alina, Hellami 
und Cathryn. »Victor! Marko!« 

Die Mädchen eilten los, und gleich darauf lagen sie erleichtert in
den Armen ihrer beiden Gefährten; Marko erhielt zum ersten Mal 
einen Kuss von Alina, der Frau, die zu erobern er einst losgezogen war.

»Langsam«, grinste er sie an und wies auf Victor. »Der da ist 
dein Ehemann. Oder wolltest du es dir doch noch mal überlegen?« 

Alina knuffte ihn lächelnd. »Und stattdessen dich Tollpatsch 
nehmen? Du hast uns glatt übersehen, als du hier gelandet bist.«
Sie wandte sich um und deutete in die Richtung einer Felsspalte
in der Nähe. Sie lag etwas im Schatten, verbreiterte sich aber
offenbar bald zu einem Gang. »Da drin waren wir, denn dieser 
Wolfsdämon hatte uns verfolgt.« »Wirklich?«, fragte Victor voller
Schuldgefühle. »Wie… wie seid ihr ihn losgeworden?« Alinas Miene wurde traurig, und auch Hellami und Cathryn wirkten bedrückt. »Nicht, dass ich Sympathien für Marius gehegt hätte«,
räumte sie ein, »aber wie er endete, das war furchtbar. Es wurde
immer klarer, dass Rasnor ihn hier zurückgelassen hatte und dass
ihn dieser Wolfsdämon bis in alle Ewigkeiten bewachen würde.« 

Sie warf einen Blick zu Hellami und Cathryn, und die drei rückten näher zusammen. »Er wollte nicht mehr leben, er war völlig 
verzweifelt. Er rief uns zu, er müsse jetzt wohl dafür büßen, dass
er ein so schlechter Mensch gewesen sei, uns aber vielleicht noch
retten könnte.« 

»Er griff den Wolfsdämon mit verschiedenen kleinen Magien 
an«, fuhr Hellami fort. »Er war ja nur ein Novize und beherrschte
nicht viele Magien; außerdem waren sie schwach. 

Aber er war verzweifelt und machte den Wolfsdämon immer wütender.« 

»Und dann kam es zu einem richtigen Kampf?«, half Victor aus.
»Bei dem Marius getötet wurde?« 

Alle drei nickten. »Als Marius tot war, verschwand auch der 
Dämon.«

»Wir haben ihn dann begraben«, sagte Cathryn leise und mit
trauervoller Miene. »Unter einem Steinhaufen.« 

»Dann hörten wir dich kommen«, warf Hellami ein, an Marko 
gewandt. »Aber ehe wir hier ankamen, warst du schon fort.

Da haben wir einfach gewartet.«

Victor nickte, die Erleichterung war ihm anzusehen. »Es tut mir 
Leid, dass ich euch so lange allein gelassen habe, ich…« 

Hellami winkte ab. »Was hättest du gegen diese Bestie ausrichten wollen? Es war unser Glück, dass sie nur auf Marius abgerichtet war.« 

»Sag uns lieber, was du nun dort am Ende der Treppe gefunden 
hast«, forderte Alina ihn auf. Victor begann zu erzählen, was er in
der großen Halle erlebt hatte. Schon bald merkte er, dass er Marko eigentlich hätte wegschicken müssen. Aber das brachte er
nicht über sich. Marko stand den Schwestern des Windes ebenso 
so nahe wie er selbst, und angesichts der vielen Vermissten und 
Verschollenen, unter denen sie gegenwärtig litten, gab es Anlass,
das verbliebene Häuflein um jede vertrauenswürdige Person zu 
stärken. Victor beschloss, Marko einzuweihen.

Er schärfte seinen Zuhörern ein, dass sie unter keinen Umständen jemals Ulfas Geheimnis weitergeben dürften. Als sich die vier 
verwundert zur Verschwiegenheit verpflichtet hatten, erzählte er 
ihnen alles, was er erfahren hatte. Von der Vergangenheit der 
Drachen über den Machtanspruch der Abon’Dhal, ihren Pakt mit 
den Magiern, die später als die Alten bekannt geworden waren,
bis hin zu den uralten Städten von Rhul Mahor und Caor Maneit. 
Als er erwähnte, dass Rasnor hier gewesen sei, zusammen mit
dem Geist Chasts, der nun in ihm stecken musste, zeigten seine 
Zuhörer tiefe Bestürzung. Schließlich berichtete er von der geheimnisvollen dritten Stadt, die es nach Ulfas Meinung gab, und
dass sie diese Stadt finden müssten, um einen Weg aufzutun und
gegen Rasnors neue Macht anzukommen. Nur eine Sache verschwieg er. Es war Ulfas Rat, die Quellen der Magie der Höhlenwelt zu schließen, nachdem Chast und Rasnor besiegt waren – 
sofern ihnen das je gelang. Letzteres würde er allein Alina sagen
und die Entscheidung ihr überlassen, wen sie einweihte. »Ich 
glaube, wir haben einiges in Erfahrung gebracht«, schloss Victor. 
»Wir sollten nach Malangoor zurückkehren und uns mit den anderen beraten. Wir müssen uns anstrengen und uns etwas Kluges 
einfallen lassen, um gegen Rasnor vorgehen zu können. Munuel
und Roya dürfen nicht länger in seiner Gewalt bleiben.« 

»Ja, das denke ich auch«, sagte Marko entschlossen. »Ich habe
auch schon eine Idee.« 

»Wirklich?«, fragte Alina hoffnungsvoll. »Nichts für Zauderer«,
erwiderte Marko mit grimmiger Miene. »Aber es ist mir egal – 
notfalls mach ich’s allein.«
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Nacht über Xahoor 

Tief in der Nacht erwachte Ullrik aus einem unruhigen Schlaf. 
Die Zahl der Gedanken, die ihn beschäftigten, war erdrückend;
sie reichte von den Sorgen über ihre derzeitige Lage über Ideen
zur Befreiung Marinas bis hin zu einem Weg, wieder zurück nach
Hause in die Höhlenwelt gelangen zu können. Yacaa und Shaani 
war es gelungen, die Abon’Dhal zu verjagen; nach einem kurzen
Streit, gegenseitigen Vorwürfen über den Vorfall bei der Pilgrim
und einer kurzen, aber heftigen Rempelei in der Luft waren die
Ankömmlinge wieder abgedreht. So hatten es Yacaa und Shaani
ihnen beschrieben, gesehen hatten es die Menschen aber nicht. 
Ullrik hatte das Gefühl, dass die beiden Salmdrachen in ihrer Beschreibung die Heftigkeit des Vorfalls abgewiegelt hatten. Alles
hatte sich harmlos angehört, aber nach dem, was bei der Pilgrim 
geschehen war, dürften die Abon’Dhal alles andere als versöhnlich gewesen sein. Womöglich war das Aufeinandertreffen weitaus 
kriegerischer verlaufen, als die beiden es dargestellt hatten. Ein 
weiterer Hinweis auf den Ernst der Lage war die Empfehlung Yacaas, in dieser Nacht den Rückflug zur Pilgrim lieber noch nicht zu 
wagen. Die Abon’Dhal mochten Xahoor beobachten, und für die 
Menschen könnte es fatal enden, wenn sie auf den Rücken der 
Drachen säßen, während es zu einem Luftkampf kam. Yacaa war
sicher, dass die Abon’Dhal schon in der nächsten Nacht nicht 
mehr hier wären. Andernfalls hätten mehrere von ihnen stets in
der Nähe kreisen müssen, und auf Dauer wäre das viel zu anstrengend.

Unruhig drehte sich Ullrik auf die andere Seite und starrte in die 
Dunkelheit. Er lag auf einem ulkigen Webteppich aus riesigen
Fasern, das Einzige, was die Abon’Shan den Menschen als halbwegs weiche Unterlage hatten können. bieten Unglaublich – diese
riesigen Wesen verstanden sich sogar darauf zu weben! Prüfend 
fuhr er mit der Handfläche über die Struktur der Fäden, jeder so 
dick wie ein ausgewachsenes Seil. Es war eine Welt der Riesen, in 
der sie sich hier aufhielten, eine spannende und manchmal auch
lustige Erfahrung, die er jedoch lieber unter anderen Umständen 
gemacht hätte. Der Drachenturm war ein ungewöhnlich schönes
Bauwerk, angefüllt mit den seltsamsten Wundern. Er fragte sich,
wie wohl einst die Welt der Drachen ausgesehen hatte, als sie
noch nicht von dem Schwarzen Nichts überdeckt gewesen war. 

Er seufzte. Nun war er endgültig wach. Die Nacht war sicher 
noch jung, aber sie hatten sich, erschöpft wie sie waren, schon
um die Mittagszeit zum Schlafen niedergelegt, und jetzt war er 
wieder munter. 

Seine Gedanken drifteten zu einer seltsamen Idee zurück, die 
ihm im Traum gekommen war – einer Idee zur Befreiung Marinas.
Im Augenblick wirkte sie noch bizarr, aber nicht selten waren ihm 
aus Träumen Lösungen zugeflogen, wenn ein Problem so drängend war, dass es ihn bis in den Schlaf hinein verfolgte. Ja, das 
war der nächste Schritt: Sie mussten Marina befreien. Nach Okaryn vorzudringen glich allerdings dem eigenen Todesurteil, dort
lebten bestimmt ein Dutzend große Drachen, und die Festung war
von künstlich erschaffenen Wächterkreaturen bevölkert, den 
Phryxen. Es sollten ihrer viele sein.

Grummelnd dachte er darüber nach, wie er den Kopf frei von all 
den Sorgen bekommen könnte, denn sie belasteten ihn, und er 
wollte endlich einmal wieder an etwas Erfreuliches denken können. An dieses wundersame Bauwerk hier oder an… Azrani. Wieder stieß er ein Seufzen aus. Azrani – sein anderes Problem. Er
war so schrecklich verliebt, dass allein bei dem Gedanken an sie
sein Herz schneller schlug. Inzwischen erlaubte sie ihm nicht nur 
freundschaftliche Küsse und Umarmungen, sondern suchte regelrecht seine Nähe. War er vielleicht ihr Ersatz für die verschollene 
Marina? Das mochte gut sein. Sein Problem waren seine Skrupel; 
er durfte sich nicht zwischen die beiden stellen, allein schon, weil
sie zum Bund der Schwestern des Windes zählten und eine über 
die Maßen wichtige Aufgabe zu bewältigen hatten. Das konnte 
und durfte er nicht gefährden. Doch würde ihm diese Mahnung
seines Verstandes helfen, wenn sie sich das nächste Mal an ihn 
schmiegte? 

Er richtete sich auf – wo war sie überhaupt? Dies war einer der 
kleinsten Räume, die sie im Drachenturm hatten finden können –
trotzdem noch fast eine Halle. Durch die weit oben liegenden, 
ovalen Fenster drang das Licht der Sterne herein, aber sie erhellten den Raum nur schwach. Dort drüben, wo Azrani sich zum 
Schlafen auf einen anderen der Webteppiche gelegt hatte, konnte
er ihren Umriss nicht erkennen. Laura, Jamal und Burly schliefen 
in einem anderen Raum. Mit einer Mischung aus Sorge und Neugier erhob er sich und schlich leise hinüber. Nein, sie war wirklich
nicht da. Ob sie ebenso unruhig war wie er und ziellos durch die 
Hallen und Gänge von Xahoor wanderte? Eine leise Sehnsucht
überkam ihn. Er verließ ihr Domizil, warf einen kurzen Blick in
den angrenzenden Raum, wo die anderen schliefen, und schlich
dann durch einen weiten Korridor zum Treppenturm. Hier war 
alles so riesig, dass er sich wie eine Maus in einem Haus der Menschen vorkam. Er blickte zu endlos weit entfernten Decken und 
Torbögen hinauf; Stufen waren ein echtes Hindernis, und einen
Gang zu durchmessen wuchs sich zu einer kleinen Reise aus.
Dennoch war es schön hier. 

Die Drachen verstanden zu leben, der Turm war wunderbar
phantasievoll eingerichtet. Die Art der Architektur gefiel Ullrik, sie 
war schlicht und doch voll feiner Einzelheiten. In vielen Hallen gab 
es Becken, Wasserspiele und kleine Kunstwerke, und alles war 
erfüllt von Pflanzen; manche Räume in den oberen Stockwerken 
waren allein ihnen vorbehalten. Natürlich stammte auch die Nahrung der Drachen von hier; als Pflanzenfresser ernährten sie sich 
hauptsächlich von den großen, nahrhaften Golaanüssen, die hier 
in unterschiedlichen Arten wuchsen, aber es fanden sich auch
Sorten von großen Früchten, die Ullrik nicht kannte. Neben Gärten und Vorratskammern besaß Xahoor auch Bäder von riesigen
Ausmaßen, Balkone und sogar eine Bibliothek, wo filigrane Steintafeln mit Schriften aufbewahrt wurden. Ullrik musste sich gedanklich erst daran gewöhnen, dass Drachen noch viele andere 
Dinge taten, als nur zu fliegen.

So leise er konnte, stieg er die hohen Stufen der großen Wendeltreppe hinab. Es war etwas anstrengend, besonders wenn er 
an den Rückweg dachte, denn die Treppenstufen waren meist
zwischen zwei und drei Ellen hoch. Nach einer Weile erreichte er
das nächst tiefere Stockwerk und sah sich dort um. Nein, hier war 
Azrani auch nicht, hier hatte er sie auch gar nicht erwartet. Während Yacaa und Shaani ganz oben im Turm schliefen, fand er in
diesem Stockwerk nur Tirao und Nerolaan, die in einem von vielen hohen Pflanzen erfüllten Raum friedlich und reglos schlummerten. Leise schlich er weiter und erreichte nach einem weiteren 
Abstieg die große Halle. Staunend blieb er stehen. Schon als er
sie zum ersten Mal betreten hatte, waren ihm die Wandreliefs
aufgefallen. Nun erwiesen sich die Dimensionen dieses Drachenturms zum ersten Mal als bequem, denn er konnte die Bildnisse
aus zwanzig oder dreißig Schritt Abstand betrachten. Sie waren 
großflächig angelegt und tief in den Stein graviert, sodass er ihre 
Formen auch in der schwachen nächtlichen Helligkeit, die durch
die hohen Fenster einfiel, gut erkennen konnte. 

Wie er schon bei seinem ersten Aufenthalt in dieser Halle festgestellt hatte, zeigten die Bildnisse Szenen aus der Geschichte
dieser Welt – die er in groben Zügen bereits kannte. Doch als er 
die Reliefs näher betrachtete, drängte sich ihm der Eindruck auf, 
dass sie wie ein Versuch der Rechtfertigung wirkten. Einer Rechtfertigung der Abon’Shan.

Deutlich war der Unterschied zwischen ihnen und ihren beiden
kriegerischen Vettern zu erkennen – den Abon’Dhal und den 
Abon’Thul. Während die Letzteren stets mit kantigen, scharfen
Körperkonturen und unerbittlichen Gesichtszügen dargestellt waren, konnte man die Abon’Shan an ihren viel sanfter gezeichneten
Umrissen und den freundlicher dargestellten Szenen sofort erkennen. Sie wirkten kleiner als die anderen Abon-Drachen, und
entgegen den meisten heroischen Kunstwerken, die Ullrik bisher 
erblickt hatte, ging es in den hier wiedergegebenen Szenen nirgends um Sieg, Triumph oder Ruhm. 

Langsam, aber immer deutlicher strömte etwas auf Ullrik ein, 
das umso machtvoller wurde, je länger er die Reliefs betrachtete. 
Mittels Magie ließ er ein sanftes, warmes Licht hoch in der Luft 
entstehen, das die große Halle besser beleuchtete. Die Bildnisse 
hatten ihn gefangen genommen, wollten ihm eine Geschichte erzählen. Ullrik verstand, dass Yacaa und Shaani ihr Leben diesem 
Drachenturm und dem sorgfältigen Erzählen ihrer Geschichte gewidmet hatten. Sehr wahrscheinlich enthielten alle anderen 
Kunstwerke des Turms, bis hin zu den Steintafeln in der Bibliothek, ähnliche Inhalte. Lange Zeit sah sich Ullrik um, ging mehrfach im Kreis herum, während er die Bildnisse eingehend betrachtete, dann hatte er die Geschichte verstanden. 

* 
Mit einer seltsamen inneren Ruhe betrachtete Azrani den Mond
Okayar. Er stand hoch am Himmel, etwas im Süden, und ein paar 
Strahlen seines warmen Lichts fielen durch die Blätter und Zweige 
eines kleinen Golaabaumes, der sich schützend über sie breitete, 
auf ihren nackten Körper.

Sie lag entspannt und flach ausgestreckt im Gras, das sie als 
ungewöhnlich weich empfand. Es umschmeichelte fast ihre Haut, 
und die Wärme der Luft gab ihr ein Gefühl der Geborgenheit. 

Überhaupt empfand sie alles hier auf Xahoor als ausgesprochen 
sanft und weich, auch wenn es in seinen Ausmaßen so riesig war 
wie der Drachenturm oder die Abon’Shan selbst. Sie fragte sich,
was die Bezeichnung Seelenfelsen wohl zu bedeuten hatte. 
Jonissar war eine erstaunliche Welt, und sie versuchte sie in einen Zusammenhang mit der Dreieckswelt zu bringen, die sie besucht hatte – und deren wahren Namen sie gern gewusst hätte.
Warum brachten einen die Pyramiden der Baumeister auf fremde 
Welten? Wollten sie damit den Reisenden etwas sagen, ihnen eine 
Geschichte erzählen? Was sie auf der Dreieckswelt im Tal des
Obelisken erlebt hatte oder in der riesigen Unterwasserkaverne, 
deutete darauf hin.

Aber warum gab es gleichzeitig so viele Ungereimtheiten? Manche Mechanismen in Pyramiden den funktionierten einfach nicht,
andere brachten unerwartete Ergebnisse hervor, und manchmal 
war alles völlig auf den Kopf gestellt, wie zum Beispiel im Tal von
Okaryn. Zum ersten Mal gab es kein Säulenmonument vor dem
Portalgang der Pyramide, und ihre Körperhülle, die sie so lieben
gelernt hatte, war erloschen. Fragen über Fragen. 

Leise seufzte Azrani. Sie vermisste ihre Freundin Marina sehr.
Mit ihr konnte sie über alles reden, nicht nur über ihre Gefühle, 
sondern auch über die kniffligsten Probleme und Fragen. Mit leisem Stolz musste sie lächeln, als sie daran dachte, dass man ihnen beiden, wenn sie sich gemeinsam an eine schwierige Aufgabe 
heranmachten, schon eine gewisse Genialität nachsagte. Ja, sie
waren gut, sie hatten tatsächlich so manches Geheimnis aufgedeckt, das ohne sie vielleicht nie ans Licht gekommen wäre. 
Wenn nur Marina hier wäre – die Sorge um sie drohte Azranis 
Herz zu sprengen. 

Sie wandte den Blick von Okayar ab, hob den Kopf, stemmte 
sich auf die Ellbogen und schlug die ausgestreckten Beine übereinander. Vor ihr, weit entfernt am Horizont, lag die Mauer der 
Abon’Dhal. Das bedrohliche tiefblauen Leuchten, das dort in den 
Himmel hinaufstrahlte, hatte sie bereits entdeckt, als sie sich vor
einer Stunde hier niedergelassen hatte – unter diesem kleinen
Baum am südöstlichen Rand des Schwebenden Felsens von Xahoor. Zum Glück lag die Mauer der Abon’Dhal weit entfernt, sicher noch ein gutes Stück jenseits des Horizonts, und das erleichterte Azrani ein wenig. Nur das blaue Leuchten und die gelegentlich aufflackernden Blitze, wie bei einem Gewitter, kündeten hier 
noch von dem unheimlichen Baumwerk. Über die Mauer gab es 
noch viele Fragen, eine davon beschäftigte sie jedoch mehr als 
die anderen. Womöglich war sie ein wichtiger Ansatzpunkt… 
Warum hatte der Plan der Abon’Dhal damals nicht richtig funktioniert? Warum war einer der zwölf Monde von Jonissar hell geblieben und hatte das Überleben des Tals von Okaryn möglich gemacht? Wenn sie das herausfinden konnte, gab es vielleicht einen
Weg, dieses Schwarze Nichts aufzulösen, das wie ein Leichentuch
über ganz Jonissar lag. Dass dies eine schöne Welt war, die es 
nicht verdient hatte, so mörderisch erstickt zu werden, konnte
man leicht an dem wundervollen Tal erkennen.

Sie hörte ein Geräusch und zuckte erschrocken hoch. »Azrani?« 
Nicht weit entfernt, in Richtung des Drachenturms, erkannte sie 
die Umrisse eines großen Mannes. Sie seufzte erleichtert. »Oh, 
Ullrik, du bist es.« »Störe ich dich?« Sie schüttelte den Kopf.

»Nein, nein. Komm nur.« »Vielleicht möchtest du lieber allein
sein…?«, fragte er zögernd.
»Nun hör schon auf«, meinte sie gutmütig und klopfte mit der 
flachen Hand neben sich aufs Gras.

»Komm, setz dich zu mir. Ich bin froh, dass du da bist.« 

Mit zwei Schritten erklomm er die winzige Anhöhe und ließ sich
neben ihr im weichen Gras nieder. Erst als er ihr so nahe war, 
bemerkte er, dass sie nackt war. »Oh, verzeih mir. Ich wusste 
nicht, dass du…« 

Sie blickte zu ihm auf, zog die Beine an und schlang die Arme 
darum. »Entschuldige… ich dachte, man sieht es nicht, hier in der 
Dunkelheit unter dem Baum. Stört es dich?«

Mit einem Auflachen schüttelte er den Kopf.

»Natürlich nicht. Wie könnte mich das stören?« Azrani war froh,
dass sie trotz der Dunkelheit seine Züge halbwegs erkennen
konnte. Okayar spendete dafür das nötige Licht.

»Warum…«, begann er zögernd, »warum hast du nichts an? Ist
dir zu warm?« 

Sie schüttelte den Kopf und starrte dann in die Ferne. »Vielleicht kommt es dir seltsam vor. Aber es ist… so etwas wie eine 
Angewohnheit. Von der Dreieckswelt, weißt du? Ich glaube, ich
war über zwei Wochen dort, eine davon zusammen mit Marina.
Wir hatten nichts, kein Stück Kleidung, keine Ausrüstung, nur 
diese Körperhülle, von der ich dir erzählt habe. Sie war einfach 
wundervoll. Sie beschützte uns, wärmte uns, sorgte für alle Bedürfnisse, und doch ließ sie etwas durch. Von allem ein bisschen. 
Man konnte die Welt um sich herum spüren, den Geruch und den 
Geschmack des Staubes auf der Zunge, die Wärme oder Kälte… 
die Strahlen dieser uralten Sonne auf der Haut. Die Hülle hat uns 
vor Verletzungen beschützt, mich unter Wasser atmen lassen… 
einfach alles. Die schlechten Dinge hat sie von uns fern gehalten 
und die guten Dinge spüren lassen.« Sie blickte wieder zu ihm auf
und seufzte leise. »Ich vermisse sie.« 

Ullrik musterte sie eine Weile nachdenklich. Dann nickte er. »Du
meinst Marina, nicht wahr? Die guten Dinge, die du spüren konntest.« 

Sie sah ihn verwundert an, dann holte sie tief Luft und ließ sich 
dankbar gegen seine Schulter sinken. »Ach, du bist wundervoll.
Du hast so viel Gefühl.«

Er legte ihr freundschaftlich den Arm um die Schulter.

Azrani schloss die Augen. Von Marina zu Ullrik war es nicht
mehr weit. Sie fühlte sich beruhigt und sicher, wenn er in ihrer
Nähe war – er besaß das, woran es ihr und Marina mangelte: 
körperliche Kraft, verwegenen Mut und einen unbezwingbaren
Willen, wenn es darum ging, sie beide zu beschützen. Und er hatte noch andere Vorzüge: eine angenehme Art von Humor, gute 
Manieren und einen klugen Kopf. Sie schmiegte sich wohlig an
ihn. »Und… wir werden Marina wirklich befreien?« »Selbstverständlich!« Es war fast Empörung, mit der es aus ihm herausplatzte. »Das ist das Erste, was wir in Angriff nehmen, wenn wir 
zurück sind! Ehe wir sie nicht wiederhaben, gehen wir auf keinen
Fall wieder von hier weg!«

Azrani musste lächeln. »Du liebst sie, nicht wahr?« »Aber ja.
Dich doch auch.« 

Sie richtete sich auf und boxte ihm gegen die Schulter. 

»Weißt du, was du für ein Problem hast, du riesiges Monster? 
Du liebst zu viele Mädchen!« »Was?«

»Ja! Hellami hast du schon angeschwärmt, damals in Veldoor,
abends an dem Lagerfeuer. Du hast sogar gesagt, du hättest dich 
in Cathryn verliebt!« »Wie bitte? In Cathryn?« 

»Natürlich! Das war, nachdem sie deine Verletzung geheilt hatte. Da hast du es zu uns allen gesagt, selbst Marius war dabei!«
Sie boxte ihn wieder. 

Er lachte auf, hob abwehrend den Arm. »Wirklich? Aber das war 
doch nicht so gemeint…« 

»Und Alina! Das hast du uns schon auf dem Palastdach gebeichtet, da kannten wir dich kaum eine halbe Stunde! Was ist mit
deiner kleinen Laura? Die liebst du doch auch, was?« 

Sein Lachen war dröhnend. »Das hast du schon mal behauptet.
Nun hör endlich auf. Was kann ich denn dafür, wenn…« 

»Was… wenn?«, forderte sie und hörte auf, ihn zu boxen.

Er seufzte betont leidenschaftlich und hob die Arme.»… wenn
ihr alle so wundervoll seid?«

Azrani hielt inne, musterte ihn eine Weile, dann setzte sie eine 
versöhnliche Miene auf und ließ ein leises Seufzen hören. Er war
nicht gerade ein Bild von einem Mann, dennoch zog es sie zu ihm 
hin. Sie fühlte sich nicht nur beschützt, wenn er in ihrer Nähe 
war, sondern er strahlte etwas aus, das ihre Stimmung hob. Ihre
Laune war dann einfach gut, sie war zuversichtlich, und oft überkam sie sogar ein wenig Übermut. Er beherrschte die Kunst, sie
zum Lachen zu bringen, doch sein feiner Humor war stets respektvoll. Einem plötzlichen Wunsch nachgebend, umarmte sie ihn 
und küsste ihn auf die Wange. Wieder einmal. »Pass auf. Ich fange sonst an, mich daran zu gewöhnen«, meinte er gutmütig. 
»Möchtest du denn eine von uns haben?«, fragte sie herausfordernd. 

Wieder seufzte er mit Leidenschaft. »Meinen rechten Arm würde
ich dafür geben! Mein Schicksal gar – mein Leben!« 

Das musste ein Zitat aus irgendeiner Dichtung sein…

Azrani atmete erleichtert auf, dass er ihre etwas ungeschickt 
gestellte, reichlich konkrete Frage so vage beantwortet hatte.

Dennoch… etwas war gerade passiert. 

Verwirrt lauschte sie dem Echo ihrer Worte, und je tiefer sie in
ihrem Inneren verhallten, desto klarer trat ein neuer, plötzlicher 
Wunsch aus dem Hintergrund hervor. Ihr Herz begann etwas
schneller zu schlagen, als sie sich fragte, ob sie Ullrik mehr geben
wollte. Mehr, als er sich vielleicht vorzustellen wagte. 

Sie schluckte, war sich nicht sicher, dann fiel ihr etwas ein, das 
ihr etwas Zeit gab, zu überlegen und ihre Gefühle zu überprüfen.
Sie hatte das Vertrauen, dass er niemals versuchen würde, gegen 
ihren Willen über eine bestimmte Grenze hinauszugehen.

Rasch stemmte sie sich in die Höhe. Als sie neben ihm stand,
streckte sie einen Fuß vor und verschaffte sich damit Platz zwischen seinen Beinen. »Los, mach mal Platz da«, verlangte sie 
leise.

Ullrik gehorchte verwundert. Sie ließ sich nieder, saß kurz darauf vor ihm, zwischen seinen Beinen, hatte ihm den Rücken zugewandt, wie bei ihrem Flug auf dem Drachen. Sie zog seine Arme zu sich heran und legte sie sich um den Oberkörper; seine 
Hände platzierte sie übereinander auf ihrem Bauch, die ihren legte sie noch darüber. Dann lehnte sie sich zurück, schmiegte sich 
in seine Arme. Ihr Kopf lag direkt auf seiner Brust. Sie hörte sein
Herz pochen – es schlug noch heftiger als das ihre. Azrani war
sich ihrer Nacktheit sehr bewusst. Was sie im Moment am meisten antrieb, war das Bedürfnis, ihm zu zeigen, dass sie sich ihm 
voll und ganz anvertraute, dass sie keine Bedenken hatte, völlig
nackt in seinen Armen zu liegen, wo er ihr doch gerade erst gesagt hatte, dass er sie liebte. Seine Hände lagen auf ihrem Bauch,
keine Handbreit von ihrem Schoß entfernt, seine Oberarme berührten ihre Brüste. Sie bemühte sich, ruhig zu atmen.

»Ich vermisse sie wirklich«, sagte sie leise und wusste nicht 
recht, was sie dazu bewog, ausgerechnet das jetzt auszusprechen. 

»Wir werden Marina befreien. Das schwöre ich dir«, hörte sie 
Ullrik sagen und spürte einen sanften Kuss auf ihrer Schläfe.
Dann wusste sie, warum sie davon angefangen hatte. Sie hatte 
eine Gegenleistung des Vertrauens von ihm haben wollen, und die 
hatte er ihr soeben gegeben. In diesem Moment spürte sie, dass 
das Vertrauen zwischen ihnen wirklich da war, und jetzt war sie 
dazu bereit, ihm mehr zu geben – wenn er wollte. 

Es war Ullrik, der es auf den Weg brachte, und wie immer tat er 
es mit Feinsinn. Sie staunte ein wenig über seinen Einfall.

»Würdest du mir einen Gefallen tun, Azrani? Einen großen Gefallen?«

»Welchen denn?« 

Er zögerte kurz. »Seit ich euch kenne«, flüsterte er ihr ins Ohr,
»dich und Marina und die anderen, träume ich davon, einmal eine 
eurer Drachentätowierungen zu sehen.«

Sie blickte über die Schulter zu ihm auf. »Du willst meine Tätowierung sehen?«

Er kleidete seinen Wunsch wiederum in ein sehnsuchtsvolles 
Seufzen. »Ja. Und danach sterben.«

Sie musste leise lachen. »Aber… es ist Nacht!« Ullrik blickte
über die Schulter zu Okayar auf, der mild durch die Zweige des
Baumes funkelte. Wieder beugte er sich zu ihrem Ohr und sagte 
ganz leise: »Im Mondlicht. Da vorn. Das wäre noch viel romantischer, als ich es mir je ausgemalt habe.« Azranis Herz begann
wieder schneller zu schlagen. Eine leise Furcht hatte sich ihrer 
bemächtigt, dass er es wirklich ernst meinte, und sie schluckte 
den Kloß herunter, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte. »Du 
willst es wirklich… jetzt gleich?« 

Sie spürte nur wieder einen Kuss auf ihrer Schläfe. 

Eine Weile brauchte sie, um den Schreck zu verdauen. Aber sie 
hatte es ja selbst so gewollt. 

Sie blickte über die Schulter zu ihm auf – doch als sie sein Lächeln sah, atmete sie erleichtert auf. Nein, er würde es nicht von 
ihr verlangen, das sah sie in seinen Augen, er würde kein Aufhebens machen, wenn sie es nicht über sich brachte. In seinem 
schelmischen Blick lag sogar etwas, das sie zu einem neuen Spiel 
einlud. Anstatt ängstlich zu werden, beschlich sie eine leise Erregung und die plötzliche Lust, etwas Verbotenes zu tun. Etwas 
flüsterte ihr zu mitzuspielen. 

Doch völlig kampflos würde er sie nicht bekommen. Mit dem 
Ellbogen stieß sie ihn leicht in den Bauch. »Du frecher Kerl! Du
willst mich nur nackt sehen!«

»Ja, stimmt«, brummte er lächelnd. »Deine Drachentätowierung
sehen zu wollen, bedeutet dich nackt sehen zu wollen.« 

Sie zog einen Schmollmund und verschränkte die Arme vor der 
Brust. »Nein, da schäme ich mich.«

Zum dritten Mal zog er sie dicht zu sich heran und küsste ihre 
Schläfe. Er war zärtlich, und das fühlte sich sehr schön an; beinahe hätte sie geseufzt. Stattdessen setzte sie ihm noch mehr Widerstand entgegen, hielt die Arme vor der Brust verschränkt, 
spielte die Beleidigte. 

»Du schämst dich? Wofür denn?«, fragte er.

Sie stieß einen unbestimmten Laut aus. 

Er überlegte eine Weile. »Siehst du die Sterne da oben?«, fragte 
er schließlich.

Gespannt auf seinen Versuch, sie umzustimmen, blickte sie in
die Höhe. »Die Sterne?«, fragte sie streng. »Was ist mit ihnen?«

»Das ist das Weltall, der Kosmos. Weißt du, was ich denke?«

»Nein. Was denn?«

»Dass du das schönste Mädchen unter all den Sternen bist.«

»Ich?«, platzte sie heraus und richtete sich auf. 

Ungläubig starrte sie hinauf, als könnte ihr der Blick ins All nähere Aufschlüsse bringen. »Das schönste Mädchen? Unter allen?« 

Er nickte verbindlich.

Azrani runzelte die Stirn. »Leandra ist dort draußen!« 

»Leandra?«, fragte er. »Die kenne ich nicht. Und komm mir 
nicht mit Roya, die kenne ich auch nicht.«

»Aber Alina!« 

»Alina? Ach, die ist nur ein kleiner Frosch gegen dich.« 

Sie lachte auf. »Alter Lügner. Was ist mit Marina?« 

»Naja«, meinte er. »Marina kommt fast an dich heran. Aber nur
fast.« 

Sie verstummte, sah ihn an mit einer Mischung aus Erstaunen 
und Glücklichsein. Nach einer Weile ließ sie sich wieder in seine
Umarmung sinken und überlegte. 

Schließlich sagte sie leise: »Du findest mich wirklich so schön?« 

»Ja, das tue ich. Ich schwöre es.« Sie holte Luft. »Dann… dann
gibt es ja eigentlich nicht viel, wofür ich mich schämen müsste,
nicht wahr?«

Er schüttelte verbindlich den Kopf. »Nein. Bestimmt nicht.«

Sie blieb noch eine Weile, wo sie war, und versuchte Mut zu fassen. Es war schön mit ihm, und ein immer stärker werdendes 
Verlangen, seine Küsse auf ihrer Haut zu spüren, erfüllte sie. Aber
was sie nun tun sollte, lag oberhalb der Grenzen ihres Selbstbewusstseins.

Sie sollte das schönste Mädchen unter all diesen Sternen sein? 
Nein, das war sie gewiss nicht – es war nicht lange her, da hatte
sie sich noch für hässlich gehalten. Leandra hatte ihr das ausgeredet, und Marina hatte sie sogar davon überzeugt, dass sie 
hübsch war – und nur umso hübscher, je mehr sie daran glaubte. 
Aber nun einem Mann ihren ganz und gar nackten Körper zu zeigen, das war fast zu viel. 

Beinahe hätte sie den Mut nicht gefunden – wo sie es doch
wirklich gern getan hätte und schon im Vorhinein Bedauern empfand für den Fall, dass sie es nicht wagen sollte. Sie fühlte sich so 
beschützt in seiner Umarmung, liebte sogar das Gefühl seiner
großen, starken Hände auf ihrem Bauch, dass sie Angst hatte,
diesen Ort der Sicherheit zu verlassen. Aber dann meldete sich
ihr Verstand noch einmal zu Wort und flüsterte ihr ein, dass es 
genau derselbe Mann war. Dass sie sich nur ihm zeigen musste,
keinem anderen. Sein Schutz war noch immer da, auch wenn er
sich zwei Schritt entfernt von ihr befand und sie ansah. 

Sie nahm allen Mut zusammen. Langsam richtete sie sich auf, 
befreite sich aus seiner Umarmung und krabbelte auf allen vieren
ein paar Schritte von ihm weg. Als sie den Schatten des Baumes 
verlassen und das helle Mondlicht erreicht hatte, richtete sie sich
auf. Sie setzte sich auf die Fersen und wandte sich ihm ganz zu.
Ullrik schien den Atem anzuhalten.

Nach kurzer Zeit erhob er sich auf die Knie und kroch an sie heran. Zwei Schritt vor ihr blieb er ebenfalls auf den Fersen sitzen. 
Die Art, wie er ihren Körper anstarrte, veranlasste sie zu einem 
leisen Lachen – er schien nicht glauben zu können, was er sah.
Sie blickte an sich herab. »Azrani«, flüsterte er nach einer Weile.
»Du bist so schön…« 

Er fand es noch immer – sie konnte es beinahe nicht glauben.
»Wirklich?«, fragte sie. Eine ihr unbekannte Hochstimmung kam 
in ihr auf. 

Er antwortete nicht, starrte sie nur an.

Eigentlich hätte sie das nervös machen sollen, aber es geschah
nicht. Plötzlich stieg in ihr der Verdacht auf, dass sie sich wirklich 
all die Jahre getäuscht und etwas eingeredet hatte, dass sie in
Wahrheit wirklich ein hübsches – ja, vielleicht sogar ein bildhübsches – Mädchen war. Ein völlig neues Glücksgefühl begann sie 
von innen heraus zu erwärmen. Wieder sah sie an sich herab. 

Sie hatte schöne Brüste, das wusste sie, sie waren etwas kleiner
als die von Marina, schön rund und fest, mit leicht nach oben gerichteten, kleinen Brustwarzen. Ullrik starrte sie an, als hätte er 
so etwas noch nie gesehen.

Langsam wurde ihr klar, dass er sich auch die Drachentätowierung ansah. »Ich hab nur einen«, klagte sie und fuhr mit dem 
Zeigefinger über ihre rechte Brust. Sie war von einer Drachenklaue überdeckt, ein sehr kunstvolles Bild, das sie liebte. Über 
ihre rechte Schulter und Teile des Rückens bis hinauf zum Hals
erstreckte sich eine Drachenschwinge mit einer Feueraura.

Er hob den Blick und blinzelte sie an. »Nur… einen?«

»Ja. Nur einen Drachen. Marina hat eine ganze Sippe. Hier 
links.« Sie deutete auf ihre linke Körperhälfte, die bei ihr frei von 
Tätowierungen war. »Marina hat ihre Tätowierung links auf dem
Oberkörper. Ich glaube, weil sie Linkshänderin ist.« 

Ullrik stieß ein leises Ächzen aus, was Azrani abermals ein Kichern entlockte. »Ich… ich wusste nicht, dass die Bilder so fein 
sind«, sagte er. »Man sieht sie kaum. Und trotzdem…«

Azrani hatte neuen Mut gefasst. Sie reckte sich ein wenig und
zeigte ihm den Körper des Drachen; ein schlanker Leib mit vielen
Verzierungen, Klauen, Hörnern und Flammenzungen wand sich 
über ihren Bauch und ihre rechte Körperseite. 

Das Licht von Okayar schien einen besonderen Zauber über ihre 
Haut zu legen, und es passierte ihr zum ersten Mal im Leben, 
dass sie sich selbst aufregend und verführerisch fand. »Die Farben sind ganz blass und fein, auch die Linien«, erklärte sie leise
und zog sie mit dem Zeigefinger nach, »… aber dennoch wirken
sie kräftig und intensiv. Siehst du?«

Sie erreichte ihren Nabel und stellte fest, dass auch er schön 
aussah. Sie hatte einen flachen Bauch, eine Winzigkeit muskulös 
erschien er ihr im Moment sogar, ihre Hüften waren wunderbar
gerade, ihre Oberschenkel kräftig. Ein leiser Schwindel erfasste 
sie, als sie sah, wie sehr Ullrik um seine Beherrschung kämpfte. 
Er schien völlig fasziniert von ihr zu sein, und ein verirrter Lichtstrahl zeigte ihr, dass seinem besten Stück der Platz in der kurzen Hose zu eng wurde. War das ihretwegen? Trotz ihrer einundzwanzig hatte sie erst einmal in ihrem Leben mit einem Mann
geschlafen; es war leider keine schöne Erinnerung und auch 
schon eine ganze Weile her. An diesem eher bedrückenden Erlebnis gemessen, war ihr Marina weit mehr als nur ein Ersatz. Sie 
war die bessere Erfahrung in Sachen Leidenschaft, Zärtlichkeit
und Lust gewesen – die weitaus bessere. In diesem Augenblick
aber pochte Azranis Herz vor Aufregung, und sie bekam Lust, 
einem Mann eine neue Chance bei ihr zu geben. Sie betrachtete
Ullrik und versuchte, sich zu entscheiden. Oder besser: einen
Grund zu finden, sich gegen ihn zu entscheiden. Doch sie fand
keinen. Sie mochte ihn, liebte ihn geradezu, sehnte sich nach 
seiner Umarmung. Obwohl er ein so riesiger Bursche war, von so
mächtigen Ausmaßen, fand sie ihn körperlich anziehend. Er war 
gut in Form gekommen, seit sie in die Strapazen ihres Abenteuers 
geraten waren; nicht, dass er dünn geworden wäre, nein, noch 
immer hatte er einen Bauch und breite Hüften. Aber inzwischen 
wirkte alles an ihm muskulös, kraftvoll, stark. Ja, das war es, was
ihr so an ihm gefiel, dieser Eindruck, dass ihn nichts umwerfen 
konnte. Sie wäre in Chjant gern an Hellamis Stelle gewesen, um
mitzuerleben, was dort bei dem mörderischen Kampf gegen die 
Kreuzdrachen geschehen war. 

Ohne richtig darüber nachzudenken, ging sie aufs Ganze. Sie 
war an ihrem Bauchnabel angekommen, aber es gab etwas, das 
er noch nicht gesehen hatte. Langsam ließ sie ihren Oberkörper
nach hinten sinken, stützte sich mit dem Arm im Gras ab, und
öffnete die Schenkel. Mit vor Aufregung bebender Brust drückte 
sie das Becken durch und zeigte ihm ihre geheimste Stelle.

Ullrik stieß ein leises Ächzen aus. 

Marina hatte ihr oft genug schwärmerisch zugeflüstert, wie aufregend ihre Scham sei, wie zart und wunderschön – deshalb wagte sie es jetzt. Ihr Zeigefinger nahm die Reise wieder auf, fuhr 
weiter die Linien des Drachenkörpers entlang, bis er in den
Schweif überging und in ihrem Schoß verschwand. Azrani besaß
keine Schamhaare mehr, keine ihrer Schwestern besaß noch welche, nachdem sich die Tätowierungen auf ihren Körpern voll entwickelt hatten. Allein von ihren Zärtlichkeiten mit Marina wusste
sie, wie berauschend dieser Anblick sein konnte. Und für einen 
Mann traf das wohl noch mehr zu.

Ullrik sagte nichts, er atmete nur schwer; seinem völlig entrückten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, fiel ihm einfach nichts
mehr ein, was er hätte sagen können. Azrani verspürte die drängende Lust, ihn von seiner Hose zu befreien, ihn zu streicheln und
ihn dann in sich zu spüren. Wenn er dabei so zärtlich und gefühlvoll war, wie sie ihn kannte, würde es eine sehr viel schönere
Erfahrung werden als damals, als sie sich in einem Savalgorer
Hinterhof einem der harten Jungs aus einer Vorstadtbande hingegeben hatte, nur um ihre Unschuld loszuwerden. Nein, mit einem 
Mann zu schlafen musste eigentlich auch schön sein können.
»Möchtest du mich küssen, Ullrik?«, flüsterte sie. Er verstand und
zögerte nicht. Nur für ein paar erste Küsse hielt er sich bei ihrem 
Mund auf, dann waren seine Lippen auf ihren Brüsten, ihrem 
Bauchnabel und schließlich ihrem Schoß.

Als sie seine Zunge zwischen ihren Schamlippen spürte, brandete schon ein erster Höhepunkt in ihr hoch; sie ließ sich nach hinten sinken, stieß ein hilfloses Wimmern aus und bäumte sich auf, 
drängte ihm ihren Schoß entgegen, während ihr Körper ganz und 
gar erbebte und zitterte. Sie wusste plötzlich, worin der Unterschied lag. Es war die Frage, ob man nur mit jemandem schlief
oder ob Liebe und Vertrauen mit im Spiel waren. Sie streckte die
Hände nach seinem Kopf aus, zog ihn tiefer in ihren Schoß und
hoffte, er möge spüren, dass sie bereit war, sich ihm ohne jede 
Grenze anzuvertrauen, ja, sich ihm auszuliefern. Er belohnte sie 
mit den zärtlichsten Küssen, die sie je verspürt hatte. Quälend
blitzte ihr der Gedanke an Marina durch den Kopf, die Frage, wie 
sie ihrer Freundin das erklären sollte… aber sie hatten sich nichts
versprochen. Marina hatte sogar wiederholt das Thema angeschnitten, gesagt, sie sollten sich nicht auf ewig aneinander ketten… und nun war es so weit. Wenigstens für diese eine wundervolle Begegnung mit Ullrik. Dann geschah etwas. 

Es war eine Kette von verwirrenden Ereignissen, beginnend in
dem Moment, da sie einem zweiten Höhenpunkt entgegentrieb. 
Ihr Unterleib bebte unter elektrisierten Schüben, und eigentlich
hatte sie die unmittelbare Kontrolle über sich schon verloren, 
aber da sah sie plötzlich ein dunkles Gesicht. Es stand auf dem 
Kopf, sie konnte es nicht erkennen, dann folgte ein Geräusch, das 
sie aufschrecken ließ – nein, es war keine Einbildung gewesen.
Plötzlich war das Gesicht fort, und stattdessen sah sie ein seltsam 
auf und ab schwellendes, blau-fahlweißes Leuchten am oberen
Rand ihrer Sichtwahrnehmung. Alles war so verwirrend und wirkte so bedrohlich, dass sie sich mit einer Willensanstrengung aus 
ihrem Gefühlstaumel löste. »Ullrik!«, keuchte sie schwer atmend,
»Ullrik! Hör auf!« 

* 
Als er Azranis Stimme hörte und aus diesem kleinen Paradies 
ihres Schoßes auftauchen musste, brach für ihn fast eine Welt
zusammen. Er dachte zuerst, sie hätte es sich anders überlegt,
hätte plötzliche Skrupel bekommen, oder er wäre vielleicht einen
Schritt zu weit gegangen und müsste jetzt dafür büßen. 

Noch nie hatte er ein Mädchen an dieser Stelle geküsst, und die 
Leidenschaft, in die er mit jeder Sekunde tiefer hineingetrieben 
war, hatte ihn überrascht, fasziniert, überwältigt. Stunden hätte 
er an diesem Ort verbringen können, um sie zu küssen und zu
liebkosen. Zärtlichkeiten wie diese waren ihm eigentlich völlig
fremd, und jetzt, wo er sie kennen lernte, faszinierten und begeisterten sie ihn nur umso mehr. Eigentlich kannte er dergleichen nur aus rüden Sprüchen und wüstem Herumgeblöke unter 
seinen Brüdern. In dunklen Ecken hatten sie damals kleine,
schlecht gemalte Bildchen und dümmliche, hingekritzelte Texte 
getauscht, um ihrer unterdrückten Gelüste Herr zu werden. Dabei
hatten er und seine Brüder, die ihr Leben nur in finsteren Kellern 
und in einer frauenlosen, zusammengepferchten Männergesellschaft gefristet hatten, sich nichts als falsches Wissen, eine verklemmte Gefühlswelt und großmäulige Redensarten angeeignet. 
Was er gerade erlebt hatte, war nichts davon. Es war nur von
Zärtlichkeit und Liebe geprägt gewesen und besaß keinen Deut
dieses Schmutzigen oder Abartigen, das er bisher dahinter vermutet hatte. Azrani hatte eine unbeschreiblich zauberhafte Art, 
ihr körperliches Empfinden durch leises Seufzen auszudrücken; 
allein dafür hätte er sie endlos küssen mögen. Ihr Körper war so 
weich und warm und sprühte zugleich vor Energie… 

»Ullrik!«, rief sie und versuchte ihn abzuschütteln. »Ullrik, was 
ist das?« 

Langsam drang es in sein Bewusstsein vor, dass sie eigentlich 
keinen Grund haben konnte, ihn abzuweisen, nicht jetzt. Sie war 
völlig außer Rand und Band gewesen, es war einfach nicht der 
Moment, ein solches Erlebnis abzubrechen. Er hob den Kopf, wollte ihr noch ein paar Küsse Richtung Bauchnabel geben, aber sie
rollte sich schon auf den Bauch herum. Verstört krabbelte er vorwärts, bis er auf gleicher Höhe mit ihr war. Sie schien irgendetwas gesehen zu haben.

»Was ist das?«, flüsterte sie angstvoll und deutete voraus.

Ullrik hob den Kopf. Ihr Arm wies ins Nichts hinaus, über den
schwarzen Abgrund hinweg, der kaum zehn Schritt vor ihnen begann, und dann sah er es. In dieser Richtung lag die Mauer der 
Abon’Dhal, der Horizont leuchtete in tiefem, dunklem Blau, aber
das war es nicht, was sie gemeint hatte. Im Vordergrund des 
Leuchtens bewegte sich etwas Großes von pulsierender, blauweißer Färbung. Er brauchte nur einen Augenblick, um zu verstehen, dass es sich auf sie zu bewegte! 

Fluchend stemmte er sich auf die Knie. 

Was immer es auch war, ihm gebührte sein doppelter Zorn. 

Dafür, dass es den unbestreitbar schönsten Moment seines Lebens unterbrochen hatte, und für das, was es war. Ein solches
Etwas, das in der Nacht von der Mauer auf Xahoor zukam, konnte
nichts Gutes bedeuten.

Instinktiv blickte er mit seinem Inneren Auge ins Trivocum hinaus. Was er dort sah, alarmierte ihn. Blauviolette Farbtöne dominierten die Grenzlinie zwischen den Sphären, und endlich verstand er, dass auch das tiefe, beängstigende Blau der Mauer der 
Abon’Dhal aus dieser Quelle stammen musste. Hier war Magie am
Werk, mächtige Magie, und sie war dem, was die Bruderschaft 
und damit er selbst gewöhnlich wirkte, bedrückend nah.

Unsanft zog er Azrani hoch; es tat ihm weh, so mit ihr umgehen
zu müssen, aber das Ding näherte sich rasend schnell, sie mussten auf der Stelle handeln. 

»Lauf! Wir müssen in den Turm!«

Schon rannte er los, Azrani an der Hand mit sich ziehend. Inzwischen war auch sie durch so manche Gefahr gegangen und
folgte ihm, ohne zu zögern. In Höchsttempo rannten sie auf den
Drachenturm zu; Ullrik warf unterwegs ständig Blicke in Richtung 
dessen, was da auf sie zukam. Es war beängstigend schnell – ein 
riesiges Wesen, das sich wie ein Fisch, der eine Querflosse am 
Schwanz besaß, auf sie zu bewegte. 

»Sieh nicht hin!«, rief er Azrani zu und zog sie am Arm so kräftig hinter sich her, dass sie gar keine Gelegenheit fand, den Kopf 
zu wenden.

Es gab unter den Kreaturen dieses Kosmos einige, die sich auf 
eine Art bewegten, dass einem vom bloßen Anblick schlecht werden konnte. Die rasende Geschwindigkeit eines dahinkrabbelnden 
Kakerlaks zum Beispiel, der wütende Angriff einer Wasserschlange oder das, was Hellami über den Augenblick erzählt hatte, da 
sie und Cathryn von einem halb toten Kreuzdrachen verfolgt worden waren. Offenbar hatte die zerschmetterte Bestie in Sekunden
Hunderte von Schritt über einen vom Kampf aufgepflügten Strand 
zurückgelegt. 

Doch was er hier nahen sah, war schlimmer als alles; es versetzte ihn in Panik. Es musste eine riesige Bestie sein, ein Drache, der jedoch seine Schwingen nicht ausgebreitet hatte… Wenn
er es richtig deutete, dann sah er sich hier zum ersten Mal einem 
leibhaftigen Malachista gegenüber. Diese heftigen, schlängelnden
Auf-und-ab-Bewegungen und die rasende Geschwindigkeit, mit
der er sich näherte, wirkten wie ein unersättliches Verlangen nach 
Zerstörung, eine triebhafte Sucht zu töten und zu vernichten.
Ullrik zweifelte nicht daran, dass er, noch während er hier eintraf, 
sein mörderisches, erbarmungsloses Vernichtungswerk bereits
beginnen würde. Sie hatten nur noch Sekunden.

»Yacaa!«, brüllte er aus Leibeskräften. »Shaani! Wacht auf! Wir 
werden angegriffen!«

Er rannte weiter, so schnell er konnte, die keuchende Azrani 
hinter sich herziehend. Der Malachista war nur noch wenige Meilen entfernt, und er war so gewaltig, wie er noch keinen Drachen 
erblickt hatte. Er war mindestens dreimal so groß wie ein Sonnendrache und verstrahlte ein abgründig blau-violettweißliches 
Leuchten. Panische Angst überschwemmte Ullrik, und sie war nur 
umso größer, weil er Azrani bei sich hatte, diesen kleinen, zauberhaften Engel von einem Mädchen, der ihm gerade eine völlig 
neue Welt gezeigt hatte. Auf gar keinen Fall durfte ihr etwas passieren. Seine Sorge um sie verlieh ihm Flügel. Endlich erreichte er
den weiten Portalgang des Drachenturms. Unterwegs hatte er 
noch ein paarmal mit aller Kraft nach Yacaa und Shaani gebrüllt. 
Nerolaan und Tirao wagte er gar nicht in diesen Kampf zu schicken, sie wären wie Spatzen gegen einen Adler gewesen. In letzter Sekunde schafften sie es. 

Sie rannten durch den Portalgang in Richtung der großen Halle, 
als hinter ihnen der Malachista mit seiner ganzen Masse in die 
Front des Drachenturms hineinkrachte. Ein fürchterlicher Schlag
erschütterte den gesamten Turm und wahrscheinlich ganz Xahoor 
mit sich. Ein Grollen durchfuhr das Bauwerk, überall lösten sich 
große Mauerteile aus Wänden und Decken und stürzten mit Getöse auf sie herab. Ullrik konnte sich und Azrani nur mit einer spontanen Magie höchster Kategorie retten – er stürzte sich mit ihr in
einen Winkel unterhalb einer schräg aufsteigenden Wand, riss das 
Trivocum mit aller Kraft auf und presste mit einer übermenschlichen Willensanstrengung alle greifbaren stygischen Kräfte des 
Verfalls in eine Aura, die er über ihnen errichtete. 

Große Gesteinsbrocken, die auf sie herabstürzten, zerplatzten
und zerbröckelten, als sie diese Aura im Fall durchquerten. Binnen Sekunden wurden Ullrik und Azrani von Schutt, Sand und
Staub überschüttet und darunter begraben. Ullrik schützte die 
unbekleidete Azrani mit seinem Körper so gut er konnte; der Gedanke, dass ihre seidenweiche Haut zerkratzt und aufgeschürft 
werden könnte, war ihm unerträglich. Noch immer wallten die
Gefühle des zuvor Erlebten in ihm auf, während die plötzliche 
Gewalt, die über sie hereingebrochen war, ihn in unsäglichen
Zorn versetzte. 

Von draußen drang mörderisches Wutgebrüll zu ihnen herein. 
Wieder ertönten monströse Schläge gegen die Außenmauern. Der
Malachista tobte wie eine entfesselte Naturgewalt – nein, schlimmer noch: wie die völlig außer Kontrolle geratene Gewalt höherer 
Magie, für die ganz Jonissar ein schreckliches Beispiel war. »Ullrik«, wimmerte Azrani, die unter ihm lag und sein Gewicht auszuhalten hatte. Er konnte vor Staub und Sand kaum noch atmen,
hielt mit seinem Willen den Riss im Trivocum geöffnet und die 
Aura über ihnen aufrecht, denn das Chaos war noch nicht vorüber. 

Sie tat ihm unendlich Leid, ein so gutartiges, verletzliches Wesen wie sie sollte nicht einer so mörderischen Gewalt ausgesetzt 
sein. Was waren diese Abon’Dhal nur für grausame Kreaturen,
dass sie selbst die schwächsten Kreaturen mit solch mörderischen
Mitteln zu vernichten suchten! Laura fiel ihm ein, die dem Wahnsinn ebenfalls schutzlos ausgeliefert war… wo mochte sie sein? Er 
hoffte, dass Jamal und Burly sie beschützen konnten.

Dann waren neue Laute zu hören. Während noch immer Staub
und kleinere Brocken von der Decke rieselten, hatten die Angriffe
der Riesenbestie auf den Drachenturm anscheinend aufgehört.
Aber den Geräuschen nach zu urteilen war draußen, vor dem 
Turm, ein gewaltiger Kampf im Gange. Infernalisches Gebrüll 
drang herein und hallte zwischen den Wänden wider, dazwischen
das typische Knistern und Knattern der Entladungen magischer
Blitze. Es konnte nicht anders sein, als dass sich zumindest Yacaa
und Shaani auf den Angreifer gestürzt hatten. Hier ging es um ihr 
Heim und ihre Freunde… ob sie allerdings eine Chance gegen 
diese riesige Bestie hatten, wusste Ullrik nicht. 

Azrani hatte die gleichen Schlüsse gezogen. »Nerolaan und Tirao…«, fragte sie voller Angst. »Glaubst du, sie kämpfen auch
gegen den Malachista?« 

Ullrik wurde klar, dass er genug Anlass hatte, sich ebenfalls in 
den Kampf zu stürzen. Zu fünft hatten sie vielleicht eine Chance. 
Rasch kämpfte er sich aus dem Schutt frei und zog Azrani mit 
sich hoch. Sie war über und über mit weißem Staub bedeckt, ein 
wundersamer Anblick… doch jetzt war keine Zeit, sie ausgiebig 
zu betrachten. Er zog sie mit sich über all die Trümmer und den 
Schutt; es war schwierig, hier zu laufen, sie waren beide barfuss.

»Du musst hier heraus«, sagte er, »wer weiß, ob hier nicht alles
bald einstürzt!« 

»Ich muss hier raus?«, fragte sie besorgt. »Und du? Was hast 
du vor?« 

Ullrik antwortete nicht, er versuchte nur eilig einen Weg durch
das große Portal nach draußen zu finden.

Gewaltiger Kampfeslärm und Drachenschreie wiesen ihm den 
Weg. »Vielleicht kannst du Laura finden«, rief er durch den Lärm, 
während sie den vorderen Teil des großen Portalganges durcheilten. »Und Jamal und Burly. Aber bleib aus dem Turm heraus,
hörst du!

Jedenfalls aus Teilen, die einstürzen könnten!«

»Und du?«, rief sie zurück. »Du hast immer noch nicht gesagt, 
was du vorhast!«

Sie sorgte sich um ihn, wie er sich die ganzen Wochen um sie 
gesorgt hatte – und es tat gut, das zu wissen. Doch mehr Zeit
zum Nachdenken fand er nicht. Im nächsten Moment erreichten
sie das Freie, und was sich in der Luft über Xahoor abspielte, forderte seine ganze Aufmerksamkeit. Er küsste sie rasch auf die 
Wange, ohne den Blick von dem Luftkampf abzuwenden, und
schob sie dann nach links davon. »Versteck dich! Schnell!«, rief
er und rannte los, nach Nordwesten, zum Rand des Felsens. 

Über Ullrik tobten fünf Drachen wie wahnsinnig durch die Luft,
knisternde und zischende magische Entladungen erhellten die
Nacht auf gespenstische Weise. Der Malachista schnappte mit
seinem riesigen, zähnestarrenden Maul nach seinen Gegnern; 
immer wieder hallte das Geräusch seiner aufeinander krachenden 
Kiefer über Xahoor hinweg. Seine Widersacher versuchten währenddessen, ihn mit Magien zu verletzen und zu verjagen. Der 
Malachista leuchtete in jenem blauvioletten, teilweise auch weißlichen Licht von innen heraus, doch offenbar verfügte die Riesenbestie über keine Magien wie die Felsdrachen und die Abon’Shan.
Das ließ den Kampf am Himmel nicht ganz so ungleich erscheinen. Dennoch – die Magien der kleineren Drachen wirkten nicht
gerade aussichtsreich. Die beiden Abon’Shan waren neben dem 
Malachista wie Tauben neben einem Adler. Nerolaan und Tirao
hingegen waren kaum mehr als Spatzen in diesem Gefecht. 

Zum Glück war der Malachista schwerfällig. Die vier schafften es 
ein ums andere Mal, ihm auszuweichen. Hätten sie nur vor ihm 
fliehen müssen, wären ihre Aussichten auf Erfolg besser gewesen. 
Aber die Versuche, ihn von hier vertreiben zu wollen, wirkten völlig aussichtslos. Als Ullriks Blick im Licht der magischen Entladungen auf den Drachenturm fiel, entfuhr ihm ein entsetztes Stöhnen.

Er war schwer beschädigt worden, das gesamte obere Viertel 
war einfach fort. Große Teile der unteren Seitengebäude waren 
schwer in Mitleidenschaft gezogen. Die ganze Westseite war zerschmettert, dort war der Malachista bei seinem ersten, brutalen 
Angriff mit voller Wucht eingeschlagen. Wenn es den vier kleineren Drachen nicht gelang, ihn zu verjagen, würde er zweifellos 
den Rest des Turmes auch noch zerstören. Und das wäre ein
furchtbarer Verlust – der Drachenturm der Abon’Shan war sicher 
eines der schönsten Bauwerke von ganz Jonissar. 

Von der Sorge um den Turm aber waren die vier dort oben sicher weit entfernt. Sie fochten einen Kampf auf Leben und Tod,
und an der Heftigkeit dessen, was sich ein paar hundert Ellen
über Xahoor abspielte, erkannte Ullrik mit Schrecken, dass der 
Kampf letztlich in einer Katastrophe enden würde. Einen Herzschlag darauf raste Nerolaan mit einem halsbrecherischen Flugmanöver in fünfzig Schritt Höhe über ihn hinweg, dicht gefolgt
von dem Malachista. Als die Kiefer des Riesendrachen ein weiteres Mal krachend aufeinander schlugen, ließ sich Ullrik instinktiv
fallen. Nerolaan entkam ihm knapp. Augenblicke später waren die
beiden Abon’Shan über Ullrik, sie verfolgten den Malachista und 
deckten ihn mit heißen Magien ein – wesentlich stärker als jene,
die sie über der Pilgrim gegen die Abon’Dhal gewirkt hatten.

Ullrik wurde klar, dass sie den Kampf damals längst nicht mit
aller Kraft geführt hatten; die Abon’Dhal waren die Vettern der 
Abon’Shan, womöglich hatten sie einen wirklichen Krieg vermeiden und sie lediglich verjagen wollen. Gegen den Malachista warfen sie jedoch all ihre Kräfte in den Kampf – und es genügte
nicht. Die Bestie war gewaltig, und die Angriffe der vier kleineren 
Drachen schienen ihm nicht viel anhaben zu können.

Auf dem Boden sitzend, verfolgte Ullrik atemlos den Kampf im
nächtlichen Himmel.

Dann geschah es. Im Nachhinein gesehen, war es einfach unvermeidlich gewesen. Der von den Abon’Shan verfolgte Malachista vollführte eine plötzliche Wende, und die beiden, die wegen 
ihrer Größe nicht ganz so wendig waren wie die Felsdrachen, 
konnten nicht schnell genug ausweichen. Sie versuchten seitlich
zu entkommen, doch der Malachista hatte sich schon vor seiner 
Wende für eine Seite entschieden und schoss direkt auf einen der 
beiden zu – ob es Yacaa oder Shaani war, wusste Ullrik nicht zu
sagen. 

Er erwischte den Abon’Shan seitlich und voll im Flug, seine Kiefer waren weit aufgerissen und schlugen mit einem grausigen 
Geräusch mitten über ihm zusammen. 

Ullrik heulte auf; er sprang auf die Füße, wollte nicht glauben,
was er sah. Der Abon’Shan stieß ein Jaulen aus, dann begann ein 
kurzer, grauenvoller Todeskampf. Der Malachista rollte voller 
Mordgier seinen gesamten Leib um den Abon’Shan, wie eine wütende Natter, die ihr Opfer zugleich noch zu erwürgen versucht; 
es geschah mit solcher Heftigkeit und in derartigem Tempo, dass 
Ullrik das Gefühl hatte, sein Magen müsste sich herumdrehen. Es
war das gleiche würgende Gefühl, das er empfunden hatte, als
sich die Bestie Xahoor aus der Ferne genähert hatte. 

Bald darauf war es vorüber. Mit einer heftigen Bewegung und 
unter Zuhilfenahme seiner Vorderklauen zerriss der Malachista
den erschlafften Körper des Abon’Shan in zwei Teile und schleuderte sie von sich, hinaus in die Nacht über Jonissar, wo sie bald
in der Tiefe verschwanden. Ein einzelner, lang gezogener Drachenschrei erklang gequält aus der Höhe – es musste der Überlebende der beiden Abon’Shan sein. Nur einen Augenblick später 
verharrte die Riesenbestie aufrecht schwebend in der Luft, den 
Hals weit nach oben gereckt, wilde Mordgier in den Augen und 
nach seinem nächsten Opfer Ausschau haltend. Es herrschte gespenstische Stille. Der Malachista glühte dumpf in seinem magischen Leuchten; die drei anderen Drachen konnte Ullrik nicht sehen, da in der Nacht von ihnen kein Licht ausging. Es war die Ruhe vor dem Sturm, vor dem zweiten, tödlichen Angriff. Wiewohl
der Tod des Abon’Shan-Drachen Entsetzen und Schmerz in Ullrik
auslöste, war ihm der Gedanke, Nerolaan oder gar Tirao könnten
auch noch getötet werden, schier unerträglich. Und Azrani.., sie 
war nach wie vor in Gefahr, ebenso Laura, Burly und Jamal. 

Und ohne ihre Drachenfreunde würden sie hier oben auf Xahoor 
verhungern und verdursten – sie würden nie wieder von hier fortkommen – wenn sie diesen Wahnsinn hier überhaupt überlebten. 
Die Drachen durften nicht sterben!

Aber es würde geschehen! 

Dann passierte etwas, das Ullrik nicht mehr unter Kontrolle hatte. 

»He!«, brüllte er plötzlich. Er reckte die Arme in die Luft, winkte
und schritt auf den Malachista zu, der dreihundert Schritt seitlich
von Xahoor in der Luft schwebte und seine mordlüsternen Blicke 
über den Himmel schweifen ließ.

»He, du Missgeburt, du dreckiger Mörder! Hast du noch Lust auf 
einen Happen?«, schrie er in die Nacht hinaus. In seinem Innern 
kochte eine heiße Wut, ein so urzeitlicher Hass auf dieses Monstrum, dass er glaubte, glühende Lava flösse durch seine Adern. Er
sah nur noch Azrani und Laura vor seinem geistigen Auge, seine 
beiden Mädchen, deren Schutz jetzt seine Aufgabe war, und er 
wusste, dass er alle Kräfte der Hölle in Bewegung versetzen und 
sogar sein eigenes Leben opfern würde, um sie vor dieser Bestie
zu retten. Todesmutig trat er auf den Malachista zu, klein wie
eine Maus vor einem ausgewachsenen Hund. Aber er wusste, 
dass Magie nicht eine Frage der Körpergröße des Magiers war. 

Er hatte zwei Kreuzdrachen mit der Macht seiner Magie vernichtet, Mörderbestien, einst von den Sonnendrachen erschaffen, und
diesen widerlichen Malachista würde er ebenfalls in die Hölle schicken! 

Es waren irre Gedanken fernab jeder Vernunft, die ihm durch 
den Kopf schossen, aber er war bis in die letzte Faser seines Körpers entschlossen. 

Der Kopf des Malachista zuckte herum, versuchte in der Dunkelheit die Quelle der Worte auszumachen. 

Ullrik kam auf die wahnwitzige Idee, dem Mörderdrachen ein 
helles, magisches Licht als Wegweiser zu bieten; Augenblicke 
später flammte es zwanzig Ellen über seinem Kopf auf, und der
Kopf des Malachista flog herum.

Ullrik blieb stehen. »Komm her, du hässliches Stück Dreck!«,
brüllte er, von unbändigem Zorn erfüllt. Er winkte weiter. »Du 
stinkst bis hierher! Woraus bestehst du? Aus Pisse und fauligem 
Morast, durch Magie zusammengehalten?«

Der Malachista raste auf ihn los. Ullrik hatte längst das Trivocum mit einem brutalen Schlag aufgerissen. Gierig leckten die 
Finger zerstörerischer Magien durch einen riesigen, klaffenden
Riss zu ihm ins Diesseits herüber, darauf wartend, von ihm in
eine Richtung gelenkt und freigelassen zu werden.

Ullrik hatte sich vorgenommen, nie wieder einen Dämon zu entfesseln wie damals an dem Strand der Insel, wo ihm gegen den 
heranrasenden Kreuzdrachen einfach nichts anderes mehr übrig 
geblieben war. Und im Moment hatte er sogar noch zwei oder drei
Sekunden Zeit. Er fühlte sich stark, sehr stark – aufgeladen von 
der Kraft, die ihm sein Beschützerinstinkt eingab. 

Als der Malachista die Hälfte der Distanz überbrückt hatte und
sein scheunentorgroßes Maul aufriss, um dieses lächerliche Insekt 
zu töten, das es gewagt hatte, sich ihm entgegenzustellen, beugte sich Ullrik in einer ruhigen, kleinen Geste nieder. Er berührte
mit der linken Hand das Gras und die Erde unter sich; ein Gefühl
hatte ihm gesagt, dass die vitalen Kräfte der Erde, vermischt mit 
den auflösenden Energien des Stygiums, die Macht seiner Magie 
verstärken würden. Dann hob er die rechte Hand und hielt sie 
dem heranrasenden Malachista entgegen. 

Etwas Blendendes schoss aus ihr hervor, in Richtung des Malachista, und die Nacht um ihn herum löste sich in einem lautlosen
Blitz auf und erstrahlte zu einer Helligkeit, die selbst die Sonne
diesem Ort noch nie gespendet hatte. 
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Tränen 

»Ich will so nicht sein«, flüsterte Ullrik. Tränen rannen über seine Wangen, die zwar schnell im Flugwind trockneten, aber es 
kamen immer neue, und sie wollten nicht versiegen.

Sie flogen auf Tiraos Rücken; Azrani saß vor ihm, in beinahe 
schon altgewohnter Weise, unter ihnen das endlose Schwarze 
Nichts und über ihnen der Nachthimmel von Jonissar, der sich
langsam anschickte, der Morgendämmerung zu weichen. Nerolaan flog links neben ihnen, Shaani auf der anderen Seite, Burly 
und Laura auf ihrem Rücken. Yacaa und Jamal waren nicht mehr 
bei ihnen.

Azrani hatte wohl ebenso viele Tränen geweint, wenn auch nicht
aus völlig gleichen Gründen. Sie trauerte um die beiden verlorenen Freunde und empfand Mitleid mit Ullrik, der sich vor Selbstzweifeln innerlich zerriss. 

»Du bist nicht so«, versuchte sie ihn aufzumuntern. »Du hast
uns nur beschützt. Ohne dich wären wir jetzt alle tot.«

Seine Hände lagen auf ihrem Bauch, die ihren darüber, wie 
schon vor Stunden, und wäre es möglich gewesen, dass sie ihn 
jetzt hätte festhalten, umarmen und beschützen können, hätte
sie hinter ihm gesessen und hätte es getan. »Ich will nur ein einfacher Mann sein«, sagte er zum wiederholten Male mit zitternder 
Stimme. »Diese Macht… die furchtbare Macht… das bin nicht 
ich.« 

»Das weiß ich doch«, erwiderte sie sanft und drückte seine 
Hände. »Das ist die Macht der Magie. Aber es kommt doch darauf 
an, wofür man sie einsetzt, nicht wahr? Ich habe bisher noch keinen einzigen Moment erlebt, wo mir Zweifel an dir gekommen 
wären. Im Gegenteil. Ich finde, du bist großartig. Ich mag dich
so, wie du bist.« 

Er seufzte schwer. »Wirklich?«

Azrani glaubte, endlich die richtigen Worte gefunden zu haben, 
um ihn aus seiner Verzweiflung zu holen. Sie hatte aus der Ferne 
mitbekommen, was Ullrik getan hatte. Die Magie war unglaublich
gewesen, mit der er den Malachista zurückgeworfen hatte – vor
Begeisterung hatte sie einen Luftsprung vollführt und einen
Triumphschrei ausgestoßen. »Du hast uns beschützt, und ich bin
dankbar dafür.« Sie blickte über die Schulter zu ihm auf, schenkte ihm ein Lächeln, streckte sich und küsste ihn aufs Kinn. 

Ullrik atmete sichtbar auf.

»Ich bin froh«, fuhr Azrani fort, »dass wir solche handfesten
Kerle wie dich haben. Ich meine, wir Schwestern des Windes. 
Denk nur an Jacko – oder an Munuel, Marko, Hochmeister Jockum, Victor… und wen wir nicht noch alles haben. Ohne euch
wären wir arm dran. Sieh uns an – was haben oder können wir
schon? Marina und ich sind allein völlig hilflos, Alina ebenfalls.
Nun ja, Hellami hat ihr Schwert und Roya ein bisschen Magie… 
aber stark sind wir nicht gerade. Ich weiß gar nicht, warum Ulfa 
ausgerechnet uns erwählt hat.« 

»Nun hör aber auf!«, beklagte er sich. »Ihr Sieben seid die Seele des Ganzen! Ohne euch würde es uns gar nicht geben, niemand würde Rasnor und den Drakken Widerstand leisten… und
diesen verfluchten Abon’Dhal…« Azrani hatte sich aufgerichtet 
und deutete nach vorn. »Da, der helle Fleck! Das muss das Tal
von Okaryn sein! Wir sind bald da!«

Ullriks Blick folgte ihrem deutenden Arm, und er nickte. Dann
sah er nach rechts, wo Laura und Burly auf Shaanis Rücken saßen. Sie hatten Jamal nur noch tot unter den Trümmern einer 
eingestürzten Wand des Drachenturms bergen können. Dass Laura und Burly überlebt hatten, grenzte an ein Wunder. Der arme
Jamal war so schlimm entstellt worden, dass sie sich entschlossen 
hatten, ihn auf Xahoor zu begraben – ein Transport seines völlig 
zerschmetterten Körpers hätte ans Makabre gegrenzt. Aber wie 
würden die Wrackbewohner den Tod ihres Anführers aufnehmen? 
Die Gemeinschaft der Technos war ohnehin nicht mehr groß, und 
der Tod einer der ihren wog doppelt schlimm.

Yacaa war die zweite Tragödie dieser Nacht gewesen. Nicht nur,
dass der verfluchte Malachista ihn getötet hatte – nein, fast ebenso schlimm war sein trauriges Ende irgendwo dort unten in dem
Schwarzen Nichts, wo Shaani ihn nicht einmal finden und für ein 
anständiges Grab sorgen konnte – wie auch immer das bei den
Abon’Shan aussehen mochte. Ullrik zweifelte angesichts ihrer erstaunlichen Begabungen nicht daran, dass sie ihm ein wunderschönes Grabmal errichtet hätte.

Shaani hatte seit dem Moment, da sie den Malachista verjagt
hatten, keine Silbe mehr gesprochen, und das machte Ullrik Sorgen. Sie war nun offenbar die letzte Abon’Shan auf ganz Jonissar, 
und ohne ihren Gefährten Yacaa würde es ein trauriges und trostloses Leben sein. Schon seit ihrem Besuch bei der Großen Mauer 
der Abon’Shan gingen Ullrik zahllose Gedanken im Kopf herum,
wie sie es schaffen könnten, von hier wieder fortzugelangen – 
heim in die Höhlenwelt. Sollten sie es schaffen, sollten sie wirklich
einen Weg nach Hause finden, dann würde Ullrik Shaani vorschlagen, mit ihnen zu kommen. Mochte mit dieser Welt geschehen
was wollte – für einen einzelnen Abon’Shan war dies kein Ort zum
Leben mehr. 

Vielleicht konnten sie mithilfe des geheimnisvollen Turmes, den
Yacaa erwähnt hatte, einen Heimweg finden. Dieser Gedanke gab 
ihm eine gewisse Hoffnung, selbst wenn der Turm angeblich von
den Abon’Dhal zerstört worden war. Ullrik jedoch konnte sich 
nicht vorstellen, dass ein Werk der Baumeister überhaupt zerstörbar war. Er hatte sich vorgenommen, mehr über diesen Turm
herauszufinden. Als Erstes stand jedoch Marinas Befreiung auf
dem Plan. 

»Glaubst du, er kommt zurück?«, fragte Azrani leise. »Der Malachista?«

»Darauf kannst du wetten, Azrani«, meinte er bitter. »Die
Mordgier dieser Bestie…« 

»Ich meine jetzt, nachdem ihr ihn so übel zugerichtet habt«, 
unterbrach sie ihn. »Glaubst du nicht, er hat nun Angst?«

Er lachte leise auf, unschlüssig, zweifelnd. Es stimmte schon –
sie hatten den Malachista vernichtend in die Flucht geschlagen.
Seine eigene Magie hatte den Riesendrachen derart hart getroffen, dass er mit seiner ganzen gewaltigen Masse regelrecht zurückgeschleudert worden war, Hunderte von Schritt weit, als wäre 
er gegen die massive Felswand eines Berges geprallt. Die unsägliche Macht seiner Magie hatte Ullrik ebenso verblüfft wie später
auch zu schrecklichen Selbstzweifeln getrieben. Nerolaan, Tirao 
und vor allem Shaani – die fast besinnungslos vor Schmerz und 
Wut über den Tod ihres Gefährten war – hatten sich Augenblicke
später auf die Bestie gestürzt und sie mit allen Kräften angegriffen, die sie nur aufzubieten vermochten. Der Riesendrache musste von Ullriks Magie schwer verletzt worden sein, er hatte der Wut 
seiner drei Gegner nichts entgegenzusetzen vermocht. Dann war 
er in heilloser Panik geflohen, in Richtung der Mauer der 
Abon’Dhal. 

»Es war einer«, sagte Ullrik bedrückt, »aber sie haben zwölf.
Gegen zwölf kommen wir unmöglich an. Was, wenn sie die Pilgrim angreifen?« 

»Warte mal«, wandte Azrani ein, »zwölf Malachista – das mag 
sein. Aber so, wie ich Yacaa verstanden habe, schweben diese 
zwölf in den Seelenkammern der Mauer, in ewigem Schlaf. 
Glaubst du, dieser Malachista war einer von ihnen? Hätte dann 
nicht, sobald er seine Seelenkammer verlässt, einer der zwölf 
Monde aus dem Verbund fallen müssen, der das Schwarze Nichts
über Jonissar aufrechterhält?« 

»Was?«, stotterte Ullrik überrascht. 

Azrani, dieses unglaubliche Mädchen, nicht das sich nur wundervoll zart und warm anfühlte, sondern auch noch unerhört klug 
war, schmiegte sich einmal mehr tief in seine Umarmung. Mit 
nachdenklich gespitzten Lippen starrte sie in die Luft. »Es könnte 
allerdings dieser eine gewesen sein, glaubst du nicht? Ich meine 
den, bei dem das mit dem Mond nicht geklappt hat, mit Okayar. 
Vielleicht gibt es einen, der nicht schläft und den sie uns heute 
Nacht auf den Hals geschickt haben.«

Ullriks Kinnlade sackte ein Stück herab. Da dachte er seit Stunden über die Zusammenhänge auf Jonissar nach, und wieder 
überraschte ihn Azrani mit einer spontanen Schlussfolgerung, die 
geradezu brillant war. »Was?«, fragte er verwirrt. »Du meinst,
dass…« 

»Wir müssen herausfinden, wie das mit dieser Transformation
geht. Wie sich ein Sonnendrache in einen Malachista verwandelt«,
erklärte sie. »Wenn das eine größere Sache ist, könnte es sein, 
dass wir wirklich nur Besuch von diesem einen hatten. Falls das 
aber jeder Sonnendrache mal eben so kann«, sie hob die rechte 
Hand und schnippte mit den Fingern, »könnte uns wirklich Übles 
blühen. Dann hast du Recht. Wenn mehrere Malachista kommen 
und die Pilgrim angreifen… das würde schlimm enden!« 

Ullrik klappte den Mund wieder zu und schüttelte seufzend den 
Kopf. Er beugte sich herab, um ihr einen Kuss auf die Wange zu
geben; sie kam ihm den halben Weg entgegen, und ihre Lippen 
berührten sich. 

»Ich weiß genau, warum Ulfa euch ausgewählt hat und nicht
uns… handfeste Kerle«, flüsterte er ihr ins Ohr. Mehr sagte er 
nicht; Azrani verstand mit Sicherheit, was er meinte. Sie lächelte 
ihn nur an.

Dann überflogen sie die Grenze des Schwarzen Nichts zum Tal
von Okaryn. Friedlich lag es im heraufziehenden Morgen vor ihnen, doch links, nahe dem schroffen Berg in der Mitte des Tals,
schwebte drohend der Mhorad. Obwohl er kein erfreulicher Anblick war, nickte Ullrik unmerklich – er war unübersehbar und eine
ständig sichtbare Mahnung, dass sie in Kürze handeln mussten. 

* 
Die Nachricht von Jamals Tod stürzte die kleine Kolonie der 
Wrackbewohner in tiefe Verzweiflung. Ullrik hatte das in dieser 
Form nicht erwartet. Er schien, als wäre jeder Einzelne von ihnen
plötzlich gelähmt, hätte den Lebensmut verloren. Langsam wurde 
ihm klar, wie traurig das Dasein dieser Leute hier sein musste. 
Zwar hatten sie bisher immer lebenslustig und fröhlich gewirkt,
und auf jeden Fall froh darüber, wenigstens nicht so dahinvegetieren zu müssen wie die Relies – aber wie unglücklich sie in
Wahrheit tief in ihrer Seele waren, bekam man wohl nur mit,
wenn schlechte Nachrichten eintrafen. Ihm kam es so vor, als 
wollten sie nicht mehr essen, arbeiten oder überhaupt irgendetwas tun; den ganzen Rest des Tages schlichen sie wie erschlagen 
in der Nähe der Pilgrim herum oder ließen sich erst gar nicht blicken. 

Immerhin gab es zwei gute Neuigkeiten. Ullrik war mit einer 
Frage an Shaani herangetreten, und sie sprach mit ihm, schien
sich von dem schlimmsten Schock erholt zu haben. Seine Frage
brachte ein unverhofft günstiges Ergebnis. Er hatte wissen wollen, 
wie so eine Transformation eines Abon’Dhal ablief, und sie hatte 
ihm geantwortet, dass sie glaube, die Abon’Dhal könnten das
heutzutage nicht mehr zustande bringen. Es handelte sich wohl
um verlorenes Wissen, das ihnen mit der Zeit der Stille und dem 
Schwarzen Nichts abhanden gekommen war.

Das erleichterte Ullrik doch sehr. Es rückte Azranis Hoffnung,
dass der Malachista nur ein Einzelner gewesen sein könnte und er 
jetzt womöglich tatsächlich Angst hatte, immerhin in den Bereich
des Möglichen.

Gegen Mittag nahm Ullrik alles Weitere in die Hand. Ganz unversehens war ihm die Anführerschaft der Technos zugeflogen, 
wenigstens auf der moralischen Ebene. Die Leute sahen zu ihm 
auf, hofften, dass er sie zu einem neuen Ziel führen werde. Zum 
Glück standen ihm Don, Burly, Mandal und Laura zur Seite, sodass er nicht ganz allein war. Und in der Tat, ihm waren Ideen 
gekommen, die er für aussichtsreich hielt. Sie mussten jetzt ohnehin unbedingt handeln, denn ein Angriff der Abon’Dhal konnte
jederzeit erfolgen. Vielleicht gelang es ihm, etwas Wesentliches in
Gang zu bringen, einen neuen Aufbruch für die Technos, denn
nicht weniger war vonnöten, um die beiden Aufgaben erfüllen zu 
können, die ihm persönlich am wichtigsten waren: die Befreiung
Marinas und die anschließende Rückkehr in die Höhlenwelt. Jetzt,
da die Technos darauf warteten, dass er eine neue Hoffnung für
sie auftat, würde er auf ihre Hilfe zählen können. 

Als Erstes erschien es ihm wichtig, dass auch Azrani die Sprache 
der Technos verstand. Er fragte Burly, ob er es für möglich hielt, 
auch ihr eine Schlafschulung zukommen zu lassen, und Burly bejahte. Ullrik bat ihn, das in die Hand zu nehmen. Burly teilte ein
paar Leute für die Arbeit ein und machte sich daran, erneut die 
lange Kabelverbindung von ihrer Hauptenergiequelle, die vorn in
der Pilgrim lag, bis nach hinten zu dem Raum mit dem Schlafschulungsgerät einzurichten. Ullrik, Laura und Azrani halfen mit,
und während der Arbeit erklärte Ullrik Azrani alles, was sie für
diese Prozedur wissen musste. 

Don versuchte indes, den Rest der Leute wieder auf Trab zu
bringen. Die Gefahr eines neuerlichen Angriffs der Abon’Dhal
wuchs mit jeder Stunde – und womöglich holten sie sich Verstärkung durch den Malachista. Ullrik hoffte, Azrani möge Recht behalten, aber erst die nächsten Stunden und Tage würden zeigen, 
ob das zutraf. Don warf sich ins Zeug und trieb die Leute an, eine 
Verteidigung aufzubauen. Sie aktivierten jede der noch verfügbaren Energiequellen, auch wenn sie noch so klein war, und bauten 
sämtliche ihnen noch verbliebenen Geschütze auf. Vor allem aber 
sorgten sie für einen sicheren Rückzugsort tief unter dem Wrack,
den selbst ein Malachista nicht so ohne Weiteres erreichen konnte. Besonders natürlich, wenn er nichts von ihm ahnte. Als sich
der Nachmittag dem Ende zu neigte und die Kabelverbindung
nach hinten kurz vor der Fertigstellung stand, stieg Ullriks Aufregung. Kein Abon’Dhal oder Malachista hatte sich den Nachmittag
über blicken lassen, und die Grundvoraussetzungen für seinen 
Plan erfüllten sich langsam. Noch hatte er nichts Näheres darüber 
verlauten lassen; er verspürte sogar den leisen Wunsch, Azrani 
damit zu beeindrucken. Doch er benötigte Hilfe und hatte vor, 
Laura darum zu bitten. 

Schließlich kam der Augenblick, da Burly die Schlafschulungsmaschine wieder in Betrieb nahm. 

Ullrik beruhigte Azrani nach Kräften, denn ihr war nicht wohl bei 
der Sache. Dann erklärte er ihr noch, dass sie wohl gute zwölf
Stunden schlafen würde, vielleicht sogar ein wenig mehr. Azrani
legte die Stirn in Falten, musterte den großen Sitz mit der Säule
darüber und den unförmigen Helm. Schließlich nickte sie. 

»Und was machst du so lange?«, wollte sie wissen. »Das bleibt
erst noch mein Geheimnis«, lächelte er sie an. 

»Vielleicht gelingt es mir ja endlich mal, dich zu beeindrucken«.

»Dummkopf!«, stieß sie hervor, schlang die Arme um seinen 
Hals und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Wer, wenn 
nicht du, hätte mich in den letzten Tagen beeindruckt!« 

Er tippte sich mit dem Finger gegen die Schläfe. »Hiermit, mein
Schatz.« Dann grinste er und schob sie in Richtung des Sitzes. 
Burly übernahm alles Weitere, schloss sämtliche Kabel an und 
platzierte Azrani unter dem Helm mit seinen zahllosen Anschlüssen. Ullrik küsste sie noch einmal, winkte dann Burly und fasste
Laura bei der Schulter.

»Hast du Lust auf eine verrückte Tat?«, fragte er sie verschwörerisch. 

Laura schien sich ein wenig gefangen zu haben. Ihre Niedergeschlagenheit schien sich ein wenig gelegt zu haben, obwohl sie 
immer noch nicht wieder die Alte war. 

Aber während der nächsten Stunden würden sie zusammen 
sein, und sicher fand er dann endlich Gelegenheit, sie zu fragen, 
was denn mit ihr gewesen sei. 

»Eine verrückte Tat?«, fragte sie mit einem unsicheren Lächeln. 
»Wir beide? Was hast du denn vor?« 

Ullrik legte eine bedeutungsvolle Pause ein, während er und
Laura sich einen Weg durch das Chaos des hinteren Wrackteils
bahnten. Dann blieb er stehen. »Einen Aufstand anzetteln! Eine
Revolte, eine Revolution! Nicht weniger!« 

Laura war ebenfalls stehen geblieben, sie schien beeindruckt. 
»Eine Revolution?« 

Er nickte bedeutungsvoll. »Ich erkläre dir alles unterwegs. Hast 
du einen Strick? Und deine… komische Waffe? Diesen Blitzstab?
Den solltest du auch mitnehmen.« Laura lachte hell auf, ein Laut,
den Ullrik eine ganze Weile nicht mehr von ihr gehört hatte, und
er gefiel ihm. »Blitzstab?«, rief sie aus. »Du lieber Himmel, was
hast du für Ausdrücke! Das ist ein Disruptor-Gewehr. Dachtest 
du, das hat was mit Magie zu tun?« 

»Wer weiß«, meinte er vieldeutig. »Ich kann so etwas Ähnliches 
– das ist Magie.« 

Lauras Miene wurde ernst, und sie drückte sich kurz an ihn.
»Ich hab mich noch gar nicht für die Lebensrettung bedankt. Du 
warst großartig.« 

Kurz blitzte etwas auf, eine Gemeinsamkeit, ein Gefühl, das zuvor zwischen ihnen geherrscht hatte, bevor… Azrani gekommen 
war. Ullrik drängte den Gedanken fort, legte Laura den Arm über
die Schulter und schob sie weiter. »Nicht der Rede wert. Ich erzähle dir lieber, was ich vorhabe. Teil eins des Plans: Wir müssen 
uns einen der Relies schnappen.«

Sie sah ihn mit großen Augen an.

* 
Eine gute Stunde später hatten sie das Dorf erreicht. Die 
Abenddämmerung war schon weit fortgeschritten, und die Zeit
mochte günstig für ihr Vorhaben sein – sofern die Relies nicht 
schon bei Einbruch der Dämmerung zu Bett gingen. Laura hatte 
ihr Disruptor-Gewehr nicht mitgenommen, sie meinte, es eigne
sich nicht dazu, jemanden gefangen zu nehmen. Da vertraue sie 
schon lieber auf ihre Kraft und Schnelligkeit. Ullrik hatte sie verwundert angesehen und achselzuckend zugestimmt. 

Unterwegs hatte er sich von ihr noch einmal alles über die Relies erklären lassen, besonders diese seltsame Sache mit dem 
Auserwähltem, dem die Abon’Dhal jeden Monat für drei Tage einen Besuch im Mhorad Okaryn gewährten.

»Von wem wird er ausgewählt? Von den Drachen?« Laura
schüttelte den Kopf. »Nein, den wählen die Relies selbst. 

Es ist so etwas wie ein Preis für denjenigen unter ihnen, der am 
tüchtigsten, keuschesten und untadeligsten gelebt hat.« Sie lachte spöttisch auf. »Eine verdammt hinterhältige Masche der Drachen, die Leute unter ihrer Knute zu halten, findest du nicht? Ein 
Mann pro Monat – für drei Tage in einer Festung voller Frauen? 
Das dürfte der Lebenstraum jedes Einzelnen dieser Blödmänner 
sein.« 

Ullrik wusste schon, dass sie nicht viel für die Dorfbewohner übrig hatte und erwiderte nichts darauf. Seit einer Viertelstunde 
schon schlichen sie auf der dem Dorfplatz abgewandten Seite der 
Häuser herum und versuchten im schwindenden Licht irgendwo
einen Mann zu erspähen, den sie unbemerkt überwältigen und
verschleppen konnten.

»Sieh mal, der da!«, flüsterte Ullrik und deutete auf einen 
schmächtig aussehenden jungen Burschen, der nach kurzem Gespräch mit einem anderen Mann gerade seine Hütte umrundete.
Er schritt ein Stück in die Dunkelheit, machte an einem Strauch
Halt und schickte sich an, ihn zu bewässern. 

Laura kicherte leise. »Den schaffen wir!«, meinte sie leise.

»Genau. Wenn er fertig ist, schnappen wir ihn uns!«

»Was hast du mit ihm vor?« 

Er grinste. »Siehst du dann schon. Ich hab eine großartige 
Idee.«

Sie warteten eine Weile. Ullrik schätzte die Situation ab, sie
schien gut geeignet. Der junge Kerl stand nichts ahnend gute
fünfzehn Schritt hinter seiner Hütte in der beginnenden Nacht,
während um den Dorfplatz schon Ruhe eingekehrt zu sein schien.
Auch der Mann, mit dem er gesprochen hatte, war nicht mehr zu
sehen.

»Wir gehen einfach hin und sprechen ihn an«, entschied Ullrik
mit Flüsterstimme. »Wenn er nicht spurt, kriegt er eins auf die 
Rübe.« Er zeigte ihr seine Faust. »Aber nicht so arg. Wir wollen
ja, dass seine zukünftige Frau noch was von ihm hat.« Laura
wirkte erschrocken. »Zukünftige Frau?

Meinst du etwa… mich?«

Ullrik schüttelte grinsend den Kopf und zauste ihr das Haar. 
»Aber nein, mein kleiner Engel. Für den bist du mir viel zu schade.« 

Seine Bemerkung schien Laura zu gefallen. Sie lächelte glücklich, und Ullrik dachte, dass dies vielleicht die bessere Methode 
sei, ihre Stimmung wieder aufzurichten, als sie in ein bedeutungsschwangeres Gespräch zu verwickeln. »Jetzt! Schnell!«,
flüsterte er, deutete auf den Mann und erhob sich. 

Der hatte seine Hose wieder hochgezogen, wandte sich um und
wollte gerade gehen, als Ullrik und Laura vor ihm aus der Dunkelheit auftauchten. Ullrik hob eine Hand.

»He du, warte mal«, sagte er. 

Der junge Kerl blieb überrascht stehen. »Wer? Ich?«

Ullrik sah, dass sie eine gute Wahl getroffen hatten. Der Junge 
war höchstens zwanzig, dürr und unansehnlich. Unter seinem 
struppigen blonden Haar schaute ein rundes, flaches Gesicht hervor, das man nicht eben hübsch nennen konnte. 

Seine Nase war platt, die Zähne schief und der dünne Bart faserig und ungleichmäßig. 

Doch dumm war er nicht. Er schien sie beide zu kennen oder 
hatte wenigstens von ihnen gehört und zog sofort die richtigen 
Schlüsse. Auf der Stelle rannte er los, Richtung Dorf, und zwar so 
schnell, dass Ullrik nur noch ein überraschtes Ächzen von sich 
geben konnte. 

Laura war besser. Mit verblüffender Schnelligkeit sprang sie ihm 
hinterher, vollführte nach ein paar Schritten einen riesigen Satz
und landete, mit nach vorn gestrecktem Bein, genau in seiner 
Fluchtroute. Er stolperte und schlug mit einem Aufheulen der 
Länge nach bäuchlings auf den sandigen Boden. Sofort war Laura 
über ihm, setzte sich auf ihn und hatte schon das mitgebrachte 
Seil hervorgezogen, um ihm hinter dem Rücken die Hände zu
binden. Als der überraschte Ullrik dazukam, hörte er sie nur noch 
zischen: »Ein Laut, und ich reiß dir den Kopf ab, verstanden?« 

Ihre Drohung zeigte Wirkung, und Ullrik musste sich beherrschen, nicht laut loszulachen.

Er war regelrecht fasziniert von Lauras Energie und Tatkraft.
Von ihrem Herzen her war sie Azrani durchaus ähnlich, aber doch
wieder so anders – wenn es um handfeste Dinge wie dies hier 
ging. 

»Ein kleiner Engel?«, flüsterte er ihr grinsend ins Ohr, als er
sich zu ihr niederbeugte. »Eher ein kleiner Teufel!« 

Wieder lächelte sie glücklich, und diesmal bekam er einen Kuss 
– mitten auf die Nase. Unwillkürlich musste er an Azrani denken 
und fühlte sich plötzlich ein wenig schuldig, auch wenn er den
Grund dafür nicht so recht wusste. 

»Wie heißt du, Bursche?«, fragte er entschlossen, um sich rasch
anderem zuzuwenden.

»Mimi…«

»Mimi? Das ist ein Mädchenname!«

»Mi…guel«, vollendete der Junge das Wort. 

»Ah, Miguel. Sehr schön. Du kommst jetzt mit uns, Miguel.

Keine Sorge, wir tun dir nichts. Du musst uns nur kurz helfen. 
Bald bist du wieder frei.« 

Laura, die noch immer auf seinem Rücken saß, beugte sich hinab und zischte ihm gefährlich zu: »… wenn du artig bist! Und
still!«

Laura stieg von ihm herab, und Ullrik zog ihn auf die Beine.
Zum Glück war er etwas größer als Miguel, was ihm einen kleinen
moralischen Vorteil verschaffte. »Los, da lang!«, befahl er und
deutete in die Dunkelheit, weg vom Dorf. Er schob Miguel an, und
sie setzten sich in Bewegung, der Junge zwischen ihm und Laura.

Miguel ging tief gebückt, so als erwartete er, jeden Augenblick 
Prügel zu bekommen. Sein Blick war zu Boden gerichtet, er wagte 
nicht, sie anzusehen. Besonders Laura nicht.

»W-was habt ihr m-mit mir vor?«, stotterte er nach zwanzig
Schritten mit leiser Stimme. 

Ullrik entschied, besser gleich das Gespräch zu beginnen, als 
ihm zu viel Zeit zum Nachdenken zu geben. Vielleicht würde er in
Panik verfallen und dann doch noch losschreien… Er maß mit einem Blick die Entfernung zum Dorf und entschied, dass sie fürs
Erste weit genug entfernt waren.

Also blieb er stehen und packte Miguel am Hemd. »Warst du
schon mal auf Okaryn?« 

»A-auf dem Mhorad?« Er kicherte nervös. »I-ich? Wie soll ich da
je hinkommen?«

Laura stieß einen spöttischen Laut aus, sichtlich verärgert über 
das saft- und kraftlose Auftreten des Burschen. 

»Was weißt du über den Felsen?«, fragte Ullrik weiter.

»Redet man bei euch darüber?« 

Miguel schüttelte den Kopf. »Nein. Da-das ist tabu.«

»Tabu?«, fragte Laura herrisch. »Und warum?« 

Miguel wandte den Blick halb zu ihr, stammelte etwas, brachte 
aber keine zusammenhängenden Worte hervor und sah wieder zu 
Boden. Ullrik ließ ihn los, musterte Laura kurz. 

Dann kam ihm ein Verdacht. »Du würdest gern mal dorthin,
nicht wahr?«, fragte er Miguel. 

»Ich? Oh, oh… nein. Das steht mir nicht zu.« Miguels verkniffenes Lächeln war eine Mischung aus Unsicherheit, niederem 
Selbstwertgefühl, Schüchternheit und noch einigen Dingen dieser 
Art. Dennoch hatte er keinen Augenblick gezögert davonzurennen, als er sie gesehen hatte. Hinzu kam die seltsame Unterwürfigkeit gegenüber Laura. Eigentlich hätte er um Hilfe schreien
müssen, aber er hatte es nicht getan.

Ullrik packte ihn wieder am Hemd. »Hör zu, Miguel«, knurrte er
ihn an. »Du hast jetzt die einmalige Gelegenheit, ein Held zu
werden und so viele Frauen zu haben, wie du nur willst. Allerdings – wenn du dich weigerst, würde das meine Laune empfindlich verschlechtern, verstanden?«

»Frauen?«, keuchte der Junge, als ob er das Wort heute zum
ersten Mal hörte. 

»Ich brauche Einzelheiten über Okaryn. Wie es dort aussieht, 
wie die Festung aufgebaut ist, welche Gänge, Hallen und Räume
es dort gibt, wo sie sich befinden, wo die Frauen sind und so weiter. Außerdem muss ich wissen, wie viele Abon’Dhal dort leben, 
wo sie sich aufhalten und was mit den Phryxen ist. Weißt du etwas darüber?« »A-Abon’Dhal?«, stotterte Miguel. »Phryxe?« »Die
Engel! Die Drachen!«, zischte Laura, die Hände fordernd in die 
Seiten gestemmt. Miguel blickte sofort zur Seite. Laura trug beileibe nichts, was einen Blick auf ihre Haut gestattet hätte, nur
ihren üblichen braunen Anzug, aber Miguel wagte keinen Blick auf
ihren Körper. »Lass ihn«, sagte Ullrik leise. »Ich glaube ihm, dass
er nichts weiß.« Er wandte sich wieder an Miguel. »Aber du wirst 
ja wohl ein paar Männer kennen, die schon mal da waren, oder?« 

Er blickte auf. »Ja«, sagte er zögernd, »mein Vater.« 

Ullrik und Laura zogen die Brauen in die Höhe, sahen sich an.

»Es ist schon viele Jahre her«, erklärte Miguel mit plötzlicher 
Inbrunst. »Aber es ist eine große Ehre, wenn man einmal Auserwählter war!«

Ullrik rechnete kurz nach. Jeden Monat einer… zwölf im Jahr… 
Auf lange Zeit gerechnet, waren das gar nicht so wenige Männer. 
»Gibt es denn welche, die es schon mehrfach geschafft haben?« 

Nun lächelte Miguel. »O ja, einige. Titus zum Beispiel, der war, 
glaube ich, schon fünfmal da. Mirosh siebenmal.

Und natürlich Rodriguez. Er hat es bestimmt schon ein Dutzend
Mal geschafft.« Ullrik nickte. »Der wäre der Richtige für uns. Allerdings, wenn dein eigener Vater schon mal dort war…« 

Nun sah Miguel zum ersten Mal Laura an. »Warum wollt ihr etwas über Okaryn wissen?«, fragte er mit bebender Stimme. 

»Dort kommt niemand hin.«

»So? Niemand?«

Miguel schluckte. »Man muss fliegen. Und außer den Engeln 
kann das keiner. Sie müssten euch hinbringen, aber das würden
sie nie tun. Ihr seid doch Technos…«

Laura winkte ab. »Lass das mit dem Fliegen unsere Sorge sein. 
Dein Vater… war das der, mit dem du gesprochen hast, bevor du 
hinter deine Hütte tratest?« 

Miguel lächelte verlegen. »Nun ja, er ist nicht mein richtiger Vater. Niemand kennt seinen Vater, ich bin nur…« Er unterbrach 
sich. 

»Was ist?«

»Wollt ihr ihn über Okaryn befragen?« 

»Ja, allerdings. Und zwar ohne dich. Wenn er nicht mitmacht, 
drohen wir ihm, dich umzubringen.« 

Miguel wurde blass. »Ihr… ihr wollt mich umbringen?«

»Ach was…«, wollte Ullrik abwiegeln, aber Laura unterbrach 
ihn, stieß ihn beiseite und packte Miguel.

»Darauf kannst du wetten!«, zischte sie ihn an, »und ich mache 
es persönlich! Erst reiß ich dir die Ohren ab, dann hau ich dich 
windelweich, und nachher schmeiß ich dich in den Fluss!« Miguel
tat einen Schritt zurück, Laura zog ihn barsch wieder zu sich heran, und Ullrik musste sich erneut beherrschen, nicht laut loszulachen. Miguel war eher schwächlich zu nennen, aber Laura, obwohl
kräftig und muskulös, war aufgrund ihrer zierlichen Figur doch ein 
Stück kleiner als er. Dennoch hätte sie Miguel wohl in einem offenen Kampf besiegt. Sie hatte es ja bereits getan… Miguel sah 
Hilfe suchend zu Ullrik. Der legte ihm mit finsterer Miene eine
Hand auf die Schulter. »Ich werde versuchen sie zurückzuhalten.
Wenn dein Vater sich querstellt, kannst du schließlich nichts dafür. Aber ich rate dir trotzdem, uns zu helfen.« Er nickte in Richtung Laura, die Miguel nun wieder losgelassen hatte. »Sonst kann 
ich sie vielleicht doch nicht bändigen.«

Ullrik lauschte, ob Laura vielleicht so etwas wie ein Knurren hören ließ, aber das wäre ja wohl zu albern gewesen. Miguel schien 
trotzdem von ihr beeindruckt zu sein. Seine Miene spiegelte
Furcht und Verwirrung. Es mochte gut sein, dass Laura die erste 
Frau war, die er je zu Gesicht bekam, seit er damals, wohl im
Alter von vier oder fünf Jahren, seiner Mutter entrissen und hierher gebracht worden war. Ullrik hätte gern gewusst, welche Legenden er bisher über Frauen gehört hatte. Vermutlich solche von
überirdisch zarten und mütterlichen Wesen… Da musste Lauras
Auftreten ein rechter Schock für ihn sein. 

»Geht lieber nicht zu ihm«, meinte Miguel zögernd. »Zu meinem Vater, meine ich. Er… er ist ein ziemlich böser Mann.« 

Ullrik warf Laura einen fragenden Blick zu, aber sie schnaufte 
nur.

»Er… er würde keinen Scheffel für mich geben. Und wenn ich 
wieder frei wäre, ich meine… falls ihr mich freilasst, dann…«
»Was?«, verlangte Laura zu wissen. 

Miguel blickte beschämt zur Seite. »Er würde mich totprügeln.« 

»Totprügeln? Aber wofür denn?«

Mit feuchten Augenwinkeln sah er Laura an – dieses Mal bemerkenswert lange. »Dafür, dass ich mich von euch habe fangen lassen«, gestand er mit leiser Stimme. 

Laura ballte die Fäuste und stampfte vor Wut mit dem Fuß auf.
»Weißt du was? Ich glaube, wir vergessen, was ich gesagt habe. 
Wir gehen stattdessen zu deinem Vater und hauen ihn windelweich!«

Ullrik starrte sie verwundert an. Im Sternenlicht funkelten Tränen auf ihren Wangen. »Warum macht dich das so wütend?«, 
fragte er leise und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie war 
über die Maßen aufgebracht. 

»Weil sie alle so sind, diese Scheiß-Relies!«, presste sie hervor. 
»Entweder gemein, brutal und gewalttätig – oder totale Weichlinge wie der hier! Wir sind dort hinten bei unserem Wrack eingesperrt und gehen langsam vor die Hunde, weil es uns an allem 
fehlt, während diese Dummköpfe hier alles haben! Aber was machen sie daraus? Nichts! Ihnen fällt nichts Besseres ein, als zu 
duckmäusern, sich von den Drachen tyrannisieren zu lassen und
dahinzuvegetieren wie irgendwelche Wilden vor tausend Jahren!«
Sie wandte sich mit geballten Fäusten an Miguel und schrie ihn 
an: »Ihr seid zu nichts nutze, ihr blödes Pack! Das Tal von Okaryn könnte ein Paradies sein! Hier gibt es alles! Aber ihr Idioten
macht es zu einem religiösen Gefängnis! Ihr lasst euch eure
Frauen von diesen >Engeln< wegnehmen und betet sie dafür
auch noch an!« 

Ullrik drückte Laura an sich und versuchte sie zu beruhigen. 
»Leise, sonst hören sie dich noch!« Laura vergrub schluchzend ihr 
Gesicht an seiner Brust. Ullrik tat sie furchtbar Leid, und dennoch
verstand er nicht recht, warum sie das alles so sehr aufbrachte, 
dass sie in Tränen ausbrach. 

Irgendein Geheimnis kannte er wohl noch nicht, und er sah ein, 
dass er mit ihr doch noch einmal reden musste. 

»Du denkst also, dein Vater wäre eine schlechte Wahl«, sagte
er streng zu dem jungen Mann.

»Hättest du denn einen besseren Vorschlag?«

Miguel schluckte. »Vielleicht… Titus?« »Und warum der?«

»Nun ja. Er ist recht nett, und vielleicht…«

»Nett?« Laura, die sich schon wieder von Ullrik befreit hatte,
schüttelte den Kopf. »Nett hilft uns nichts. Das ist doch der, der 
schon fünfmal auf Okaryn war, oder? Das bedeutet, er ist fromm,
strebsam, fleißig, gehorsam, unterwürfig und ein Speichellecker.
Ein Waschlappen ohne Fehl und Tadel ganz im Sinn eurer verfluchten Engel. Was sollen wir mit dem? Glaubst du, ausgerechnet 
so einer würde uns verraten, wie es in Okaryn aussieht? Kennst 
du den überhaupt persönlich?« 

»Nun ja, vom Sehen. Wir sind ja kein so großes Dorf…«

Ullrik war längst klar, was sie tun mussten. »Führ uns zu ihm«, 
forderte er von Miguel. »Du weißt doch sicher, wo er wohnt, 
oder?« 

Miguel nickte zögernd, Laura hingegen sah Ullrik fragend an. In
ihren Augen stand ein leiser Vorwurf.

»Du hast ja Recht«, flüsterte er ihr zu, »aber was du sagst, trifft 
doch auf alle Relies zu, nicht wahr?

Jedenfalls die, die nach Okaryn durften. Wir können nur eins
tun, nämlich uns einen von denen zu schnappen. So wie Miguel.« 

Laura studierte kurz sein Gesicht, dann nickte sie. Die Erklärung 
schien sie zufrieden zu stellen. »Los, führ uns zu seinem Haus«,
befahl sie Miguel und wischte sich die Tränen fort. 

23 

Flucht nach vorn 

»Wo ist dieser Quendras!«, brüllte Rasnor voll heißem Zorn.
»Wo ist er?«

Wie von Dämonen gepeitscht, marschierte er hin und her und
auf und ab – kreuz und quer durch seinen bizarres Refugium, das
er sich inmitten der monströs großen Brücke der MAF-1 hatte 
aufbauen lassen. Um ihn herum stand ein halbes Dutzend Drakken mit Waffen im Anschlag, in der Mitte auf dem Boden eine
reglose Gestalt, übel zugerichtet, tot.

Wenn du jedes Mal einen deiner Leute umbringst, nur weil er 
eine schlechte Nachricht überbringt, bist du bald allein auf diesem 
Schiff, bemerkte er. 

Und wenn du jedes Mal einen deiner verfluchten Sprüche dazu
aufsagen musst, antwortete Rasnor zornglühend und mit geballten Fäusten, werde ich nur noch mehr von ihnen umbringen!

Rasnor hatte sich erst vor kurzem vorgenommen, ruhiger zu 
werden, aber angesichts all der schlechten Nachrichten, die er
soeben vernommen hatte, schwappte sein Zorn nur umso heißer 
hoch. »Er hat mich verraten!«, schrie er mit erhobenen Fäusten
in die Brücke hinaus. »Er hat den Rang, den ich ihm verliehen
habe, schamlos ausgenutzt, um mich zu hintergehen!«

Von diesem Rang hat er gar nichts gewusst, wandte Chast ärgerlich ein. Du bist ein Narr! Wie kannst du ausgerechnet ihm den 
Rang eines uCetu zugestehen?

»Es musste sein!«, rief Rasnor laut aus. Vor lauter Wut gab er 
sich gar keine Mühe mehr, den Disput mit seiner inneren Stimme 
nur auf der gedanklichen Ebene auszutragen. »Ich habe ihm 
nichts gesagt, um ihn nicht auf dumme Gedanken zu bringen! 
Aber was hätte er ohne einen Rang hier schon befehlen können?«

Dieses Mal schwieg Chast, womöglich erkannte er es als Argument an. Doch Rasnor geißelte sich selbst. Ein Rang als uCetu 
war zu hoch gewesen – damit hatte er Quendras die Macht eines 
Sektorkommandanten verliehen, von denen es nur drei auf der 
MAF-1 gab. 

»Verflucht soll er sein!«, weiter. schrie er zornig »Ich habe ihm 
seine Schau mit Roya abgekauft! Es muss ein hinterhältiger Trick
gewesen sein! Ich hätte schwören können, dass er drauf und dran 
war, sie zu töten! Aus Eifersucht und enttäuschter Liebe!« 

Was verstehst du schon von Liebe…, höhnte Chast. »Ach Verstehst du etwa was davon?«, rief Rasnor wütend.

Seine Blicke flogen im Raum umher. Die sechs Drakken in seiner Umgebung ignorierten seine Selbstgespräche vollständig, und
von seinen Brüdern war kein Einziger mehr da. Kein Vandris oder
Cicon war zu sehen, keiner seiner Magister oder Großmeister. Sie 
haben sich verpisst, diese Feiglinge! 

Komm wieder zu dir!, herrschte die Stimme von Chast ihn an.
Was erwartest du, so wie du dich aufführst! Etwa, dass dich Dutzende deiner Brüder umgeben und darauf warten, wen du als 
Nächsten tötest?

Gib mir lieber einen Rat, was ich tun soll! Er hat Roya und Munuel befreit! Was hat er vor? Von hier kann er niemals fliehen!

Lass ihn von deinen Drakken suchen!

Rasnor stöhnte. Dieses Schiff ist gigantisch groß! Selbst wenn
ich ein paar hundert Männer hier habe, müssten sie viel zu lange 
suchen. 

Dann lass die wichtigsten Orte bewachen. Dort, wo sie irgendwann einmal hin müssen, wenn sie fliehen wollen…

Chasts Stimme brach ab, als das große südliche Brückenschott 
aufglitt und zwei bewaffnete Drakken im Laufschritt hereinkamen. 
Rasnor stieß ein Stöhnen aus. Die nächste üble Nachricht war in 
Anmarsch, das spürte er schon. Sein Zorn schwoll aufs Neue an. 
Noch nie hatte er einen der Drakken angegriffen, aber das mochte sich bald ändern. Sie brachten ihm andauernd schlechte 
Neuigkeiten, diese hässlichen Echsenwesen.

Drei Schritt vor ihm machten die beiden, die im Gleichschritt 
nebeneinander hergelaufen waren, wie auf ein unhörbares Kommando hin Halt – in perfekter Abstimmung zueinander. »Es hat
sich ein Überfall ereignet, Sir!«, meldete der Rechte der beiden, 
noch während er salutierte. 

»Die Leitstelle der Verdichterhalle wurde überfallen, die Täter
sind flüchtig.«

»Was?«, ächzte Rasnor. »Überfallen?« 

»Ja, Sir.«

»Aber… was soll das bedeuten? Wurde etwas zerstört?

Jemand getötet?« 

»Die Wolodit-Produktion ist unbeeinträchtigt, Sir. Aber es wurden zwei Offiziere und zwei Soldaten getötet. Aus dem Lagertresor wurden fünfhundertvierundfünfzig Woloditscheiben entfernt.«

Rasnor stieß ein Röcheln aus. »Entfernt?«, rief er. »Du meinst –
gestohlen? Jemand hat unsere Amulette gestohlen?«

»Jawohl, Sir.«

Diesmal war er so fassungslos, dass ihm die Wut ausblieb und
er regelrecht vergaß, jemanden aus seiner Umgebung zum Opfer 
seiner Raserei zu machen. Hilflos sah er sich um. Er hätte jetzt 
viel dafür gegeben, jemanden hier zu haben – jemandem mit klarem Kopf, der ihm klarmachte, dass er sich nicht verhört hatte, 
so wie Quendras… 

Quendras! 

»Von wegen, die Täter!«, rief er den beiden Drakken entgegen. 
»Der Täter! Wer auf der MAF-1 wäre so wahnsinnig, so etwas zu 
versuchen! Etwa einer aus der Bruderschaft? Eine dieser Memmen, die vor Angst zittern, wenn ich ihnen auch nur auf zehn
Schritt nahe komme? Oder einer von euch Drakken? Ein Soldat,
der fünfhundert Amulette auf dem Schwarzmarkt losschlagen 
will?« Er lachte spöttisch auf. »Nein! Das kann nur einer gewesen 
sein! Dieser verfluchte Quendras!« Wäre jetzt wenigstens Marius 
hier gewesen! Er fluchte in sich hinein; Marius war ihm ergeben,
aber er hatte ihn seinem Schicksal überlassen, wahrscheinlich war 
er längst tot. Plötzlich überkam ihn das hässliche Gefühl, dass 
niemand mehr da war, niemand, der noch seine Nähe ertrug, außer diesen widerlichen, kalten Echsen, denen ohnehin alles egal
war. Warum hat mich Quendras nur verraten!, heulte er in ohnmächtigem Zorn und mit geballten Fäusten in sich hinein. Quendras war wenigstens ein Mann gewesen, er hatte den Mut gehabt, 
ihm zu widerstehen, sogar ihn zu beleidigen und anzugreifen…
Mit bebender Brust stand Rasnor da, suchte nach einem Hinweis, einem Rat, was er tun sollte, aber da war niemand, der ihm
einen geben wollte.

Chast?

Doch, da war jemand, der böse Geist, der in ihm hockte, aber 
er war plötzlich seltsam stumm. Noch einmal sprach er den Namen aus, diesmal drängender, tief in sich hineinhorchend. Chast!

Was ist?, hörte er die ärgerliche Stimme aus seinem Inneren. 

Nun antwortete Rasnor nicht – verwundert versuchte er zu verstehen, was ihn davon abhielt, wieder einen seiner beißenden, 
höhnischen Kommentare abzugeben. Gerade jetzt wäre mal wieder eine wunderbare Gelegenheit, über ihn, Rasnor, zu triumphieren. Doch dann verstand er.

»Es ist Quendras, nicht wahr?«, lachte Rasnor boshaft heraus, 
»Quendras, dieser Verräter! Er hat auch dich hintergangen! Doch
ehe du ihn damals wieder sehen und ihn zur Rechenschaft ziehen 
konntest, warst du schon tot!« Chast schwieg. 

Ja, jetzt verstehe ich!, rief Rasnor in sich hinein. Er war dein
Vertrauter, dein… Freund, könnte man beinahe sagen. Niemand
war dir je so nahe wie er! Und er hat dich verraten – wegen dieser hässlichen kleinen Schlampe Roya!

Wenn sie mal so hässlich wäre, du Idiot! 

»Ha!«, schrie Rasnor voll triefendem Hohn. »Wirst du etwa sentimental, du dummer Geist? Denkst du etwa, ihm gebührt Nachsicht, diesem Verräterschwein?« Rasnor führte ein gestenreiches 
Possen-Tänzchen auf. »Weil sie so… hübsch ist, das kleine Miststück?« Nein, im Gegenteil. Geh ihn suchen! Du selbst! »Was…
ich?« 

Ja, du selbst! Oder besser, wir, Quendras muss sterben, noch
heute! Aber er ist zu gut für dich Zwerg! Du brauchst mich! Mich 
und meine Macht in der Magie. Sonst wirst du den heutigen Tag 
nicht überleben. Rasnor fühlte einen plötzlichen Knoten in seiner 
Brust. Chasts Forderung wollte ihm nicht gefallen. Quendras 
musste jetzt Wolodit-Amulette in Hülle und Fülle besitzen. Und 
selbst wenn er nur eines besaß… 

Was ist?, spottete Chast. Fehlt dir der Mut? Kannst du nur auf
Schwächere losgehen? »Halt’s Maul!«, schrie Rasnor. 

Höhnisches Gelächter erfüllte Rasnors Geist, und es war so 
schlimm, so demütigend, dass er vor Zorn unartikuliert schrie und
sich selbst ohrfeigte. Hör auf, herrschte ihn Chast an.

Rasnor, dem vor Verzweiflung Tränen im Gesicht standen, gehorchte.

Reiß dich zusammen, du Memme!, knirschte Chast voller Hass. 
Und nun los – wir suchen ihn. Ich beobachte das Trivocum, und
wenn er auch nur die kleinste Magie wirkt, werde ich ihn aufspüren. Ich kenne seine Handschrift! Quendras wird heute sterben.
Qualvoll sterben!

* 
Quendras hatte einen netten Platz für die Amulette gefunden.
Auf seiner Flucht aus dem Produktionsbereich, während der er
abgelegene Gänge und Versorgungstunnel benutzte, fand er einen schmalen Schacht, durch den ein Bündel dicker Röhren und 
Kabel in die Tiefe führte. Der Schacht wirkte, als führte er in oder
durch irgendeinen technischen Bereich, der allenfalls von Technikern betreten wurde, wenn einmal etwas nicht stimmte. Kurz 
entschlossen leerte er seine ruinierte Weste, in welche er die über
fünfhundert Amulette eingerollt hatte, in den Schacht.

Es war eine große Ladung, er hatte sich ganz schön damit abgeschleppt, und sie prallten und hüpften mit einem hellen Geräusch
in den Schacht hinab. Ein tödlicher Schreck überkam ihn, als ihm 
einfiel, dass er gar keines für sich zurückbehalten hatte – seine 
Hand schnellte vor, und er bekam gerade noch drei oder vier zu
fassen, ehe sich seine Weste vollends geleert hatte. 

Erleichtert stöhnte er auf, dann legte sich ein schadenfrohes 
Grinsen auf sein Gesicht. Rasnor und seine Leute würden sich tot 
suchen, bis sie die Amulette wieder gefunden hatten. Gerne hätte 
Quendras sie endgültig vernichtet, aber dazu hätte er eine Gesteinsmühle oder etwas Ähnliches benötigt. Falls es überhaupt
möglich war. Er gönnte sich eine Verschnaufpause. Die drei Treffer aus den Drakkenwaffen hatten ihn schwer verletzt, es ging 
ihm nicht gut. Er fragte sich, wie groß seine Chancen waren, noch
mit dem Leben davonzukommen. Ein glühend heißer Hauch war
ihm in die Lunge gefahren, und das Atmen fiel ihm schwer. Seine
Kleidung war halb verbrannt, die Haare zum Teil verkohlt und
sein Gesicht voller Brandblasen und zweifellos stark gerötet. Das 
würde ihn auffällig machen, wenn er irgendwo auf Bruderschaftler 
stieß – einem Drakken durfte er ohnehin nicht unterkommen. 
Jeder von ihnen kannte ihn. Quendras zweifelte nicht daran, dass 
seine Tat inzwischen entdeckt worden war, und Rasnor würde die 
richtigen Schlüsse ziehen.

Er wog die vier Amulette in der Hand, die er noch zu greifen bekommen hatte, überprüfte dann kurz das Trivocum. Ja, sie würden ihm die Entfaltung jeder seiner Magien erlauben. Nun wurde
es höchste Zeit, den Treffpunkt aufzusuchen, wo er sich mit Gilbert verabredet hatte. Er war schon viel zu spät, aber sicher würde Gilbert dort nach ihm suchen, er hatte gar keine andere Wahl.
Ächzend stemmte er sich in dem engen Tunnel hoch und eilte 
gebückt weiter. Nach einer Weile erreichte er einen Knoten und 
orientierte sich neu. Sinnigerweise gab es überall in diesem riesigen Schiff Möglichkeiten der Ortsbestimmung in Form kleiner 
Terminals an den Wänden, die ein räumliches Bild des Schiffs 
einfach in die Luft malen konnten. Ohne diese Hilfen hätte sich
vermutlich jeder Zweite hier nach kürzester Zeit hoffnungslos
verlaufen.

Quendras kannte sich inzwischen gut genug damit aus. Mit der 
Fingerspitze berührte er einzelne der kleinen, farbigen Klötzchen, 
die in einem bestimmten Muster in der Luft schwebten und durch 
pulsierende und fließende Linien miteinander verbunden waren.
Die daneben schwebenden Schriften konnte er nicht lesen, aber 
die Muster genügten ihm. Leider musste er abgelegene Schächte 
und Tunnel nehmen, was ihn viel Zeit kostete, auch weil er nirgends einen Schweber fand. Bald lief er weiter, erreichte andere 
Knotenpunkte und arbeitete sich so bis in die Nähe der Bruderschaftsquartiere vor. 

Irgendwann kam er an einer spiegelnden Metallplatte vorbei, die
den Kanal verschloss, und sah sich selbst. Er erschrak; sein Bart, 
seine Augenbrauen und seine Stirnhaare waren nicht viel mehr
als verkohlte Aschekrümel. Sein Gesicht, das wie Feuer brannte,
war in der Tat glühend rot, überall hatten sich wässrige Blasen
gebildet. Tränen stiegen ihm in die Augen. Er hatte immer auf 
sein Äußeres geachtet, hatte sich stets für einen gut aussehenden 
Mann gehalten, nun aber erinnerte er an einen Aussätzigen. Er 
schloss die Augen und atmete ein paarmal tief durch. 

Roya, sagte er sich. Alles war egal, wenn es ihm nur gelang, sie 
zu retten. Er machte sich wieder auf den Weg. Nach einer weiteren halben Stunde hatte er es geschafft. Unterwegs war er niemandem begegnet, es war ein großes Glück, dass er sich durch 
die abgelegenen Bereiche des Schiffs bewegen konnte. Selbst für 
eine Drakkenmannschaft von tausend Mann wäre es nicht möglich 
gewesen, eine der Hauptsektionen der MAF-1 vollständig abzuriegeln. Seiner Meinung nach waren bisher keinerlei derartige Maßnahmen getroffen worden. Rasnor wusste, dass eine Abriegelung 
oder eine Suche aussichtslos waren, aber zweifellos würde er das
Abflugterminal schärfstens bewachen lassen. Es fragte sich nur, 
ob er oder einer seiner Leute auf die Idee gekommen waren, dass 
sie in die andere Richtung fliehen könnten – hinaus ins All.

Durch einen Seitengang erreichte er den Nördlichen Verteiler.
Es handelte sich um eine hell erleuchtete, kuppelförmige Halle, in
deren Mitte vier große, türkisblau schimmernde Transporterröhren verliefen.

Mindestens zehn oder zwölf kleine und große Gänge zweigten 
von hier ab, und ein rundes Dutzend Bruderschaftler waren unterwegs. Bald erspähte er Gilbert, doch der stand ein gutes Stück 
entfernt nahe den Transporterröhren, durch die hin und wieder 
ein Mensch oder ein Drakken, in eine bläuliche Energieblase gehüllt, nach oben oder nach unten schwebte.

Hätte Quendras heute seine Kutte getragen, wie damals noch 
unter Chast, hätte er sich jetzt die Kapuze überstreifen können. 
Aber diese Kleidung trug er schon seit einiger Zeit nicht mehr. So 
wie er jetzt aussah, würde jeder erschrecken, der ihn sah; so
konnte er nicht hinaus in die Halle. Er hielt sich im Schatten nahe 
der Wand des kleinen Ganges. Gilbert stand gute fünfundzwanzig 
Schritt entfernt mit dem Rücken zu ihm, und Quendras überlegte 
angestrengt, wie er ihn erreichen könnte.

Wieder einmal half ihm die Magie weiter. Es war erleichternd, 
wie viele kleine, kluge Tricks man anwenden konnte. Er beglückwünschte sich, die vier Amulette bei sich zu haben.

Nach kurzer Konzentration formte er einen einfachen Lufthauch,
ein unsichtbares Etwas, so groß wie ein Apfel, das er auf Gilbert
abschoss. Zuerst reagierte Gilbert nicht, obwohl Quendras gesehen hatte, dass seine Haare aufgeweht waren. Den nächsten
Lufthauch kühlte er spürbar ab, und das funktionierte. Verwirrt
sah sich Gilbert um und entdeckte ihn bald darauf. Quendras 
winkte ihn unauffällig zu sich. 

»Du liebe Zeit, Magister Quendras!«, keuchte er, als er da war. 
»Was ist geschehen? Wie seht Ihr nur aus?« 
»Ich hatte eine kleine Meinungsverschiedenheit«, grinste 
Quendras bissig. »Wo sind Roya und Munuel?« 

Gilbert brauchte ein paar Momente, bis er Quendras’ Anblick 
verdaut hatte. »Ich… ich habe sie in der Nähe versteckt«, stammelte er. »Gut. Dann bring mich zu ihnen.«

Gilbert sah sich um, deutete dann nach rechts. »Wir müssten 
dort drüben in den Gang, der zu den Lagern führt…« »Zu den 
Lagern? Das klingt gut. Ob es da auch etwas zum Anziehen für 
mich gibt? So eine Kutte mit Kapuze, wie du sie trägst?« 

Gilbert runzelte die Stirn. »Vielleicht. Ich weiß nicht, wer dort 
heute Dienst hat. Wenn ich ihn kenne, lässt sich möglicherweise 
etwas machen.« Quendras nickte ihm zu und maß die Verteilerhalle mit Blicken. Im Moment waren nur wenige Bruderschaftler 
anwesend, auf ihrer Seite achtete niemand auf sie. Rasch marschierte er los, zog Gilbert mit sich und hielt sich seitlich hinter 
ihm versteckt. Der Mönch verstand und gab Quendras so viel Deckung, wie es ihm möglich war. Allerdings war das nicht so leicht,
denn Quendras war mehr als einen halben Kopf größer als Gilbert. Alles ging gut. Nach kurzer Zeit hatten sie den Seitengang 
erreicht und eilten hinein. Vor ihnen erstreckte sich ein weiter,
leerer Tunnel; nach etwa dreißig Schritt schien eine Tür abzuzweigen. Kurz davor blieben sie stehen. 

»Wir brauchen für jeden so ein Ding, auch für Roya«, sagte
Quendras leise. »Schaffst du das, oder müssen wir den Diensthabenden schlafen legen?«

»Ihn niederschlagen?«, fragte Gilbert furchtsam. Quendras verzog das Gesicht. »Du wolltest hier raus! Dachtest du, das ginge
ohne jedes Risiko, und ohne notfalls Gewalt anzuwenden? Das
hier ist das Schiff eines Wahnsinnigen. Du hast selbst erzählt,
dass er Alte und Kinder einfach töten will!«

»Ja, schon gut«, versuchte Gilbert abzuwiegeln. »Es tut mir 
Leid, Ihr habt Recht, Magister Quendras. Ich besorge die Kutten, 
drei Stück.« Er deutete in die Tiefe des Ganges. »Wenn Ihr weitergeht, kommt nach einer Weile rechts ein verlassener Laborkomplex mit großen Glasfenstern. Dort sind Roya und Meister 
Munuel. Geht voraus, ich komme gleich nach.«

Quendras schnaufte missgestimmt. Hoffentlich stellte sich Gilbert nicht doch noch als eine Belastung heraus. Er nickte knapp, 
dann trennten sie sich. 

Als Gilbert auf den Öffner des Türsensors drückte, war Quendras schon an ihm vorbei und eilte den langen Gang hinab. Die 
Reihe der Glasfenster hatte er bald gefunden. In diesem riesigen
Schiff endeten die Bereiche, die von der momentanen Besatzung
genutzt wurden, ziemlich abrupt, sodass hier keine Seele mehr zu 
sehen war. Nur eine Notbeleuchtung brannte hier, und nicht einmal Geräusche waren zu vernehmen. Vorsichtig peilte er durch 
die Fenster ins Innere des Labors, wo er Tische mit seltsamen
Gerätschaften, Instrumentenpulte und viele andere Dinge sah, die 
ihm völlig fremd vorkamen. Bis auf die Notbeleuchtung war alles
genauso dunkel wie im Gang selbst. Er erreichte eine Tür und
berührte den Sensor; mit einem leisen Zischen glitt sie zur Seite. 
Auf leisen Sohlen trat er ein. 

»Munuel? Roya?«, rief er leise.

Die Reaktion erfolgte sofort. Zwei dunkle Gestalten erhoben sich 
hinter einem Pult, das ein Stück entfernt an der Wand stand, die
eine groß, die andere kleiner. Dann kam die kleine auch schon
auf ihn zugeeilt. Ja, es war Roya, aber als sie drei Schritte vor 
ihm angelangt war, blieb sie erschrocken stehen. »Meine Güte, 
Quendras!«, keuchte sie. »Was ist denn mit dir passiert!« 

Er schenkte ihr ein verlegenes Lächeln, während Munuel nun 
auch aus dem Hintergrund an sie herantrat.

»Ein kleiner Zusammenstoß mit den Drakken. Seid ihr beide in
Ordnung?«

»Quendras!«, sagte Munuel. »Dein Gesicht… es ist feuerrot – 
im Trivocum! Bist du verletzt?« 

»Es geht schon. Kommt, wir müssen uns beeilen. Wir werden 
versuchen, uns auf dem Schiff nach Soraka zu verstecken, ehe
die Gefangenen dorthin gebracht werden.« Er langte in seine Hosentaschen und holte die vier Amulette heraus.

Jeweils eines reichte er Roya und Munuel, das dritte wollte er
selbst behalten und das vierte eventuell Gilbert geben, obwohl 
sein Rang als Jungmagier nicht gerade davon zeugte, dass er die 
Magie meisterlich beherrschte. 

»Hier, nehmt sie. Aber versteckt sie gut, sie sind unschätzbar
wertvoll, und ihr könnt euch damit vielleicht verteidigen.«

»Wolodit-Amulette?«, stieß Roya ungläubig hervor. »Woher hast
du die?« 

»Das erzähle ich euch später. Wir müssen jetzt…« 

Quendras erstarrte, als hinter ihm die Labortür das typische leise Zischen von sich gab, das auf einen Ankömmling hindeutete.

»Ich habe die drei!«, hörte er Gilberts Stimme und atmete erleichtert aus. 

»Sogar in halbwegs richtigen Größen!« Er blieb bei ihnen stehen 
und hielt stolz ein dickes Bündel in die Höhe. »Es war überhaupt
kein Problem. Ich habe einfach danach gefragt und sie bekommen.« 

»Gut gemacht, Gilbert. Her damit!« Im notdürftigen Licht sortierten sie die drei Kutten auseinander und schlüpften hinein. Gilbert hatte tatsächlich drei passende Größen organisiert. 

»Was tun wir jetzt?«, wollte Munuel wissen. 

»Wir müssen uns auf das Transportschiff schmuggeln«, erklärte 
Quendras. »Momentan dürfte es leer im Terminal liegen, aber
nicht mehr lange, dann werden die Gefangenen an Bord gebracht. 
In Kürze wird ein Transporter mit Entführten von der Höhlenwelt
hier eintreffen. Wir müssen unbedingt an Bord des Schiffs nach
Soraka sein, ehe die Entführten dorthin gebracht werden. Dann
entgehen wir der persönlichen Prüfung Rasnors.«

»Aber… wie sollen wir das schaffen? Das Terminal wird sicher 
scharf bewacht!« 

Quendras schüttelte den Kopf. »Ich war ein paarmal dort. 

Es gibt mehrere Zugänge in das Schiff, zwei davon sind zurzeit
angeschlossen. Der eine für die Fracht und die Passagiere, der
andere für die Piloten und die Besatzung.

Der Letztere liegt zur anderen Seite hin, und ich glaube nicht,
dass die Besatzung bereits an Bord ist. Das Schiff liegt seit Tagen 
dort und wartet. Das Ganze wird erst losgehen, wenn die Gefangenen an Bord gebracht werden.« 

»Und dort sollen wir uns hineinschleichen?«

»Das ist die einzige Möglichkeit, die ich sehe. Wir schmuggeln 
uns an Bord, verstecken uns irgendwo und versuchen unterwegs,
uns unter die normalen Gefangenen zu mischen.« 

Unentschlossen sah er seine drei Gefährten an. »Ich weiß, der 
Plan ist riskant. Aber ich glaube, er bietet die einzige Aussicht, 
hier überhaupt noch fortzukommen.

Allerdings müssen wir uns beeilen.«

Für kurze Zeit herrschte Schweigen unter ihnen. Gilbert schien 
bereits von Munuel und Roya erfahren zu haben, dass sie die 
Flucht nach vorn antreten würden, allerdings spiegelte sein anfangs noch zuversichtlicher Gesichtsausdruck nun Furcht. »Es gibt
keinen anderen Weg als diesen?«, stammelte er. 

»Du musst nicht mitkommen, Gilbert. Es ist deine Entscheidung…«

Ein neuerliches Zischen ließ sie herumfahren.

Im Türdurchgang stand eine einzelne Person. Da das Licht hinter ihr heller war als die Beleuchtung im Laborraum, sahen sie 
nur einen Umriss. Diese Gestalt aber war unverwechselbar – jeder von ihnen kannte sie.

Ein Geschmack wie von heißem Metall entstand auf Quendras’ 
Zunge, sein Herz verkrampfte sich, aber zugleich kam eine heiße
Lust auf Vergeltung in ihm auf. Er hielt zwei Wolodit-Amulette in
der Hand, und wenn er konzentriert blieb, war der kleine Kerl 
kein Gegner für ihn. Er würde ihn für all seine grausamen Taten
zur Rechenschaft ziehen können, bevor er verschwand. 

»Ah, da seid ihr ja alle!«, sagte Rasnor und spazierte mit hinter 
dem Rücken verschränkten Händen in den Raum hinein.

Vor Quendras blieb er stehen. »Hoppla. Was ist denn mit dir 
passiert?« 

Er lächelte spöttisch. »Bist du etwa in den Schuss aus einer 
Drakkenwaffe hineingelaufen?«

Quendras antwortete nicht, er behielt Rasnor scharf im Blick.

Rasnor wandte sich an die anderen. »Und ihr? Wollt ihr mich
etwa schon verlassen?« 

Quendras stellte sich vor seine Freunde, hielt sie mit dem ausgestreckten Arm hinter sich und drängte sie zurück und zur Seite, 
während Rasnor, erstaunlich selbstsicher und großspurig, sie zu 
umkreisen begann.

»Das ist aber schade«, erklärte er mit gespielter Traurigkeit. 

»Wir hätten doch noch so viel Spaß miteinander haben können.
Nun aber muss ich euch alle töten. Wie unangenehm.«

»Spuck ruhig noch ein bisschen Gift«, knurrte Quendras. 

Mit äußerster Konzentration beobachtete er das Trivocum.

»Glaubst du etwa, du Anfänger könntest mich besiegen?« 

»Ach ja«, lächelte Rasnor. »Fünfhundertsoundsoviel Amulette
hast du ja jetzt. Nun gut, sie nützen auch nicht viel mehr als eines. Trägst du sie alle bei dir?«

»Ich habe sie vernichtet«, verkündete Quendras mit einem boshaften Lächeln. 

Rasnors Gesicht wurde grau. »Vernichtet? Unmöglich!« 
»Du wirst sie niemals wieder finden, glaub mir.« 

Quendras fühlte sich plötzlich großartig. »Deine gesamte Produktion ist beim Teufel. Nur eines hab ich mir behalten. Und damit werde ich dich jetzt zur Rechenschaft ziehen!« 

Rasnor stand wie versteinert. Die Nachricht der Vernichtung 
seiner Amulette hatte ihn sichtlich erschüttert.

»Geht!«, befahl Quendras mit leiser Stimme seinen drei Gefährten. Der Weg zur Tür war frei und die Gelegenheit günstig.
»Geht! Ihr wisst, was zu tun ist!« 

»Warte Quendras…«, sagte Munuel, aber Quendras unterbrach 
ihn mit aller Schärfe.

»Verschwindet!«, forderte er. »Das hier mache ich allein! Und
glaubt mir, ihr wollt es gar nicht sehen. Ich komme gleich nach.
Wir treffen uns… ihr wisst schon, wo.« Rasnor schien gar nicht 
mitzubekommen, was die vier gerade besprachen. Ungläubig 
starrte er Quendras an. »Du hast fünfhundert Amulette vernichtet? Bist du völlig wahnsinnig geworden? Ist dir klar, welchen 
Wert sie darstellen?« Quendras drängte Munuel, Roya und Gilbert
zur Tür und blieb dabei immer Rasnor zugewandt. In seinem Innern kochte es, und er war fest entschlossen, dieses Mal reinen
Tisch zu machen und Rasnor zu töten, komme was wolle. Hinter 
ihm zischte die Tür, dann waren die drei draußen im Gang. Gilbert schien froh, den Raum verlassen zu haben, und trieb Munuel 
und Roya an. Quendras und Rasnor aber waren allein. 

»Sag mir, dass das nicht wahr ist!«, bellte Rasnor, der immer
noch nicht zu glauben schien, was seinen Amuletten passiert sein
sollte.

Quendras lachte spöttisch auf. »Wie kommst du darauf, du kleines Rattengesicht, dass ich irgendwas tun könnte, das dir nicht 
schadet! Erwartest du etwa Loyalität von mir? 

Freundschaft? Hilfe?« Mit langsamen, drohenden Schritten trat 
er auf Rasnor zu. »Du hast gelogen, verraten und gemordet, du
Schwein – schlimmer noch als Chast und Sardin! Und dafür wirst 
du jetzt büßen!« 

Mit einer raschen, konzentrierten Willensanstrengung riss er das 
Trivocum auf und achte dabei zugleich auf Rasnor, um ihm zuvorkommen zu können, sollte er einen Gegenangriff versuchen.
Doch dann stutzte er. Aus dem riesigen Riss im Trivocum, den er
gerade erzeugt hatte, kam nichts. Keiner der typischen Energiefinger, keine stygischen Emanationen, nichts.

Er blieb stehen, drei Schritt von Rasnor entfernt, und starrte ihn
ungläubig an.

In Rasnors Gesicht ging hingegen ein Lächeln auf. Es war ein
beängstigendes, dämonisches Lächeln… aber schlimmer noch, es 
war eines, das ihm bekannt vorkam. Selbst die Gesichtszüge 
Rasnors schienen sich verändert zu haben.

Verwirrt suchte er nach einer Erklärung dafür, doch dann fiel 
ihm ein, wessen Lächeln und wessen Gesichtszüge sich da abzeichneten.

Chast!

Eine plötzliche, unerklärliche Kraft packte nach ihm, seine Knie
gaben nach, er knickte ein. 

Rasnor, der noch immer die Hände auf dem Rücken verschränkt 
hielt, kam mit einem Lächeln im Gesicht auf ihn zugeschlendert, 
beugte sich über ihn und sagte freundlich: »Hast du mich erkannt, du Laus? Ja, ich glaube schon, nicht wahr?«

Diesmal brachte Quendras den Namen seines Gegenübers mühevoll zusammen: »Chast!« 

»Ganz recht, du Hundsfott. Ich bin wieder da. Der freundliche 
Rasnor hat mir ein neues Heim gegeben. Und weißt du, was ich 
jetzt tun werde?«

Quendras keuchte, er konnte sich nicht bewegen, kaum atmen,
es war, als steckte er zwischen riesigen Mühlsteinen fest.

Rasnor hob eine geöffnete Hand und drückte sie langsam zur
Faust zusammen. »Ich werde euch alle zerquetschen!«, knirschte
er. »Roya, Munuel und diesen dummen Mönch. Sie können gar
nicht von hier entkommen. Und danach werde ich alle anderen
suchen, jeden Einzelnen von euch, und werde ihn umbringen! 
Alina, Victor, Leandra, diese verfluchte Hellami… alle! Ich werde 
sie ebenso zerquetschen, wie ich dich jetzt zerquetsche!« Damit 
öffnete er die Faust noch einmal, drückte sie wieder zusammen, 
und diesmal nahm der Druck schnell bis ins Unerträgliche zu. Das
Letzte, was Quendras in seinem Leben sah, war das hasserfüllte,
über ihn gebeugte Gesicht Rasnors, das in unheimlicher Weise 
Chast ähnelte. Nur die verzweifelte Hoffnung, dass Roya die 
Flucht doch noch gelingen möge, hielt sich noch einen Moment
länger in seinem Denken. Dann erlosch auch der Gedanke, und er 
sackte zu Boden. 

* 

Seit vielen Minuten starrte Roya aus dem kleinen Seitenfenster
des Frachtdecks hinaus und versuchte eine andere Erklärung dafür zu finden, dass Rasnor dort draußen stand und jeden Einzelnen der Entführten musterte, der auf das Schiff gebracht wurde. 
Eine andere Erklärung als die, dass Quendras gescheitert sein
musste. Munuels Hand lag beruhigend auf Royas Schulter, ihre 
Tränen aber vermochte sie nicht zurückzuhalten. »Quendras ist
einer der mächtigsten und besten Magier, die es gibt!«, flüsterte 
sie. »Und Rasnor ist nur ein widerlicher, feiger Angeber. Wie kann 
es sein, dass er gegen Rasnor unterliegt?« 

Munuel wusste es.

In seinem Innern tobte ein Kampf, der ihn zu zerreißen drohte. 
Vor weniger als einer halben Stunde war er seinem persönlichen

Albtraum wiederbegegnet, seinem wahrhaft schlimmsten Feind,
und die Erkenntnis, dass er offenbar wieder auferstanden war,
hatte Munuel regelrecht gelähmt.

Chast.

Er hatte ihn erkannt, hatte seine Aura erspürt, wiewohl da nur
dieser kleine, hässliche Rasnor vor ihm gestanden hatte, mit seiner ekelhaften Art und seiner mittelmäßigen Ausstrahlung als 
Magier. Aber Chasts Gegenwart war zu spüren gewesen, massiv
wie ein Berg, und im Nachhinein war es mehr als verwunderlich,
dass Quendras es offenbar nicht gespürt hatte – war er doch lange Zeit der engste Vertraute Chasts gewesen. 

»Roya«, flüsterte Munuel.

Sie wandte den Kopf, sah ihn an. Ihr sonst so hübsches Gesicht
war eine Grimasse des Schmerzes und der Verzweiflung.

Munuel versuchte übers Trivocum zu erspüren, ob jemand in
der Nähe war – hier in diesem Frachtraum im unteren Teil der PL511, des Drakken-Transportschiffes, in das Gilbert sie durch den 
Zugang der Besatzung an Bord geschmuggelt hatte. Hier gab es 
im Augenblick nur das Licht, das durch zwei kleine Fenster links 
und rechts im lang gestreckten Schiffsrumpf hereinfiel; der 
Frachtraum selbst war weitestgehend leer. Nach dem Start würden sie versuchen, sich unter die Entführten zu mischen, wenn
das irgendwie möglich war; sie bauten darauf, dass man ein so 
großes Schiff mit einer so wichtigen Fracht nicht zurückschicken 
würde, falls man sie dabei erwischte. Nur vorher durften sie auf 
keinen Fall entdeckt werden. 

Aber Munuel spürte nichts. Außer ihnen war niemand hier. 

Mit seinem neuen Wolodit-Amulett war seine Sicht aufs Trivocum wesentlich besser geworden, und er fühlte sich wieder sicherer. 

»Roya, armes Kind«, sagte er mitfühlend und drückte sie an
sich. Er versuchte den Mut zu finden, ihr das zu beichten, was er 
getan hatte. »Ich muss dir etwas sagen«, begann er unsicher. 
Verzweifelt blickte sie zu ihm auf. »Ist er tot? Könnt Ihr es spüren, Meister Munuel?« 

Er schüttelte den Kopf. »So etwas kann man nicht spüren. 

Aber ahnen kann man es, ohne Magie. Ich befürchte das 
Schlimmste.« 

Plötzlich regte sich Widerstand in ihr. »Wie könnt Ihr so sicher
sein?«, fragte sie trotzig. 

Lange blickte er sie aus seinen blinden Augen an, durch die er 
dennoch auf seine Weise zu sehen vermochte. Er konnte ihr Gesicht deutlich erkennen, ihre Augen, ihre vor Schmerz verzerrten 
Züge, ihren Mund.

»Es ist etwas Furchtbares passiert, Roya. Chast ist wieder da.« 

Er hielt sie noch immer an den Oberarmen, konnte den Schauer
spüren, der sie durchlief. »Chast?«, flüsterte sie verstört. 

»Ich habe seine Gegenwart gespürt. Ich war wie gelähmt, und
ich… ich fürchte, ich… ich habe gekniffen. Ich bin geflohen. Mit
dir.« 

Roya starrte ihn verwirrt an, ihre Lider flatterten, sie schien 
nicht zu verstehen, was er meinte. Schließlich erklärte er es ihr, 
mit zögernden Worten, einer tiefen Schuld bewusst, aber zugleich
auch im Bewusstsein dessen, dass die einzige Hilfe, die sie 
Quendras hätten leisten können, der gemeinsame Tod mit ihm 
gewesen wäre. Munuel zweifelte nicht mehr daran, dass Chast
Quendras getötet hatte.

»Er ist ein Gigant«, flüsterte er, von der eigenen Verzagtheit 
betroffen, dennoch wissend, dass er im Grunde richtig gehandelt
hatte. »Ich habe noch nie so etwas verspürt. Eine Aura, so gewaltig wie ein Gebirge. Ich weiß nicht, aus welchem Reich der Toten 
er auferstanden ist und wie. Aber seine Aura ist unverkennbar. 
Ich kann sie sogar jetzt spüren.« 

Roya brach in Tränen aus. »Aber vielleicht lebt Quendras noch! 
Vielleicht hat Chast… Rasnor… ihn nur gefangen genommen…?«

»Wir können es nur hoffen«, sagte Munuel leise, obwohl ihm 
kein Grund einfiel, warum Chast dies hätte tun sollen. Was sie 
beide betraf, ihn und Roya, hätte das vielleicht zutreffen können,
nicht aber auf Quendras. Der Hass, den Chast auf seinen früheren
Vertrauten empfinden musste, der ihn verraten hatte, war gewiss 
von urzeitlichen Ausmaßen.

»Er sucht uns«, flüsterte Munuel. »Er sucht uns sogar jetzt, hat 
den Verdacht geschöpft, wir könnten uns hier an Bord schmuggeln wollen. Er ahnt nicht, dass wir bereits hier sind«, erklärte er
Roya. 

Sie nickte stumm, mit von Tränen überströmtem Gesicht. Für 
Munuel sahen sie aus wie kleine, rötlich strahlende Perlen.

»Du darfst nicht die kleinste Magie wirken, solange das Schiff
noch nicht abgelegt hat. Vor allem ich darf das nicht. Er würde es
merken.« 

»Und unsere Amulette? Kann er die nicht spüren?« Munuel
schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Er trägt selbst eins, 
und das überstrahlt sicher die unseren, denn wir sind ein Stück
entfernt von ihm.« 

Sie hörten Geräusche an einem der Schotts auf der anderen 
Seite des Frachtraums, und Munuel nahm Roya und zog sie in den 
Schatten eines einzelnen Containers ganz in der Nähe zurück.

Eine Tür zischte in der Dunkelheit auf und wieder zu, dann sahen sie die Gestalt Gilberts, der auf den Container zugeeilt kam.
»Munuel! Royal«, rief er mit Flüsterstimme. 

Sie traten hinter dem Container hervor. 

»Gute und schlechte Nachrichten«, schnaufte er und blieb stehen. Roya krallte sich an Munuel fest. Sie zitterte und schluchzte
leise.

»Die gute ist: Das Schiff ist voll, der Start steht kurz bevor, und
es sind noch über zehn Kompensationszellen frei. Wir werden die 
Reise gut überstehen.« 

Roya und Munuel sahen Gilbert mit grauen Gesichtern an. 

Er nickte schwer. »Ich habe mit zweien meiner Brüder sprechen 
können, sie fliegen ganz offiziell mit, wollen sich uns aber anschließen. Sie machen uns auch die Kompensationszellen zugänglich.«

»Nun sag schon«, forderte Munuel mit tonloser Stimme. 
Gilbert holte tief Luft. »Er ist tot. Angeblich hat der Hohe Meister seinen Leichnam mit einem Schweber durch die Korridore und 
Gänge geschleift und dabei gejohlt und gebrüllt. Alle an Bord sind 
vollkommen entsetzt.« 

Während Roya bitter schluchzte und sich an Munuel krallte, hatte dieser das Gefühl, als krampfte sich sein Herz zu einem kleinen, steinharten Etwas zusammen, das zornig Blut durch seinen
Körper pumpte. Plötzlich wuchs ein wütender Entschluss in seinem Inneren. Eines Tages, das nahm er sich fest vor, würde er 
Chast noch einmal gegenübertreten. Er hatte noch keine Vorstellung, woher er die Macht nehmen sollte, diesem Monstrum begegnen zu können. Aber er würde es versuchen. Chast war zu 
einem Wesen geworden, das längst nur noch in die Kategorie 
Weltenvernichter passte, das glaubte Munuel spüren zu können; 
und wenn niemand aufstand, um ihm entgegenzutreten, würde er 
das tun.

Warnlichter flammten auf, Alarmhupen begannen zu träten, und 
ein heftiges Vibrieren fuhr durch das Schiff. Es schien, als würde
ihre Flucht von der MAF-1 glücken. Fürs Erste waren sie Chast
entkommen. Aber Munuel würde den Weg zurück suchen, dazu 
war er fest entschlossen. 
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Drachengöttin 

Es war die Zeit der Morgendämmerung; Nebelschwaden standen 
über den Wiesen, und die Sonne lugte noch nicht so recht über
den Horizont, als ein krachender Donnerschlag über das Dorf
hinwegdröhnte.

Der Boden erbebte, die Holzhäuser erzitterten. Der trockene 
Sand auf der festgestampften Erde des Dorrplatzes stob eine 
Handbreit auf, so als hätte ein gigantisches Lebewesen machtvoll 
mit einem riesigen Fuß aufgestampft. Filigraner Hausrat in den 
Hütten klirrte aneinander, und lose Fensterläden klappten auf und
zu. Selbst der Strebsamste der Relies war zu dieser frühen Stunde noch nicht wach – aber spätestens in dem Moment, als der 
zweite Donnerschlag den frühen Morgen wie mit einer Axt spaltete, saß auch der Letzte von ihnen aufrecht im Bett, den verwirrten Blick zum Fenster gewandt und mit pochendem Herzen darauf
lauschend, ob es ein drittes Mal geschehen würde. Und es geschah. 

Dieses Mal kündigte es sich mit einem blendenden Blitz an, der 
die graue Dämmerung für einen Herzschlag lang zur Helligkeit
des Tages aufzucken ließ. Danach krachte erneut der Donnerschlag über die Dächer hinweg – wie der Vorbote eines stürmischen Unwetters. Aber es fehlte der Wind, da lag kein Geruch von 
Regen in der Luft, und noch nie hatte jemand erlebt, dass der 
Donner eines Gewitters die blanke Erde hätte erzittern lassen.
Azrani und Laura hatten sich hinter ein paar Büschen versteckt 
und starrten mit einer Mischung aus Erregung, Belustigung und
auch leiser Furcht zum Dorfplatz hinüber, wo Ullrik breitbeinig auf 
dem Holzpodest stand. 

»Du meine Güte«, keuchte Laura ungläubig. 
Azrani nickte lächelnd. Was Ullrik kürzlich noch zu solch verzweifelter Selbstkritik getrieben hatte, nämlich seine unerhörte
Macht als Magier, bereitete Azrani heimliches Vergnügen. Sie 
wusste, dass er ein gutes Herz hatte – niemals würde er einem
Unschuldigen etwas Böses antun, und deswegen konnte sie damit
leben, dass er diese Macht besaß. Spätestens an ihrem Busen 
oder in ihrem Schoß schmolz er dahin, da war er so hilflos wie ein 
kleines Kind, und es machte sie stolz und glücklich, dass sie ihn
letztlich damit beherrschen konnte – auch wenn es sie nicht nach
Macht über ihn verlangte. 

»Welch ein Glück«, sagte sie breit lächelnd, »dass ich noch mitkommen konnte. Da wäre mir doch etwas entgangen!«

Die Schlafschulung war überraschend schnell vonstatten gegangen, und Azrani hatte gerade noch Gelegenheit gefunden, sich 
der Gruppe anzuschließen, die im allerersten Morgengrauen zum
Dorf der Relies aufgebrochen war. Unterwegs hatte Azrani von 
Laura das Wichtigste über ihr Vorhaben erfahren. 

Nachdem sich ein gekidnappter Dorfbewohner namens Titus als
ein Ausbund an Verstocktheit, religiösen Eifers und Unbelehrbarkeit erwiesen hatte, waren sie auf die Idee verfallen, zu einem
spektakulären Generalangriff auf das ganze Dorf zu blasen. Der 
Plan war verwegen, ja geradezu aberwitzig, aber offenbar das 
Einzige, was ihnen jetzt noch helfen konnte. Nun kauerten Azrani 
und Laura im Schutz einiger Büsche und Bäume und wurden Zeugen des wohl aufregendsten Ereignisses in der Geschichte dieser
grauen, öden Ansiedlung. 

»Ich… ich wusste nicht, dass er so mächtig ist!«, stammelte
Laura. 

Azrani lächelte wissend. »Du hast die Magie gar nicht mitbekommen, mit der er den Malachista davongejagt hat, nicht 
wahr?«

Laura schüttelte mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen den Kopf. Vor Schreck hatte sie Azranis Arm umfasst und
hielt sich an ihr fest; allein das war schon ein kleines Wunder. Bei 
ihrer ersten Begegnung nach Azranis Schlafschulung, in einer 
Situation, da sie das erste Mal miteinander reden konnten, hatte 
sich Laura noch ausgesprochen abweisend verhalten. Doch Azrani 
mochte das junge Mädchen und hatte sich nicht beirren lassen.
Sie wollte dahinterkommen, was Laura mit sich herumschleppte, 
warum sie offenkundig so verbittert war. Bisher hatte sich noch
keine Gelegenheit für ein vertrauliches Gespräch ergeben, aber 
dennoch war das Eis zwischen ihnen ein Stück geschmolzen.

Azrani hatte Laura auf dem Marsch hierher über alles Mögliche 
ausgefragt, und das hatte sie einander näher gebracht. Nun
herrschte wenigstens nicht mehr diese Eiseskälte vor.

Burly und Mandal schlichen von hinten an sie heran und knieten 
sich zu ihnen. »Was macht er denn da?«, flüsterte Mandal erregt.
»War das Magie?« 

»Natürlich! Was denkst denn du, du Holzkopf!«, fuhr Laura ihn
an. 

Er fletschte die Zähne und knuffte sie – Laura antwortete, indem sie ihn schubste, sodass er grinsend auf dem Hosenboden
landete. 

Azrani deutete zum Dorfplatz. »Da, seht! Jetzt kommen die ersten Leute!« 

Sie zischten sich alle gegenseitig ein gespielt ärgerliches »Psst!« 
zu – denn niemand war hier ernster Stimmung. Ullrik hatte ihnen 
erzählt, was er vorhatte, und nun erwarteten sie ein echtes Spektakel.

»Und du willst wirklich nackt da über den Dorfplatz spazieren?«,
fragte Laura ungläubig, an Azrani gewandt.

Azrani verzog das Gesicht. »Oje. Was hab ich da nur gesagt!«, 
murmelte sie. 

»Es war deine eigene Idee«, grinste Laura. 

»Ich weiß.« Azrani verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Ich 
muss vollkommen verrückt gewesen sein.« 

Laura lachte leise. »Trau dich! Ich würde es auch machen. Allein, um diese ganzen Blödmänner aufzureizen und zu ärgern.
Aber sie kennen mich! Dich hingegen… und mit dieser Drachentätowierung? Das würde Ullriks Schau sicher eine Menge nützen!« 
Sie sah wieder zum Dorfplatz hinüber, wo Ullrik in Herrscherpose,
breitbeinig und gewichtig, auf dem Podest stand und sich immer 
mehr verblüffte Dorfbewohner um ihn sammelten. »Stell dir mal 
vor«, flüsterte Laura weiter, »was geschieht, wenn diese Kerle 
zum ersten Mal im Leben eine richtige Frau zu Gesicht bekommen! 

Splitternackt und bildschön…«

Azrani schluckte und murmelte ein verlegenes »Danke!« an 
Lauras Adresse. 

Sie studierte Laura, die hinüber zum Dorfplatz spähte, mit
heimlichen Seitenblicken. Es war erleichternd, dass sie nun besser miteinander umgehen konnten, aber es kam auch etwas überraschend. Lauras Abwehr ließ mehr und mehr nach; nun schien 
es beinahe, als suchte sie bei Azrani Trost und Nähe. Ihr Wissen, 
dass es eine Drachentätowierung war, die Azrani trug, zeugte 
andererseits davon, dass sie sie genau beobachtet haben musste.

»Jetzt geht’s los!«, sagte Mandal aufgeregt. 

Sie starrten zum Dorfplatz hinüber, wo sich inzwischen eine 
aufgeregt lamentierende Menge von gut fünfzig oder mehr Leuten 
um Ullriks Podest versammelt hatte. Es kamen immer mehr hinzu, während langsam der helle Morgen das Dorf in Besitz nahm.
Die Ankömmlinge stopften sich die Hemden in die Hosen und 
knöpften sich Letztere zu; manche waren barfuss, andere nur mit 
Unterhosen bekleidet, und alle waren aufgeregt und überrascht. 

»Ich bin Zampanor, der Götterbote!«, rief Ullrik mit lauter
Stimme. Wieder dröhnte ein Donnerschlag über den Platz, und 
rötlicher Rauch stieg über dem Podest auf. Die Menge stöhnte 
auf, die Leute wichen zurück. 

Azrani und Laura sahen sich mit großen Augen an, dann mussten sie sich beherrschen, um nicht lauthals loszulachen. Mandal
hielt sich die Hand vor den Mund, nur Burly murmelte: »Zampanor! Du lieber Himmel! Hoffentlich trägt er nicht zu dick auf.«

Laura schüttelte leise lachend den Kopf, den Blick zum Dorfplatz 
gewandt. »Ich glaube, die brauchen das. Was uns dieser Titus da
aufgetischt hat… Die sind wirklich so blöd, diese Kerle!«

»Ich bin gekommen«, rief Ullrik über den Tumult der Menge 
hinweg, »um euch vom Joch des Terrors zu befreien, unter dem 
ihr lebt!« Er ballte beide Fäuste, hob sie über den Kopf und zog 
sie dann ruckartig nach unten, wobei er mit dem Fuß aufstampfte. Wieder krachte ein Donner über den Dorfplatz, blauer Rauch
hüllte ihn ein, und ein großes, ehrfürchtiges Oooh ging durch die 
Menge.

»Mist!«, fluchte Laura. »Du hättest dich unter dem Podest verstecken sollen. Dann hätte er dich in so einer Rauchsäule auftauchen lassen können.« Sie schüttelte den Kopf. »Unglaublich! Wie 
macht er das nur?« 

Azrani strich Laura freundschaftlich über den Rücken. »Das ist 
wirklich Magie.«

Laura starrte sie kurz an, dann seufzte sie. 

»Seht euch an!«, rief Ullrik, lief auf dem Podest auf und ab und 
zeigte dabei anklagend auf die Leute. »Ihr seid ein Volk ohne Ziel, 
ohne Freude, ohne Errungenschaften. Nennt ihr das ein Dorf? Es
ist eine Armensiedlung! Ihr habt nichts und ihr seid nichts! Und
warum? Weil euch die…« 

»Wir kennen dich!«, schrie ein Eiferer aus der Menge. »Vor einer Woche hast du bei uns in einer Hütte gesessen, in Gefangenschaft! Die verfluchten Technos haben dich befreit!«

Ullrik beugte sich in seine Richtung. »Sehe ich so aus, als könntet ihr mich einsperren, ihr Hunde? Länger einsperren, als ich es 
zulasse?« 

»Zampanor!«, spottete ein anderer lautstark. »Wir wissen, dass
du Zaubertricks beherrschst! Allein, dass du unsere Sprache 
plötzlich verstehst – das ist böse, Gott verleugnende Zauberei!
Aber der Herr wird dich strafen für deine Vermessenheit!«

»Die Engel werden kommen und dich in Stücke reißen!«, 
kreischte ein anderer. 

»Ja! Und sie werden deine zerfetzte Leiche von Okaryn in die 
Tiefe stürzen!« 

Das Geschrei Einzelner und das Gemurmel der Menge schwollen
so sehr an, dass es zu einer offenen Front gegen Ullrik wurde.
Azrani und ihre Gefährten, die in ihrem Versteck warteten, verfolgten die Entwicklung mit Besorgnis. Immer lauter wurden die 
Rufe, die ein blutiges Gericht gegen Ullrik forderten. Laura verzog 
das Gesicht. »Ich sag es ja: Sie sind entweder saft- und kraftlos 
oder blutgierig und brutal!« 

»Bleibt zurück, ihr Ungläubigen!«, brüllte Ullrik den Leuten entgegen, die sich anschickten, auf in einzudringen. »Ich komme,
um euch die Freiheit zu bringen, und ihr wollt mich verjagen? Ist 
das der Dank für das, was ich euch zu bieten habe?« 

»So? Was hast du denn zu bieten, du Zauberlehrling?«, rief einer mit boshafter Stimme. Und ein anderer: »Ein paar Rauchwolken vielleicht?« Und wieder ein anderer: »Oder ein paar Donnerschläge?« 

Es war Ullrik anzusehen, dass die Unsicherheit ihn gepackt hatte. Mit offensichtlicher Betroffenheit starrte er die Leute an, die er
– und nicht nur er – für ein Volk nichtsnutziger Feiglinge gehalten
hatte, die sich leicht beeinflussen ließen. Dieses Urteil mochte 
nicht falsch gewesen sein, aber eines hatten sie offenbar unterschätzt: die Macht des religiösen Fanatismus; die Eiferer, die mit 
der Macht ihres Glaubens Blut forderten.

Ullriks Hilfe suchende Blicke in Richtung seiner Freunde waren
unübersehbar. Er würde sich mit seiner Magie verteidigen können, das stand außer Frage, aber sie waren nicht gekommen, um 
hier ein Blutbad anzurichten. Sie wollten in der Tat das Volk der 
Relies vom Joch der Abon’Dhal-Herrschaft befreien und ihnen einen neuen Weg zusammen mit den Technos eröffnen, auf dass
sie gemeinsam in eine Zukunft blicken konnten. All das geschah 
natürlich aus dem Interesse heraus, die eigenen Ziele zu erreichen, nämlich Marina zu befreien und den Weg zurück zur Höhlenwelt zu finden. Aber deshalb war das, was sie den Dorfbewohnern bringen wollten, schließlich nicht von minderem Wert. Azranis Herz pochte wie wild – wenn es jetzt zu einer gewalttätigen 
Auseinandersetzung kam, würden sie womöglich nie wieder eine
Chance haben, Marina zu befreien. 

»Ich fürchte, es wird Zeit für meinen Auftritt«, sagte sie und 
schluckte den riesigen Kloß in der Kehle herunter. Sie sandte ein 
Stoßgebet zu den Kräften, dass sie wirklich so schön war, wie 
Ullrik und Laura behaupteten, und dass ihre Tätowierung entsprechenden Eindruck machte. 

Sie schälte sich aus Ullriks Hemd, das inzwischen ihr gewohnheitsmäßiges Kleidungsstück geworden war, und erhob sich. Laura war ganz bleich geworden. Wahrscheinlich hatte auch sie Azranis Einfall bis zu diesem Moment für einen vergnüglichen, nicht 
wirklich ernst gemeinten Spaß gehalten.

»Du machst es wirklich?«, keuchte Laura.

»Es wird doch wirken, oder?«, entgegnete Azrani mit zitternder
Stimme. 

Lauras Blick glitt nur kurz über ihren Körper, dann nickte sie. 
»Darauf kannst du wetten.« Dennoch stand Sorge in ihren Augen,
denn wenn sie sich täuschte, würde es tatsächlich zu einem Blutbad kommen. Dann mussten sie Ullrik und Azrani mit Gewalt herausschlagen. 

Azrani aber nickte nur, trat hinter dem Gebüsch hervor und lief
los. 

»Azrani!«

Sie wandte sich um. »Was denn?«, keuchte sie.

»Dein Gang, deine Haltung!« Laura deutete auf ihre Beine, ihre 
Blicke waren flehentlich. »Sei eine Königin! Eine Göttin! Nur dann
werden sie es glauben!« 

Azrani erschauerte, dann nickte sie verstehend. Sie lief langsam
weiter, versuchte ihre Atmung zu beruhigen und dachte an die 
leider viel zu kurzen Minuten auf Xahoor, in denen Ullrik ihr ein
ganz neues Selbstbewusstsein eingehaucht hatte. Sie hatte keine 
Ahnung, ob es für dies hier reichen würde, aber sie musste es 
versuchen.

Der Dorfplatz war etwa siebzig Schritt von ihr entfernt; sie 
musste auf halbem Weg zwischen zwei Hütten hindurchgehen und
würde gleichzeitig auch die aufgebrachte Menge erreichen. Zum
Glück hatten sich alle Dorfbewohner Ullrik zugewandt, und niemand sah in ihre Richtung. Das Geschrei war groß, Fäuste wurden geschüttelt und rüde Forderungen nach Blutzoll ausgestoßen. 

Immer näher rückten die Leute an das Podest heran. Sie begegnete Ullriks suchendem Blick, hob schnell die Arme und winkte
ihm. Dabei hoffte sie, er werde verstehen, dass sie einen effektvollen Auftritt benötigte. »Haltet ein!«, brüllte Ullrik und streckte
der Menge abwehrend die Hände entgegen. »Haltet ein, ihr Narren, bevor ihr etwas tut, das euer Volk vernichten würde!« 

Tatsächlich hielten die Leute kurz inne. Nun kam es darauf an,
dass Ullrik die richtigen Worte fand, um Azrani gut in Szene zu
setzen. 

Ihr Herzschlag hatte sich in ein dumpfes, hartes und schnelles 
Pochen verwandelt, aber wenigstens bebte ihre Brust jetzt nicht 
mehr so. Als plötzlich in der Ferne die Sonne durch den Einschnitt
zwischen zwei Gipfeln lugte und einen hellen Lichtstrahl auf sie 
sandte, fasste sie Mut. Ihr Körper wurde von warmem, goldenem
Licht überflutet, und ihre Drachentätowierung trat gut sichtbar
hervor. Konnte es sogar sein, dass sie leuchtete? Tief sog sie die 
Luft ein und ging weiter. 

»Ihr nennt mich einen Frevler?«, donnerte Ullrik. Er richtete 
sich zu voller Größe auf und deutete mit weit ausholender Geste
hinter sich in Richtung Okaryn, das in weiter Ferne auf der anderen Seite des Tales schwebte. »Ihr glaubt, dies wäre eine Himmelsfestung, und die scheußlichen Drachenbestien, die dort leben, wären Engel?« Er stieß ein höhnisches Lachen aus. »Das ist 
der wahre Frevel, der Fluch, der über euch liegt!« Er legte eine 
kurze, bedeutsame Pause ein. Die Dorfbewohner waren um eine 
Winzigkeit ruhiger geworden, aber sicher nicht, weil er auf dem 
Weg war, sie zu überzeugen. Sie waren einfach nur neugierig,
was Ullrik überhaupt von ihnen wollte. Azrani lief unter Aufbietung allen Mutes weiter und versuchte dabei Ruhe und Anmut in
ihren Gang zu bringen; es mochte ja sein, dass sich jemand zufällig umdrehte und sie sah. Noch zwanzig Schritte bis zu der Passage und den ersten Leuten. »Ihr werdet von diesen so genannten Engeln getäuscht!«, rief er. »Es sind lästerliche Bestien, die 
euch terrorisieren, die euch eure Frauen genommen haben, um 
euch zu beherrschen, um sie für ihre niederen Zwecke zu missbrauchen und dann zu töten!« 

»Was?«, schrie einer, dessen Stimme schon vorher als die lauteste herausgestochen war. »Missbrauchen und töten? Lügner!
Ketzer! Falscher Prophet! Für dieses Sakrileg sollst du sterben!« 

»Ich lüge nicht! Alles, was ich sage, ist wahr! Und ich kann es 
beweisen! Hier und jetzt!« 

Diese Ankündigung zeigte nun doch Wirkung. Viele Leute verstummten, starrten Ullrik voll angespannter Erwartung an, denn
er hatte die Arme erhoben, und es schien, als sollte der Beweis 
nun unmittelbar folgen. 

Azrani wusste, dass sie ein entscheidender Teil davon sein würde. Sie hatte sich mit aller Kraft zusammengerissen, hämmerte
sich verbissen ein, dass sie sich Ullrik voll und ganz anvertrauen
könnte, dass er sie niemals im Stich ließe und dass es ihm gelänge, die verzwickte Situation zu retten. Sie hatte die Schultern
gesenkt, die Brust nach vorn gereckt und ließ ihre Arme eine
Winzigkeit hinter dem Körper schwingen. Ein stolzer und eleganter Gang, den Marina perfekt beherrschte und der Azrani schon
oft zu neidvollen Sticheleien angefacht hatte. Nun versuchte sie
ihn zu kopieren – es schien, als funktionierte es. einigermaßen. 

Sie hob das Kinn noch ein wenig mehr, bemühte sich, ihre Hüften sachte schwingen zu lassen und die Füße beim Gehen voreinander aufzusetzen. Bloß nicht übertreiben, mahnte sie sich.

»Ich bin ein Botschafter der Drachengöttin!«, rief Ullrik über die 
Menge hinweg. 

Azranis Herz setzte aus; ihre Knie wollten einknicken, ihre Brust 
bebte. Doch sie fing sich wieder. 

Drachengöttin!, echote es in ihrem Kopf.

Augenblicklich war ihr klar gewesen, dass sie das war! 

»Die Drachengöttin hat mich geschickt, eure Welt zu besuchen
und ihr Bericht zu erstatten.« Ullrik ließ die Arme und die Stimme
sinken, die Leute verharrten gebannt. 

Azrani hatte fast die Leute erreicht, nun wurde es höchste Zeit, 
dass er ihren Auftritt einleitete. Sie verlangsamte ihre Schritte ein
wenig.

»Was ich ihr sagen musste«, rief Ullrik, »hat sie entsetzt. 

Nun hat sie sich in menschliche Form begeben und ist mit ihren 
beiden Drachenfreunden gekommen, um zu euch zu sprechen.
Hier ist sie. Die Drachengöttin Azrani!«

Um Azrani herum wirbelte mit einem dumpfen Schlag eine dunkelblaue Wolke auf, die mit hellen Funken durchsetzt war – aber 
sie erschrak nur mäßig, mit so etwas hatte sie gerechnet. Beherrscht lief sie weiter, und als sie aus der Wolke heraustrat, 
blickte sie auf eine Menschenmenge von mindestens einhundertfünfzig Leuten, die sich ihr allesamt zugewandt hatten. Ein entsetztes wie auch ungläubiges »Oh!« entrang sich den Kehlen.
Münder und Augen der Männer waren weit aufgerissen, die Pupillen geweitet. 

Azrani war stehen geblieben und starrte die Masse der Männer 
an, die ihr plötzlich wie ein mordgieriger, reißender Mob vorkam. 
Sie fürchtete, dass sie sich im nächsten Moment auf sie stürzen 
und sie zerreißen würden. Doch nichts dergleichen geschah.

Azrani mahnte sich, Haltung zu bewahren und den Eindruck zu
verstrahlen, als wäre sie ganz und gar Herrin der Lage. Göttin der 
Lage! 

Keiner der Männer machte Anstalten, sich ihr zu nähern. Im 
Gegenteil, sie wichen zurück, einige waren auf die Knie gefallen,
ein paar stießen keuchende oder gar wimmernde Laute aus. Azrani dachte, dass eine Frau so viele Blicke auf ihrem nackten Körper wohl nur ertragen konnte, wenn sie sich dessen völlig sicher 
war, dass sie keinen Makel trug. Aber weder Ullriks noch Lauras 
bewundernde Worte reichten aus, ihr die eigene Unsicherheit zu 
nehmen. Dann blitzte die Sonne wieder auf, und plötzlich wurde 
ihr klar, dass die Männer, ebenso wie Ullrik auf Xahoor, auch ihre 
wundervolle Drachentätowierung anstarrten. Beinahe hätte sie an
sich herabgeblickt, sie konnte sich gerade noch beherrschen. Mit
einer Winzigkeit neu gewonnener Kraft setzte sie sich wieder in
Bewegung und ging langsam auf das Podest zu, wo Ullrik so ungläubig auf sie herabstarrte, als hätte er sie so noch nie gesehen.

Erfindet mich wirklich schön, dachte sie glücklich, und ein Lächeln strich über ihr Gesicht. Immer noch.

Dann geschahen zwei Dinge, die ihr das noch fehlende Quäntchen Selbstbewusstsein gaben. Zum einen entdeckte sie, dass 
eine sanft leuchtende Hülle ihren Körper umgab. Ein Lächeln flog 
über ihr Gesicht. Das musste Ullriks Werk sein, und es verlieh ihr
mit jedem Schritt das Doppelte an Sicherheit. Doch sie musste 
vergessen haben ihm zu sagen, welche Farbe ihre Hülle gehabt 
hatte – jetzt war sie blau. Das Zweite war, dass sie ein Rauschen
in der Luft vernahm, das von Tiraos und Nerolaans Nähe kündete.
Zum Glück erschrak sie nicht in der Angst, es könnte ein Sonnenoder Kreuzdrache sein; das Rauschen ihrer weit größeren 
Schwingen hörte sich ganz anders an. Jetzt verstand sie auch 
Ullriks eben noch ausgerufene Worte, dass sie mit ihren beiden
Drachenfreunden gekommen sei.

Wie hat er es nur geschafft, die beiden jetzt herzuholen? Ihres 
Wissens war das nicht abgemacht gewesen. Während sie sich mit 
ruhigen Schritten dem Podest näherte, hob sie wie beiläufig den 
Kopf und erblickte die beiden grauen Felsdrachen, die soeben in 
einer weiten Schleife von Osten her an Ullrik heranflogen. Sie 
strebten ein wenig auseinander, um von zwei Seiten her hinter 
dem Podest niedergehen zu können. Dann kam auch noch Shaani
dazu, die riesige Abon’Shan-Drachendame, die so groß war, dass
sie die beiden Felsdrachen wie Kinder unter ihre Schwingen nehmen konnte. Zwar war sie von Ullrik nicht angekündigt worden,
aber Azrani bezweifelte, dass sich einer der Dorfbewohner darüber Gedanken machen würde. Sie alle starrten ungläubig in die 
Höhe. 

Tränen traten in Azranis Augenwinkel, als sie erkannte, dass die 
beiden Felsdrachen genau dann landen würden, da sie oben auf
dem Podest ankam. Schon als sie die unterste der drei hölzernen
Stufen betrat, verwandelte sich das Raunen der Menge in Ausrufe 
der Verzückung und der Begeisterung, die bald in Lobpreisungen
Azranis und ihrer Herrlichkeit übergingen. Es war ihr schon beinahe peinlich, doch zugleich wurde sie immer sicherer. 

Dann stand sie oben bei Ullrik; er war mit feierlicher Miene einen Schritt zurückgetreten und verbeugte sich leicht in ihre Richtung, während die beiden Felsdrachen knapp hinter dem Podest
landeten und die Schwingen wie zum Gruß weit erhoben hielten.
Azrani wandte sich ruhig der Menge zu. Tirao und Nerolaan flankierten sie zu beiden Seiten und senkten die Köpfe zu ihr herab, 
sodass sie sie leicht berühren konnte. Dann landete die gewaltige
Shaani genau in der Mitte hinter ihnen, und die Männer des Dorfes verfielen in ungläubiges Erstaunen, das etwas Hysterisches an 
sich hatte. Die meisten Dorfbewohner waren auf die Knie gesunken, einige hatten sich sogar bäuchlings in den Staub geworfen. 
Manche vollführten religiöse Gesten oder rhythmische Bewegungen der Huldigung, und kein Einziger wirkte so, als zweifelte er an 
der Echtheit Azranis. Ja, es war einfach vollkommen! Ullrik und
die Drachen hatten sie tatsächlich für einen Augenblick zu einer 
Göttin gemacht.

Inzwischen war Totenstille auf dem Platz eingekehrt. 

Ullrik trat vor. »Senkt eure Blicke!«, brüllte er gebieterisch über 
die Männer hinweg und schloss eine energische Geste an. Auch 
der letzte Mann gehorchte augenblicklich. 

»Die Drachengöttin hat ihren Leib gezeigt, um euch verblendetem Haufen zu zeigen, dass sie ein höheres Wesen ist! Eines, das 
zu schauen ihr eigentlich gar kein Recht habt! Dankt ihr für ihre 
Gnade! Aber wer jetzt auch nur noch einen Blick auf sie wirft, 
wird auf der Stelle bestraft! Holt Tücher, auf dass sie sich verhüllen kann!«

Mindestens ein Dutzend Männer rannten sofort los, um seinem 
Befehl Folge zu leisten; es war geradezu grotesk, wie schnell die 
Hälfte von ihnen, hechelnd vor Anstrengung, zurückkehrte und
ein Tuch in der Hand hielt. 

Einer der Burschen hatte ein luftiges, helles Tuch gebracht. Ullrik nahm es an sich und hüllte Azrani darin ein. Ihr fiel ein Stein 
vom Herzen. 

»Wer ist euer Anführer?«, fragte sie betont ruhig und leise. 

Nachdem Ullrik so spektakulär aufgetreten war, hielt sie einen
würdevollen Ton für angemessen. Noch immer war es still auf
dem Platz, nur leises Gewisper war zu hören, zweifellos das kaum 
hörbare Gemurmel religiöser Verse; Azrani fragte sich, was die 
Männer da von sich gaben. In ihr gewohntes Muster durfte das, 
was sie hier zu sehen bekamen, wohl kaum noch passen. Die 
Männer wagten nun wieder aufzusehen und starrten angstvoll die 
beiden Felsdrachen an, die eine ungewöhnliche Erscheinung in
dieser Welt der Abon’Dhal waren. Shaani thronte wie eine riesige
Drachenmutter hinter den beiden.

Azrani umgab noch immer die bläulich strahlende Hülle, und ihr 
Anblick war mit Sicherheit der begehrteste. Jeder hier schien 
nach ihrer Erscheinung zu lechzen, auch jetzt noch, da sie verhüllt war. Azrani warf Ullrik einen dankbaren Seitenblick für seine 
Idee zu, schnellstmöglich ein Stück Stoff für sie aufzutreiben. 

Ein großer dürrer Mann mit eingefallenen Wangen und einem 
spärlichen Haarkranz hatte sich nach vorn gedrängt und kniete 
mit gesenktem Haupt und gefalteten Händen vor dem Podest. 
»Ich bin der Dorfoberste, Drachengöttin«, sagte er mit zitternder
Stimme, »mein Name ist Bordo.« Wiewohl ihr Auftritt berauschend gewesen war, gefiel Azrani der Gedanke nicht, von jetzt 
an mit Göttin angeredet zu werden. Sie blickte kurz zu Ullrik. Er 
schien sofort zu begreifen, was ihr auf der Seele lag, doch er
antwortete nur mit einem bedauernden Stirnrunzeln und einem 
Achselzucken. Azrani seufzte innerlich. Dieses Spiel würde sie 
vermutlich eine Weile durchhalten müssen.

Wenigstens so lange, bis man den Relies gefahrlos die Wahrheit
sagen konnte. 

Und das musste irgendwann sein, nahm sich Azrani vor. Es
durfte nicht sein, dass man die falschen Götter durch andere falsche ersetzte. 

»Rufe die Ältesten deines Dorfes zusammen, Bordo«, sagte sie 
mit weicher Stimme. »Wir haben etwas Wichtiges zu besprechen.« 

Bordo sah zu ihr auf; in seinem Blick lagen leise Furcht und 
auch Hoffnung – hauptsächlich jedoch die Frage, was der Besuch 
der Göttin zu bedeuten hatte. 

»Es ist wahr, was mein Bote gesagt hat. Ihr werdet seit langer 
Zeit betrogen.« Sie blickte zu Ullrik. »Übrigens heißt er nicht
Zampanor, sondern Ullrik.«

Der Oberste blickte fragend in seine Richtung. 

»Ullrik?«

»Ja. Zampanor ist nur… es ist ein Wort für Götterbote. 

Da wir aber in Menschengestalt gekommen sind, nennt uns für 
die Zeit unseres Hierseins einfach nur Azrani und Ullrik. Hast du 
das verstanden?« 

Bordo blickte verwirrt auf. »Jawohl, Göttin… Herrin.«

Er räusperte sich. »Ich meine… 

Azrani.« 

»Meinethalben auch Herrin. Wenn dir das lieber ist.«

Bordo senkte unterwürfig das Haupt. »Wir nennen euch seit alters her so… ich meine, euch Frauen… wir reden euch mit Herrin
an.« 

Azrani nickte unmerklich, tauschte Seitenblicke mit Ullrik. Hier 
gab es sicher noch einige Überraschungen und Neuigkeiten zu 
erfahren. 

Eine Sache bewegte Azrani jedoch besonders. Ullrik hatte den 
Dorfbewohnern gegenüber geäußert, dass ihre Frauen von den 
Abon’Dhal missbraucht und dann getötet würden. Wie kam er 
darauf? War das nur eine Übertreibung gewesen, um die Relies 
aufzustacheln? Oder musste sie sich gar neue Sorgen um Marina
machen? 

* 
»Du warst unglaublich!«, flüsterte Laura. »Einfach umwerfend!
Du hättest dich mal sehen sollen! Diese blaue Rauchwolke – und 
das Strahlen um deinen Körper! Und wie du da herausgetreten 
bist! Und dann all diese glotzenden Dummköpfe! Ich bin extra 
noch um den halben Platz gerannt, um dich von vorn sehen zu
können! Unfassbar! Diese Drachentätowierung – du warst so
schön! Und dann deine drei Drachen…« 

Laura überschlug sich fast vor Begeisterung; Azrani hatte grinsend die Augen zusammengekniffen und ertrug die zügellose 
Lobpreisung. Sie hatte die ganze Welt umarmen und küssen können, noch nie hatte sie einen Moment solcher Hochstimmung erlebt. Jedermann hier schien sie zu lieben und zu verehren, man
hielt sie offenbar für überirdisch schön, und ihre Idee, ganz bescheiden aufzutreten und mit leiser, weicher Stimme zu sprechen, 
war unvermutet zum Glanzpunkt von allem geworden. Man hing
ihr förmlich an den Lippen, mit schmelzenden Blicken, und wenn
sie es richtig sah, hatten sich mehr als einhundertfünfzig Männer
zugleich in sie verliebt – und Laura noch dazu. Sie wusste nicht 
recht, wie sie damit fertig werden sollte, aber für den Augenblick
fühlte es sich an, als wäre sie schwerelos, als ginge sie auf Wolken. Sie seufzte. »Schluss jetzt!«, bat sie Laura energisch. Sie 
zog sie zu sich heran, den Augenblick nutzend, da sie noch allein
waren, küsste sie dankbar auf die Wange und flüsterte ihr ins 
Ohr: »Übertreib nicht, du bist viel schöner als ich. Dir fehlt nur
eine Drachentätowierung.« Laura starrte sie verblüfft an.

Weiter führte das Gespräch nicht. Ullrik, Mandal, Burly und Don
kamen mit zügigen Schritten herein. Sie befanden sich in einem 
Hinterraum des größten Gebäudes im Dorf – einer Kirche, wie sie 
erfahren hatten. Azrani und Laura saßen auf einer kargen Bank 
mitten in dem weiten, flachen Raum und warteten auf das, was
die Männer ihnen an Neuigkeiten bringen würden.

Im Dorf herrschte heller Aufruhr. Das Bauwerk war die Kirche
der Allgütigen Himmlischen Engelsschar, an diesem Ort fanden 
sich die Dorfbewohner mehrmals täglich ein, um ihrem Gott und
seinen allgütigen, himmlischen Engeln – den Abon’Dhal – zu huldigen. Azrani hielt es für mehr als bezeichnend, dass man die 
eigentliche Bestimmung dieses Ortes so überaus bereitwillig und 
schnell beiseite gewischt und ihr hier ein vorübergehendes Domizil gemacht hatte.

»Es ist unglaublich, aber wahr«, kündigte Ullrik mit leiser Stimme an. »Viele der Relies scheinen erleichtert zu sein, dass es
endlich eine Aussicht gibt, der Unterdrückung durch die Drachen 
zu entkommen. Besonders die jungen Männer.« Er kniete sich vor
der einfachen Bank nieder, auf der Azrani und Laura saßen, und 
nahm Azranis Hände. »Es gibt zwar ein paar alte, verkalkte Kerle, 
die sich verbissen wehren und herumwettern, dass das Jüngste 
Gericht nun gekommen sei, aber die Jüngeren bringen sie zum
Schweigen – ziemlich grob sogar. Einen der Alten haben sie sogar 
erschlagen, vor ein paar Minuten erst! Im Dorf geht es drunter
und drüber.«

»Wirklich?«, fragte Azrani betroffen. »Jemand wurde getötet?« 
»Bordo, der Oberste, hat ein Ausgangsverbot verhängt«, erklärte Mandal mit finsterer Miene, »und unser Bugger patrouilliert
zwischen den Häusern – bis an die Zähne bewaffnet. Das ganze
Dorf brodelt förmlich!« 

»Ja. Hier sind ein paar ganz böse Sachen am Kochen.« Das war
Burly, der offenbar ebenfalls von unschönen Dingen zu berichten 
hatte. »Sie haben ein Gefängnis, das hab ich gerade aus Andeutungen erfahren. Dort züchtigen sie Ungehorsame mit den übelsten Mitteln. Puh! Ich glaube, das möchte ich lieber nicht sehen.«

Don, der hinter Ullrik stehen geblieben war, schüttelte mit ernster Miene den Kopf. »Ich glaube, wir können uns das gar nicht
richtig vorstellen, was hier die ganzen Jahre eigentlich ablief. Ihre
Frauen sind wundersame Legenden für sie, überirdische Wesen. 
Die meisten hier haben noch nie eine gesehen. Nur als sie kleine 
Kinder waren. Eine innere Sehnsucht, die sie gar nicht so recht 
verstehen, zerreißt sie förmlich.« 

»Ja, das war mir früher schon klar«, bestätigte Laura. »Das 
Dorf hier ist eine kleine Hölle. Ich fürchte, wir werden noch mehr 
unschöne Dinge entdecken.« 

Der Raum, in dem sie sich aufhielten, schloss an den großen 
Gebetssaal der Kirche an und war in jeder Hinsicht karg und 
schmucklos eingerichtet. Die Hand voll Holzschnitzereien, die
ringsum die Wände zierten, waren nicht gerade geeignet, einem 
frommen Menschen das Himmelreich als freundlichen Ort zu präsentieren. Überall waren die Engel der Relies zu sehen – Drachen, 
die sich auf irgendwelche Frevler stürzten, um sie zu zerreißen 
oder zu verbrennen. Die Motive waren von erstaunlicher Brutalität. Stets schwebte der Mhorad Okaryn drohend im Hintergrund, 
die Szenen waren düster und von mahnend-belehrender Natur.
Hier und dort waren undeutliche Lichtgestalten zu sehen – zweifellos waren Frauen damit gemeint; sie wirkten ein wenig tröstlich, waren jedoch viel zu vage abgebildet, um eine konkrete
Hoffnung zu vermitteln. 

»Diese Kerle hier unterdrücken seit Jahrhunderten gewaltsam 
ihre sexuellen Bedürfnisse«, stellte Don fest und ging an den
Wänden entlang, wobei er die Holzkunstwerke der Reihe nach
betrachtete. »Ich weiß überhaupt nicht, wie sie das geschafft haben. 

Unvorstellbar.«

Laura ließ ein Seufzen hören und lächelte Azrani warm an. »Und 
nun tritt so ein wunderschöner… Engel wie Azrani mitten unter
sie…« 

Noch bevor Azrani auf Lauras erneutes Kompliment reagieren
konnte, hatte sich Ullrik schon an sie gewandt, fuhr ihr mit der 
Hand freundschaftlich übers Knie und schenkte ihr ein Lächeln. 
»Na hör mal. Du tust ja gerade so, als wärest du nicht wunderschön…« 

Unwillkürlich blickte Azrani zu Laura. Deren Augen leuchteten 
auf, und ein unsicheres Lächeln flog über ihr Gesicht. Azrani
gönnte ihr dieses nette Kompliment Ullriks. Nein, es wäre nicht 
gerecht, wenn nur sie allein hier die Königin wäre und alle anderen in ihrem Schatten stünden. Sie war froh, dass sie Laura zuvor 
etwas Ähnliches gesagt hatte. »Danke«, flüsterte Laura und
schlug den Blick nieder. 

»Was tun wir nun?«, unterbrach Azrani die anschließende Stille, 
die peinlich zu werden drohte. Eine fast unlösbare Aufgabe wartete auf sie: nach Okaryn einzudringen, die Drachen zu verjagen 
und die Frauen der Relies sowie Marina zu befreien. Auch wenn 
sie jetzt, nach ihrem gelungenen Götter-Schauspiel, auf die Unterstützung der meisten Relies hoffen konnten, blieb es ein gewagtes Unternehmen. 

»Bordo lässt gerade mehrere Männer holen, die in den letzten
Jahren auf Okaryn waren«, sagte Ullrik und deutete mit dem 
Daumen über die Schulter. »Warten wir ab, wie es dort aussieht. 
Danach planen wir weiter.«

Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, hörten sie von draußen das Trampeln vieler Füße auf dem Holzboden des Gebetssaales. 

»Ihr bleibt erst einmal hier, du und Laura!«, flüsterte Ullrik und
erhob sich. Er hielt inne und lächelte verlegen. »Ich meine… bitte.« 

Laura warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Darum wollen wir
doch gebeten haben, nicht wahr? Du bist hier nur der Götterbote.« Sie rollte mit den Augen. »Großer Zampanor!«

Azrani lachte leise.

Ullrik wandte sich noch einmal an Azrani. »Du musst deine Rolle 
weiterspielen«, sagte er, »vergiss das nicht. Immer schön göttlich, nicht wahr?« Er nickte ihr aufmunternd zu.

»Ich werde dich auch wieder in so eine leuchtende Aura hüllen.
Obwohl es anstrengend ist, das aufrechtzuerhalten. Wir müssen 
uns da etwas einfallen lassen.«

»Hau ab!«, verscheuchte ihn Laura mit einer Handbewegung.
»Wir machen das schon. Geh du mal lieber zu den Mannsbildern
da raus!« 

Ullrik grinste und folgte den anderen.

Als er den Raum verlassen hatte, erhoben sich Azrani und Laura
und eilten zur Stirnwand, um dort durch die Ritzen zwischen den 
Balken zu peilen. 

Der Gebetssaal war bestimmt der höchste Raum, den es hier im 
Dorf gab; sogar Tirao oder Nerolaan hätten noch unter sein gewölbtes Dach gepasst, wäre der Eingang groß genug gewesen. Es
gab mehrere hohe Fenster an den Seitenwänden, dazwischen
waren geflügelte Holzfiguren auf Sockeln aufgebaut – womöglich 
die Heiligen dieser seltsamen Religion. Reihen karger Gebetsbänke zierten den ausgetretenen Holzfußboden, und an der Kopfseite, die Ullrik und seine Begleiter soeben erreichten, befand sich 
ein erhöhtes Podest, auf dem ein breiter, gravierter Schrein aus 
dunkelgrauem Stein aufgebaut war. Kerzen standen darauf, einige religiöse Gegenstände, die Azrani nicht genau zuzuordnen
wusste, und im Hintergrund ein größeres, dreiteiliges Holzschnitzbild. 

Ullrik und seine drei Begleiter waren stehen geblieben. Ein rundes Dutzend Männer hatte sich ihnen genähert, von Bordo angeführt. Azrani erschrak, da die Ankömmlinge so wild und grob aussahen, aber dann erkannte sie, dass einige von ihnen verprügelt
worden sein mussten; ihre Hände waren gebunden.

»Das müssen die sein, die schon mal auf Okaryn waren«, flüsterte Laura, und Azrani spürte ihre Hand auf dem Rücken. »Die
sind jetzt natürlich wütend.«

»Wütend? Warum?«

»Na, überleg doch mal! Sie haben sich wahrscheinlich wie verrückt angestrengt, um erwählt zu werden, haben es dann nach 
was weiß ich für Entbehrungen auch geschafft, und nun soll plötzlich jeder Depp dorthin dürfen!« Sie grinste Azrani an. 
»Würdest du da nicht auch sauer werden? Was würdest du sagen, wenn sich jede dumme Ziege an Ullrik vergreifen dürfte?« 

Die beiden starrten sich an; anscheinend hatte Laura sich nicht 
recht überlegt, was sie da sagte. Doch Azrani glaubte auch gar 
nicht, dass diese Worte als ein Angriff gegen sie gedacht waren. 
Laura ließ die Hand sinken und blickte betroffen zur Seite. »Entschuldige. Ich hab nicht dich gemeint«, murmelte sie. Verlegen
spähte sie wieder durch die Balkenritze in den Gebetssaal. 

Ein seltsames Gefühl aus Schuld und Mitleid wogte in Azrani
auf. Was sie längst geahnt hatte, wurde nun zur Gewissheit: Laura liebte Ullrik. Es tat Azrani weh, sie so leiden zu sehen, denn sie 
mochte das Mädchen. Nun hob sie die Hand, fuhr Laura über den
Rücken und sagte unbeholfen: »Es… es sind ja nicht nur dumme 
Ziegen hier.«

Laura antwortete nur mit einem kurzen Seitenblick, und Azrani
war froh darum. Jetzt diese Sache mit Laura zu besprechen wäre 
über ihre Kräfte gegangen. Sie wandte sich wieder der Balkenritze zu und spitzte die Ohren, denn die Männer dort draußen hatten
zu reden begonnen. 

»Das hier sind Mirosh, Jakob, Azizh und Barnabas«, sagte Bordo 
und bedachte die mitgeführten Männer mit den Handfesseln mit
finsterer Miene an. »Es gibt heftige Prügeleien und Ärger im Dorf. 
Nicht alle waren heute Morgen auf dem Dorfplatz, und es scheint,
als stellten sich all jene gegen uns, die die Drachengöttin nicht 
selbst gesehen haben. Es sind Männer dabei, die schon auf Okaryn waren. Wir können Titus und Rodriguez nicht finden, andere 
weigern sich, mit uns zu reden. Und diese vier hier…« 

»Der Zorn der Engel wird euch treffen!«, maulte einer der vier 
los. Er trug eine riesige, blutige Beule an der Stirn. »Ihr begeht 
den schlimmsten Frevel, der nur denkbar ist! Sterben werdet ihr 
alle, weil ihr euch von einem Teufel in Weibergestalt habt verblenden lassen!« 

»Ja«, rief ein anderer, »ihr erhebt euch gegen den Herrn! 

Ihr verspottet das Paradies und entweiht die geheiligten Frauen 
von Okaryn!« 

»Was wisst ihr schon?«, polterte Bordo wütend. »Ihr wart ja gar
nicht da, als die Drachengöttin erschien! Hättet ihr sie gesehen,
hättet ihr ihre Drachen gesehen, würdet ihr uns glauben!«

»Es ist ein Zeichen!«, ereiferte sich einer von Bor dos Getreuen, 
an die vier Gefangenen gewandt. Er warf die Arme in die Höhe.
»Versteht ihr nicht? Wie lange haben wir unter dem Joch und der 
Knute dieser boshaften, so genannten Engel gelitten! Nicht erst
seit heute gibt es Zweifel an ihnen, denn sie quälen uns! Ihr vier 
habt Okaryn gesehen, mehrfach sogar, wie du zum Beispiel, Mirosh, aber die meisten anderen Männer waren noch nie dort! 
Warum solltet nur ihr das Recht haben?

Überlieferungen aus frührer Zeit sagen…« 

»Weil wir die Besten unter euch sind!«, bellte Mirosh hasserfüllt.
»Wir haben gottesfürchtig und keusch gelebt, haben jeden Tag 
unsere zwölf Pflichtgebete geleistet, sind jeden Morgen im Antlitz
von Gottes aufgehender Sonne demütig aufs Feld gegangen, haben hart gearbeitet und gottgefällig gelebt! Ihr faulen Hundsfotten werdet nie nach Okaryn gelangen! Die Engel werden kommen
und euch in Stücke reißen – ja, zerfetzen werden sie euch, und 
eure blutigen Leichen…« 

Mit einem Schritt war Ullrik bei Mirosh und streckte ihn mit einer saftigen rechten Geraden nieder. Der Bursche fiel wie vom 
Blitz gefällt. Ullrik stand gleich darauf wutschnaubend über ihm. 
Er hob den Zeigefinger drohend in die Runde. »Solche mordlüsternen Reden höre ich hier von keinem mehr, habt ihr verstanden?«, brüllte er die Männer an, die Unschuldigen wie die Schuldigen. Alle wichen vor Schreck zwei Schritt zurück. 

Laura hingegen, die aus ihrem Versteck heraus alles beobachtet
hatte, ballte die Fäuste, biss die Zähne aufeinander und zischte
ein beifälliges Ja!

»Sei froh, du blutgieriger Heiliger«, polterte Ullrik, wütend über 
den Dahingestreckten gebeugt, der stöhnend zu sich kam, »dass
sie das nicht mitbekommen hat.« Er deutete in Richtung des Hinterraumes. »Sonst wäre die Strafe härter ausgefallen!« 

»Damit hat er dich gemeint!«, flüsterte Azrani Laura zu und legte ihr die Hand auf die Schulter. Laura grinste zufrieden.

Mirosh stöhnte und krümmte sich am Boden. Ullriks Treffer war 
nicht von der sanften Sorte gewesen. »Los! Hoch mit ihm!«, befahl Ullrik den anderen. Die Männer gehorchten, bald darauf stand
Mirosh schwankend. 

»Okaryn ist ein Ort des Übels, und eure so genannten Engel
sind nichts als bösartige Betrüger, die euch den größten Schatz 
genommen haben, den ihr besitzt: eure Frauen!«, rief Ullrik, der
noch immer voller Wut steckte. »Sie trennen euch, um euch
schwach zu machen. So seid ihr ihnen hilflos ausgeliefert, und sie 
missbrauchen und töten eure Frauen! Und eure Brüder und
Schwestern – die Leute, die draußen beim Wrack leben – gehen 
an eurem dummen Verhalten zugrunde! So darf das nicht bleiben! Die Drachengöttin und ich sind gekommen, um uns gegen
diesen Terror zu stemmen, und jeder von euch, der sich gegen 
uns stellt, bekommt es mit mir persönlich zu tun, habt ihr das 
verstanden, ihr Dummköpfe? Wir wollen euch helfen!« 

Sieben der Männer, die schon zuvor auf Ullriks Seite gestanden 
hatten, hatten ehrerbietig die Blicke gesenkt, unter ihnen auch
Bordo. 

Die Gefangenen jedoch schienen trotz der Prügel, die Mirosh
bezogen hatte, nicht so leicht aufgeben zu wollen. Mirosh hatte
den Kopf schon wieder gereckt, und aus seinen Augen leuchtete
der Fanatismus. Seinen drei Kumpanen schien das Mut zu machen. 

»Ihr wollt die Engel besiegen und die Frauen von Okaryn fortholen?«, flüsterte er und ließ ein hämisches Lachen hören. »Das 
schafft ihr nie. Selbst wenn ihr fliegen könntet!« 

»So? Und warum?«, bellte Ullrik.

Mirosh lachte hysterisch. 

»Die Himmelspforten!«, sagte ein anderer. »Die Tore nach Okaryn!« 

»Sie sind aus unzerstörbaren Eisenstäben, so dick wie Männerschenkel!« 

»Ja!«, heulte Mirosh auf. »Niemals könnt ihr nach Okaryn gelangen, ihr verfluchten Frevler!«

Ullrik hatte schon wieder die Fäuste geballt, schien aber einzusehen, dass er mit Gewalt einfach nicht weiterkam.

Einer plötzlichen Eingebung folgend, fasste Azrani Laura am 
Arm. »Schnell! Lauf hinein und sag Ullrik, er soll mich holen. Ich
brauche diese leuchtende Aura!« 

Laura blickte sie kurz fragend an, nickte dann aber und eilte los. 

Kurz darauf hörte Azrani Ullriks gebieterische Stimme: »Die
Drachengöttin will euch sehen! Ihr wartet hier, ich werde sie holen.« Danach vernahm sie Schritte, und Ullrik erschien.

»Warum willst du hinaus, Azrani?«, flüsterte er. »Mir ist eine
Idee gekommen, wie wir nach Okaryn gelangen könnten – aber 
dazu brauchen wir diese Kerle! Los, lass mich wieder leuchten, ich 
muss diese vier Burschen da draußen beeindrucken.« 

»Du hast eine Idee?«, fragte Ullrik überrascht. »Welche denn?«

»Das sag ich dir gleich«, grinste sie und hauchte ihm einen Kuss
auf die Wange. »Ich habe sie noch nicht ganz zu Ende gedacht, 
aber ich…« 

Plötzlich hielt sie inne, als wäre ihr etwas Wichtiges eingefallen. 
Ihr Gesichtsausdruck verfinsterte sich, während sie Ullrik ernst 
ansah. »Du hast schon wieder davon gesprochen, dass die 
Abon’Dhal die Frauen der Relies… missbrauchen. Und sie dann…
töten.« 

Ullrik wurde blass. »Habe ich das?« 

»Ja, hast du.« Sie klammerte sich mit beiden Händen an seine
Oberarme. »Das war keine Übertreibung, nicht wahr? Ich sehe es
an deinem Gesichtsausdruck.«

Ullrik holte tief Luft und blickte kurz zu Boden. Als er wieder 
aufsah, sagte er: »Deshalb habe ich es so eilig, Azrani. Auf Xahoor, bevor ich dich draußen unter dem Bäumchen fand, habe ich 
mich ein wenig umgesehen.

In der Großen Halle – weißt du noch? Da war so ein Relief an 
den Wänden. Gewissermaßen eine Geschichte. Na ja, ich bin mir
nicht völlig sicher, wir müssten vielleicht…« 

»Eine Geschichte?« 

»Ja, Wandbilder erzählen oft Geschichten, weißt du das nicht?« 

Azranis Herz pochte wild. »Doch, natürlich. Und was haben diese erzählt?« 

Ullrik war nicht wohl dabei, das war deutlich zu erkennen. »Ich
bin wirklich nicht sicher, Azrani…«

»Was?«, verlangte sie zu wissen. 

Ullrik erschauerte. »Es geht um die Mhir, die Seelenfelsen«, erklärte Ullrik. »Um Xahoor selbst und um die anderen Mhirs. Weißt
du noch, die kleineren Felsen, die vor der Mauer der Abon’Dhal 
schwebten? Als hätten sie dort festgemacht – wie Schiffe…«

»Ja. Was ist mit ihnen?«

Ullrik wand sich förmlich. Er blickte in alle Richtungen, ob nicht 
vielleicht jemand lauschte. Azrani war der Panik nahe. »Was ist 
mit ihnen, Ullrik? Sag es mir endlich!«

Ullrik holte tief Luft. »Sie fliegen nicht von selbst. Die Mhorads
schweben mit der Kraft der Monde und der Mauer der Abon’Dhal 
über dem Land, aber nicht die Mhirs. Und die Mhirs sind tatsächlich so etwas wie Schiffe. Sie bringen verschiedene Dinge zu den 
Mhorads, hauptsächlich Wasser und das, was die Sonnendrachen 
als Nahrung brauchen, verstehst du? Wohl auch andere Sachen. 
Das hab ich aus den Reliefs herausgelesen.« 

»Und weiter?«

»Sie verkehren zwischen der Mauer und den Mhorads, weil es ja 
kein offenes Land mehr gibt, außer im Tal von Okaryn. 

Hinter der Mauer aber muss es ein großes Stück offenes Land
geben. Das Land der Abon’Dhal. Von dort und von der Mauer holen sie das alles.« 

Azranis Brust hob und senkte sich schwer. »Ja, ich verstehe. 
Und wodurch fliegen sie nun, diese Mhirs?«

Ullrik sah sich wieder um, dann blies er die Backen auf und 
presste Luft durch die Zähne. Eine angespannte Geste, die davon
kündete, dass er diese Sache lieber so schnell wie möglich vergessen hätte. »Sie heißen Seelenfelsen, verstehst du? Weil sie 
Seelenkammern haben. Wie die Große Mauer.« 

Azrani legte die Stirn in Falten. »Seelenkammern?« Ullrik nickte
und flüsterte: »Wenn die Abon’Dhal besonders schwierige Magien 
wirken, tun sie das mithilfe der inneren Kräfte, ihrer Seelen. Wir
haben bei der Bruderschaft auch solche Theorien, deswegen weiß 
ich das. Nur die vitalen Kräfte des Lebens haben diese Macht. Für 
ihre Mauer haben sie nur sich selbst opfern können, kein Wesen 
sonst hätte diese Kräfte aufgebracht. Für die Seelenkammern der
Mhirs hatten sie andere Drachen vorgesehen – die Amaji.« 

»Wirklich?« Azrani schluckte. »Du meinst… in diese Seelenkammern wollten sie Amaji stecken?« Ullrik nickte. »So habe ich 
es aus den Bildnissen herausgelesen. Und nicht nur einmal, sondern immer wieder. Ein kleiner Amaji-Drache, so einer wie Tirao 
oder Nerolaan – nun, der verfügt nicht über derart viel Lebensenergie wie ein gewaltiger Abon’Dhal. Und besonders nicht wie 
ein Malachista. Die vitalen Kräfte eines Amaji hätten sich erschöpft. Nach einer gewissen Zeit – Jahrzehnte, Jahrhunderte,
das kann ich nicht genau sagen – hätte er ersetzt werden müssen, wenn der Mhir weiterschweben sollte.« 

»Wirklich? Wie grausam!«, stöhnte Azrani. »Sie hätten einfach 
einen Amaji dort hineingesteckt, gewartet, bis er gestorben wäre, 
und hätten ihn dann durch einen anderen ersetzt?«

»Ja. Ein überaus böser Plan. Es musst Hunderte solcher Mhirs
geben. Vielleicht Tausende.«

Azrani lächelte unsicher. »Aber es hat nach ihrer furchtbaren 
Tat ja nie mehr Amaji auf Jonissar gegeben, die sie dort hätten 
hineinstecken können, nicht wahr?« Ullrik seufzte schwer und
nickte. »Eben.« Azrani starrte ihn an. Sie brauchte eine Weile, 
den richtigen Schluss zu ziehen, dann aber wurde ihr Gesicht
grau. »Du meinst…« 

Ullrik nickte erneut. »Ja, das befürchte ich. Es gibt Mhirs, und
sie fliegen! Wir haben sie selbst an der Mauer gesehen. Auch den
Männern hier sind sie bekannt. Alle paar Wochen legt einer bei 
Okaryn an und verschwindet nach ein paar Tagen wieder.«

Tränen liefen über Azranis Wagen. Sie klammerte sich an Ullrik 
fest. »Du meinst, sie stecken die Frauen der Dorfleute in die Seelenkammern der Mhirs? Damit diese verfluchten Dinger fliegen 
können?«

»Ich bin mir nicht sicher, Azrani, wirklich nicht.

Vielleicht habe ich die Wandbilder falsch gedeutet…« 

»Dann müssen wir Shaani fragen! Auf der Stelle! Sie und Yacaa
haben diese Wandbilder ja erschaffen, nicht wahr? Da müssen sie 
es wohl wissen!«

Ullrik kaute auf der Unterlippe, sah Azrani ernst an und schüttelte dann kaum merklich den Kopf. »Das können wir… eigentlich 
nicht tun, Azrani.«

»So? Und warum nicht?«

»Xahoor ist ein Mhir. Und die beiden Abon’Shan haben ganz bestimmt keine Menschenfrauen dort gehabt, um sie in die Seelenkammer des Felsens zu stecken.« 

»Keine Frauen?«, fragte Azrani verwirrt. »Aber wen denn 
sonst…?« 

Ullrik holte tief Luft. »Du darfst nicht denken, dass sie grausame
Schlächter wären, Yacaa und Shaani. Es war wohl unvermeidlich, 
was sie tun mussten, sonst wären sie alle schon seit langer, langer Zeit tot. Sie und ihre Kinder.«

Ein Schauer, so kalt wie der Frost der tiefsten Winternacht, rann
Azranis Rücken herab. »Ihre Kinder…?«

»Vielleicht nur eins«, sagte Ullrik leise und mit gesenktem Blick.
»Diese Geschichte kennen wir nicht. Aber ich fürchte, sie ist so
tragisch, dass ich nicht den Mut habe, Shaani danach zu fragen.«

* 
Eine Stunde später wussten sie mehr über den Mhorad Okaryn.
»Die Tore sind das Problem«, erklärte Mandal und deutete auf
die Zeichnung, die er nach der Beschreibung von Azizh angefertigt hatte. »Diese Himmelspforten. Ich fürchte, wir müssen den 
Plan vergessen, von der Unterseite her nach Okaryn eindringen 
zu wollen. Wenn verschlossene Eisentore die Einflugöffnungen 
versperren, kann kein Drache dort landen.« Er deutete auf die 
Oberseite des Mhorad. »Und von oben her anzugreifen… das 
schaffen wir nicht. Laut Azizh leben ständig vier Abon’Dhal und
fünf Abon’Thul auf Okaryn.«

Der junge Mann, der Einzige der vier gefangenen Männer, der 
sich ihnen nach Azranis kurzem Auftritt angeschlossen hatte, 
nickte. »Ich war zweimal auf dem Mhorad. Das letzte Mal ist erst 
zwei Monate her. Da waren es vier der großen Engel… ich meine,
Abon’Dhal.« 

Ullrik nickte wissend. »Dann müssten es jetzt fünf sein. Unser
Freund Meados kam kürzlich hinzu.«

»Meados?«, fragte Azizh leise.

Ullrik nickte streng in seine Richtung. »Ja. In der Welt, aus der 
die Drachengöttin und ich zu euch gekommen sind, herrscht ein
Krieg der Drachen. Die Abon’Dhal, die für euch hier die Engel 
sind, sind bei uns die Bösen. Und der Schlimmste von allen ist
Meados. Er hat den Weg zurück hierher gefunden, nach Jonissar,
zur Heimatwelt der Drachen.«

»Ah«, machte Azizh bescheiden und nickte. 

Ullrik musterte ihn zufrieden. Es war erfreulich einfach, diesen 
Leuten hier passende Erklärungen aufzutischen, denn alles, was
er erzählen musste, war ausgesprochen nah an der Wahrheit.
Nun ein kleines bisschen notgedrungener Götterkult dazu, und 
fertig war die Geschichte. Dennoch, so hatten er, Azrani und die 
Technos abgemacht, würden die Relies bald die ganze Wahrheit 
erfahren. 

Ullrik studierte wieder die Zeichnung. »Das Problem ist«, sagte 
er zu den anwesenden Männern, »dass wir nicht beliebig viel Zeit
haben. Meados hat die Schwester der Drachengöttin entführt und 
hält sie auf Okaryn gefangen…« 

Ein überraschtes Aufstöhnen ging durch die Reihen der anwesenden Relies. »Die Schwester der Drachengöttin?«, keuchte 
Bordo mit entsetzter Stimme. Er vollführte eine Geste, die Ullrik
nicht zu deuten wusste.

Ullrik wurde mit einem Mal klar, dass sie den Relies diesen 
Hauptgrund für ihr Hiersein gar nicht genannt hatten. Sie mussten glauben, es ginge Azrani und ihm allein um die Befreiung ihrer Frauen – aber selbst dieses Versehen machte nichts aus. Verwundert stellte er fest, dass diese vermeintliche Lüge gegenüber 
den Relies so gut wie gar keine Lüge war. 

Umso besser, sagte er sich, wandte sich um und blickte ungeduldig in Richtung des Eingangs zum Hinterraum. Wo Azrani und 
Laura nur bleiben! 

Azrani hatte sich nach ihrem kurzen Drachengöttinnen-Auftritt,
mit dem es ihr gelungen war, Azizh auf ihre Seite zu holen, sofort 
auf den Weg zu Shaani gemacht. Begleitet und beschützt von 
Burly, Laura und noch ein paar anderen Technos und in ein
unauffälliges Tuch gehüllt, war sie mit dem Bugger aufgebrochen. 
Doch sie hatte versäumt, Ullrik ihre Idee zu verraten, wie sie 
nach Okaryn eindringen könnten.

Endlich hörte er draußen das Brummen des Fahrzeugs und
seufzte erleichtert auf. Inzwischen kümmerte es ihn schon fast 
gar nicht mehr, was die Relies über ihren Götterzauber denken
mochten. Er ließ die anderen stehen und eilte hinaus.

Im Gebetssaal traf er auf Azrani und Laura. Kurz überlegte er,
ob er die Sache mit der leuchtenden Aura aufrechterhalten sollte, 
aber er entschied sich dagegen. 

Sollte sich einer der Relies jetzt noch von ihnen abwenden wollen, so war es Ullrik egal. Die Wahrheit hatte einen großen Vorteil: Sie sprach für sich selbst, und man musste sie nicht großartig erklären. Wer von den Relies noch immer glauben wollte, die 
Abon’Dhal seien die Allgütigen Himmlischen Engel, dem war nicht
mehr zu helfen, der konnte Ullrik gestohlen bleiben. Diese Männer 
mussten ihre Frauen zurückbekommen, sonst zerfleischten sie 
sich noch über kurz oder lang – so einfach war das. Azrani und 
Laura wirkten traurig, als Ullrik sie erreichte. Azrani umarmte ihn
Trost suchend und flüsterte: »Du hast Recht gehabt, Ullrik.«

Rasch löste er sich von ihr, um den Schein wenigstens noch für 
kurze Zeit zu wahren – einer der Relies hätte sie beobachten
können. Dass Zampanor, der Götterbote, und die Drachengöttin 
Azrani ein Liebespaar waren, hätte den einen oder anderen vielleicht doch etwas erstaunt. 

»Erzähl es mir später«, sagte er leise. »Das mit den Seelenkammern und den Mhirs stimmt aber, nicht wahr?« 

Azranis Gesicht war vor Schmerz verzogen. »Ja, Ullrik. Ich habe
furchtbare Angst um Marina…« 

»Beruhige dich, Azrani, sie ist nicht in unmittelbarer Gefahr. Für
Meados ist sie eine Geisel gegen uns, er kann sie gar nicht in so 
eine Seelenkammer stecken! Er würde sich damit eines Druckmittels gegen uns berauben.«

»Glaubst du wirklich?«, fragte sie hoffnungsvoll. »Ja.

Allerdings ist sie deswegen noch lange nicht frei. Im Gegenteil.
Er wird alles daran setzen, sie gegen uns auszuspielen.« 

Er spürte Azranis Verlangen, sich in seine schützende Umarmung zu begeben, und ihn verlangte es ebenso sehr danach.
Aber schon lugten Bordo und einer seiner Leute aus dem Hinterraum nach ihnen. Er verbiss sich seinen Wunsch; es schmerzte 
sogar ein wenig, sie jetzt nicht berühren zu dürfen. Sie war einfach eines seiner Mädchen, die Rollen waren fest vergeben. Auch 
Marina zählte dazu, er vermisste sie inzwischen sehr, und als sein 
Blick dem Lauras begegnete, empfand er plötzlich das Bedürfnis, 
sie mit einzuschließen. 

Um die Relies nicht zu verwirren, beschloss er, das Drachengöttin-Schauspiel eine Weile weiterzuspielen. Er kniete sich in Untergebenen-Pose vor Azrani und fragte leise: »Was hast du nun für
einen Plan, nach Okaryn zu gelangen? Offen gestanden, wir wissen nicht weiter. Laut Azizh sind da eiserne Tore an den großen
Einflugöffnungen im Felsen von Okaryn. Da gibt es keine Möglichkeit zu landen.«

»Ich weiß«, sagte Azrani leise. »Aber ich habe eine gute Idee,
die auch mit den Toren funktioniert. Lass uns nach hinten zu den 
anderen gehen. Ich glaube, ich kann das ganz gut vor allen vortragen.« 

Ullrik hob fragend die Brauen, dann nickte er und stand auf.
Burly war inzwischen wieder zu ihnen gestoßen, und sie gingen zu
viert nach hinten und betraten den Raum, in dem die anderen
Männer versammelt waren. 

Mit ruhigem Schritt trat Azrani mitten zwischen die Männer und
blieb stehen; Laura und Burly hielten sich am Rand. Mit leisem 
Stolz stellte Ullrik fest, dass Azrani inzwischen auch ohne Blitz,
Donner und leuchtende Aura eine großartige Ausstrahlung besaß. 
Zum ersten Mal wurde er sich dessen bewusst, was ihren wahren 
Zauber ausmachte. Es waren ihre Sanftheit und ihre Wärme – 
zwei Wesenszüge, die besonders in den letzten Tagen hervorgetreten waren und ihr innere Stärke und Kraft verliehen; Ullrik
konnte sich ihr längst nicht mehr entziehen. Azrani stand zwischen all den groß gewachsenen Männern, und dennoch beherrschte sie den Raum durch ihre Wärme, ihre Achtsamkeit und
ihr Mitgefühl, das sie mit jeder ihrer Bewegungen und jedem Blick 
zum Ausdruck brachte. 

»Ich habe mit meinen Drachenfreunden geredet«, teilte sie den
Männern mit ihrer weichen, warmen Stimme mit. Jeder schien 
fasziniert von der Art ihres Auftretens. »Leider haben sie mir
grauenvolle Dinge berichtet, die so schnell wie möglich ein Ende
haben müssen. Die Abon’Dhal, die hier bei euch Engel genannt
werden, tun den Frauen dieses Dorfes Unsägliches an. Es ist 
wahr, sie werden missbraucht, und viele von ihnen müssen sterben, im Inneren der Seelenfelsen, den Mhirs. Sie werden langsam, qualvoll und ohne jedes Mitleid zugrunde gerichtet. Die 
Abon’Dhal sind es, die das Schwarze Nichts über Jonissar gebracht haben. Doch ohne die Mhirs könnten sie die Mhorads nicht 
bewohnen, und ohne die Mhorads entgleitet ihnen die Kontrolle
über ihr Reich des Todes. Das allein ist der Grund dafür, dass 
dieses Dorf ohne Frauen leben muss. Die Abon’Dhal lassen sie in
ihren Seelenfelsen ausbluten und dahinsterben, um ihr grausames Vermächtnis am Leben zu erhalten.«

Die Männer erschauerten, ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. Bordo fiel auf die Knie. »Sie werden geschändet? Und getötet? Unsere geheiligten Frauen?« 

Ullrik trat einen Schritt nach vorn. »Sie sind nicht heiliger als ihr 
oder wir!«, sagte er mit unterschwelligem Zorn. »Sie sind nur 
einfache, verletzliche Wesen, die leiden und sterben können, wie 
wir alle!« 

Unwillkürlich sahen die Männer zu Azrani, der Drachengöttin.
»Leiden und… sterben?« 

Ullrik hieß seinen Versprecher insgeheim willkommen, um mit 
dieser Heiligen-und-Götter-Masche aufzuräumen. »Natürlich sterben! Dachtet ihr, wir wären unsterbliche Wesen? Wir stammen 
aus einer anderen Welt und verfügen über Fähigkeiten, die euch 
göttlich und heilig vorkommen mögen – so wie ihr geglaubt habt, 
dass die Abon’Dhal es sind.« Er hob den Arm und deutete nach
rechts, in die Richtung, wo draußen über dem Tal der Felsen von 
Okaryn schwebte. »Aber das ist nichts als ein riesiger Betrug 
euch gegenüber! Sie haben eure Bereitschaft zu glauben ausgenutzt, euch haarsträubende Geschichten über ihre Macht und ihre 
Herkunft aufgetischt, und vermutlich haben sie einen niederträchtigen Bund mit eurem damaligen Anführer abgeschlossen, diesem 
Mandalor!«

»Aber er lebt!«, warf Azizh ein. »Ich habe ihn selbst gesehen!
Seit vierhundert Jahren lebt Mandalor als die rechte Hand Gottes 
auf Okaryn und regiert von dort aus das Tal und den Mhorad!« 

»Woher willst du wissen, dass es derselbe ist?«, schnauzte Ullrik. »Und selbst wenn er es ist – mich würde es nicht wundern,
falls er noch lebt, denn die Abon’Dhal verfügen über mächtige
Magie. Was sie aber keineswegs zu Heiligen macht!« 

Die Männer starrten ihn ungläubig an. 

»Ich verfüge auch über Magie!«, fügte Ullrik aufgebracht hinzu.
»Aber heilig bin ich deswegen wohl kaum!«

Unruhe kam auf; die Männer tauschten irritierte Blicke und maßen Ullrik und Azrani mit gerunzelter Stirn, so als hätte sich nun
alles geändert. 

»Dann… seid ihr überhaupt keine Götter?«, fragte Bordo, der 
sich wieder erhoben hatte. Azrani hob ihre Arme. »Versteht ihr 
denn nicht? Ihr seid es, die aus anderen Götter machen!« Sie 
musterte der Reihe nach die Gesichter der Männer. »Wir stammen tatsächlich aus einer fremden Welt, auch Ullriks magische
Fähigkeiten sind echt. Unsere Geschichte ist wahr, wie auch die 
eure. Unsere Drachenfreunde sind wirklich – und auch die Gefahr, 
in der eure Frauen schweben. Nur eines ist ein großes Trugbild:
euer falscher Glaube. Eure Bereitschaft, hinter allem, was erstaunlich und schwer zu erklären ist, etwas Heiliges und Göttliches 
zu sehen. Damit haben euch euer Anführer Mandalor und die 
Abon’Dhal betrogen und euch zu Werkzeugen ihrer niederträchtigen Absichten gemacht.« 

»Dann habt ihr uns aber auch betrogen!«, brauste einer der 
Männer auf.

Azrani schüttelte entschieden den Kopf. »Betrogen? Nein. 

Der Unterschied liegt wohl darin, welche Beweggründe man hat,
nicht wahr? Wir wollten und wollen euch noch immer helfen. Nie 
hatten wir im Sinn, euch gegen euren Willen zu unseren Zwecken
auszunutzen.«

»Und deine Schwester? Braucht ihr uns nicht, um sie zu befreien? Ist sie überhaupt deine Schwester?« 

Ullrik spürte Wut in sich aufsteigen, denn schon ließ der Erste
den neu gewonnenen Respekt wieder fallen und schnauzte Azrani
wie eine Dahergelaufene an. Da trat plötzlich Azizh nach vorn,
hob die Hände und wandte sich den eigenen Leuten zu.

»Sie hat Recht«, rief er laut. Seine Miene spiegelte leise Wut, 
und die war gegen sich und seine Leute selbst gerichtet. »Wir
haben uns selbst betrogen! Azrani und Ullrik haben uns nur den
Spiegel vorgehalten, indem sie sich als Götter darstellten – anders hätte man uns verblendeten Dummköpfen gar nicht beikommen können!« Er warf die Arme in die Luft. »Hätten wir ihnen
geglaubt, wären sie mit freundlichen Erklärungen zu uns gekommen? Seht euch doch an, was draußen im Dorf los ist! Sie schlagen sich die Köpfe ein, weil die einen verbissen an dem festhalten 
wollen, was sie ihr Leben lang geglaubt haben, und weil die anderen an eine neue Göttin glauben wollen, die sie vom Joch der anderen Götter befreien könnte!« 

Er wandte sich um, kniete sich vor Azrani nieder und nahm ihre 
Hand. »Ich danke dir, Herrin Azrani. Du hast mir die Augen geöffnet. Ich folge dir, wohin du willst.« Er küsste ihre Hand und
blickte lächelnd auf. »Zwar nicht mehr als Göttin, aber als Herrin 
allemal.«

Azrani lächelte verlegen und sah unsicher zu Ullrik. 

Es vergingen atemlose Sekunden, während derer Ullrik sich auf 
das Schlimmste gefasst machte. 

Leute, die ein Leben lang zutiefst religiös gelebt hatten, würden 
es einem nicht leicht verzeihen, wenn man sich den Titel eines 
Gottes unrechtmäßig anhefte. Nach kurzer Überlegung aber erkannte er, dass es im Grunde nur davon abhing, ob diese Leute 
noch immer bereit waren, den Abon’Dhal ihre Göttlichkeit abzunehmen. Taten sie es nicht, hatten die Drachen den weitaus 
schlimmeren Frevel begangen als er und Azrani. 

Dann trat Bordo vor und wiederholte Azizhs Geste. Ullrik atmete 
auf. Ein Dritter folgte und wieder einer, und endlich zeigte sich 
Entspannung in den Mienen. Bald hatte auch der Letzte im Raum 
Azrani seine Ergebenheit zugesichert, und plötzlich brach Jubel 
unter den Männern aus. Ullrik glaubte spüren zu können, wie das 
Gefühl der Befreiung in ihre Herzen sickerte, auch wenn die Luft 
noch immer von der Anspannung aufgeladen war.

Sie wollten aus tiefstem Herzen frei sein, ja, aber sie würden es 
erst lernen müssen. Ullrik konnte das sehr gut nachempfinden. 
Auch er hatte es erst lernen müssen, als er damals nach dem 
Drakkenkrieg den Mut gefasst hatte, der Bruderschaft den Rücken 
zu kehren. Wie ein Besucher in einem fremden Land hatte er sich 
in den ersten Wochen seiner Freiheit durch Akrania bewegt, verwirrt und völlig verunsichert. Er hatte gar nicht begreifen können, 
dass ihm von da an niemand mehr Dutzende Male am Tag sagte, 
was er zu tun und zu lassen hatte. Diese Männer hier würden das 
ebenfalls erst lernen müssen, und wenn er an die Auseinandersetzungen draußen im Dorf dachte, musste er innerlich schwer 
seufzen. Es war noch ein weiter Weg. Dennoch: Sie durften jetzt 
keine Zeit mehr verlieren. Nach dem, was auf Xahoor geschehen 
war, rüsteten die Abon’Dhal womöglich gerade eine Streitmacht 
auf. »Ich weiß, wie wir nach Okaryn eindringen können«, eröffnete Azrani den erwartungsvollen Männern. »Auch mit verschlossenen Toren.« Augenblicklich kehrte Stille ein.

»Wirklich, Herrin?«, fragte Bordo ehrfürchtig. 

»Wie soll uns das gelingen?« 

»Ich selbst werde gehen«, erklärte Azrani. »Was würde geschehen, wenn ihr den Abon’Dhal meldet, dass ihr eine der Frauen der 
Technos gefangen habt? Würden sie nicht kommen und sie holen 
wollen?«

»Was?«, ächzte Bordo. »Du, Herrin, willst dich ausliefern?« 

»Azrani!«, rief Ullrik. »Das kann nicht dein Ernst sein!« 

»Doch, natürlich! Wenn ich erst dort bin, kann ich die Lage auskundschaften. Zu einem abgemachten Zeitpunkt, irgendwann tief 
in der Nacht, werde ich eines der Tore für euch öffnen, und dann 
können Tirao, Nerolaan und Shaani unbemerkt Leute hinaufbringen.« 

»Nein, das kannst du nicht tun!«, stieß Ullrik hervor. »Das ist
viel zu gefährlich!«

»Aber warum denn?«, antwortete Azrani aufgeregt. »Ich halte
das für eine gute Idee! Würden die Abon’Dhal je mit so einer List 
rechnen? So etwas wäre während der letzten vierhundert Jahre 
überhaupt nicht möglich gewesen – es gab weder eine Gruppe 
von Rebellen auf Jonissar noch Drachen, die mit ihnen befreundet 
gewesen wären! Ich wette, damit könnte man sie vollkommen
überraschen!« 

»Aber was ist, wenn du… wenn sie dich…«, stammelte Ullrik. 
»Was?«

»Nun, vielleicht findest du gar keine Möglichkeit, so ein Tor zu 
öffnen. Oder du schaffst es nicht zum vereinbarten Zeitpunkt! Es
könnte sein, dass die Frauen nachts eingesperrt werden! Und diese Wächterwesen, die Phryxe…« 

»Ich weiß, es gibt Risiken! Aber Azizh hier wird uns helfen – er 
kennt Okaryn. Vielleicht finden wir noch andere, die unsere Fragen beantworten können…« 

»Nein!«, rief Ullrik verzweifelt. »Das kann ich nicht zulassen!« 

Azrani verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Wenn wir 
es nicht wagen, werden wir sie nie besiegen. Marina wird auf ewig 
Meados’ Gefangene bleiben, und die Relies werden niemals ihre
Frauen wieder sehen – während sie weiterhin von den Abon’Dhal
in den Mhirs geopfert werden! Willst du das?« 

Ullrik sah Hilfe suchend zu den anderen Männern. Ihre Mienen
spiegelten einesteils Bestürzung, da ihnen Azrani offenbar als ein 
viel zu verletzliches Wesen erschien, doch sie schienen auch ihren 
Mut zu bewundern. Außerdem war dies nach langem Grübeln und 
Suchen der erste Plan, der Erfolgsaussichten verhieß. 

»Ich finde Azranis Idee gut!« Das war Laura, und sie stellte sich 
demonstrativ neben Azrani. »Und ich mache mit! Zu zweit haben 
wir viel bessere Chancen. Wir werden es schaffen!«

Nun war es an Azrani, zu protestieren. Sie wandte sich entsetzt 
Laura zu und rief: »Nein, Laura! Das ist viel zu gefährlich…!«

Laura zog die Brauen in die Höhe. »Für dich nicht, aber für
mich?« 

»Aber ich…« stotterte Azrani und blieb ebenso stecken wie Ullrik
zuvor.

»Ich muss mit!«, sagte Laura beschwörend. »Zu zweit sind unsere Chancen viel, viel größer. Wir könnten versuchen, ein paar 
der Frauen dort oben auf unsere Seite zu ziehen.« 

»Ja, aber…« 

Laura ballte die Fäuste. »Ihr dürft mir das nicht verweigern!«,
forderte sie. »Ich halte es hier nicht mehr aus, in diesem verfluchten Kerker von einem Tal. Zu zweit schaffen wir es, da bin
ich sicher! Das verdoppelt unsere Chancen, seht ihr das nicht 
ein?«

Schweigen breitete sich im Raum aus. Trotz aller Gefahren, und
des Umstandes, dass ausgerechnet zwei Frauen die größten davon tragen mussten, schien jeder begriffen zu haben, dass ihnen
nichts anderes übrig blieb. Laura legte Azrani einen Arm um die 
Schulter und warf den Männern ein herausforderndes Lächeln zu.
»Was ist, ihr Mannsbilder? Habt ihr den Mut, uns zu folgen und
uns da wieder herauszuhauen?«
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Mutprobe 

Schon seit einer Dreiviertelstunde warteten sie voller Anspannung in einer der Hütten am Rand des Dorfplatzes. Mithilfe des 
geheiligten Schreins in der Kirche hatten sie die Abon’Dhal von
ihrem >Fang< in Kenntnis gesetzt – eine magische, kristallne 
Kugel, in welcher der heilige Mandalor erschien, war die Verbindung der Dorfbewohner zu den Abon’Dhal auf Okaryn. Burly hatte 
festgestellt, dass diese Kristallkugel nur wenig Magie in sich trug; 
es war ein einfacher Funk- und Videoempfänger, mit Sonnenenergie betrieben, die durch die kristalline Oberfläche gesammelt
wurde. Die Relies hatten noch nie Ahnung von Technik gehabt.

Als der Abon’Dhal dann im Osten am Himmel erschien, wurde 
Azrani fast schlecht vor Angst. 

Ihr Magen drohte zu rebellieren, ihre Knie wurden weich. Sie 
klammerte sich an Laura, obwohl es der nicht viel besser ging. 

Gut hundert Männer hatten sich auf dem Dorfplatz vor dem anfliegenden Engel zu Boden geworfen; in der Mitte, nahe dem Podest, war ein freier Platz geblieben, wo der riesige Drache landen
konnte. »Los jetzt«, flüsterte Ullrik, als könnte er von dem Drachen gehört werden. »Ihr müsst auf das Podest hinaus.«

Laura war es, die den Mut aufbrachte. Sie nickte Ullrik zu, zog
Azrani am Arm und trat mit ihr aus der Hütte. Sie waren beide in 
schmutzige Fetzen gehüllt, aus Sackleinen gefertigt, die Hände 
vor dem Körper gebunden – allerdings nicht allzu eng. Laura hatte bis zuletzt durchsetzen wollen, eine der kleinen Handwaffen
der Technos mit zu schmuggeln, aber alle anderen hatten sich ihr 
widersetzt. Es war einfach zu gefährlich und hätte ihren ganzen 
Plan auffliegen lassen können.

Draußen warteten Burly und Mandal, sie waren wie Dorfbewohner gekleidet. Gespielt unsanft packten sie die beiden Mädchen 
und führten sie unter rüdem Geschimpfe in Richtung des Podests.

Es herrschte gespenstische Stille über dem Platz. Azrani wusste,
dass mindestens einhundert weitere Männer zwischen den Hütten
lauerten, um mögliche Abon’Dhal-Anhänger unter den Relies abfangen zu können – Leute, die sich dem Vorhaben der Aufständischen nicht angeschlossen hatten und in ihrem religiösen Wahn 
versuchen mochten, in Richtung des anfliegenden Drachen loszurennen, um ihn vor dem vermeintlichen Verrat zu warnen. Die 
fanatischsten von ihnen hatte man ohnehin in der Kirche zusammengetrieben und dort festgesetzt; sie wurden von bewaffneten
Männern und unter schlimmsten Drohungen bewacht. Zum Glück 
waren die Rebellen unter den Dorfbewohnern deutlich in der
Überzahl. 

»Los, ihr Weiber!«, brüllte Burly und schubste Laura leicht an
der Schulter. Geistesgegenwärtig ließ sie sich hinfallen und schrie 
auf. Burly zog sie wieder auf die Füße, sie schauspielerten ein 
kurzes, wütendes Wortgefecht mit Handgemenge. Es war geschickt, was sie da machten, aber Azrani hatte keinen Blick dafür. 
Voller Furcht blickte sie dem landenden Drachen entgegen – und
plötzlich fiel ihr ein, dass es Meados sein könnte, der sie abholte!

Nein, er ist es nicht, ganz sicher nicht, versuchte sie sich innerlich zu beruhigen. Der Abon’Dhal sah anders aus, seine Körperfärbung war leicht grau-türkis, und er schien ein wenig größer als 
Meados zu sein. Doch dann stutzte Azrani – auf seinem Rücken
saß jemand! 

Schon schwebte der Drache hernieder, streckte die Beine nach 
vorn und landete sanft und gekonnt, wie es die Art aller Drachen 
war, auf der freien Stelle des Dorfplatzes. 

Er war so gewaltig groß, dass man meinen mochte, er könne 
das gesamte Dorf ohne größere Anstrengung auf einen Schlag 
vernichten. In diesem Augenblick verstand Azrani, welch gewaltiges Risiko die Relies eingingen. Sollte die Sache schief gehen, 
wären sie den Abon’Dhal schutzlos ausgeliefert.

»Wer ist das?«, flüsterte sie angstvoll an Laura gewandt und 
musterte die Gestalt auf dem Rücken des Drachen.

Er war ein sehr großes Wesen, und als sie dem gelandeten Drachen näher kamen, der nun aufrecht dasaß und seine stechenden
Blicke über die kleinen Menschen unter sich schweifen ließ, korrigierte sie sich: Was ist das, hätte sie fragen müssen. 

Die Kreatur saß weit oben auf der Schulter, knapp hinter dem 
Halsansatz des Abon’Dhal, wo dessen Körperkrümmung einem 
Reisegast das Sitzen erlaubte. Azrani kannte diesen Platz; viele 
Tage hatte sie dort verbracht, auf ihrem Flug von Savalgor nach
Veldoor… Aber das war eine andere Zeit gewesen. Damals hatte
sie noch Vertrauen zu den Drachen gehabt, zu den Vierbeinern. 

Das seltsame Wesen, das dort oben hockte, war mehr als doppelt so groß wie ein Mann und hatte vier Arme, von denen zwei
einen gemein aussehenden, großen Spieß hielten. Anstelle des 
Kopfes besaß es nur eine flache Kuppel, die aus dem massigen
Schulterbereich wuchs. Ein breites Maul klaffte dort, wo der Hals
eines Mannes gewesen wäre. Die Augen konnte Azrani nur erahnen, vielleicht hatte es gar keine. Je näher sie dem Drachen kamen, desto mehr wirkte das Wesen, als bestünde es aus Glas, als
wäre es halb durchsichtig. Tatsächlich sah sie nun auch Lichtbrechungen im milchig weißen Körper. Sie keuchte entsetzt. Niemand hatte ihr gesagt, dass eine solch albtraumhafte Kreatur mit 
im Spiel sein könnte. Auch Laura starrte verwirrt dem Biest entgegen; die Aussicht, in seiner Reichweite auf dem Drachenrücken
Platz nehmen zu müssen, lähmte ihrer beider Schritte.

»Das muss einer der Phryxe sein!«, flüsterte Mandal, der neben 
Azrani herging. »Bei allen Göttern!«

Sie näherten sich dem Podest, auf dem Bordo kniete. Der Dorfälteste war von zweien seiner Männer flankiert und hatte sich
ehrerbietig dem riesigen Abon’Dhal zugewandt. Sie trugen Zeremoniengewänder und seltsame Hüte. Obwohl sie dabei waren,
eine hinterlistige Verschwörung gegen die ahnungslosen 
Abon’Dhal in die Wege zu leiten, fühlte sich Azrani, als hätte ihre
letzte Stunde geschlagen – als würde sie nun tatsächlich an diese 
tyrannischen Drachenwesen ausgeliefert werden, und alles wäre 
nun vorbei.

»Allgütiger Engel!«, rief Bordo mit lauter Stimme. »Wir haben 
zwei der Wrackfrauen gefangen und liefern sie euch hiermit aus!
Wir erflehen dein Wohlwollen und die Gnade des heiligen Mandalor, der rechten Hand Gottes!« Bordo verneigte sich tief. 

»Der heilige Mandalor ist zufrieden mit euch!«, hallte eine knarrende, blecherne Stimme über den Platz. Viele Köpfe hoben sich 
überrascht – die Stimme war aus dem breiten Maul der seltsam 
gläsernen Kreatur auf dem Rücken des Abon’Dhal geschallt. Doch
es war offensichtlich, dass dieses Wesen nur ein Werkzeug des
Abon’Dhal sein konnte, dass es ihm seine Stimme lieh und selbst 
nichts als eine niedere Kreatur in Diensten der Drachenwesen
war. »Geheiligter Engel!«, rief Bordo mit erhobenen Armen. »Du 
sprichst zu uns! Wir danken dir! Dergleichen ist uns seit der Zeit
unserer Großväter nicht mehr zuteil geworden!« Schweigen breitete sich über den Platz. 

»Der heilige Mandalor verlangt«, knarrte die Stimme der Kreatur, als hätte sie Bordos Worte gar nicht vernommen, »ihr sollt
das Wrack angreifen und alle Männer töten. Ihr sollt alle Frauen 
gefangen nehmen und ausliefern.« 

Azranis Herz verkrampfte sich, als die Menge schweigend verharrte. Eigentlich hätte eine solche Aufforderung ein Aufstöhnen 
hervorrufen sollen, war doch dieser Befehl, jetzt, nach vierhundert Jahren der Nachbarbarschaft, ein überaus harscher Schritt – 
auch wenn diese Nachbarschaft nicht auf Freundschaft beruhte.
Doch die Männer hier auf dem Platz schwiegen; sie hatten bereits 
ein anderes Bild im Kopf. Sie würden schon heute oder morgen 
Nacht die Drachen besiegt und ihre Frauen wieder haben – oder
tot sein.

Ein weiteres Mal wurde Azrani klar, welche Entscheidung die 
Männer des Dorfes getroffen hatten. Sie würden siegen oder sterben. Oder konnten sich die Abon’Dhal etwa gar nicht leisten, die 
Männer zu töten? Dann würden ihnen binnen einer Generation die 
Menschen aussterben, und sie hätten niemanden mehr für ihre 
Seelenkammern… 

Mit Verwirrung, Angst und zahllosen Fragen im Herzen kamen
sie vor dem Drachen zum Stehen. Mit einem Seitenblick stellte
Azrani fest, dass Laura zitterte. Nie war sie einem so großen Drachen so nahe gewesen! Furchtsam blickte sie in die Höhe, den 
Kopf ganz in den Nacken gelegt; der gewaltige Schädel des
Abon’Dhal schwebte turmhoch über ihr und starrte sie an, als 
wäre sie nicht viel mehr als ein niederes Insekt. 

Dann geschah etwas, das Azrani fast in Ohnmacht sinken ließ. 

In der Höhlenwelt verlief das Besteigen eines Drachenrücken
stets so, dass der Drache sich niederließ und seine Schwinge
senkte, sodass man aus eigener Kraft auf seinen Rücken klettern 
konnte. Auch Meados hatte es so gehalten. Dieser Abon’Dhal aber 
streckte mit unerwarteter Plötzlichkeit seine monströse Klauenhand aus, pflückte Laura, die einen entsetzten Schrei ausstieß,
vom Boden weg und hob sie mit der Geschwindigkeit eines fliegenden Pfeils zu seiner Schulter hinauf. Als hätten die beiden diese Bewegung schon hundertmal vollführt, packte der Phryx mit
einem seiner massigen Arme die zappelnde und schreiende Laura 
und pflanzte sie vor sich zwischen zwei Hornzacken auf den 
Rücken des Abon’Dhal. 

Bevor Azrani auch nur einen weiteren Atemzug tun konnte, hatte sie dieselbe Drachenklaue gepackt. Sie überbrückte die 20 Ellen Höhenunterschied in so kurzer Zeit, dass ihr der Magen in die 
Kehle stieg. Das rasend aufkommende Schwindelgefühl ersparte 
ihr, den Moment allzu genau mitzubekommen, in dem der entsetzliche Phryx sie mit seinem letzten freien Arm packte und zu
sich zog. 

Das Wesen stank! 

Zwischen Tränen des Entsetzens würgte sie Magensäfte hoch,
denn etwas so grauenvoll Stinkendes war ihr noch nie untergekommen. Selbst der urinhafte Gestank der Drakken erschien ihr 
dagegen wie eine Wohltat – es war ein Geruch wie von verkohlten 
Haaren und dem ekelhaft süßlichen Mief verbrannten Fleisches, 
vermischt mit etwas, das sie nicht kannte und das ihren Magen 
zum Rebellieren brachte. Sie hörte Laura neben sich schluchzen, 
streckte blind die Arme aus und bekam sie zu fassen. Erleichtert
klammerten sie sich aneinander, und Azrani fragte sich verzweifelt, wo dies enden mochte. 

Die blecherne Stimme des unsäglichen Wesens schepperte über 
sie hinweg, dass es ihnen fast die Trommelfelle zerriss: »Morgen! 
Der heilige Mandalor verlangt bis morgen!«

Schon breitete der Abon’Dhal seine Schwingen aus, drehte sich 
um, vollführte einen kurzen Anlauf und schwang sich in die Lüfte.

Azrani hielt die Augen geschlossen und umfasste Lauras Arm.
Das Entsetzen in ihrem Herzen wollte nicht weichen. Die Kralle
des Phryx hielt ihre Schulter umklammert; auf ihrem Sitzplatz 
hing sie halb in der Luft, während der Abon’Dhal flog, wie es ihm 
gefiel. Das Wohlergehen seiner Passagiere schien ihn nicht im
Geringsten zu kümmern. Nach einer Weile wagte Azrani einen
Blick durch ihre Tränen hindurch. Sie waren hoch in der Luft;
Okaryn näherte sich rasch, und nun wurde ihr klar, welch grausiger Ort das eigentlich war. Die Festung auf der Oberseite wirkte 
monströs und kalt, der Felsen war gigantisch groß, er besaß sicher die vier- oder fünffachen Ausmaße von Xahoor. Schmerzlich 
kalt war auch die Klaue des Phryx und sogar der Rücken des
Abon’Dhal. Noch nie hatte sie einen Drachen als so vollkommen 
kalt erlebt, nicht einmal Meados. Sie spürte, wie eine verzweifelte, ohnmächtige Wut in ihr aufstieg, die bald in Hass umschlug. 
Marina hatte ihr von ihren Gefühlen erzählt, damals, als Meados 
ihr und Ullrik verboten hatte, die Pyramide zu betreten, um nach
ihr, Azrani, zu suchen. Er hatte ihr gewissermaßen befohlen, ihre 
beste Freundin zurückzulassen und als tot zu betrachten, aus irgendwelchen Gründen, die nur er kannte. Damals hatte Marina 
auch einen solchen Hass verspürt; sie hätte sich, wenn es ihr nur
möglich gewesen wäre, am liebsten auf Meados gestürzt und ihm 
wehgetan, so sehr sie nur irgend konnte. Nun glaubte Azrani,
dieses Gefühl nachvollziehen zu können. Diese Abon’Dhal würden
über Tausende, ja Millionen von Leichen gehen, ohne sie überhaupt wahrzunehmen. Azrani stutzte. Das habe ich schon einmal 
gesehen!, schoss es ihr durch den Kopf. Bei dem Gedanken an die
Millionen von Leichen war ihr die schreckliche Unterwasserkaverne auf der Dreieckswelt wieder eingefallen, dieser gigantische
Friedhof, wo sich die unzähliger Knochen kleiner Lebewesen gehäuft hatten.

Lebewesen, die vor langer Zeit einmal auf ähnliche Weise umgekommen sein mochten wie all die Amaji-Drachen, deren Gebeine hier seit Jahrtausenden unter einem Leichentuch aus schwarzem Nichts lagen. 

Irritiert blickte sie auf, während sich der Abon’Dhal dem Mhorad
Okaryn näherte. Wie die Dreieckswelt, deren wahren Namen sie 
nicht kannte, war Jonissar eine Welt, auf der einmal eine grauenvolle Katastrophe stattgefunden hatte. Auch Azranis Heimat, die 
Höhlenwelt, hatte ein solches Ereignis aufzuweisen. Vor etwa 
fünftausendfünfhundert Jahren waren die gigantischen Höhlen
erst entstanden. Ein gewaltiger Krieg hatte die Oberfläche verwüstet, und zweifellos waren in diesem Krieg ebenfalls Millionen 
umgekommen.

Was hatte das zu bedeuten? Was wollten die Baumeister ihr als
Besucherin dieser Welten, die durch die Pyramiden-Bauwerke 
verbunden waren, wohl mitteilen? 

Okaryn näherte sich nun rasend schnell, doch Azrani schöpfte
einen seltsamen, neuen Mut aus ihren Erkenntnissen – obwohl sie 
ihr weder eine Idee noch eine Waffe zuspielten, wie sie dem Terror der Abon’Dhal entfliehen konnte. Sie drückte Laura an sich,
froh darüber, einen warmen, lebendigen Körper neben sich spüren zu dürfen, und sagte sich, dass sie allein deshalb schon überleben musste, um das wundersame Geheimnis der Baumeister zu 
lüften. Dieses Geheimnis, diese Botschaft, war auf einer höheren
Ebene wichtig, das spürte sie. 

Der Abon’Dhal setzte zur Landung in einem Innenhof an, und
Azrani, deren Schulter noch immer von dem stinkenden, eiskalten 
Phryx umklammert wurde, holte tief Luft, um sich für die nächsten Gemeinheiten dieser Drachenwesen zu wappnen.  

* 
Azizh hatte ihnen einiges über Okaryn berichtet, wie es auch
andere der Dorfbewohner getan hatten, die schon einmal hier
gewesen waren – aber auf diesen Anblick konnte einen wohl niemand so recht vorbereiten. 

Dass die Drachen großartige Baumeister waren, wenn sie auch
in ganz anderen Dimensionen dachten als Menschen, wussten 
Azrani und Laura bereits aus Xahoor. Und wäre die Wesensart der 
Abon’Dhal nicht so boshaft und schlecht gewesen, hätte man in
atemloses Staunen verfallen können. Abermals war es die schiere
Größe, die Azrani und Laura beeindruckte; alles war für Riesen
gebaut, jede Treppenstufe, jedes Fenster, jeder Durchgang und 
jede Passage. Mit in den Nacken gelegten Köpfen blickten sie zu 
den titanischen Bauwerken auf. Dabei wirkte alles zugleich auch
eng; es fehlten große, freie Flächen, nirgends gab es eine weite 
Wand, einen ausgedehnten Platz oder eine unverbaute Fassade. 
Azrani sah zahllose Erker, Anbauten, Balustraden, Wehrgänge, 
Strebepfeiler, Türme und Arkaden, die endlos ineinander übergingen und jeden freien Platz beanspruchten. Der Baustil war anders 
als bei den Abon’Shan: Hier herrschten eckige, derbe Formen vor,
die wuchtig und stark erscheinen wollten; allein die Kanten, die 
zum Teil schräg und geschwungen waren und einem unsichtbaren
Punkt weit oben über der Festung entgegenzustreben schienen, 
brachten hier und dort ein kleines, verspieltes Element in den
Baustil ein. Als bedrückendes Merkmal aller Bauten empfand Azrani jedoch, dass sie allesamt so gepflegt aussahen. Es erweckte
ganz den Anschein, als hätten sich die Abon’Dhal auf eine längere 
Zeit uneingeschränkter Regentschaft eingerichtet, ungeachtet des 
jämmerlichen Zustands ihres Reiches. Hier spiegelte sich die 
Überheblichkeit dieser Wesen wider: Sie wollten herrschen und
errichteten sich zu diesem Zweck großartige Bauten, egal, ob
unter ihren Füßen alles tot und verfault war. 

Auf diese Weise schlich sich unmerklich ein böses Etwas in diese 
großartige Umgebung ein. Die weiten, von Bogen umfassten
Fensteröffnungen wirkten plötzlich wie hilflos klagende Münder, 
die wuchtigen Wachtürme wie verdrossen dahockende Fettwänste 
und die spitzen Innentürme der Festung wie linkisch hinausgereckte Stacheln, um Eindringlinge fern zu halten. Die zahllosen 
Verzierungen schrumpften zu effektheischendem Schnickschnack, 
die opulent überbauten Portale zu großtuerischem Pomp – und 
die Größe des gesamten Komplexes zu nichts als dröger Angeberei.

Azrani und Laura standen nebeneinander auf einem kleinen
Platz im Innern der Festung. Der unerträglich stinkende Phryx
stand mit seinem riesigen Spieß wie ein Wächter hinter ihnen,
während der Drache, der sie hier abgesetzt hatte, durch einen
Durchgang verschwunden war, so als kümmerte es ihn nicht im
Mindesten, ob sie in einem Jahr noch hier standen oder nicht.

Laura sah Azrani kurz an und warf dann einen kurzen Blick nach
rechts oben. Azrani entdeckte einen Abon’Thul, einen pechschwarzen vierflügeligen Kreuzdrachen, der auf einer hohen 
Turmspitze hockte und auf sie herabstarrte. Ein Schauer strich ihr
über den Rücken. 

»Was soll hier aus uns werden?«, flüsterte Laura. »Bleiben wir 
hier für alle Zeiten stehen?« 

Die Antwort erfolgte bald. Aus einem der großen Durchgänge
rechts kamen drei junge Frauen in weißen Gewändern mit kleinen 
Schritten auf sie zugeeilt und umkreisten sie mit Gekicher und 
entrückten Mienen; gleich darauf waren sie wieder verschwunden. Dann erschien ein großer Mann in einem wallenden, weißen 
Gewand. 

Azrani und Laura erschauerten und rückten instinktiv ein Stück
näher zusammen. Ein Mann auf Okaryn – das konnte nur ein Einziger sein: Mandalor. Er lebte also tatsächlich noch. 

Sein Haar war lang und weiß, sein Bart ebenso weiß und wallend; er trug ein Stirnband mit einem hellblauen Edelstein in der 
Mitte, und in der Hand hielt er einen langen Stab, an dessen Ende
sich ein seltsames verwundenes Etwas befand, das einer Wurzel 
ähnelte und abermals weiß war. Die zweite Farbe, die er trug, war 
Gold. Sein Stirnband, der Edelstein, die Säume seiner weiten Robe und Teile seines Stabes waren goldgefasst; in seinen Bart und
sein Haar waren goldene Fäden gewirkt, in der weißen Wurzel 
seines Stabes glitzerten goldene Punkte. 

Mit gemessenen Schritten kam er auf sie zu, blieb ein Stück vor 
ihnen stehen und musterte sie mit gütiger Miene. Sein Gesicht
war alt, seine Erscheinung aber wirkte auf sonderbare Weise 
durchaus jung. Er bewegte sich nicht wie ein Greis, im Gegenteil,
eher wie ein junger Mann. Bald kamen die drei jungen Frauen mit
ihren trippelnden Schritten und ihrem Gekicher wieder und umkreisten ihn. Sie wirkten geistig abwesend, so als stünden sie 
unter dem Einfluss von Rauschmitteln, und ihre zu ewigem Lächeln erstarrten Gesichtszüge bestätigten das nur. 

Nachdem sie auch Azrani und Laura noch ein paarmal umrundet
hatten, beendeten sie ihr Getänzel und drapierten sich um ihren
Meister herum. 

»Da war deine Drachengöttin-Schau eindrucksvoller«, flüsterte 
Laura. 

Azrani war nicht nach Lachen zumute; Laura hatte es sicher 
auch nicht so gemeint. Obwohl die Aufführung dieses Mannes
etwas Bizarres hatte, konnte Azrani inzwischen keinen Humor 
mehr aufbringen. Okaryn war kein Ort für Frohsinn, auch wenn
man sich noch so bemühen wollte. 

Für eine ganze Minute geschah nichts. Der Mann musterte sie 
nur mit einem seltsam wohlwollenden Gesichtsausdruck, der jedoch nicht echt schien. Er wirkte eher, als steckte kühle Berechnung dahinter. Schließlich setzte er sich in Bewegung und umkreiste sie, betrachtete sie von oben bis unten, so als müsste er
einen Bericht über sie verfassen.

»Zieht euch aus, ihr Schönen«, säuselte er, als er sie umrundet
hatte, und vollführte eine kleine Handbewegung.

Azrani und Laura sahen sich verblüfft an, dann rief Laura:
»Nein! Kommt nicht infrage!«

Der Widerspruch ließ den Mann erschauern. Irritiert wich er einen Schritt zurück. Doch dann verzog sich seine Miene zu plötzlichem Zorn, er stampfte herrisch mit seinem Stab auf und rief: 
»Ich bin Mandalor, der Heilige von Okaryn, und ihr werdet euch
jetzt ausziehen! Ich befehle es!« 

»Das werden wir nicht!«, rief Laura wütend und trat einen
Schritt auf Mandalor zu. »Du kannst uns gestohlen bleiben, du
geiler Greis! Glaubst du, wird sind so verblödet wie die Relies, die 
du seit vierhundert Jahren an der Nase herumführst?«

Azrani sackte das Herz in den Magen. Laura hatte möglicherweise etwas heraufbeschworen, das ihnen alle Handlungsmöglichkeiten nahm; und über all dem schwebte das Problem, dass ihnen
nur wenig Zeit blieb. Möglicherweise erwarteten die Abon’Dhal 
noch in dieser Nacht einen Angriff der Relies auf die Technos. Sie 
fasste Laura am Arm und zog sie zu sich, um sie zu beruhigen.
Allerdings hatte auch sie nicht vor, dem Wunsch dieses alten 
Trottels nachzugeben, der offenbar von Lüsternheit getrieben
war.

»So?«, bellte der Alte, dessen wohlwollende Miene inzwischen 
vollständig verschwunden war. »Na, wir werden ja sehen, wer 
hier das Sagen hat!« Er vollführte eine gebieterische Geste mit 
seinem Stab und rief, an den Phryx gerichtet: »Bring sie hinab ins 
Badehaus!« Seine drei Frauen wies er an: »Und ihr sorgt dafür, 
dass sie kräftig abgeschrubbt werden und weiße Gewänder erhalten, diese dreckigen Weiber! Danach komme ich, und dann werden wir sehen, wer länger durchhält!« Er stampfte noch einmal
mit seinem Stab auf, wirbelte herum und marschierte ärgerlich
davon. Laura sah Azrani schuldbewusst an. »Entschuldige. Ich 
konnte den Gedanken nicht ertragen…« 

»Schon gut, ich ja auch nicht. Ich hoffe nur, das wir nicht eingesperrt werden oder so.« 

Schon erhielt Azrani einen Stoß in den Rücken und dann auch
Laura; der Phryx trieb sie an, ebenfalls nach rechts, auf den großen Durchgang zu, in welchem Mandalor verschwunden war. Die 
drei jungen Frauen schlossen sich ihnen an. Immerhin war das
unerträglich starre Lächeln aus ihren Gesichtern gewichen, und 
sie kicherten auch nicht mehr. 

Das stinkende Wächterwesen führte sie zu dem Bau, auf dessen 
Turm der Kreuzdrache saß und mit weit herabgerecktem Kopf zu 
ihnen in die Tiefe starrte. An seinem Blick gemessen, wirkte er
nicht sehr intelligent und dementsprechend auch nicht so hinterhältig und berechnend wie einer der Abon’Dhal. Dann hatten sie 
den Durchgang erreicht und tauchten in das Gebäude ein. Azrani
atmete ein wenig auf. Azizh hatte erzählt, dass sich die Drachen
nur oben in der Festung aufhielten; weiter unten im Felsen von 
Okaryn wurden die meisten Gänge bald zu schmal und die Hallen
zu eng, als dass sich die großen Abon’Dhal dort hätten bewegen 
können. Hier lag das Reich der Frauen, von denen es nach Azizhs 
Schätzung etwa vierhundert gab, und ihrer Bewacher, der Phryxe, 
die achtzig oder hundert zählen mussten. Sie besaßen kein typisches Aussehen, es gab Phryxe in vielen verschiedenen Arten.
Doch sie alle sahen abscheulich aus, waren groß, stark und wenig 
feinfühlig, und sie hörten bedingungslos auf ihre Herren, die 
Abon’Dhal. Auf ihrem Weg nach unten mussten sie weit laufen, 
denn die Gänge waren lang und die Treppen tief. Jede einzelne
Stufe war ein Sprung, und als sie endlich in den Bereichen angelangten, in denen das Badehaus lag, waren sie völlig erschöpft. 
Ihr zügiger Marsch mit dem Phryx, der viel längere Beine hatte
und keine Rücksicht auf sie nahm, hatte mehr als eine halbe 
Stunde gedauert. Die drei Mädchen waren ihnen schweigend gefolgt, offenbar waren sie die langen Wege gewöhnt. Die in den 
Fels getriebenen Gänge hatten raue, grob behauene Wände, aber 
die Böden waren mit großen polierten Steinfliesen ausgelegt. 
Wann immer sie auf Abzweigungen oder Hallen stießen, herrschte
dort sogleich eine schmuckvollere Umgebung vor; Strebepfeiler 
führten zu den hohen Decken hinauf, es gab steinerne Podeste 
mit Statuetten, Becken, in denen Wasser sprudelte, und immer 
wieder Pflanzen: Sträucher, Büsche und kleine Bäume, die in großen irdenen Schalen und Töpfen wuchsen. Sie benötigten Licht, 
doch das gab es reichlich in den Katakomben von Okaryn. Wie 
auch schon in Xahoor, war dies ein deutliches Merkmal: Die Drachen liebten das Licht und hatten an den Außenwänden große 
Fensteröffnungen geschaffen. Doch die meisten davon waren mit 
riesigen Metallstäben oder mit Steinornamenten verschlossen. 
Über polierte Metallplatten wurde Licht bis tief in die Katakomben 
reflektiert; Drachenfeuerkugeln hingegen, wie sie Azrani aus der 
Höhlenwelt von den Felsdrachen her kannte, gab es hier keine. 

Das Badehaus selbst war ein Saal mit einem großen, viereckigen Schwimmbecken, ringsum verschwenderisch mit Säulen, Erkern und Sockeln mit Pflanzenschalen ausgestattet; an der Ostseite, wo es eine Reihe von großen Fenstern gab, drang helles
Licht herein. Den Dimensionen nach war das Badehaus eher ein 
Ort für die riesigen Abon’Dhal, wenngleich wohl nur einer von
ihnen in dem Becken Platz gefunden hätte; für die Frauen, die 
sich hier tummelten, war es eine riesige Halle. Das Becken aber, 
das von einem künstlichen Wasserfall gespeist wurde, war geradezu ein See. 

Neben Frauen jeden Alters hielten sich hier auch weitere Phryxe
auf – scheußliche Kreaturen unterschiedlichsten Aussehens. So 
gab es einen bullenähnlichen Vierbeiner mit zwei Köpfen, mehrere
Vierarmige und sogar ein fettes, schlangenartiges Wesen, das 
einen Kopf wie ein Hase hatte, mit langen, nach hinten gerichteten Hörnern anstelle der Ohren. Sie alle verströmten einen widerlichen Gestank und bestanden aus der gleichen, glasartigen Substanz wie jener Phryx, der sie hierher geführt hatte. Azrani war
angewidert von diesen Wesen. Sie wirkten wie wahllos auf magischem Wege herbeigerufene Monstrositäten, die nur deswegen so
abgrundtief hässlich waren und stanken, weil sie die Verachtung
der Abon’Dhal für ihre Opfer zum Ausdruck bringen sollten – die 
Amaji. Um sie zu bewachen, waren einst die Phryxe erschaffen
worden, das hatte Laura ihr erzählt. Dass sie nun auf die Menschenfrauen aufpassten, machte für die Abon’Dhal offenbar keinen Unterschied. 

Die drei Mädchen kamen nun ihrem Auftrag nach, Azrani und
Laura zu waschen und neu einzukleiden. Zum Glück taten sie das
nicht in der groben Weise, wie Mandalor es verlangt hatte. 

Die Halle schien so etwas wie ein Freizeitort zu sein; die anwesenden Frauen schienen nichts zu tun zu haben, und so wurden
Azrani und Laura neugierig beäugt. Es waren viele junge Mädchen
unter ihnen, auch kleine Kinder, jedoch keine älteren Frauen. Azrani beschlich der grausige Verdacht, dass sie ab einem gewissen 
Alter >fortgebracht< wurden – und in den Seelenkammern der 
Mhirs endeten. 

Dann kam Mandalor wieder. 

Er wurde von drei anderen lächelnden Mädchen umschwärmt,
während alle anwesenden Frauen ehrfürchtig den Blick senkten
und verharrten. Mit einem gebieterischen, überlegenen Lächeln 
strich er einer nackten jungen Frau, die gerade dem Wasser entstiegen und auf der letzten Stufe einer breiten Treppe erstarrt 
war, mit den Fingerspitzen über Schultern, Brüste und Kinn. Zum
Glück waren Azrani und Laura zu diesem Zeitpunkt bereits angezogen. Azrani glaubte, dass Laura ihm ins Gesicht gesprungen
wäre und ihm die Augen ausgekratzt hätte, wäre ihm eingefallen, 
dasselbe bei ihr zu versuchen. 

Dann verfinsterte sich Mandalors Miene, und er befahl ihnen,
ihm zu folgen. Sie fugten sich und gelangten in eine benachbarte
große Halle, in der es jedoch kein Wasserbecken gab. Weit entfernt, am anderen Ende, stand eine in Weiß gekleidete junge 
Frau, von zwei vierarmigen Phryxen flankiert. Sie marschierten 
auf sie zu. 

Dann waren es nur noch Sekunden, bis Azrani sie erkannte. 

Marina! 

Ein Gefühlssturm brach in ihr los, sie konnte sich kaum beherrschen, nicht auf der Stelle loszurennen.

Doch es schien ein offenes Geheimnis; sie sah, dass Mandalor 
sie aus den Augenwinkeln beobachtete. Sie schluckte, versuchte, 
gelassen und ahnungslos zu wirken, doch da geschah etwas
Furchtbares. Aus einem Seitengang, der auf halbem Weg zwischen ihr und Marina lag, trat plötzlich ein riesiger Drache. Meados! 

Erschrocken blieb Azrani stehen. 

Ich wusste es!, hörte sie die höhnisch-triumphierende Stimme 
des Drachen übers Trivocum. Ich wusste es, dass du dabei sein
würdest, du dummes, kleines Mädchen!

Marina stieß einen Schrei aus und rannte los, Azrani tat das
Gleiche, und Sekunden später hatten sie sich erreicht und fielen
sich in die Arme, direkt unterhalb des riesigen Drachen.

Dann aber wichen sie angstvoll vor ihm zurück an die gegenüberliegende Wand. 

»Du verfluchtes Scheusal!«, schrie Azrani. »Lass uns in Ruhe!«

O nein! Nicht bevor ich weiß, wo dieser Ullrik ist…

Meados verstummte, und Azrani wurde flau im Magen. Verzweifelt versuchte sie an etwas Unverfängliches zu denken, an… das
Tal, den Fluss… nein, nicht an Ullrik, nicht an ihr Vorhaben… »Marina«, kreischte sie, »schnell, erzähl mir etwas! Lenk mich ab, ich
muss…« Sie hörte nur Meados’ höhnisches Lachen übers Trivocum. Wie lange, glaubst du, kannst du das durchhalten, dummes, 
kleines Mädchen? Ah, ich verstehe schon, du liebst ihn, diesen
hässlichen, fetten Kerl… »Er ist weder hässlich noch fett, du verfluchte Bestie«, schrie sie in glühendem Zorn. »Du bist der Einzige, der hier hässlich und fett ist, hässlicher noch als diese widerlichen Phryxe! Und du stinkst auch viel schlimmer…!« Schluchzend 
klammerte sie sich an Marina und vergrub verzweifelt ihr Gesicht
an ihrer Schulter. Ihre Freundin hielt sie umfangen, und gemeinsam sanken sie zu Boden. 

Es ist schon erstaunlich, spottete Meados, der sich gelassen auf 
sein Hinterteil setzte und verächtlich zu ihnen herabstarrte, woher 
dieser dumme Fettwanst die Macht nahm, einen Malachista zu
vertreiben. Das kann nur ein Zufall gewesen sein. 

»Er wird dich töten!«, schrie Azrani. 

So? Wie denn…? Ah, ich verstehe. Ihr habt… die Männer dieses 
Dorfes aufgewiegelt… oh! Sie werden heute Nacht hierher kommen… was? Du willst ihnen eines der Tore öffnen? Und ein Zeichen geben…? Aber wozu denn…? »Hör auf!«, schrie Azrani verzweifelt. Ach… Damit sie mithilfe… ah, schon verstanden. Die beiden Amaji sollen bewaffnete Männer hier heraufbringen. Haha –
sehr schön ausgedacht. Nur… wie willst du ihnen denn ein Zeichen geben? 

Azrani dachte, dass ihr der Kopf zerspringen müsste. Meados’ 
Fragen zwangen sie förmlich dazu, an das zu denken, was sie 
wusste. Voll innerem Schmerz schrie sie auf. Oh. Mit einem… magischen Licht… einem blauen Licht! Soso, blau also. Und… einem 
roten, wenn Gefahr droht! Das ist klug! Aber wie willst du das 
denn erzeugen? Ach…er hat dir eine einfache Magie beigebracht…? Das Erzeugen eines Lichtes…? Ja, das ist nicht schwer…
Das ist aber gemein, weißt du? Das hätte ich nicht von euch gedacht! 

»Er liest in meinen Gedanken!«, weinte Azrani verzweifelt, »ich 
kann sie nicht unterdrücken…« Marina, die ihre Freundin an sich 
gedrückt hielt, blickte mit finsterer Miene zu Meados auf. Du
kannst doch auch in meinen Gedanken lesen, du verdammtes 
Monstrum, nicht wahr? Dann tu es! 

Meados warf vor Belustigung den Kopf in die Höhe, und ein Kichern schallte durchs Trivocum. Dann senkte er seinen gewaltigen Schädel und kam ganz nah an sie heran.

Er öffnete seine Kiefer ein kleines Stück, ließ sie seine gewaltigen Zähne sehen und hauchte ihnen seinen Raubtieratem entgegen. Allein mit einer Kopfbewegung hätte er sie beide zerquetschen können. Du willst mich umbringen, kleines, dummes Mädchen? Oh, da fürchte ich mich aber. 

Wieder warf er den Kopf in die Höhe, und ein unheimliches, 
boshaftes Lachen dröhnte durchs Trivocum. Nun wollen wir erst
einmal einen hübschen Empfang für euren fetten Freund vorbereiten, erklärte Meados dann. Und danach wollen wir doch mal 
sehen, wie er sich in einer Seelenkammer eines Mhirs macht. Es
soll wehtun, haben mir meine Brüder berichtet, wenn man dort 
langsam, über Jahre hinweg, seiner Lebenskräfte beraubt wird. 
Zwar nicht allzu sehr, aber ich glaube, die lange Zeit der Qual 
macht das wieder wett Oder soll ich lieber mit euch beiden beginnen, was meint ihr? 

Marina schlang die Arme fester um ihre weinende Freundin und
fragte sich, ob man gegen so viel Bosheit überhaupt nur den 
Hauch einer Chance haben konnte.

* 
Ullrik hob einen Arm, und der große Trupp der Männer kam
langsam zum Stehen. 

Prüfend warf er einen Blick über die Schulter in Richtung Okaryn; der überwältigende Sternenhimmel wölbte sich bereits über 
dem Tal, alles war ruhig und friedlich. 

Rechts strömte der Ophander verschlafen westwärts, und nur
ein paar Insekten zirpten im Gras. Die Männer waren angespannt 
und still.

Mit einer seltsamen inneren Ruhe setzte er sich in Bewegung, 
um das kleine Heer der Aufständischen zu umrunden. Genau 
zweihundertdreizehn waren es, er hatte sie gezählt. Die Alten 
waren im Dorf geblieben, und auch ein paar, die es nicht wagen 
wollten, ebenso wie jene, die ihren Aufstand nicht unterstützten.
Sie hatten einsehen müssen, dass sie zwar zu Hause bleiben,
aber nichts gegen die zum Umsturz Entschlossenen ausrichten 
konnten. Burly und Mandal begleiteten Ullrik auf seinem nachdenklichen Inspektionsgang. Beide trugen schwere Waffen, Techno-Waffen… Blitzstäbe, dachte er und lächelte schwach; seine 
Gedanken schweiften zu Laura, diesem mutigen Mädchen, das
jetzt dort oben auf Okaryn war, zusammen mit Azrani, nicht weniger mutig. Sie würden versuchen, das Unmögliche wahr zu machen. Ausgerechnet zwei Mädchen, die mit dem Problem dieser 
Männer hier herzlich wenig zu tun hatten.

Ullrik beschloss, den Leuten das auch zu sagen. Er blieb stehen 
und deutete nach Okaryn hinauf. »Laura und Azrani sind dort
oben! Für euch!« Er rief mit verhaltener Stimme; ihn verlangte 
nicht danach, Lärm zu machen, obwohl sie noch viele Meilen von
Okaryn entfernt waren. »Azrani tut es, um ihre Freundin zu retten, aber ich wette, sie hätte den Mut auch aufgebracht, wenn es 
nur um euch gegangen wäre! Sie hat ein so großes Herz, glaubt
mir! Noch mehr müsst ihr allerdings Laura danken. Ihr habt sie 
ihr Leben lang verfolgt und hättet sie früher zweifellos ernsthaft
an die Abon’Dhal ausgeliefert. Nun ist sie dort oben, für euch! 
Damit ihr wieder ein normales Leben mit euren Frauen führen
könnt! Ich hoffe, keiner von euch ist sich zu fein, um sein verdammtes Leben für sie zu riskieren!« 

Leise Wut grollte plötzlich in seinem Bauch. Was sie vorhatten, 
war mehr als riskant, und die Angst, dass Laura oder Azrani etwas zustoßen könnte, ließ seinen Herzschlag stocken. »Wenn es
zum Schlimmsten kommt, sind die beiden Mädchen die Allerletzten, die sterben dürfen!«, rief er. »Wenn es irgendjemand verdient hat, den heutigen Tag zu überleben, dann sie!«

»Ich würde mein Leben für sie geben! Ich schwöre es!«, rief einer und hob die Faust in den dunklen Himmel.

Das war Azizh gewesen, Ullrik erkannte seine Stimme. Der junge Mann entwickelte sich zu einer echten Hilfe.

»Ja, ich auch!«, hörte er einen anderen, dann stimmten weitere 
ein, und das kleine Feuer der Begeisterung griff um sich. Ullrik
atmete auf. 

»Ihr habt dieses Phryx-Monstrum gesehen!«, rief Ullrik weiter.
»Sobald die Ersten von euch oben sind, müsst ihr euch in kleinen
Gruppen zusammentun: jeweils einer der Technos mit einer modernen Waffe und dazu ein paar von euch Relies, um ihn zu
schützen. Dann müsst ihr diese Bestien angreifen – und zwar mit 
aller Kraft! Bringt die Frauen in Sicherheit, schafft sie in enge 
Gänge und Schlupfwinkel, weg von den Drachen. Um die kümmern wir uns – Shaani, Tirao, Nerolaan und ich!« 

Betroffenes Schweigen kehrte ein.

»Einige von uns werden sterben, vielleicht viele, vielleicht wir
alle! Es gibt keinen zweiten Versuch! Ob ihr es schafft, eure Frauen zu befreien – das ist eure Sache, euer Leben! Aber bringt mir
die beiden Mädchen heil zurück, das verlange ich von euch! Habt 
ihr das verstanden?« 

»Verlass dich drauf!«, brüllte einer so laut, dass Ullrik zusammenzuckte und angstvoll in Richtung des Schwebenden Felsens 
blickte. Doch es waren noch gute fünfzehn Meilen bis dorthin, und 
somit war es unmöglich, dass sie gehört wurden. 

»Ich bring sie dir persönlich!«, rief ein anderer. »Und noch ein
paar dazu! Richtige Reue-Weiber, verstehst du?

Nicht so dünne Mädchen!«

Ullrik lachte auf und drohte ihm mit dem Finger. »Nur vorsichtig, ja?« 

»Ich will eine Blondhaarige«, rief ein Dritter. »Mit soooo einem
Busen!« 

»Ja, ich auch…!« Und dann brach plötzlich lauter Jubel unter
den Männern aus. Ullrik schnitt eine Grimasse und ließ sie eine 
Weile gewähren. Dann hob er die Arme. »Beruhigt euch wieder! 
Wir müssen uns jetzt trennen.«

»Trennen? Warum?« 

»Ich bin schon oft geflogen und kann euch sagen: Die Übersicht 
von dort oben ist enorm. Glaubt mir! Selbst um diese Stunde,
denn hier auf Jonissar ist die Nacht ziemlich hell. Wenn wir als 
Gruppe weitermarschieren, kann man uns spätestens sehen, 
wenn wir auf drei oder vier Meilen heran sind. Löst euch auf, keine Gruppe größer als drei Mann! Nutzt die ganze Breite des Tals 
und bewegt euch, wenn irgend möglich, nicht mitten auf freiem 
Feld. 

Es sind noch gute drei Stunden bis Mitternacht, bis dahin müsst
ihr alle da sein. Wir treffen uns am Hang, knapp unterhalb des 
Felsens. Dann stoßen auch unsere drei Drachen zu uns, und wir 
warten auf das Lichtzeichen von Azrani. Hat noch jemand Fragen?« 

»Ja! Was machen wir, wenn wir gewonnen haben?« Ullrik lachte 
auf. »Das kommt auf eure Frauen an. Ob sie genau so hungrig 
sind, wie ihr es seid!« 

Die Männer lachten. 

»Aber beherrscht euch, wenn sie es nicht sind!«, warnte er. 
»Vielleicht brauchen sie ein Weilchen, um sich an euch Rüpel zu 
gewöhnen. Wer sich gewaltsam an einer vergreift, kriegt es mit 
mir zu tun, verstanden?« 

Wieder lachten die Männer, und Ullrik war froh, dass inzwischen 
immerhin das Lachen in ihre Herzen zurückgefunden hatte. Das 
machte ihm Mut.

Er winkte den Leuten, wandte sich um und wählte demonstrativ
die Richtung hinab zum Fluss. Mandal und Burly folgten ihm, aber 
er winkte sie davon. Sie nickten und machten sich zu zweit auf 
den Weg. Ullrik maß noch einmal die Entfernung nach Okaryn und
überlegte, ob die Zeit des Marsches bis dorthin ausreichte, um
sich auf das vorzubereiten, was ihm bevorstand. 

Er hatte geweint wie ein kleines Kind, damals auf dem Rückflug 
von Xahoor, als er Azrani erklärt hatte, er wolle nicht so sein – so 
übermächtig in Sachen Magie. Sie gab ihm das Gefühl, sich von 
Azrani zu entfernen, zu etwas zu werden, das jenseits eines gewöhnlichen Menschen stand. Aber er wollte doch nur ein ganz 
normaler Mann sein und Azrani lieben können und dürfen. Es war
ihm selbst schleierhaft, woher er diese Macht bezog. Damals, am
Strand der Insel von Chjant, hatte er im Kampf gegen einen
Kreuzdrachen einen leibhaftigen Dämon herbeigerufen. Diese 
unsägliche stygische Bestie, ein Knotenpunkt der zerstörerischsten Energien des Chaos, hatte zwei Kreuzdrachen förmlich in der 
Luft zerrissen. Auf Xahoor hatte er einen Malachista, ein magisches Monstrum, das noch fünfmal stärker war als ein Kreuzdrache, in die Flucht geschlagen. War es einfach nur ein Naturtalent,
dass ihm das gelang? Er wusste es nicht. Er wollte diese Macht 
nicht, aber in dieser Nacht brauchte er sie. Er benötigte sie in 
zehnfachem Maße, denn er würde sich, allein durch Shaani unterstützt, mit mehr als einem halben Dutzend riesiger Drachen
anlegen – wie viele es genau waren, wusste er nicht. Tirao und
Nerolaan mussten, wenn es losging, alles geben, um in kürzester 
Zeit so viele Leute wie nur möglich nach Okaryn hinaufzuschaffen. Hoffentlich fand sich am Berghang ein günstiger Startplatz 
für die Felsdrachen. 

Mit einer tonnenschweren Last im Herzen schritt er voran. Würde Azrani ihn noch lieben können, wenn er heute das Unmögliche 
vollbrachte und die Drachen in die Flucht schlug? Daran, sie zu
töten, mochte er gar nicht denken. Ein so riesiges Wesen wie einen Drachen umzubringen, erschien ihm eine gewaltig schreckliche Tat; die Kreuzdrachen von damals lagen ihm heute noch im
Magen. Er war so winzig gegen sie, und doch vermochte er eine
solche Macht gegen sie heraufzubeschwören. Nein, er wollte so 
nicht sein. 

Aber heute muss ich es! 

Er hatte sich vorgenommen, aus dem Verborgenen heraus zu
kämpfen. Seine Winzigkeit gegenüber einem Drachen musste
heute seine Waffe sein. Vielleicht flohen die Kreuzdrachen, wenn 
keiner ihrer geistigen Führer mehr da war, kein Abon’Dhal. Es
würden vier, aber eher fünf Abon’Dhal auf Okaryn sein und ebenso viele Abon’Thul. Ihm wurde immer flauer, als er daran dachte. 
Vorerst galt es, Azrani zu retten und natürlich Laura und Marina; alles andere kam danach. Dafür musste er seine gesammelten Kräfte aufbieten, und irgendetwas sagte ihm, dass er es 
schaffen konnte – zusammen mit Shaani. Solange kein Malachista 
ins Spiel kam, konnte Shaani allein schon zweien oder dreien der
großen Drachen ordentlich einheizen, das hatte sie selbst gesagt. 
Um die anderen musste er sich kümmern. 

Was das für ihn und Azrani bedeutete, konnte er nicht sagen.
Aber wenn er nicht seine ganze Kraft einsetzte, würde er sie nie
wieder sehen. Er hoffte, dass sie überhaupt nach Okaryn hereinkamen. Wenn die Mädchen dort oben Meados in die Klauen gerieten, gab es keine Hoffnung mehr.
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Drakkenpatrouille

Leandra träumte. 

Alle ihre Schwestern waren da, auch ihre wirkliche Schwester, 
dazu noch viele Freunde. Sie hatten ulkige Tiergesichter andere 
ungewöhnliche Körpermerkmale, wie kleine, ihrer und Schwänze, 
Flossen oder Hörner, und trotzdem wusste sie, wer es war. Es
waren auch Drachen da, aber die hatten seltsamerweise menschliche Gesichter, und sie waren die Einzigen, die sprechen 
konnten. Alle anderen quietschten, brummten, kläfften oder heulten, aber das tat der guten Stimmung keinen Abbruch. Im Gegenteil. Alle waren prächtig gelaunt, man feierte ein großes Wiedersehensfest, und sämtliche Feinde waren nicht einmal mehr 
einen Gedanken wert; sie schienen allesamt besiegt zu sein. Sie 
selbst sah sich als eine gehörnte Katze, die leise schnurrend und 
in bester Stimmung durch die Reihen der Anwesenden schlich und 
hier und dort wissende Blicke mit anderen tauschte, deren Auffassung oder Gedanken sie wie selbstverständlich teilte. 

Plötzlich kam sie an einen Ort, wo sich ein Korridor vor ihr öffnete, einer, der in ein seltsames Dunkel führte. Jeder ihrer 
Freunde ignorierte ihn völlig – alle taten so, als ginge sie dieser 
dunkle Tunnel nichts an. Doch sie spürte, dass an seinem Ende 
eine Wahrheit lag, die zu erfahren wichtig für sie war. Sie musste
herausfinden, was dort lag. 

Das Wort Pusmoh glitt ihr durch den Kopf, das erste konkrete 
Wort aus der realen Welt, das ihr seit Beginn des Traumes unterkam, und ein kühler Schauer wischte ihre gute Stimmung fort. 
Hinter ihr verebbten das Fest und die Ausgelassenheit, alle schienen sie zu beobachten, wollten wissen, was sie tun würde. Sie 
hätte es gern erzählt, aber plötzlich erwies sich ihre Unfähigkeit
zu sprechen als entscheidendes Hindernis. Gesichter starrten sie
an, denen sie nicht sagen konnte, was sie bedrückte, was sie 
dringend loswerden musste… Doch endlich erkannte sie eines, 
das Verstehen ausdrückte. Es war grünlich, mit dunklen Augen,
hellgrün leuchtenden Pupillen, und es hatte keine Nase… Der Name der zugehörigen Person wollte ihr aber nicht einfallen. Ja, es 
war ein Ajhan…

Sie erwachte. 

Neben ihrer schmalen Koje, die an der Wand befestigt war, 
piepste es leise. Sie schlug die Augen auf, blickte verstört wegen 
ihres seltsamen Traums auf einen kleinen Holoscreen, der in der 
Wand eingelassen war, und erkannte das Symbol für Eingehender 
Rufe. 

Seufzend hob sie den Finger und drückte auf die breite weiße 
Taste. 

»Leandra?« Es war Bruder Giacomo. 

»Was gibt’s denn?« 

»Du musst kommen. Schnell. Wir kriegen Besuch von einer 
Drakkenpatrouille.« 

Auf einen Schlag war sie wach. Sie stemmte sich hoch und
starrte erschrocken Giacomos Gesicht an. Er musste sich auf der 
Brücke der Melly Monroe befinden.

»Die Drakken? Sind wir noch nicht am Asteroidenring?«

»Doch, das ist es ja eben. Darius hat einen Kurswechsel eingeleitet, und sofort kam der Ruf. Erst wollten sie uns zurück auf den 
Mainstream haben, jetzt aber wollen sie an Bord kommen.« 

»Ich bin gleich bei euch!«, sagte sie, hieb auf die Taste und 
sprang aus der Koje. 

In Windeseile zog sie sich an, verließ ihre kleine Kabine und eilte durch die Tunnel und Vertikalports zur Brücke. 

»Diesmal können wir eine Flucht vergessen«, wurde sie von 
Roscoe begrüßt. »Die Melly Monroe ist eine lahme Krücke, und für 
die Rails, die sie auf jeden Fall auf uns abfeuern, fehlt uns ein 
Hopper mit IO-Antrieb, um zu fliehen.«

»Verdammt!«, fluchte sie. »Was tun wir jetzt? Sie werden doch 
ganz sicher die Frachträume untersuchen!«

»Wie wär’s mit Magie?« 

»Magie?«, fragte sie gereizt. »Was soll ich denn damit ausrichten?« 

»Den Hopper verschwinden lassen. In einen Goldfisch verwandeln. Ein Glas hätte ich noch.«

Sie stöhnte. »Ach, Darius. Du weißt doch, dass die Magie so 
nicht ist!« 

»Ja, entschuldige«, brummte er. 

Giacomo, der an den Kontrollen hantiert hatte, kam zu ihnen,
die Blicke und den Zeigefinger auf die Holoscreens gerichtet, wo
in wechselnder Folge Diagramme und Zahlen flimmerten. »Ich
wüsste etwas. Die Drakken kommen vom Zentralsektor her auf
uns zu. Es wird noch eine halbe Stunde dauern, bis sie hier sind.«

»Und?«

»Wenn wir das Backbord-Frachttor öffnen und die Faiona antriebslos hinausgleiten lassen, zur anderen Seite hin, im Ortungsschatten der Melly Monroe – das könnte klappen. 

Dort draußen sind schon erste Asteroiden. Wenn alle Geräte an 
Bord der Faiona völlig ausgeschaltet bleiben, wird sie sich durch 
nichts von den hier überall treibenden Gesteinsbrocken unterscheiden. Nicht einmal vom Äußeren her.« Er hob die Schultern.
»Jedenfalls nicht so sehr wie ein Hopper.« 

»Die Faiona aufgeben?«, fragte Leandra entsetzt. Giacomo hob 
die Schultern. »Wir können versuchen, sie später wieder zu bergen.« 

»Falls wir sie finden«, wandte Roscoe ein. »Wenn wirklich alles 
in ihr abgeschaltet sein muss, wird das schwierig werden. Dann 
können auch wir sie nicht mehr von den Felsbrocken hier unterscheiden.« 

Leandra stöhnte. »Ohne dieses Schiff ist alles vergebens. 

Dann sitzen wir für alle Zeiten hier in Aurelia-Dio fest! 

Ist euch das nicht klar? Die Faiona ist unsere einzige Chance, 
von hier fort zu kommen!«

»Wenn uns die Drakken erwischen, sitzen wir noch viel tiefer in 
der Tinte«, meinte Roscoe. 

»Und… wenn ich mich hineinsetze?«, fragte Leandra. 
Roscoe und Giacomo sahen sich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Du willst dich mit der Faiona ins All begeben? Mit
einem Schiff ohne Antrieb?«

»Von wollen kann keine Rede sein«, erwiderte sie mit verzweifelter Miene. »Aber was bleibt uns übrig? Seit Wochen hängen wir
in diesem verdammten Aurelia-Dio fest! 

Vielleicht ist die Höhlenwelt schon längst wieder in den Händen
der Drakken. Oder noch schlimmer: In Ötzlis Händen!

Wir müssen langsam mal etwas erreichen. Und dazu brauchen
wir die Faiona!«

Giacomo kramte hektisch in seiner Tasche und förderte seinen
RW-Transponder zutage. »Ich weiß etwas.«, sagte er aufgeregt. 
»Der Transponder! Leandra hat auch einen. Damit können wir sie 
mit Sicherheit wieder finden!« 

»Wirklich?«

»Ja, Leandra. Allerdings… er ist wie ein Leuchtfeuer. Jedenfalls 
dann, wenn er sich nicht in so einer Umgebung wie hier verstecken kann, wo es viele andere Geräte gibt, die Strahlung ausbreiten.« Er umfasste mit einer Geste den Raum. »Du musst ihn
deaktivieren und darfst ihn erst wieder einschalten, wenn kein
Patrouillenschiff der Drakken mehr in der Nähe ist.« 

»Und woher weiß ich das?«

Giacomo nickte. »Das ist das Problem. Woher weiß sie das?« 

Er sah Roscoe an. 

»Keine Ahnung. Sie muss warten. Zwei, drei Tage vielleicht.« 

»Du lieber Himmel!«, stöhnte sie.

Ihre Miene spiegelte große Sorge. »Wir waren dumm! Das alles 
hätten wir uns viel früher überlegen müssen!«

Roscoe fluchte leise. »Du hast Recht. Aber diese Kontrollen
gab’s früher nie – nicht im freien All. 

Höchstens, wenn man irgendwo andockte. Ich bin noch nie hier 
draußen kontrolliert worden.« 

»Und woher soll ich wissen, dass ihr wiederkehrt? Und nicht die 
Drakken?«

»Ein heller Blitz, den du sehen kannst. Hier in diesem Raumquadranten.« 

»Ein Blitz?«, fragte sie sorgenvoll. »Und wie willst du den erzeugen? Mit Magie vielleicht?« 

Hinter ihnen flammte ein Holoscreen auf. Der dreigezackte
Stern des Pusmoh wurde sichtbar, und Leandra verzog sich gewohnheitsmäßig aus dem Blickwinkel des Videoauges. Roscoe 
ging ans Pult und hieb mit der flachen Hand auf die Kom-Taste.
Ein Drakkengesicht erschien. 

»Raumfrachter Melly Monroe! Nehmen Sie die Fahrt raus und 
drehen Sie bei. Wir kommen längsseits und machen zu einer Inspektion bei Ihnen fest. In zwanzig Minuten sind wir bei Ihnen.«

»Ja, Sir, wie Sie wünschen«, murrte Roscoe und unterbrach die 
Verbindung. Eilig kam er zu ihnen. »Verdammt, unsere Kennung
haben sie auch schon. Jetzt werden wir Griswold brauchen, um 
aus diesem Schlamassel rauszukommen. Wie viele Millionen hast
du noch auf deinen schwarzen Konten, Giacomo?« 

»Was?«, ächzte Leandra, »Griswold?« 

»Ja, wir werden ihn brauchen. Wir haben keine Papiere für diesen Fisch. Da ist es vielleicht wirklich besser, du bist nicht hier, 
Leandra. Willst du es wagen? Ein paar Tage allein im All? Ohne
Antrieb?« 

Leandra holte tief Luft. »Funktioniert das Klo?« Trotz der heiklen Lage musste Roscoe auflachen. »Deinen Humor hast du ja
immerhin noch, mein Schatz. Ja, ich glaube, es geht.«

Sie seufzte. »Dann mach ich es. Noch mal lass ich mich nicht 
von dir aus meinen Hosen rausschneiden.« 

»Gut. Dann los. Es wird höchste Zeit! Giacomo, du bringst sie
runter, ich bereite von hier aus alles vor, und dann hole ich Griswold.«

»Und der helle Blitz?«, fragte er.

»Wir haben keinen hellen Blitz. Wir werden einfach in drei Tagen hierher in diesen Raumsektor zurückkehren, alle Außenlichter 
und was wir sonst noch haben einschalten und sie so lange suchen, bis wir sie gefunden haben. Anders geht’s nicht.« 

»Und ihr werdet mich sicher wieder finden?« 

Roscoe nahm sie in die Arme. »Du musst versuchen, hier zu 
bleiben, Leandra. Ohne Navigationsgeräte ist das extrem schwierig. Versuche es einfach mit deinem Gefühl. Nimm dir ein paar 
Orientierungspunkte, und probier es mit ihnen. In drei Tagen
musst du dann nach uns Ausschau halten und deinen Transponder einschalten, wenn du uns siehst.« 

»In drei Tagen erst? Geht es nicht eher?« 

»Die Drakken werden uns von hier forteskortieren. Ich fürchte,
wir werden erst mal so tun müssen, als hätten wir uns verirrt.« 
Leandras Herz schlug ihr bis zum Hals. Es war ein äußerst gewagtes Spiel, sie hatte gute Chancen, dabei zu scheitern. »Was 
ist, wenn ihr mich nicht mehr findet? Oder wenn die Drakken
euch verhaften und ihr gar nicht zurückkehren könnt?«

Roscoe holte tief Luft. »Dann musst du den Transponder benutzen, um dir von der Sektorkontrolle Hilfe zu rufen. Jemand anderes wird nicht kommen.« 

Sie nickte. »Das heißt, ich muss mich selbst den Drakken ausliefern.« 

»Darauf läuft es wohl hinaus.«

Leandra dachte kurz nach. Sie konnte das Risiko eingehen oder
samt der Faiona hier bleiben – was auf das Gleiche hinauslief.
»Ich versuch´s.«, sagte sie, und ihr Herz war voll unbestimmter 
Furcht. »Los, Giacomo, gehen wir.«

* 
Griswold bahnte sich den Weg zur Brücke, als gehörte alles hier 
ihm und als wären Roscoe wie auch Giacomo die niedersten seiner Untergebenen. Roscoe lief ihm hinterher.

»Hör mal, Griswold, es tut mir Leid. Aber du hast dich aufgeführt wie ein Verrückter!«

Griswold blieb stehen. »Wo ist dieses Weibsstück?«, herrschte
er Roscoe an. »Dieses Weibsstück? Du meinst Leandra?« 

Griswold stand breitbeinig da, die Fäuste fordernd in die fülligen
Hüften gestemmt. »Genau die! Wo ist sie?«

»Sie ist nicht mehr da.« 

»Nicht mehr da?« Er trat auf Roscoe zu und packte ihn am 
Hemd. »Was soll das heißen?« 

»He! Lass mich los!« Mit Kraft befreite er sich aus Griswolds 
Griff. »Siehst du?«, schnauzte er ihn an. »Genau das meine ich! 
Du benimmst dich wie der letzte Hinterhofganove! Was ist in dich 
gefahren? Hat es dich vor Eifersucht so verrückt gemacht, dass
wir was miteinander hatten?«

»Sie hat mich gedemütigt, dieses Miststück!« 

»So sehr, dass du uns gleich an die Drakken verkaufen willst? 
Außerdem hast du damit angefangen! Das kann ich ohne weiteres 
bezeugen!« 

»Wo ist sie?«, beharrte Griswold. »Sie ist nicht mehr an Bord. 
Ist auf Gladius geblieben.« 

»Das soll ich glauben?« 

»Ist mir egal, was du glaubst. Hier ist sie jedenfalls nicht mehr 
– falls du Streit mit ihr suchst.« 

Griswolds Gesichtszüge zuckten vor unterdrückter Wut. Er sah 
sich auf der Brücke um. Auf den Außenmonitoren war ein leichter 
Drakkenkreuzer zu sehen, der längsseits zu ihnen im All schwebte; eben löste sich dort ein kleiner Shuttle und nahm Kurs auf die 
Melly Monroe. Griswold deutete auf einen der Holoscreens. »Und
jetzt braucht ihr meine Hilfe, um die da loszuwerden? Das könnt 
ihr vergessen!« 

Wut sammelte sich in Roscoes Bauch. Er sah kurz zu Giacomo,
der mit abwartender Miene in der Nähe stand. »So? Du glaubst 
also, du kannst uns anschwärzen und danach selbst wie ein großer Held dastehen? Dass du dich da mal nicht täuschst!« 

»Ihr habt mir die Melly Monroe gestohlen!«

»Durch dein Verhalten hast du uns dazu gezwungen!«

»Gezwungen? Ha! Dass ich nicht lache!«

Roscoe trat einen Schritt auf Griswold zu. Er war einen halben
Kopf größer, und zusammen mit seiner ärgerlichen Miene tat das 
die gewünschte Wirkung. »Du hast gedroht, uns zu verraten – 
warst aber vorher auf unserer Seite!« 

»Na und? Die Sache wurde mir zu heiß!« 

»Das hab ich gemerkt! Was hast du erwartet? Dass wir ruhig 
sitzen blieben, bis du die Drakken geholt hast?« Griswold war
einen Schritt zurückgewichen, aber Roscoe hatte bereits wieder
aufgeholt. »Hör endlich auf, den Beleidigten zu spielen! Du hast 
zweieinhalb Millionen für die Melly Monroe erhalten.

Dafür, dass du selbst keine saubere Weste hast, bist du bei dieser Sache reichlich gut weggekommen!«

Griswold stieß nur ein übel gelauntes Grunzen aus. Auf dem Instrumentenpult begann eine Lampe zu blinken, ein Piepsen ertönte rhythmisch, und gleich darauf flammte ein Holoscreen auf, der 
ein Drakkengesicht zeigte. Mit seiner kalten, zischelnden Stimme
verlangte das Echsenwesen eine Andockfreigabe. 

»Wenn du jetzt mitmachst, wirst du von deinen zweieinhalb Millionen wenigstens was haben«, raunte Roscoe. »Mit einer davon 
kannst du diesen Pott hier abbezahlen, und mit den anderthalb,
die dir übrig bleiben, musst du dir keine Sorgen mehr um die Zukunft machen, hab ich Recht?«

Griswolds Miene war abweisend. »Und wenn ich keine Lust
hab?«

Roscoe grinste bissig. »Du hast aber Lust, ich seh’s dir an. Los,
lass die Froschgesichter rein und spiel hier den Käpt’n. Giacomo
und ich sind einfache Passagiere, die du von Gladius mitgenommen hast, weil es dort keinen Frachtauftrag für dich gab. Wenn 
alles klappt, überrede ich Giacomo vielleicht, dir noch ein paar 
Hunderter draufzulegen.« 

Griswold warf Giacomo einen ärgerlichen Seitenblick zu. Der 
kleine rundliche Mann, der ihn freundlich lächelnd ansah, hatte 
ihm unlängst eine gehörige Tracht Prügel verabreicht, die er nicht 
so schnell vergessen würde. 

Eine Weile wirkte Griswold unentschlossen; seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen hätte er nichts lieber getan, als Roscoe 
und Giacomo auffliegen zu lassen. Dabei lief er aber Gefahr, 
selbst in die Schusslinie zu geraten, und darauf schien er überhaupt keine Lust zu verspüren. Roscoe half ein wenig nach. »Ich
hoffe, du erwartest nicht, dass wir uns von den Drakken einlochen lassen und dich großmütig verschonen, solltest du uns verpfeifen.« Der Drakken auf dem Bildschirm meldete sich noch 
einmal, diesmal fordernder, und Griswold stieß ein ärgerliches 
Brummen aus. Mit Schwung wandte er sich um und war mit zwei 
forschen Schritten am großen Kontrollpult der Brücke. Heftig
drückte er ein paar Tasten, gab dem Drakken seine verlangte 
Bestätigung, kam dann wieder zu ihnen und hob Roscoe einen
warnenden Zeigefinger entgegen. »Du hältst dein Maul, ja? Ich
mach das hier allein. Und so lange ich hier noch an Bord bin, bin
ich der Käpt’n, verstanden?« Roscoe hob bissig grinsend beide 
Hände. »Schon gut, reg dich wieder ab.« 

Griswold hielt den Finger immer noch erhoben. »Und lass dir 
bloß nicht einfallen, mich nachher wieder einsperren zu wollen.
Sonst wirst du mich mal richtig kennen lernen!« Darauf wäre eine 
Menge zu erwidern gewesen, doch Roscoe hielt sich zurück und
tauschte mit Giacomo einen Blick. Als Griswold losstampfte, um
die Brücke zu verlassen, fiel Roscoe auf, dass rechts auf einem 
großen Holoscreen die Faiona zu sehen war. Sie trieb mit kaum 
merklicher Geschwindigkeit auf einen großen Asteroiden zu. Roscoe schluckte, als er sah, dass Leandra mit dem AG-Aggregat 
wahrscheinlich ein wenig würde korrigieren müssen, um nicht mit
ihm zusammenzustoßen.

Unmerklich nickte er Giacomo zu und sah auf den Holoscreen.
Der verstand und nickte zurück. »Los ihr beiden!«, maulte Griswold. »Auf was wartet ihr noch? Wir müssen unsere Echsenfreunde begrüßen gehen. Sie werden Wert darauf legen, jeden von uns
genau unter die Lupe zu nehmen.«

»Ja, ich komme«, sagte Roscoe eilig. »Giacomo kann ja so lange hier auf der Brücke warten.« 

Griswold blieb stehen und stemmte wieder die Fäuste in die
Hüften. »Aha. Dieses Weib ist also doch noch an Bord!« 

»Nein, nein«, bemühte sich Roscoe abzuwiegeln. »Ganz bestimmt nicht. Wie kommst du darauf?«

»Na, dann braucht ja auch keiner hier zu bleiben, um sie zu 
warnen oder sie zu verstecken, nicht wahr?« Er winkte in Richtung Giacomo. »Los komm, du Mini-Priester, oder was immer du 
bist!« 

Giacomo verdrehte die Augen und folgte Griswolds Anweisung. 

»Hört zu, ihr beiden Clowns!«, knurrte er sie an, als sie vor ihm 
standen. »Ich werde auch nicht verpfeifen, aber decken tue ich 
euch auch nicht. Wenn deine gefälschte ID-Karte nicht hält oder 
wenn eure kleine Freundin noch hier an Bord ist und die Drakken
sie erwischen, kann ich nichts dafür. Kapiert?« Roscoes Herzschlag hatte sich beschleunigt. Selbst wenn Griswold im Fall einer
Entdeckung mit hineingezogen wurde, so würde es nicht allzu 
schlimm für ihn enden. Mit dem vielen Geld auf seinem Konto 
hatte er reichlich Anlass, ein paar Jährchen Knast abzusitzen und
sich danach ein schönes Leben zu machen. Für Roscoe und 
Leandra sah die Sache ganz anders aus. Sie riskierten einfach 
alles. Er hätte Griswold für seine Frechheiten gerne die Ohren
lang gezogen, aber im Augenblickwaren ihm die Hände gebunden.
Innerlich fluchend fügte er sich und folgte Griswold, der mit Getöse seinen Weg fortsetzte. 

Sie durchquerten einige Tunnel, benutzten Vertikalports und gelangten schließlich im unteren Verteiler an. Die Drakken warteten
bereits hinter einer großen Schleusentür. Griswold trat hinzu und 
drückte auf eine große Taste, die den Öffnungsmechanismus der 
Schleuse freigab. Zischend fuhr die breite Tür in die Höhe. 

Die Drakken schienen bereits ungeduldig geworden zu sein.

Sofort trat der anführende Offizier heraus, winkte ein paarmal 
knapp, und dann schwärmten ein Dutzend bewaffnete Soldaten
im Laufschritt in alle Richtungen aus. 

»Was soll das?«, schnauzte das große Echsenwesen sie an. Sein 
von Knochengraten besetzter Schwanz zuckte angriffslustig hin 
und her. »Warum dauert das so lange, bis Sie uns hereinlassen?«

Griswold war immer noch wütend, und mit einer gewissen Befriedigung stellte Roscoe fest, dass diese Wut nicht nur gegen ihn 
und Giacomo gerichtet war. Drakken hatte Griswold noch nie leiden können. Er straffte sich und maulte zurück: »Es dauert eben
ein paar Minuten, in so einem riesigen Schiff bis hier runterzukommen! Was blasen Sie sich so auf? Und warum lassen Sie Ihre 
Froschgesichter hier einfach ausschwärmen?«

»Wie war das? Froschgesichter?«, knurrte der Liin-Offizier und
trat auf Griswold zu. »Sind Sie hier der Käpt’n?«

Roscoe wurde ganz anders. Ihm kam der Verdacht, dass Griswold sie auf ganz subtile Weise doch ans Messer liefern wollte –
ohne dass er dabei einen unmittelbaren Verrat beging. Mit entsprechend frechem Verhalten konnte er den Liin dazu treiben, das
Schiff und alle anwesenden Personen schärfer zu kontrollieren als
nötig.

Griswold winkte ab. »Vergessen Sie’s. Was wollen Sie?«

Der Drakken war mehr als einen Kopf größer als Griswold. Sein
zu ewiger Missgunst verzogenes Gesicht mit dem breiten Maul 
und den tief herabhängenden Tränensäcken drückte Spott und
Verächtlichkeit aus. »Wir werden noch sehen, ob ich das vergesse«, knirschte er. »Bringen Sie mich auf die Brücke.« 

»Auf die Brücke? Was wollen Sie denn dort?«

Der Drakken blitzte ihn an. »Gehen wir jetzt, oder soll ich Sie 
dorthin tragen lassen?«

Griswold brummte ärgerlich, wandte sich dann aber um und
ging voraus. 

Etwa fünfzehn Drakken waren mit ihrem Offizier gekommen; 
innerlich seufzte Roscoe erleichtert, dass Leandra das Wagnis 
eingegangen war, sich mit der Faiona hinaus ins All treiben zu 
lassen. Drei der Drakken waren an der Seite des Liin geblieben, 
der Rest schien den Leviathan zu durchsuchen. Roscoe hoffte,
dass sie nirgends Spuren von Leandra oder der Faiona fänden, 
aber ihm fiel nichts ein, was auf sie hinweisen könnte. Nach einer 
Weile erreichten sie die Brücke. 

Er hätte beinahe entsetzt nach Luft geschnappt, als der Liin direkt auf den Holoscreen zumarschierte, auf dem noch immer die
Faiona zu sehen war. Er blieb davor stehen, starrte direkt auf das 
Bild, schien aber nichts zu entdecken. Die Faiona indes trieb bedrohlich nahe an den Asteroiden heran. Roscoe schluckte.

Eine direkte Kollision würde der Halfantenhülle nichts ausmachen, aber ohne laufende Kompensatoren könnte allerlei innerhalb der Faiona zu Bruch gehen – auch Leandra. Hoffentlich war 
sie in ihrem Sitz angeschnallt.

Schwungvoll wandte der Liin sich um und fragte: »Was transportieren Sie?« 

»Nichts«, erwiderte Griswold sofort. »Nur zwei Passagiere. 

Falls kein blinder an Bord ist.« 

»Was? Ein Blinder?« 

Griswold warf Roscoe einen grimmigen Seitenblick zu. Dann 
setzte er sich in Bewegung, trat an sein Pult und hieb auf eine
Taste, woraufhin alle Holoscreens erloschen. »Nur so eine Redensart. Vergessen Sie’s.« Etwas piepste leise, und der Drakkenoffizier sah sich suchend um. Roscoe bemerkte, wie Giacomo mit 
verzweifeltem Gesichtsausdruck in der Seitentasche seiner Hose 
hantierte, woraufhin das Piepsen verstummte. Roscoe verstand.
Das musste Leandra gewesen sein, die über den RW-Transponder
Kontakt aufzunehmen versuchte, weil sie nicht wusste, was sie 
angesichts der drohenden Kollision tun sollte. Giacomo hatte den 
Transponder ausschalten müssen. Hoffentlich war das Signal 
nicht von den Ortungsanlagen des Drakkenschiffs gemessen worden. »Was war das?«, verlangte der Liin zu wissen. »Was schon«, 
mischte sich Roscoe ein, um Griswold in seiner aufmüpfigen Art
nicht nachzustehen. »Irgendein Piepsen halt. Hier piepst ständig 
was.« Das hätte er nicht tun sollen. Nun hatte der Liin ein neues 
Opfer für seinen Unmut gefunden. Er trat auf Roscoe zu. »Sie
sind also einer der Passagiere von Gladius. Interessant. Zeigen
Sie mir mal Ihre ID-Karte.« 

Roscoe schluckte einen Kloß in seinem Hals herunter. »Von Gladius?«, fragte er. 

»Ach. Sie dachten, wir wüssten nicht, woher Sie kommen? 

Wir beobachten Sie schon seit Tagen. Bekomme ich jetzt Ihre 
Karte?«

Plötzlich dröhnte das Blut durch Roscoes Schläfen. Ein furchtbares Szenario entstand vor seinen Augen, in dem er und Giacomo 
verhaftet wurden. Griswold war der lachende Dritte, der mit den 
Drakken einen Handel abschloss und ihnen die entlarvenden Informationen gab, um freizukommen.

Leandra aber würde sich selbst ausliefern müssen, nachdem sie 
tagelang hilflos im All umhergetrieben war. 

Wieder piepste es, diesmal am Handgelenk des Liin-Offiziers. Er
tauschte ein paar zischende Worte mit einem seiner Leute, dann 
hob er mit triumphierender Miene den Kopf. »Das Schiff ist beschlagnahmt«, verkündete er. »Meine Leute bleiben an Bord. Sie 
folgen uns nach Spektor vier.«

»Was?«, brauste Griswold auf und trat auf den Drakkenoffizier
zu. »Beschlagnahmt? Aus welchem Grund?«

»Transport illegaler Fracht. Wir werden diesen Leviathan auseinander nehmen, Käpt’n. Und verlassen Sie sich darauf, dass wir 
alles finden, was hier nicht legal und gemeldet ist!« 

Griswolds Gesicht war grau geworden. Das von Roscoe und Giacomo auch. 
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Lauras Stunde 

Seit Stunden schlich Laura allein durch die Gänge von Okaryn.
Die Frauenquartiere waren weitläufig und von riesigen Dimensionen. Diese Hallen waren einst für Drachen gebaut worden, und 
die rund vierhundert Frauen, die hier lebten, verloren sich geradezu darin. Es war tief in der Nacht, und inzwischen brannten 
überall Feuer in großen Ölschalen, von den Phryxen entzündet. 
Die Sorge um Azrani plagte sie; trotz der fatalen Situation mit
Ullrik mochte sie Azrani, und selbst Marina, die sie nur kurz gesehen hatte, war ihr auf den ersten Blick sympathisch gewesen. Sie
war wie Azrani sehr hübsch, und Laura beneidete die beiden um
ihre Weiblichkeit. Mit einem bitteren Lächeln musste sie an Ullriks
unbeholfene Aussage zurückdenken, dass der geheimnisvolle Urdrache der von Höhlenwelt jene sieben Mädchen zu den Schwestern des Windes erkoren hatte, weil sie so nett waren. Sie hatte
Ullrik ein wenig verspottet – aber vielleicht traf ja doch zu, was er 

behauptet hatte.
Im Augenblick half ihnen das jedoch nichts. Dieser furchtbare 
Meados war mit Sicherheit völlig immun gegen Nettigkeit. Laura 
hatte nur Azranis entsetzte Schreie mitbekommen, der Rest hatte
sich auf der für sie nicht wahrnehmbaren Ebene des Trivocums 
abgespielt. Dennoch wusste sie, was passiert war. Ullrik hatte ihr 
erzählt, dass Meados in der Lage war, Gedanken zu lesen. Nun 
waren die beiden von den Phryxen verschleppt worden, und ihr
Plan war aufgeflogen. Mit Sicherheit waren Azrani und Marina 
irgendwo eingesperrt und nicht in der Lage, etwas zu unternehmen. Meados wusste bestimmt von dem blauen Licht und würde 
nun alles daran setzen, Ullrik einen heißen und tödlichen Empfang 
zu bereiten. Er würde sicher als einer der Ersten heraufkommen, 
um den anderen nötigenfalls mit seiner magischen Macht eine 
Bresche zu schlagen. Das Eindringen nach Okaryn war ein heikler 
Moment, und wenn die Angreifer dabei in eine Falle gingen, war 
es aus mit ihnen. Dann hatten sie keine Chance. Die Lage war 
mehr als brandgefährlich.

Laura durchmaß einen weiteren Gang, spähte in alle Räume, 
und als sie schließlich eines der hauchdünnen weißen Tücher entdeckte, in die sich alle Frauen hier gewandeten, nahm sie es 
rasch an sich und wickelte sich ein. 

Inzwischen lief sie schon ganz steif, so viele Tücher trug sie um
den Leib; man hätte sie für eine pummelige oder schwangere 
Frau halten können.

Sie spähte auf den Gang, aber da war niemand. Leise huschte
sie hinaus und eilte weiter. 

Okaryn war groß, und niemand achtete auf sie. Warum auch? 

Von hier konnte man nicht fliehen, außer mit einem Sprung,
über zwei Meilen tief in den Tod. Die Phryxe, die gewöhnlich die 
Gänge bewachten, waren auf der Westseite des Felsens zusammengezogen worden, wo Meados den Hinterhalt für die Eindringlinge vorbereitete. Das hatte sie schon herausgefunden; etwa 300 
Meter unterhalb der Festung gab es an der Westseite eine große 
Himmelspforte, eine Einflugöffnung für Drachen, die normalerweise vergittert war. Dort wurde die Falle vorbereitet. 

Sie eilte den Gang entlang bis ganz zu seinem Ende, und endlich fand sie das, was sie suchte: eine Treppe, die noch tiefer abwärts führte. Azizh hatte davon berichtet. 

Noch immer hatte sie ein ganzes Stück Weg vor sich, hinab in
die tieferen Bereiche von Okaryn, durch Gänge, die in den rohen 
Felsen gehauen waren. Niemand würde sie vermissen. Nachdem 
Azrani in Meados’ Falle gegangen war, hatte man sie zu den anderen Frauen gebracht, und danach hatte sich kein Mandalor, 
kein Drache und kein Phryx mehr für sie interessiert. 

Sie holte unter ihren Tüchern eine kleine Öllampe hervor, die sie 
in einem der Frauenquartiere gestohlen hatte, und näherte sich
einer der Feuerschalen. Sie entstöpselte die Brenn-Öffnung,
wandte das Gesicht ab und hielt die gefüllte Öllampe für Sekunden so nah an das heiße Feuer heran, wie sie es auszuhalten
vermochte. Als sie die Hand mit schmerzverzerrtem Gesicht zurückzog, brannte eine kleine Flamme auf der Lampe. Sie ballte 
die Faust und zischte ein Ja! 

Diese Flamme war wichtig, um Ullrik und den Männern da unten
das Leben zu retten. Rasch blickte sie sich noch einmal um, dann
huschte sie in Richtung der Treppe. Auch hier waren die Stufen
hoch, aber nicht mehr ganz so hoch wie oben in der Festung der 
dreimal verfluchten Abon’Dhal. Entschlossen machte sie sich an 
den Abstieg. 

* 
Unruhig beobachtete Ullrik das Eintreffen der Männer am Fuß
des Berges unterhalb von Okaryn. Sie hatten Glück: Hier gab es 
einen Wald, der sich den Hang hinaufzog, und zwischen den 
Bäumen konnte man sich gut verbergen. Fast genau über ihnen
schwebte der Mhorad Okaryn in zwei Meilen Höhe und bot einen 
unheimlichen Anblick. Ständig hatte man das Bedürfnis, sich von 
hier zu entfernen, denn nichts schien diesen enormen Felsen zu 
halten. Man lebte in der Angst, er könnte sich jederzeit aus dem 
unsichtbaren magischen Netz der Monde von Jonissar lösen und
herabstürzen. Ein Blick in die Tiefe zeigte auch, woher der Felsen
stammte: Direkt unterhalb erstreckte sich ein großer See, etwas 
größer als Okaryn selbst, und mit Sicherheit an der tiefsten Stelle
zwei Meilen tief. Hier mussten vor langer Zeit die gewaltigen magischen Kräfte der Monde den Felsen aus dem Boden gerissen
haben; später, im Lauf von Jahrhunderten, hatte sich der Krater 
mit Wasser gefüllt. Nun funkelte die Oberfläche des Sees im Sternenlicht, und hätte nicht hinter all dem ein so grausamer Plan
eines noch grausameren Drachenvolks gestanden, hätte man diesem Ort eine gewisse bittersüße Schönheit zusprechen können.
Ullrik saß auf einer Felsenspitze, die aus dem Hang und den
Bäumen hervorstach, und blickte zum Seeufer hinab. Die eintreffenden Männer fanden sich in der näheren Umgebung wieder zu 
kleinen Gruppen zusammen, das war unvermeidlich – aber ein
glücklicher Zufall wollte es, dass der helle, orangegelbe Mond
genau über dem Schwebenden Felsen stand und Okaryn seinen
Schatten über den Wald, das Seeufer und den Felsen warf. Tirao 
saß ein Stück hinter ihm; Nerolaan und Shaani waren ebenfalls 
schon eingetroffen und hielten sich unterhalb von ihnen im Schatten des Felsens verborgen. 

Abgesehen von dem Waldstück und dem Schatten, in dem es 
lag, kam ihnen noch ein dritter Glücksfall zu Hilfe. Der Felsen, auf 
dem Ullrik saß, war gut zu erreichen, da er über einen sanften 
Grat mit dem Hang verbunden war. Von hier, wo Ullrik saß, würde ein Dache gut starten können, ohne sich jedes Mal mit Anstrengung in die Höhe werfen zu müssen. Tirao, Nerolaan und 
Shaani konnten sich einfach in die Luft gleiten lassen, und die 
Männer, unerfahren im Drachenflug, waren nicht den Gefahren 
eines Starts ausgesetzt, denn bei dem es womöglich etwas ruppig 
zuging. So gesehen waren die Umstände im Augenblick denkbar 
günstig – wäre da nicht die Ungewissheit gewesen, was sich dort 
oben in diesem Augenblick zutrug. Ging es den Mädchen gut, 
oder waren sie am Ende von Meados entdeckt worden? Vielleicht 
hatten sie auch gar keine Möglichkeit, das vereinbarte Zeichen zu 
geben? 

Er legte den Kopf weit in den Nacken; wie oft er schon hinaufgesehen hatte, wusste er nicht; doch der dunkle Riesenfelsen 
hing schweigend und unheimlich im Himmel und gab ihm keinerlei Hinweis. Ihm blieb nichts übrig, als weiterhin Ausschau zu halten.

Die Stunde der Mitternacht musste nah sein, jetzt galt es, Okaryn genau zu beobachten. Die meisten Männer waren inzwischen
da; immerhin waren es über zweihundert Augenpaare, die hinaufstarrten, und ihnen würde Azranis Lichtzeichen nicht entgehen. Burly drängte sich an Tirao vorbei, der eine Schwinge hob,
um ihm den Weg freizumachen. Er war schwer bepackt. »Die 
Männer sind alle da«, berichtete er schnaufend. »Ich habe durchzählen lassen, und es hat nicht einer gekniffen. Was sagst du
nun?«

Ullrik antwortete mit einem gutmütigen Lächeln. »Da kannst du
mal sehen, was man für die Frauen nicht alles tut.« 

Burly nickte, warf zwei der Techno-Waffen auf den Boden und
setzte sich neben ihn. »Und was sie nicht alles für uns Männer 
tun«, ergänzte er. »Das kann man gar nicht hoch genug einschätzen, was die beiden da wagen. Ich bete, dass wir sie heil
wieder finden.« 

»Beten? Zu wem?« 

»Jedenfalls nicht zu den Engeln und diesem Mandalor. Denkst
du wirklich, er ist noch da oben? 

Derselbe Mann? Nach vierhundert Jahren?«

Ullrik verzog das Gesicht, dann seufzte er bitter. »Es gibt vieles,
was an der Magie nicht gerade anheimelnd oder beruhigend ist.
Wenn du mich so fragst – ja, ich denke, das ist möglich. Die 
Abon’Dhal gebieten über eine sehr mächtige Magie, und ich glaube, wenn man die richtigen Tricks kennt, kann man einen Mann
so lange leben lassen.« 

Er atmete tief und langsam; das Thema Magie bereitete ihm zunehmend Magenschmerzen. »Sie brauchen ihn, diesen Mandalor,
weißt du, um ihre Täuschung aufrechtzuerhalten. Jeder Mann aus
dem Dorf, der je dort oben seine drei Tage verbracht hat, wird 
ihn mehrmals zu Gesicht bekommen haben. Damit kann man dieses Lügenmärchen vom Heiligen, den Engeln und einem Paradies
bildschön aufrechterhalten.« 

Burly nickte nachdenklich. Ächzend zog er sich eine schwere 
Seilrolle über den Kopf, die er, um Oberkörper und Schulter geschlungen, mit sich getragen hatte. »Hier ist das Seil. Wozu
brauchst du es denn?« 

Ullrik deutete in die Höhe. »Für dort oben. Hast du ein Messer
dabei?« 

»Ja, hab ich. Nun sag schon: Was hast du vor? Wofür brauchst
du es?«

Ullrik lächelte wieder, er konnte Burlys Neugierde verstehen. 
»Für dich und mich, das wirst du gleich sehen…« 

Aus dem Wald unter ihnen erhob sich ein Raunen, einzelne verhaltene Rufe wurden laut. Instinktiv sah Ullrik in die Höhe, er
konnte aber nichts erkennen.

»Ein Licht!«, riefen mehrere Leute herauf. »Dort, an der Westseite!« 

Ullrik stieß einen Fluch aus. Er konnte es nicht sehen, und ein
Stück weiter nach vorn zu gehen war ihm nicht möglich, denn er
befand sich auf einer Felsspitze. 

Wahrscheinlich wurde die Lichtquelle von einem Felsvorsprung
für seinen Blickwinkel verdeckt. »Die Farbe!«, rief er hinab. »Welche Farbe hat das Licht?« 

»Warte… es ist gerade wieder aus…«, hörte er. 

Eine Weile lauschte er atemlos, wagte kaum zu atmen.

»Blau!«, riefen dann mehrere Stimmen. »Es ist ein blaues 
Licht!« 

»Seid ihr sicher?«, zischte Ullrik hinab. »Ist es wirklich blau? 
Keine andere Farbe? Rot vielleicht?« 

»Nein, nein – es ist ganz bestimmt blau!« 

Ullrik stieß einen Fluch aus und ließ sich auf den Hintern fallen. 

»Was ist denn los?«, fragte Burly verstört. 

»Stimmt etwas nicht? War das denn nicht das vereinbarte Signal?« 

Ullrik schüttelte den Kopf und starrte hinauf. »Nein, verdammt.
Es muss etwas passiert sein!« Er stand wieder auf und beugte 
sich ein wenig nach unten. »Schaut weiter nach oben, und lasst 
nicht nach, auch wenn euch die Hälse steif werden! Sagt Bescheid, wenn ihr etwas seht, egal was, verstanden?« 

Ein kleiner Tumult schien sich unten im Wald zu erheben, die 
Männer waren verwirrt. Aber es war jetzt nicht möglich, ihnen das
Problem zu erklären. Ullrik hob wieder den Kopf und starrte hinauf.

Minuten vergingen, während er und Burly angestrengt in die 
Höhe sahen. Okaryn hing gewaltig und beherrschend über ihnen.
Es war nur die unterste Spitze des Felsens, die zwei Meilen über 
ihnen hing, der Mhorad selbst türmte sich weitere zwei Meilen 
darüber in die Höhe. Somit befand sich die Festung von Okaryn 
gute vier Meilen von ihnen entfernt, und da konnte man so manches übersehen…

»Da!«, rief Ullrik aus und sein Finger schnellte in die Höhe.
Diesmal hatte er es selbst erspäht, als Erster offenbar, doch etliche Ausrufe von unten folgten. »Hast du das gesehen, Burly?«

»Ja… es war aber nur kurz…« 

»Wie ein Aufflammen, nicht wahr?«, versicherte sich Ullrik,
dann aber sah er es ein weiteres Mal. Er hielt die Luft an, beobachtete die Lichterscheinung, die sich auf der anderen, der östlichen Seite des Felsens ereignet hatte, etwa auf halber Höhe. Sie
hatte nur Sekunden angehalten. »Ja, das ist es!«, rief er aus. Er
wartete noch ein drittes Aufflammen ab, dann war er sicher. 

»Burly, jetzt kommt’s drauf an! Hast du den Mut für eine akrobatische Meisterleistung? Gib mir das Seil und dein Messer!«

Aufregung hatte Ullriks Begleiter ergriffen, das war selbst in
dieser Dunkelheit auf seinem Gesicht zu erkennen. Er reichte Ullrik das Seil.

»Tirao ist ein Felsdrache! Hast du schon mal gesehen, wie ein
Felsdrache schläft?« 

»Nee«, stieß Burly aufgeregt hervor, »woher denn? 

Gibt’s hier etwa Felsdrachen auf Jonissar?«

Ullrik grinste, während er das Seil in Armlängen abmaß, immer
wieder zu Tirao aufsah, der seinen Hals in die Höhe gereckt hatte, 
und dann mehrere lange Stücke abschnitt. »Hätte mich auch gewundert. Ich weiß nicht, ob sie sich das erst in der Höhlenwelt 
angewöhnt haben, hier gibt’s ja keine Stützpfeiler.«

»Was denn? Ich verstehe gar nichts!«, beklagte sich Burly.

Ullrik sah noch einmal angestrengt in die Hohe, nahm dann ein 
Seilstück, langte um Burlys breiten Brustkasten herum und
schlang es ihm mehrmals unter seinen Schultern hindurch um
den Leib. »An uns beiden Prachtexemplaren wird er was zu 
schleppen haben, der arme Tirao.« 

Burly stand mit ausgebreiteten Armen da, sah an sich herab
und schüttelte den Kopf. »Was machst du da, zum Teufel?«

»Ich knote dir gerade einen Sitz. Und danach mir. Tirao wird 
uns da hinaufschaffen, verstehst du?«

»Was?«, ächzte Burly. »Aber… warum die Seile?« Ullrik stieß ein
grimmiges Auflachen aus. »Wir fliegen nicht auf seinem Rücken. 
Diesmal fliegen wir an seinem Bauch!«

»Was?«, wiederholte Burly ungläubig. 

»Du hast richtig gehört. Felsdrachen sind Felsdrachen – sie haben so ihre besonderen Gewohnheiten. Zum Beispiel schlafen sie
bei uns in der Höhlenwelt, indem sie sich an senkrechte Felswände klammern. Mit ihren mächtigen Klauen und den kleinen Krallen, die sie an den Schwingen haben. Das sind ihre Daumen, 
weißt du?«

Burly starrte in die Höhe, wo Tirao über ihm thronte. »Senkrecht?«, fragte er staunend.

»Ja«, erklärte Ullrik, während er geschäftig weiterknotete und 
immer wieder in die Höhe sah. Tirao blickte schon die ganze Zeit 
unablässig nach oben. »Sie haben viel Kraft in ihren Beinen und
Klauen. Und sie sind viel leichter, als sie aussehen. Tirao meint, 
er könnte sich auch ein Weilchen an einem Überhang festklammern, wenn der Felsen nur rau genug ist.«

»An einem Überhang?« Nun schien Burly etwas zu dämmern.
»He… jetzt verstehe ich! Tirao soll dort hinauffliegen, sich irgendwo festhalten, und wir klettern von seinem Bauch aus…« Er nickte, während sich ein breites Lächeln über sein Gesicht zog. »Ein 
genialer Plan! Es sind sicher nur solche Zugänge vergittert, wo
Drachen hindurchpassen könnten. Aber für uns winzige Menschen…?« Dann stutzte er. »Aber wo sollen wir hineinklettern?

Wie sollen wir bei der Dunkelheit dort oben eine Ritze finden, 
die bis in die Festung führt?« 

Ullrik grinste. »Dort, wo Laura, dieses unbezahlbare Goldstück, 
uns ein Lichtzeichen gibt!«

Burly sah Ullrik mit großen Augen an. 

Ullrik knotete Burlys Sitz fertig und begann dann eilig mit seinem eigenen. »Das Ganze ist Lauras Plan, und sie ist wirklich
unbezahlbar! Sie machte mir klar, dass Meados mit Sicherheit nur
darauf wartet, dass wir etwas unternehmen. Diese Sache – dass 
die Dorfleute zwei Frauen der Technos gefangen hätten – musste
seinen Verdacht wecken! Falls nicht, schön und gut. Falls aber 
doch, brauchten wir einen zweiten Plan!«

»Einen… z-zweiten Plan?«, stotterte Burly. 

»Ja! Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll… Laura ist einfach
genial. Ich selbst hatte ihr erzählt, dass Meados in unseren Gedanken lesen kann, und sie hat mir dann in einem kleinen Versuch vorgespielt, dass man, wenn man allein nur ganz freundlich
nach etwas gefragt wird, unmöglich für mehr als eine Minute seine Gedanken auf völlig andere Dinge lenken kann. Da muss man
gar nicht erst gefoltert werden, um zu plaudern. Gedanklich, meine ich. Ich wollte Laura erst gar nicht mit nach Okaryn lassen, 
aber sie hat mir klar gemacht, dass sie die eigentliche Chance für 
uns ist.

Nicht Azrani. Die Ärmste. Ich habe sie belogen… Sie weiß von
dem allen gar nichts. Es war zu gefährlich. Meados hatte alles aus
ihr herausgeholt. So ist es ja offenbar auch geschehen.«
»Wirklich? Aber… hätte dann Azrani nicht lieber ganz hier bleiben sollen? Wegen der Gefahr?«

Ullrik schüttelte den Kopf und zurrte den letzten Knoten fest.
»Nein, sie musste mit. Sie war die Ablenkung für Laura. Wäre 
Laura allein nach Okaryn gegangen, hätte sich Meados vielleicht 
sie genauer angesehen. So aber lag seine Aufmerksamkeit auf 
Azrani. Laura ist ihm offensichtlich durch die Lappen gegangen.«

Burly stieß ein Ächzen aus. »Du meine Güte! Da hätte eine 
Menge schiefgehen können!«

Ullrik deutete in die Höhe. »Das kann es immer noch. Wir stehen ganz am Anfang.« Plötzlich hielt er inne und hob entschuldigend die Schultern. »Ich weiß, du hast Recht, Burly. Wir haben 
lange überlegt, ob wir es wagen können.

Aber du weißt ja, was dann gewesen wäre: Azrani hätte Marina 
nie wieder gesehen, die Relies ihre Frauen nicht, ihr Technos wärt
langsam vor die Hunde gegangen, und die Frauen von Okaryn? 
Die verfluchten Abon’Dhal hätten sie in ihren Mhirs verheizt…«

»Schon gut, schon gut, Ullrik. Du hast Recht. Wir müssen es
wagen.« Er bückte sich, nahm die beiden Waffen auf, ein klobiges 
Gewehr und eine kleinere Handwaffe, und verstaute sie. »Auf
jetzt, ich bin dabei! Können wir los?« 

Ullrik hatte die beiden Sitze fertig geknüpft und verknotete nun
die rechten Enden der beiden letzten, besonders langen Seilstücke um Burlys Rücken. »Du musst das Gleiche bei mir tun«, erklärte er. »Wenn ich die Seile um Tiraos Hals geworfen habe. Wir
werden wie Trauben an ihm hängen!«

Ich sehe wieder Lichter dort oben, Ullrik!, informierte ihn Tirao.
Wir müssen uns beeilen!

»Ja doch! Runter mit deinem Hals, du Riese!«, rief Ullrik hinauf. 

Tirao beugte sich tief herunter, und Ullrik warf die beiden Seilenden weit über seinen Hals. Burly fing sie auf und knotete sie
hektisch an Ullriks Rücken fest. Seine Hände waren nervös. 

Ullrik wandte sich um und beugte sich hinab in Richtung der
wartenden Männer. »Vergesst alle blauen Lichter dort oben!«, rief 
er in die Tiefe. »Wir verfolgen einen neuen Plan! Tirao bringt jetzt 
Burly und mich dort hinauf. Wir machen euch den Weg frei, und
wenn Tirao wieder herunterkommt, weiß er, was zu tun ist. Vertraut euch ihm, Nerolaan und Shaani einfach an! Habt ihr verstanden?« 

Zustimmende Rufe schallten herauf. 

»Dann los jetzt!« 

Habt ihr euch gut festgeknotet?, fragte Tirao besorgt. 
Ja, Tirao. Mit uns kannst du bis zur Mauer der Abon’Dhal fliegen! 

Nein, dorthin lieber nicht. Haltet euch aneinander fest.

Ich fliege los! 

»Aufgepasst jetzt, Burly!«, warnte Ullrik. »Es geht los!« 

Tirao richtete sich vorsichtig auf, bis sich die Seile spannten, 
dann hoben Ullrik und Burlys Füße vom Boden ab.

Burly stieß ein Ächzen aus, als ihm das Seil die Brust zusammenschnürte. 

»Geht es?«, rief Ullrik. 

»Ja, ja! Los jetzt!« 

Tirao verstand es als ein Signal für den Start. Er reckte den Hals
so weit, dass die Füße der beiden mehr als mannshoch über dem 
Boden schwebten, dann breitete er die Schwingen weit aus, ließ
sich langsam nach vorn kippen… und eine Sekunde später waren 
sie in der Luft. Burly stieß einen Begeisterungsruf aus – leicht
gequält. Ullrik langte nach ihm, und sie hielten sich aneinander 
fest. Auf diese Weise vermieden sie es, allzu sehr zu baumeln. 

Dann begann der Aufstieg. 

Es war eine Tortur für die beiden, denn Tirao musste sich energisch bewegen. Doch Ullrik hatte sich schon zuvor überlegt, wie 
er die Sitze am besten knüpfen sollte, und so war es auszuhalten. 

»Ein ganz anderes Fluggefühl!«, ächzte Burly, der über seine 
Fußspitzen in die dunkle Tiefe starrte. Tirao flog in einer weiten 
Spirale aufwärts und gewann überraschend schnell an Höhe. Bald
waren sie mehrere hundert Ellen in der Luft, und von den Männern und den beiden Drachen dort unten war nicht das Geringste 
zu sehen. Das war beruhigend. Siehst du weitere Zeichen von ihr,
Tirao?, fragte Ullrik den Drachen.

Im Augenblick nicht. Aber ich habe mir die ungefähre Stelle 
gemerkt. Sie wird mich sehen können… da! Es war ein Ausruf
Tiraos übers Trivocum gewesen. Noch so ein Aufflammen… Und
wieder eins! Ja, ich sehe es. 

»Tirao hat sie gesehen!«, rief Ullrik Burly zu. »Wir werden es
schaffen!« 

»Eins musst du mir noch verraten! Woher hast du gewusst,
dass das Licht eine Falle von Meados ist?« 

»An der Farbe! Es hatte grün sein müssen!« 

»Grün?«, rief Burly. »Aber das hätte er doch auch aus Azrani
herausgeholt!«

Ullrik lachte laut auf. »Was glaubst du wohl, von wem die Idee 
stammt? Von unserer schlauen Laura natürlich! Azrani weiß gar 
nicht, wie man ein grünes Licht erzeugt! Sie beherrscht nicht
wirklich Magie, sie kann nur das Trivocum sehen. Aber ein Licht
aufflammen zu lassen ist leicht. Ich hab ihr nur beigebracht, wie 
man ein blaues und ein rotes erzeugt.« 

»Was?«, rief Burly verwirrt. 

»Das grüne – das weiß nur Laura! Sie beherrscht keine Magie, 
aber ich habe ihr gesagt, was sie Azrani hätte erklären müssen!
Für den Fall, dass alles in Ordnung gewesen wäre, dass sie nicht 
in Meados’ Falle gelaufen wären. So aber konnte Meados das mit 
dem grünen Licht nicht aus ihr herausholen. Sie wusste es gar 
nicht!« Burly lachte laut auf. »Ha! Unglaublich. Ihr seid vielleicht
abgefeimt!« 

Ullrik grinste. Bisher war alles halbwegs gut verlaufen, er hoffte
nur, dass Azrani nicht der Rachsucht Meados’ zum Opfer gefallen
war. Aber eigentlich konnte das nicht sein.

Denn einer fehlte noch in Meados’ Sammlung, und das war er,
Ullrik. Um seiner habhaft zu werden, konnte Meados nicht auf
seine beiden Geiseln verzichten. 

Dir werde ich die Suppe gründlich versalzen, dachte Ullrik
grimmig. Er spürte bereits, wie sich Energien in ihm sammelten. 
Er gab es auf, sich dagegen wehren zu wollen – er brauchte jetzt 
jedes Quäntchen Kraft, um seine Mädchen da rausschlagen zu
können.

* 
Lauras Mut sank, als sie durch die schmale Öffnung in die Tiefe
blickte. Es konnte so viel dazwischengekommen sein, dass ihr
ganz übel von dem Gedanken wurde. Vielleicht waren ihre Lichtzeichen gar nicht sichtbar, viel zu klein, viel zu kurz! Sie hatte 
bereits die meisten der Tücher brennend in die Tiefe sinken lassen, aber der Stoff war so dünn, dass sie innerhalb von Sekunden
wegfackelten und nur noch als Asche hinabregneten.

Und der Ort, an dem sie stand, war ihr auch nicht geheuer.
Verkrampft hielt sie sich mit einer Hand in einer Ritze fest, während ihre Fußspitzen über einem Abgrund von beinahe drei Meilen
schwebten. Angestrengt starrte sie in die Tiefe. 

Nur noch zwei Tücher, und sie sah noch immer nichts! 
Sie bückte sich, hob ein weiteres auf, hielt eine Ecke an die
Flamme der Öllampe und wartete, bis es gut brannte. 
Dann erst ließ sie es fallen. Als sie daran dachte, dass ihr bereits zwei Stück wieder verloschen waren, weil sie sie zu früh losgelassen hatte, hätte sie sich ohrfeigen können.

Das Tuch schwebte in die Tiefe, flammte kurz auf, hielt die Helligkeit für ein paar Sekunden, dann verlosch es bestürzend
schnell. Sie schickte ihm einen saftigen Fluch hinterher. »Ullrik!«,
jammerte sie halblaut in die Nacht hinaus. »Wenn du mich nicht 
findest, versauern wir hier oben auf diesem Scheiß-Okaryn!« Tränen rannen über ihre Wangen. »Dann stecken sie uns in ihren
verfluchten Seelenfelsen!«, schrie sie hinterher. 

Für einen Augenblick setzte ihr Herzschlag aus, denn sie glaubte 
ihren Namen gehört zu haben. Ganz leise, von irgendwo da draußen.

»Ullrik!«, schrie sie.
Wieder hörte sie eine Antwort. Rasch bückte sie sich, hob das 
letzte Tuch auf, steckte es rasch in Brand und warf es hinaus… 
viel zu früh!

Als es eine Sekunde später verlosch, heulte sie hilflos auf. 
Wieder hörte sie ihren Namen, aber diesmal leiser. Sie schrie
wieder, aber diese Seite lag im Schatten des Mondes, und der
Drache mochte Hunderte Meter weit da draußen sein, über ihr
oder unter ihr… Verzweifelt nahm sie die Öllampe auf und hielt sie
hoch, erkannte aber sogleich, dass die winzige Flamme nur durch 
Zufall und mit sehr viel Glück gesehen werden konnte.

Kurz darauf rauschte ein großer Schatten ein Stück unterhalb 
von ihr vorbei. »Ullrik!«, kreischte sie.

»Laura! Wo bist du?«, hörte sie eine leiser werdende Stimme. 

Sie stand kurz davor, in Panik zu verfallen. Wenn sie nur etwas
hätte, was sie in Brand stecken könnte! Jetzt noch einmal hinauf 
in die Frauenquartiere zu laufen und neue Tücher zu suchen würde Stunden dauern! 

Wieder sah sie den Schatten, diesmal entfernter und höher. 

Sie konnte ihn sogar für Momente verfolgen, dann war er wieder weg. »Was mach ich nur?«, jammerte sie, dann fiel ihr ein, 
dass sie ein letztes Tuch besaß – jenes, das sie trug. »Mist!«, 
schrie sie in die Nacht hinaus. »Ich kann doch nicht nackt in den 
Kampf ziehen!« Außerdem war es sehr fraglich, ob ihre Freunde
dieses kurze Aufflackern überhaupt sehen würden.

»Laura!«, hörte sie leise, aber es klang, als entfernte es sich – 
bis ans Ende des Universums. Endlich fiel ihr etwas ein. Rasch 
wickelte sie sich aus dem Tuch, verdrehte es zu einem Strang 
und machte in Windeseile Knoten hinein, feste Knoten, so eng sie
konnte. Fieberhaft arbeitete sie an dem Tuch und sah währenddessen den Drachen noch drei- oder viermal draußen vorbeifliegen. Jedes Mal schrie sie, dass sie gleich so weit wäre. Endlich
hatte sie ein Dutzend fester Knoten geknüpft. Sie hob die Öllampe auf, hielt sie schräg und ließ Öl auf den Stoff tropfen. Zum 
Glück war noch genug da, und bald schon war ihr Machwerk einigermaßen von Öl durchtränkt. Endlich konnte sie das eine Ende in 
die Flamme halten; es fing Feuer und leuchtete rasch auf. Sie 
atmete auf, als sie sah, dass es recht hell brannte. Sie hielt es
aufrecht, die Spitze in die Höhe gerichtet, was nun möglich war, 
da die engen Knoten das Tuch steif gemacht hatten. »Ullrik!«,
schrie sie in die Nacht hinaus und hielt ihr Licht, so gut es ging,
von sich gestreckt. Zum Glück loderte die Flamme hell und viel 
größer als die der Öllampe. Dann dauerte es noch eine Minute,
und ein Rauschen kündigte die Nähe des Drachens an. Kurz darauf wurde es turbulent, sie musste zurückweichen. Der Spalt verdunkelte sich, dann tauchten plötzlich Ullrik und Burly im Schein 
ihrer behelfsmäßigen Fackel auf. Ächzend kämpften sie um Halt,
während mächtige Drachenklauen sich in den Spalt verkeilt hatten.

Eine Weile kämpften die beiden um Halt; sie waren schwere 
Männer, die sich bei solchen Übungen nicht leicht taten. Laura
sah keinen Weg, ihnen zu Hilfe zu kommen, und ihr wurde himmelangst, dass ihr ausgeklügelter Plan in einer Katastrophe enden könnte, mit einem fatalen Absturz… Da schob sich Tiraos 
Schweif in den Hohlraum, bot ihnen eine Trittmöglichkeit, und
endlich waren sie drin, bei ihr – in Sicherheit.

Ullrik und Burly saßen für eine Weile schwer atmend am Boden 
und sammelten sich; der Schrecken stand ihnen ins Gesicht geschrieben. 

»Ja, Tirao, wir sind in Sicherheit!«, hörte sie Ullrik plötzlich rufen. »Wir sehen uns später!« Kurz darauf war der Drache fort, 
und ein wenig graues Nachtlicht fiel durch den Spalt herein. »Er
wünscht uns Glück«, keuchte Ullrik und stemmte sich in die Höhe. 

Laura ließ sich zu Boden sinken, zog die Knie an und schlang die 
Arme darum. Burly warf seine Waffen zu Boden, richtete sich auf, 
und sogleich machten sich beide Männer daran, sich aus dem 
Netz von Seilen zu befreien. Als Ullrik fertig war, zog er wortlos 
sein Hemd aus, kniete sich lächelnd zu Laura und hängte es ihr
um die Schultern. Dann gab er ihr einen Kuss auf die Wange.
»Ich glaube, ich nehme ab jetzt immer ein paar davon mit.«

Laura hatte Tränen in den Augenwinkeln, doch sie lächelte. 

Rasch erhob sie sich, schlüpfte in die Ärmel und knöpfte das 
Hemd zu. Als sie fertig war, fand sie sich plötzlich in Ullriks Armen
wieder. Er drückte sie fest an sich, gab ihr noch einen Kuss und
erklärte ihr, dass sie das klügste und mutigste Mädchen von ganz 
Jonissar sei. Mit einer gewissen Wehmut nahm sie seine Komplimente an. »Los, wir müssen uns beeilen«, sagte er, als er sie
losgelassen hatte. »Wir müssen eine Art Fenster finden, durch
das unsere Drachen hereinfliegen könnten.«

»Da wird ein riesiges Gitter sein«, gab Burly zu bedenken. 

»Ich weiß«, grinste Ullrik. »Aber wir haben ja ein bisschen Magie, was? Das krieg ich schon kaputt, meinst du nicht?« 

Burly lachte vergnügt auf und hieb Ullrik auf die Schulter.

»Ich habe uns schon eins ausgesucht«, erklärte Laura.
»Kommt, ich zeige es euch.«

Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich in dem Hemd gut, das
Ullrik ihr gegeben hatte, obwohl es ihr viel zu weit war. Sie nahm
die Waffe, die Burly ihr hinhielt, eine mittelgroße Gapper-Pistole, 
und eilte voran. Als es rasch dunkler um sie herum wurde, hielt
sie unentschlossen an, aber da flammte ein Lichtpunkt in der Luft
vor ihr auf. »Das musst du mir mal zeigen, wie man so was 
macht«, rief sie froh und lief weiter. Die beiden Männer folgten 
ihr.

Auf ihrem Weg erzählte Laura, wie es ihnen ergangen war und
dass sie Marina begegnet waren. 

»Ich weiß ungefähr, wo sie sind. Sobald wir die Übermacht gewonnen haben, kann ich euch zeigen, wie wir zu ihr gelangen.«

»Die Übermacht!«, lachte Ullrik grimmig auf.

»Hoffentlich schaffen wir das!«

Der Aufstieg war weit und anstrengend, aber Laura lief wie auf
Flügeln. Ullrik und Burly ächzten und keuchten hinter ihr her; 
mehrfach mussten sie verschnaufen, und Laura sparte nicht mit
wohl meinendem Spott. Einmal jagte Ullrik sie in gespieltem Zorn
und erwischte sie sogar, und sie genoss die wenigen Sekunden, 
als er sie packte und lachend schüttelte. Die Unbeschwertheit, die
für diese kurze Zeit über sie kam, fühlte sich beinahe unwahr an.
Bald würde sie der tödliche Ernst der Lage eingeholt haben. Laura
überprüfte mehrfach den Ladezustand der Gapper-Pistole. 

Alle ihre Waffen waren uralt und neigten dazu, zu versagen.
Düstere Wolken der Vorahnung zogen sich über ihr zusammen. 

Endlich erreichten sie die Bereiche, in denen die Böden wieder 
gefliest und die Gänge so weit und hoch waren, dass die riesigen
Abon’Dhal sich darin bewegen konnten. Hier brannten überall 
Feuer in großen ölschalen. Langsam kam auch Laura ins Schnaufen, und als sie endlich die Halle mit den großen Fenstern erreicht 
hatten, die sie ihnen zeigen wollte, ließ sie sich hechelnd zu Boden fallen. 

»Hier ist es«, keuchte sie und wies in Richtung einer Reihe von 
riesigen, direkt nebeneinander liegenden Bogenfenstern, welche
nach Osten in Richtung des großen, dunklen Berges blickten. 
»Meados und die Phryxe sind drüben auf der anderen Seite. Anderthalb Meilen von hier entfernt.« 

»Noch einen Meter, und ich breche zusammen«, keuchte Burly, 
der sich ebenfalls niedergesetzt hatte. Nur Ullrik stand noch, er
schnaufte zwar, wirkte aber nicht erschöpft. Mit nachdenklichen
Blicken maß er die Fensterreihe.

Laura stand auf und lehnte sich an ihn. »Hier ist im Umkreis von
einer Meile niemand, da könnt ihr sicher sein«, erklärte sie seufzend. »Hier war schon heute Nachmittag keine Seele. Deswegen 
hab ich diesen Ort ausgesucht.«

Ullrik nickte zufrieden und maß die Fensterreihe mit Blicken.

Jedes der Fenster war gute fünfundzwanzig Schritt hoch und 
ebenso breit. Sie waren durch riesige, senkrecht eingelassene 
Gitterstäbe gesichert, ein jeder so dick wie sein Oberschenkel. 
»Gut gemacht, Laura. Wie immer. Wenn ich einen der Pfeiler zwischen diesen Fenstern mit raushaue, wird das Loch so breit, dass
auch Shaani herein kann. Das wäre gut. Sie kann sicher zwölf 
oder fünfzehn Mann auf einmal herbringen. Die Felsdrachen höchstens fünf. Eher vier.«

Laura entfernte sich von ihm und starrte auf die riesigen Fenster und die breiten Mauerstücke, die dazwischen lagen. 

»Das willst du raushauen?«, fragte sie schockiert. »Auf einmal?
Ich dachte, du müsstest diese riesigen Eisendinger Stück für 
Stück…« 

Ullrik warf ihr einen schuldbewussten Blick zu, wie ein Kind, das
etwas Wertvolles zerbrochen hatte. »Laura, es tut mir Leid, ich…« 
begann er, aber sie trat mit begeisterter Miene an ihn heran,
schlang die Arme um seinen nackten Oberköper und blickte fasziniert zu ihm auf. »So etwas kannst du? Darf ich dabei sein?« 

Er schenkte ihr ein unsicheres Lächeln. »Du… findest das gut?«

»Und wie!«, jubilierte sie. »Los, mach schon, ich will das sehen!« Sie trat einen Schritt zurück und wandte sich erwartungsvoll der Fensterfront zu. Ullrik schien verunsichert. »So geht das 
nicht, Laura. Es wird chaotisch werden, wir müssen in Deckung
gehen. Ich weiß nicht genau, was passieren wird. Ich muss es 
einfach ausprobieren. Ich habe so etwas auch noch nie getan.«

Burly hatte sich wieder erhoben und sich zu ihnen gesellt. 

»Wie machst du das überhaupt?«, fragte er neugierig.

»Diese Magie? Kannst du mich in ein Schwein verwandeln? 

Oder besser… sie?« Er deutete auf Laura. 

Ullrik lachte leise auf und schüttelte den Kopf, während sich
Laura bemühte, Burly möglichst schmerzhaft auf die Oberarmknochen zu boxen. Burly stöhnte auf, wich zurück.

Ullrik sah sich beunruhigt um. »Seid lieber leise«, mahnte er 
sie, und die beiden traten zu ihm.

»Wir nennen es Magie«, erklärte er, wie um sich zu rechtfertigen, »aber es ist nicht viel mehr, als die natürlichen Kräfte zu
verstärken oder zu vermindern. Man kann sie auch beschleunigen 
oder verlangsamen. Wenn man als Magier geschickt ist, kann 
man sogar manche Energien ausfiltern oder sie miteinander verweben. Aber jemanden in etwas zu verwandeln?« Er schüttelte 
den Kopf. »Nein, das ist unmöglich.«

»Wirklich? Und was meinst du mit >natürliche Kräfte<?« 

Ullrik hob die Schultern. »Na, alles, was es so gibt. 

Hitze, Kälte, Schwere, Dichte, Struktur… und natürlich auch Gefühle. Man kann Angst erzeugen oder Illusionen… das sind alles 
sehr reale Dinge.«

»Liebe?«, platzte Laura heraus. »Ich meine, kann man auch
Liebe…« Sie unterbrach sich und schalt sich eine Närrin. »Entschuldigt«, sagte sie kleinlaut. »Das war dumm von mir…« 

Ullrik schüttelte den Kopf. »Nein, Laura, so etwas geht nicht,
und keiner würde es je versuchen. Angst ist nur ein schneller 
Puls, ein unhörbares Geräusch, ein Schreck, wie ein Schauer auf 
der Haut… ein kurzes, plötzliches Gefühl, das schnell wieder fort 
ist. Liebe, das ist…« 

Er schüttelte den Kopf. »Man müsste allein wissen, woraus es 
besteht. Weißt du es?« 

Laura wollte aufschreien, ihm sagen, dass sie es wusste, aber 
sie hielt noch rechtzeitig an sich. »Entschuldigt«, sagte sie leise.
»Ich weiß gar nicht, was über mich gekommen ist.« 

»Schon gut. Los jetzt, ihr beiden müsst hier fort, das Ganze 
wird ein ziemlicher Rums werden. Wenn ich es überhaupt schaffe.
Ich muss so etwas wie eine Zusammenballung von Masse und 
Schwere erreichen… Bist du sicher, dass hier niemand ist, Laura? 
Es wird sicher laut werden.« 

»Wir könnten uns noch einmal umsehen!«, schlug sie vor. 

»Während du dir überlegst, wie du es anstellst, einverstanden?« 

Ullrik nickte, und Laura packte Burly am Arm und zog ihn mit 
sich fort. 

»Du lieber Himmel, bist du in den verliebt!«, zischte Burly, als 
sie draußen waren. 

»Halt bloß die Klappe!«, warnte sie ihn und spürte, dass sie ihm 
am liebsten alles erzählen würde. Burly war, obwohl sieben Jahre
älter als sie, einer der wenigen Männer, die ihr gefallen hätten.
Aber er war in festen Händen – wie die anderen auch. Sie unterdrückte die Tränen und eilte mit Burly durch den langen, von 
Feuerschalen erhellten Gang. Sie sahen in die Räume und Hallen 
links und rechts, aber hier gab es nichts, nicht einmal Einrichtungsgegenstände. Okaryn war von einem knappen Dutzend Drachen, vierhundert Frauen und weniger als hundert Phryxen bewohnt. Das war etwa so, als lebten im Dorf der Relies drei Personen. Nach einer Weile gaben sie es auf und kehrten zu Ullrik zurück. Sie staunten, als bereits ein riesiges Loch in der Fensterreihe klaffte. Ullrik hatte den Fenstersims erklommen. Draußen erstrahlte ein helles grünes Licht. Kurz darauf sprang Ullrik vom 
Sims, denn Nerolaan kam mit Getöse angeflogen, setzte auf dem
glatten Boden auf und schlidderte ein gutes Stück mit rudernden 
Schwingen, ehe er zum Stehen kam. Kaum stand er, sprangen 
fünf Mann von seinem Rücken herab. »Ullrik!«, rief Laura und
rannte auf ihn zu. »Entschuldige«, lächelte er verlegen. »Mir ist 
eine Idee gekommen, wie ich es vergleichsweise geräuschlos zuwege bringen konnte. Und da die Zeit knapp war…« 

»Wirklich? Aber wie hast du es gemacht?« 

Er zuckte mit den Schultern. »Die Magie arbeitet mit den widerstreitenden Kräften des Diesseits und der Sphäre des Chaos. Im
Stygium gibt es zersetzende Energien. Sie lösen die Struktur der 
Materie auf, sodass sie letztlich zerfällt. Ich habe das Trivocum 
geöffnet, solche Kräfte fließen lassen und auf die Mauer und das
Eisen einwirken lassen, so stark ich nur konnte.« Er hob einen
Stein vom Boden auf und zerrieb ihn in der Hand. »Sie wurden
spröde. Ich konnte die Wand hier förmlich mit der Hand eindrücken.« 

»Was? Wirklich?«, stieß Laura hervor. 

»Ja«, sagte er und zog sie zur Seite. Draußen kündigte sich die 
Ankunft eines weiteren Drachen an. »Ich konnte natürlich nicht
die ganze, riesige Wand mit der Hand eindrücken, deswegen 
musste ich eine andere Magie zu Hilfe nehmen…« 

Diesmal kam Shaani herbeigeflogen, und sie war erheblich größer als Nerolaan. Es krachte, und Staub wirbelte auf, als sie durch 
die Öffnung brach, dann aber setzte sie sicher auf dem glatten
Boden auf. Mit ihren vier Beinen kam sie schnell zum Stehen, und
als über ein Dutzend Männer aufgeregt lamentierend von ihrem 
Rücken stiegen, wurde Ullrik ruhiger. Gleich darauf schickte er die
Ersten los, die Halle zu sichern, sodass sie sich im Fall der Entdeckung wehren konnten.

Laura hielt sich zurück und beobachtete ihn. Als gleich darauf 
Tirao mit weiteren fünf Männern ankam, während Nerolaan und 
Shaani schon wieder losgeflogen waren, begann auch sie Hoffnung zu schöpfen. Wenn sie es schafften, alle Männer heraufzubekommen, würden sie gut vierzig kleine Fünf-Mann-Trupps bilden, jeder davon mit mindestens einer modernen Waffe ausgestattet.

Der Rest der Leute war mit archaischen Waffen wie Mistgabeln, 
Spießen und rasch gefertigten, primitiven Bögen ausgerüstet, 
aber nicht minder entschlossen zu kämpfen. Sie entschied, in 
Ullriks Nähe zu bleiben. Damit er sie beschützen konnte – oder
sie ihn. 

28 
Überfall auf Okaryn 

»Wir können nicht mehr länger warten«, drängte Burly. »Auch 
wenn noch nicht alle unsere Leute oben sind.

Dieser Meados wird sich doch sicher fragen, was los ist, wenn 
nach über zwei Stunden noch immer keiner auf sein blaues Licht 
reagiert hat!« 

Laura nickte. »Burly hat Recht, Ullrik. Wir verspielen den Vorteil, den wir uns herausgeholt haben.«

Unentschlossen blickte Ullrik auf die etwa hundert Mann, die 
sich in kleinen Gruppen in der Halle versammelt hatten. Sie alle 
warteten nur auf seinen Befehl loszuschlagen, aber Ullrik war
nicht sicher, ob sie es schon wagen konnten. 

Doch es mochte noch dauern, bis sie vollzählig waren. Ihre drei
Drachenfreunde hatten schwer zu arbeiten; einmal hinabzufliegen 
und mit der Fracht an Männern wieder heraufzukommen dauerte
fast eine Viertelstunde und war äußerst anstrengend für die Drachen. Ullrik hoffte, dass es sie nicht zu sehr erschöpfte, denn besonders Shaani würde er heute noch brauchen. Nerolaan und Tirao wollte er nach Möglichkeit aus den Kämpfen heraushalten; sie 
konnten nicht wie er und die Männer aus verborgenen Winkeln 
heraus kämpfen, und wenn sie den Abon’Dhal in die Klauen fielen, sah es übel für sie aus. 

Doch dann wurde ihm die Entscheidung abgenommen. »Ein
Drache!«, zischte es vom Halleneingang her, und zwei Männer
kamen mit Höchstgeschwindigkeit auf sie zugerannt. 

Laura, Burly und Ullrik sprangen erschrocken auf. »Was?

Ein Drache?«

Einer der Relies erreichte ihn zuerst. »Ja! Es ist einer von den
schwarzen Vierflüglern. Kein Engel. Es sieht so aus, als inspizierte 
er dort vorn die Hallen. Am anderen Ende des großen Korridors!« 

»Na wunderbar!«, knurrte Burly angriffslustig und hob seine
klobige Waffe. »Jetzt schieß ich mir erst mal was fürs Abendessen!« 

Niemand lachte, obwohl ein wenig Galgenhumor vielleicht angebracht gewesen wäre. Aber einem Kreuzdrachen im Nahkampf 
gegenüber zu stehen, das war einfach zu schlimm… Ullrik hatte es 
schon erlebt. 

»Diese Bestien kämpfen noch, wenn sie schon tot sind!«, warnte er die Männer, die sich um ihn sammelten. »Aber wir werden 
es einfach richtig machen, versteht ihr?« Kurz musterte er die 
Versammelten. Im Augenblick brachten sie ungefähr 20 einzelne
Kampftrupps zusammen. »Burly, du gehst mit sechs Trupps dort
hinten entlang.« Er deutete in Richtung des rückwärtigen Südausgangs der Halle, ein Weg, den er wohlweislich schon vor einer 
halben Stunde hatte auskundschaften lassen. »Mandal, du folgst
ein paar Minuten später mit noch so einer Gruppe. Ich sichere mit 
dem Rest die Halle von hier aus. Wir nehmen ihn in die Zange, 
wenn er hier ankommt. Burly und Mandal kommen dann mit ihren 
Leuten von hinten! Wir nehmen ihn voll unter Feuer – mal sehen,
wie ihm das schmeckt.« 

»Wenn wir ihn da draußen im Gang erledigen«, meinte Burly
zuversichtlich, »dient er uns als Barrikade. Er ist so riesig, da tun
sich andere Drachen schwer, über ihn hinwegzusteigen.«

Mit seiner Aussage zog er verwunderte Blicke auf sich; den 
meisten Leuten schlotterten förmlich die Knie, und sie hatten
reichlich Angst, ob sie den Kampf überhaupt überleben würden.

»Los jetzt, ihr Helden!«, rief Burly und winkte. »Wer von euch
dem Vieh den Fangschuss verpasst, der kriegt die schönste Blondine, die sich finden lässt! Dafür sorge ich persönlich!«

Burlys Sprüche schienen die Männer ein wenig zu lockern.

Ullrik sah zuversichtliche Mienen unter denen, die sich ihm anschlo 

ssen. 

»Wie ist es mit Magie?«, fragte Laura leise. »Wenn du dort einfach in den Gang hinausgehst und kurzen Prozess mit ihm 
machst…?« 

Er lachte leise. »Danke, dass du mir so viel zutraust, aber ich 
fürchte, das schaffe ich nicht. Ich kann nicht unbegrenzt die
mächtigsten Magien wirken.« 

Lauras Miene spiegelte Sorge. »Wirklich? Ich dachte…« 

Ullrik schüttelte den Kopf. »Nach jeder gewirkten Magie wird 
man schwächer. Genau so, wie ein Kämpfer müde wird.

Ich werde alle Kraft heute noch brauchen. Mit ein bisschen 
Glück schaffen es die Männer ganz allein, das Biest da in dem
Gang zu stellen…« 

In diesem Augenblick kündigte sich die Rückkehr von Shaani
an, und an den Lärm, den eine Drachenlandung in dieser Halle 
verursachte, hatte keiner gedacht. Mit Getöse kam sie hereingeflogen; wie die Male zuvor platzten Stücke lockeren und spröden 
Gesteins aus dem Loch, das Ullrik geschaffen hatte. Eine der letzten, riesigen Eisenstangen löste sich, und eine Gruppe von Männern musste zur Seite springen, getroffen um nicht zu werden;
mit einem gewaltigen Scheppern fiel sie zu Boden und zersprang 
dabei in tausend Splitter. Zugleich setzte Shaani auf und kratzte
mit ihren Krallen laut vernehmlich über den Hallenboden. All das 
verursachte solch einen Lärm, dass undenkbar war, der Abon’Thul 
könne es nicht gehört haben. »Schnell!«, rief Ullrik den Männern
auf Shaanis Rücken zu. »Wir werden angegriffen!«

In Windeseile sprangen sie vom Rücken des Salmdrachen. Ullrik
rannte los, auf Shaani zu, die sich zwischen ihm und dem Eingang
befand, durch den der Kreuzdrache zu erwarten war. Shaani war 
stark, selbst gegen eine Mörderbestie wie einen Abon’Thul, und
die Erinnerung hallte durch seinen Kopf, dass in der Höhlenwelt
die Salmdrachen die Einzigen waren, die sich vor den Kreuzdrachen nicht fürchteten. Shaani, rief er durchs Trivocum, ein
Abon’Thul! Er wird gleich dort erscheinen! 

Kaum war er ein paar Schritte weit gekommen, hörte er ein bestialisches Fauchen draußen im großen Korridor, dann klackten 
die Klauen großer Drachenbeine in rasendem Rhythmus auf dem 
harten Steinboden. Augenblicke später erschien, halb rutschend,
ein schwarz glänzender Riesendrache in dem Durchgang.

Laura lief keuchend zu Ullrik; er packte sie am Arm und rannte
so schnell er konnte nach links zum Rand der Halle, denn er sah,
dass hier gleich ein mörderischer Kampf losbrechen würde. 

Als er Shaani sah, riss der Abon’Thul seinen Rachen weit auf 
und stieß ein Fauchen wie eine wütende Katze aus. Sie antwortete ihm auf die gleiche Weise und breitete die Schwingen weit aus. 
Augenblicke später schossen ein Dutzend grellgrüner Feuersalven 
aus Techno-Gewehren auf den Kreuzdrachen zu – und einige trafen auch. Erleichtert stellte Ullrik fest, dass sie nicht ohne Wirkung waren. Der Kreuzdrache schrie auf und schnappte mit krachenden Kiefern nach den Salven – diese Bestien waren wirklich 
nicht sonderlich klug. 

Dann aber wurde es für jeden hier anwesenden Menschen lebensgefährlich. Der Kreuzdrache stürzte sich auf die etwas kleinere Shaani. Binnen weniger Herzschläge hatten sich die beiden
gewaltigen Wesen ineinander verbissen, überschlugen sich und
kugelten durch die Halle. Der Lärm war ohrenbetäubend, die
Männer sprangen schreiend davon, während die beiden Drachen, 
in ihre Hälse verbissen, durch heftig rüttelnde Kopfbewegungen 
den Gegner zu verletzen versuchten. Zugleich nahmen sie ihre
gewaltigen Klauen zu Hilfe, rammten sie dem anderen in den
Bauch und versuchten sich gegenseitig die Weichteile aufzureißen. Schmerzensschreie drangen durch ihre zusammengebissenen Kiefer; jeder wusste, dass er verloren war, wenn er den anderen zuerst losließ. Anfangs sah es schlimm für Shaani aus, 
denn der Abon’Thul war nicht nur größer, sondern er hatte auch
mehr Kraft, das größere Maul und die größeren Krallen. Doch 
dann zeigte sich, dass Shaani eine viel zähere Haut besaß. Während sie dem Abon’Thul schon etliche blutige Kratzer am Bauch 
beigebracht hatte, war sie selbst nur unwesentlich verletzt. Doch
der Abon’Thul ließ nicht nach, und die beiden tobten wie wahnsinnig. Angesichts dieser Urgewalten fühlte sich Ullrik mit seiner
Magie geradezu lächerlich machtlos. Er drückte Laura beschützend an sich und versuchte in eine Richtung davonzukommen, in
der er weniger Gefahr lief, von den beiden Giganten niedergewalzt zu werden. Den entsetzten Schreien nach zu urteilen musste es einige Männer bereits erwischt haben. Den Kampfgeräuschen nach strebte die Raserei nun einem Höhepunkt entgegen; 
Ullrik war entsetzt von der tödlichen Energie, die offenbar in 
Shaani steckte, wo sie sonst doch so sanftmütig war. Dann aber 
sagte er sich, dass wohl Ähnliches auch auf ihn selbst zutraf. 
Shaani hatte ihren Lebensgefährten Yacaa zu rächen, und er 
selbst hatte, als es um seine eigenen Freunde – nämlich seine 
Mädchen – ging, ebenfalls schon alle Grenzen überschritten.

Endlich hielten die beiden Drachen in ihrer Raserei inne. Sie 
keuchten, versuchten neue Kraft zu schöpfen, doch ihre gewaltigen Kiefer hielten nach wie vor den Hals des anderen umschlossen. Ullrik fragte sich, ob er irgendwie eingreifen konnte, aber die 
Drachen mochten jeden Augenblick wieder lostoben. 

»Schießt auf den Kreuzdrachen!«, brüllte er in die Halle.

»Aber nur, wenn ihr Shaani nicht verletzt!« Kurz darauf blitzten 
vereinzelte Schüsse auf und trafen den Kreuzdrachen schmerzhaft, was ihn aber nur zu neuer Wut aufstachelte. Er rollte sich
herum, versuchte Shaani besser zu packen und schien gar die 
Oberhand zu gewinnen, während die Schüsse notgedrungen aufhören mussten, um Shaani nicht zu treffen. Ullrik erkannte, dass 
die Überlegenheit eines Salmdrachen gegen einen Kreuzdrachen 
etwas mit Magie zu tun haben musste, nicht mit der Körperkraft. 
Warum aber Shaani ihre Magie nicht zum Einsatz brachte, vermochte er nicht zu sagen. »Ullrik, kannst du ihr nicht helfen?«,
jammerte Laura verzweifelt. 

Dann änderte sich plötzlich alles, denn Tirao kam angeflogen. 

Er ahnte von allem nichts, hatte Glück, einen freien Platz zu finden, und landete nach einer Schrecksekunde auf die für einen 
Zweibeiner typische Weise. Da er in flachem Winkel und schnell
hereinkam, schlidderte er ein ganzes Stück dahin, ehe er zum
Stillstand gelangte. Der Felsdrache war von dem Bild, das sich 
ihm hier bot, ebenso überrascht wie die Männer auf seinem Rücken; dann aber schüttelte er seine Passagiere förmlich ab und 
stürzte sich mit einem Aufbrüllen in den Kampf. Der Abon’Thul
war dreimal so groß wie er, aber da Shaani sich in ihn verbissen 
hatte, war die Gelegenheit für Tirao gut. Wie eine Wildkatze 
stürzte er sich auf den am Boden liegenden Drachen und verbiss 
sich in seinen Nacken. Der Anblick der drei miteinander ringenden
Riesenwesen war atemberaubend. 

Der Abon’Thul schrie schmerzgepeinigt auf, ließ Shaani los, bekam aber Tirao nicht zu fassen. Der Felsdrache saß direkt in seinem Nacken und hatte sich mit seinen kräftigen Klauen in den 
nach hinten weisenden Kopfhörnern des Abon’Thul verkrallt, die 
Kiefer in die Nackenpartie verbissen. Mit seinen Schwingen ruderte er um Halt, während der Kreuzdrache versuchte, ihn abzuschütteln. Shaani nutzte den Moment. Sie ließ die Kehle ihres 
Gegners kurz los – und packte dann noch einmal mit voller Kraft
zu.

Dann ging es schnell zu Ende.

Ein See von dunklem Blut ergoss sich aus dem Hals des Kreuzdrachen. Tirao und Shaani ließen nicht los, und der Widerstand
des Kreuzdrachen versiegte. Als eine Minute später Nerolaan mit 
seiner menschlichen Fracht durch die Fensteröffnung hereinkam,
musste er nicht einmal mehr helfen. 

Riesiger Jubel brach in der Halle aus. Sie hatten ihren ersten, 
großen Sieg errungen! 

Tirao war weitgehend unverletzt, Shaani jedoch blieb keuchend
eine Weile sitzen, versuchte zu Atem zu kommen. Ullrik und Laura rannten zu ihr hin. »Du warst großartig, Shaani«, rief Laura 
begeistert, »ich wünschte, ich könnte mit dir reden!« 

Sag ihr Dank für ihre netten Worte, hörte Ullrik die erschöpfte 
Stimme Shaanis übers Trivocum. Er gab sie an Laura weiter. 

»Los, Männer!«, rief Burly durch die Halle. »Eine von diesen Bestien haben wir schon! Jetzt werden wir sie durch die Gänge jagen!« Er rannte auf den Ausgang los, und ein paar Dutzend Männer folgten ihm johlend.

* 
Das nächste schwere Gefecht fand in einem Wendeltreppen –
aufgang mit riesigen Stufen statt, der in das nächsthöhere 
Stockwerk hinaufführte. Zum Glück war es wieder kein 
Abon’Dhal, sondern ein weiterer Kreuzdrache. In seiner Mordgier 
ließ er nicht von seinen Gegnern ab, anstatt umzukehren und
seine Drachenbrüder zu warnen. So hatten sie noch immer die 
geringe Hoffnung, Meados und seinen Phryxen in den Rücken fallen zu können – wenn es ihnen gelang, diesen Kreuzdrachen zu
überwinden. In dem Fall würde Ullrik, dazu hatte er sich entschlossen, all seine Kraft und Konzentration aufwenden, um einen 
vernichtenden Schlag gegen Meados zu führen.

»Denkst du, Meados ist der Anführer hier?«, fragte Laura, während sie sich im Hintergrund der kämpfenden Männer hielten, die 
immer wieder aus der Deckung in den Treppenaufgang hinaufschossen. Ullrik schüttelte den Kopf. 

»Kann ich mir nicht vorstellen. So herrschsüchtig, wie diese 
Abon’Dhal sind, hat es in Okaryn bestimmt einen Anführer gegeben. Und der hat sich sicher nicht so einfach von Meados absetzen lassen.«

»Es sei denn, sie haben gekämpft, und Meados hat ihn besiegt«, meinte Laura.

Ullrik sah sie verwundert an. »Worauf willst du hinaus?« 

»Dass du auf dich aufpassen solltest«, sagte sie. »Auf mich aufpassen? Natürlich tue ich das!« Sie nickte bekräftigend. »Ja, dann 
ist gut. 

Anführer sind die wichtigsten Gegner in einer Schlacht. Wenn 
der Anführer getötet wird, fällt manchmal das ganze Heer in sich 
zusammen.« 

Jetzt verstand Ullrik. Er nickte bedächtig. »Wir sollten rausfinden, wer der Oberste dieser Drachenbande ist, und ihn erledigen.« 

Sie setzte eine zufriedene Miene auf. »Richtig. Und gleichzeitig 
darauf achten, dass unser eigener Anführer nicht das gleiche 
Schicksal erleidet.«

»Du denkst, ich sei hier der Anführer?« 

»Etwa nicht?«

Ullrik seufzte. »Ja, das bin ich wohl. Und ich werde mich gleich 
mal in Gefahr begeben. So kommen wir gegen die Kreuzdrachen
da oben nicht weiter!« Er deutete in den Treppenaufgang hinauf, 
wo sich der Drache verbarg und hin und wieder zu ihnen herunterstieß, um nach ihnen zu schnappen – was ihm aber nicht viel 
einbrachte, außer ein paar schmerzhaften Treffern aus den Waffen der Technos. »Wenn er das nächste Mal herunterkommt«, rief 
er den Männern zu, »versuche ich ihn festzuhalten. Mit einer Magie. Ich weiß nicht, wie gut es klappt, aber dann könnt ihr mal 
zeigen, was in euren Waffen steckt. Einverstanden?« Die Männer
riefen zustimmende Worte, denn der Kampf gegen den Kreuzdrachen zerrte an ihren Nerven. Sie sahen selbst, dass sie so nicht 
weiterkommen würden. 

Ullrik nahm Laura mit sich; er hielt sie die ganze Zeit an der 
Hand, um sie beschützen zu können, sollte es gefährlich werden.
Dann wandte er sich ein Stück den Gang hinab, von wo aus er 
einen guten Blick auf den Treppenaufgang hatte, ihm aber nicht 
allzu nah war. Er würde den Drachen die ganze Zeit über sehen
müssen, durfte ihm aber nicht zwischen die Krallen geraten. 
»Leih mir ein bisschen Kraft«, murmelte er und konzentrierte 
sich. Lauras Hand schloss sich fester um seine; ob das half, wusste er nicht, aber es gab ihm ein besseres Gefühl. Mit seiner Rohen
Magie riss er das Trivocum auf, kontrollierte den Riss aber sogleich mit seiner Willenskraft. Dieses Mal wollte er es mit Schwere 
probieren, einer der ursächlichsten Kräfte der Welt, die hier in
Okaryn besonders aktiv waren. Der Felsen hing im Netz der Kräfte der Monde von Jonissar, und vielleicht gelang es ihm, den Drachen schwerer zu machen, als er war, viel schwerer, möglichst
zehnmal so schwer. Dann würde er unter dem eigenen Gewicht 
zusammenbrechen und wäre ein leichtes Opfer für die Waffen der 
Männer. Er suchte nach magischen Schlüsseln, die er anwenden 
konnte, um die stygischen Kräfte, die er benötigte, möglichst gut 
ausfiltern zu können – und auch hier stieß er wieder auf die Grenzen der Rohen Magie. Langsam bekam er genug von all dem, ihm
verging immer mehr die Lust und die Freude an diesen Dingen. 
Genau genommen hatte er sie nie gehabt. Woher habe ich dann
nur diese Macht?, fragte er sich zum wiederholten Male. 

Dann musste er schon zuschlagen, denn der Kreuzdrache kam
wieder herab. Er kniff vor Konzentration die Augenlider zu Schlitzen zusammen und ballte die Fäuste, sodass Laura ächzte, denn 
er hielt ihre Hand noch immer umfasst. Eine flimmernde Aura 
entstand vor ihm auf dem Boden, die Steinfliesen darunter knackten und bekamen Sprünge. Leider war die Aura nicht besonders 
groß, und ehe er etwas daran hatte ändern können, war der
Kreuzdrache schon wieder fort. Ullrik versuchte ruhig zu atmen. 
Mit seinem Inneren Auge konnte er die aus dem Stygium ins 
Diesseits herüberleckenden Energien wie graue Ströme sehen, 
und allein an der Art ihrer Dichte und ihrer Trägheit war zu erkennen, wie sie wirkten. Doch wie konnte er dieses flimmernde
Gebilde vor sich vergrößern? 

»Sag den Leuten«, flüsterte er Laura angestrengt zu, »sie sollen
sich ein Stück zurückziehen und ihn kommen lassen.

Ich kriege dieses Ding nie bis dort auf die Treppe hinauf.«

Laura flüsterte ein »Ja!« und wand ihre Hand aus der Umklammerung.

»Warte! Nicht dort hineinlaufen!«, rief er ihr leise zu, und sie
erwiderte etwas, das er nicht verstand. 

Was sie als Nächstes tat, bekam er ebenfalls nicht recht mit, 
denn er musste seine ganze Aufmerksamkeit darauf lenken, die 
schweren, trägen Energien in sein magisches Konstrukt zu lenken. Langsam wurde es größer, er konnte es an der flimmernden 
Luft erkennen, aber es war nahezu ortsfest. Kein Wunder, dachte
er. 

Dann wusste er plötzlich, was er zu tun hatte. Er hoffte, Laura 
bekäme es mit und würde entsprechend reagieren, doch es war 
im Grunde nur die Fortführung dessen, was er bereits begonnen
hatte. Sie würde es schon begreifen, wenn sie sah, was er tat. 

Er stemmte sich mühevoll hoch und trat zurück. Je weiter er
von dem größer werdenden Konstrukt fortkam, desto leichter 
ging es. »Last ihn kommen!«, rief er mit einer Kraftanstrengung
in den Gang. »Weicht hinter mich zurück!

Und kommt ja da nicht rein, wo die Luft flimmert!«

Endlich hatte er es geschafft, hatte 30 Schritt zwischen sich und 
sein magisches Konstrukt gebracht. Die ersten Leute näherten
sich ihm, unter ihnen auch Laura. Und dann kam auch schon der 
Drache.

Plötzlich schoss er die Stufen bis ganz nach unten hinab, verharrte dort, riss den Rachen auf und stieß ihnen ein wütendes
Brüllen entgegen. 

Offenbar hatte er begriffen, dass seine Feinde zurückgewichen 
waren und die Treppe nun ihm gehörte. Sein Raubtierinstinkt gebot ihm diese Drohgebärde, und sie gab den letzten Männern die 
Gelegenheit, sich in die Bereiche hinter Ullrik zu retten. Zwei jedoch schafften es nicht mehr. 

Der Abon’Thul schoss los. Der eine Mann schrie vor Entsetzen,
der andere feuerte eine Salve ab, doch sie hatten einfach keine 
Chance mehr. Mit seinem weit aufgerissenen, zähnestarrenden 
Maul raste er über sie hinweg und bekam beide auf einmal zu 
fassen. Sein Kiefer knackte nur noch einmal kurz, dann schleuderte er die beiden Getöteten mit einer heftigen Kopfbewegung
davon. Die Männer hinter Ullrik heulten vor Entsetzen auf. Sofort
begannen Einzelne zu schießen, aber da raste der Drache schon
los. Doch er kam nicht weit. 

Das Flimmern der Luft hatte ihm nicht verraten, dass dort eine 
Falle auf ihn lauerte. Inzwischen war die Aura so groß, dass sie 
den halben Gang ausfüllte. Sie war nicht sonderlich lang, vielleicht zwanzig Schritt, aber zusammen mit ihrer Höhe reichte das
für den Abon’Thul. Er rannte hinein und kam sogar zu einem Drittel seiner Länge hindurch, ehe die Aura seinen Körper so fest und
hart umfing, dass er stecken blieb. Mit einem Aufheulen wand er
sich herum, schien zu glauben, dass ihn jemand gepackt hätte, 
doch da war nichts. Sein mächtiger Brustkasten sackte auf den
Boden, wurde niedergepresst, als trüge er einen Felsen, so groß 
wie eine Kathedrale auf seinem Rücken. Vergeblich versuchten 
seine Vorderbeine, sich dem Gewicht entgegenzustemmen. Gleich 
darauf begann er zu röcheln und zu japsen. Ullrik sah, dass sein 
teuflischer Trick allein wohl schon genügen würde, der Bestie den
Garaus zu machen – wenn es ihm nur gelang, die Aura noch für
eine Weile aufrechtzuerhalten. 

Doch das war nicht nötig. Die Männer glühten vor Wut über den 
Tod ihrer Kameraden, und ein heftiges Feuer aus ihren Waffen 
brach gegen den hilflos daliegenden Abon’Thul los. Die Männer 
stürmten sogar ein Stück näher an ihn heran und nahmen ihn von
dort unter Beschuss, während Einzelne sich schließlich ganz nah
heranwagten und voller Wut mit Spießen und Mistgabeln auf den 
Abon’Thul einstachen. Der Drache schrie wie wahnsinnig und
wand sich, so heftig er konnte, aber ihm blieb zunehmend die 
Luft weg. Sein Brustkorb sah grotesk flach aus; noch einmal versuchte er sich aufzubäumen, aber die Treffer aus den TechnoWaffen fügten ihm immer tiefere Wunden zu. Nach kurzer Zeit
erlahmte sein Widerstand, dann stieß er ein Röcheln aus und lag
still. Wieder brandete hysterischer Jubel durch den Gang. Rauchschwaden und der Gestank verbrannten Fleisches erfüllten die 
Luft – der Kreuzdrache war tot. Ullrik baute mit aller Vorsicht seine Magie ab, leitete die Ströme stygischer Energien zurück ins 
Stygium und ließ dann das Trivocum wieder zuschnappen, peinlichst genau darauf achtend, dass keine stygischen Energien im
Diesseits eingeschlossen blieben. Das hätte schlimm für ihn enden können. Erschöpft ließ er sich niedersinken, und als er auf 
dem Boden saß, schüttelte er fassungslos den Kopf. Schon wieder 
einer! 

Er konnte es gar nicht glauben. Drei Kreuzdrachen hatte er nun
schon getötet, oder ihnen wenigstens so zugesetzt, dass andere 
ihnen den Rest geben konnten. Laura kam zu ihm gerannt, fiel 
ihm um den Hals und rief: »Wir haben es geschafft! Das Monstrum ist tot! Unglaublich – wie hast du das nur gemacht?« 

Ullriks Kehle fühlte sich an, als hätte er versucht, eine Hand voll
Sand herunterzuwürgen, sein Herz pochte wild, und in seinen
Schläfen rauschte das Blut. »Ich weiß es nicht«, stöhnte er.
»Nicht zu glauben, was die Magie alles für Mordinstrumente bereithält. Ich fange an, mich für diesen Dreck selbst zu hassen!«

Laura begegnete ihm mit Unverständnis. »Du hast uns gerettet,
Ullrik! Und du wirst auch noch Azrani und Marina retten! Ohne 
dich wäre dies alles hier gar nicht möglich!« 

Er seufzte matt und erhob sich. »Ich weiß, Laura. Lass uns ein
andermal darüber reden.« 

Besorgt sah sie ihn an, versuchte ihn zu stützen, als er stand.
»Geht es dir nicht gut?« 

Er holte Luft, schüttelte den Kopf. »Ist schon in Ordnung.« 

Laura gab sich damit nicht zufrieden. »Was ist mit dir? 

Strengt es an, dieses Magiewirken?« 

Er nickte müde. »Nicht nur das. Es ist riskant. Bei jeder Magie 
läuft man Gefahr, dass etwas Unvorhergesehenes aus dem Stygium herüberspringt. Ein Dämon, weißt du? Es kann alles Mögliche passieren.« Er verzog den Mund, als er sie ansah. »Aber das 
ist nicht mein eigentliches Problem. Wie gesagt, lass uns ein andermal darüber reden. Wir müssen weiter. Komm.« 

Laura stützte ihn weiterhin, obwohl sie ihm kaum eine Hilfe sein
konnte. Die Männer hatten sich um den getöteten Kreuzdrachen
versammelt und schüttelten wütend die Fäuste an seine Adresse; 
einige traten den leblosen Körper, während andere sich befangen
den beiden getöteten Kameraden näherten. Sie waren grausam 
zugerichtet.

»Jetzt kommt es darauf an, ob wir inzwischen bemerkt worden 
sind«, meinte er, befreite sich aus Lauras Griff und sah den Treppenaufgang hinauf. Dort oben war es dunkel, die nächste Ölschale stand wahrscheinlich erst ein Stockwerk höher, und das war ein 
ganzes Stück entfernt, wenn man sich die riesigen Stufen ansah. 
Sie würden klettern müssen. 

Er winkte den Männern und rief mit verhaltener Stimme: »Die
Toten können wir erst später holen.

Los, kommt, wir müssen uns beeilen!« 

Die Männer schlossen sich wieder zu Gruppen zusammen und
folgten ihm. Ullrik ließ immer eine Gruppe eine Stufe erklimmen
und sie dort in Stellung gehen, um das Nachrücken der nächsten
zu sichern. War die eine Gruppe oben, kam die nächste nach, und 
so weiter. Auf diese Weise brachten sie die gut vierzig hohen Stufen der Treppe hinter sich. Als sie oben waren, fiel eine Horde 
Phryxe über sie her. 

* 
»Lauf, Laura! Versteck dich«, hörte sie Ullrik brüllen, der zu diesem Zeitpunkt vier Stufen über ihr war. Sie sah nur noch, wie er 
mit einem schweren Prügel, den er sich irgendwo gegriffen haben
musste, auf eine der grausigen, halb durchsichtigen Kreaturen 
einschlug. Zwei Männer halfen ihm, ein dritter nahm den Oberkörper des Phryx unter Feuer. 

Laura bekam keine Zeit mehr, sich irgendetwas zu überlegen.
Schon kamen drei der Riesenwesen die gewaltigen Treppenstufen 
herabgestürmt. Dass Laura nicht schon in diesem Moment überrannt wurde, hatte sie einer Gruppe von Männern zu verdanken,
die sich mutig zwischen sie und die Angreifer warf. Ob sie es getan hatten, um speziell sie zu beschützen, fand sie nicht mehr
heraus. Der Erste der Männer starb einen Augenblick später, als 
ihn der Spieß eines Phryx’ durchbohrte, ein Zweiter wurde beiseite geschleudert und purzelte die Stufen hinab.

Laura stieß einen Schrei aus, wandte sich um und sprang in eiliger Folge drei Stufen hinab, drehte sich um und schoss. 

Der erste Schuss ging vorbei, der zweite traf einen Vierarmigen
in die Brust, und obwohl der Treffer Wirkung zeigte, hielt er das 
Monstrum nicht auf. Sie sprang seitlich davon und erkannte sogleich, dass sie mit ihrer Flinkheit den riesigen Wesen etwas voraus hatte. Sie blieb stehen, feuerte erneut auf den Phryx und traf
ihn am Hinterkopf – wenn dieser seltsame Wulst auf seinen 
Schultern ein Kopf zu nennen war. Das Monstrum stieß einen grölenden Laut aus, taumelte, stolperte und stürzte ein paar Stufen 
abwärts. 

Laura bekam keine Gelegenheit mehr, erneut auf ihn zu schießen, denn weitere Phryxe kamen die Treppe herabgestürmt. Die 
Männer wurden sofort in heftige Kämpfe verwickelt, aber einige 
dieser Bestien schienen es unmittelbar auf sie abgesehen zu haben. 

Mit ihnen näherte sich eines der Schlangenwesen mit dem gehörnten Hasenkopf – und zwar in höllischer Geschwindigkeit. Laura schrie und flüchtete panisch. In halsbrecherischer Geschwindigkeit sprang sie die Stufen hinab.

Hinter sich hörte sie schwere Schritte und ein seltsames Schlurfen, das von dem Schlangenwesen stammen mochte. Sie hielt 
nicht eher an, als bis sie alle Stufen hinabgestürmt war. Dass sie 
sich dabei immer weiter von Ullrik entfernte, versetzte sie nahezu
in Panik. Unten angekommen, wandte sie sich um und brach fast
in Hysterie aus – die drei Phryxe waren ihr immer noch auf den
Fersen! 

Sie wandte sich um und rannte, so schnell sie konnte, weiter, 
den riesigen Gang hinab, den sie gekommen waren. 

»Warum ich?«, schrie sie verzweifelt nach hinten, »Warum werde ich von dreien zugleich verfolgt?« 

Sie rannte, was ihre Beine hergaben, und brachte tatsächlich 
etwas Abstand zwischen sich und die Verfolger.

Mit schweren Schritten stampften die Kreaturen hinter ihr her,
während Laura, von ihrer Angst beflügelt, immer größeren Abstand gewann. Die Rettung lag vor ihr – die große Halle, in welche die Drachen die Männer aus dem Tal brachten. Sie hoffte nur, 
dass genügend neue Männer gekommen und vielleicht sogar einer 
oder besser noch zwei der Drachen da waren. Die drei Phryxe 
konnten selbst einem Dutzend Männern gefährlich werden, wenn
sie nicht vorbereitet waren.

Der Gang war endlos lang, eine halbe Meile bestimmt, und langsam ging ihr die Puste aus. Die Phryxe stampften hinter ihr her, 
als könnten sie ewig so weiterlaufen, und Lauras Angst nahm 
wieder zu. 

»He!«, schrie sie nach vorn. »Ihr Relies! Tirao, Nerolaan, Shaani!«

Die laut ausgestoßenen Worte brachten sie aus dem Atemrhythmus, sie strauchelte, fiel hin. Hastig sprang sie wieder auf 
die Beine, rannte weiter. Ein Blick über die Schulter sagte ihr, 
dass sie durch den Sturz viel an Vorsprung verloren hatte. Die 
Halle war nah, aber es war so seltsam still dort… Verzweifelte
Tränen stiegen ihr in die Augen – sollte sie jetzt sterben müssen, 
von drei Phryxen zerrissen? 

Die letzten Schritte stolperte sie förmlich durch den breiten Eingang… 

… doch die Halle war leer! 

Laura glaubte ihren Augen nicht zu trauen – kein Drache und 
nicht ein einziger Mann waren hier! Der tote Abon’Thul lag in der 
Mitte der Halle dahingestreckt; eine letzte Hoffnung, dass sich
hinter seinem massigen Leib Männer verbergen mochten, trieb
Laura ein Stück vorwärts. Sie rannte nach rechts – aber da war 
niemand! Keuchend blieb sie stehen; sie bekam einen winzigen
Moment Gnadenfrist, denn die drei Phryxe hielten inne. Hier einen
toten Kreuzdrachen vorzufinden schien selbst diese gefühllosen
Monstren zu schockieren.

Doch Laura gewann kaum zehn Schritte Vorsprung. Sie war erschöpft, konnte kaum noch laufen. Mit letzter Kraft kletterte sie 
auf das vordere Bein des toten Drachen, in der Hoffnung, irgendeine Deckung zu finden.

Aber wo?

Sie rutschte aus, als sie auf den Rücken hinaufklettern wollte,
blieb erschöpft liegen, wälzte sich stöhnend herum… 

Hätte sie es nur eine Sekunde später getan, wäre sie von dem
Spieß eines Vierarmigen durchbohrt worden. Mit einem hässlichen
Geräusch drang die Waffe nur eine Handbreit neben Lauras Brust
in die ledrige Haut des toten Drachen, dort, wo sie eben noch
gelegen hatte. Laura schrie auf, schoss, ohne zu zielen, und traf
den Phryx mitten in den Kopf. Das Untier stieß ein ohrenbetäubendes Kreischen aus, riss alle vier Arme hoch, geriet aus dem
Gleichgewicht und stürzte von der Schulter des Abon’Thul hinab 
auf den harten Steinboden – den zweiten Vierarmigen, der sich 
dicht hinter ihm gehalten hatte, mit sich reißend.

Das Geräusch sagte alles. Was immer ein Phryx im Inneren seines Leibes trug, ob es Knochen waren oder etwas anderes – einiges davon zerbarst mit einem hässlichem Krachen. Es war beileibe kein schönes Geräusch, aber Musik in Lauras Ohren. Sie 
sprang auf, sah, dass der andere Phryx sich dort unten eben aufrappelte, und eröffnete mit aller Macht das Feuer auf ihn. Ihre 
Gapper-Pistole fauchte und spuckte orange leuchtende Salven,
ausgesprochen unangenehme Geschosse, die so ziemlich alles
taten: verbrennen, ätzen, blenden, schocken… Es kam natürlich
immer auf den Gegner an. Doch diese Phryxe waren groß und 
stark. Voller Angst suchten Lauras Augen nach dem Schlangenphryx, konnten ihn aber nicht entdecken. Den Vierarmigen 
traf sie mehrmals, allerdings nicht sehr wirkungsvoll. Dann versagte ihre Waffe.

Laura hätte das Ding vor Verzweiflung um ein Haar von sich
geworfen. Sie knallte es ein paarmal gegen ihren Oberschenkel
und versuchte es noch einmal – nichts. Dann hatte sich das riesige Biest schon auf das Bein des toten Drachen geschwungen und
kam zu ihr herauf; Rauchwölkchen stiegen von seinem gläsernen
Körper auf, dort, wo sie ihn getroffen hatte. Aber er schien noch
Kraft genug zu haben, um sie sich zu holen. Verzweifelt sah sich 
Laura um, hob den zuvor fallen gelassenen Spieß des Phryx auf,
ein riesiges Ding, so dick wie ihr Oberarm, und stürzte sich mit 
einem Schrei auf die Bestie, die gerade den Rücken des Drachen 
erklettern wollte. Der Spieß bohrte sich in die breite Brust des 
Ungetüms, knapp unterhalb des Kopfes. Mit vier rudernden Armen tappte der Phryx brüllend auf der Schulter des Drachen herum, bevor er abrutschte und auf den steinernen Boden krachte.
Dort blieb er liegen und rührte sich nicht mehr. Laura hätte Grund 
gehabt zu jubeln. Ihr Sieg war womöglich ebenso großartig wie 
der Ullriks gegen den Malachista, sie war ja nur ein zierliches 
Mädchen, verfügte über keine Magie. Trotzdem hatte sie zwei 
Monstren niedergemacht, von denen jedes leicht das Fünffache 
von ihr wog. Aber da war noch der dritte Phryx, den sie immer
noch nicht sehen konnte. Wohin war er nur verschwunden? 

Sie hob ihre Waffe auf, die sie hatte fallen lassen – keine Sekunde zu früh, denn nun sah sie, woher der Schlangenphryx kam.
Die Flanke des toten Drachen war ihm zu steil gewesen, er hatte 
sich um den Drachen herumbewegt und seinen Rücken über den 
nur sanft ansteigenden Drachenschweif erklommen. Inzwischen 
war er schon ganz nah, das sonst so friedlich wirkende Hasengesicht vor Hass und Wut verzerrt. Reihen kleiner, spitzer Zähne 
blitzten aus dem breiten, krötengleichen Maul hervor, die nach 
hinten gerichteten Hörner schienen seitlich abgespreizt. Eine neue
Woge von Panik drohte Laura zu erfassen. Mit der flachen Hand 
schlug sie gegen die Gapper-Pistole, drückte immer wieder hektisch auf die beiden Einstell-Schalter, versuchte Schüsse auf den 
Schlangenphryx abzufeuern. Nichts. 

»Verdammtes Mistding«, schrie sie verzweifelt, »lass mich jetzt 
nicht im Stich…« 

Doch es gab jemand anderen, der sie nicht im Stich ließ.

Tirao kam mit einer neuen, menschlichen Fracht durch die große Fensteröffnung hereingeflogen. Es dauerte nur einen Herzschlag, da war er über den Körper des toten Drachen hinweggestrichen, hatte den Phryx mit seinen Klauen gepackt und zerriss ihn
noch in der Luft. Es war eine so überraschend beiläufige Tat, und
sie war so schnell vorüber, dass Laura sich vor Erleichterung einfach nur auf den Hintern fallen ließ und blinzelnd sitzen blieb.
Unabsichtlich krümmte sich ihr Zeigefinger, und ein Schuss löste 
sich aus ihrer Waffe. Er schlug nur zwei Meter von ihr entfernt in 
einen der Hornzacken des Drachen ein und ließ einen glühenden
Funkenregen aufstieben. Einige davon trafen Laura, und sie 
sprang auf.

»Verdammtes Scheißding«, schimpfte sie wutentbrannt, »jetzt 
funktionierst du wieder!«

Tirao war bereits gelandet, und in schneller Folge kamen Nerolaan und Shaani herein. Pete, einer ihrer Freunde vom Wrack,
war mit Tirao gekommen. Er sprang vom Rücken des Drachen
herab und kam auf Laura zugeeilt. »He, Mädchen!«, rief er. »Alles 
in Ordnung mit dir? Was ist denn hier los?« 

Laura atmete ein paarmal tief durch. Sie stand auf und kletterte
von der Flanke des Abon’Thul herab, kam in dem Moment auf 
dem Boden der Halle auf, als Pete und ein paar andere Männer 
sie erreichten. »Sie lebt!«, brüllte einer der Männer weit aus dem 
Hintergrund. »Laura lebt und ist frisch und munter! Ich hab sie 
zuerst gesehen!« 

»Frisch und munter ist übertrieben«, lächelte sie erschöpft. 

Sie erklärte den Männern mit knappen Worten, was geschehen
war, während sich immer mehr um sie sammelten. Etwa zwanzig
waren mit diesem Flug zu ihnen nach oben vorgestoßen. Laura
ließ die Männer stehen und rannte zu Tirao, der ihr von den Drachen am nächsten stand. 

»Du kannst mich verstehen, nicht wahr?«, rief sie hinauf.

»Auch wenn du nicht mit mir reden kannst!«

Tirao bemühte sich um ein menschliches Nicken. 

»Wir müssen Ullrik und seinen Leuten helfen!«, rief sie.

»Sie sind da vorn in dem Gang, an der Treppe, und werden von
einer Horde Phryxe angegriffen. Ihr Drachen könnt ihnen doch 
mit Magie helfen, oder?« 

Die Köpfe aller drei Drachen fuhren herum, sahen in Richtung
Halleneingang. 

Laura beschloss, das Kommando zu übernehmen. »Los! Alle
wieder auf die Drachen! Der Gang ist lang, und wir müssen uns
beeilen!«

Tirao, Nerolaan und Shaani schienen verstanden zu haben, sahen sich kurz an, dann aber stürmten die beiden Felsdrachen in
Richtung Halleneingang, warfen sich nach ein paar Schritten in
die Luft und flogen los. Die Halle war groß genug, und auch der
Eingang, wohl fünfzig Meter breit und siebzig hoch, gestattete 
ihnen das Fliegen. 

Shaani hingegen ließ sich zu Boden sinken, streckte ihre 
Schwingen seitlich flach von sich und wandte ihnen erwartungsvoll den Kopf zu. 

Laura verstand. Sie konnte hier nicht fliegen, wohl aber laufen
und dabei alle Männer tragen. Laura winkte ihnen.

»Alle Mann auf Shaani! Beeilt euch!« 

Die Männer verstanden und stürmten los; bald daraufhingen sie 
wie eine Traube auf Shaanis Rücken, hielten sich aneinander fest,
Laura mitten zwischen ihnen. Shaani vergewisserte sich mit einem Blick nach hinten, dass alle genug Halt hatten, dann erhob
sie sich, legte die Schwingen wieder an und setzte sich in Bewegung. Ihre Klauen klackten laut und rhythmisch auf dem Steinboden, während sie immer schneller wurde; bald rasten sie mit gehörigem Tempo den langen Gang hinab. Laura atmete innerlich 
auf, als sie nach kaum einer Minute schon den Treppenaufgang
erreicht hatten. Hier lagen etliche tote Phryxe – und leider auch
getötete Männer. Als Shaani in zügigem Tempo die Treppe hinaufstieg, konnte sich Laura einen Überblick verschaffen; es waren ungefähr ein Dutzend Tote – auf beiden Seiten. Sie biss wütend die Zähne zusammen. Wenn auf einen getöteten Phryx jeweils einer der Ihren kam, würde der Blutzoll verdammt hoch 
sein, den sie zu zahlen hatten.

Das Schlachtfeld war indes verlassen. Anscheinend hatten sich 
Ullrik und seine Leute durchsetzen können. Auch Tirao und Nerolaan waren nicht mehr da. Hier oben waren die Gänge verwinkelter, und es war nicht zu erkennen, wohin sich das Geschehen
verlagert hatte.

»Dort entlang!«, rief Laura kriegerisch und deutete mit der
Gapper-Pistole nach rechts. »Den Gang nach Osten. Da wartet
Meados mit seiner Horde von Phryxen!« 

* 
»Viel mehr als diese Feuermagien haben diese Drachenbestien 
wohl nicht drauf, was?«, knirschte Burly wütend. »Und feige sind 
sie auch noch!« 

Sie kauerten hinter einer Art Balustrade und sahen in die riesige 
Halle hinab. Dies war unübersehbar ein Ort für die Amaji-Drachen
– den sie nie benutzt hatten –, eine Art Wohnhöhle mit vielen
Simsen, Felsvorsprüngen, kleinen Nebenhöhlen und Einbuchtungen, aus dem rohen Fels gehauen.

Jedoch war hier nirgends die großzügige Innenausstattung der
oberen Bereiche von Okaryn zu sehen, wo die Abon’Dhal lebten; 
dergleichen stand den niederen Arten offenbar nicht zu.

Nach Osten hin gab es eine große Einflugöffnung, mindestens
fünfzig Meter im Durchmesser, mit einem nach außen ragenden,
nachträglich angebauten steinernen Landesteg. Die Öffnung war
durch ein mächtiges eisernes Fallgitter verschlossen, das sich 
soeben hob, angetrieben durch eine Mannschaft Phryxe, die irgendwo im Verborgenen einen Kettenzugmechanismus betätigte. 
Das Rasseln der schweren Ketten war deutlich zu hören.

»Wollen die jetzt ernstlich abhauen oder was?«, knurrte Burly. 
Er war stinkwütend und in bester Kampfeslaune. Da störte ihn 
nicht einmal die tiefe Fleischwunde an seinem rechten Oberarm 
oder sein böse gerötetes Gesicht. Hätte er nicht ohnehin eine 
Glatze gehabt, wären spätestens jetzt alle Haare fort gewesen, 
von dem heißen, magischen Feuerstrahl, den Meados auf ihn und 
ein paar andere Männer abgefeuert hatte. Burly hatte Glück gehabt; zwei aus seiner Gruppe waren augenblicklich getötet worden, zwei andere hatten schlimme Verbrennungen erlitten. Nur er 
selbst war, weil er das schwere Disruptor-Gewehr zu schleppen
hatte und bei dem Angriff ein Dutzend Schritte hinter den anderen gewesen war, halbwegs heil davongekommen. Seine Oberarmwunde stammte von der Streitaxt eines Phryx, den er dann
aber mit seinem Gewehr zu einem Haufen Asche verbrannt hatte. 

»Ja, ich glaube, die beiden haben genug«, meinte Ullrik. »Nicht
zu glauben. Ich hätte nie gedacht, dass diese großartigen Herrenwesen im Grunde ihres Herzens feige sind.« 

Burly lachte rau auf. »Wenn sie zu der Öffnung hinauswollen, 
müssen sie erst mal aus ihrem Versteck kommen. Dann werd ich 
den Drecksbestien eine hübsche Salve verpassen. Meine Flinte ist
gerade erst warm geworden!« 

Ullrik brummte nur etwas und verlagerte das Gewicht auf das 
andere Bein. Burly war, wenn es darauf ankam, ein echter Kämpfer, so sanftmütig und humorvoll er sich auch sonst gab. Ullrik 
überlegte, wie er seiner Gewehrsalve zu durchschlagender Wirkung verhelfen konnte. Wenn sie einen weiteren Drachen erledigten, waren sie dem Sieg ein großes Stück näher und konnten hier 
wieder weg. Er machte sich große Sorgen um Laura und wollte
dringend nach ihr sehen. Das letzte Mal hatte er sie auf der Flucht 
gesehen; flink, wie sie war, hatte sie ihre drei Verfolger abgehängt und war in Richtung der Halle gerannt, wo neue Männer 
und die Drachen warteten. Er hatte es sich geleistet, Laura daraufhin erst einmal zu vergessen, denn er hatte vorrücken müssen. Inzwischen plagte ihn sein Gewissen immer mehr. Insgesamt 
drei Drachen und gute zwanzig Phryxe hatten sie bisher getötet, 
allerdings hatten sie schon fünfundzwanzig oder gar dreißig Mann
verloren. Zu den beiden Abon’Thul in der Halle und an der Treppe 
war noch ein junger Abon’Dhal hinzugekommen, der sie mit mehr 
Eifer als Geschick in einem langen, aber für Abon’DhalVerhältnisse engen Korridor angegriffen hatte. Bis er zu ihnen
vorgedrungen war, hatten sie ihn derartig heftig mit dem Feuer 
aus den Techno-Waffen verletzt, dass er seinen Mut verloren hatte und stehen geblieben war. Das war sein Todesurteil gewesen. 
Sie hatten weiter mit aller Kraft auf ihn gefeuert, und Ullrik hatte
mit Magie geholfen, so gut er konnte. Allerdings war er zu dem
Zeitpunkt schon geistig müde und ausgelaugt gewesen, und damit stieg die Gefahr erheblich, dass ihm ein Fehler unterlief und 
er von seiner eigenen Magie verletzt oder gar getötet wurde. Der 
junge Abon’Dhal war brüllend unter den Salven von über dreißig 
Techno-Waffen gestorben; ein gutes Viertel dieser Waffen hatte 
dabei jedoch seinen Geist aufgegeben. Sie waren über 400 Jahre 
alt. Bald danach waren sie auf eine erste, völlig verängstigte
Gruppe von etwa vierzig Frauen gestoßen. Wenn bis zu diesem 
Zeitpunkt der eine oder andere der Relie-Männer noch unentschlossen gewesen sein sollte – dieser Augenblick hatte auch den 
Zaghaftesten unter ihnen völlig aufgeputscht. Zum ersten Mal
hatten sie ihre Frauen gesehen – und sie hatten sich fast überschlagen. Es war Ullrik peinlich gewesen; die erwachsenen Männer hatten sich wie durchgedrehte Jünglinge aufgeführt, einige 
hatten sich errötet abwenden müssen, weil ihnen die Pimmel derart angeschwollen waren, dass sie es nicht mehr hatten verbergen können. Die Frauen hatten ähnlich reagiert, aufgedreht und 
jungmädchenhaft wie das Jungvolk auf einem Dorffest. Er hatte 
die beiden Gruppen gewaltsam trennen müssen und war froh gewesen, als sie hatten weiterziehen können. Gegen ihre Balztänze
hatte er nichts einzuwenden, aber er musste nicht unbedingt dabei sein. Außerdem hatten die Männer erst noch ein äußerst ernstes Problem zu lösen, ehe sie es sich leisten konnten, sich auf 
die Frauen zu konzentrieren.

Eine kleine Gruppe von Männern hatte er abgezweigt und sie 
zum Schutz der Frauen zurückgelassen – unter schärfstem Protest der anderen, die in den Kampf ziehen mussten. Ullrik hatte
jedem Mitglied der Schutztruppe die deftigste Tracht Prügel seines Lebens versprochen, wenn er sich an einer der Frauen vergriff, ehe hier der letzte Drache ausgerottet oder verjagt war.
Dann waren er und die anderen weitergezogen. Sie hatten sich 
von den Frauen den Weg weisen lassen – mitten in den gefährlichsten Bereich von Okaryn.

Und nun steckten sie hier fest. 

Es war der Ort, an dem die Falle gegen sie hatte zuschnappen 

sollen. Zwar war es ihnen sogar gelungen, einen wirkungsvollen
Überraschungsangriff gegen ihren Feind zu führen. Aber gewonnen hatten sie nicht – noch lange nicht. Über vierzig Phryxe und
zwei Abon’Dhal, einer davon Meados, hatten sie hier erwartet – 
allerdings nicht von hinten. Ullrik und seine Kämpfer hatten sich 
an sie herangeschlichen; er hatte sich noch einmal mit aller Macht
konzentriert und eine gewaltige Druckwelle auf die wartenden
Feinde losgelassen. Sie war derart mächtig gewesen, dass sie die 
beiden riesigen Drachen nach vorn gegen die andere Höhlenwand
geschleudert hatte. Meados selbst war mitten in dem eisernen
Gitter gelandet, das aus irgendeinem Grund noch geschlossen
gewesen war, und hatte es dabei deutlich verbogen. Da es jedoch 
von außen an der Wand verankert war, blieb es weiterhin beweglich – wie sie nun mitverfolgen konnten. Rasselnd hob es sich 
Stück für Stück, und Ullrik fluchte, weil er die Phryxe, die es bewegten, nicht sehen konnte. Sie mussten irgendwo in einem verborgenen Winkel schwere Winden betätigen. Er war alles andere 
als versessen auf diesen Kampf, doch die Aussicht auf einen frühen und schnellen Sieg war verlockend. Ihr Rückzug war nicht
gedeckt, und es konnte ihnen jederzeit ein Kreuz- oder Sonnendrache in den Rücken fallen. Je eher sie hier zu einem Erfolg kamen, desto eher konnte der Verlauf der Schlacht zu ihren Gunsten kippen. »Die Phryxe werden uns angreifen, sobald das Gitter 
oben ist!«, prophezeite Burly. »Dann können die beiden
Abon’Dhal aus ihrer Höhle rauskommen und im Eifer des Gefechts
durch die Öffnung hinaus in die Nacht fliehen.« Ullrik nickte ernst.
»Ja, so ungefähr stelle ich mir das auch vor. Wir müssen ihnen 
zuvorkommen. Aber wie? Wenn wir jetzt blind losrennen, machen 
uns die Phryxe dort unten in der Halle nieder!« Burly warf einen 
nachdenklichen Blick hinab. Ein Dutzend der grausigen Wächterwesen lag tot dort unten; nach einer Weile blieb von ihnen kaum
mehr übrig als graue Aschehaufen. Dazwischen lagen die Leichen 
von einem halben Dutzend Männern, die es erwischt hatte – traurig, aber vergleichsweise erträglich. Am schlimmsten war der 
Kampf an der Treppe gewesen, der Überfall der Phryxe hatte sie 
über fünfzehn Mann gekostet.

»Ich muss nach Laura sehen!«, zischte Ullrik wütend. »Und
nach Azrani und Marina. Wir können nicht länger warten!«
»Ich bin dabei!«, versicherte ihm Burly und fasste seine Waffe
fester. »Wie wollen wir’s machen…« Weiter kam er nicht mehr, 
denn in diesem Augenblick rastete das Gittertor oben ein. Als wäre dies das Signal gewesen, sprangen plötzlich über zwei Dutzend 
Phryxe Keulen und Spieße schwingend aus ihren Verstecken und
gingen auf sie los. Binnen kurzem entbrannte ein heftiges Gefecht, und als dann plötzlich von hinten zwei Felsdrachen in die
Halle geschossen kamen, überschlugen sich die Ereignisse. Burly
sprang aus seiner Deckung und schoss mit seinem schweren Gewehr aus Hüfte auf die heranstürmenden Monstren; das Disruptor-Gewehr war gegen die Phryxe eine durchaus wirkungsvolle 
Waffe. Ullrik hätte ihm gern geholfen, aber er wusste, dass er
seine begrenzten Kräfte für etwas anderes benötigte. 

Tirao! Nerolaan!, rief er ins Trivocum hinaus. Vorsicht! Rechts in
einer Höhle sind Meados und noch ein Abon’Dhal! Die Warnung 
kam keinen Moment zu früh. Die beiden reagierten sofort, während auch von den Abon’Dhal eine augenblickliche Antwort kam. 
Ullrik sah einen der trägen, roten Blitze aufleuchten und in Richtung der Felsdrachen schießen, doch sie konnten beide ausweichen. Schon damals, über der Hochebene von Veldoor, hatte er 
solche Blitze gesehen, als Meados gegen die fünf Felsdrachen 
gekämpft hatte. Zum Glück hatte noch nie einer dieser Blitze getroffen, auch dieses Mal nicht. Ullrik befürchtete, dass die Wirkung auf ein lebendes Wesen verheerend sein musste. Allein die
blutrot leuchtende Färbung jagte ihm einen Schrecken ein, aber 
sie waren zum Glück langsam.

Tirao und Nerolaan zogen Schleifen in der großen Halle und
stießen, um den Schwung auszunutzen, mit ausgestreckten Klauen auf die Phryxe herab. Ullrik hielt angstvoll die Luft an, doch
ehe die beiden unten waren, hörte das Feuer aus den TechnoWaffen auf. Die Männer reagierten klug und schnell; mit Rasanz
fegten die beiden Drachen durch die Bestien und erledigten gut 
ein halbes Dutzend von ihnen. Das durchbrach die Angriffswucht
der Wächterwesen, riss eine Schneise in ihre Front, und Ullrik sah
eine plötzliche Chance.

»Los, vorwärts!«, brüllte er und sprang auf. »Schnappen wir 
uns die Abon’Dhal!«

Während er rannte, riss er das Trivocum auf, mit der festen Absicht, noch einmal alle Kräfte aufzubieten. Vielleicht gelang es 
ihnen, beide Abon’Dhal zu töten – dann war der Sieg mit Sicherheit der ihre!

Tirao und Nerolaan waren überragend, sie führten die Wende in
dieser Schlacht herbei. Für Wesen ihrer Größe flogen sie unglaublich geschickt und wüteten mit ihren Krallen und Magien so arg 
unter den Phryxen, dass alle bewaffneten Männer in die Hallenmitte durchbrechen konnten. Von dort aus erlangten sie ein freies 
Schussfeld nach rechts. Als Ullrik bei ihnen ankam, begannen die 
ersten Männer schon mit einer höllischen Feuersalve; jetzt erst 
sah er, dass dort rechts ein richtiger Tunnel in eine angrenzende 
große Höhle führte. Ein Abon’Dhal war zu sehen, aber es war
nicht Meados. »Du Feigling!«, brüllte er wütend in die Höhle hinein. »Willst Beherrscher dieser Welt sein, aber versteckst dich
hinter einem aus deiner verfluchten Bande!«

Der andere Abon’Dhal, ein großer grauer Drache, musste so etwas wie eine Abwehrmagie wirken, irgendein Schutzfeld, das gegen die Schüsse aus den Techno-Waffen wirksam war. Die leuchtenden Salven, die in schneller Folge in Richtung der Abon’Dhal 
zischten, verglühten, sobald sie den Tunnel erreichten. Nun kam
es darauf an, wer länger durchhielt: der graue Abon’Dhal mit seiner Magie oder die Techno-Waffen. Ullrik schluckte, als der Mann 
neben ihm fluchend seine Waffe schüttelte, weil sie nicht mehr
schoss. Ein anderer ließ sie mit einem Aufschrei fallen – sie hatte
Feuer gefangen. 

Doch das alles war plötzlich nebensächlich, denn in diesem Augenblick brachen die beiden Abon’Dhal durch. 

Das große Gitter der Einflugöffnung stand weit offen. Als die 
beiden riesigen Kreaturen aus dem Tunnel donnerten, erzitterte 
der Fels Okaryns. Ullrik blieb nichts übrig, als selbst eine Schutzaura für die Männer zu errichten, denn der große Graue sandte
ihnen eine sengende Feuerwolke entgegen. Die Männer schrien 
vor Schreck, aber Ullrik hatte früh genug gehandelt. Der hohe
Schild aus unsichtbarer Energie, den er vor ihnen errichtet hatte,
war durch ein Kräftedefizit im Stygium herbeigeführt worden, das 
er erreicht hatte, indem er diesseitige Energien ins jenseits hatte 
fließen lassen. Das Ungleichgewicht machte seinen Schild zu einem gierigen Schwamm für alle zerstörerischen Energien, es
saugte auf, was der graue Abon’Dhal in ihre Richtung schleuderte, und glücklicherweise war der Schild auch groß genug. Es war
nicht einmal sonderlich gefährlich für Ullrik, denn nichts befand
sich im Diesseits, das ihm hätte wehtun können… Doch um die 
Männer zu schützen, musste er den Schild aufrechterhalten und
konnte nicht angreifen. Die beiden Abon’Dhal stampften heran.
Der feige Meados hielt sich tatsächlich hinter seinem Artgenossen. Letzterer öffnete den Rachen und schoss eine weitere weiß
glühende Feuerwolke gegen sie ab.

Als die Männer begriffen, dass sie geschützt waren, wurde ihr 
Feuer nur umso wütender. Der große Graue wurde ein Dutzend
Mal getroffen, er brüllte auf, kam gegen den Feuersturm nicht an 
und wurde langsamer. Dann plötzlich brachen Tirao und Nerolaan
über den Schild hinweg und griffen ihn ebenfalls an. Mit einem 
Mal hingen sie beide, wild mit den Schwingen schlagend, an seinem Schädel, die Klauen in sein Gesicht verkrallt. Der Abon’Dhal
schrie schmerzgepeinigt auf. Meados hingegen nutzte den Moment, beschleunigte seine Schritte und raste im Galopp auf die 
Einflugöffnung zu. Mehrere Männer begriffen sein Vorhaben und 
schwenkten die Waffen auf ihn. Meados bekam etliche Treffer ab, 
schrie wütend auf, aber erreichte gleich darauf die Öffnung. Mit
einem weiten Sprung schnellte er in die Nacht hinaus. Ullrik stieß
einen verzweifelten Fluch aus.

Die Männer rannten los. Ullrik ließ seinen Schutzschild zusammenbrechen, da dem großen Grauen bereits die Beine einknickten. Tirao und Nerolaan hingen noch immer an seinem Schädel,
der Abon’Dhal konnte einem beinahe Leid tun. Die beiden Felsdrachen schienen vor Zorn zu glühen. Ullrik glaubte, ihren intensiven Kupfergeruch bis hierher wahrnehmen zu können.

Kurz darauf gelangte er bei der Öffnung an. Mehrere Männer
hatten sich auf den steinernen Landesteg begeben und schossen 
in die Nacht hinaus, jedoch vergeblich. Ullrik sah Meados’ Schatten hoch in der Luft; weit über Okaryn zog er seine Kreise, und es 
war unmöglich, ihn von hier aus zu treffen. Auch mit einer mächtigen Magie wäre das kaum machbar gewesen, und Ullrik fühlte
sich zu so etwas nicht mehr in der Lage. Genügend Wut im Bauch 
hatte er jedoch noch. »Du entkommst mir nicht!«, brüllte er in
den Himmel hinauf.

Kurz darauf gesellte sich ein weiterer Drache zu ihm, dann flogen die beiden nach Nordwesten davon. »Zur Mauer«, kommentierte Ullrik. Vielleicht gaben die Abon’Dhal Okaryn einfach auf.
Bisher hatten sie sich im Kampf nicht gerade als mutig erwiesen. 
Er fragte sich, ob er Meados je wieder sehen würde. 

Das Drachengebrüll aus der Halle schreckte Ullrik auf, rasch eilte er zurück. Der große graue Abon’Dhal hatte, obwohl sein
Schädel grauenhaft zugerichtet war, noch einmal seine letzten
Kräfte mobilisiert. Die Männer beschossen ihn, so heftig sie nur
konnten; Tirao kreiste in der Luft und spie grellweiße Feuerwolken auf ihn nieder. Nerolaan schien verletzt oder erschöpft zu 
sein, er saß abseits mit hängenden Schwingen und hielt sich vom 
Kampf fern. Der Abon’Dhal sandte den Angreifern noch einmal 
eine Magie entgegen, aber sie besaß kaum mehr Kraft. Kurz vor 
der großen Öffnung brach er zusammen, stieß einen klagenden 
Laut aus und starb. Die Männer brachen in Jubelgeschrei aus. 

Als dann noch Shaani mit einem großen Trupp von Leuten auf
dem Rücken hereinkam und Ullrik die heftig winkende Laura unter 
ihnen entdeckte, ließ er sich mit einem erleichterten Stöhnen niedersinken. 
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Verschollen 

Alte Ängste hatten Leandra wieder völlig in Besitz genommen.
Ihre Fahrt mit dem Hopper, als sie damals auf der MAF-1 kopflos
vor Ötzli und seinen Drakken geflohen und blindlings ins All gestartet war, stand ihr deutlich vor Augen. Das war der Tag gewesen, an dem ihre unglaubliche Reise ins Sternenreich des Pusmoh
begonnen hatte, und allein der Anfang dieser Reise hätte sie fast 
das Leben gekostet. Sie war durch ein automatisches Notfallprogramm hier ins Aurelia-Dio-System gebracht worden, als ein Stück 
Treibgut im All, auf dessen Bergung zufällig der Frachterkapitän
Darius Roscoe angesetzt worden war. Sieben oder acht Tage war 
sie in dem Hopper eingesperrt gewesen – nicht mehr lange, und
sie wäre verdurstet, erfroren oder erstickt. Hinzu war gekommen, 
dass es nicht einmal einen winzigen Ersatz für eine Toilette oder
Ähnliches an Bord gegeben hatte – offenbar waren derlei Bedürfnisse den Drakken fremd. Darius und seine damalige Begleiterin
Vasquez hatten Leandra förmlich aus ihren Kleidern herausschneiden müssen. 

Immerhin funktionierte die Toilette an Bord der Faiona, es gab 
auch Wasser und ein paar Kleinigkeiten zu essen. Sie konnte 
Warmluft erzeugen, besaß eine kleine Koje samt Bettzeug, und 
jemand hatte sogar ein technisches Handbuch über Bearbeitungsmethoden von Leviathanhüllen liegen lassen, in dem sie 
herumschmökern konnte – obwohl sie weniger als die Hälfte davon verstand. Dennoch zogen sich die Erinnerungen an ihre Tage 
in dem Hopper immer dunkler über ihr zusammen. Obwohl sie
nur schlecht und nur zum Teil damit hatte umgehen können, war 
in dem Hopper wenigstens ein Antrieb gewesen. Dass die Faiona 
nichts dergleichen besaß, machte sie immer nervöser. In jeder
Stunde, die verging, wendete sie unruhig den kleinen, ovalen 
RW-Transponder in der Hand und betete zu den Kräften, dass 
dieses so geniale Gerät, das angeblich sogar schießen konnte,
überhaupt funktionierte. Ihr Leben hing davon ab. Mit sechzig 
Meilen in der Stunde über die Oberfläche von Gladius zu gleiten 
war nett gewesen, aber sechzig Meilen, hier im Asteroidenring 
von Aurelia-Dio? Da konnte sie bis ans Ende aller Zeiten fliegen
und würde nicht einmal aus dem Ring herausgelangen. Sie war 
rettungslos verloren, wenn der Transponder nicht die gewünschte
Verbindung herzustellen vermochte, sei es nun zur Melly Monroe 
oder zur Sektorkontrolle, wo sie sich selbst ausliefern würde. 

Leandra wurde immer nervöser. 

Die Faiona indes war ihr persönlicher Schatz, ihr wertvollster
Besitz, denn sie bedeutete Freiheit im Sternenreich der Galaktischen Föderation; sie bot die Möglichkeit, den Drakken und dem 
Pusmoh eine lange Nase zu drehen. Sie war nicht bereit, den Leviathan so leicht aufzugeben. Nein, das war das Allerletzte, was 
sie tun würde, erst, wenn es überhaupt keine andere Möglichkeit
mehr gäbe. Das bedeutete zugleich, dass sie bis ganz zuletzt 
nicht wissen würde, ob der RW-Transponder überhaupt funktionierte. Was, wenn sie bei einem letzten, verzweifelten Hilferuf auf
der Faiona feststellen müsste, dass sich weder eine Sektorkontrolle noch die Melly Monroe meldete? Eine hässliche Zeit stand ihr 
bevor. Der einzige Trost war der grandiose Ausblick zum Panoramafenster der Brücke hinaus. Die kleinen und großen kosmischen 
Felsbrocken des Asteroidenrings schwebten so weit auseinander, 
dass sie keinen Zusammenstoß fürchten musste. Selbst an dem 
großen Brocken, der ihr zu Anfang den Weg hatte versperren wollen, war sie in mehr als einer Meile Abstand vorübergeglitten.
Längst hatte sie ihr Bettzeug auf die Brücke geholt und dort ihr 
Lager auf dem Boden ausgebreitet. Oft löschte sie alles Licht, zog
sich die Decke bis zum Hals und betrachtete fasziniert die endlosen Felder der im All treibenden Gesteinsbrocken, den Hintergrund der Sterne, die kosmischen Nebel und Sternhaufen oder 
den funkelnden Juwel der Sonne Aurelia, der zwischen den Felsbrocken hindurchblitzte. Das erinnerte sie an ihre Stunden mit
Darius im Krähennest der Melly Monroe. Sie sehnte sich nach ihm 
und litt darunter, nicht das Geringste über sein Schicksal zu wissen. Es konnte gut sein, das es für sie selbst im Moment überhaupt keine Bedrohung gab, Darius und Giacomo aber in höchster 
Lebensgefahr schwebten. Immer wieder sah sie auf die Zeitanzeige des RW- Transponders, die einzige Funktion des kleinen Geräts, die arbeitete, während es ausgeschaltet war. Die Stunden 
vertickten langsam, aber irgendwann waren die drei Tage, die sie 
warten sollte, verstrichen. Mutig schaltete sie den Transponder 
ein. Doch der Versuch, Darius jetzt direkt zu rufen, würde bedeuten, ein patrouillierendes Drakkenschiff auf sie aufmerksam zu 
machen. Sie musste abwarten – und das konnte dauern. 

Sie las noch ein wenig über spezielle Maser- und Ultraschallwerkzeuge, mit denen man das zähe Material der Leviathanhüllen
bearbeiten konnte, sah immer wieder auf die Zeitanzeige, ließ
den Blick suchend durchs All schweifen und schlief irgendwann, 
nach Stunden, schließlich ein. Wieder träumte sie einen seltsamen Traum. Der Traum war seltsam lebendig und real, und darin
war die Faiona ein lebendiges Wesen, eine Art Drache, die durchs
All raste und selbst Entscheidungen traf. 

Dann erwachte Leandra wieder. 

Grelles Licht flutete auf die Brücke; einen Atemzug lang benötigte sie, um begreifen, dass es von außen, aus dem All hereinfiel.
Mit einem Satz war sie auf den Beinen. Die Schiffskontur, die sich 
dort draußen abzeichnete, war kantig, lang gestreckt und nur
mittelgroß – es war auf gar keinen Fall die Melly Monroe. 

Leandra stieß ein verzweifeltes Aufheulen aus. 

Sie sprang aus dem direkten Lichtstrahl, drückte sich an die 
Seitenwand und überlegte verzweifelt, was sie tun sollte. Die 
Drakken hatten sie gefunden – womöglich hatten sie Darius und
Giacomo gefoltert und aus ihnen herausgequetscht, wo sie war.

Sie weinte vor Verzweiflung und sank auf die Knie. Alles war 
vergebens. Ohne Darius und Giacomo war sie hilflos und allein,
und die Faiona hatte sie nun auch noch verloren.

Noch einmal würden sie die Drakken nicht entwischen lassen, 
nein, vermutlich hatte sie nur noch einen Weg vor sich: nach Soraka, wo sie ein triumphierender Ötzli erwarten und sie vor den 
Pusmoh schleppen würde. Es war ein trauriges Ende, das sie erwartete. 

Sie krümmte sich vor Verzweiflung auf dem Boden zusammen. 
Plötzlich begann ihr RW-Transponder, der neben ihrem Schlaflager lag, zu piepsen. Ein kleiner Hoffnungsfunke blitzte in ihr auf,
als sie dachte, dass ihr Darius womöglich zu Hilfe eilen würde. 
Was aber sollte er ausrichten? Die Melly Monroe war ein riesiges,
unbewegliches und unbewaffnetes Frachtschiff, und was passierte, wenn man sich mit so einem Monstrum den Anweisungen der 
Drakken widersetzte, hatten sie mit der Moose erlebt. Roscoes
früheres Schiff trieb inzwischen nur noch als ein zerstörtes Wrack
hier irgendwo im Asteroidenring herum. Kurz fiel Leandra Sandy 
ein, die erstaunlich menschliche Bordintelligenz der Moose. Es
war damals wie der Tod einer guten Freundin gewesen, als sie 
zusammen mit der Moose untergegangen war. 

Das kam Leandra wie ein Fingerzeig vor. Wenn sie nun den Ruf
des immer noch piepsenden Transponders entgegennahm, würde 
sie die Drakken womöglich auf die Melly Monroe aufmerksam machen, und die zweite Katastrophe war perfekt. Nein, lieber wollte
sie allein in den Untergang gehen, als auch noch Darius und Giacomo mit sich zu reißen. Doch dann fiel ihr die Magie ein. 

Ja, sie besaß ein Wolodit-Amulett, und die Magie war eine
mächtige, ja sogar gemeine und hinterlistige Waffe, wenn es sein
musste. Sie konnte sich von den Drakken gefangen nehmen lassen und dann, an Bord des Drakkenschiffs, zum Angriff übergehen.

Ihre Gedanken rasten, während von draußen unablässig das
grelle Licht durch die große Panoramascheibe hereinschien. Wenn 
sie das wirklich wagen wollte, würde sie Darius und die Melly 
Monroe brauchen. Ein Angriff auf die Drakkenbesatzung würde
keinen Sinn machen, wenn sie anschließend hier nicht mehr fortkam. Doch was war, wenn auch Menschen mit an Bord waren? 
Noch immer besaß sie nicht die Kaltblütigkeit, jemanden hinterrücks zu ermorden, selbst wenn es die verhassten Drakken waren, und bei dem Gedanken, einen Menschen zu töten, sträubte 
sich in ihr alles.

Der RW-Transponder piepste weiterhin, Leandra überlegte angestengt, was sie tun sollte. Der Gedanke, dass sie durch ihre
magischen Fähigkeiten nicht völlig hilflos war, gab ihr ein wenig
Mut. Auf allen vieren kroch sie zu ihrem Schlaflager, langte nach 
dem Transponder und zog sich sofort wieder in den Schatten zurück. Der war inzwischen auf die andere Seite der Brücke gewandert, denn die Faiona hatte sich in den letzten Minuten im Verhältnis zu dem Drakkenschiff etwas gedreht. Ängstlich öffnete
Leandra den Transponder. Noch für eine ganze Weile starrte sie
unentschlossen auf den winzigen Holoscreen, auf dem ein Glöckchen vibrierte; es sah so räumlich aus, dass sie meinte, es anfassen zu können. Tat sie das Richtige, wenn sie den Ruf entgegennahm? Vielleicht waren es ja die Drakken aus dem Schiff dort 
draußen! Plötzlich verstummte der Transponder. 

»Nein, Darius, nein!«, rief sie entsetzt und drückte auf die Taste. Doch das Glöckchen blieb verloschen. 

Ruhig, mahnte sie sich, bleib ruhig. 

Sie suchte neues Vertrauen zu sich selbst zu gewinnen, besann
sich darauf, dass sie Leandra war, die Leandra aus der Höhlenwelt, die wahrlich schon gefährlichere Situationen als diese gemeistert hatte.

Das kleine Gerät begann erneut zu piepsen.

Nun war sie völlig verwirrt. Ein neuer Anrufer? Befangen drückte
sie die Taste. 

»Leandra?«, hörte sie eine leise, piepsige Stimme. 

Verwirrt starrte sie das Gesicht auf dem kleinen Holoscreen an; 
es war weder Darius noch Giacomo, aber auch kein Drakken… 

»Ain:Ain’Qua!«, rief sie.

Das Ajhangesicht lächelte. 

»Ich meine… Heiliger Vater! Wo seid Ihr?« Ängstlich blickte sie
zum Panoramafenster hinaus, wo noch immer das Drakkenschiff 
schwebte und mit seinen Außenscheinwerfern zu ihr hereinleuchtete. »Ihr müsst aufpassen«, flüsterte sie, »die Drakken sind hier 
bei mir. Falls Ihr in der Nähe seid…« 

»Das sind wir, Leandra!«, hörte sie. »Käpt’n Biko Mbawe und 
ich – mit der Little Fish!« 

»Was?«, ächzte sie. 

»Außerdem ist es vorbei mit dem Heiligen Vater. Ich habe abgedankt. Aber das ist eine lange Geschichte. Lass uns erst mal 
herein. Du hast da ja ein schickes Schiff. So eins hatte ich auch
mal.« 

Leandra brachte vor Überraschung nur ein Gurgeln zustande. 

* 
Der Einfachheit halber war Leandra auf die Little Fish gewechselt; Ain:Ain’Qua hatte ihr angedeutet, dass sich der Käpt’n seines Schiffes eher schwer täte, in einen Raumanzug zu steigen 
und sich durch enge Luftschleusenluken zu zwängen.

Für sie war das kein Problem. Sie war über die Maßen glücklich 
und zugleich aufgeregt, Ain:Ain’Qua wieder zu sehen. Nach einem 
kurzen Flug durchs All wurde sie von dem Ajhan in Empfang genommen und durchschritt staunend das seltsame, historisch anmutende Schiff. Selbst sie erkannte, dass diese Innenausstattung
ungewöhnlich war und sehr, sehr alt sein musste. 

»Und die Faiona kann nicht wegtreiben?«, fragte sie besorgt. 
»Nein, Leandra. Wir haben sie direkt in der Ortung und können
ihr ganz leicht folgen. Sie kann uns nicht entwischen.« 

Sie betrachtete Ain:Ain’Qua eingehend, und plötzlich warf sie 
sich, einem Impuls folgend, dem riesigen Ajhan in die Arme. Sie 
reichte ihm nur bis zur Brust. »Ich bin so froh, dass Ihr hier seid,
Heiliger Vater…« 

»Ich sagte es doch schon, Leandra. Kein Pontifex mehr, ich bin 
nichts als ein Privatmann. Sag einfach nur Ain:Ain’Qua zu mir.
Und >du<.« 

Befangen blickte sie zu ihm auf. »Daran muss ich mich erst gewöhnen. Aber… wie ist es dazu gekommen?« 

Er schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Das erzähle ich dir
gleich. Komm, du musst erst Käpt’n Mbawe kennen lernen. Der 
wird dir gefallen.« 

Er legte ihr eine Hand auf den Rücken und führte sie den
Hauptkorridor entlang in Richtung der Brücke. Leandra war glücklich, erleichtert und aufgeregt wie ein kleines Mädchen. 
Ain:Ain’Qua aber hatte schon jetzt, nach ihrer kurzen Begegnung, 
wiederum das Gefühl, dass er aus ihrer Energie und Vitalität eine
geheimnisvolle Kraft für sich selbst beziehen konnte. 

Die Schwingtür zur Brücke der Little Fish war Ain:Ain’Quas geheimer Liebling in diesem historischen Schiff, und er beobachtete
vergnügt, wie Leandra staunend davor stehen blieb. »Diese Tür
könnte aus der Höhlenwelt stammen«, sagte sie mit einem Blick
zu ihm, die Backen in einer leicht albernen Geste aufgeblasen.

Ain:Ain’Qua fühlte sich ebenso aufgeregt. Er mochte Leandra, 
ihre Gegenwart, und spürte gerade, dass einer seiner wichtigsten 
Wünsche in Erfüllung gegangen war: sie wiederzusehen. Etwas in
ihm ballte sich in der Gewissheit zusammen, dass sie beide ein
unschlagbares Team abgeben könnten, das dem Pusmoh sein 
finsteres Geheimnis unweigerlich entreißen würde – mochte er 
sich drehen und wenden, wie er wollte. 

Leandra drückte leicht gegen die Tür, sie schwenkte auf. Gemeinsam traten sie auf die Brücke. Käpt’n Mbawe, der an den 
Kontrollen gesessen hatte, schwang in seinem Sessel zu ihnen 
herum, stemmte sich flink auf die massigen Beine und kam ihnen
mit ausgebreiteten Armen und einem Grinsen entgegen. 

»Holla!«, rief er Leandra entgegen. »Du bist aber ein hübsches
Fräulein! Das hat mir der Papst gar nicht erzählt!«

Sie schüttelte dem fetten Mann die Hand, sah dann zu
Ain:Ain’Qua auf und fragte: »Also doch noch Pontifex?«

Ain:Ain’Qua seufzte. »Nein. Aber der Name wird mich wohl verfolgen.«

»Trinken wir erst mal was!«, warf sich Mbawe in die Brust. 

Er drehte sich schwungvoll herum, trat zu einer Wandverkleidung und wischte mit der Hand über einen Sensor. Wie von Geisterhand formte sich aus der kristallinen Wand seitlich ein Tisch 
mit zwei Sitzbänken.

»Historische Ajhan-Technik!«, frohlockte er, öffnete eine Klappe, zog ein paar knallrote Sitzkissen heraus und platzierte sie auf
den Sitzbänken. »Bitte sehr! Ich bin gleich wieder da.« 

Leandra und Ain:Ain’Qua sahen ihm lächelnd hinterher, setzten 
sich dann gegenüber und reichten sich, wie auf einen unsichtbaren Befehl hin, über den Tisch hinweg die Hände. 

»Was ist geschehen?«, fragte sie leise. 

Ain:Ain’Qua setzte eine viel sagende Miene auf. »Kardinal Lakorta natürlich. Der verfluchte Kerl hintertreibt einfach alles – im
Auftrag des Pusmoh. Er hat eine ausgesprochen hinterhältige Intrige gegen mich in Gang gesetzt, sodass ich letztlich von Schwanensee habe fliehen müssen. Aber… es kam gewissermaßen zum 
richtigen Zeitpunkt. Mir ist immer klarer geworden, dass ich nicht
länger in das Amt des Pontifex passe; nicht, solange der Pusmoh
im Hintergrund die Fäden zieht. Endlich bin ich wieder frei und
kann wirklich etwas unternehmen.«

»Lakorta stammt von meiner Heimatwelt, der Höhlenwelt«, erklärte sie. »Er ist ein Magier.«

»Oh, das weißt du also schon?« Er winkte ab. »Ach ja – Giacomo ist ja bei dir. Der hatte es für mich herausgefunden. Kennst
du diesen Mann, diesen Lakorta?« 

»Und ob! Er heißt eigentlich Ötzli und ist ein Abtrünniger meines 
Ordens – eine wirklich dumme Geschichte. Der Altmeister ist ein 
verbitterter alter Mann, der mich für sämtliche Missstände in der 
Höhlenwelt verantwortlich macht. Er hält mich für eine unreife 
Göre und meint, ich hätte zu sehr in die Geschicke der Höhlenwelt 
eingegriffen.« Ain:Ain’Qua lächelte. »Eine unreife Göre? 

Nein, das glaube ich nicht.« 

Sie lächelte dankbar zurück. »Leider habe ich eine schlechte
Nachricht für Euch, Heil… ich meine, für dich, Ain:Ain’Qua. Giacomo und Darius sind…«

»… auf dem Weg hierher«, unterbrach er sie und drückte ihre 
Hand. 

Sie fuhr von ihrem Sitz hoch. »Was?«

Mbawe kam gerade mit einem Karton voller seltsam aussehender Flaschen und ein paar Gläsern unter dem Arm zurück. »In ein 
paar Stunden sind sie hier«, meinte er und wies mit einem Nicken 
hinter sich, in Richtung des großen Instrumentenpults. »Ich hab 
sie schon in der Fernortung.« 

Er stellte seinen Karton umständlich ab und schob ihnen Gläser 
hin. Dann begutachtete er nachdenklich die einzelnen Flaschen. 
»Was wollt ihr haben, Kinder? Einen Horrashi-Schnaps von den 
Ajhan aus Ursa Quad? Oder einen Cocktail? Vielleicht einen Traitor’s Punch? Den kann ich gut! Oder einfach nur den legendären 
Pangalaktischen Donnergurgler?« Leandra ignorierte ihn völlig.
»Die Melly Monroe ist auf dem Weg hierher?«, fragte sie aufgeregt. 

»Ja, Leandra. Aber wenn sie hier ist, müssen wir sehen, dass
wir dein Schiff verladen und uns aus dem Staub machen. Ich weiß 
nicht, wie lange unser Trick noch vorhält.«

Leandra setzte sich wortlos, starrte Ain:Ain’Qua an und nahm
mechanisch einen Schluck aus dem Glas, das Mbawe ihr hinstellte. 

Der Käpt’n starrte sie mit offener Verwunderung an, dass sie 
keine Miene verzog, setzte dann prüfend die Flasche an, nahm
einen Schluck und begann heftig zu husten.

»Wir kamen etwa vor drei Tagen hier in Aurelia-Dio an«, erklärte Ain:Ain’Qua. »Ich rief Giacomo sofort mit dem Transponder, 
erreichte ihn aber nicht. Erst am zweiten Tag klappte es. Er berichtete mir, dass die Melly Monroe von den Drakken beschlagnahmt worden sei. Wir beschlossen dann, alles auf eine Karte zu 
setzen. Die Chancen standen recht gut, dass die Nachrichten von 
meiner Flucht von Schwanensee noch nicht bis hierher vorgedrungen waren. Dies hier ist ein TT-Schiff, weißt du?«

Leandra setzte eine erstaunte Miene auf und blickte in die Runde. »Wirklich? Dieser alte Kahn?« 

»Hoho!«, rief Mbawe und drohte Leandra gutmütig mit dem 
Zeigefinger. »Nur vorsichtig, ja? Das ist Majestätsbeleidigung!« Er
stand auf und wies mit erhobenen Armen zur Brücke. »Das hier 
ist ein dreieinhalb Jahrtausende altes Hybrid-Schiff, eines der 
ersten, dies es gab. Aus gemeinsamer Technik der Menschen und 
der Ajhan hergestellt – und in der Lage, mehr als fünfhunderttausendfache Lichtgeschwindigkeit zu erreichen!

Was sagst du nun?« 

Leandra sagten diese Zahlen nicht viel, sie lächelte Mbawe nur 
fröhlich an. 

»Das ist immerhin schon die Hälfte dessen, was die schnellsten 
Schiffe heutzutage draufhaben! Ist dir das klar?«

Leandra zuckte mit den Achseln und sah Ain:Ain’Qua fragend
an. Der winkte ab. »Das ist Mbawes Steckenpferd. Achte gar 
nicht auf ihn.«

Sie lächelte. »Eines habe ich aber verstanden. Ihr seid offenbar
mit diesem Schiff der Nachricht vorausgeflogen.« 

»Ja, richtig. Aber das kann sich jeden Augenblick ändern. Bis 
dahin müssen wir verschwunden sein – zu den Brats.«

»Ich verstehe. Du hast dich als Papst ausgegeben und von den 
Drakken verlangt, die Melly Monroe freizugeben. Und nun kann
die Nachricht, dass du nicht mehr Papst bist, jederzeit hier eintreffen.«

»Richtig. Wir haben ziemlich viel Wirbel gemacht; Mbawe und
die Little Fish sind als meine persönliche Eskorte aufgetreten. 
Wenn herauskommt, dass das alles nur ein Betrug war, werden 
sie wohl ziemlich ärgerlich werden.« 

Mbawe lachte dröhnend auf. »Haha! Wir haben ganz schön Eindruck gemacht, was, Jungchen?« Er hieb Ain:Ain’Qua klatschend 
die Pranke auf den Rücken. »Weißt du noch – dieser dämliche
Beamtensack auf Spektor Vier, wie wir dem eingeheizt haben? 
Dem hat die Kacke im Arsch gekocht!« 

Wieder lachte er dröhnend. 

Ain:Ain’Qua grinste, es schien ihm Vergnügen zu bereiten, nicht 
mehr der Papst zu sein, sondern sich ganz den weltlichen Umgangformen und wohl meinenden Grobheiten Mbawes hinzugeben. Leandra schüttelte lächelnd den Kopf.

»Wir haben mit viel Getöse verlangt, dass sie Darius, Giacomo 
und die Melly Monroe freigeben. Was sie dann auch getan haben.
Der Amtsgewalt eines Papstes zu widersprechen haben sie nicht
gewagt.« 

»Und dann seid ihr vorausgeflogen? Hierher, um mich zu suchen?«

»Genau. Die Little Fish ist zwar uralt, aber im Normalraum noch 
immer ein Stück schneller als Roscoes Leviathan.«

»Und Griswold? Ist der auch noch dabei?« Ain:Ain’Qua schüttelte den Kopf. »Nein. Soweit ich weiß, ist der auf Spektor Vier geblieben. Mit einer Menge Geld, das er von Giacomo erhalten hat.« 

Leandra nickte sorgenvoll. »Er ist ein Risiko.« 

»Ich weiß, das hat mir Giacomo schon gesagt. Aber Risiken haben wir zurzeit mehrere. Deswegen müssen wir hier so schnell
wie möglich verschwinden. Bei den Brats sind wir erst mal in Sicherheit. Ich weiß von deinem Plan, den Haifanten mit dem Hopper-Antrieb auszustatten, und zusätzlich dem von der Ti:Ta’Yuh.«
Er nickte anerkennend. »Das könnte klappen. Dann sind wir frei 
und können versuchen, dem Pusmoh auf die Spur zu kommen.«
Er hielt seinen Transponder in die Höhe. »Ich habe sogar eine 
Kopie des Buches von Tassilo Hauser – hier drauf. Das M-D-SSyndrom.« 

»Wirklich?«, rief Leandra begeistert. »Dann können wir jetzt 
endlich unseren Plan in die Tat umsetzen? Die Faiona umbauen
und uns danach auf die Jagd nach den dunklen Geheimnissen des 
Pusmoh machen?«

Ain:Ain’Qua nickte und nahm wieder Leandras Hände. »Ja, das 
können wir. Das müssen wir!«

»Und Ihr… ich meine, du… machst mit? Du begleitest uns?«

Wieder nickte Ain:Ain’Qua.

Leandra ließ ein glückliches und erleichtertes Seufzen hören.

»Noch was zu trinken, Schätzchen?«, fragte Mbawe. Sie sah ihn
stirnrunzelnd an. Griswold war sie nun sicher los, aber die Anrede 
Schätzchen würde ihr hier, im Sternenreich des Pusmoh, wohl auf 
ewig bleiben. Sie schob ihm ihr Glas ihn. »Natürlich. Auf all die 
Schrecken braucht man ja was.«
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Gefühlstaumel

»Sie haben sie gefunden!«, brüllte ein Mann durch den Gang. 
»Alle beide! Und sie sind wohlauf.« 

Ullrik hatte bereits anderthalb Stockwerke im Laufschritt hinter 
sich gebracht, als ihn die Nachricht erreichte. »Wirklich?«, keuchte er. »Wo sind sie?« 

Kurz darauf schloss er zu dem Mann auf, einem Relie, dessen
Gesicht er kannte; er war bei Burlys Trupp gewesen. 

Er stand an einem der breiten Treppenaufgänge und deutete hinauf. »Irgendwo dort oben im Turm.«

»Bist du sicher, dass es Azrani und Marina sind?«, fragte er mit 
wild pochendem Herzen und sah hinauf. Der Treppenaufgang war 
dunkel, doch nun drang erstes graues Morgenlicht durch die zahlreichen Fensteröffnungen herein.

Schon seit Stunden suchten sie nach den beiden Mädchen.

Der Mann grinste. »Also, ob die andere die Richtige ist, kann 
wohl keiner sagen, aber denkst du, einer von uns könnte je noch
unsere Drachengöttin verwechseln?«

Ullrik schüttelte erleichtert den Kopf. »Nein, das glaube ich 
nicht.« Er eilte zu der Treppe und machte sich daran, die erste 
Stufe zu erklimmen. Sie reichte ihm bis fast zur Brust. 

Der Mann hinter ihm setzte sich auf den Boden, stützte sich mit 
den Armen nach hinten ab und streckte demonstrativ die Beine 
aus. »Bleib lieber hier. Das sind bestimmt tausend Stufen bis da 
rauf. Abwärts haben sie es leichter als du aufwärts.«

Ullrik hielt inne. »Tausend?«, fragte er zweifelnd. 

Der Mann seufzte. »Und wenn’s nur zehn wären. Mir reicht’s. 
Ich weiß nicht, wie viele von denen ich heute Nacht schon hochgeklettert bin.« 

Ullrik ließ sich ebenfalls auf den Boden sinken und streckte die 
Beine von sich. »Wie heißt du?«, fragte er. 

»Reymar. Dürfen wir jetzt endlich abhauen?«

Ullrik schüttelte den Kopf. »Erst wenn sie unten sind! Nicht dass
ihr mir zwei übrig gebliebene Phryxe anschleppt!«

Reymar lachte auf. »Das würde keiner wagen. Wir wollen ja unsere kleine Göttin selbst heil wieder sehen. Und ihre Schwester. 
Wie heißt sie gleich wieder?«

»Marina.« 

»Ah ja. Ist sie auch so hübsch wie Azrani?« 

Ullrik seufzte. »Ich glaube, für euch ist heute jede Frau eine 
Schönheit, auch wenn sie drei Beine und Haare auf den Zähnen
hat.«

Der Mann lachte lauthals los. In ganz Okaryn hatte sich eine
Atmosphäre der Erleichterung ausgebreitet.

Es war tatsächlich kein Drache mehr hier, nicht einmal mehr 
Phryxe konnten sie entdecken; sie hatten offenbar den gesamten 
Mhorad von seinen tyrannischen Unterdrückern befreit. Nur Azrani und Marina waren nicht aufzufinden, was Ullrik in all den Stunden der Suche zu den furchtbarsten Ängsten getrieben hatte. Bis 
vor einer Minute war er noch sicher gewesen, die Abon’Dhal hätten die beiden als Geiseln verschleppt. 

Ullrik beobachtete Reymar, einen kräftigen Mann um die dreißig 
mit Vollbart und muskulöser, wenn auch hagerer Figur. Im Stillen
gratulierte er ihm, dass er, obwohl an vorderster Front kämpfend, 
diese gefährliche Nacht überlebt hatte. Er wünschte ihm eine nette Frau, die ihm in Zukunft etwas Besseres als die karge RelieKost auf den Tisch zauberte und ihm ein paar Blumen vor die 
Fenster seiner grauen Hütte stellte. Zu viele waren umgekommen; die genaue Zahl stand noch nicht fest, aber es waren über
vier Dutzend mutige Männer, eine furchtbare Tragödie. Ullrik hatte sich vorgenommen, ihnen alle Ehren zuteil werden zu lassen; 
sie hatten ihr Leben dafür gegeben, dass ihre Kameraden endlich
ihre Freiheit und ihre Frauen zurückbekamen. Aber wahrscheinlich 
musste er ihnen das nicht erst extra sagen. 

Oben auf der Treppe wurden Geräusche laut. Ullrik erhob sich 
voller Aufregung. Nun kletterte er doch die erste Treppenstufe
hinauf und blieb erwartungsvoll stehen. Es dauerte noch eine
Weile, dann kam oben im Halbdunkel der Treppe ein Trupp von 
Leuten in Sicht. Jeder hatte bei der Suche mitgeholfen, auch die
Frauen und sogar die Verletzten, sofern sie noch laufen konnten – 
Ullrik hatte es von jedem verlangt. Über fünfhundert Personen 
hatten den Mhorad Okaryn durchkämmt – aber mit Glück war es 
nun endlich geschafft.

Dann hörte er Azranis Stimme herabrufen, und nun kannte er 
kein Halten mehr. Mit neuer Kraft erklomm er Stufe um Stufe,
während ihm die zwei Frauen entgegenkamen. Dann hielt er sie 
endlich beide in den Armen, seine Mädchen, und er heulte wie ein
kleines Kind – wieder einmal. Marina konnte gar nicht an sich 
halten; auf die Zehenspitzen gereckt, verteilte sie Küsse über sein 
ganzes Gesicht, weinte dabei ebenso sehr und fand keine Worte, 
um ihm zu beschreiben, wie unendlich dankbar und stolz sie auf 
ihn war. Er ließ sich an Ort und Stelle niedersinken, drückte die 
beiden an sich und glaubte, soeben den glücklichsten Moment
seines Lebens zu erleben. Die anderen kamen die Treppe herab, 
sechs Männer und sechs Frauen; offenbar hatten sie sich vorsorglich schon zu Paaren zusammengefunden. Er winkte ihnen einen 
Dank zu und signalisierte ihnen, dass sie verschwinden sollten. In 
ihrem neuen Glück würde es in der nächsten Zeit wohl noch viel
Verwirrung, Streit, Eifersucht und dergleichen geben, aber das 
war ihre Sache, Ullrik würde sich aus diesen Dingen heraushalten.
Er hatte die beiden besten Mädchen der Welt im Arm und wollte 
vom Rest nichts mehr wissen. »Wo habt ihr beiden nur gesteckt?«, fragte er. 

Azrani hob den Kopf. »Wir haben uns versteckt.«

Marina sah ebenfalls auf. Er hielt sie rechts und Azrani links, 
ganz eng an sich gedrückt, es war ein großartiges Gefühl. »Wir
waren eingesperrt, unten bei den Frauenquartieren«, erklärte sie
und wischte sich die letzten Freudentränen weg. »In einer Art
Käfig. Den hatte Meados extra für uns machen lassen, von den 
Phryxen. Als euer Überfall losging, kam große Unruhe unter den
Frauen auf. Einige haben von außen den Käfig aufgebrochen und
uns herausgelassen. Dann haben wir uns so weit davon gemacht,
wie wir nur konnten.« Sie drückte sich an Ullrik. »Und sind im 
höchsten Turm von Okaryn gelandet.«

Ullrik lächelte froh. »Das habt ihr genau richtig gemacht. 

Ich hatte schon befürchtet, Meados hätte euch als Geiseln mitgenommen.«

»Ist es wirklich wahr?«, fragte Azrani. »Er ist geflohen? Kein
Drache ist mehr hier?«

Ullrik schüttelte verbindlich den Kopf. »Kein Drache mehr und
kein Phryx. Wir durchsuchen Okaryn seit Stunden.«

»Und ihr habt sogar mehrere Drachen getötet?«

»Ja, vier. Zwei Kreuzdrachen und zwei Sonnendrachen. Mir ist
immer noch nicht ganz klar, wie wir das geschafft haben. Ich 
weiß nicht, wie viele hier insgesamt auf Okaryn waren. Zwei sind
geflohen, das wissen wir, Meados und noch einer. Ausgerechnet
Meados, dieses Miststück!«

»Und die Phryxe?« 

»Die haben wir alle erledigt. Oder sie sind in die Tiefe gesprungen, was weiß ich. Es ist jedenfalls keiner mehr zu finden. Tirao 
und Nerolaan haben zuletzt ziemlich unter ihnen aufgeräumt. Das
hättet ihr sehen sollen!«

Marina stieß ein langes, erlöstes Seufzen aus. Ullrik seufzte. 
»Leider haben wir auch Verluste zu beklagen. Eine Menge, fürchte 
ich. Über fünfzig gute Männer sind bei dem Überfall umgekommen. Und wir haben mindestens ebenso viele Verletzte.«

Azranis Miene verwandelte sich in einen Ausdruck des Entsetzens. »Fünfzig Tote? O nein! Das ist ja grauenvoll!«

»Ehrlich gesagt habe ich mit noch mehr gerechnet. Die Drachen
sind unglaublich starke Kreaturen. Wir hatten Glück, dass die 
Waffen der Technos so wirkungsvoll waren. Obwohl eine Menge 
davon versagt haben.«

Azrani hatte den Blick gesenkt, sie wirkte zutiefst verstört.

Ullrik drückte sie. »Kopf hoch. Es ist schrecklich, ich weiß, aber
das war der Preis. 

Hätten wir den Überfall nicht gewagt, wäre auf lange Sicht alles
nur noch viel schlimmer gekommen.«

»Ullrik, ich…« 

Er hob die Brauen. »Was denn?« 

Sie sah ihn an, und er erschrak, als er sah, welches Elend ihre 
Miene ausdrückte. »Ich bin schuld. An den vielen Toten«, sagte 
sie tonlos und senkte den Blick. »Deine ach so schlaue Azrani ist 
in Wahrheit nichts als ein bodenloser Dummkopf.«

»Du meinst, weil Meados dich ausgehorcht hat? Mit seinem Gedankenlesen? Und du das nicht vorausgesehen hast?« Er setzte 
ein Lächeln auf. »Dieser Vorwurf trifft mich genauso – ich hab
auch nicht daran gedacht. Aber wir haben ja noch Laura.«

Sie blickte wieder auf. »Laura?« 

»Ja. Was wir beide nicht im Kopf haben, das hat sie. Mach dir 
keine Sorgen, du kannst nichts für die Opfer. Das war nicht zu 
vermeiden. Bei solchen Gegnern muss man mit Verlusten rechnen. Wären wir wirklich in Meados’ Falle gelaufen, so wären wir 
wahrscheinlich alle umgekommen. 

Aber dazu ist es ja nicht gekommen – unser kleiner Schlaukopf
Laura hat dafür gesorgt.«

»Was?« Azrani starrte ihn ungläubig an. 

Ullrik erklärte es ihr – nicht ohne Verlegenheit, dass man sie,
Azrani, nicht eingeweiht hatte. Aber das kümmerte sie nicht; im 
Gegenteil, sie war begeistert, bezeichnete die Idee als schlichtweg genial. 

»Ich wäre auf jeden Fall nach Okaryn gegangen, ob als Köder 
für Meados oder nicht«, bekräftigte sie und sah sich um. »Wo
steckt eigentlich Laura?« 

»Ich weiß es nicht. Wir sollten sie suchen. Sie ist die Heldin des
Tages.« 

Azrani sank in sich zusammen. »Kann das noch ein paar Stunden warten? Ich bin todmüde. Ich glaube, wir sind auf unserer 
Flucht mindestens fünfzig Meilen durch dieses Okaryn gelaufen.«

»Das kann man wohl sagen«, klagte Marina und wies vorwurfsvoll auf Azrani. »Sie wollte unbedingt diesen Wandbildern folgen. 
Das hat uns zum Schluss bis in den Turm hinaufgeführt. Die 
Treppe ist endlos.« 

»Nun mecker nicht«, erwiderte Azrani müde. »Der Turm war ein
sicherer Ort, oder nicht?« 

Marina streckte die Hand nach Azrani aus.

»Entschuldige. Du hast ja Recht. Nun ein paar Stufen weniger,
das wäre schön gewesen. Ich bin völlig erledigt.«

»Ihr sprecht mir aus der Seele«, seufzte Ullrik. »Legt euch 
schlafen, ihr beiden, ich denke, hier ist für einen Tag ohnehin
nichts anderes angesagt als schlafen und feiern.« 

»Und du?«

»Ich werde noch mal nach Laura sehen. Aber wenn ich sie nicht
bald finde, lege ich mich auch hin.

Ich bin ebenfalls völlig erledigt.«

Sie küssten ihn beide auf die Wange, verabschiedeten sich und
gingen Hand in Hand. 

Sehnsuchtsvoll sah er ihnen hinterher.

Ächzend erhob er sich, der Tag hatte ihm alles abgefordert. Müde kletterte er die Stufen hinab und wandte sich, am Fuß der
Treppe angekommen, nach links, um in die unteren Bereiche zu 
gelangen, wo sich seines Wissens nach die Mehrzahl der Leute 
aufhielt.

Es waren noch mal etliche Stufen, die er überwinden musste, 
zum Glück aber nur abwärts. Endlich traf er wieder auf andere
Leute. Manche von ihnen hatten Laura noch vor kurzem gesehen,
aber finden konnte Ullrik sie nicht. Immerhin musste er sich nicht
sorgen, dass ihr in den letzten Minuten des Gefechts oder bei der
Suche nach Azrani und Marina etwas zugestoßen war. Sicher war 
sie ebenso erschöpft wie er und hatte sich irgendwo in einer abgelegenen Ecke zum Schlafen niedergelegt, um ihre Ruhe zu haben. Oder sie hatte sich irgendwo einen hübschen jungen Kerl
gegriffen und tat mit ihm das, was im Moment die meisten der 
Relies und Okaryn-Frauen taten. Es war beinahe schon peinlich. 
Wohin Ullrik auch kam, fand er eng umschlungene Paare; es 
schien, als müssten sie alle in einer Nacht nachholen, worauf sie 
und ihre Vorfahren seit Jahrhunderten hatten verzichten müssen.
So stand wohl zu befürchten, dass die Kolonie der Relies in einem 
Dreivierteljahr ein überreicher Kindersegen überschwemmen
würde.

Bald holte ihn die Müdigkeit so machtvoll ein, dass er sich ebenfalls einen Platz zum Schlafen suchte. Auf der Suche nach Laura
war er wieder bis in die Festung hinaufgelangt und fand zufällig
einen schönen ruhigen Fleck in einem der Gärten, die manche der
Innenhöfe schmückten. Für die Abon’Dhal mochten diese Gärten 
klein sein, für Ullrik waren sie riesig. Inzwischen war der Tag angebrochen, und er suchte einen abgelegenen Platz, wo nur wenig 
Sonnenlicht einfiel. Unter einem palmenartigen Baum entdeckte
er einen großen Farn; hier würde er seine Ruhe haben. Es war ein 
gemütliches Plätzchen, und so legte er sich nieder und schloss die 
Augen. Azrani kam ihm in den Sinn, und dass er viel gegeben 
hätte, sie jetzt bei sich zu haben. Doch bald verflogen seine Gedanken, die Müdigkeit überfiel ihn, und er schlief ein. 

* 
Azrani war es, die ihn viele, viele Stunden später weckte. 
Mit einem Stöhnen kam er zu sich und sah sich erstaunt um,
denn es war völlig dunkel. Azrani hatte eine Öllampe bei sich, die 

sie ihm vors Gesicht hielt. 

»Guten Abend, du Schlafmütze«, begrüßte sie ihn mit einem 

warmen Lächeln. 

Er reckte sich und gähnte herzhaft. »Du lieber Himmel, ist es 

schon wieder Nacht? Ich muss geschlafen haben wie ein Toter.«
»Ja, den ganzen Tag«, stellte sie streng fest. »Endlich hab ich 

dich gefunden.« 

Sie langte nach seiner Hand und versuchte ihn hochzuziehen. 

»Los, komm mit, ich muss etwas mit dir besprechen. Wir brauchen einen ruhigen Platz.«

»Einen ruhigen Platz?« Ullrik sah sich um. »Gibt es einen ruhigeren als diesen hier?« 

Azrani rollte mit den Augen. »Weißt du nicht, was hier los ist? 

Hier gibt es inzwischen ungefähr hundertfünfzig Paare, die nach 

abgelegenen Fleckchen wie diesem hier suchen. Wie, glaubst du, 

habe ich dich gefunden? Ich musste bloß herumfragen. Hier waren schon fünf Dutzend Leute und mussten wieder verschwinden, 

weil du dich hier breit gemacht hattest. Der beste Platz von allen.« Ullrik lachte laut und ließ sich bereitwillig von Azrani hochziehen. 

»Du hast ja wieder mein Hemd an«, meinte er und deutete auf

ihren Oberkörper. 

Azrani schlang schwärmerisch die Arme um den Leib. »Hab ich

mir wiedergeholt. Ich liebe es.« Sie nahm ihn an der Hand, hob

die Öllampe und zog ihn mit sich fort. »Komm, ich weiß schon

einen Flecken.« Ullrik folgte ihr und stellte mit Staunen fest, dass 

es hier inzwischen tatsächlich recht bevölkert war. Die Paare zogen die kleinen Gärten den kalten, steinernen Hallen in der Tiefe 

von Okaryn vor. Es wurde Zeit, dass die Drachen sie wieder hinunterbrachten – da würden sie eine Menge zu tun haben, es 
würde sicher Tage dauern. Über vierhundert Frauen waren hinzu

gekommen. 

»Nerolaan geht es wieder besser«, sagte sie, als hätte sie seine 

Gedanken erahnt. Ullrik nickte. Ihr Drachenfreund hatte sich beim

Kampf gegen die Abon’Dhal einen heftigen Kopfstoß in den Unterleib eingefangen. »Morgen wollen wir anfangen, die Leute wieder 

nach Hause zu schaffen. Heute haben sie den ganzen Tag gefeiert. Unten gab es ein großes Fest. Ich glaube, sie feiern immer 

noch.« 

»Oh, wirklich? Und keiner hat mich vermisst?« 

»Dich? Nein. Die meisten halten dich noch immer für einen Götterboten, glaube ich. Und mich für die Drachengöttin.« Sie lachte 

fröhlich, während sie ihn mit sich zog. Sie erreichten das nördliche Ende des Gartens, und Azrani deutete voraus. »Da vorn ist 

noch so einer. Ganz abgelegen!« 

Plötzlich schlug Ullriks Herz schneller. »Ein abgelegener Garten? 

Was hast du mit mir vor?« 

»Wirst du schon sehen. Komm mit.«

»Und… wo ist Marina?«

»Die schläft schon wieder. Deswegen konnte ich fort. Nun 

komm schon.« 

Im Laufschritt durchquerten sie ein großes Portal und gelangten

auf einen breiten Weg, der von hohen Mauern gesäumt wurde;

dann folgte ein weiteres Portal. Sie wählten den Weg nach links, 

durchschritten ein drittes Portal – und hatten ihr Ziel erreicht. Vor 

ihnen breitete sich ein weiterer, schöner Garten mit Bäumen, Bü

schen und sogar einem kleinen See aus. Wenn man den

Abon’Dhal eines lassen musste, dann war es ihr Geschick und 

Gefühl für diese kleinen Enklaven der Natur. Auch auf Xahoor 

hatten sie so etwas gesehen, bei den Abon’Shan.

»Dort bei dem kleinen See, unter den Bäumen.

Komm!« 

Ullriks Puls hatte sich beschleunigt. Er hatte noch keine Zeit gefunden, sich darüber Gedanken zu machen, was nun zwischen 

ihnen sein würde, nachdem Marina wieder da war – im Augenblick jedoch schienen seine geheimsten Wünsche wahr zu werden. 

Azrani war offenbar ebenso aufgeregt wie er, sie lief um den 

kleinen See herum, stellte unter den Bäumen ihre Öllampe auf 
einen kleinen Felsen und ließ sich ins Gras fallen. »Komm her!«, 

rief sie und breitete die Arme nach ihm aus. 

Ullrik stieß ein genießerisches Seufzen aus. 

Zwischen ihren ausgebreiteten Schenkeln ließ er sich auf die 

Knie sinken und setzte sich auf seine Fersen. 

Dann beugte er sich, auf die Arme gestützt, über sie und küsste 

sie. Seine letzte Unsicherheit verflog, als sie die Arme um seinen

Hals schlang und seine Küsse erwiderte. Sie überdeckte sein Gesicht damit, wie es Marina zuvor getan hatte, und er seufzte leise 

und schloss die Augen vor Glück und Erleichterung. Sein Traum 

war nicht von kurzer Dauer gewesen, wie er es befürchtet hatte, 

sondern er hielt an! 

Ullrik richtete sich auf und zog sie mit sich, sodass sie auf seinen Knien zu sitzen kam. Nun schlang sie die Arme ganz eng um

seinen Hals, und drückte sich fest an ihn. »Du bist ein großer 

Held«, flüsterte sie und küsste sein Ohr.

»Nun hör auf«, meinte er gutmütig. »Nicht heldenhafter als irgendeiner der Männer hier. Und besonders nicht als du oder Laura. Ihr beide habt das erst möglich gemacht.« 

Sie richtete sich wieder auf, behielt ihre Hände aber hinter seinem Hals verschränkt. »Ich spreche nicht nur von dem Kampf

heute. Ich meine alles… von dem Zeitpunkt an, als du die Suche 

nach uns aufgenommen hast, in Veldoor. Du wusstest nicht mal,

wohin es dich verschlägt. Du hast dein Leben riskiert und zuerst

mich und heute noch mal mich und Marina vor Meados gerettet.

Und zwischendrin hast du noch Hellami und Cathryn das Leben

gerettet. Und davor schon mal Alina… und sicher auch schon Laura und ein paar anderen… Soll ich weitermachen?«

Er sah verlegen zur Seite. 

»Außerdem hast du einen guten Charakter, bist klug, kannst

mich zum Lachen bringen und hast einen wundervollen runden

Bauch. Den mag ich auch. Ich mag alles an dir.«

»Wirklich?«

»Ich liebe dich, Ullrik«, sagte sie glücklich, »ich habe noch nie 

einen Mann so sehr geliebt wie dich.« Sie umarmte und küsste 

ihn. Er fühlte sich wie auf Wolken. Konnte das wahr sein? Er erwiderte ihre Küsse, spürte eine heiße Lust auf sie in sich aufsteigen. Seine Küsse wurden verlangender; er hob seitlich ihr Hemd

an, und nach kurzem Zögern hob Azrani die Arme und ließ es sich

über den Kopf streifen. Dann saß sie nackt auf seinen Beinen, und 
Okayar meinte es gut mit ihm; er schien auf ihren Körper, sodass 

ihre Drachentätowierung leuchtete.

Wieder küsste er sie leidenschaftlich. Als er aber begann, ihren 

Körper zu streicheln, und sie an ihrem Hals entlang bis hinab zu 

ihren Brüsten küsste, setzte sie ihm einen sanften Widerstand

entgegen. »Warte, Ullrik, warte!«, flüsterte sie. Für einen Moment

setzte sein Herzschlag aus. Er hielt sie von sich, starrte sie verwundert an.

Tränen sammelten sich plötzlich in ihren Augenwinkeln. 
»Azrani! Was ist los?«, fragte er verstört. 

Sie setzte ein wehmütiges Lächeln auf; ihre Tränen waren keine 

der Trauer, aber welcher Natur sie waren, vermochte er im Moment nicht zu sagen. Wieder umarmte sie ihn. »Glaubst du mir,

dass ich dich liebe?« 

Er bemühte sich, ruhig zu atmen, wollte ihr Gesicht sehen, 

drückte sie sanft von sich. Er war völlig verwirrt. »Natürlich! Ich

meine… wir sind uns so nah…« 

Sie nickte eifrig und wischte sich die feuchten Augenwinkel trocken. »Ja. Damit will ich dir zeigen, dass ich dich wirklich liebe. 

Glaube mir, ich würde nichts lieber tun, als jetzt mit dir zu schlafen. Ich schwöre es dir.«

Er schluckte. »Aber…?«

Sie holte tief Luft und schmiegte sich fest an ihn. Er spürte, wie 

sie zitterte, als sie sagte: »Wir dürfen es nicht tun.« 

»Was?«, fragte er entsetzt.

Diesmal war sie es, die von ihm abrückte und ihm in die Augen 

sah. »Wir dürfen es nicht, weil wir damit zwei Menschen ganz 

furchtbar enttäuschen würden. Die beiden, die wir am meisten

lieben.« Ullrik stieß ein ungläubiges Ächzen aus.

Azrani wirkte jetzt, da sie es ausgesprochen hatte, ganz erleichtert. Ein Lächeln leuchtete hinter ihren Tränen auf, und immerhin

– er sah die Liebe, die sie für ihn empfand. 

»Du… du meinst… Marina?«, stammelte er.

»… und Laura«, ergänzte sie.

»Laura?« Es war fast ein Schrei, den er ausstieß. »Ja, natürlich!

Laura!«, sagte sie eindringlich. »Ist dir das nicht klar?« 
Er atmete schwer. »Du meine Güte… Laura!« Er blickte kopfschüttelnd zur Seite. »Ja, mir war schon klar, dass sie irgendwas 

hat. Aber…«

»Was?« Azrani sah ihn forschend an, wie eine fürsorgliche gro

ße Schwester. 

»Azrani! Das Mädchen ist sechzehn«, rief er und warf die Arme

in die Luft. »Und ich werde bald einunddreißig. Ich bin uralt, jedenfalls für sie, habe einen dicken Bauch…«

Azrani stöhnte. »Haben wir das mit dem dicken Bauch nicht 

langsam erledigt? Hat sie dir nicht selbst gesagt, dass sie dich 

schön findet?« 

»Mich? Schön?«, stammelte er. »Aber…«

»Sie ist nicht sechzehn. Sie ist älter als ich. Ungefähr dreiundzwanzig.«

»Was?«

»Ja, du hast richtig gehört. Vielleicht sogar vierundzwanzig. Ich 

habe es noch nicht genau ausgerechnet.«

»Unfug!«, brauste er auf. »Sie hat mir selbst gesagt, dass sie 

sechzehn ist!« 

Azrani stieß ein betontes Seufzen aus und tippte ihm mit dem 

Fingerknöchel an die Schläfe. »Dein überragender Verstand funktioniert nur, wenn du willst, was? Ist dir nicht aufgefallen, dass 

ein Jonissar-Tag ein ganzes Stück länger ist als ein HöhlenweltTag?« 

Er sah sie mit großen Augen an. 

»Wenn du mal jemanden gefragt hättest, wüsstest du, dass hier 

ein Jahr etwas über fünfhundert Tage dauert.« Sie deutete mit

einer kreisenden Bewegung in den Himmel. »So lange braucht

Jonissar einmal um diese Sonne herum.«

Ullrik starrte sie immer noch an; im Augenblick gab er sicher 

kein allzu intelligentes Bild ab. Azrani küsste ihn nachsichtig auf 

die Nasenspitze. 

»Wenn du das zusammenrechnest, kommst du auf irgendwas

zwischen dreiundzwanzig und vierundzwanzig HöhlenweltJahren.« Sie sah an sich herab. »Ich bin erst einundzwanzig. Aber 

zu jung bin ich dir nicht, oder?«

Ullrik starrte ebenfalls an ihr herab. »Du meinst, sie ist wirklich…? Aber sie sieht so jung aus!« 

»Jung? Was meinst du mit jung?« Sie fuhr sich mit dem Zeigefinger über die rechte Brust bis zum Bauchnabel. »Sehe ich etwa 

alt aus? Älter als Laura?« 

»Nein. Natürlich nicht. Ich meine nur…«

Sie legte ihm die Fingerspitze auf die Lippen. »Das mit dem Alter wäre mal das eine«, sagte sie. »Falls du da Skrupel empfun

den hast. Was dich immerhin ehren würde.« 

Ullrik schluckte. »Und das andere?« 

»Sie liebt dich. Und zwar ganz schrecklich.«

»Schrecklich?« 

Azrani zuckte mit den Schultern. Sie war in eine etwas alberne 

Stimmung geraten. »Ja, schrecklich. Kein passendes Wort, aber

von der Dramatik her zutreffend. Sie würde wirklich alles für dich

tun. Das hat sie sogar schon.«

Er hob fragend die Brauen. 

»Überleg doch mal: Was würden so dumme Mädchen wie ich 

oder Marina tun, wenn wir plötzlich eine Rivalin um die Liebe eines Mannes hätten? So wie Laura, als ich plötzlich hier aufgetaucht bin und du den ganzen Tag an mir herumgefummelt

hast?«

»Augenblick mal, ich…« 

»Sei still und unterbrich mich nicht. Also, was ich sagen wollte…

Nun, wir wären eifersüchtig geworden, nicht wahr? Und hätten 

angefangen, uns Gemeinheiten auszudenken…« 

»Nein!«, erwiderte er empört. »Nicht du und Marina!« 
Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln. »Na schön, vielleicht 

nicht wir… aber viele andere Frauen. Die meisten, bestimmt. Aber 

was hat Laura getan? Sie hat dir geholfen! Weil sie dich so sehr 

liebt. Sie ist mit mir hierher nach Okaryn gekommen und hat alles 

getan, um den Überfall zu ermöglichen und Marina zu befreien.

Sie hätte Grund gehabt, im Dorf zu bleiben oder mich unterwegs

vom Rücken des Abon’Dhal zu schubsen. Stattdessen hat sie unseren ganzen Plan gerettet, indem sie sich auch noch die Lösung 

für den Fall ausdachte, dass es schiefgeht. Sie hat wirklich alles 

riskiert, um euch Männern den Weg nach Okaryn freizumachen.«
Ullrik sah Azrani betroffen an.

»Sag mir mal«, fuhr Azrani fort, »welchen Vorteil sie selbst von 

all dem haben sollte. Glaubst du, sie hat irgendeinen Gewinn davongetragen? Irgendetwas für sich selbst?« Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein, Ullrik. Nicht den geringsten. Sie hat 

das alles für dich getan. Weil sie dich so liebt und nur will, dass

du glücklich bist. Völlig ohne Hintergedanken. Das ist so unglaublich an ihr. Aber sie selbst? Sie sitzt jetzt hier irgendwo und ist so 
einsam wie zuvor.« Ullriks Augen verrieten, wie verwirrt er war. 

»Du meinst… sie ist einsam?« 

Azrani nickte bedeutungsvoll. »Ja, mein Lieber. Da hat deine 

große Klugheit auch versagt, nicht wahr? Du hast dir keine Gedanken um sie gemacht. Aber ich habe alles herausgefunden.«
»Herausgefunden?«, rief er ratlos. »Aber was denn?« 
»Laura ist einsam. In der Kolonie der Technos gibt es keinen 

Mann für sie. Es ist einfach niemand in ihrem Alter da, auch ihre 

beiden Freundinnen Amanda und Ulla sind völlig allein.
Die Technos sterben aus, das hast du mir selbst gesagt, aber du 

hättest weiterdenken sollen. Tatsächlich ist es so, dass sie etwa 

so viele Frauen wie Männer haben, aber die Alten überwiegen. Es

gibt auch ein paar Kinder und Babys, aber es sind kaum junge 

Leute da. Die drei Mädchen sitzen völlig allein herum. Das ist der 

Grund für Lauras Verbitterung und für ihren Hass gegen die Relies. Ein ganzes Dorf voller Männer, die in einer völlig verbohrten 

Gesellschaft leben, in der das Lachen verboten ist und sie als Frau 

so etwas wie ein Ungeheuer ist. Ich meine, als eine Frau, die 

nicht auf Okaryn lebt. Die Abon’Dhal haben den Relies das so eingetrichtert.« 

»Ach du lieber Himmel!«, ächzte Ullrik und fasste sich an die

Stirn. »Deswegen hat sie so…«

»Ja. Und dann kamst du.«

»Ich?«

»Ja. Du hast ihr den Braten damals abgejagt, auf der kleinen

Lichtung hinter dem Dorf, weißt du noch? Sie war erschrocken,

weil sie dich nicht kannte und du eine fremde Sprache sprachst. 

Aber dann hast du da irgendeinen wilden Tanz aufgeführt, und sie 

hat irgendwo im Gebüsch gehockt und hat sich halb krankgelacht 

über dich.

Sie verstand kein Wort, aber sie fand dich einfach süß.«
»Was? Süß?«, rief er.

»Ja. Wir Frauen finden euch Männer meistens süß, wenn wir 

euch mögen. Ich finde dich auch süß.« Sie schenkte ihm ihr nettestes Lächeln. 

Ullrik blickte entgeistert an sich versuchte herab und zu verstehen, was süß an ihm sein sollte.

Azrani kicherte vergnügt. »Nun ja, und du warst eben ein Mann. 

Ein richtiger Kerl, mit Witz und Humor, Geschick und Saft und

Kraft im Leib.« Sie boxte ihn wieder auf den Arm, was sie offenbar gern tat. »Nicht einer von diesen dummen Dörflern, die sie so

sehr verachtete. Und da hat sie sich in dich verliebt.« 
Ullrik holte tief Luft und stieß sie mit einem eindringlichen Seufzen wieder aus. »Bist du sicher? Verliebt?« 

Azrani nickte verbindlich. »Ganz genau.

Herzzerreißend verliebt.« 

»Warte mal«, horchte er auf. »Woher weißt du das alles überhaupt? Mit der Lichtung und diesem Braten – und dass sie sich 

krankgelacht hätte? Hat sie dir das erzählt?« 

Azrani wirkte verlegen. »Sei mir nicht böse. Ich hab sie ein bisschen ausgehorcht.« 

Ullrik brummte verärgert. 

»Entschuldige«, sagte Azrani leise. »Aber ich konnte nicht anders. Sie war so großartig und hat mir dabei so Leid getan. Sie 

liebt dich wirklich. Von ganzem Herzen. Ich mag sie sehr gern 

und komme mir einfach schrecklich vor. Und dann ist da noch

Marina. Wir würden die beiden furchtbar enttäuschen. Das haben

sie nicht verdient. Marina hat für mich das Gleiche getan wie du. 

Sie ist mir gefolgt, um mich zu retten, völlig ohne zu wissen, wohin sie dabei geraten würde. Sie hat sich in Lebensgefahr begeben, nur für mich – um mir zu helfen. Ich kann ihr das nicht antun. Außerdem liebe ich sie.« 

Ullrik sagte nichts darauf, er focht einen inneren Kampf aus.

Was Azrani ihm da klar zu machen versuchte, ergab Sinn, sehr 

viel Sinn, aber der Gedanke, auf sie zu verzichten, zerriss ihn 

förmlich. Wieder fiel sein Blick auf ihren nackten Körper; sie war 

so schön, und sie war ihm so nahe, es ging fast über seine Kräfte.

Sie atmete schwerer, als sie seine Blicke spürte. »Sieh mich nicht

so an, Ullrik«, bat sie ihn verzagt. »Du müsstest dir ganz bestimmt keine große Mühe geben, mich herumzukriegen. Ich würde alles dafür geben, jetzt mit dir zu schlafen.« Sie schlang wieder die Arme um seinen Hals. »Aber wir dürfen es nicht tun. Es 

wäre so gemein Laura und Marina gegenüber.«

»Azrani«, keuchte er, »ich verstehe, dass du Marina nicht enttäuschen willst. Aber… wie kommst du darauf, dass ich… Laura… 

dass ich sie…«Er stöhnte und schüttelte den Kopf. »Ich liebe sie 

nicht. So einfach ist das. Ich liebe dich.«

»Bist du sicher? Ich meine, dass du Laura nicht liebst?« 
»Aber ja! Wie kommst du denn darauf, dass ich es täte!« 
»Du redest den ganzen Tag von ihr. Laura hier und Laura da.

Dass sie genial wäre, wunderschön, mutig, unglaublich…« 
»Was?« Es war das dritte oder vierte Mal, dass er dieses Wort 

ausstieß. 

Azrani schmiegte sich wieder an ihn; er konnte ihre weichen

Brüste spüren, und ihm wurde fast schwindelig. Mit sanfter, leiser 

Stimme flüsterte sie in sein Ohr: »Wissen wir nicht schon längst, 

was dein Problem ist, Ullrik?«

Neugierig hob er die Brauen. »Mein Problem?« 

»Ja. Du liebst uns alle. Jedes süße Mädchen, das dir unterkommt. Alina, Hellami, Cathryn, mich, Marina, Laura, einfach alle. 

Du willst uns beschützen, uns alle zugleich umarmen und küssen

und mit uns zusammen sein. Ein Glück, dass du Roya und Leandra noch nicht kennst. In die beiden würdest du dich sofort verlieben. Übrigens ist Roya deiner kleinen Laura ziemlich ähnlich.«
»Meiner kleinen Laura«, äffte Ullrik und rollte mit den Augen.
»Sei nicht so spöttisch. Ich finde sie wundervoll, und ich glaube, 

du tust das auch. Du liebst sie genau so wie jede von uns. Das ist 

zwar sehr schön und sagt viel über dich aus, darüber, dass du ein 

großes Herz hast. Das Ganze hat nur einen kleinen Fehler.«
»Und welchen?«

»Du kannst uns nicht alle haben. Du musst dich für eine entscheiden.« 

»Ha!«, rief er voller Selbstzweifel. »Als ob ich mir eine aussuchen könnte!« 

»Laura kannst du haben. Sie liebt dich.« 

Ullrik wusste nicht mehr ein noch aus. Verzweifelt suchte er eine Richtung, in die er blicken konnte, ohne in Azranis Augen sehen zu müssen. Was sie sagte, war so schrecklich sinnvoll, aber 

er fühlte nicht so. Ja, er mochte Laura tatsächlich; diese Mischung aus verschmitzt-verspieltem Energiebündel und der unterschwelligen Traurigkeit, die in ihr steckte, sprach etwas in ihm

an. Er bewunderte sie für ihre Klugheit, ihren Mut… und für ihre

Ehrlichkeit. Wenn sie ihn wirklich so sehr liebte, war ihr Verhalten

tatsächlich außergewöhnlich selbstlos. Er hatte nicht viel Erfahrung mit der Liebe, aber er spürte, dass dies eines der großen 

Talente sein musste: Selbstlosigkeit.

»Mach mal die Augen zu«, sagte Azrani leise.

Ullrik sah sie eine Weile fragend an, dann gehorchte er. 
Er spürte wieder ihren Körper, ihre seidenweiche Haut. »Du darfst mich umarmen«, forderte sie ihn auf, und zögernd tat er es. 
»Und nun lass die Augen geschlossen und stell dir vor, es wäre

Laura, die bei dir ist.« 

Ein seltsames Gefühl durchfuhr ihn, als das Bild von Laura in

ihm aufstieg. Dann spürte er plötzlich Azranis Mund auf seinem, 

sie küsste ihn ganz zart und voller Liebe – nur hatte er das seltsame Gefühl dabei, dass sie in diesem Moment Laura für ihn sein

wollte, dass sie ihm zeigen wollte, wie sehr Laura ihn liebte.
Es ließ ihn nicht völlig kalt, und das verwirrte ihn mehr, als es 

ihm aus seiner Klemme half. Mit einer inneren Kraftanstrengung 

löste er sich von Azrani. 

»Lass uns… lass uns damit aufhören«, sagte er verstört. »Ich 

weiß schon gar nicht mehr, was ich denken soll.«

»Hab ich dir wehgetan?«, fragte sie besorgt. 

Er schüttelte den Kopf und rang sich ein Lächeln ab. 
»Nein, schon gut. Ich bin nur etwas… durcheinander.«
Er schob Azrani von seinen Knien und sagte: »Ich verstehe 

dich, was Marina angeht. Mir wäre auch nicht wohl, wenn sie sich

jetzt von dir verstoßen fühlte, nachdem sie ihr Leben für dich riskiert hat. Stell dir nur vor: Ohne sie würdest du wahrscheinlich

für alle Zeiten auf dieser Dreieckswelt festsitzen.« 

Er stand auf, und Azrani erhob sich ebenfalls. Sie reckte sich auf 

die Fußspitzen und umarmte ihn. »Ich liebe dich wirklich«, sagte 

sie noch einmal leise. »Das musst du mir glauben.« 

Ullrik schloss kurz die Augen und sagte sich, dass es ein gutes

Gefühl war, Azranis Liebe nicht verloren zu haben. Auch wenn

damit ihre kurze Zweisamkeit zu Ende war. »Wirst du es ihr sagen?«, fragte er. 

»Du meinst Marina? Aber ja – das muss ich. Sonst könnten wir 

beide gleich weitermachen.« Sie lächelte. 

»Aber ich hab keine Angst. Sie wird es verstehen.« 

Ullrik nickte schwer. 

Azrani strahlte ihn an. »Vielleicht erlaubt sie mir, dich hin und

wieder zu küssen. Oder vielleicht will sie es selbst.« Sie bückte 

sich, langte nach dem Hemd, streifte es über und nahm zuletzt

noch die Öllampe. »Komm, wir gehen zu den anderen. Ich hab

Hunger. Da ist seit Stunden ein riesiges Fest im Gange. Vielleicht

finden wir dort auch Laura.« Ullrik schenkte ihr einen zweifelnden 

Blick.  

* 

Um die Frauenquartiere zu erreichen, mussten sie nur dem
Lärm nachgehen, den sie schon von weitem vernahmen. Ullrik
fühlte sich wie betäubt, aber er konnte nicht einmal genau sagen,
weswegen. Azrani liebte ihn noch immer, das wusste er, und das
sollte ihn eigentlich über den schlimmsten Schmerz hinwegtrösten. Doch ihren wundervollen, warmen Körper nie mehr berühren 
zu dürfen, erschien ihm als eine schlimmere Tortur als die des
Kampfes, den er vergangene Nacht durchgestanden hatte. Ihre 
kleine, zarte Hand, die ihn den ganzen Weg über hielt, war ihm 
ein großer Trost, doch er würde ihn aufgeben müssen, sobald sie 
das Fest erreichten. Langsam kamen ihnen die ersten Leute entgegen, aber niemand achtete auf sie. Die meisten waren Paare, 
und das empfand Ullrik als umso schmerzlicher. In einem langen
Korridor zweigte ein großer Durchgang nach rechts ab, und von 
dort drang großer Lärm zu ihnen. Sogar Musik war zu hören, Saiteninstrumente, Flöten, Trommeln, Zimbeln, alles wild durcheinander ohne eine erkennbare Melodie. Der Duft nach Gebratenem 
hing in der Luft und brachte Ullriks Magen zum Knurren. Azrani 
ließ seine Hand los. »Ich gehe Marina suchen«, sagte sie munter. 
»Wenn ich ihr alles erzählt habe, kriegst du wieder einen Kuss 
von mir, einverstanden?« 

Das versöhnte ihn ein wenig, und er nickte. Azrani winkte ihm 
kurz und sprang davon. 

Ein paarmal atmete er tief durch, um sich zu wappnen, denn sicher waren hier miesepetrige Gesichter nicht sonderlich gefragt. 
Dann war er so weit, setzte sich in Bewegung und ging hinein. 
Überrascht blieb er stehen. 

Hier waren mindestens dreihundert Leute anwesend, und sie 
feierten ausgelassen. Etwa zwei Drittel waren weiblichen Geschlechts, während unter den Männern die im Kampf Verletzten in
der Überzahl zu sein schienen. Sie wurden von zahlreichen Frauen umsorgt und bemuttert, die alle in weiße Tücher gewandet 
waren und sich sichtlich Mühe gaben, es ihnen an nichts mangeln 
zu lassen. Speisen und Getränke wurden reichlich aufgetischt, 
und nach dem ersten Erstaunen, woher das alles kommen mochte, erinnerte sich Ullrik daran, dass die über vierhundert Frauen, 
die hier lebten, von den Männern des Dorfes versorgt worden 
waren. Sicher gab es hier Vorräte, auch Stühle und Tische, Geschirr; die Musikinstrumente und alles Übrige mussten aus dem 
stammen, was eine vierhundertjährige Frauenkultur hervorgebracht hatte. Schließlich wurde Ullrik klar, dass auch Okaryn eine
Art Relie-Dorf sein musste… ein Relie-Frauen-Dorf. 

Immerhin war hier nur wenig Grau zu entdecken, sah man einmal von der schlichten Kleidung der Männer ab. Und Lachen war 
ebenfalls erlaubt, aber das mochte erst seit heute gelten. Bestimmt hatte es für die Frauen hier bisher nur wenig Anlass dazu 
gegeben. Nun sah Ullrik auch endlich Kinder, Mädchen wie Jungen, nur waren die Jungen nicht älter als fünf Jahre, während es 
Mädchen in allen Altersstufen gab.

Bald wurde er mit Hochrufen begrüßt, man gab ihm zu essen 
und zu trinken, und mit lautem Magenknurren machte er sich
über das Essen her. Viele der Speisen waren ihm unbekannt,
doch manche waren überaus schmackhaft. 

Laura war in ihrem – in seinem – Hemd nicht schwer zu entdecken. Er musste lächeln, als er daran dachte, dass sie schon die
Zweite war, die hier in seinen Hemden herumlief, aber als er daran dachte, dass sie dieses Hemd womöglich aus ähnlichen Gründen wie Azrani trug, versiegte sein Lächeln wieder. Was sollte er
nur tun?

Sie warf scheue Blicke in seine Richtung, schien verzagt, und
Mitgefühl kam in ihm auf. Wäre Azrani nicht gewesen, hätte er
sich gern um sie gekümmert, wäre ihr vielleicht auch näher gekommen… Ja, er mochte sie wirklich. Aber so, wie die Dinge sich 
entwickelt hatten, konnte er jetzt nicht einfach so tun, als wäre 
Azrani nie gewesen.

Einem plötzlichen Entschluss folgend, schluckte er den letzten
Bissen herunter, wischte sich den Mund ab und die Krümel fort 
und stand auf. Mit einem Lächeln ging er auf sie zu und setzte 
sich neben sie. Sie saß krumm und unscheinbar da, und ihr Lächeln war unsicher, als sie zu ihm aufblickte; sie hielt sich an einem kleinen Becher fest, in dem ein gelbliches Getränk schwappte. Ullrik beschloss, sie aufzurichten. 

»Na, du Heldin«, begann er, verzog aber gleich das Gesicht. 
Sein erster Versuch war nicht sehr originell gewesen.

»Na, du Held«, erwiderte sie, kaum origineller als er.

Sie sahen sich an und mussten schließlich beide lächeln.
Dabei blieb es aber auch. 

Sie sahen zu Boden; es war geradezu peinlich, aber Ullrik wollte
einfach nichts einfallen, was er hätte sagen können, um die Lage 
zu entspannen. Eine Weile saßen sie so da, es näherte sich dem
Unerträglichen, doch plötzlich, als Ullrik schon glaubte, gleich
aufspringen und davoneilen zu müssen, geschah etwas. Im Nachhinein aber wäre ihm so ziemlich alles andere lieber gewesen als 
das, um ihn aus dieser Situation zu befreien. 

Leise Unruhe kam auf, von rechts hinten im Saal, und schlug 
schnell in einen Tumult um. Ullrik und Laura erhoben sich.

»Das war Azrani!«, flüsterte Laura plötzlich und lief los.

»Was? Azrani?«, rief er ihr hinterher. 

»Ja, ihre Stimme!«

Ullrik hatte einen Schrei gehört, ihn aber nicht als Azranis erkannt. Aufgestört folgte er Laura, die schon zwischen den Leuten 
verschwunden war. Jeder hier hatte sich der Nordostseite der 
Halle zugewandt. 

Plötzlich ertönte ein giftiges Zischen, ein gequälter Aufschrei
und ein dumpfer Schlag, darauf die Worte: »Zurück! Bleibt zurück!« 

Ullrik drängte sich grob durch die Menschenmenge und erreichte 
bald den Ort des Geschehens. Ein großer, in eine weiße Robe gekleideter Mann mit weißem Haar und langem weißem Bart stand 
der Menge gegenüber, flankiert von zwei bewaffneten Phryxen. Er
hielt einen seltsamen, nach Magie aussehenden Stab empor; in
seiner brutal zugezogenen Armbeuge aber zappelte Azrani. 
»Mandalor!«, keuchte Laura. »Den haben wir völlig vergessen!«

Ullrik wusste sofort, wer gemeint war. Der vierhundertjährige 
Betrüger, der hier auf Okaryn durch die Gnade der Abon’Dhal eine
bizarre Herrschaft ausgeübt hatte.

Am Boden lag sich windend Marina, die offenbar Azrani hatte
helfen wollen. Etwas hatte sie in die Brust getroffen, etwas Hässliches, das brannte und schmerzte, und Ullrik wusste, dass er 
nicht länger der Einzige unter den Menschen hier war, der über 
Magie verfügte. Entsetzt beugte er sich nieder und untersuchte 
Marina. Ihr weißes Wickeltuch war in Brusthöhe grau und gelb
verfärbt; offenbar war sie nicht äußerlich verletzt, aber was sie
getroffen hatte, schien furchtbar wehzutun. Sie wimmerte und
wand sich. Ullrik nahm sie hoch und drückte sie an sich. 
Rechts von ihm standen Azizh und Bordo. »Du verfluchter Betrüger!«, rief Azizh. »Lass sie los! 

Glaubst du, du kannst mit ihr fliehen?« 

Ullrik war so schockiert, dass ihm nichts einfiel, was er hätte tun
können. Keiner der Männer hier war bewaffnet, die beiden riesigen, vierarmigen Phryxe jedoch reckten den Leuten ihre Spieße 
entgegen. Mandalor hielt Azrani als lebenden Schutzschild vor 
sich und drohte der Menge mit seiner Magie. Der Stab schien ihre
Quelle zu sein, das konnte Ullrik im Trivocum spüren. Die Frauen 
versteckten sich hinter den Männern, es schien, als fürchteten sie 
diesen Stab wie die Hölle. Ullrik überlegte verzweifelt, was er tun 
sollte. Er konnte keine Magie gegen den Mann wirken – nicht,
solange er Azrani vor sich hielt. Eine der Techno-Waffen hätte
vielleicht eine Aussicht geboten, aber niemand trug eine. Verdammt! Wir waren viel zu unvorsichtig! Wir dachten, wir hätten 
schon gewonnen! 

»Ich? Ein Betrüger?«, rief Mandalor mit herrischer Stimme. 

»Ich bin der heilige Mandalor! Der Erzengel von Okaryn, die
rechte Hand Gottes! Und ihr alle seid Ketzer, Frevler und boshafte
Sünder! Der Zorn der Engel wird euch vernichten!« 

Ullrik übergab die jammernde Marina, die nach wie vor schreckliche Schmerzen litt, an eine Frau, die neben ihm kniete, und
stand auf. »Was willst du?«, fragte er Mandalor mit erhobenen 
Händen und gezwungen ruhiger Stimme. »Freien Abzug? Vielleicht irgendetwas von hier? Etwas Wertvolles, das dir gehört?« 

»Ha!«, rief der falsche Heilige höhnisch und trat langsam, rückwärts gehend, den Rückzug an. »Du bist dieser Magier, nicht 
wahr? Dieser Götterbote! Und dies hier ist die betrügerische Drachengöttin! Was ist nun mit eurer Macht?« 

»Nichts, gar nichts!«, sagte Ullrik flehentlich. »Wir sind keine 
Götter. Jeder hier weiß das. Lass sie gehen, ich beschwöre dich! 
Ich werde selbst dafür sorgen, dass du ungehindert gehen 
kannst! Wir bringen dich, wohin du willst…« 

Mandalor antwortete mit einem irren Kichern. »Euch soll ich 
vertrauen, ihr Rebellen gegen Gott? Niemals! Ich werde eure falsche Göttin den Engeln ausliefern, sodass sie vor Gottes Gericht
gestellt werden kann. Und dann könnt ihr nur noch beten, ihr 
verfluchtes Pack! Beten!« Immer weiter wich er zurück, in Richtung eines seitlichen Durchgangs; die beiden Phryxe schlossen in 
kampfbereiter Haltung die Lücke, die er hinterließ. Ullrik folgte
ihnen mit vorsichtigen Schritten, aber zunehmend gelangte Mandalor aus seiner Reichweite; selbst mit der präzisesten Magie hätte er jetzt nichts mehr ausrichten können.

»Mandalor!«, rief er verzweifelt. »Tu das nicht! Die Abon’Dhal
brauchen dich jetzt nicht mehr! Sie werden dich töten…« 

Wieder kicherte der falsche Heilige irr. 

Doch dann überschlugen sich plötzlich die Ereignisse. 

Hinter den beiden Phryxen ertönte ein Schlag; ein spitzer Aufschrei folgte, dann ein Gurgeln Mandalors. Die Phryxe fuhren herum, strebten auseinander; dann sah Ullrik Laura und Azrani am
Boden liegen. Auch Mandalor war gefallen, er kroch auf allen vieren, um seinen Stab zurückzuerlangen. Ullrik war es ein Rätsel, 
wie Laura dorthin gelangt war; sie musste Mandalors Gruppe umgangen und sich von hinten genähert haben. Ihre Entschlusskraft; und ihr Mut waren unglaublich. 

Der rechte der beiden Phryxe fuhr herum und stieß mit seinem 
Spieß drohend in Richtung der Menge, während der andere versuchte, Azrani zu packen. Laura sprang plötzlich auf, sie hatte ein 
kräftiges Holzstück in der Hand, ein Stuhlbein vielleicht, und hieb 
es dem Phryx mit voller Wucht gegen den Arm. Das erschütterte 
ihn nicht sonderlich, aber er griff an Azrani vorbei, die sich soeben verwirrt in die Höhe kämpfte. Laura hieb noch einmal auf den
Arm des Phryx, gab dann Azrani einen Stoß nach vorn, sodass sie 
unter seinen Armen hindurchtaumelte, und stürzte sich mit ihrem 
Knüppel auf Mandalor, der gerade wieder seinen Stab zu fassen 
bekam. 

Augenblicke später hatte Ullrik die verwirrte Azrani im Arm,
aber Laura war noch mitten im Gefecht. Er stieß Azrani nach hinten weg und sprang vor, konnte aber nur um ein Haar dem nach
vorn schnellenden Spieß des rechten Phryx ausweichen. Laura
zerschmetterte in diesem Moment mit ihrem Knüppel Mandalors
Stab, der dies mit einem entsetzten Aufschrei quittierte. Dann 
hatte der zweite Phryx Laura gepackt.

»Nehmt sie!«, schrie Mandalor seinen beiden Wächterkreaturen 
zu. »Sie gehört auch zu dem Komplott! Nehmt sie!«

Ein paar weitere Männer hatten Mut gefasst und setzten nach. 
Ullrik, der zu Mandalor vordringen wollte, erhielt von dem Phryx,
der Laura festhielt, einen mächtigen Schlag gegen die Brust. Das
verfluchte Biest hatte vier Arme! Ächzend ging Ullrik zu Boden. 
Dann zischte ein knisternder Strahl aus einem wurzelähnlichen, 
weißen Gebilde, das Mandalor hochgereckt hielt – offenbar der 
Rest seines Stabes, der noch immer funktionierte. Der Strahl traf
einen der nachrückenden Männer in den Bauch. Mit einem Aufheulen brach der Mann zusammen. Ein zweiter Strahl ging ins
Leere. Laura schrie und strampelte, aber es half ihr nichts, der 
Phryx hielt sie unter den Arm geklemmt. Einige wollten ihr helfen,
aber der Phryx teilte wuchtige Schläge nach ihnen aus. Dann begann ihr Rückzug. 

Dem einen, der Laura hielt, schrie Mandalor zu, er solle sie fortschaffen, während er sich mit dem anderen zusammentat und 
versuchte, die Angreifer zurückzuhalten. Der Spieß des Phryx traf
einen Mann in den Oberschenkel, der knisternde Blitz aus dem 
abgebrochenen Ende des Stabes einen anderen ins Gesicht. Ullrik
brüllte vor Wut und Verzweiflung auf, als der Phryx sich mit Laura
auf dem Arm umwandte und mit weiten Schritten davonrannte. 
Die Männer fassten immer mehr Mut. Einige nahmen die Verfolgung auf, andere drangen mit Wutgebrüll auf Mandalor und seinen Beschützer ein.

»Laura!«, schrie Ullrik, sprang auf die Füße, wand sich an Mandalor und seinem Phryx vorbei und nahm ebenfalls die Verfolgung
auf. Mehrere Männer waren bei ihm, auch Azrani war für kurze 
Zeit an seiner Seite, aber er hängte sie alle ab und rannte dem
Phryx hinterher, so schnell er nur konnte.

Mit schweren, aber gleich bleibend schnellen Schritten stampfte 
der Phryx einen langen Korridor entlang. Ullrik und den anderen 
Verfolgern steckte noch die letzte Nacht in den Beinen, die zahllosen hohen Treppenstufen, die endlosen Wege, die kräftezehrenden Kämpfe. Doch er gab nicht auf. »Laura!«, brüllte er. »Halt 
durch! Ich lasse dich nicht im Stich!« Mit aller Willensanstrengung 
rannte er weiter. Er wusste aber, dass er ohne Chance war, wenn 
die erste Treppe kam. 

Und sie kam. 

Der Phryx, fast doppelt so groß wie Ullrik, nahm die Stufen mit 
jeweils einem Schritt, während Ullrik jede einzelne erklettern 
musste. Tränen der Wut und der Verbissenheit stiegen ihm in die 
Augen, er keuchte und schnaufte, aber er gestattete sich kein 
Innehalten. Mit schmerzenden Beinen und Lungen kletterte weiter; nur noch zwei Männer waren bei ihm, jeder von ihnen wog
sicher ein gutes Viertel weniger als er. Langsam ließ er sie hinter
sich. 

Laura hatte wieder einmal das Undenkbare getan. Ein weiteres 
Mal hatte sie Azrani gerettet, das Mädchen, das ihr Ullrik wegnahm, ihre große Liebe – sie konnte nichts davon ahnen, welchen 
Schritt Azrani unternommen hatte. Verzweifelt hämmerte sich
Ullrik ein, dass Laura die Allerletzte war, der etwas passieren
durfte, nein, nicht ihr, sie hatte alles gegeben und nichts bekommen. Er zwang sich mit aller Macht durchzuhalten und erreichte 
das obere Ende der Treppe. Den Phryx bekam er nur noch in der 
Ferne zu sehen, er war schon weit einen breiten Gang hinabgestürmt, den Ullrik nicht kannte. Er hielt durch, rannte weiter; nur
einen Mann noch hörte er direkt hinter sich. Er brüllte mehrmals 
Lauras Namen, damit sie den Mut nicht verlor, hörte sie sogar 
noch einmal den seinen rufen. Dann war der Phryx mit ihr am 
Ende des Ganges verschwunden. Ullrik hastete weiter. Nach einer
Zeit, die ihm schier endlos vorkam, erreichte er das Gangende
und fand sich auf einem nächtlichen, mit sanftem Gras und ein 
paar Büschen bewachsenen Plateau wieder. Es musste am Nordrand von Okaryn liegen, denn er konnte links in der Ferne die 
Pyramide und das lichtlose Schwarz erkennen, das über den Bergen lag. Und dann sah er es: Eben schwang sich am Rand des 
Plateaus, hundert Schritt von ihm entfernt, ein großer, vierbeiniger Drache in die Lüfte. An seinem Flugstil erkannte Ullrik ihn 
sofort. Auf seinem Rücken saß eine große Gestalt, das konnte nur 
der Phryx sein – und der hatte Laura bei sich. Ullrik ballte die
Fäuste. »Meados!«, brüllte er in ohnmächtigem Zorn in die Nacht. 

Voller Wut rannte er los, so als könnte das noch etwas bringen,
erreichte bald darauf den Rand des Plateaus und sah dem Sonnendrachen hinterher. Seine Umrisse zeichneten sich vor den
zahllosen Sternen ab. Er hielt auf die Mauer der Abon’Dhal zu.

Ullrik schloss die Augen, ballte abermals die Fäuste und suchte
den bestmöglichen Kontakt zum Trivocum.

Shaani, brüllte er in Gedanken, Tirao! Nerolaan! Kommt zu mir!

Er wusste, dass diese Methode reichlich primitiv war; die drei
würden, sofern sie nicht weit entfernt waren, die Erschütterung
im Trivocum wahrscheinlich spüren, aber es war sehr fraglich, ob 
sie die Worte verstehen oder ihren Ursprungsort finden konnten.

Doch das Wunder geschah. In dem Moment, da Ullrik Meados in
der Ferne aus den Augen verlor, tauchte aus der Tiefe Tirao auf. 
Ullrik stieß vor Erleichterung einen Schrei aus und winkte heftig
mit beiden Armen. Tirao!, rief er ins Trivocum. Schnell! Laura ist
entführt worden! Tirao kam rasch heran und landete nach einer 
kurzen Schleife unmittelbar rechts von ihm. Sie wurde entführt? 
Etwa von Meados? 

Ja! Diese verdammte Bestie hört nicht auf uns das Leben 
schwer zu machen! Er deutete zur Pyramide. Er ist in diese Richtung geflohen, vor ein paar Minuten erst. Es kann sein, dass sie 
zur Mauer der Abon’Dhal fliegen! Wir müssen die Verfolgung aufnehmen! Bitte!

Ullriks Flehen war überflüssig, Tirao zögerte keinen Augenblick.
Er ließ die linke Schwinge herab, und Ullrik zog sich schneller auf 
seinen Rücken als je zuvor. Dann glitt Tirao schon sanft in die 
Nacht hinaus. Mit kräftigen Schwingenschlägen arbeitete er sich
in die Höhe und gewann bald an Geschwindigkeit. Als seine Gedanken um Laura kreisten, stiegen ihm Tränen in die Augen. Er
glaubte zu spüren, dass diesmal etwas schief ging. So viel Glück, 
dass er wieder gewinnen würde, konnte er gar nicht haben. Azrani hatte Recht – er liebte sie alle, jedes einzelne von seinen Mädchen, aber nachdem sie Azrani gerettet hatte, Laura ganz besonders. 
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Mhorad Mhor 

Die Nacht über Jonissar war so klar und prachtvoll wie nie zuvor. Das gleißende Sternenband im Nordwesten strahlte hell und
farbenprächtig, sodass man meinte, danach greifen zu können;
und der geheimnisvolle kosmische Nebel, der fast aus der Himmelsmitte herabschien, war so fein und deutlich, dass er wie ein 
Tuch aus dunkelblauer Seide wirkte. Okayar aber schien warm 
und hellorange auf sie herab.

Azrani hatte sich auf dem Rücken Nerolaans verkrallt, und obwohl sie schon Stunden nach Nordwesten über das Schwarze
Nichts hinweg unterwegs waren, wollte sich ihr Herz nicht beruhigen. Sie hätte nie gedacht, dass ihr je eine Person wichtiger sein
könnte als Marina oder Ullrik, aber für Laura hätte sie jetzt ihr 
Leben gegeben – um sie zu retten.

Warum hatte sie das getan? Sie und Ullrik hatten nicht miteinander geredet, das wusste Azrani. Sie hatte die beiden genau 
beobachtet, ihr betroffenes Schweigen, mit dem sie eine ganze
Minute nebeneinander dagesessen waren. Völlig unmöglich, dass 
Ullrik ihr mit den drei oder vier Worten, die er anfangs geäußert 
hatte, irgendetwas davon hätte erklären können, was zwischen 
ihr, Azrani, und ihm in der Stunde zuvor geschehen war. Azranis
Herz hatte wie wild gepocht, als er sich zu Laura gesetzt hatte,
sie hatte ihr Ullriks Aufmerksamkeit so sehr gewünscht, allein
schon weil sie ihn danach endlich ohne ein schlechtes Gewissen 
wieder hätte küssen können. Sie liebte ihn wirklich, sehnte sich
nach seiner Umarmung – aber nicht im Geheimen, ohne das Wissen der anderen, sondern ganz offen, in Marinas Gegenwart und
in Lauras. Hätte doch dieser Moment noch ein wenig angedauert!

Aber sie waren unterbrochen worden – in dem Augenblick, da 
dieser verfluchte Betrüger Mandalor sie von hinten am Hals gepackt hatte. Sie hatten den Sieg als sicher geglaubt, aber ihre 
beiden wichtigsten Gegner einfach vergessen! Welch eine bodenlose Dummheit! Marina hatte den gefürchteten Stab Mandalors zu
spüren bekommen, dieses mörderische Züchtigungsinstrument,
welches niemals das Äußere einer Frau verletzte, ihr aber die
schlimmsten nur denkbaren Schmerzen zufügte. Marina hatte ihr
zuvor schon davon erzählt.

Und auch Meados war zurückgekehrt – als ob sie sich das nicht 
hätten denken können! Und hatte nun Laura entführt. Das wahrhaft mutigste Mädchen auf dieser ganzen Welt, die das reinste 
Herz von allen hatte! Azrani wollte weinen, aber sie hatte längst 
keine Tränen mehr. 

Vor ihnen war der blaue Schein der Mauer zu sehen – es war 
klar gewesen, dass Meados hierher flüchten würde, in den Schutz
dieses monströsen Bauwerks, wo seine bösen Brüder auf ihn warteten, wo die ganze magische Macht von Jonissar versammelt war 
und die zwölf grauenvollen Malachista in ihren Seelenkammern
schwebten. Die unfassbare Selbstverherrlichung dieser Überwesen hatte Azrani auf ihrer Flucht durch Okaryn selbst gesehen, 
auf den Wandreliefs, die ihren Höhepunkt ganz oben in dem großartigen Turm von Okaryn fanden – der Krone dieses schrecklichen Abon’Dhal-Reichs des Todes. Sie lachte bitter auf. Ausgerechnet diese Reliefs hatten ihnen den Weg zu dem Ort gewiesen,
an dem sie sich erfolgreich bis ganz zuletzt hatten verstecken 
können. Von den Abon’Dhal-Bestien hätte wohl keine gedacht, 
dass sich ein Fliehender jemals bis in ihr Allerheiligstes vorwagen 
würde.

Sieh nur, Azrani, hörte sie Nerolaans Stimme. Vor uns – im 
blauen Licht der Mauer! Ich glaube, ich kann Meados erkennen!

Wirklich?, fragte sie hoffnungsvoll. Aber im nächsten Moment
stellte sich ihr die verzweifelte Frage, was sie nur tun sollten, um
ihn aufzuhalten. 

Nein, ich glaube, das ist er nicht, korrigierte sich Nerolaan. Das 
müssen Tirao und Ullrik sein. Diese Nachricht erleichterte Azrani
wesentlich mehr. Ullrik! Der einzige Mensch auf dieser Welt, der
Laura vielleicht noch retten konnte! Sie war stolz auf ihn, dass er, 
wie von allen Teufeln gejagt, hinter ihr hergestürmt war und die 
Verfolgung um keinen Preis aufgegeben hatte. Sie hatte es ebenfalls getan, war aber hoffnungslos von ihm abgehängt worden –
wie alle anderen auch. 

Azrani überlegte, was sie tun konnten, wenn es ihnen gelang,
Meados zu stellen. Einfach aufgeben und um Gnade für Laura 
flehen? Sie hätte es getan, aber ihre Hoffnung war gering, dass 
Meados darauf eingehen würde. Sie glaubte zwar, durch das Betrachten der Wandreliefs auf Okaryn etwas Wichtiges über das 
Werk der Abon’Dhal verstanden zu haben, wusste aber nicht, wie 
sie ihre Erkenntnis einbringen sollte, um Laura jetzt helfen zu
können. Mit schwerem Gemüt, ja, fast mit Verbitterung sah sie 
der Begegnung mit Meados entgegen.

Sie würde verzweifeln, wenn Laura etwas zustieße. Das hatte
sie einfach nicht verdient!

Der blaue Schein am Horizont rückte näher, und Azrani wurde 
immer furchtsamer zumute. Sie hoffte, so schnell wie möglich an
Ullriks Seite zu gelangen; niemand gab ihr ein besseres Gefühl 
des Beschütztseins als er. 

Nun sah sie auch den kleinen Schatten im Vordergrund des 
Blaus… ja, das waren gewiss Tirao und Ullrik. Die beiden Drachen
und er – ob sie eine Chance gegen Meados hatten? Azrani schüttelte den Kopf. Nicht, solange Meados Laura in seiner Gewalt hatte. 

Dann waren Tirao und Ullrik plötzlich fort, und Azranis Puls beschleunigte sich. Sie mussten die Mauer erreicht haben und über 
die Berge hinweg in das dahinterliegende Tal eingetaucht sein. 
Azrani erkannte die Gipfelkette wieder; dort hatten sie vor kurzem noch gestanden und die gewaltige Mauer betrachtet. 

Beeile dich, Nerolaan! Wir müssen mitbekommen, wohin sie
fliegen!

Als auch sie über die Gipfelkette hinweggeflogen waren und in
das Tal sehen konnten, stockte Azrani der Atem. Selbst Nerolaan 
vergaß für Sekunden seinen Flügelschlag.

Im Vordergrund der Mauer, vier oder fünf Meilen entfernt, und 
über dem Schwarz, das dort begann und sich nach Süden das Tal 
hinabzog, erhob sich gerade ein monströser Felsen aus dem 
Schwarzen Nichts.

Er war riesig, viel größer als Okaryn. Auch auf seiner Oberfläche 
befand sich eine Festung – und sie sah wie ein Albtraum aus. Die 
schrägen Mauern der gewaltigen, kantigen Türme und Bauten 
sahen aus, als wären sie hunderttausend Jahre alt. Sie waren
schwarzgrau und voller hässlicher Schlieren, so als wäre eine
endlose Zeit lang schmutziges Wasser an ihnen herabgeflossen. 
Anscheinend waren sämtliche flachen Oberseiten einmal von üppigen Pflanzen bewachsen gewesen, die jetzt nur mehr tot und 
verfault in langen Strähnen und Matten an den Mauern herabhingen. In den Mauern selbst gab es Öffnungen, aber Fenster konnte
man sie beim besten Willen nicht nennen. Es waren Scharten,
länglich und schmal, und sie verliehen dem Bauwerk so etwas wie 
ein zur Ewigkeit erstarrtes Klagen und Heulen, in unendlicher 
Ohnmacht an die Welt gerichtet und alles verschlingend – ein 
Eindruck, der so drängend und zugleich erschreckend war, dass 
sich in Azrani alles dagegen sträubte, sich dem Bauwerk zu nähern. Ein grauenvolles Gefühl der Vorahnung stieg in ihr auf. Dieser Mhorad war von bösartiger Magie erfüllt, das konnte selbst sie 
mit ihren schwachen, magischen Fähigkeiten spüren. Im Halbdunkel schwebte der Felsen vor ihr, gespenstisch beleuchtet vom 
glosenden Blau der Mauer und dem hell strahlenden Sternenhimmel Jonissars.

* 
Ullrik erkannte deutlich, dass der gespenstische Felsen noch
immer in die Höhe stieg. Er musste unter dem Schwarzen Nichts 
verborgen gewesen sein, als sie das letzte Mal hier gewesen waren. Das Tal war in der Mitte sehr tief, senkte sich v-förmig bis in
eine enge Schlucht hinab, sodass das Schwarz über dieser Gegend an die vier Meilen hoch sein musste. Dass dieser Felsen nun 
aus dem Abgrund aufstieg, verhieß nichts Gutes. Ullrik glaubte 
spüren zu können, dass damit eine neue, furchtbare Macht aufkam, die den Abon’Dhal zu Gebote stand und es ihnen erlaubte,
diese Welt mit neuer Kraft unter ihre brutale Knute zu zwingen.

Meados war vor Minuten auf einem flachen Plateau am nördlichen Rand des Mhorad gelandet, welches der Großen Mauer zugewandt lag. Dort klaffte ein riesiges Tor in der Außenmauer der
Festung. Nein, kein Tor, es war ein hungriger Schlund; wer dort
hindurchschritt, übereignete seine Seele der Hölle. Es war der 
Untergang alles Guten in einem Lebewesen. Woher nur stammte 
das abgründige Verlangen der Abon’Dhal, so etwas zu erbauen?

Tirao näherte sich dem Plateau; der große Sonnendrache stand
bereits an seinem anderen Ende und blickte ihnen entgegen. Ob 
er gewusst hatte, dass er verfolgt wurde, konnte Ullrik nicht sagen. Dann ging Tirao nieder, ein gutes Stück Abstand zu Meados
wahrend. Ullrik rutschte von Tiraos Rücken herunter und lief ein
Stück auf Meados zu. 

Der Sonnendrache stand ihnen gegenüber, hundertfünfzig
Schritt entfernt, in beherrschender Pose, breit auf allen vier Beinen stehend, die Schwingen ausgebreitet und offenbar siegesgewiss. Der Phryx, der Laura hielt, stand vor ihm auf dem Boden;
sie wand sich in seinem Griff, weinte und versuchte unablässig 
sich loszureißen. Doch der Phryx hielt sie eisern fest. »Meados!«, 
rief Ullrik mit lauter Stimme. »Was hast du vor? Wozu soll das
alles dienen? Siehst du nicht, dass das hier eine sterbende Welt
ist? Dass ihr Abon’Dhal ein Reich der Toten regiert? Wohin soll
das führen?«

Wir Abon’Dhal?, rief Meados höhnisch durchs Trivocum zurück. 
Welche Abon’Dhal? Ich sehe keinen mehr außer mir. Ich bin der 
Letzte!

Ullrik erstarrte. »Du bist der Letzte?«  

Ja. Du und deine Freunde, ihr habt für den Untergang meiner 
Art auf Jonissar gesorgt. Bis auf mich natürlich. Ich gratuliere!
»Was?«, rief Ullrik bestürzt. »Nur du bist noch übrig?«
Richtig. Aber mit mir hat der einzig Richtige überlebt!
Ullrik benötigte einige Herzschläge, um das zu verdauen. 
»Heißt das, allein Okaryn wurde von euch bewohnt? Sonst gab 

es nirgends mehr Abon’Dhal? Selbst hier an der Mauer nicht?«
Nur noch hier und in Okaryn, wenn du es unbedingt wissen 
willst. Was macht das jetzt schon noch aus? Sollst du es ruhig 
erfahren. 

Ullrik kämpfte um seine Fassung. »Aber ihr wart doch mindestens ein Dutzend, zusammen mit den Abon’Thul!«

Zehn! Zwei starben im Kampf gegen die verräterischen 
Abon’Shan, als wir nach Xahoor kamen. Zwei andere nach der
Schlacht am Wrack. Sie erlagen ihren Kampfverletzungen – haben nicht einmal mehr Okaryn erreicht. Habt ihr ihre Leichen 
nicht gefunden, als ihr gekommen seid? Na, vielleicht sind sie in
den See gestürzt. Es ist ja auch egal. 

»Es… ist dir egal? Meados, welcher Geist treibt dich an? Wie 
kommst du dazu, selbst gegen deine eigene Art so grausam zu 
sein?« 

Ein bitteres Lachen hallte durchs Trivocum. Wie du schon sagtest – Jonissar ist eine sterbende Welt. 

Alles starb hier, auch die Abon’Dhal. Ein verweichlichtes Volk.
Kampflos habe ich ihre Anführerschaft übernommen – es fehlte 
ihnen an Willen, große Schritte zu unternehmen. So, wie ich es 
jetzt getan habe!

Ullriks Puls hämmerte wild. Ihm blieb nichts anderes übrig, als
zu versuchen, Meados zu beruhigen… vielleicht, ihm Versprechungen zu machen. Laura hatte es für den Moment aufgegeben, 
dem Phryx entkommen zu wollen; das Wesen war doppelt so groß 
und fünfmal so schwer wie sie. Sie hatte einfach keine Chance.

»Ullrik!«, weinte sie verzweifelt. »Hilf mir!«

Er hob beschwichtigend die Hände. »Alles wird gut, Laura.

Vertrau mir.« 

Fieberhaft überlegte er, wie er vorgehen sollte. Meados war
herrschsüchtig, selbstgerecht und eitel; im Augenblick schien es 
ihm vor allem darum zu gehen, seinen ärgsten Feind zu beeindrucken. Vielleicht half es ja, wenn er Meados das Gefühl gab, dass
er ihn respektierte. 

»Und… welche Schritte hast du unternommen?«, fragte er vorsichtig. 

Der Drache ließ sich gelassen auf sein Hinterteil nieder und legte die Schwingen an. Im Plauderton fuhr er fort: Siehst du diese
großartige Festung hier? Das ist der Mhorad Mhor, sozusagen der 
Ur-Mhorad, der allererste von Jonissan. Der erste Felsen, der sich
aus dem Boden erhob, als damals die Monde ihre Kräfte über die
Welt breiteten. Früher einmal war Mhor eine Stadt, die großartigste Stadt dieser Welt, von den Abon’Dhal erbaut. Sie ist die 
Quelle aller Kraft und Macht, welche die Abon’Dhal je besaßen, in
ihr wurden große Dinge erschaffen! Auch die Abon’Shan und die 
Abon’Thul wurden hier ins Leben gerufen, was sich jedoch als ein 
Fehlschlag erwies. Aus irgendeinem Grund ließ man den Mhorad
Mhor später hinab ins Schwarz sinken. Es scheint fast, als hätten 
sich die Abon’Dhal von Jonissar seiner geschämt. Unglaublich! 

Alles in Ullrik sträubte sich. Es war ihm unmöglich, wie ein Speichellecker aufzutreten. 

Meados hätte ihm eine demütige, unterwürfige Rolle ohnehin
nicht mehr abgenommen. »Denkst du nicht, sie hatten Grund,
sich seiner zu schämen?«, rief er erbost. 

Was weißt du schon?, höhnte Meados. Die niederen Völker
brauchen eine feste Hand, die sie regiert. Und wenn sie nicht gehorchen, müssen sie bestraft werden! Nichts anderes ist auf Jonissar geschehen. Es war recht so! 

Ullrik stand mit bebender Brust und geballten Fäusten da. 

Laura wand sich erneut im Griff des Phryx.

Ich erhebe nun den Mhorad Mhor wieder aus dem Dunkel!, verkündete Meados. Er soll leuchten, vor der großartigen Mauer!
Diese Mauer ist ein Erbe aus alten Zeiten, als die Abon’Dhal noch
stark waren! Und sie werden es wieder sein! 

»Aber wie?«, rief Ullrik wütend und verwirrt zugleich. »Ihr seid 
ein sterbendes Volk! Du bist der Letzte, du hast es selbst gesagt! 
Welche Abon’Dhal sollen hier regieren? Und über wen?«

Ich werde Jonissar für die Rückkehr Sonnendrachen der der 
Höhlenwelt vorbereiten. Und dann ihr Anführer sein, der Höchste 
unter ihnen, ihr Gott! Der Mhorad Mhor verleiht die Macht dazu! 
»Was?«, rief Ullrik mit sich überschlagender Stimme.

Meados redete sich förmlich in einen Rausch hinein. Und herrschen werden wir über euch Menschen und die Amaji, von denen 
es noch immer welche auf Jonissar gibt. Vereinzelt zwar, in abgelegenen, kleinen Enklaven wie dem Tal von Okaryn, aber das
macht nichts. Sie werden sich vermehren! Durch unsere Gnade. 
Und wir werden auch die Amaji der Höhlenwelt wieder hierher
holen und über sie herrschen!

»Meados!«, rief Ullrik hilflos. »Was redest du da? 

Die Sonnendrachen der Höhlenwelt willst du herholen, auch die 
Amaji? Ist dir nicht aufgefallen, dass es gar keine Möglichkeit
gibt, jemanden zu holen? Die Pyramide im Tal von Okaryn bietet
keinen Weg zurück!«

OK keine Sorge. Es ist alles geregelt. Mir steht gewaltige Macht 
zu Gebote, eine Macht, die du dir gar nicht vorzustellen vermagst. 
So wie ich heute den Mhorad Mhoraus dem Dunkel sanft und
leicht wie eine Feder habe aufsteigen lassen, so werde ich auch 
einen Rückweg zur Höhlenwelt auftun!

Ullrik wurde himmelangst. Meados sprach so überzeugt von 
dem, was er vorhatte, als gäbe es nicht mehr die geringste Möglichkeit, es abzuwenden. 

Plötzlich fuhr seine riesige Pranke über den Boden und packte
den Phryx samt Laura. Er hielt die beiden winzigen, zappelnden
Wesen vor seinen Schädel, pflückte mit seiner anderen Klaue den 
Phryx weg und warf ihn völlig ungerührt über seine Schulter in
die Nacht hinaus. Grölend und mit vier rudernden Armen verschwand das Wächterwesen im Nichts. Laura tobte und schrie in
Meados’ Klaue. Ullrik tat ein paar schnelle Schritte auf den Sonnendrachen zu.

»Meados! Lass sie los! Nimm mich! Laura kann nichts für das,
was geschehen ist.«

Dich?, rief Meados zurück. Dich habe ich ohnehin. 

Eigentlich wollte ich mit Mandalors Hilfe Azrani oder Marina in
meine Gewalt bringen, um dich damit herzulocken.

Ich hatte gar nicht damit gerechnet, deiner so schnell habhaft
zu werden. Er starrte Ullrik eine Weile an, dann ließ er ein spöttisches Lachen hören. 

Ullrik war der Verzweiflung nahe. »Meados! Ich beschwöre dich, 
gib sie frei, ich tue alles, was du willst…«

Ja, ich weiß. Du würdest alles tun, weil ich dieses Mädchen hier 
in meiner Gewalt habe. Doch ich brauche sie als Geisel gar nicht
mehr. Ich werde dir beweisen, dass ich die Macht tatsächlich habe, von der ich sprach. Du kannst mir nichts tun. Hier auf Mhor
ist die Quelle aller Macht der Abon’Dhal. Er streckte seine Klauenhand seitlich über das Nichts hinaus. Ein entsetztes Aufstöhnen 
entfuhr Ullrik. Unter Laura gähnte ein Abgrund von einer Meile 
Tiefe, darunter lag das Schwarze Nichts, das sich weit über dem 
Talgrund erhob, bestimmt selbst noch einmal drei oder vier Meilen dick.

»Nein!«, schrie Ullrik. »Tu das nicht!« 

Wie niedlich!, spottete Meados. Du liebst sie. Er sah Laura an,
die verzweifelt weinend in seiner riesigen Klauenhand kämpfte. 
Schade, dass sie nicht fliegen kann.

Er öffnete seine Hand, und Laura fiel. Schreiend verschwand sie
in der Tiefe. »Laura!«, brüllte Ullrik voller Entsetzen. Mit wenigen 
Schritten war er am Rand des Plateaus, warf sich auf alle viere 
und starrte über den Rand hinaus.

Ha! Spring doch hinterher und fang sie!, höhnte Meados.

Ullrik sah zu ihm auf. Seine Miene spiegelte unsäglichen 
Schmerz. 

Und dann stürzte er sich kopfüber hinab.

*  

»Ullrik!«, schrie Azrani entsetzt. 
Es war der Augenblick der Landung Nerolaans, in dem das Unfassbare geschah. Im nächsten Moment ereigneten sich viele
Dinge zugleich. Tirao stürzte sich in die Tiefe hinab, Nerolaan
wartete kaum, bis Azrani von seinem Rücken gerutscht war, und 
folgte Tirao. Azrani, die sich im vertrockneten, harten Gras überschlagen hatte, kämpfte sich hoch, vor Entsetzen halb gelähmt, 
hastete zum Rand des Plateaus und warf sich dort zu Boden, um
über den Rand hinabzustarren. In der Tiefe sah sie Tirao und Nerolaan, die machtlos über dem Schwarz kreisten. Nichts war zu
sehen, kein Felsvorsprung, an dem sich jemand hätte halten können, keine wundersame Magie Ullriks, mittels derer sie in der Luft
schwebten; einfach nichts, nur die schweigende Leere und das 
endlose Schwarz. 

Azrani wollte sterben. 

Mit einem Aufheulen krümmte sie sich zusammen. Sie war gefährlich nahe daran, sich einfach herumzurollen und sich ebenfalls
fallen zu lassen. Der Schmerz drohte ihr das Herz und das Hirn zu
sprengen. Plötzlich war Marina bei ihr, wie aus dem Nichts erschienen, und hielt sie fest. Azrani konnte für eine ganze Weile 
keinen Gedanken auf die Frage lenken, woher Marina so plötzlich 
gekommen war; sie lag am Boden, krümmte sich, rang nach Luft;
ihr Brustkorb hatte sich so sehr zusammengeschnürt, dass es ihr 
nicht gelingen wollte weiterzuatmen. Ein lautloser Schrei stand in
ihrem Gesicht, und sie hatte den Mund weit geöffnet; Marina, das 
Gesicht voller Tränen, versuchte Azrani verzweifelt zum Weiteratmen zu bewegen und schüttelte sie, bis sich der Krampf endlich
löste. Aufheulend sog Azrani Luft in die Lungen und krallte sich
verzweifelt an Marina fest. Dann waren plötzlich auch andere Leute da; zwischen ihren Tränen hindurch erkannte sie Burly und 
Pete, beide mit mächtigen Techno-Gewehren bewaffnet. Eine Frau
war da und noch ein paar Männer, und im Hintergrund sah sie 
Shaani, neben der Tirao und Nerolaan soeben landeten. Sie wälzte sich herum, kroch noch einmal auf den Abgrund zu, spürte, wie 
Marina sie von hinten am Hemd packte und festhielt, an Ullriks 
Hemd, das sie noch immer trug. Verzweifelt starrte sie hinab, 
wollte es einfach nicht wahrhaben, was passiert war.

Was machte das Leben jetzt noch für einen Sinn? Meados würde
siegen, er hatte überhaupt keine Gegner mehr, und zwei der drei
wichtigsten Menschen in ihrem Leben waren tot. In ihrem Hirn
arbeiteten Hämmer, die verzweifelt versuchten, den Schmerz aus 
ihr fortzudrängen, aber es ging nicht. Wie sollte sie ein Leben im 
Schatten dessen ertragen, dass Ullrik und Laura nicht mehr da 
waren? Beide hatten sie geliebt, hatten mehrmals ihr Leben für 
sie aufs Spiel gesetzt, einfach alles gegeben. Sie sehnte sich verzweifelt nach Ullriks liebevollen Küssen, nach Lauras warmherziger Berührung, die sie viel zu selten gespürt hatte. Marina war 
da, verzweifelt klammerte sie sich an sie, versuchte all das aus 
ihr zu saugen, was ihr fehlen würde, um den Schmerz bewältigen
zu können; doch sie glaubte nicht, dass ihr das gelang. 

Es vergingen Minuten, während derer sie nach Gedanken suchte, mit denen sie die nächste Stunde überstehen konnte. Immer
wieder verfiel sie in Hysterie und Weinkrämpfe, hätte es womöglich wahr gemacht und sich hinabgestürzt, wäre Marina nicht da
gewesen. Nein, sie war für so etwas nicht geschaffen. Sie war nur
ein einfaches Mädchen mit einem einfachen Herzen; solche 
Schmerzen konnte sie nicht ertragen. Ohne zu zögern hätte sie
mit Ullrik oder Laura tauschen wollen. Hilflos schluchzend lag sie
am Boden, von Marina umarmt. Doch dann strömte plötzlich neue 
Kraft in sie. Kraft in Form von höhnischen Worten dieses Ungeheuers, das anfing, sich über ihren Schmerz lustig zu machen.

Jämmerlich, spottete er, eine bodenlose Dummheit! Er hätte
wenigstens versuchen können, gegen mich anzukommen, dieser 
Narr. Woher soll er wissen, dass er ohne Chance ist, wenn er es 
nicht versucht? Stattdessen bringt er sich aus verzweifelter Liebe 
um. Jämmerlich! Gut, dass er tot ist.

Als Azrani das hörte, verhärtete sich etwas in ihr. Der Schmerz, 
eine weiche, empfindsame Substanz, versteinerte sich plötzlich zu
einem harten, kantigen Etwas, das ihre Brust ausfüllte und ihr auf
die Beine half. Es war Wut, kochende Wut, nein, schlimmer noch, 
es war Hass; Hass, wie sie ihn noch nie gespürt hatte. Und der
stellte etwas Übles mit ihr an. Er ließ sie zu einem kleinen bösen
Dämon werden, der ihre einzige große Fähigkeit schärfte, die sie
als Waffe gegen jemanden gebrauchen konnte: ihren Scharfsinn. 
Sie wusste etwas über Meados, und das würde sie gebrauchen, 
um ihn zu töten.

Plötzlich stand sie. Marina trat erschrocken zurück, als sie den 
Ausdruck in Azranis Augen sah. Noch nie hatte sie jemand so gesehen; wer ihre sonst so warmherzige, sanfte Art kannte, musste 
vor ihr zurückschrecken. 

»Der Mhorad Mhor ist also die Quelle deiner neuen Macht?«,
schrie sie Meados entgegen. »Ist das wahr?« 

Oh, du hast gelauscht?, meinte Meados tadelnd. Das ist aber 
nicht fein.

»Deine Selbstverherrlichung dröhnt so laut durchs Trivocum,
dass man sie wahrscheinlich noch in der Höhlenwelt gehört hat,
du verfluchtes Scheusal!« Der große Drache saß entspannt da
und sah sie gelangweilt an. Die kleine Azrani, stellte er geringschätzig fest. Hast du immer noch nicht aufgegeben, du dummes 
Gör? Warum stürzt du dich nicht auch hinab? Dann ist es vorbei.
Ich werde euch ohnehin alle töten. Oder soll ich euch lieber zu
Phryxen machen? Würden dir vier Arme gefallen? »Ich habe dich 
etwas gefragt!«, schoss Azrani zurück und ging drohend auf den 
dreißig Ellen hohen Drachen zu.

Oh… schon wieder! Schon wieder will mich eine der Schwestern 
des Windes angreifen. Mit bloßen Händen vermutlich, um mich zu
erwürgen! Wie sehr ich mich fürchte! 

Wirst du jetzt endlich antworten?, schrie Azrani durchs Trivocum, so laut, dass es mit Sicherheit jeder vernahm, der in der 
Lage war, das Trivocum zu sehen.

Ja doch, ja!, bequemte sich Meados zu erwidern. Der Mhorad ist 
die Quelle der Macht. In Mhor wurde einst die Kunst der Magie 
von Jonissar ins Leben gerufen. Was kümmert dich das?

Und hier wurden auch die Abon’Thul und die Abon’Shan erschaffen?, fragte sie weiter. 

Ja, natürlich. Verlangt es dich jetzt nach etwas Geschichtsunterricht? 

Azrani blieb stehen. Die Abon’Thul und die Abon’Shan sind aus 
euch hervorgegangen, nicht wahr?

Sie wurden von euren Magiern, Forschern oder was auch immer 
aus euch erschaffen. Sie sind also auch Abon’Dhal, nicht wahr?

Nun ja, so kann man es nicht direkt sehen, denn… Er unterbrach sich, blickte auf, in Richtung Shaani, die sich erhoben hatte 
und die Schwingen langsam ausbreitete. 

»Die Abon’Shan waren eigentlich kein Misserfolg, nicht wahr?«, 
rief sie nun wieder mit lauter Stimme. »Im Gegenteil, sie waren 
äußerst mächtig, mächtiger sogar als ihr selbst! Nur waren sie 
ungehorsam. Sie haben eine Liebe zum Frieden in sich entdeckt. 
Sie haben sich von euch abgewandt, weil sie euren Weg nicht
mehr akzeptieren konnten!«

Nun erhob sich Meados auf alle vier Beine, reckte alarmiert die
Schwingen in die Höhe und starrte erschrocken in Richtung Shaani. 

Doch es war schon zu spät. 

Shaani hatte verstanden, was Azrani ihr hatte sagen wollen. Mit
einem Brüllen und einem riesigen Sprung schnellte sie los, genau 
auf Meados zu. Noch während sie in der Luft war, schoss ein höllisch heißer Blitz aus ihrem geöffneten Rachen, eine blauviolette 
Entladung, die einen sengenden Hauch über alle auf dem Plateau
Anwesenden hinwegschickte. 

Shaanis Magie traf Meados mit solcher Wucht gleich unterhalb
des Kopfes, dass es ihm auf einen Schlag den Hals zerriss und
sein Schädel mit aufgerissenen Augen nach hinten davonflog – in
dieselbe Richtung, in die er zuvor seinen Phryx davongewirbelt
hatte. Shaani war so voller Wut, dass sie über den kopflosen Körper Meados’ herfiel, sich brüllend in dessen Hals verbiss, und ihn
so lange hin und her schleuderte, bis ihre Wut halbwegs verraucht war – und das dauerte eine kleine Weile. 

Als es vorbei war, schlug Azrani die Hände vors Gesicht und 
sank auf die Knie.

32 
Die Seelenkammern 

Ohne Marina hätte Azrani diese Stunden nicht überstanden, und
umgekehrt wohl ebenfalls nicht. Auch die Frauen und die Männer, 
die mit Shaani von Okaryn gekommen waren, vermochten ihren 
Schmerz ein wenig zu lindern, da sie für Ablenkung sorgten. Azrani musste sich mit aller Macht zwingen, nicht an Ullrik und Laura zu denken, die jetzt irgendwo dort unten lagen, zerschmettert
auf dem Boden des Tals, unter dem Schwarzen Nichts. Ablenkung
war das Beste, was ihr jetzt widerfahren konnte. Sie versteifte 
ihre Gedanken auf das, was sie an den Reliefwänden von Okaryn
gesehen hatte.

Möglicherweise gab es einen Weg, Jonissar verlassen zu können, um in die Höhlenwelt zurückzukehren.

Allerdings – wenn sie diesen Weg fanden, bedeutete es zugleich, dass sie vielleicht auch die Leichen von Ullrik und Laura
bergen konnten. Es war etwas, wovor sich Azrani zutiefst fürchtete, da es ihren Schmerz erneut an die Oberfläche bringen würde. 
Andererseits konnten sie, wenn es irgendeine Möglichkeit gab, die 
beiden nicht einfach unbestattet hier zurücklassen.

Ihr Gesicht war wund vor Tränen, als sie sich mit Marina auf 
den Weg in das gespenstische Mhorad Mhor hinein machte. Sie
hoffte hier noch weitere Reliefs zu finden, die bestätigten, was sie 
in Okaryn entdeckt zu haben glaubte. 

»Es stimmt, Jonissar hat zwölf Monde«, erklärte sie Marina mit
zitternder Stimme, »aber nur elf sind Teil des magischen Netzes. 
Okayar ist der zwölfte, aber er wurde absichtlich nicht mit eingegliedert. Das Tal von Okaryn war das schönste auf Jonissar und
sollte das Refugium der Abon’Dhal bleiben. So habe ich es aus
den Reliefs von Okaryn herausgelesen.«

»Wirklich? Und die Seelenkammern, von denen du erzählt hast?
Sind das nicht zwölf?«

Azrani schniefte. »Alles weiß ich nicht, Marina«, sagte sie und
blickte nach rechts eine titanische Wand hinauf.

Sie befanden sich nahe dem Eingang, und von draußen fiel noch 
ein wenig Mondlicht zu ihnen herein. »Die Drachen scheinen eine 
Vorliebe dafür zu haben, ihre Geschichte in steinerne Wände zu 
meißeln. Wenn Mhor ihre älteste und wichtigste Stadt ist, müsste
doch hier ein Hinweis darauf zu finden sein, oder?« 

»Aber was willst du finden, Azrani?«

»Den Turm«, antwortete sie. »Den Turm der Baumeister, von 
dem Yacaa sprach. Ich habe dir davon erzählt. Und ich habe auch
in Okaryn ein paar Reliefs gesehen, wo er abgebildet war. Ich 
suche ihn, seine Ruine, was auch immer noch von ihm übrig ist.
Wenn wir ihn finden, haben wir vielleicht eine Möglichkeit, nach
Hause zurückzukehren. Vielleicht funktioniert er noch.«

Marina war nicht überzeugt. »Ich glaube, ich muss dich enttäuschen. Spricht nicht die Legende, von der du mir erzählt hast,
davon, dass dieser Turm von den Abon’Dhal zerstört worden sei?
Und selbst wenn noch etwas von ihm übrig sein sollte – ich fürchte, er ist unter dem Schwarzen Nichts verborgen.« 

Azrani nickte. »Ja, das denke ich auch. Aber ich habe eine . 
Idee, wie wir es vielleicht… verschwinden lassen können.« 

»Was?«, rief Marina überrascht. »Das Schwarze Nichts?« Azrani 
nickte bitter. »Ja, genau. Allerdings fehlen mir noch ein paar Informationen. Deswegen wollte ich…«, sie blickte mit verweintem
Gesicht in die Höhe, »… mich hier umsehen. Ob es hier noch
mehr dieser Reliefs gibt.« 

Marinas Gesicht spiegelte plötzlich Zuversicht. »Ist das wahr? 
Du weißt, wie wir nach Hause kommen könnten?«

»Ja. Vielleicht.« 

»Aber… was ist mit dir los? Hätten wir nicht allen Grund, sofort 
loszurennen und nach diesen Reliefs zu suchen? Du siehst nicht
so aus, als wärst du begeistert von deiner Idee.« 

Azrani fing wieder an zu schluchzen. »Wenn wir das Schwarze
Nichts verschwinden lassen können… dann… dann…«

Marina glaubte zu verstehen. »Du meinst die Leichname von
Ullrik und Laura.« Sie nahm ihre Freundin tröstend in die Arme.
»Wir müssten sie suchen, und du fürchtest den Moment, da wir 
sie finden.« 

Azrani schluchzte nur. 

»Es tut mir Leid, Azrani, dir das sagen zu müssen, aber ich 
glaube, wir können sie gar nicht finden.« Azrani ließ Marina los.
»Wie kommst du darauf?« 

Marina zuckte die Schultern. »Nun, wegen des Sees. 

Hier unter uns muss ein See liegen. Wie auch in Okaryn.« 

»Was? Ein See?« 

»Aber ja. Die Mhorads wurden aus dem Boden gerissen und haben ein riesiges Loch hinterlassen.

Meilen tief. In Okaryn hat es sich im Lauf der Zeiten mit Wasser 
gefüllt. Hier wird es ebenso sein, selbst unter dem Schwarzen
Nichts. Da unten im Tal fließt sogar ein kleiner Fluss entlang.« 
Azranis Miene war erstarrt. »Bist du sicher? Ein See? Aber dann 
könnte ja…« 

Marina runzelte die Stirn. »Du meinst…?« Sie schüttelte den 
Kopf. »Nein. Das kann nicht sein.«

»Warum nicht?«, fragte Azrani, plötzlich aufs Äußerte erregt.

Marina war anzusehen, dass sie gern einen Hoffnungsfunken
geschürt hätte, aber sie schüttelte den Kopf. »Das ist… kaum vorstellbar. Aus fünfzig Ellen Höhe kann man einen Sturz ins Wasser 
überleben. Vielleicht sogar aus hundert. 

Aber aus drei oder vier Meilen?«

»Warte!«, rief Azrani, und sie war beinahe wütend. 

»Ullrik! Unser Ullrik! Ist er ein Typ, der sich umbringt? Aus verzweifelter Liebe?«

Marina starrte Azrani mit gerunzelter Stirn an. Langsam schüttelte sie den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Ich… ich hätte eher 
erwartet, er würde Meados angreifen. 

Notfalls mit bloßen Händen, um Laura zu rächen.«

Azrani zitterte förmlich vor Erregung. »Aber er hat sich trotzdem hinabgestürzt! Absichtlich! Ich hab’s selbst gesehen!«

Marina starrte eine Weile ins Leere. »Du hast Recht«, sagte sie 
leise. »Er ist gesprungen. Wie ein Selbstmörder.«

Azrani schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre Halswirbel knackten. »Nein!«, rief sie laut. »Nein! Nicht unser Ullrik! Dass er gesprungen ist, kann nur eines bedeuten: Er wollte Laura retten!«

»Retten? Aber wie?«, rief Marina aus.

Jetzt war Azrani wütend. »Was weiß ich!«, schrie sie aufgebracht. »Er ist ein Magier! Er hat Kreuzdrachen getötet und weckt
ganze Dörfer mit Blitz und Donnerschlag! 

Er muss etwas versucht haben! Wenn dort unten Wasser ist, hat
er es vielleicht auch gewusst. Er wollte Laura retten und hat etwas versucht!«

Marina zuckte erschrocken zusammen, als über ihnen ein helles 
blaues Licht aufflammte. Es beleuchtete die Wand. Azrani starrte 
hinauf. »Kein Reliefbild!«, stieß sie zornig hervor. 

Sie packte Marina grob am Arm und zog sie mit sich. »Komm! 
Wir durchsuchen diesen verfluchten Mhorad, und wenn wir den 
letzten Stein umdrehen müssen. Und dann vernichten wir das 
Schwarze Nichts. Ullrik lebt! Ich weiß es! Ich kann es spüren!«

Marina ächzte leise. In einer solchen Stimmung hatte sie ihre 
Freundin noch nie erlebt. Doch auch sie spürte plötzlich ein leises 
Gefühl der Hoffnung in sich aufkeimen.

*  

Gespenstische Stille umgab ihn und vollkommene Dunkelheit.
Er versuchte, sich so wenig wie möglich zu bewegen, um nicht 
das leiseste Wasserplätschern zu verursachen. 

»Laura!«, rief er. 

Mit den Füßen nur ganz sachte rudernd, spitzte er die Ohren –
zum hundertsten Mal. Das Wasser war eiskalt, er zitterte und fror 
erbärmlich, wusste nicht, wie lange er hier schon trieb. Möglicherweise spielten ihm seine Sinne langsam einen Streich.

»Laura!«, schrie er noch einmal, diesmal so laut er nur konnte,
aus lauter Verzweiflung, dass alle Versuche vergebens gewesen 
sein könnten.

Stille.

Leise schwappte das Wasser in der Dunkelheit. Die Kälte fraß
ihn langsam auf, die Kraft sackte ihm aus den Gliedern.

Wenn er sie nicht sehr bald fand, war es zu spät. Dann würde
auch er sterben. Nur zusammen konnten sie es noch schaffen. Er
sehnte sich so nach ihr, glaubte spüren zu können, wie viel neue
Kraft ihm ihre Umarmung geben würde, aber die kalte Klaue der 
Verzweiflung zog ihren Griff nun immer unerbittlicher zu. Er atmete nur noch ganz flach, war nahe daran aufzugeben.

Das Wasser plätscherte leise unter seinen Schwimmbewegungen, die er inzwischen nur noch kantig und verkrampft ausführen 
konnte. Wenn er doch wenigstens dieses Plätschern hätte unterdrücken können! Vielleicht hatte er sie schon ein Dutzend Mal
überhört. Langsam war wirklich ein Wunder nötig, um sie noch zu
finden.

Doch dann schien eines zu geschehen.

Er glaubte plötzlich, etwas gehört zu haben. Sein Herzschlag
tobte. Mit aller Kraft schrie er Lauras Namen, verursachte vor
Aufregung viel zu laute Geräusche, in denen ihre Antwort, wenn
es denn eine gab, hätte untergehen können. 

Da, wieder hörte er etwas… ja, ganz sicher… es war so etwas 
wie ein Hallo! – weit, weit entfernt. Sein Herz machte einen Satz.

Natürlich, was sollte sie anderes rufen? Woher sollte sie wissen, 
dass er hier war, dass er den Wahnsinn begangen hatte, ihr hinterher zu springen, um sie unter Einsatz des eigenen Lebens vielleicht noch retten zu können! Die Chancen, den Sprung zu überleben, waren mehr als winzig gewesen, sowohl für sie als auch für 
ihn. Sollte er tatsächlich dieses unglaubliche Glück gehabt haben?

Wieder hörte er das Hallo!, dieses Mal deutlicher. Es mochte
sein, dass sie sich ihm zugewandt hatte, dass sie in seine Richtung rief.

»Laura! Ich bin hier!«, rief er laut und lang gezogen. »Hörst du
mich?« 

Die Dunkelheit war vollkommen, all seine Versuche, mit einer 
Magie an diesem Ort ein Licht zu erzeugen, waren fehlgeschlagen. Auch der Blick mit dem Inneren Auge bot absolut nichts. Es
war eine Binsenweisheit: Wasser besaß kaum ein konkretes Aussehen im Trivocum, und je kälter es war, desto weniger konnte 
man wahrnehmen.

Mit pochendem Herzen lauschte er ins Nichts. Als keine Antwort 
kam, packte die kalte Klaue wieder nach seinem Herzen. Was, 
wenn er sie wieder verloren hatte, wenn sie vollkommen am Ende 
ihrer Kräfte und am Ertrinken war!

Er entschied sich für eine Richtung und schwamm mit energischen Zügen los. Sein Herz war voller Verzweiflung, dass er den 
winzigen Lebensfunken, den er von ihr gefunden hatte, nicht
würde bewahren können.

Er hielt wieder an. »Laura!« 

Augenblicke vergingen, während derer sich das Wasserplätschern beruhigte, dann kam eine Antwort.

Ullrik, hörte er, unendlich leise, Ullrik, bist du das? 

Die Richtung, die er eingeschlagen hatte, war die richtige.
»Bleib wo du bist.«, brüllte er. »Ich komme.« 

Dann schwamm er wieder los. Er fing an zu paddeln, weil er
dachte, er käme so schneller vorwärts, gewiss hörte sie das laute 
Wasserplatschen. Nach einer Weile hielt er wieder an. 

»Ullrik!«, hörte er ihre Stimme, schon deutlicher, sie klang nach
einer Mischung aus Verzweiflung und unendlichem Glück. »Ullrik! 
Ich kann dich hören!« Er stieß einen Schrei aus. »Halte durch!«,
rief er. »Rede mit mir! Ich finde dich!« Er schwamm weiter, 
diesmal langsamer, dafür leiser, und spitzte die Ohren. Die Orientierung in völliger Dunkelheit war unendlich schwierig, das Auge 
suchte ständig nach etwas, woran es sich festhalten konnte, doch 
hier gab es nichts. 

»Ullrik!«, hörte er sie weinen. »Wo bist du? Komm zu mir!« 

Erst jetzt war er bereit zu glauben, dass er sie wirklich gefunden
hatte, dass er sie bald in den Armen halten würde. »Rede weiter!
Ich bin gleich bei dir!« 

Nun hörte er ihr Schluchzen. »Was ist passiert? Warum lebe ich 
noch? Und wie kommst du hierher? Was ist das für ein schwarzes 
Wasser…?« 

»Ganz normales Wasser!«, rief er. »Nur ohne Licht. Ein See. 

Weißt du noch? Unter Okaryn, da war auch einer. Der Krater
füllt sich mit Wasser. Darauf habe ich gehofft.«

»Ein See?«, rief sie. Der Lautstärke nach zu urteilen musste sie 
noch zwanzig oder dreißig Schritt entfernt sein. »Ich bin langsamer gefallen. Nicht viel, aber…«

»Das war ich, Laura!«, rief er voller Glück und auch Stolz über 
seine Idee. »Meados hat mich daraufgebracht. Mit seiner Feder!« 

»Feder?« 

»Ja. Er hat doch von einer Feder gesprochen.« 

»Ich weiß nicht… Hat er dich auch hinabgeworfen?« 

Ullrik schwamm mit kräftigen Zügen, die Richtung war jetzt
unmissverständlich, Lauras Stimme wurde stetig lauter. 

»Nein«, rief er zurück. »Ich bin dir… gefolgt.« 

»Was? Gefolgt?« 

Ullrik suchte nach Worten. Dass er gesprungen war, hörte sich 
so irrsinnig an, dass es ihm selbst unglaubwürdig erschien. Dennoch hatte er es getan, und… nein, er hatte Laura um keinen 
Preis im Stich gelassen. 

»Ullrik?«

»Sprich weiter, ich bin gleich bei dir.« 

Diesmal seufzte sie nur, sagte dann schließlich: »Hier bin ich,
hier. Hörst du mich?«

»Ja. Ich hab dich gleich. Noch ein paar Züge…« Für Momente 
hörte er nichts mehr, dann rief sie: »Jetzt bist du an mir vorbei.
Hier! Komm zu mir!« Er hielt an, drehte herum… und stieß Momente später mit ihr zusammen. 

»Ullrik!« Sie weinte herzzerreißend, klammerte sich so fest an 
ihn, dass er beinahe unterging. 

Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter, und er fühlte, wie 
eiskalt sie war, aber dennoch verspürte er neue Kraft. 

Sie strömte von Laura auf ihn über, und er hoffte, dass er ihr 
das Gleiche gab. 

»Mein kleiner Schatz«, flüsterte er liebevoll und küsste ihre 
Wange. »Was bin ich froh, dich wiederzuhaben.«

Sie weinte noch immer. »Du darfst mich nie mehr loslassen.« 

»Nein, bestimmt nicht.«

Sie hob den Kopf, dann spürte er ihren Kuss auf seiner Wange.
»Versprichst du es?« 

»Ich schwöre es. Verlass dich auf mich.« 

So lange er konnte, gestattete er sich, in dieser Umarmung mit 
ihr im Wasser zu treiben – es war anstrengend, aber er schöpfte
Kraft daraus.

»Mir ist kalt«, klagte sie.

»Wir müssen von hier fort«, sagte er leise. »Ans Ufer.« 

Laura hob den Kopf; er spürte es nur, sehen konnte er es nicht.
»Ja«, meinte sie. »Aber wo ist es?« Ullrik wusste darauf keine 
Antwort. Ihnen blieb nur eine Möglichkeit – es in irgendeiner 
Richtung auf gut Glück zu versuchen.

»Was ist mit Licht?«, fragte sie. »Wenn wir ein Licht hätten –
ein magisches Licht…?« 

»Geht nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe es probiert.
Dieses Dunkel… es ist ja selbst eine Magie. Es unterbindet alles, 
was Licht schaffen will. Hoffnungslos.«

Laura hatte den Kopf erhoben; es schien ihm, als versuchte sie 
in die Dunkelheit zu spähen, um ihr doch ein Quäntchen Licht
abzuringen. 

»Das Ufer kann nicht allzu weit von hier entfernt sein«, meinte 
er. »Wir sind vom Rand des Mhorad gesprungen, und der Krater
muss genau darunter liegen. Also…« 

»Mein Gott, Ullrik!«, rief sie aus. »Gesprungen? Du bist wirklich
gesprungen? Es war gar nicht Meados, der dich hinabgeworfen 
hat?«

»Nein, Laura, ich konnte dich doch nicht…«

»Ullrik, du bist ja völlig verrückt! Jetzt wirst du hier an meiner 
Seite sterben…« 

»… langsam«, beruhigte er sie. »Ich bringe dich hier heraus. Du
kannst mich beim Wort nehmen!« Sein Überlebenswille war wieder erwacht, seit er sie gefunden hatte, und nun dachte er angestrengt nach. »Vielleicht versuchen wir es mit Rufen! Es könnte 
eine Felswand an einem Ufer geben, die ein Echo zurückwirft.«

Sie hob den Kopf. »Meinst du wirklich?« Sie reckte sich und begann damit, Hallo-Rufe auszustoßen, immer lauter, in alle Richtungen, in regelmäßiger Folge. Angestrengt lauschten sie – doch
sie hörten nichts. 

Ihm war wieder ein wenig wärmer geworden, weil er Laura die 
ganze Zeit über festhielt und dabei kräftig mit den Füßen paddeln
musste, um nicht unterzugehen. Laura aber kühlte gleichzeitig 
immer mehr aus. Sie hatte nichts als sein Hemd an; er rieb ihr 
über den Rücken, während ihr Zittern immer ärger wurde.

»Hast du auch alle Tricks probiert?«, fragte sie bibbernd. 

»Ich meine, mit dem Licht? In der Magie gibt es doch bestimmt 
eine Menge Tricks.«

»Ich fürchte ja. Nichts hat funktioniert.«

»Und unter Wasser?« 

Ullrik stutzte. »Unter Wasser?« 

»Ja. Unter Wasser. Diese Magie-Dunkelheit kommt doch… irgendwie von da oben, nicht wahr? Von den schwarzen Monden. 
Allerdings – wenn du nur Flammen erzeugen kannst…?«

Augenblicke später erstrahlte unter ihnen ein helles Licht. Es 
schien aus dem Wasser leuchtend blau zu ihnen herauf. »Laura!«,
rief er begeistert, »du bist einfach unglaublich!« Er drückte sie an
sich. Endlich sah er ihr Gesicht wieder, im blauen Schein, von 
unten. Sie litt und war durchgefroren bis ins Mark, aber ihr Gesicht war dennoch das Schönste, das er je gesehen hatte. Sie
lächelte.

»Wenigstens sterben wir mit hellen Füßen«, meinte sie. 

Er lachte laut auf, küsste sie. »Was tun wir nun?«, fragte er und
blickte in die Runde. 

Viel zu sehen war dennoch nicht – im Gegenteil. Das Licht seiner Magie, ein gleißender weißer Punkt im Wasser, ein paar Ellen 
unter ihren Füßen, endete abrupt in Höhe des Wasserspiegels.
Lauras Kinn war gut zu erkennen, ihre Stirn hingegen verschwand
in der ewigen Nacht. Mithilfe dieses Lichts würden sie das Ufer 
nicht sehen, auch wenn es nur fünf Schritt entfernt war.

»Wir müssen uns ans Wasser halten«, bibberte sie. 

»Du meinst, wir müssten nahe am Ufer sein? Am Ufer wird’s 
gewöhnlich flach.«

»Ja, und?«

»Ich kann ganz gut tauchen. Wenn du mir leuchtest, kann ich
versuchen herauszufinden, ob ich irgendwo Grund zu sehen bekomme und in welche Richtung er aufsteigt.«

»Schaffst du das noch? Du bist schon halb steifgefroren!« Er
rubbelte sie so fest er konnte. Laura seufzte laut, dann glitt sie 
hinab, während Ullrik ihr sein Licht vorausschickte. Nach einer 
Weile tauchte sie hechelnd wieder auf, schüttelte den Kopf, holte 
tief Luft und tauchte wieder unter. Beim nächsten Mal ließ sie ihm 
ihr Hemd da, das sie nicht wärmte, dafür aber behinderte. 

Wieder tauchte sie tief hinab, und endlich hatte sie Erfolg.
Atemlos kam sie hoch. »Ich hab was gesehen!«, keuchte sie aufgeregt. »Ich hab was gesehen!« 

Sie atmete heftig, wollte gleich wieder hinab, aber Ullrik hielt sie 
fest. »Langsam! Bevor noch etwas passiert!« Er drückte sie an 
sich, Laura wurde langsam wieder ruhiger. 

Es gab wohl keinen Ort und keinen Zeitpunkt, der unpassender 
gewesen wäre, aber als er sie hielt, spürte Ullrik eine Wärme in
sich aufsteigen, die sein Herz schneller schlagen ließ. Lauras Körper fühlte sich wundervoll an. Er spürte ihre kleinen Brüste, ihre 
schlanken Arme und ihren weichen Bauch und konnte sie sich
zum ersten Mal wirklich als Frau vorstellen, nicht nur als ein Mädchen, das er nicht anrühren durfte. Wenn sie das hier überlebten, 
nahm er sich vor, würde er es darauf ankommen lassen und ihr 
genau das sagen – und auch, wie sehr er sie mochte. Vielleicht 
passierte dann ja etwas, womit sie beide nicht gerechnet hatten.

»Los, runter mit dir«, befahl er. »Bring uns endlich an Land,
kleine Prinzessin!«

Das gefiel ihr, und mit einem Lächeln tauchte sie davon.

Ullrik folgte ihr, so tiefer konnte, und dann sah er es selbst: Unter ihnen stieg ein hellbrauner, mit Felsen durchsetzter Lehmboden an. Laura kam ihm entgegengetaucht, umarmte ihn noch
unter Wasser, dann strampelte sie sich in die Höhe. Er sah ihr mit
Herzklopfen hinterher – ihr gertenschlanker Körper war anmutig 
und wunderschön. Aber eigentlich wusste er das seit langem. 

Sich einen Dummkopf scheltend, kämpfte er sich hinauf.

Beinahe hätte er sich übernommen, weil er ihr so lange hinterher gestarrt hatte… Keuchend durchbrach er die Wasseroberfläche. 

Laura nahm ihm augenzwinkernd ihr Hemd wieder weg.

»Dort entlang leuchten!«, ordnete sie an und schwamm los. 
Ullrik hatte eine seltsame Hochstimmung ergriffen, er hätte jedem ihrer Befehle bedingungslos gehorcht. Er leuchtete und folgte ihr, und kaum zwei Minuten später hatten sie es tatsächlich 
geschafft. Das Licht endete an einem bestimmten Punkt, nämlich 
dort, wo das Wasser aufhörte und an das Ufer stieß. 

Laura kletterte schwankend an Land, mehr als ihre Füße sah er
bald nicht mehr, dann waren auch sie verschwunden.

»Verdammt. Jetzt haben wir kein Licht mehr«, fluchte sie. 

An den Geräuschen hörte er, dass Laura ihr nasses Hemd auswrang und es wieder anzog. Er kletterte ans Ufer und wrang wie 
sie seine Kleider aus. 

»Au!«, rief sie aus der Dunkelheit und gleich darauf noch einmal.

Ullrik verstand bald, warum. Der Boden war steinig und mit 
scharfkantigen Felsen durchsetzt – in völliger Dunkelheit war das
Gehen hier fast unmöglich. Man musste sich Handbreit für Handbreit vorantasten.

»Komm zu mir, ich kann etwas sehen!«, sagte er. »Durchs Trivocum. Ein paar graue Schatten nur, aber es geht.

Komm.« 

Als sie ihn erreicht hatte, umfing er sie und nahm sie auf den 
Arm. Seufzend schmiegte sie sich an ihm, gab ihm einen dankbaren Kuss und ließ sich tragen. 

Sie war leicht, und das bisschen Last, das er nun zu tragen hatte, wurde durch das gute Gefühl wettgemacht, sie so nah bei sich
zu haben. Er hatte das Richtige getan, als er ihr hinterher gesprungen war, und auch das fühlte sich gut an. Dann aber, als sie 
versuchten, einen Ausweg aus dieser Finsternis zu finden, brachen lange Stunden der Verzweiflung für sie an, die sie bis an den 
äußersten Rand ihrer Kräfte brachten. 

Stunden um Stunden irrten sie durch die Finsternis, ohne einen
Ausweg zu finden. Das Einzige, was ihnen weiterhalf, war Ullriks 
Sicht auf das Trivocum, doch die reichte hier nur ein paar Schritt
weit und war stets abhängig von der Umgebung. Ein lebendiger 
Wald hätte viele Einzelheiten geboten, eine dunkle, völlig tote 
Steinwüste so gut wie nichts. Hinzu kam, dass der Boden stark
zerklüftet war. Eine Ebene hätte ihnen die Möglichkeit geboten, 
auf gut Glück loszulaufen, um den Ausgang ins Tal durch Zufall zu
finden. Hier jedoch gab es endlos viele Hindernisse, und sie wussten längst nicht mehr, wo sie waren. Der einzige Trost war der 
Umstand, dass Ullrik ihnen mit Magie Wärme verschaffen konnte. 
Erschöpft klammerten sie sich aneinander; manchmal verweilten
sie so für eine ganze Stunde an einem Fleck, um danach ihre 
hoffnungslose Suche erneut zu beginnen. Ullrik trug Laura so oft
er konnte; zwar protestierte sie, floh aber zurück auf seine Arme,
wenn sie sich schon nach wenigen Schritten wieder empfindlich 
wehgetan hatte.

Es mochte mehr als ein ganzer, verzweifelter Tag vergangen 
sein, als sie mit zerschundenen Füßen, müde und völlig ohne
Hoffnung an irgendeinem sandigen Flecken beisammen saßen
und ihren letzten Funken Lebensmut daraus bezogen, dass sie 
sich aneinander festhalten konnten.

»Ullrik, wir sind gerettet«, flüsterte Laura plötzlich.

»So?«, erwiderte er matt. 

Sie saß seitlich auf seinem Schoß, ihre Hand ruhte auf seiner 
breiten Brust, und den Kopf hatte sie ein wenig in den Nacken
gelegt. »Sieh nur. Die Sterne.«

Müde hob er den Kopf. »Du hast Recht.« 

Es dauerte eine Weile, bis er verstand, dass es der echte Sternenhimmel von Jonissar war – und kein Hirngespinst, ein letztes 
Aufbäumen seines geplagten Verstandes. Ungläubig richtete er 
sich auf. Die Sterne waren noch ein wenig blass, aber deutlich 
war das breite Sternenband im Nordwesten zu erkennen, der 
blaue kosmische Nebel in der Himmelsmitte und auch Okayar, der 
eben hinter dunkelblauen Wolken hervortrat.

»Das Schwarz senkt sich«, flüsterte er betroffen. Laura deutete 
nach Südosten, wo sich im Himmel eine riesige, dunkle Form abzeichnete. Der Mhorad Mhor.

»Er kommt auch herab«, wisperte Laura, klammerte sich Schutz 
suchend an ihn. »Sieh nur, seine unterste Spitze muss bereits in 
den See eingetaucht sein.« 

Ullrik ließ den Blick über die Umgebung schweifen. Überall 
tauchten dunkle Konturen wie aus einem Nebel auf, der sich langsam verflüchtigte, bizarre, nackte Felsformationen, die seit Jahrtausenden kein Licht mehr gesehen hatten.

Er schob Laura von seinem Schoß und stand auf. »Da! Dieser 
Mond! Den kenne ich nicht!«

Laura hatte ebenfalls einen neuen entdeckt, weit im Nordosten. 
Kopfschüttelnd stand sie da, dann sagte sie: »Ich weiß nicht, was 
hier passiert, Ullrik. Aber ich glaube fast, das Zeitalter der 
Abon’Dhal und der Finsternis von Jonissar geht gerade zu Ende.« 

Nach einer Weile nickte Ullrik. Er bot ihr seine Arme.

»Komm, spring auf. Hier kriegen wir bald nasse Füße.«

Sie lächelte. »Du willst mich immer noch tragen?« Er zuckte mit
den Schultern und lächelte zurück. »Ich hab versprochen, dich nie
wieder loszulassen.« 

* 
»Da sind sie!«, brüllte Burly und deutete in die Tiefe. »Sie leben!« 

Es war ein Schock, der Azrani so heftig zusammenzucken ließ, 
dass ihr schwindelig wurde. Beinahe wäre sie von Tiraos Rücken
heruntergepurzelt, als Burlys Worte zu ihr herüberschallten. Azizh 
und Pete konnten sie gerade noch halten. Ihr Herzschlag hatte 
sich innerhalb von Sekunden verdoppelt, es war, als tobte plötzlich ein Vulkan in ihrem Innern. 

»Wo?«, schrie sie mit sich überschlagender Stimme. »Wo sind 
sie?« 

Nerolaan, mit Marina, Burly und Mandal auf dem Rücken, kreiste unweit von ihnen etwa eine Viertelmeile über dem Talgrund –
einer grausigen, dunklen Ödnis, die vor kurzem aus dem zurückweichenden Schwarzen Nichts aufgetaucht war. 

Nacht lag über dem Land, doch am östlichen Horizont zeigte 
sich eine erste Ahnung des kommenden Tages. Der Mhorad Mhor 
versank gerade langsam in seinem Kratersee; die Wassermassen 
des über zwei Meilen tiefen Gewässers wurden zum Glück talabwärts gedrängt, sonst hatte es gefährlich für Ullrik und Laura
werden können. Noch immer konnte Azrani sie in der Dunkelheit
nicht entdecken.

Ich sehe sie!, rief Tirao übers Trivocum, haltet euch fest, ich
lande!

Rasch klammerte sich Azrani an einem Hornzacken von Tiraos
Rückenkamm fest und machte sich auf eine turbulente Landung
gefasst. Aber jetzt würde sie alles in Kauf nehmen, nur um Ullrik
und Laura so schnell es ging wiederzusehen. Dass sich Burly getäuscht haben könnte, wagte sie gar nicht erst in Betracht zu ziehen. Dann hatte Tirao auch schon eine kurze Wende vollführt,
sank mit voll ausgebreiteten Schwingen flott auf den Talgrund
hinab und setzte federnd auf. Kurzzeitig sackte Azrani der Magen
in die Knie, und ihr war schwindelig. Mit einem Gurgeln rutschte
sie von Tiraos Rücken und taumelte ein paar Schritte ziellos umher. Pete musste sie packen und drückte sie fest an sich, bis sie 
sich wieder gefangen hatte. »Da sind sie, Mädchen«, lachte er, 
»da vorn. Ganz ruhig, ja?«

Azrani drehte sich um, blieb stehen und wollte zuerst ihre Sinne
davon überzeugen, dass sie keinem Trugbild unterlag.

Aber es konnte kein Zweifel bestehen, sie waren nur ein paar
Dutzend Schritt entfernt. Ullrik kam auf sie zu; er trug Laura, die 
die Arme um seinen Hals geschlungen hatte und ihnen entgegensah. Rechts von Azrani landete gerade Nerolaan.

Azrani stieß einen Freudenschrei aus und rannte los. 

Sie kannte kein Halten mehr, verfiel noch im Laufen in einen 
Weinkrampf, taumelte und rannte die beiden einfach um. Am Boden liegend fand sie sich wieder, quer über Ullriks Oberkörper, an 
ihn geklammert, als wäre er die letzte Rettung auf dieser Welt. Er 
selbst lag kichernd da, alle viere von sich gestreckt. Laura hatte
er verloren, sie saß lächelnd neben ihm auf dem Boden. Marina 
kam herbei, und weil sie gerade niemand anderen hatte, setzte 
sie sich zu Laura, umarmte sie und drückte sie fest an sich – auch
wenn die beiden sich noch gar nicht recht kannten und nicht einmal eine gemeinsame Sprache hatten. 

Glücklicher konnte ein Wiedersehen nicht sein – nein, völlig
unmöglich, dessen war sich Azrani sicher. 

Sie weinte und weinte, diesmal vor Glück, dann sprang sie auf, 
eilte zu Laura und erdrückte sie fast vor Dankbarkeit. »Du hast 
mich gerettet«, schluchzte sie und küsste sie ungehemmt, »du
hast dein Leben für mich eingesetzt, du verrücktes Biest!« 

Laura deutete grinsend auf den noch immer kichernd daliegenden Ullrik und meinte: »Dafür hast du mir ja auch einen zuverlässigen Lebensretter geschickt. Weißt du was? Dieser Wahnsinnige 
ist mir hinterhergesprungen! Drei Meilen oder mehr in die Tiefe!«

Burly, Mandal, Pete und Azizh knieten nun auch bei ihnen. »Wie
habt ihr das nur überleben können?«, fragte Burly kopfschüttelnd.

Laura schüttelte ebenfalls den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.
Fragt ihn.« 

Ullrik stemmte sich auf die Ellbogen. Sein Gesicht war von einem Lächeln überzogen, das unzerstörbar schien. »Der verdammte Meados hat mir selbst…« Er unterbrach sich mit erstaunter Miene, wandte den Kopf in Richtung des gigantischen Mhorad 
Mhor, der bereits zur Hälfte im See versunken war, und wandte
sich dann wieder ihnen zu. Er nickte verstehend. »Er ist tot,
stimmt’s? Irgendwie habt ihr dieses Monstrum von Meados erledigt. Sonst wäre das hier nicht möglich.« 

Die anderen nickten und lächelten, alle außer Laura, die zu ihm
kroch und sich fest an ihn drückte. Ullrik legte den Arm um ihre 
Schulter, mit dem anderen hielt er Azrani. 

»Oder habt ihr ihn etwa zur Abkehr von allen seinen Sünden
überredet?« 

Das rief lautes Gelächter hervor. »Nein, bestimmt nicht«, sagte 
Azrani laut. »Ich glaube nicht einmal, dass ich das überhaupt versucht hätte!« Ihr Gesichtsausdruck verfinsterte sich, halb gespielt
und halb ernst. »Tot ist er mir lieber. Dann kann er einen wenigstens nicht anschließend wieder verraten, diese verfluchte Missgeburt!« 

Gespenstisches Schweigen legte sich über sie; dann aber schüttelte Burly die Faust und rief: »Recht hast du!

Dieses Monstrum hätte ein neues Zeitalter des Terrors und der
Unterdrückung über Jonissar gebracht!«

Ullrik nickte beipflichtend. »Ja, das denke ich auch. Wie habt ihr 
es geschafft?« 

»Shaani war es«, erklärte Mandal, und Pete tönte laut: »Ja, das
hättet ihr mal sehen sollen! Unser großes Drachenmädchen war…
ich würde sagen… geringfügig verärgert.« 

Er lachte laut los, und alle stimmten mit ein.

Allein Marina, die sie nicht verstehen konnte, saß lächelnd dabei, doch Ullrik übersetzte für sie. »Wo ist Shaani denn jetzt?«,
wollte er wissen. 

»Sie ist sofort nach Xahoor aufgebrochen, als das Schwarze
Nichts zurückzuweichen begann«, erklärte Azrani. »Sie hat versprochen, so bald es geht zurückzukommen. Es sind ja noch viele 
hier, die auf sie angewiesen sind – für den Rückflug nach Okaryn.« 

»Und… was will sie in Xahoor?«

»Sie wollte nach Yacaas Leichnam suchen.« 

Ullrik setzte eine betroffene Miene auf. »Oh…

Entschuldige, daran hatte ich gar nicht gedacht.« Azrani setzte 
ein schiefes Lächeln auf, ihre Stimme war gedämpft, als sie weitersprach. »Eigentlich haben wir das Gleiche getan. Wir hatten 
nicht viel Hoffnung, euch lebend wiederzufinden.« 

Nun lächelte Ullrik wieder. »Ich habe auf den See gebaut Dass
er da wäre«, erklärte er. Er ließ Azrani und Laura los und sank
entspannt nach hinten, wobei er sich mit den gestreckten Armen 
abstützte. »Unter Okaryn gibt es auch einen See; ich denke, dass
unter jedem Mhorad einer ist. 

Es war nur ein Geistesblitz in höchster Not, aber er hat sich als
richtig erwiesen.« 

»Ja, darauf sind wir auch gekommen«, sagte Azrani und streckte den Arm nach Marina aus. »Wir konnten einfach nicht glauben, 
dass du dich umbringen wolltest. Trotzdem – wie habt ihr es geschafft, diesen Sturz zu überleben?« 

»Ja!«, rief Laura plötzlich aus. »Wie hast du das gemacht?

Ich bin die letzten Meter wie auf einem Kissen ins Wasser geschwebt.« 

Ullrik hob die Augenbrauen. »Wirklich? Ich bin ziemlich deftig in
den See gerauscht, mir ist erst mal die Luft weggeblieben. Ware
dort ein harter Grund gewesen, säße ich jetzt nicht hier.«

Laura zuckte mit den Schultern. »Na ja, ganz so sanft war es
bei mir auch nicht. Du hast uns mit Magie verlangsamt?« 

Ullrik nickte lächelnd. »Als Kinder haben wir immer Drachentöter gespielt, ich und meine Freunde. Große Helden gegen böse
Drachen und so weiter, ihr wisst schon. Für uns bei der Bruderschaft waren die Drachen schon immer böse Bestien. Genau umgekehrt wie bei normalen Leuten.« Ullrik lachte und schüttelte 
den Kopf. »Jedenfalls waren wir Kinder die Helden im Kampf gegen böse Drachen, und jeder von uns, der im Spiel einen Drachen
tötete, erhielt als Belohnung einen Stein, der eine besondere Magie darstellen sollte. Eines Tages spielten wir auf dem Dachboden, 
und ich besiegte einen Drachen – aber wir hatten keinen Stein 
mehr für mich. Da nahm unser Bandenführer eine Feder, die in
der Nähe aus einer alten Bettdecke herausstach, und gab sie mir 
stattdessen. Alle lachten sich kaputt. Aber ich hatte eine Idee und
erklärte sie zu einer ganz besondern Magie: Federfall.« 

»Federfall?« 

Ullrik beschrieb mit der Hand den schaukelnden Flug einer Feder. »Ja. So weich und langsam fallen wie eine Feder. Damit 
könntest du vom höchsten Turm springen. Um meine Feder beneideten mich alle anderen.« 

»Ach wirklich? Und dann hast du später eine echte Magie dazu 
erfunden?« 

Ullrik schüttelte den Kopf. »Nein. Das kam mir nie in den Sinn,
als ich erwachsen war. Aber heute, ich meine gestern, fügte sich
plötzlich alles zusammen. Wir töteten beim Überfall auf Okaryn
einen Kreuzdrachen, weil ich ihn mit Schwere festnagelte – das 
ist ein magischer Trick, der eigentlich nur die Umkehrung des 
Federfalls ist. Dann sprach Meados davon, dass er den Mhorad
Mhor wie eine Feder aus dem Schwarzen Nichts auftauchen ließ, 
und dann…«, er holte tief Luft, drückte Laura an sich und sah sie 
an. »Dann ließ er sie los. Als ich sah, wie sie fiel, wollte ich es
nicht wahrhaben und hatte diesen plötzlichen Geistesblitz.« Er
lächelte bitter. »Der um ein Haar tödlich geendet hätte.« Er küsste Lauras Stirn, drückte sie kurz und ließ sie wieder los. »Aber ich 
konnte sie nicht einfach sterben lassen. Ohne Laura wären wir 
nicht hier. Da wäre schon vor Wochen alles zu Ende gewesen.« 

Laura blinzelte verlegen und quittierte Ullriks Kuss mit einem
bescheidenen Lächeln. »Vor Wochen schon?«, forschte Burly. 

»Ja. Da hat sie mir zum ersten Mal das Leben gerettet. Ich war 
am Verhungern, und sie hat mir ihren Braten überlassen.«

Die anderen lachten befreit. 

Ullrik hob den Arm und deutete auf die Mauer der Abon’Dhal, 
die sich gewaltig und breit nur wenige Meilen nördlich von ihnen 
in den Himmel hob. Letzterer zeigte in der Nähe des Horizonts 
langsam ein tiefes Blau, aber es stammte von dem sich ankündigenden Tagesanbruch, nicht von der Mauer selbst. Unübersehbar, 
dass sich die Mauer verändert hatte. 

»Ihr habt das Unmögliche vollbracht!«, stellte er fest. »Das 
Schwarze Nichts versiegt, das Leuchten der Mauer ist verschwunden, und ich wette, der Mhorad Mhor ist nicht der einzige Fels,
der zu Boden sinkt.« Er deutete ein wenig nach rechts auf die 
kleineren Felsen an der Oberkante der Mauer. »Aber die Mhirs 
schweben noch.« 

»Ja«, nickte Azrani. »Sie schweben ja auch nicht mit den Kräften der Monde.« 

»Ihr habt das magische Netz der zwölf Monde wirklich aufgelöst? Wie habt ihr das geschafft?« 

»Elf Monde!«, korrigierte Azrani. »Elf Monde, zwölf Mhorads und
dreizehn Seelenkammern in der Mauer.« 

Ullrik hob verblüfft die Augenbrauen, richtete sich auf. »Na los,
erzähl!«, forderte er. »Jetzt bin ich gespannt.« 

»Du selbst hast mich daraufgebracht«, erklärte sie. »Du hast 
damals die Reliefs an den Wänden von Xahoor studiert. Als wir in
Okaryn vor den Drachen flohen, habe ich ebenfalls Reliefs entdeckt, sie zogen sich von ganz unten in den Katakomben bis hinauf in die höchste Turmspitze, wo wir ja zuletzt landeten.« Sie 
streckte die Hand nach Marina aus, die brav lächelnd, bescheiden
und geduldig neben ihnen saß und sich damit zufrieden gab, dass
sie alles, was hier gesagt wurde, erst später erfahren würde. 
»Marina hat Höllenängste ausgestanden, weil ich während unserer Flucht immer wieder so lange stehen blieb, um die Reliefs anzusehen. Aber dennoch, es hat sich gelohnt.« Ullrik nickte verstehend. »Du hast die Geschichte der Abon’Dhal erfahren, nicht
wahr?«

»Die Geschichte der Mauer«, berichtigte Azrani. »In Okaryn und 
hier, im Mhorad Mhor. Es war wirklich gruselig. Die Abon’Dhal 
betrachten das Elend, das sie über diese Welt gebracht haben, als
ihre größte Errungenschaft.« 

Niemand sagte etwas, sie nickten alle nur bitter. »Das meiste 
der Geschichte kennen wir, Shaani und Yacaa haben uns davon 
berichtet. Allerdings hatten sie sich in einer Sache getäuscht. Der
Mond Okayar war nie dafür vorgesehen, in das magische Netz der 
Monde mit eingegliedert zu werden. Zwar gibt es eine Seelenkammer für ihn, aber sie ist leer. Gewissermaßen ist es gar keine
Seelenkammer, denn dort war nie einer der Malachista. Diese
Kammer sammelt ihre Energien aus anderen Quellen, ich weiß 
nicht genau, woher, vielleicht einfach aus dem gesamten magischen Konstrukt der Mauer.« 

»Und wozu dient sie dann?«

»Oh, sie steht durchaus mit dem Mond Okayar in Verbindung.
Okayar hob mit seinen Kräften einst auch den Felsen von Mhorad 
Okaryn aus dem Boden. 

Aber der Mond wurde nicht schwarz, sollte es nie werden. Und 
somit senkte sich auch nicht das Schwarze Nichts über das Tal 
von Okaryn. Der Sinn des Ganzen liegt darin, dass es den 
Abon’Dhal nicht gefallen hätte, über einer völlig von der Nacht 
umschlossenen Welt zu leben. Das Tal von Okaryn war das
schönste, und dort sollte es licht und hell bleiben. Es sollte gewissermaßen das himmlische Paradies von Jonissar darstellen, von 
Gnaden und zum Ruhm der Abon’Dhal. Dass ausgerechnet die 
Pilgrim dort bruchlandete, war ein bizarrer Zufall. Aber er diente 
den letzten Abon’Dhal, die seit Jahrtausenden über eine tote Welt
herrschten, zur Verwirklichung eines Teils ihrer grotesken Träume.« Mandal, der die ganze Zeit in der Hocke verbracht hatte, 
ließ sich auf den Hintern fallen. »Das ist schon unglaublich«, 
meinte er kopfschüttelnd. »Eine selbst ernannte Herrenrasse
nimmt lieber eine ganze Welt mit sich in den Untergang, als einmal über sich und die eigenen Taten nachzudenken. Und das, wo 
sie Jahrtausende täglich ihr grauenvolles Vernichtungswerk unter 
den eigenen Füßen sehen konnten. Welche unfassbare Arroganz 
gehört zu so etwas!«

»Der Vorwurf trifft uns ebenfalls«, meinte Azizh. »Wenigstens 
einen von uns, nämlich Mandalor. Und das ist schlimm genug. Wir 
Relies haben uns vierhundert Jahre lang täuschen und ausnutzen
lassen und ebenfalls nicht darüber nachgedacht.«

»Was ist eigentlich aus ihm geworden? Aus Mandalor?«, fragte
Laura. Burly winkte ab. »Sei froh, dass du das nicht gesehen 
hast.« 

»Er ist tot? Die Männer haben ihn umgebracht?« Burly lachte 
auf. »Die Männer? Nein. Die Frauen von Okaryn waren es. Sie 
haben ihm die Augen ausgekratzt und ihn totgetrampelt. Habt ihr 
das mitbekommen, was er mit diesem seltsamen Zauberstab anrichten konnte – was er ihnen tagtäglich antat, wenn sie nicht
gehorsam waren, wenn sie seine Gelüste nicht befriedigten?« 
Unwillkürlich wandten sich alle Blicke Marina zu. Sie trug noch 
immer das weiße Wickeltuch der Frauen von Okaryn, doch an der
Brust war es grau und gelb verfärbt. Unwillkürlich legte sie die
Hand darauf. Ein Schauer durchfuhr sie, und sie zitterte. Azrani
stand sofort auf, ging zu ihr und nahm sie tröstend in den Arm.

»Grauenvolle Schmerzen«, erklärte Burly. »Eine der RelieFrauen hat’s mir erzählt. Stundenlang kannst du kaum atmen.
Dieser Mandalor muss eine Bestie gewesen sein, er hat es sie 
andauernd spüren lassen. Friede seiner Asche.« Den letzten Gruß
hatte Burly mit reichlich Spott ausgesprochen und erntete dafür 
wiederum beipflichtendes Nicken. »Die Mauer«, erinnerte Ullrik,
an Azrani gewandt. »Du hattest von der Mauer erzählt. Elf Monde,
zwölf Mhorads… und dreizehn Seelenkammern?« 

»Ja. Die dreizehnte ist die entscheidende«, erklärte Azrani. »Sie
befindet sich in der Mitte der Mauer und stellte den Kontakt zum 
Mhorad Mhor her. Mhor ist die Quelle der Magie dieser Welt.« 

»Ja, das sagte auch Meados. Ich möchte nur wissen, warum
dieser Mhorad so stiefmütterlich behandelt wurde. Sie senkten
ihn ins Schwarz hinab…« Azrani lachte auf. »Nein, das stimmt 
nicht. Es sieht so aus, aber das taten sie gar nicht. Es geschah 
anders herum – sie ließen hier im Tal nur das Schwarz in die Höhe steigen. Ist es euch nicht aufgefallen? Okaryn schwebt zwei 
Meilen über dem Tal, ich wette, die anderen Mhorads tun es auch.

Und ebenso der Mhorad Mhor.« 

Azrani stand auf und spähte durch das frühe Morgengrauen hindurch in Richtung des titanischen Felsens, der inzwischen zu zwei 
Dritteln im Kratersee versunken war. Sie wies mit dem Arm in die 
Höhe, die Mhor zur Zeit des Höhepunkts dieses Konflikts erreicht 
hatte. »Mhor schwebte, als Meados es wie eine Feder hatte aufsteigen lassen, mit der untersten Spitze sicher vier Meilen über
dem Boden des Tals.« 

Alle hatten sich herumgedreht und starrten hinauf. Was Azrani
sagte, war von jedem leicht nachzuvollziehen. »Du meinst, Mhor 
schwebte immer auf der richtigen Höhe und wurde erst später 
von dem Schwarzen Nichts überdeckt? Aber warum?«

»Genau weiß ich es nicht, aber ich glaube, ich kann es euch 
bald zeigen. Gebt mir noch eine halbe Stunde, ja?«

Ihre Miene spiegelte heimliches Vergnügen; die anderen tauschten augenzwinkernd Blicke. Im Stillen kam man überein, Azrani 
diesen kleinen Triumph zu gönnen, was auch immer sie ihnen 
zeigen wollte.

»Doch wie habt ihr es nun geschafft, das magische Netz der 
Monde aufzulösen?«, fragte Ullrik.

»Das hängt mit der dreizehnten Kammer zusammen«, erklärte 
Azrani und setzte sich wieder. »Marina kam auf die Idee. 

Ich hatte ihr von dem Angriff des Malachista auf Xahoor erzählt.
Wir hatten damit gerechnet, ihn in einer der Seelenkammern zu 
finden oder irgendwo sonst an oder in der Mauer. Doch da war 
nichts. Nur einen toten Sonnendrachen fanden wir, am Fuß der
Mauer.«

Ullrik und Laura tauschten Blicke. 

»Marina meinte, er müsse der Malachista sein, der Okaryn angegriffen hatte. Er war im Kopf- und Halsbereich übel zugerichtet, 
von einer Magie offenbar, und das passte zu dem, was du ihm in 
Xahoor entgegengeschleudert hattest, Ullrik. Malachista sind ja 
auch nur Transformationen der Sonnendrachen.« 

»Wirklich? Dann war also auch die dreizehnte Kammer leer?«
»Eben nicht. Ein Malachista schwebte dort, fast völlig zu Eis erstarrt, wie die anderen in den zwölf übrigen Kammern. Aber eben
nicht ganz. Es war zu sehen, dass er noch nicht lange in dieser 
Kammer war. Und der getötete Sonnendrache war nicht an seiner 
Kopfverletzung gestorben.« Sie schüttelte energisch den Kopf. 
»Nein, sein Hals war durchbissen.« Sie verschränkte die Arme vor
der Brust und sah Ullrik an. »Ist es nicht so, dass zwei Sonnendrachen von Okaryn flohen? Meados und noch ein anderer, den 
wir später nie wieder sahen?« 

»Ja! Das stimmt! Es waren zwei!«

Azrani nickte. »Dann kann es nur so gewesen sein, dass der getötete Sonnendrache jener Malachista war, der zuvor in der dreizehnten Seelenkammer gesteckt hatte. Meados hatte ihn erweckt, nach Xahoor geschickt, um uns zu töten, was ihm aber 
misslang. Nach seiner Rückkehr war er offenbar so verletzt und 
schwach, dass er Meados’ Zwecken nicht mehr dienen konnte. Da
hat er ihn getötet und seinen letzten Artgenossen in die dreizehnte Kammer gesteckt. Wie auch immer er das tat – mit Gewalt
oder Überredung… das kann ich nicht sagen. Die Abon’Shan
meinten zwar, dass die Abon’Dhal die Kunst der Transformation
nicht mehr beherrschten, aber Meados scheint dieses Geheimnis
gekannt zu haben. Er hat seinen letzten lebenden Artgenossen in
einen Malachista verwandelt und in die dreizehnte Seelenkammer
gebracht.« 

»Ja… aber wozu?« 

»Das ist doch leicht!«, rief Laura aus. »Um den Mhorad Mhor 
aus dem Schwarzen Nichts zu heben! Damit er an die magische 
Macht von Mhor gelangen konnte.«

Ullrik seufzte und verdrehte die Augen. Er sah die anderen
Männer des Kreises an. »Brüder, wir müssen uns zusammentun. 
Es ist schlimm, von so vielen klugen Frauen umgeben zu sein. Da 
kommt man sich ganz winzig vor.« Wieder erhob sich Gelächter. 

»Aber dann müsst ihr ja diese zwölf Malachista… überwunden 
haben«, meinte Laura. »Getötet, vernichtet, wie auch immer man
das nennen muss. Wie habt ihr das zuwege gebracht?«

Azrani legte ihren Arm um Marinas Schulter. Sie grinste breit. 
»Mit Magie.«

Ullrik, der sich zwischenzeitlich entspannt zurückgelehnt hatte, 
richtete sich abermals auf. 

»Mit Magie?«, fragte er ungläubig. »Aber… welche Magie? Ihr 
beide könnt allenfalls das Trivocum sehen.«

Azrani schüttelte mit einem hinterlistigen Grinsen den Kopf.
»Nein. Ich kann etwas! Nun ein winziges bisschen – du hast es 
mir selbst beigebracht.« Ullrik schluckte. 

»Etwa… Licht?« 

Azrani sah aus, als stünde sie kurz davor, vor Freude und Stolz 
zu zerspringen. »Die Seelenkammern sind ein furchtbarer stockfinster, Ort – grabeskalt und voller böser Energien. Das spürt
man am ganzen Leib. Sie sind riesig groß, und in der Mitte 
schwebt, in einem schauderhaften, tief blauvioletten Glosen, jeweils einer dieser Malachista, wie in einem Kokon. Zu Eis erstarrt,
glitzernd… ein phantastischer Anblick, aber auch Furcht einflößend, glaubt mir.«

»Und das Licht…« 

Azrani hob die Schultern. »Es war auch nur so ein Geistesblitz, 
eine Idee, wie bei dir, Ullrik. Diese schauderhafte Dunkelheit, die 
schwarzen Monde, das Schwarze Nichts über der Welt…« 

Ullrik lachte vor Begeisterung. Er ging in die Knie, kroch zu Azrani und Marina und nahm sie beide in die Arme. »Ihr seid zwei 
würdige Schwestern des Windes!«, flüsterte er ihnen zu, dann
drehte er sich um und ließ sich zwischen den beiden auf den Hintern fallen. An die anderen gewandt, sagte er: »Ist das nicht umwerfend? Diese beiden haben zwölf mächtige Malachista, die gewaltigsten Bestien, die man sich nur denken kann, mit ein paar 
winzigen Lichtfunken vernichtet!«

Azrani nahm sich kaum Zeit, die große Anerkennung, die in allen Gesichtern geschrieben stand, zu genießen. Sie erhob sich
und deutete auf den Mhorad Mhor, der nun zum großen Teil in
den Kratersee hinabgesunken war. »Seht nur! Das ist es, was ich
euch zeigen wollte!«

Im anbrechenden Tageslicht, auf einer Anhöhe weit unten im
Tal und hinter dem Mhorad Mhor, der jetzt tief genug gesunken 
war, um die Sicht freizugeben, hatte sich eine riesige, dunkle 
Form aus der Dunkelheit geschält. Sie standen auf und starrten 
atemlos und staunend auf das, was ihnen Azrani angekündigt 
hatte.

33 
Heimweh 

Es war ein weißer Turm, bestimmt eine Meile hoch, der sich aus 
der Dunkelheit schälte, und Ullrik wusste sofort, was er da vor 
sich hatte. Das Tal unterhalb der Mauer der Abon’Dhal zog sich 
weit in Richtung Süden; etwa zehn oder zwölf Meilen von der 
Mauer entfernt, noch einmal ein gutes Stück hinter dem Mhorad 
Mhor, ragte das schlanke Bauwerk in den Himmel hinauf. Es
stand auf einer Erhebung und leuchtete förmlich im Licht des
anbrechenden Tages.

»Das war es, was die Abon’Dhal unter dem Schwarzen Nichts
verbergen wollten, als sie es hier im Tal ansteigen ließen«, flüsterte Azrani ehrfurchtsvoll. »Diesen Turm – nicht ihren Mhorad
Mhor.«

Schweigend starrten sie auf das riesige Bauwerk. Nach einer
Weile sprach sie weiter, mit leisen, ehrfürchtigen Worten. »Mhorad Mhor schwebte immer auf der richtigen Höhe, zwei Meilen 
hoch; alles war, wie es sein sollte. Aber dann kam die Zeit der 
Stille. Erinnert ihr euch, was Shaani und Yacaa erzählten? Tausend Jahre Schweigen, nicht zum Andenken an die getöteten
Amaji – nein, sie wollten sich selbst damit ein makabres Denkmal 
setzen. Damals war das Schwarze Nichts noch nicht hier, das 
ganze Tal südlich der Mauer war frei davon. In dieser Zeit müssen 
die Baumeister hier gewesen sein.« 

Ullrik nickte bedächtig. »Ja, ich verstehe. Sie errichteten den 
Turm und auch die Pyramide im Tal von Okaryn.«

»Das heißt ja«, meinte Mandal, »dass während dieser tausend 
Jahre hier nichts mehr am Leben war. Die Drachen schliefen, die 
Welt war dunkel…«

»Das nehme ich an«, erwiderte Azrani. »Ich habe schon einmal
eine Welt besucht, die so war wie Jonissar – ich meine, wie Jonissar während dieser Zeit der Stille. Dort war nichts, alles Leben 
war erloschen, es gab nur noch Ruinen und Zeugnisse einer untergegangenen Kultur. Vielleicht hielten die Baumeister Jonissar 
ebenso für tot, errichteten den Turm und die Pyramide und wollten noch mehr Bauwerke schaffen…«

»… aber dann erwachten die Drachen wieder, und die Baumeister erkannten, dass sie sich getäuscht hatten«, folgerte Ullrik. 
»Sie verließen diese Welt, ohne zu beenden, was sie geplant hatten. Das würde erklären, warum die Pyramide im Tal von Okaryn 
nicht richtig funktioniert.

Man kann dort nur ankommen. Auch ein Säulenmonument gibt 
es dort nicht.« Er deutete in Richtung des Turms, den man nun in
seiner vollen Größe sehen konnte. »Dort aber gibt es eins!« 

»Und du meinst«, wollte Mandal wissen, »die Abon’Dhal wollten
nach ihrem Erwachen diesen Turm loswerden? Und haben ihn in
dem Schwarzen Nichts versinken lassen? Selbst um den Preis, 
dass ihr Mhorad deswegen auch in der Schwärze versank?« 

»Es sieht ganz so aus. Vielleicht ist dieser Turm für sie unzerstörbar, und sie haben ihn anders nicht loswerden können. Er 
muss ein Schandfleck in ihrem großartigen Reich gewesen sein.«

»Na, damit ist es jetzt vorbei!«, rief Azrani und warf die Arme in
die Luft. »Das Schwarze Nichts ist fort, Jonissar ist frei!«

»Und wir haben ein Bauwerk der Baumeister, das funktioniert!«

Burly runzelte die Stirn. »Bist du sicher? Woher willst du das
wissen?« 

»Das ist doch klar! Durch die Pyramide von Okaryn können die
Drachen nicht in die Höhlenwelt gelangt sein. Dort kann man nur 
ankommen. Aber einen Weg muss es geben, oder? Ich glaube, es
ist dieser Turm.« Ullrik deutete in Richtung des Bauwerks. »Man 
kann das Säulenmonument in seinem Vordergrund sogar von hier 
aus sehen!« 

Azrani starrte nachdenklich in Richtung des Turms. 

»Vielleicht«, fügte Ullrik hinzu, »war das der eigentliche Grund,
den Turm unter dem Schwarzen Nichts versinken zu lassen. Die
Abon’Dhal wollten verhindern, dass die Amaji das Portal des 
Turms benutzten.« 

»Aber warum haben sie den Mhorad Mhor nicht eher wieder aus 
dem Schwarz gehoben? So wie Meados es getan hat?« 

Ullrik zuckte die Schultern, es schien ihn nicht allzu sehr zu bekümmern. »Wer weiß das schon. Das sind Dinge, die vor fünftausend Jahren geschahen.« Er drehte sich zu den anderen um und
hob triumphierend die Fäuste. »Aber das ist mir jetzt egal. Ich 
glaube, wir können wieder nach Hause!« Marina, die die ganze 
Zeit geschwiegen hatte, aber Ullriks Geste hatte deuten können,
fragte Azrani aufgeregt: »Was sagt er? Können wir wieder nach 
Hause?« 

»Ja, ich glaube schon! Ich glaube es wirklich!«

Das Licht des beginnenden Tages flutete immer heller in das
Tal. Ullrik wandte sich wieder dem Turm zu, schloss dann die Augen. Angestrengt dachte er nach, ob er irgendetwas übersehen 
hatte. Etwas, das ihren Sieg über all die Widrigkeiten hier auf
Jonissar doch noch kippen und ihre Heimreise infrage stellen
könnte. Aber ihm fiel nichts ein. Es schien, als hätten sie wirklich
gewonnen.

Er öffnete die Augen und sah sich um.

»Wo ist denn Laura?«, fragte er. 

Alle zuckten mit den Schultern. Sie war fort, und niemand 
schien zu wissen, wo sie war. 

* 
Ullrik sah sie erst im Tal von Okaryn wieder.

Sie hatte das Kunststück fertig gebracht, Tirao zu überreden, 
sie zur Pilgrim zurückzubringen, weinend und völlig verzweifelt,
wie Tirao später berichtete; sie hatte ihn beiseite gewunken und
ihn mit Gesten und flehentlichen Worten dazu gedrängt, sie zurückzubringen – wo sie doch keine Möglichkeit besaß, übers Trivocum mit ihm zu reden. Tirao entschuldigte sich reumütig bei
Ullrik; aber er habe so viel Mitleid mit ihr gehabt und war zugleich
so verunsichert gewesen, dass er nur rasch Nerolaan Bescheid 
gegeben hatte und gleich mit ihr losgeflogen war. Da sie ohnehin 
noch auf Shaani warteten, hatte er gemeint, ihrem Wunsch entsprechen zu können. 

Alles war ein schreckliches Missverständnis, und Ullrik war ihr
gefolgt, noch ehe Tirao zurückgekehrt war – mit Nerolaan. Er hatte zehn verdutzte Leute an der Mauer zurückgelassen, ihnen versprochen, dass er Nerolaan sofort zurückschicken würde, und war
dann auf ihm davongeflogen. 

Nach Stunden hatten sie das Tal von Okaryn erreicht, wo sie 
von einer gut gelaunten Gruppe von Männern und Frauen begrüßt 
worden waren, denen eine Menge Fragen auf der Zunge gelegen 
hatten. Auch der Mhorad Okaryn war in den Kratersee hinabgesunken, und das schöne Fleckchen des Tals war von einer 
schwarzgrauen Wüste umgeben – es würde wohl noch einige Jahre oder Jahrzehnte dauern, bis das Grün diese Ödnis zurückerobert hatte.

Ullrik widerstand jedoch allen, die auf ihn eindrangen, verscheuchte unwirsch die hartnäckigsten Fragesteller und verlangte 
zu wissen, wo Laura war. Niemand hatte sie oder Tirao gesehen.

Dann begann seine Suche nach Laura; Nerolaan brachte ihn zur 
Pilgrim, ins Dorf, nach Okaryn und zur Pyramide, aber sie blieb 
verschwunden. Erst Stunden später entdeckten sie sie an einem 
abgelegenen Ort, einem Versteck, das Ullrik doch wieder erklärlich erschien. Es war der oberste der drei kleinen Seen, an denen 
sie Azrani gefunden hatten. Hier hatte Laura ein paar wenige,
aber offenbar glückliche Minuten mit ihm verbracht, und die 
schienen ihr viel zu bedeuten.

Als Nerolaan dort gelandet war und Ullrik mit erleichterter Miene 
vor Laura stand, schien sie ehrlich erstaunt, ihn wiederzusehen. 

»Ich dachte, ihr wärt schon fort«, sagte sie leise, und ihre Miene drückte Schmerz, Wehmut und Hoffnungslosigkeit aus. Ullrik
war erschrocken über ihren Zustand. Er versuchte, sie in die Arme zu nehmen, aber sie wandte sich von ihm ab. »Nerolaan!«, 
rief er laut und wandte sich seinem Drachenfreund zu, der am 
Grashang des Hügels wartete, knapp oberhalb des Sees. »Danke, 
dass du mir geholfen hast. 

Aber nun kannst du wieder zu den anderen zurückkehren. Ich
werde erst mal bei Laura bleiben.« 

Laura sah ihn mit erstaunten Augen an, offenbar hatte sie das 
nicht erwartet. 

Gut so, hörte er Nerolaans wohlwollende Worte übers Trivocum. 
Ich verstehe zwar euer seltsames Spiel nicht ganz, aber es ist
sicher klug, dass du dich um sie kümmerst. Bis bald. Und sag ihr 
etwas Nettes von mir. 

Nerolaan warf sich mit einem hohen Sprung in die Luft, während sich Ullrik mit einem aufmunternden Lächeln zu Laura umwandte. »Ich soll dir von ihm sagen, dass du leicht eine der 
Schwestern des Windes hättest sein können – so klug und mutig 
wie du bist.« 

»Wirklich? Das hat er gesagt?«

Ullrik setzte ein verschmitztes Grinsen auf. »Ja, das hat er. 
Sinngemäß.«

Sie studierte sein Gesicht, wenigstens war ihr Blick nun nicht
mehr so abweisend. Noch immer trug sie sein Hemd, das offenbar
langsam zum Markenzeichen seiner Mädchen wurde. Er sagte 
sich, dass er Marina auch noch eines besorgen sollte. Dann wandte er den Blick nach Westen, wo sich die Sonne langsam dem 
Horizont näherte. Okayar leuchtete bereits hoch über dem Tal, es 
schien eine romantische Abendstimmung anbrechen zu wollen.
»Sieh mal«, sagte er mit sanfter Stimme und deutete nach Süden. »Der neue Mond dort. Er sticht ein wenig ins Blaue, findest
du nicht?« Laura seufzte betont, erwiderte aber nichts.

»Ich muss dir etwas erklären«, sagte er. »Komm, wir setzen 
uns ans Wasser. Oder möchtest du baden?« 

»Baden?«, entfuhr es ihr, als hätte er etwas Unanständiges von 
ihr verlangt. 

»Naja, es muss ja nicht sein. Komm.« Er legte ihr vorsichtig den 
Arm um die Schulter, und diesmal ließ sie es sich gefallen. Gemeinsam gingen sie zu dem kleinen See hinab, zu der Stelle, von 
der aus sie schon einmal ins Wasser gesprungen waren. Lauras 
Miene war unentschlossen, vorsichtig. Sie setzten sich, und Ullrik
ließ unverfänglich die Beine ins Wasser baumeln. Laura hingegen
zog die Knie an und schlang die Arme darum. 

»Ich muss mich bei dir entschuldigen«, sagte er schließlich leise. »Ich bin ein Kellerkind, weißt du? Ich habe nicht so viel Erfahrung mit euch Frauen. Ich habe dich schlecht behandelt und oft
gar nicht gespürt, was dich bedrückt, oder was ich hätte tun sollen. In Wahrheit liebe ich dich.«

Sie schenkte ihm einen unentschlossenen Blick.

»Glaubst du mir nicht?«

»Ich weiß nicht, was du mit Liebe meinst«, erwiderte sie mit
trauriger Miene. »Sicher nicht so, wie du Azrani liebst. Oder Marina.«

Er tastete vorsichtig nach ihrer Hand. »Doch. Mehr sogar noch.
Was glaubst du, warum ich dir hinterhergesprungen bin?«

Ihr Blick wurde noch fragender, aber ein winziger Hoffnungsfunke leuchtete in ihren Augen auf. Er sah, wie sie schluckte, offenbar wagte sie nicht, genauer nachzufragen. Vielleicht aus
Furcht, alles könnte sich nur als eine Seifenblase erweisen. 

Er setzte ein Lächeln auf. »Ich würde dich gern noch mal tauchen sehen.« 

»Tauchen?«, hauchte sie verwundert. 

»Ja. Du warst so wunderschön.« Er malte mit der geöffneten 
Hand eine geschwungene Linie in die Luft. »Als ich dich von unten 
sah, von dem Licht im Wasser tiefblau beleuchtet… das war wundervoll.« Er lachte. »Ich wäre vor Begeisterung fast ertrunken.«
Dann deutete er nach rechts auf die flache Felsstufe, über die das 
Wasser des Sees in die Tiefe plätscherte. »Weißt du noch, was ich 
zu dir gesagt habe, als du dort standest? Ich sagte, du wärest das 
schönste Mädchen der Welt.« Sie seufzte betont.

»Das schönste, das du je gesehen hättest.«

»Oh, wirklich?«, lächelte er. »Entschuldige.«

»Ich wette, das hast du Azrani auch schon gesagt.« Ein leises 
Misstrauen war in sie zurückgekehrt. Er überlegte einen Augenblick, dann nickte er. »Du hast Recht. Aber ich habe es trotzdem
beide Male ehrlich gemeint.« 

»Beide Male?« Sie forschte in seinem Gesicht, ihre Miene spiegelte Traurigkeit. »Also gilt es – in beiden Fällen?« Sie schüttelte 
den Kopf. »Ach Ullrik, ich verstehe dich nicht.«

Er verzog das Gesicht. »Ich weiß. Ich spinne ein bisschen, weißt 
du?« Er vollführte mit dem Finger eine kleine Kreisbewegung neben der Schläfe. »Azrani hat es mir schon öfter gesagt. Ich habe
den größten Teil meines Lebens in feuchten Kellern verbracht und 
gar nicht geahnt, dass es so etwas gibt wie euch.« 

»Uns?«

Er verzog verlegen das Gesicht. »Ja. Euch Mädchen. Ihr seid 
einfach wundervoll. Ich liebe euch alle.« Sie ließ einen resignierten Laut hören. »Uns alle? Ullrik, was soll das? Du kannst nicht
alle haben. Nur eine.«

»Genau«, erwiderte er schlau. »Das sagte Azrani auch. Und 
deswegen ich habe mich für dich entschieden.« 

»Für mich? Aber…« 

»Ich liebe dich wirklich, Laura. Als ich mich in die Tiefe stürzte, 
weißt du, was ich da dachte? Entweder wollte ich dich retten oder 
einfach tot sein. Ich hätte unmöglich dort oben stehen bleiben 
und dich sterben lassen können.«

Nun spiegelte ihre Miene leise Verzweiflung, ihre Augenwinkel
wurden feucht. »Ullrik, sag so was nicht, wenn du es nicht ehrlich
meinst. Du würdest mir furchtbar wehtun.« 

»Aber es stimmt wirklich. Bitte, glaube mir.« Er nahm ihre rechte Hand, sie entzog sie ihm nicht. Lauras Brust hatte leise zu beben begonnen. »Ullrik… ich verstehe das nicht. Du hast Azrani
geküsst, ihr seid ein Paar…« 

Ullrik schloss kurz die Augen. Er hatte sich vorgenommen, vollkommen ehrlich zu sein. Nichts Beschönigendes und nichts, was 
nur die Halbwahrheit war. »Wir wären fast eins geworden, Azrani 
und ich«, erklärte er. »Wir haben uns geküsst. In Xahoor waren
wir zärtlich miteinander, sehr zärtlich sogar. Aber Azrani liebt dich 
auch, glaube mir, und nicht erst, seit du sie vor Mandalor gerettet 
hast. Sie überzeugte mich, dass sie und ich, wenn wir so weitermachten, die beiden Menschen, die wir am meisten liebten,
furchtbar enttäuschen würden. Ich würde dich enttäuschen und 
Azrani Marina. Und damit hat sie Recht.«

Sie sah ihn verwirrt an. »Am meisten lieben? Ich dachte eher,
du würdest Azrani am meisten lieben.« 

»Ich liebe sie auch«, bekannte er. »Und das wird sicher auch so
bleiben. Aber… ich habe zuletzt gemerkt, dass du mir noch mehr 
bedeutest. Zugegeben, mit ihrer Hilfe.« 

»Mit ihrer Hilfe? Und so plötzlich?«

Er warf die Arme in die Luft. »Nein, gar nicht plötzlich! Es ist eigentlich schon sehr lange so, nur habe ich Hornochse es nicht 
gemerkt! Deine Klugheit habe ich schon immer bewundert. Und
deinen Mut, deine Tatkraft. Aber damals, als wir zum ersten Mal 
hier waren, an diesem See, da war ich fasziniert von dir. Du warst
so schön… so lebendig und warm… Und ich habe gedacht, du wärest sechzehn! Ich konnte mich unmöglich an einem sechzehnjährigen Mädchen vergreifen!« 

»Aber ich bin sechzehn!« 

Er lachte auf und erklärte ihr das Missverständnis, auf das Azrani ihn hingewiesen hatte. »Nach meinen Jahren musst du um die
dreiundzwanzig sein, und nach deinen wäre ich wohl ungefähr
neunzehn«, schloss er. 

»Das ist der Grund?«, fragte sie verblüfft. Ein leichtes, hoffnungsvolles Lächeln überzog ihr Gesicht. Sie sah an sich herab.
»Sehe ich denn so kindhaft aus?«

Er zuckte mit den Schultern. »Oh… du siehst wirklich sehr jung
aus. Aber gerade das mag ich an dir. Du bist einfach wunderschön.« 

Laura seufzte leise.

»Komm, wir gehen baden«, forderte er sie auf.

»Was?«

Sein Herz begann zu pochen. »Ja. Ich kann es gar nicht mehr 
abwarten. Darf ich dir das Hemd ausziehen?« Er lächelte. »Es
gehört ohnehin mir.« Laura saß bewegungslos da und starrte ihn
an. 

Er rutschte, so wie er war, vor ihr ins Wasser; es reichte ihm bis 
zur Hüfte. Vorsichtig streckte er die Hände nach den Knöpfen aus. 
Laura erschauerte. Sie sah auf seine Hände, als er langsam und
sachte die Knöpfe öffnete. 

Zuletzt streifte er das Hemd beiseite, dann saß sie nackt vor 
ihm. Er bemühte sich, ruhig zu atmen, als er sie betrachtete, und 
kam zu dem Schluss, dass er sie mindestens genauso schön fand 
wie Azrani. 

Laura sah ihn an, als könnte sie das alles nicht glauben.

Er schälte sich aus Hemd und Hose, nahm sie dann vorsichtig
unter den Achseln und hob sie zu sich ins Wasser. Er hielt sie an
der Taille, sah sie an, und in ihrer ungläubigen Miene leuchtete 
abermals ein Spur Hoffnung auf- und ein kleines, unsicheres Lächeln. Sie legte die Hände auf seine Schultern und überließ es 
ihm, sie durch das Wasser zu bewegen. 

»Haben wir schon mal gemacht, was?«, lächelte er. »In dem 
schwarzen See.«

»Du warst nicht nackt«, erwiderte sie und wollte wohl ebenfalls
lächeln, was ihr aber misslang. 

Er zog sie zu sich heran, küsste sie vorsichtig – nicht auf den 
Mund, sondern nur auf die Wangen, die Stirn, die Nase. Sie
schloss die Augen, kniff das Gesicht ein wenig zusammen, lächelnd, noch immer unsicher, aber sie ließ ihn gewähren. Die Entfernung zwischen ihnen schmolz, bald spürte er ihre Brüste, ihren
warmen Bauch. Plötzlich drückte sie sich eng an ihn, legte den 
Kopf auf seine Schulter. »Ich bin eigentlich gar nicht wegen Azrani verschwunden«, bekannte sie. »Nicht wegen ihr.«

»Nicht?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Dass du mir hinterhergesprungen bist und mich gerettet hast – das hat mir schon gesagt, dass
du mich lieb hast. Obwohl ich einiges noch nicht verstehe.« Sie 
hob den Kopf. »Du warst so zärtlich und liebevoll zu mir, dort in
der Finsternis… Ich wusste, solange ich bei dir bin, kann mir 
nichts passieren.« 

Ihre Worte taten ihm wohl. Diesmal küsste er sie auf den Mund, 
ganz leicht nur.

»Aber dort im Tal vor der Mauer, als dieser Turm auftauchte, da
dachte ich, ihr würdet alle verschwinden. 

Du, Azrani, Marina und eure Drachen. Was brauchst du mich
schon, wenn du zurück in deiner Höhlenwelt bist und Azrani und
Marina hast? Und all die anderen Schwestern des Windes, die es 
da gibt.« 

»Das darfst du nicht sagen! Glaubst du etwa, ich wäre einfach 
sang- und klanglos verschwunden, ohne mit dir zu reden?«

Laura wand sich aus seiner Umarmung. Plötzlich standen Tränen in ihren Augen. »Jetzt hast du mich geküsst«, klagte sie voller Elend. »Hast mir gesagt, dass du mich liebst. Aber was ist
morgen? 

Morgen wirst du fort sein, und ich…« 

»Nein!«, unterbrach Ullrik sie heftig. »Nein!

Deswegen bin ich hier. Ich wollte dich fragen…«, er zögerte
kurz, »… ob du mit mir kommen würdest.« 

»Was?«, keuchte sie. 

»In die Höhlenwelt. Komm einfach mit mir.« Er schluckte. 

»Aber… wenn du nicht willst… dann bleibe ich einfach hier. Hier
bei dir.« 

Laura musste sich an seiner Schulter festhalten. »Du… du würdest mich mitnehmen?« 

Er zuckte verlegen die Schultern. »Ich weiß nicht, ob es dir gefällt. Du könntest es ja erst mal als… so eine Art Ferien betrachten. Du kannst jederzeit wieder zurückgehen, wenn du dich nicht
wohl fühlst oder… nun, wenn ich mich als ein Ekel erweisen sollte.« Er lächelte schief. »Das müsste doch gehen, oder? Du würdest einen eigenen Drachen bekommen.«

Laura schnappte nach Luft. »Was? Einen Drachen?«

»Nun ja, du müsstest dir einen anlachen. Aber das schaffst du
bestimmt. Und ich könnte dir vielleicht etwas Magie beibringen.« 
Laura lachte laut auf. »Magie? Ich?« 

Ullrik spitzte nachdenklich die Lippen. »Das könnte funktionieren. Du bist unter dem Einfluss von Wolodit geboren. Hier gibt es
ja auch welches. Allerdings…« 

»Was?«

»Einen Nachteil hat das Ganze.« Er zog sie heran, hob sie ein
wenig aus dem Wasser und küsste zärtlich ihre Brüste. »Welchen 
denn?«

»Du brauchtest schon wieder ein neues Hemd. Durch diese Portale kann man nichts mitnehmen.«

Laura lachte lauthals. Es schien, als wäre endlich eine Barriere 
zwischen ihnen gebrochen. Er spürte ihren Körper, wie sie sich, 
von plötzlicher Wärme erfüllt, an ihn presste. Eine ganze Weile 
blieb sie so; Ullrik atmete langsam und tief, glaubte mit jedem
Atemzug ein Stück neugeborenen Glücks in sich aufnehmen zu 
können. Innerlich dankte er Azrani für das, was sie für ihn und
Laura getan hatte, für ihre Tapferkeit, ihren Weitblick und ihr 
Übermaß an mitfühlender Wärme. Nun wurde ihm bewusst, dass
er sich in Laura schon ein bisschen verliebt hatte, als er sie zum 
ersten Mal gesehen hatte – dieses quirlige Mädchen, das er auf 
der kleinen Lichtung neben ihrer Beute überrascht hatte. Die Vorstellung, dass sie ihn aus dem Gebüsch heraus beobachtet und
sich über ihn krankgelacht hatte, gefiel ihm. Und dass sie sich in 
ihn verliebt hatte…

Er hob den Kopf. »Was ist mit dir?«, fragte er, als hätten sie 
das Wichtigste vergessen. »Ich meine, möchtest du mich denn
haben?«

»Aber ja!«, rief sie und drückte sich glücklich an ihn.

»Dass du mich ernsthaft mitnehmen willst – ich kann es gar 
nicht glauben. Liebst du mich wirklich, Ullrik?« 

»Ja, kleine Laura. Ich liebe dich wirklich.«

Es schien ihr zu gefallen, wie er das gesagt hatte, sie umarmte
ihn und küsste seine Wange. Doch dann versteifte sie sich plötzlich ein wenig, suchte Abstand zu ihm, sodass sie sich ins Gesicht
blicken konnten.

Ihres hatte einen goldenen Schimmer; die untergehende Sonne
strahlte es direkt an, und zum ersten Mal sah Ullrik, dass sie nicht 
nur ein nettes, sympathisches Gesicht hatte – nein, sie war wirklich schön. Eine warme Woge durchströmte ihn. 

Sie atmete etwas schwerer. »Wenn du mich wirklich liebst,
dann küss mich, Ullrik. Küss mich so, wie du Azrani geküsst 
hast.« 

Er zog die Stirn kraus. »Wie ich Azrani geküsst habe?

Wie meinst du das?« 

Laura zitterte leicht. »Du weißt schon, wie. So wie auf Xahoor.«

Ullrik musste einen Augenblick nachdenken, dann schluckte er.
»Du… du hast es gesehen? Du hast uns beobachtet?«

Sie seufzte schwer, drückte sich wieder an ihn. »Ja. 

Entschuldige… Jede Kleinigkeit habe ich gesehen. Und glaub 
mir, ich habe mir jede Sekunde gewünscht, ich wäre an Azranis 
Stelle.« 

Laura durchfuhr ein Schauder. Ullrik konnte die Hitze spüren,
die sie plötzlich durchströmte. »Hast du mit Azrani geschlafen?«,
flüsterte sie. 

Er schüttelte sachte den Kopf. »Nein. Wir waren kurz davor,
glaub mir. Aber sie hat es nicht zugelassen.« Er schwieg ein paar 
Atemzüge lang. »Das war der Moment, als sie mir klar machte, 
dass ich dich damit furchtbar enttäuschen würde.« 

»Das hat sie wirklich getan?«

»Ja. Ich glaube, das werde ich ihr nie vergessen«, bekannte er.
»So ist Azrani. Voller Wärme und Mitgefühl.

Verstehst du jetzt, warum ich sie liebe? Ich kann nicht anders.«

»Und mich liebst du sogar noch mehr?« 

»Du hast von alledem mindestens ebenso viel wie sie«, sagte 
er. »Und dafür liebe ich dich.« 

Sie waren in die Nähe des Wasserfalls getrieben, zu der Felsplatte hin. Die Sonne wollte gerade hinter den Bergen im Westen
untergehen, der Horizont leuchtete golden, wie damals. »Stellst
du dich noch mal dort hinauf?«, flüsterte er.

Sie lächelte ihn an und ließ sich von ihm aus dem Wasser auf 
die Felsplatte heben. Rasch stand sie auf und stellte sich wieder 
so hin wie an dem Tag, als sie Azrani gefunden hatten: die Hände 
in die Hüften gestemmt, die Beine etwas gespreizt, das Becken 
leicht eingeknickt.

»Du bist wirklich eine Prinzessin«, flüsterte er. Er hob sich ein
Stück aus dem Wasser, trat an sie heran, umarmte ihre Beine 
und fing an, sie zu küssen. Bald näherte er sich ihrem Schoß, wo
sie ein winziges bisschen dunklen Flaum trug. Ihre Schamlippen 
waren ganz frei davon, zart und zum Küssen schön.

»Warte, Ullrik!«, sagte sie und ließ sich in die Hocke sinken. 

Er ließ von ihr ab, sah sie an, versuchte zurückhaltend und keinesfalls drängend zu wirken. 

»Entschuldige, ich dachte, ich sollte…«

Ihr Atem ging schwer, sie lächelte verlegen. »Ist schon gut. Ich 
muss nur noch einmal durchatmen. Es ist das erste Mal, weißt 
du?« 

Er hob die Brauen. »Das erste Mal? Wirklich?«

»Stört es dich?« 

»Aber nein, nein«, beeilte er sich zu versichern. 

Er war verwirrt, starrte sie an. Sie war dreiundzwanzig, bildschön, und er konnte sich nicht vorstellen, dass sie prüde wäre. 
»Ich verstehe nicht ganz…«

Mit einem Mal hatte sie wieder Tränen in den Augenwinkeln. »Es 
war doch niemand da!«, weinte sie plötzlich los. »Ich war allein!«

Ullrik blinzelte ein paarmal, ehe er verstand. Dann nahm er sie 
sanft in die Arme, erschüttert davon, dass das, was Azrani ihm 
angedeutet hatte, noch viel schlimmer wog als angenommen. 
»Mein armer kleiner Schatz«, sagte er. »Das ist doch nicht möglich! Das schönste, aufregendste und klügste Mädchen dieser 
ganzen Welt… und ein ganzes Leben lang allein…?«

Sie vergoss ein paar bittere Tränen, aber das verstand Ullrik als
Anlass, ihr jetzt die zärtlichste Stunde ihres Lebens zu schenken – 
falls er es irgendwie konnte. Er küsste sie sanft, bis ihre Tränen 
versiegten, streichelte sie und sagte ihr die liebevollsten Worte, 
die ihm nur einfielen. Laura entspannte sich nach und nach, ließ 
sich zurücksinken, und ihr anfangs so verkrampfter Körper lockerte sich. 

Er ließ sich viel Zeit. Er achtete darauf, jede kleine Verspannung 
ihres Körpers zu lösen, ehe er sie weiter in Besitz nahm. Der 
wundervolle romantische Sonnenuntergang half ihm dabei. Das 
Wasser des kleinen Sees war angenehm, die Luft von der Hitze 
des Tages noch warm, und die Strahlen der untergehenden Sonne erwärmten noch immer ihrer beider Haut. Laura hatte sich
völlig entspannt, ließ sich auf der flachen Felsplatte zurücksinken
und atmete ruhig. Ullrik wagte sich langsam zu ihrem Schoß vor, 
so wie sie es anfangs mutig gefordert hatte. Und dann entdeckte 
er sein kleines Paradies neu. Es hatte etwas von Poesie, sie so zu 
küssen, und er dachte im Stillen, es gäbe wohl keine bessere 
Möglichkeit, ihr seine Liebe zu zeigen. Es war ihre intimste Stelle,
und sie dort berühren zu dürfen, so fühlte er, stellte die größtmögliche Nähe zu ihr her. Sie lag auf dem flachen Felsen, eines 
ihrer Beine über seiner Schulter, und hatte die Augen geschlossen, während die letzten Sonnenstrahlen in flachem Winkel über 
ihren Körper fielen und ihn in eine aufregende Landschaft aus
Licht und Schatten verwandelten. Allein ihr Bauchnabel, den er 
immer wieder zärtlich küsste, war eine einzige Verführung, und er 
liebte ihre kleinen, wunderschönen Brüste. Obwohl Laura ein 
energiegeladenes, tatkräftiges und nötigenfalls auch sehr handfestes Mädchen war, verkörperte sie in diesen Momenten alles,
was er sich an Zartheit und Anmut vorstellen konnte. Immer wieder verlangte sie, dass er zu ihr hoch kam, ihren Mund küsste 
und sich von ihr umarmen ließ. Einmal streifte dabei sein harter 
Penis ihre Schamlippen. Sie hielt ihn fest. »Komm in mich«, flüsterte sie. »Schlaf mit mir.«

Er war verunsichert, wusste nicht, wie es für ein Mädchen beim
ersten Mal wäre, ob er ihr vielleicht wehtun würde. Doch dann
begann es wie von selbst, er spürte, wie er in sie eindrang, bemühte sich, langsam und vorsichtig vorzugehen, obwohl ihn alles 
in seinen Lenden vorwärts drängte. Laura stieß leise Laute aus,
die manchmal wie ein Stöhnen, manchmal wie ein schmerzvolles 
Jammern klangen, aber dann war es auch schon vorbei, überraschend schnell. Alles um ihn herum verblasste zu Nichts, selbst
der wundervoll orange-rot leuchtende Himmel, als er von ihrer 
feuchten Wärme umschlossen war. Er zwang sich, sich langsamer 
zu bewegen, hob sie hoch, drehte sich herum und setzte sich auf 
den flachen Felsen, denn er wollte sie sehen, ihren wunderschönen Körper und ihr Gesicht. Sie saß auf seinem Schoß, bewegte
sich langsam auf und ab, ihr Gesicht war wie entrückt. Allein ihr 
zuzusehen erregte ihn maßlos, und es beruhigte ihn und machte 
ihn zugleich glücklich, dass es ganz offensichtlich schön für sie 
war. Als sie sich zurückbog und hinten auf seinen Knien abstützte, sodass sie sich selbst zusehen konnten, wurde es richtig aufregend. Eine Weile schaffte er es, sich zurückzuhalten, doch dann 
musste er sich gewaltsam von ihr lösen und explodierte förmlich. 

Er nahm sie in die Arme. »Oh, es tut mir Leid, Laura«, jammerte er. »Ich wollte es mindestens eine Stunde hinauszögern. Besser noch zwei.« 

Sie grinste ihn glücklich an, schlang die Arme um seinen Hals
und drückte so fest zu, sodass er ächzte. »Zwei Stunden, so lange? Dann müssen wir viel üben. Ich fürchte, ich bin auf den Geschmack gekommen.« 

Ullrik seufzte entspannt und ließ sich zurücksinken. Laura legte
sich auf ihn und schnurrte wie ein Kätzchen. »Wir könnten heute
Nacht hier bleiben und es noch ein paarmal probieren. 

Unter dem Licht von Okayar.« Sie blickte in die Höhe. »Was
meinst du, ob ich in seinem Schein auch so schön aussehe wie 
Azrani? Das schönste Mädchen unter all den Sternen?«

Er lachte auf. »Du hast alles mitbekommen, was wir damals geredet haben, was? Unterschätze mich nicht. Ich bin ein verkannter Poet. Mir fällt sicher etwas ein, um dich noch schöner zu machen.« Er hob den Kopf und küsste ihre Stirn. 

* 
Drei Tage lang hatte es fast ununterbrochen geregnet. Die 
Stimmung in der Pilgrim lag inzwischen nahe dem Nullpunkt. 
»Es ist wegen des Schwarzen Nichts, das plötzlich fort ist«,

meinte Laura und blickte unter dem Regendach hervor in Richtung eines etwas helleren Streifens, der sich am westlichen Horizont zeigte. »Es muss ja irgendwo auf Jonissar Ozeane geben, 

und da scheint jetzt die heiße Sonne drauf, das Wasser verdunstet, es bilden sich Wolken, unter den Wolken wird es kühler, es

entstehen Luftdruckunterschiede, dadurch kommt Wind auf…« 

Ullrik sah sie stirnrunzelnd an. 

»Aber ja!«, rief sie. »Kennt ihr das etwa nicht? Den Kreislauf 

des Wassers? Die Entstehung des Wetters? Die Wissenschaft der 

Meteorologie?« Sie lächelte Ullrik glücklich an und drückte sich an

ihn. »Jetzt weiß ich, was ich bei euch werde. Hellseherin – fürs

Wetter. Das ist doch auch so etwas wie Magie, oder nicht? Ich 

lache mir einen Drachen an und geh mit ihm auf die Reise. Ich 

messe die Temperatur und den Luftdruck am Boden und in der 

Luft, die Windrichtung und Geschwindigkeit, dazu brauche ich nur

ein paar kleine Geräte von hier mitzunehmen…«

»Das wird nicht klappen«, seufzte Marina. »Du kannst nichts 

mitnehmen. Nicht mal deine Kleider.« 

»Oh«, machte Laura verlegen. Ullrik grinste.

Azrani beugte sich zu ihr und schloss sie in die Arme. »Ich freue

mich so, dass du mitkommst. Und mach dir keine Sorgen. Dort, 

wo wir ankommen, liegen noch unsere Sachen. Wir finden bestimmt was für dich. Vielleicht sogar etwas, mit dem man messen 

kann, wie warm es ist. Damit du Hellseherin werden kannst.«
»Meine sind hoffentlich auch noch da«, meinte Ullrik. »Ich habe 

eine Kutte, weißt du? So eine Art Mönchsrobe. Und einen Totenschädel an einer Kette, zum Umhängen. Damit übe ich Macht

über alle Frauen in meiner Umgebung aus, so wie Mandalor…«
Mit einem Aufschrei fiel Marina über ihn her, und sie balgten

sich ausgelassen; Laura und Azrani sahen ihnen lächelnd zu. Marina hatte die drei Tage Regenwetter, die gerade zu enden schienen, für eine Schlafschulung genutzt und beherrschte nun ebenfalls die Sprache der Menschen von Jonissar. Sie konnte sich mit

Laura und allen anderen hier unterhalten – was sie endlich aus 

ihrem Abseits erlöste; vielleicht, so hatte sie gemeint, würde ihr 

das Beherrschen dieser Sprache später noch einmal nutzen. Nun
hofften sie, dass endlich das Wetter wieder umschlug und sie zur
Mauer der Abon’Dhal und dem Turm der Baumeister zurückkehren konnten. Dann würden sie ihre Heimreise zur Höhlenwelt antreten. Azrani und Marina hatten sich noch vor ihrer Rückkehr zur
Pilgritn davon überzeugt, dass dies möglich war. Was hingegen 
das Tal von Okaryn anging, war ein großer Umbruch im Gange.
Die Pilgritn war zum Domizil für viele Paare geworden, da das 
Männerdorf nicht genügend Platz für die vierhunderteinundvierzig
neuen Bewohnerinnen bot. Selbst die letzten, hartnäckigen Zweifler unter den Relie-Männern hatten ihren Irrglauben an die Allgütige Himmlische Engelsschar aufgegeben und sich dem Frauensegen hingegeben, der über das Dorf gekommen war. Dafür entstanden neuerdings Konflikte und Kummer aus der Ecke der Eifersucht, Eitelkeit, des Liebesleids und dergleichen – was die
Technos und die drei Besucher aus der Höhlenwelt aber nur mit
einem wissenden Kopfschütteln und tiefen Seufzern kommentier

ten. Die Relies würden lernen müssen, damit umzugehen.
Doch die meisten Veränderungen waren positiver Natur. Erste 

Farben, Blumen und lächelnde Gesichter hielten im Dorf Einkehr,

trotz des unablässigen Regens hörte man klopfende Hämmer und

kratzende Sägen, die davon zeugten, dass man begonnen hatte,

den Wohnraum zu erweitern. Kleine Kinder spielten im Matsch

des Dorfplatzes, und Jünglinge stellten halbwüchsigen Mädchen

hinterher. Noch immer bestand eine gewisse Trennung zwischen

Relies und Technos, doch die würde sich bestimmt bald aufgelöst

haben, wie Ullrik meinte. 

Außer Laura hatte sich niemand entschließen können, die drei 

von der Höhlenwelt begleiten zu wollen. Alle Menschen von Jonissar waren hier geboren und betrachteten diese Welt als ihre Heimat und Herkunft – umso mehr, da Jonissar nun von den tyrannischen Abon’Dhal befreit war. Eine bessere Zukunft zeichnete sich

ab – auf einer gewissermaßen jungfräulichen Welt, die aus einem 

über fünftausendjährigen Schlaf erwacht war und nun auf einen 

neuen Aufbruch wartete. Auch Shaani wollte hier bleiben, als 

Freundin und Helferin der Menschen, besonders nachdem Tirao 

und Nerolaan ihre Meinung geäußert hatten, dass viele Drachen

der Höhlenwelt den Wunsch verspüren würden, auf ihre Heimatwelt zurückzukehren. Dann wäre Shaani nicht allein. Sie beabsichtigte, den Drachenturm wieder neu aufzubauen; allerdings 

würde Xahoor nicht auf ewig in der Luft schweben bleiben; sie
musste den Ursprungsort des Felsens finden und ihn dort niedergehen lassen. Eine große und schwierige Aufgabe, bei der sie Hilfe gebrauchen konnte. Sie hoffte darauf, dass auch Drachen ihrer 
Art nach Jonissar zurückkehrten. Womöglich würde es ohnehin
dazu kommen, dass Besucher zwischen der Höhlenwelt und Jonissar hin und her reisten. Laura hatte versprochen, nach einer 
Weile ihre alten Freunde zu besuchen und ihnen von der Höhlen

welt zu berichten. 

»Ich glaube, so hatten die Baumeister das nicht im Sinn gehabt«, meinte Azrani nachdenklich, während die letzten Regentropfen niedergingen. »Ich meine, dass es zu einer Art Reiseverkehr kommt, so als besuchte man seine Verwandtschaft oder 

wollte an einem anderen Ort Ferien machen.« 

Ullrik, Marina und Laura sahen Azrani neugierig an, sie waren 

gespannt, was sie zu sagen hatte. Inzwischen galt sie unter ihnen 

als diejenige, die sich am meisten mit dem Geheimnis der rätselhaften Baumeister und ihren Absichten auseinander gesetzt hatte. 

»Die Dreieckswelt ist seit langer Zeit tot und vergangen«, erklärte sie. »Auch die Viereckswelt, wo du gewesen bist, Marina.

Nichts lebt dort mehr außer Pflanzen und ein paar niederen Tieren 

– keine weltbeherrschende intelligente Rasse, so wie es sie früher 

einmal gab. Sie wurden ausgelöscht, vor langer Zeit- und sind 

Geschichte.« Azrani legte eine bedeutungsvolle Pause ein und sah 

ihre Freunde der Reihe nach an. »Wisst ihr, was ich denke? Ich

glaube, diese Welten sollen so etwas wie ein Mahnmal sein. Ein

Mahnmal für Besucher, die von irgendwoher kommen und sehen 

sollen, was sich einst auf diesen Welten zugetragen hat. Vielleicht

ist das der Sinn der Bauwerke.« Für eine Weile herrschte nachdenkliches Schweigen. »Du sprichst von >diesen Welten<, Azrani«, meinte Ullrik, »und von >Geschichte<. Aber was ist mit Jonissar? Und der Höhlenwelt? Dort sind die weltbeherrschenden 

Rassen noch nicht Geschichte.«

»Die Höhlenwelt und Jonissar passen aber auch in dieses Muster«, erklärte Azrani. »Auf beiden Welten geschah einmal eine

furchtbare Katastrophe, welche fast die gesamte Weltbevölkerung

auslöschte. Aber du hast Recht: Die Betonung liegt auf >fast<.

Sie sind nicht wirklich vollständig vernichtet worden. Hier auf Jonissar gab es noch die Abon’Dhal, und bei uns in der Höhlenwelt

hat ein großes Menschenvolk überlebt.«

»Und was bedeutet das?«

Azrani kaute nachdenklich auf der Lippe, schüttelte dann den 

Kopf. »Genau weiß ich es nicht, aber es könnte sein, dass im Plan

der Baumeister etwas schief gegangen ist. Vielleicht ist ja das 

ganze Vorhaben gescheitert, vielleicht sind sie niemals auf die 

Weise fertig geworden, die sie im Sinn hatten. Seht euch die unfertigen Bauwerke an. Auf jeder Welt müssten sechs davon existieren: beginnend mit einem Turm, gefolgt von einem runden

Bauwerk, und schließlich eine Drei-, Vier-, Fünf- und Sechseckspyramide – genau so, wie die sechs Symbole auf den Grundflä

chen unserer Kristallwürfel. Aber hier scheint es nur zwei Bauwerke zu geben. Und eins davon funktioniert nicht richtig.«
»Vielleicht gibt es tatsächlich sechs«, wandte Laura ein, »und

wir haben die übrigen vier bisher nur noch nicht gefunden.«
Azrani schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Das Schwarze 

Nichts lag schon über Jonissar, als die Baumeister kamen, damals

in der Zeit der Stille. Das beweist sich aus dem Standort des weißen Turms. Wo hätten sie die übrigen vier errichten sollen? Im 

Nirgendwo?« Laura seufzte. »Du hast Recht, Azrani.« Marina 

nickte. »Ja, das glaube ich auch. Auf der Dreieckswelt hat auch 

nur ein Teil der Bauwerke richtig funktioniert.«

Plötzlich richtete sich Laura auf, sie sah Azrani erschrocken an. 

»Du sagtest, dass hier eins der Bauwerke nicht richtig funktioniert. Damit meinst du die Fünfeckspyramide, hier im Tal! Aber 

woher weißt du, dass der Turm funktioniert? Können wir von dort 

aus überhaupt zu eurer Welt reisen?« Marina und Azrani nickten

und lächelten gleichzeitig. »Mach dir keine Sorgen, Laura. Als ihr 

beide hier an eurem See herumgeschmust habt und wir noch an 

der Mauer der Abon’Dhal festsaßen, haben wir uns mit Shaanis

Hilfe den Turm angesehen.« 

»Herumgeschmust!«, sagte Ullrik und verdrehte die Augen.

Laura hingegen nahm das als Anlass, sich wohlig an ihn zu 

schmiegen. 

»Genau!«, bestätigte Azrani vergnügt. 

»Herumgeschmust. Und Schlimmeres wahrscheinlich. 
Wir hingegen haben währenddessen gearbeitet!« Ullrik tat so, 

als wäre er genervt, insgeheim aber war er stolz auf das, was er 

in dieser Zeit gearbeitet oder, besser gesagt, erobert hatte: Laura. Er drückte sie an sich. 

»Der Turm hat alles«, erklärte Azrani mit wohlwollend gutmütigen Blicken auf die beiden. 

»Ein Säulenmonument, eine Portalhalle mit unserem wohl bekannten Ornament und auch eine gläserne Spitze – in Gelb, übrigens. 

Ich bin sicher, dass alles funktioniert. Die Drachen müssen

schließlich mithilfe irgendeines Bauwerks einmal in die Höhlenwelt 

gelangt sein.«

»Aber welches der sechs Symbole führt heim in die Höhlenwelt?
Wisst ihr das auch?« 

Sie nickten gemeinsam. »Die Abon’Dhal haben es gewusst – das

ist ja kein Wunder. Die Reliefbilder auf Mhorad Mhor geben Auskunft darüber. Es ist das Sechseck-Symbol, das findet sich überall 

in den Bildnissen, die über die Zeitspanne nach der Zeit der Stille

berichten. Aber alles wissen wir noch nicht. Wie sind die Amaji in

die Höhlenwelt gelangt? Ich meine, wie sind sie darauf gekommen, die Kristallwürfel zu benutzen? Eigentlich können sie das

gar nicht, da sie keine Arme haben. Und warum sind die 

Abon’Dhal ihnen gefolgt – und nie zurückgekehrt? Da liegt noch

einiges im Dunkeln.« Ullrik nickte. »Vor allem die beiden noch

fehlenden Welten. Es müssen sechs sein, nicht wahr? Das Ornament der drei verschlungenen Ovale legt das jedenfalls nahe. 

Diese Sache mit den Mahnmalen klingt vernünftig. Aber meint ihr

nicht, dass noch mehr dahinterstecken muss? Ich finde, das alles 

ist so groß angelegt – da fehlt irgendwie noch das Tüpfelchen auf 

dem i. Eine Botschaft sozusagen.« 

Azrani erhob sich und trat unter dem Regendach hervor. Sie

hielt die flachen Handflächen nach oben und sah zum Himmel auf.

»Der Regen hat aufgehört. Wir können endlich aufbrechen.« 
Ullrik erhob sich ebenfalls. »Du hast meine Frage nicht beantwortet, schlaue Drachengöttin«, lächelte er sie an und legte ihr

eine Hand auf die Schulter. 

»Was glaubst du, warum ich es so eilig habe? Die ganzen Fragen quälen mich richtig! Ich will sofort wieder los und ihnen auf 

den Grund gehen.« 

Ullrik lachte auf. »Ja. So etwas habe ich mir schon gedacht.« 
Als sie in die Talsenke vor dem Wrack der Pilgrim hinaustraten,

fanden sich die ersten Leute dort ein, um sie zu verabschieden. 

Tirao, Nerolaan und Shaani tauchten über den Hügeln auf, auch

sie schienen nur auf diesen Moment gewartet zu haben. Seit drei

Tagen fieberten alle dem Aufbruch entgegen, und endlich war es 
so weit. Azizh, Burly, Mandal und ein paar andere würden sie auf 
Shaanis Rücken noch bis zum Turm begleiten. Vom Rest der Menschen verabschiedeten sie sich tränenreich und herzlich, aber so 
knapp es ging. Bald darauf waren sie in der Luft, und am späten 
Nachmittag erreichten sie die Mauer der Abon’Dhal, jenes gewaltige Bauwerk, das nun wohl als das größte Mahnmal von Jonissar 
zurückbleiben würde. Als sie am Turm angelangten und voller
Aufregung vor dem weiten Portalgang standen, der in sein Inneres führte, meinte Laura leise zu Ullrik: »Wenn wir Glück haben, 
führt dieses Sechseck-Symbol gar nicht zu euch in die Höhlen

welt. Sondern anderswohin, auf eine weitere, aufregende Welt!«
Ullrik lachte leise. »Keine Sorge, Laura, bei uns ist es aufregend 

genug.«
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Drachenlegenden


Tiraos und Nerolaans neue Freunde waren Salmdrachen und
gehörten zu genau derselben Drachenart, wie es sie auch in der
Höhlenwelt gab – nur stammten sie von hier. Von Jonissar, der 
Heimatwelt der Drachen.


Für die Leute von der Pilgrim war es eine Sensation, was sich 
des Nachts hier in ihrem kleinen Tal abspielte. Sie waren erfüllt
von Neugier, Verwirrung und leiser Furcht, denn für jeden von
ihnen waren die Drachen zeitlebens erbitterte Feinde gewesen. 
Und nun saßen vier von ihnen hier… Zwei Drachen waren unbekannte Zweibeiner, mit ihren zwanzig Metern Spannweite für ihre 
Begriffe verhältnismäßig klein. Die beiden anderen jedoch waren
große Vierbeiner-Drachen, nicht ganz so riesig wie Sonnendrachen, dafür aber sehr kompakt – rundlich, wie sich Azrani ausgedrückt hatte. Und dann war da noch sie selbst. 


Azrani war die zweite große Neuigkeit des Tages – eine junge 
Frau aus einer fremden Welt –, und obwohl sie »nur ein Mensch«
war, machte sie großen Eindruck auf die Technos. Noch immer 
war sie mit Ullriks weitem Hemd bekleidet, aber Ullrik fand, dass 
sie gut darin aussah. Sie hatte schöne, schlanke Beine, bewegte 
sich grazil und auf eine ganz andere Weise als die Frauen der 
Technos. An Hals, Schulter und Brust, die das Hemd nicht völlig
bedeckte, konnte man Teile ihrer Drachentätowierung erkennen,
und Ullrik bekam mit, dass die Leute aufgeregt tuschelten, was 
das wohl zu bedeuten habe. Er war stolz auf Azrani. Ihr Auftreten 
war bescheiden, ihr Lächeln freundlich und scheu, und ihre Erscheinung von einer Anmut, die Ullrik bisher nicht in dieser Form 
an ihr aufgefallen war. Sie wirkte wie eine kleine Prinzessin.


Laura, die eine Weile vor ihnen angekommen war, hatte sich
wieder ihre gewohnten Kleider angezogen und hielt sich im Hintergrund. Ullrik tat es Leid, dass sie so traurig war, aber er kam
nicht dazu, sich um sie zu kümmern, denn im Augenblick war zu
viel los. Das kleine Tal war erhellt von Fackeln und elektrischen 
Lichtern, jeder einzelne Wrackbewohner war auf den Beinen, und
die Fragen und Vermutungen, was dies alles zu bedeuten habe, 
wollten kein Ende nehmen. Zum Glück war keiner der Technos
beim Angriff der Sonnendrachen ernstlich verletzt worden; allerdings hatte nicht mehr viel gefehlt. Die Pilgrim hatte bereits an
verschiedenen Stellen gebrannt, und das Feuer wäre schon bald 
bis in die inneren Bereiche vorgedrungen. Dort befanden sich die 
empfindlichen Bereiche der kleinen Kolonie, die Vorratslager, die
Energiequellen und der Bunker – wohin man sich in Notfällen zurückzog.


Offenbar war aber auch keiner der angreifenden Drachen zu
Schaden gekommen; der Angriff hatte viel zu überraschend stattgefunden, als dass die Technos zu einer organisierten Gegenwehr 
hätten ausholen können. Nach einer Weile, als Ullrik der Trubel
langsam zu viel wurde, zogen sich endlich die meisten Leute zurück, um zu Bett zu gehen; es war bald Mitternacht. Ullrik hatte 
immer wieder betont, dass er sich mit den Drachen erst eingehend unterhalten müsste, ehe er Genaueres sagen konnte. Nun 
kam er endlich dazu. 


Als er sich an die Drachen wandte, waren abgesehen von Azrani
nur noch Jamal, Laura und Burly in der Nähe. Die beiden Salmdrachen waren die ganze Zeit über geduldig neben den beiden 
Felsdrachen sitzen geblieben; es war ein imposantes Bild, das die 
vier riesigen Geschöpfe abgaben. 


Wir haben inzwischen einiges in Erfahrung gebracht, eröffnete
Nerolaan Ullrik. Es ist beinahe nicht zu glauben, was hier auf Jonissar alles geschehen ist. Dies ist tatsächlich unsere Heimat. 


Alle Drachen der Höhlenwelt stammen von hier. 

An diesem Gespräch konnte auch Azrani wieder teilnehmen. Sie 
trat neben Ullrik und fragte: Dann habt ihr eines Tages Jonissar 
verlassen? Warum? Nerolaan hob den Kopf und sah zum sternenübersäten Himmel hinauf, als läge dort die Antwort auf diese Frage. Dann sah er in Richtung der beiden Salmdrachen. Ich glaube, 
das Wort >verlassen< trifft nicht ganz zu. Vielleicht sollten Yacaa 
und Shaani es euch erzählen. Sie sind die Letzten ihrer Art auf
Jonissar. 

Ullrik und Azrani sahen sich betroffen an, dann trat Ullrik zu 
Jamal, Burly und Laura, die etwas abseits standen, aber zweifellos mehr erfahren wollten. Laura hatte sich etwas hinter Jamal 
versteckt. Ullrik fragte sich, ob es wegen der vier riesigen Drachen war oder weil sie Abstand zu ihm halten wollte.

»Azrani soll Fragen an die Drachen stellen, und ich werde euch
sagen, was sie antworten«, bot er den drei Bewohnern der Pilgrim
an. »Wir reden mit ihnen über das Trivocum, in einer uralten
Sprache der Drachen. Aber Nerolaan und Tirao verstehen auch 
unsere Sprache, wenn wir laut mit ihnen reden. Leider haben sie
keine Stimmorgane wie wir Menschen, deswegen können sie nicht 
zu euch sprechen.« 

Jamal, Burly und Laura nickten nur und sahen sie erwartungsvoll an.

Als Ullrik zum ersten Mal die Stimme eines Salmdrachen übers 
Trivocum vernahm, lief ihm ein Schauer über den Rücken. Drache
war nicht gleich Drache. Ich bin Yacaa, hörte er, und das hier ist
Shaani. Du bist also dieses Mädchen aus der Höhlenwelt? Ich hätte nicht gedacht, dass ich je mit einem Menschen reden würde.
Ihr seid so… winzig. 

Die Stimme Yacaas war hoch und fein, sie hatte einen schelmischen Beiklang, so als müsste er sich stets bemühen, ernst zu 
bleiben. Es musste der linke der beiden Salmdrachen sein; er 
hatte die Schwingen angelegt und saß rechts neben Nerolaan wie 
eine riesige Katze auf seinem Hinterteil, den langen Schwanz um
den Fleck herum geringelt, wo er Platz genommen hatte. Der andere saß auf die gleiche Weise rechts neben ihm. Sie überragten
Nerolaan und Tirao um mindestens zwölf Ellen und wirkten neben
ihnen wie Erwachsene neben kleinen Kindern. Es war deutlich zu
erkennen, dass sie mit den Sonnendrachen verwandt waren, aber
abgesehen von ihrem nicht eben schlanken Körperbau besaßen 
sie noch ein weiteres Merkmal, das sie von ihren größeren Vettern unterschied: Ihr Gesicht war weniger kantig, man konnte es
sogar weich oder sanft nennen. Während Sonnendrachen an den
Seiten der Unterkiefer und über den wulstigen Augenbrauen kleine Hornkämme und am Hinterkopf nach hinten weisende Hörner 
besaßen, war bei den Salmdrachen nichts dergleichen zu erkennen. Sie wirkten robust und kraftvoll, ihnen fehlte jedoch vollständig das Bedrohliche, das von einem Sonnendrachen ausging.
Azrani setzte ein unsicheres Lächeln auf. Tut mir Leid, antwortete 
sie verlegen. 

Das rief das Gelächter der beiden Salmdrachen hervor; sie warfen die Köpfe in die Höhe und sahen sich an, während Tirao und
Nerolaan nach Art der Felsdrachen ernst blieben und ihre beiden 
größeren Artgenossen mit unbewegter Miene musterten. Ullrik
dachte bei sich, dass den beiden Felsdrachen ein wenig mehr 
Humor nicht schlecht stünde.

Tut uns leid, dass wir so riesig sind, erwiderte der andere Salmdrache. Wir haben es uns leider nicht aussuchen können. Sie haben uns so gemacht. Shaani besaß eine noch feinere und weichere Stimme, sie klang beinahe mütterlich und warm. Ullrik wich ein
Stück zurück, als sich die Drachendame ganz auf den Boden niederließ und ihren mächtigen Schädel auf die Vorderbeine legte.
Mit dieser Haltung kam sie Azrani recht nahe, und zugleich signalisierte sie damit etwas Entspanntes und Freundschaftliches. 

Du bist ein hübsches Mädchen, stellte sie fest und richtete, ohne
den Kopf zu bewegen, die Augen auf Laura. Und deine Freundin
dort drüben auch. Ich hatte schon immer eine Schwäche für euch 
Menschen, seit ihr damals hier ankamt. Ich hätte mich gern mit 
euch unterhalten. Aber ihr hattet Angst, seid geflohen und habt
immer gleich angefangen zu schießen… 

Sei nicht ungerecht, mahnte Yacaa seine Artgenossin, sie können nichts dafür. Die Abon’Dhal haben sie dazu getrieben. Die 
Abon’Dhal?, fragte Ullrik.

Ihr nennt sie offenbar Sonnendrachen, antwortete Yacaa. Seit
die Menschen nach Jonissar kamen, haben die Abon’Dhal versucht, sie zu unterdrücken und sich Untertan zu machen, und
deswegen ist es kein Wunder, dass sie Angst vor uns Drachen
haben.

Ja, ja, mein Guter, ich weiß, erwiderte Shaani seufzend und ohne den Kopf zu heben, wir hätten ohnehin nicht mit ihnen reden
können. Nur diese beiden hier sprechen unsere Sprache. Ein 
Wunder.

Wie ist es denn so in eurer Höhlenwelt? 

Ullrik musste lächeln. Die Wesensart der Salmdrachen unterschied sich sehr von der anderer Drachen, und sie gefiel ihm. Azrani schien etwas verunsichert, und er kam ihr zu Hilfe: Eng ist es
bei uns, antwortete er und trat neben sie. Überall stehen Stützpfeiler im Weg, man kann kaum einmal zwanzig Meilen weit geradeaus fliegen. 

Shaani hob den Kopf. So? Kannst du denn fliegen? Ullrik grinste 
und wies auf Tirato. Auf seinem Rücken. 

Yacaa wandte den Kopf und sah zu den beiden Felsdrachen hinab. Ihr nehmt sie also wirklich mit? Eine ungewöhnliche Vorstellung, das muss ich schon sagen. 

Das tun die Abon’Dhal doch auch, wandte Shaani ein. Yacaa
drehte den massigen Schädel zu seiner Gefährtin. Ja, aber nur 
um diese Dorfleute nach Okaryn zu bringen. Anders kämen sie 
dort nicht hinauf »Ullrik?«

Das war Jamal gewesen. »Ja?«

»Sprecht ihr mit ihnen?«

»Oh, entschuldige. Ich hatte ganz vergessen, euch zu berichten. 
Ja, wir unterhalten uns übers Trivocum. Aber bis jetzt kam noch 
nichts Wichtiges zur Sprache.« Er deutete lächelnd auf die Salmdrachen. »Das sind zwei lustige Gesellen. Längst nicht so ernst 
wie unsere Felsdrachen.« Jamal starrte ihn verwundert an. Er,
Burly und Laura waren noch immer sehr angespannt; der Anblick
der vier riesigen Drachen, der für Ullrik und Azrani etwas ganz
Gewöhnliches war, musste für die drei Wrackbewohner ein 
schwerer Brocken sein. Vorhin hast du etwas Seltsames erwähnt, 
sagte Azrani zu Shaani, nämlich, dass sie euch so gemacht hätten. Wen meinst du damit? 

Shaani blickte zu Yacaa auf, dann stemmte sie sich wieder auf 
die Vorderbeine. Das ist eine lange Geschichte. Und sie ist weder 
schön, noch gereicht sie jemandem zur Ehre. 

Nicht den Abon’Dhal und auch nicht uns. 

Azrani wandte sich zu Ullrik um. Er blickte zu Nerolaan und Tirao, doch die Felsdrachen schienen diese Geschichte ebenfalls 
nicht zu kennen. Sie hatten die Köpfe fragend in Richtung der 
beiden Salmdrachen gewandt.

Wenn es euch unangenehm ist, meinte Ullrik, bestehen wir nicht 
darauf, es zu erfahren. Doch vielleicht hilft es uns, die Dinge zu
verstehen. Unsere Freundin Marina, die mit Nerolaan und Azrani 
hierher nach Jonissar kam, wurde von den Abon’Dhal entführt.

Wahrscheinlich ist sie jetzt auf Okaryn. 

Azrani blickte erwartungsvoll zu Ullrik.

Ullrik verstand. Wir haben vor, sie von dort zu befreien, fügte er 
hinzu.

Ihr wollt sie befreien?, schallten die überraschten Stimmen beider Salmdrachen durchs Trivocum. 

Ja. Sie ist eine der Schwestern des Windes und außerdem eine
enge Freundin. Wir können sie unmöglich im Stich lassen. Azrani
drückte sich voller Dankbarkeit an Ullrik und schenkte ihm ein
Lächeln. 

Ja, fügte sie hinzu, wir müssen sie unbedingt befreien. 

Okaryn ist eine Festung, kleines Menschenmädchen, sagte
Shaani, und in dieser Bemerkung schwang wohlwollende Sorge 
mit, kein Spott. Ich bewundere euren Mut, aber ihr seid… winzig 
– wie Yacaa schon sagte. Auf Okaryn leben fünf oder sechs
Abon’Dhal, und sie haben noch vier Abon’Thul bei sich, das sind 
zusammen ein Dutzend. Wie wollt ihr denn…

Abon’Thul?, fragte Ullrik. Sind das Kreuzdrachen? 

Kreuzdrachen? 

Ja, wir nennen sie so. Sie haben vier Schwingen und vier… 

Es entstand eine kurze Pause. Vier was?, wollte Yacaa wissen. 
Ullrik zögerte. Beine, meinte er schließlich. 

Diese Aussage schien die beiden Salmdrachen zu verwirren.

Erst nach einer Weile und einem Blick auf Tirao und Nerolaan 
schien es ihnen zu dämmern. 

Ich verstehe, meinte Shaani. Wir haben ebenfalls vier. Unsere
Art nennt sich Abon’Shan. Wir und auch die Abon’Thul stammen
von den Abon’Dhal ab. Wir alle haben vier Beine und sind die beherrschenden Rassen von Jonissar. Sie blickte zu Tirao und Nerolaan. Zweibeiner wie euch gibt es heute auf Jonissar nicht mehr.
Offen gestanden wusste ich gar nicht, dass die früher hier lebenden Drachenarten Zweibeiner waren.

Sie wurden vertrieben?, fragte Azrani. 

Shaani zögerte. Nein, nicht vertrieben. 

Ausgerottet, könnte man sagen. Es ist lange her, Jahrtausende
schon. 

Ausgerottet?, fragten Azrani, Ullrik, Tirao und Nerolaan im Chor. 

Nach einer kurzen, nachdenklichen Pause antwortete Yacaa: Offenbar nicht wirklich. Es scheint, als hätten einige Drachen überlebt, in dieser fremden Welt, aus der ihr kommt. Davon hat Nerolaan uns ja schon berichtet.

Wieder breitete sich Schweigen aus. Alles schien auf die von 
Shaani erwähnte Geschichte hinauszulaufen, welche die beiden 
Salmdrachen nicht gern erzählen wollten. Ullrik wandte sich zu
Jamal, Burly und Laura.

»Es scheint kompliziert zu werden«, informierte er sie.

»Überraschungen, Fragen und Gegenfragen. Es ist besser, ich 
erzähle euch alles, wenn ich die ganze Geschichte kenne.«

Die drei nickten befangen, blieben aber, wo sie waren. 

Es sind nicht nur einige, Yacaa, antwortete Nerolaan schließlich.
Wir sind Zehntausende in der Höhlenwelt. Und nicht nur Felsdrachen. Es gibt Dutzende verschiedener Arten, von riesig großen bis 
zu winzig kleinen. Auch Drachen von eurer Art leben bei uns.

Diese Neuigkeit erschütterte die beiden Abon’Shan sichtlich. 
Was sagst du da?, fragte Shaani verblüfft. Zehntausende? Und 
Abon’Shan sind auch bei euch? 

Ja. Bis vor kurzem ahnten wir nicht, dass wir eigentlich von dieser Welt hier stammen. Wie kam es dazu, dass wir in die Höhlenwelt gelangten? Und was hat es mit dieser… Ausrottung auf sich? 
Wieder sahen sich die beiden großen Drachen an. Auf Ullrik wirkte
es, als versuchten sie sich gemeinsam zu überwinden, dieses
Thema aufzurollen. Schließlich hatten sie sich entschieden.

Um dies verstehen zu können, solltet ihr es sehen, meinte Yacaa. Es nur von uns zu hören, würde der Bedeutung und der 
Tragweite dieser Sache nicht gerecht werden. Ullrik schluckte. 
Sehen? Und wie können wir das? Yacaa warf einen Blick in den 
Himmel. Das reiche Sternenzelt mit seinen zahllosen, phantastischen Himmelsphänomen breitete sich über Jonissar. Die Nacht 
ist noch lang, meinte Yacaa. Wenn wir uns jetzt aufmachen,
könnten wir früh genug ankommen, dass uns die Dunkelheit vor 
der Entdeckung schützt. Was denkst du, Shaani? 


* 
Kurze Zeit später waren sie in der Luft und flogen nordwärts.
Die Reise anzutreten war ein schneller Entschluss gewesen. 
Trotz ihrer Furcht vor den riesigen Geschöpfen hatte Laura darauf
bestanden, sie zu begleiten. Im letzten Moment hatten sich auch 
Jamal und Burly dazu entschlossen mitzukommen, und binnen
einer Minute waren sie gestartet.

Die beiden Abon’Shan machten aus ihrem vorläufig Ziel noch 
ein Geheimnis. Shaani hatte zugestimmt, Jamal, Laura und Burly 
zu tragen, während Ullrik und Azrani mit Yacaa flogen. Die beiden
Abon’Shan sahen es offenbar als Spaß, die winzigen Menschen
auf ihren Rücken zu tragen, und da Vierbeiner-Drachen wesentlich gemäßigter als Zweibeiner zu starten vermochten, war es 
zumindest für die drei Leute von der Pilgrim besser, mit ihnen zu
fliegen. Tirao und Nerolaan als die kleineren und »schwächeren« 
Drachen genossen das Privileg, ohne Traglast fliegen zu dürfen.

»Sie sind so anders«, flüsterte Azrani lächelnd in Ullriks Ohr. Sie 
saß vor ihm, hatte sich an ihn geschmiegt, und er hielt sie von 
hinten umarmt. Der Hornkamm auf dem Rücken der Abon’Shan
war weniger stark ausgeprägt als bei den Fels- oder Sonnendrachen, und so hielten Ullrik und Azrani sich gegenseitig. 

Trotz des Fluges durch die laue Nachtluft unter einem großartigen Sternenhimmel kam bald ein beklemmender Augenblick. Es 
geschah, als die kleine Gruppe in nicht allzu großer Höhe über die 
Grenze zwischen dem Tal und dem Schwarzen Nichts hinwegglitt.
Was ist das?, wollte Ullrik von Yacaa wissen.

Dieses Schwarz unter uns? Was liegt darunter, und wo kommt 
es her? 

Yacaa, der mit ruhigen Schlägen seiner riesigen Schwingen
durch die warme Nachtluft glitt, sah in den Himmel auf. 

Sagt mir – wie viele Monde seht ihr im Moment? 

Ullrik war verwundert über die ausweichende Gegenfrage, aber
vielleicht hatte sie ja mit dem zu tun, was er wissen wollte. Er 
und Azrani ließen die Blicke schweifen und suchten die Himmelskuppel ab, dann waren sie sich einig. Einen, meinte Azrani. 

Nein. Es sind vier. 

Verblüfft sahen sie sich um, konnten aber die restlichen drei 
nicht entdecken.

Sie sind schwarz, vollkommen schwarz, erklärte Yacaa. Dort im 
Osten, am Horizont, etwas rechts von Okaryn, seht ihr das? Dort 
ist ein schwarzer Fleck, wo man keinen Stern erkennen kann.

Ullrik und Azrani blickten in die angegebene Richtung, dann 
nickten sie. 

Das ist einer von ihnen. Ein weiterer ist dort über dem westlichen Horizont, ein dritter im Südosten. Elf sind es insgesamt, die 
Jonissar umgeben. Und es gibt noch einen zwölften: Okayar – der 
orangegelbe Mond direkt über uns. 

Sie blickten beide in die Höhe. Er heißt Okayar? Das klingt ähnlich wie Okaryn… 

Okayar ist der einzige Mond von Jonissar, der hell geblieben ist. 
Er steht immer über diesem Tal, denn er dreht sich mit der Welt, 
anders als die schwarzen Monde. 

Ullriks Puls hatte sich beschleunigt, denn langsam dämmerte 
ihm etwas. Dann… hat der Schwarze Nebel etwas mit den Monden
zu tun?

Ja. Es gibt eine dunkle Zeit in der Geschichte von Jonissar, ein
Ereignis, das unsere Welt zerriss. Wir Abon’Shan sind leider ein
Teil dessen, ebenso wie die Abon’Thul und die Abon’Dhal. Die 
Opfer waren die anderen Drachenarten von Jonissar, die kleineren, die Amaji. Sie waren stets viel zahlreicher als wir und hatten 
auch weit mehr Unterarten. Offenbar war da noch ein Unterschied, wie mir und Shaani nun klar geworden ist: Die Amaji
müssen Zweibeiner gewesen sein. Alles in allem gab es unterschiedliche Rassen der Drachen, und als die einen versuchten, die 
anderen zu beherrschen, kam es zu dem Konflikt. 

Für eine Weile herrschte Schweigen, dann aber fasste Azrani 
den Mut, die Frage zu stellen, die in der Luft lag. Spielt ihr
Abon’Shan denn eine Rolle darin? Wolltet ihr die Amaji unterdrücken und beherrschen? Ullrik drückte Azrani fest an sich, dieses
Mal aber war es eher ein Zusammenrücken und Schutzsuchen in
einem Augenblick heraufziehender Gefahr. Die Abon’Shan hatten 
bisher freundlich gewirkt, waren sogar für sie gegen die Sonnendrachen in den Kampf gezogen… Aber wer konnte schon wissen, 
welche dunklen Geheimnisse sie mit sich herumtrugen? Das Wort 
Ausrottung echote durch Ullriks Kopf. Azranis Frage war herausfordernd, und wer wusste schon, was die beiden riesigen Drachen 
tun würden, wenn sie ihnen nicht gefiel? 

Dann kam die Antwort, und sie war überraschend. Ja, antwortete Yacaa. Wir gehörten mit zu dem Komplott gegen die Amaji.

Abermals kehrte Schweigen ein. Ein Selbstbekenntnis wie dieses 
war ebenso beeindruckend wie beängstigend – nun war es an 
Yacaa fortzufahren. Sie glitten weiter durch die Nacht, ihrem unbekannten Ziel entgegen, und Ullriks bedrückendes Gefühl wollte
nicht weichen. Er blickte nach unten; es war eigentümlich, über 
das Schwarze Nichts hinwegzufliegen. Es unterschied sich nur
durch das Fehlen der Sterne vom Nachthimmel über ihnen, aber
dieser Umstand hatte dramatische Auswirkungen. Es gab keinen 
Orientierungspunkt, das Schwarz wirkte wie eine form- und inhaltslose Ewigkeit. Ullrik durfte nicht allzu lange nach unten sehen, sonst fing sein Magen an zu rumoren. Endlich kam wieder 
ein kleines Stück freies Land in Sicht, ein schmaler Streifen, der
wie zufällig von Westen nach Osten verlief und im Licht von Okaryn schimmerte. Ein paar Felsen gab es dort und das schmale 
Band eines kleinen Flusses, mehr war nicht zu sehen. Dann waren
sie auch schon darüber hinweggeflogen, und es ging weiter über
das Schwarze Nichts nach Norden. 

Shaani und ich, wir sind die beiden letzten Abon’Shan, hörten
sie plötzlich Yacaas Stimme wieder. Wir sind die Letzten einer 
sterbenden Art, wie es auch die Abon’Dhal sind – und ihre Schergen, die Abon’Thul. 

Inzwischen war nichts mehr von der ungezwungenen, lustigen 
Art zu verspüren, die Yacaa anfangs gezeigt hatte. 

Aber was rede ich da, wir sind ja selbst ihre Schergen – oder 
waren es.

Was ist passiert?, fragte Azrani. Ullrik kam es so vor, als wollte
Yacaa durchaus nach den Einzelheiten gefragt werden, und Azrani
mit ihrer weichen und warmen Stimme war sicher die Richtige, 
dies zu übernehmen.

Die Abon’Dhal haben uns erschaffen. Vor vielen Jahrtausenden.
Wir sind aus ihnen hervorgegangen – wie auch die Abon’Thul. Die
Abon wollten die Herrenrasse auf Jonissar sein, und ich kann und
will uns Abon’Shan dabei nicht ausnehmen. Wir sind in Wahrheit
dieselbe Art wie die Abon’Dhal. Wirklich? Aber ihr seid kleiner, 
habt eine andere Gestalt, verhaltet euch auf eine ganz eigene 
Weise… Wie seid ihr so anders geworden? Azranis Tonfall war so
warmherzig, dass Ullrik sich nicht vorstellen konnte, Yacaa oder 
Shaani könnten ihr böse sein.

Mithilfe von höherer Magie, antwortete Yacaa.

Die Abon’Dhal erschufen zuerst die Abon’Thul. 

Mörderische, pfeilschnelle Drachen, die ihre Soldaten sein sollten. Sie waren nicht sehr klug, beherrschten keine Magie, aber
sie konnten jeden anderen Drachen einholen und töten. Wir, die 
Abon’Shan, waren der zweite Versuch. Viel klüger als die 
Abon’Thul und ausgestattet mit mächtiger Magie.

Azrani stieß ein leises Ächzen aus. Und das alles nur… wegen
Macht? Weil sie die anderen Drachen beherrschen wollten? 

Die Abon waren einmal große Baumeister. Sie haben riesige
Bauwerke errichtet, gewaltige Festungen, und großartige Leistungen in der Kunst und der Musik erbracht. Aber schon immer waren sie auch sehr eitel und kriegerisch. Ihr größtes Problem war, 
dass sie sehr, sehr lange lebten und zugleich eine sehr geringe 
Nachkommenschaft hatten. Im Laufe der Zeitalter wurden sie von 
den Amaji-Arten um das Tausendfache an Zahl übertroffen, während sie wegen ihrer Langlebigkeit die Amaji-Geschlechter kommen und gehen sahen. Die Amaji waren von ganz anderer Art.
Sie waren intelligent, aber keine Schöpfer, Baumeister oder Künstler. Sie liebten ein einfaches Leben in kleinen Sippen oder Familien und waren zufrieden, wenn es ihnen gut ging. Die Abon jedoch waren anders. Heute, da ich erfahre, dass die Amaji Zweibeiner waren, wird mir klar, warum sie keine Baumeister oder 
Künstler sein konnten. Um solche Tätigkeiten ausüben zu können, 
benötigt man Gliedmaßen, um Werkzeuge führen zu können – 
Arme. 

Azrani nickte bedächtig, hob den Kopf und sah Ullrik an. Er 
nickte zurück zum Zeichen, dass er alles mitbekommen hatte. Ja, 
jetzt verstehe ich antwortete sie. Die Abon-Drachen glaubten,
dass ihnen wegen ihrer überragenden Fähigkeiten die Herrschaft 
über die Amaji zustehen sollte. Ja. Das ist richtig.

Azrani nickte und sah Ullrik abermals an. »Du wirst es nicht
glauben«, sagte sie leise, »aber ich habe schon einmal etwas 
ganz Ähnliches gesehen. Auf der Dreieckswelt.«

Ullrik musterte sie neugierig. Sie hatte ihm noch nicht viel von 
dem erzählt, was ihr auf ihrer bisherigen Reise widerfahren war – 
aber es schien Zusammenhänge zu geben. Ich schätze, warf er 
ein, die Amaji haben sich das nicht gefallen lassen.

Das stimmt. Sie sahen keinen Grund, sich unterzuordnen, besonders, weil es keine sinnvolle Tätigkeit für sie zu erfüllen gab. 
Keine, außer Soldat zu sein.

Soldat? 

Die Abon-Drachen lebten zu dieser Zeit in einem Wettstreit der 
Familien. Jede von ihnen wollte die höchste und glorreichste sein, 
da sie gewaltige Kunstwerke und Bauten erschaffen hatte. 

Wir wissen heute nicht mehr, wie die Welt früher aussah, aber 
die alten Legenden berichten von Ländern und Inselreichen, auf 
denen prunkvolle Abon-Schlösser standen.

Ihre Eitelkeit trieb sie zu ständigen Streitereien, mitunter gab es 
auch kleine Kriege, die aber nie größere Ausmaße erreichten, da 
die Abon viel zu gering an Zahl waren. Mithilfe der Amaji hätten
sie jedoch große Feldzüge einleiten können. 

Ullrik lachte spöttisch auf. Und die Amaji machten da nicht mit? 
Sie weigerten sich, für die Abon in den Krieg zu ziehen? Ha! Das 
ist ja geradezu ideal!

Das mag sein, aber die Abon nahmen das nicht hin. Die Streitereien zwischen den Familien fanden nun ein neues Ziel: die Amaji.
Sie hörten auf, sich untereinander zu bekriegen, und wandten
sich gegen ihre eigenen Vettern.

Entschuldige, wenn ich dich unterbreche, Yacaa, warf Azrani
ein, aber du scheinst diese Geschichte sehr genau zu kennen.
Woher? Warst du etwa… selbst dabei? Werdet ihr so alt?

Yacaa ließ ein kurzes Auflachen hören. Nein, Azrani, zum Glück
nicht. Ich hätte diese Zeit nicht gern miterlebt. Aber mein Großvater war noch dabei. 

Von ihm weiß ich das alles, wie es auch Shaani von ihren Großeltern erfahren hat. Die Amaji haben längst keine so hohe Lebensspanne wie wir, und sie wurden ja damals ausgerottet Jedenfalls dachten wir das – bis ihr kamt. Wie kam es dazu? Gab es
doch einen Krieg? Die Abon gegen Amaji?

Nein. Den hätten einerseits die Abon niemals gewinnen können,
denn sie waren eins zu tausend in der Unterzahl. Andererseits
hätten sich die Amaji niemals zu so etwas herausfordern lassen.
Ich weiß, dass sie immer nur in kleinen Maßstäben dachten, auf 
ihre Familie bezogen oder höchstens ihre Sippe. Deswegen kam 
für sie die Bildung eines Heeres nie in Betracht. Und sie waren 
zutiefst friedfertig. Das war ihre Grundhaltung – und letztlich 
auch das, was die Abon an ihnen am meisten verachteten. Ihr
erster Versuch bestand darin, sich eigene Soldaten zu erschaffen. 
Das waren die Abon Thul. Zu dieser Zeit kamen auch die neuen 
Namen auf. Die alten Abon-Drachen nannten sich Abon’Dhal, das 
heißt so viel wie >Hoher Vater der Abon<. Die Abon’Thul waren 
die >Krieger der Ahorn<. Doch sie waren nicht in dem Sinne erfolgreich, wie die Abon’Dhal es sich erhofft hatten. Sie taugten
nur als unmittelbares Mittel der Gewalt, erwiesen sich aber als
nicht in der Lage, wirkliche Macht auszuüben. Dazu waren sie zu 
dumm. Der zweite Versuch waren dann wir, die Abon’Shan. Im 
Gegensatz zu den Abon’Thul wurden wir mit hoher Intelligenz und
großen magischen Fähigkeiten ausgestattet. Und damit gelang es 
dann auch, Macht über die Amaji zu gewinnen. 

Aber ihr habt euch irgendwann von ihnen abgewendet, nicht
wahr?, folgerte Azrani. Weil ihr verstanden habt, dass Unterdrückung nicht gut ist. Es ist nett vor dir, dass du uns diese Erkenntnis zutraust, Azrani, sagte Yacaa wohlwollend. Leider dauerte es 
sehr lange, und es geschah viel Leid, ehe wir verstanden. Es gibt
eine Legende vom Drachen Varash, der diesen Wandel eingeleitet 
haben soll. Wollt ihr sie hören? Natürlich, sagte Ullrik. Der Flug
wird doch noch eine Weile dauern, nicht wahr? 

Ja. Aber die Legende ist nicht einmal allzu lang. Varash war der 
Urvater der Abon’Shan. Der Erste unserer Art, der durch Einflussnahme der Abon’Dhal entstand, mithilfe höherer Magie, wie ich 
schon sagte. Varash war der Vater etlicher Generationen von 
Abon’Shan, er besaß einen überlegenen Geist und verfügte über
enorme magische Kräfte. Doch er war nie wirklich an den Kämpfen beteiligt, welche die Abon’Shan gegen die Amaji führten. Varash lebte in einer der Städte der Abon’Dhal, die sich tief unten in
den Tälern befanden, wo die Kräfte der Erde stark und die magischen Potenziale hoch waren. Die Amaji hingegen lebten zumeist 
hoch in den Gebirgen, den felsigen Regionen, wo sie mit ihren
Sippen und Familien Höhlen bewohnten. Dorthin wurden die 
Abon’Thul und Abon’Shan geschickt, um die Amaji-Sippen zu unterwerfen. Die Erfolge waren mäßig, obwohl sie zunahmen, als 
die Abon’Shan mit in die Kämpfe eingriffen. Einmal kam es zu 
einer größeren Schlacht, denn in einer entlegenen Bergregion
hatten sich einige Amaji zusammengetan. Die Verluste waren 
hoch, da die Amaji im Lauf des Krieges mit den Abon’Dhal gelernt 
hatten, mit den Kräften des Himmels umzugehen und mächtige 
Magien zu wirken. Die Abon’Dhal aber glaubten, der Sieg stünde
kurz bevor, und so warfen sie noch einmal alles, was sie an Soldaten hatten, in den Kampf. Varash zählte dazu. 

Gebannt lauschten Ullrik und Azrani und bekamen nur am Rande mit, wie sie wiederum ein Stück Land überquerten, das nicht 
von dem Schwarzen Nichts überdeckt war. Doch der Flecken war
winzig und wirkte öd und leer; ein kleiner See befand sich mitten 
darin, und nach Norden hin waren die ansteigenden Flanken eines
Bergzugs zu sehen, ehe der Felsen wieder unter dem Schwarz 
verschwand. Der schmale Landstrich wirkte wie eine seltsame 
Insel im Nichts, unwirklich und tot, und ein Gefühl von Trauer und
Trostlosigkeit lag darüber. Was erlebte Varesh bei dem Kampf?, 
wollte Azrani wissen.

Warte kurz, sagte Yacaa. Dort im Osten. Seht ihr das?

Ullrik und Azrani schärften die Blicke. Ja… da ist noch so ein
Schwebender Felsen! 

Und eine Winzigkeit lebendiger Boden darunter, ergänzte Yacaa.
Ein Wäldchen, ein See, ein Hügel, nicht mehr. Aber immerhin. 
Das ist Xahoor, dort leben Shaani und ich.

Oh, wirklich?, stieß Azrani hervor. Sie reckte den Hals und versuchte die dunklen Umrisse über dem kleinen Tal genauer auszumachen. Es ist nicht sehr groß, oder? 

Nein, antwortete Yacaa. Es ist auch kein echter Mhorad, sondern nur ein herrenloser Seelenfels. Aber für uns ist er gerade 
recht, und die Abon’Dhal lassen uns dort in Ruhe, weil er bedeutungslos für sie ist. 

Ein Seelenfels? Was ist das? 

Wir sagen auch Mhir dazu. Aber was das ist, seht ihr euch besser an, wenn wir am Ziel sind. 

Für eine Weile beobachteten Ullrik und Azrani noch den kleinen,
Schwebenden Felsen von Xahoor, der in einigen Meilen Entfernung über dem kleinen Tal stand, etwa auf gleicher Höhe über
dem Boden wie sie. »Ich glaube, da ist auch so eine kleine Festung drauf wie auf Okaryn«, sagte Ullrik leise. »Ein paar hundert
Schritt Höhe und Breite hat der Felsen allemal.«

Azrani nickte stumm und schaute nach Osten. Das winzige Tal 
und Xahoor hatten eine erstaunlich beruhigende Wirkung auf sie 
und Ullrik, während das Schwarze Nichts unter ihnen immer stärker an ihren Seelen saugte. Diese unheimliche Sphäre vollkommener, gestaltloser Leere war auf die Dauer mehr als beklemmend. 

Nach einer Weile verschwand Xahoor hinter ihnen in der Nacht,
und ihnen blieb nur noch der Blick nach vorn oder in die Höhe, 
um nicht der schleichenden Übelkeit zu verfallen. Wie geht die 
Geschichte um Varesh weiter?, fragte Azrani. 

Er zog in den Krieg, fuhr Yacaa fort. Zusammen mit den anderen Abon Shan und den Abon’Thul, die ihr Kreuzdrachen nennt 
Sie waren kein großes Heer, aber sie waren mächtig. 

Doch Varesh geriet in Gefangenschaft. Die Amaji waren dazu
übergegangen, die Angreifer mit der Drohung zurückzuhalten,
dass sie die Gefangenen töten würden, wenn man sie nicht in
Ruhe ließ. Doch das half nichts, die Abon’Dhal befahlen ungeachtet dessen, die Angriffe auf die Amaji-Sippen fortzusetzen. Es
kam zu einem blutigen Gemetzel, Varesh sah viele seiner Kinder 
sterben. 

Und das ließ ihn seine Meinung ändern?, fragte Ullrik. Dass man
seine gefangenen Artgenossen umbrachte? 

Der Legende nach wurde kein Einziger der Gefangenen getötet. 
Varesh erkannte die Not der Amaji, die sich verzweifelt zur Wehr
setzten. Hätten sie die Kunst beherrscht, ein Heer aufzustellen, 
hätten sie allein aus ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit heraus 
die Abon-Drachen überwältigen können. Doch das war nicht ihre 
Art, sie wehrten sich als Familien oder an Sippen, und keine Seite 
trug den Sieg davon. Varesh sah seine Kinder für nichts sterben, 
und viele der Amaji auch. Das änderte seine Meinung. In diesem 
Fall war nicht Dummheit der Fluch, wie bei den Abon’Thul, sondern das Gegenteil: Er war klug und verstand mehr, als es den
Abon’Dhal recht gewesen wäre.

Damit hatten die Abon’Dhal einmal mehr ihr Ziel nicht erreicht,
folgerte Azrani. 

Ja, aber das machte es nur noch schlimmer. Varesh wurde befreit, doch er wiegelte die Abon’Shan auf. Sie wandten sich von 
den Abon’Dhal ab, weigerten sich, ihren Krieg weiterzuführen. Für 
eine Zeit kehrte Ruhe ein. Aber bald obsiegte die Machtgier der 
Abon’Dhal doch wieder. Ullrik warf einen Blick in die Tiefe, und 
ein vager Verdacht stieg in ihm auf. Haben sie das… Schwarze
Nichts über die Welt gelegt?, fragte er betroffen.

Es war ein langer, boshafter und mörderischer Plan, den sie
ausheckten, sagte Yacaa. Und wir wussten davon und unternahmen nichts. Das ist die große Schuld, die uns Abon’Shan trifft.
Doch wir waren immer noch ihre nahen Verwandten – die eigene 
Art sozusagen, wenn auch von etwas anderer Gestalt. Wir wussten oder besser gesagt, wir ahnten, dass sie etwas Monströses
vorhatten; wir versuchten sie umzustimmen, aber wir unternahmen nicht wirklich etwas. Dabei war offensichtlich, dass ihr Plan 
ganz Jonissar erschüttern würde, dass sie im Begriff standen, die
Ordnung der Welt auf den Kopf zu stellen, nur um ihre Eitelkeit
und ihre Machtgier zu befriedigen. Sie waren entschlossen, den
Widerstand der Amaji nicht hinzunehmen. Sie wollten ihn um keinen Preis dulden.

Ullrik spürte, dass Azrani leise zitterte. Obwohl sie beide im Wesentlichen bereits wussten, womit dieser Plan geendet hatte, 
fürchteten sie sich davor, die Einzelheiten zu erfahren. 

Ihre Blicke wurden durch ein seltsam bläuliches Wetterleuchten 
am nordwestlichen Horizont angezogen. Es schien sich über ihrer 
momentanen Flughöhe abzuspielen – ein seltsames Bild, über das
Ullrik und Azrani eine Weile rätselten, bis ihnen klar wurde, dass
das Schwarze Nichts langsam anstieg. 

»Vielleicht ist ein Gebirge unter uns«, meinte Azrani leise. Ullrik
nickte.

Wir sind jetzt bald da, sagte Yacaa. Bevor ich euch erzähle, was 
weiter geschah, solltet ihr es selbst sehen. 

Damit ihr eine Vorstellung davon bekommt, welche Dimension
das hatte, was die Abon’Dhal damals taten. 

Das Wetterleuchten war stärker geworden, das Blau intensiver, 
und Ullrik sagte bedrückt: »Vielleicht ist das gar kein Gewitter.
Vielleicht ist es der Ort, wo die Abon’Shan uns hinbringen wollen.« Azrani verkroch sich Schutz suchend in seiner Umarmung. 
Die blauen Blitze, manchmal so hell, dass ihr weiß aufflammender
Kern selbst auf diese Entfernung zu sehen war, wirkten gespenstisch und irgendwie… böse. Kein Donner war zu hören, und Wolken sah man ebenfalls nicht. Yacaa arbeitete sich mit kräftigen 
Schwingenschlägen weiter in den Himmel hinauf. Dann wurde
plötzlich schräg über ihnen, dort, wo das Schwarze Nichts den 
Sternenhimmel berührte, ein Felsengipfel sichtbar, gleich darauf 
noch einer.

Azrani deutete voraus. »Das ist tatsächlich ein Gebirge.

Aber sieh nur. Die Gipfel ragen aus dem Schwarzen Nebel heraus!« 

Ullrik starrte gebannt geradeaus. Nun waren es nicht nur Blitze, 
welche über dem Horizont einen verwirrenden Tanz aufführten; 
hinzu kam ein stetiges tiefblaues Leuchten. 

Wie eine dunkle Drohung erhob es sich in die Nacht über den 
Gipfeln. Yacaa stieg immer höher; die anderen drei Drachen folgten ihm, und dann, als sie die Höhe des Gipfelkamms erreichten, 
schälte sich etwas Ungeheuerliches aus dem dunklen Samtblau 
der Nacht. 

»Eine Mauer«, flüsterte Azrani ehrfurchtsvoll. 

»Eine gigantische Mauer!« 
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Die Mauer der Abon’Dhal 


Yacaa segelte auf den Gipfelkamm zu, stieg aber nicht weiter 
hinauf. Als vor ihnen die flache, felsige Kuppe eines Berges auftauchte und er zur Landung ansetzte, wurde Ullrik und Azrani
klar, dass sie sich im Schutz der Nacht verbergen mussten. Dieser Ort war alles andere als tot und vergessen. 


Yacaa landete im tiefen Schatten unmittelbar vor der Kuppe.
Ullrik und Azrani konnten gar nicht schnell genug von seinem 
Rücken herunterklettern. Noch während die anderen Drachen
landeten, eilten sie hinauf auf den flachen, felsigen Gipfel und
blieben mit offenen Mündern stehen. Bald standen auch Jamal, 
Burly und Laura neben ihnen.


Die titanische Mauer stellte die Pyramiden, die Azrani und Ullrik
bisher gesehen hatten, weit in den Schatten. Es fiel ihm schwer,
sich vorzustellen, wie es lebenden Wesen hatte gelingen können,
ein so gewaltiges Bauwerk zu errichten. Die Mauer zog sich vom 
Gipfel eines noch höheren Berges rechter Hand durch ein breites
und tiefes Tal und bis zu einem weiteren Gipfelkamm auf der anderen Seite. Ullrik schätzte die Entfernung bis dorthin auf mindestens fünfundzwanzig Meilen. Weit unter sich im Tal sahen sie in
einer felsigen Schlucht das silbern heraufschimmernde Band eines
Flusses; an dieser Stelle mochte die Mauer wohl an die fünf Meilen Höhe haben. Sie war sowohl in der Breite als auch nach oben 
hin leicht gebogen und überragte alles, was es hier gab. Selbst
die Bergkette in der Ferne wirkte klein gegen die unglaublichen
Dimensionen dieser Mauer.


Ein beunruhigendes, blaues Glosen drang aus ihr hervor, und
immer wieder zuckten knisternde elektrische Entladungen entlang 
ihrer Flanken. 


Das augenfälligste Merkmal befand sich jedoch vor ihnen, höchstens eine Meile entfernt. Es handelte sich um mehrere große 
Felsen, die im Vordergrund der Mauer in der Luft schwebten; einige davon waren regelrecht mit ihr vertäut, so wie die großen
Segelschiffe im Hafen von Savalgor. In nächster Nähe waren es 
vier; weiter hinten und auf der anderen Seite des Tales gab es
noch mehr, aber ihre Zahl war in der Entfernung und in der Dunkelheit nicht genau auszumachen. Zwischen diesen Felsen und
der Mauer zuckten heftige Blitze hin und her, manchmal blieben 
sie sekundenlang bestehen, knisternd und zischend, und lösten 
sich mit einem scharfen, funkenstiebenden Knall auf.


Das Tal unterhalb der Mauer erstreckte sich nach Süden hin. Es
war von Felskämmen durchzogen, die sich bis zu den Bergketten 
im Westen und Osten staffelten und immer höher wurden. Der
kleine Fluss war noch ein Stück weit zu sehen, dann verschwand
er unter dem Schwarzen Nichts, das sich unten im Tal bis auf
etwa vier Meilen an die Mauer herangeschoben hatte.


Lange Zeit standen die Menschen reglos da und staunten. 
Das ist es, was ihr uns zeigen wolltet?, fragte Ullrik atemlos.
Ja. Wenn es dich allerdings nicht weiter beeindruckt… 
Ullrik hob beide Hände. Oh, so hatte ich es nicht gemeint.
Natürlich beeindruckt mich die Mauer. So ein gewaltiges Bauwerk habe ich noch nie gesehen. Endlich fand auch Azrani wieder 
Worte. Diese Mauer… sie hat etwas mit dem Schwarzen Nichts 
und den Monden zu tun?


Das ist eine verzwickte Geschichte, Azrani, antwortete Yacaa.
Diese Mauer ist von Magie erfüllt, einer Magie jenseits eurer Vorstellungskraft. 


Laura trat an Ullrik heran. »Ullrik, es macht uns ganz verrückt, 
nichts zu erfahren, während ihr ständig mit den Drachen redet«, 
klagte sie. »Könnt ihr uns nicht endlich einmal etwas erzählen? 
Was ist das für eine riesige Mauer? 


Und was machen diese Mhirs hier?« 
»Ihr wisst von den Seelenfelsen?«, fragte Ullrik. Laura runzelte
die Stirn. »Seelenfelsen?« 

»Ja, die Mhirs. Das Wort bedeutet Seelenfelsen, so hat es Yacaa 
uns erklärt. Allerdings wissen wir noch nicht, was das zu bedeuten hat. Warte mal…« Ullrik wandte sich an Yacaa und bat ihn um 
etwas Zeit. Dann berichtete er Jamal, Burly und Laura von den
Dingen, die er und Azrani von den beiden Abon’Shan vor und
während des Fluges erfahren hatten. Azrani sprach unterdessen
mit Yacaa und Shaani. 

Laura erwies sich als die Neugierigste, aber auch Jamal und 
Burly hatten viele Fragen, und Ullrik verstand, wie wichtig dies 
alles für sie war. Sie lebten seit ihrer Geburt in einer Welt, in die 
sie eigentlich nicht gehörten. Immer mehr erkannte Ullrik den 
Zwiespalt, in dem sie sich befanden. Anders als die Relies lebten
sie nach wie vor in einer Umgebung ihrer Herkunft – an Bord der 
Pilgrim funktionierten noch immer etliche technische Geräte, und
sie verfügten über Energiequellen, mit denen man diese Geräte 
betreiben konnte. Vor allem aber hatten sie Zugang zu umfangreichen Wissensquellen, die in den alten Geräten des Wracks
schlummerten und von einer Zeit und einer Welt kündeten, die
ihnen wie ein unerfüllbarer Traum vorkommen musste, während
sie hier Gefangene eines kleinen Tals waren, sich mit den Relies 
auseinander setzen und mit den Drachen herumschlagen mussten. Sie stellten Ullrik mehr Fragen, als er beantworten konnte.
Das betraf im Besonderen die Mauer, über die er selbst noch
nichts zu sagen wusste. Als er sich bei den Drachen erkundigen
wollte, zeigte sich, dass Azrani schon das Wichtigste in Erfahrung
gebracht hatte. 

»Das ist wirklich unglaublich«, meinte sie kopfschüttelnd. »Die
Abon’Dhal haben wissentlich den größten Teil ihrer Welt vernichtet, nur um ihre Gier nach Macht zu befriedigen. Die Mauer wurde
erbaut, um die Kräfte der Erde zu sammeln. Dieses Tal dort unten 
ist der Ort, an dem das stärkste magische Potenzial von ganz 
Jonissar herrscht.« 

Ullrik blickte verwundert ins Tal hinab. 

»Wolodit?«, fragte er unsicher. 

Azrani nickte. »Ja, das habe ich auch überlegt. Hast du das Trivocum schon einmal angesehen? Es strahlt so hell, wie ich es 
überhaupt noch nie erlebt habe. Auch in der Höhlenwelt nicht.« 

»Ja, das ist mir auch schon aufgefallen. Warte mal, ich will das
für die drei übersetzen.« Er zuckte mit den Schultern. »Sie sterben mir sonst noch vor Neugier.«

Er wandte sich Laura, Jamal und Burly zu und erklärte ihnen in
ihrer Sprache, was er soeben erfahren hatte. Dann fuhr Azrani 
mit ihrem Bericht fort. 

»Yacaa und Shaani haben mir erzählt, wie es zum Bau der
Mauer kam. Nachdem die Versuche fehlgeschlagen waren, die 
Amaji mithilfe der Abon’Thul und der Abon’Shan zu beherrschen,
kehrte erst einmal so etwas wie ratlose Stille ein. Die Abon’Dhal 
fanden einfach nichts, womit sie ihren Herrschaftsanspruch verwirklichen konnten. Dieser Zustand muss für Jahrhunderte angehalten haben. Aber schließlich erwachte der Wunsch nach Macht 
aufs Neue, und zwar stärker als je zuvor. Die Gelehrten der 
Abon’Dhal fanden schließlich heraus, wie man eine gewaltige Magiequelle erschließen konnte, nämlich durch den Bau eines monströsen Bauwerkes, das etwas ganz Bestimmtes enthielt. Nur 
wussten sie noch nicht, wie sie diese Macht anwenden sollten, um
ihren Machtanspruch durchzusetzen. Aber schließlich fanden sie 
etwas.« Ein Kloß hatte sich in Ullriks Kehle gebildet. »Du machst 
es ganz schön spannend, Azrani. Diese Mauer enthält etwas?«

Sie nickte bedeutungsvoll. »Ja. Es sind Seelenkammern. Riesige, eiförmige Hohlräume, wohl eine Meile im Durchmesser, wie 
Yacaa sagt. In ihnen lassen sich die magischen Kräfte der Erde 
sammeln. Die Abon’Dhal erstellten einen Plan, wie die Mauer gebaut werden müsste, und machten sich ans Werk.« Azrani drehte
sich um und betrachtete die Mauer, die mit ihrem rätselhaften 
blauen Leuchten gewaltig über ihnen aufragte und nach Westen
strebte, über das Tal hinweg und auf den Bergzug zu, der auf der 
anderen Seite lag. Die geheimnisvollen Seelenfelsen schwebten 
laut- und reglos in ihrem Vordergrund. 

»Nun halte dich fest«, kündigte sie leise an. Sie streckte den 
Arm aus. »Es sind zwölf Seelenkammern, die in dieser Mauer nebeneinander gereiht sind, von anderen hier bis zur Seite des Tals. 
Und in diesen Seelenkammern sind die schlafenden Körper von 
zwölf Malachista aufgebahrt.« 

»Was?«, stieß Ullrik entsetzt hervor.

»Malachista?« 

Azrani nickte. »Ja, Malachista. Die sagenhaften, von Magie erfüllten Riesendrachen, die es auch in unserer Welt gibt. 

Yacaa hat sie zwar als MaVCista bezeichnet, aber zweifelst du 
daran, dass damit Malachista gemeint sind? Ich nicht.«

Mit ernster Miene musterte sie die riesige Mauer. 

»Malachista sind die Transformationen von Sonnendrachen, 
sagt Shaani. Sie haben Wege gefunden, sich in solche Bestien zu 
verwandeln. Man kann sie kaum noch Lebewesen oder Drachen
nennen, es sind viel eher magische Wesen. Und ihre Kräfte sind 
wahrhaft monströs.«

»Also noch eine dritte Art?«, fragte Ullrik und sah zu Yacaa und
Shaani auf. Eine dritte, auf magischem Weg erschaffene Drachenart, um die Amaji zu überwältigen und sie zu knechten? 

Nicht in der Art, als dass sie als Soldaten hätten dienen können, 
so wie wir oder die Abon’Thul, antwortete Yacaa. 

Die Malachista sind schrecklich aber sie können die Magie, die 
sie erfüllt, nicht selbst nutzen. Ihre wichtigste Fähigkeit besteht 
darin, die Kräfte, die in ihrer Umgebung herrschen, zu bündeln. 

Lauras fordernder Griff, mit dem sie Ullriks Handgelenk umklammert hielt, erinnerte ihn daran, dass er das, was er erfahren 
hatte, übersetzen musste. Diesmal tat er es wirklich in aller Eile,
denn er wollte unbedingt erfahren, was als Nächstes geschehen 
war. Azrani fuhr mit ihrem Bericht fort. »Die Anführer der zwölf 
höchsten und mächtigsten Abon’Dhal-Familien ließen sich freiwillig transformieren und wurden zu Malachista. Man brachte sie in
die Seelenkammern. In einer gemeinsamen Anstrengung sammelten sie dort die Kräfte der Erde und bündelten sie zu einer 
gewaltigen Magie. Und dann sandten sie diese von hier aus zu 
Monayar.«

Unwillkürlich hob Ullrik den Kopf und suchte den Himmel ab. Die 
Neigung und die Krümmung der Mauer gaben vor, in welcher 
Richtung er sich orientieren musste. 

Ein Auflachen von Yacaa und Shaani war über das Trivocum zu
vernehmen. Sie hat dir von Monayar erzählt, nicht wahr? Ja, du
suchst an der richtigen Stelle. Es ist der Mond, der damals diesem 
Ort hier am nächsten stand. Mit ihrer Tat nagelten sie ihn förmlich am Himmel fest. Nach dem, was die Legende erzählt, war die
Magie von solcher Gewalt, dass Monayar nur kurz aufglühte und
sich anschließend in einen riesigen, toten Ball aus schwarzer 
Schlacke verwandelte. Seit Jahrtausenden steht er unbeweglich
dort und schickt die magischen Kräfte zu den anderen elf schwarzen Monden, die Jonissar umgeben.

Elf und nicht zwölf, erklärte Yacaa nach einer kurzen Pause,
denn einer der Monde wurde von der Magie nicht erfasst. 

Ullrik verstand. »Okayar«, sagte er. 

Richtig, antwortete Yacaa. Warum das nicht geschah, weiß bis 
heute niemand, aber Okayar blieb ausgenommen. Die übrigen elf
Monde wurden binnen weniger Stunden zu einem festen Netz 
verwoben. Sie bewegten sich an vorgesehene Orte, wurden völlig
schwarz und erstarrten dann in ihrer Bewegung. Dann begann der 
zweite Teil des Shu’Ozidd – so nannten die Abon’Dhal ihr Vorhaben. Eine Kette magischer Ereignisse, die wohl einzigartig in der 
Geschichte von Jonissar sind. 

Dieses Schwarze Nichts senkte sich über die Welt, nicht wahr?,
fragte Ullrik.

Ja, aber das war nur ein Teil dessen, was geschah. Das Schwarze Nichts ist einfach nur Dunkelheit. Eine Dunkelheit, die immer 
vorhanden ist, auch tagsüber; sie ist vom Licht einfach nicht zu
durchdringen. Der Hinterhalt lag darin, dass die Amaji nicht mehr 
nach Hause finden sollten. Die großen Städte der Abon’Dhal waren alle in den Tälern errichtet; die Amaji hingegen bewohnten die 
hoch gelegenen Orte von Jonissar, die Hochebenen, Hügel, Gebirge und Gipfel. Dort lebten sie mit ihren Familien und Sippen in
Höhlen. Durch den Plan der Abon’Dhal, Dunkelheit über die Welt
zu senken, sollten sie ihren Lebensraum verlieren, gleichzeitig
aber wurde ihnen ein neuer zur Verfügung gestellt. Allerdings war
der Begriff >Lebensraum< in diesem Fall eher ein Spott, denn auf 
sie wartete nichts als eine Anzahl von Gefängnissen. Dort sollten
sie in Knechtschaft unter den Abon’Dhal leben und ihnen dienen. 
Es waren die Mhorads.

Ullrik stieß einen leisen Laut des Verstehens aus. Aber… gab es 
denn die Mhorads zu diesem Zeitpunkt schon? Nein, ihre Entstehung war Teil der Ereignisse. Bevor sich die Nacht über Jonissar
senkte, hatten die elf Monde ihre vorgesehenen Plätze eingenommen; die Himmelskundler unter den Gelehrten der Abon’Dhal
hatten alles genau vorausgeplant. Der nächste Schritt bestand
darin, dass die Monde ihre Kräfte auf Jonissar herabsandten und 
direkt unter sich gewaltige Felsen aus dem Boden rissen. Aber es
waren nicht irgendwelche Felsen, sondern solche, auf denen 
Bauwerke der Abon’Dhal errichtet waren, die großen Festungen 
ihrer führenden Familien. Sie schwebten in den Himmel hinauf 
und verharrten in zwei Meilen Höhe über dem Land. Dort blieben 
sie verankert. Der Untergrund der Festungen war schon zu Zeiten, da sie auf dem Boden standen, ausgehöhlt worden, und da 
die Mhorads mitsamt ihrem felsigen Fundament aus dem Boden
gerissen wurden, verfügte jeder von ihnen über ein weitläufiges 
Höhlensystem in seinem Untergrund. Die Absicht der Abon’Dhal
war es, den Amaji die niederen Regionen der Mhorads mit ihren 
Höhlen und Kavernen als Lebensraum zu überlassen – sofern sie 
sich unterordneten und ihnen dienten. Um ihre Forderungen 
durchzusetzen, erleuchteten sie die Höhlen mit magischen Feuern 
und erschufen Horden grausiger Phryxe. Das sind scheußliche, 
schlangen- und fischartige Kreaturen mit mehreren Armen, Wächterwesen, die in den Höhlen herumschlichen und die Amaji unter 
Bewachung halten sollten. 

»Das ist ja unglaublich«, flüsterte Ullrik. »Hast du das gehört? 
Und wir in der Höhlenwelt dachten lange Zeit, die Sonnendrachen
wären überaus weise und gerechte Drachenwesen!«

»Tyrannen«, murmelte Azrani finster. »Tyrannen, Unterdrücker 
und Mörder!«

Laura hielt noch immer umklammert Ullriks Handgelenk. »Was
haben die Drachen erzählt?«, verlangte sie zu wissen. Ullrik erklärte es ihr und ihren beiden Begleitern, und wieder kam er nicht 
um eine Reihe von Fragen herum, Azrani sprach indessen weiter 
mit Yacaa und Shaani; Nerolaan und Tirao hörten zu, blieben aber 
die ganze Zeit über ungewöhnlich schweigsam.

Als Ullrik das Nötigste erklärt und sich mit Mühe von Laura, Jamal und Burly losgeeist hatte, blickte er zu Azrani, die sichtlich
betroffen wirkte. »Der Plan der Abon’Dhal schlug wieder fehl«,
sagte sie mit leiser Stimme. »Shaani hat es mir gerade erklärt.« 

Es ging wieder schief. Was geschah denn?

Die Abon’Dhal waren davon ausgegangen, erklärte Shaani, das
die Amaji rasch einsehen würden, dass sie niemals überleben
konnten, wenn sie sich den Abon’Dhal nicht unterwarfen. Aber die 
Amaji verstanden von alldem gar nichts. Binnen weniger Stunden 
verloren sie vollkommen die Orientierung. Sie lebten sehr familienbezogen, und nun suchten sie verzweifelt die Höhlen ihrer 
Sippen. In der völligen Dunkelheit, die über dem Land herrschte, 
stürzten unzählige von ihnen in die Finsternis der Täler, stießen 
gegen Felswände oder prallten gegen Hindernisse oder auf den
Boden. Selbst die Amaji, die einen Absturz überlebten, waren 
zum Sterben verurteilt, da sie von völliger Dunkelheit umgeben
waren. Nur die wenigsten kamen überhaupt auf die Idee, zu den
Schwebenden Felsenfestungen der Abon’Dhal zu fliegen, um dort 
Hilfe zu suchen oder zu erfahren, was geschehen war. Sie kamen 
fast um vor Sorge um ihre Familien und Verwandten, und als sie
hörten, was die Abon’Dhal getan hatten, stürzten sie sich zurück
in die Dunkelheit, um ihre Artgenossen zu suchen und ihnen beizustehen. Doch jeder Landeversuch im Nirgendwo musste tödlich
enden. Die Tat der Abon’Dhal führte zu nichts anderem als einem 
endlosen Sterben. Nicht ein einziger Amaji unterwarf sich ihnen,
es lag überhaupt nicht in ihrer Natur, sie verstanden nicht, was 
von ihnen verlangt wurde. So wurden an einem einzigen Tag fast
alle Amaji ausgerottet – alle Zweibeiner-Drachen. Betroffenes 
Schweigen legte sich über die kleine Gruppe. 

Flüsternd berichtete Ullrik den dreien von der Pilgrim, was 
Shaani erzählt hatte. Währenddessen sah er zu Tirao und Nerolaan, die reglos neben den Abon’Shan saßen – im Schatten knapp 
unterhalb des felsigen Gipfels. Die Kuppe, die zwischen ihnen und 
der Mauer lag, gewährte ihnen Schutz vor einer Entdeckung – ja,
sie mussten sich verstecken, denn die Abon’Dhal waren noch immer die Herren dieser sterbenden Welt, obwohl sie ihnen doch
gar nicht gehörte. Die titanische Mauer war das groteske Monument eines noch viel groteskeren Plans, und sie wurde, wie man 
an dem Glosen, den endlosen Blitzen und den Mhirs sehen konnte, offenbar noch immer in Betrieb gehalten. »Es sollte sich unter
all diesen Machthabern einmal herumsprechen«, meinte Azrani 
mit Wut im Gesicht, »dass man von seinem Reich mehr hat, wenn
einen seine Untertanen mögen.«

Ullrik sah sie von der Seite her an. Ihre Worte waren ebenso 
banal wie wahr. Ihre eigene Welt war ein Beispiel dafür. Aus irgendeinem Grund schienen die meisten Leute, die nach Macht 
strebten, auf die Mechanismen des Hasses und der Furcht zu 
bauen.

Der Überlieferung nach, fuhr Shaani fort, erlangten die zwölf 
Anführer diese gewaltige Macht nur dadurch, dass sie sich in einen ewigen Schlaf fallen ließen. Jeder von ihnen soll nun in der 
Mitte seiner riesigen, dunklen Seelenkammer schweben, in einer 
Hülle aus Eis, die so kalt ist, dass sie niemand berühren kann, 
ohne selbst zu Eis zu erstarren. 

Ullrik lachte spöttisch auf. »Das kann ich mir vorstellen. Wie viel 
Wärme und Licht kann ein Wesen schon vertragen, das zu so einer Tat fähig ist?«

Azrani hatte sich Schutz suchend an seine Seite geschmiegt. Sie 
war ein empfindsames Mädchen, was er sehr an ihr mochte, und
eine Geschichte wie diese ließ ihre Seele nicht unberührt. 

Was ist mit Okayar? Warum wurde dieser Mond nicht schwarz?, 
fragte er.

Das weiß niemand. Dort überlebten zweifellos ein paar Amaji,
aber inzwischen sind alle ausgestorben. Auf Jonissar gibt es nur 
noch wenige Abon-Drachen.

Azrani ließ Ullrik wieder los. Warte, das stimmt nicht! Im Tal
von Okaryn steht die Pyramide, und sie stellt die Verbindung zu 
unserer Heimatwelt dar – zur Höhlenwelt. Sie wandte sich zu Ullrik um. »Damit wäre das Geheimnis der Drachen gelöst. Damals
müssen einige Amaji durch die Pyramide in die Höhlenwelt gelangt sein. Oder vielleicht sogar alle Überlebenden des Tals von
Okaryn. Dort waren sie ungestört, dort konnten sie ein neues
Zuhause finden. Sie hatten fünftausend Jahre Zeit und verbreiteten sich durch die ganze Höhlenwelt…« 

»Ungestört?«, fragte Ullrik. »Es gibt auch Abon’Dhal in der Höhlenwelt – die Sonnendrachen. Und auch die Kreuz- und die Salmdrachen…« Keiner von ihnen weiß von Jonissar. Zum ersten Mal 
meldete sich einer der Felsdrachen zu Wort, es war Tirao. Wir
Felsdrachen wussten nichts von Jonissar, und ich glaube nicht,
dass es einer der anderen tat. Hätte Meados sonst eure Hilfe benötigt, um die Pyramide von Veldoor zu finden? Vielleicht wollte 
er nur… setzte Ullrik an, aber Azrani unterbrach ihn.

»Warte, Ullrik«, meinte sie nachdenklich. »Tirao hat womöglich 
Recht. Meados hätte noch über der Hochebene von Veldoor, als
wir die Pyramide entdeckten, mit uns umkehren und wieder nach
Hause fliegen können – ohne uns zu fragen. Oder er hätte uns 
töten können.«

»Uns töten?« 

»Hat er es denn nicht versucht? Dich, Hellami und Cathryn? Als 
er und die Kreuzdrachen euch verfolgten?« Sie blitzte ihn mit den
Augen an; ein Zeichen dafür, dass ihr kluger Verstand wieder am 
Werk war. Sie hob den Zeigefinger. »Aber das tat er nur, weil ihr 
drei bereits uninteressant für ihn wart.« Ullrik musterte sie überrascht. 

Azrani setzte ein wissendes Lächeln auf. »Marina und Nerolaan 
hingegen waren noch interessant für ihn. Er wusste nichts von 
Jonissar, aber er ahnte etwas.« 

»Er ahnte etwas? Sie waren noch interessant für ihn?«, fragte 
er verwirrt. 

Sie boxte ihn wohlwollend in den Bauch. »Denk nach, du Koloss! Erinnere dich an unseren Abflug von Savalgor, damals, als 
Meados sich erbot, uns zu begleiten!« 

Azrani war ganz in ihrem Element. Ihr Lächeln verriet ihm, dass 
sie bereits die richtigen Schlüsse gezogen hatte. Er seufzte, zog
sie zu sich heran und küsste ihre Stirn. »Du bist mir einfach zu 
schlau, kleines Mädchen. Nun sag schon, ich komme nicht dahinter.« 

Azrani schien die Situation zu genießen; mit einem Lächeln
schloss sie die Arme um ihn. Bedauernd registrierte Ullrik, dass
Laura, die die ganze Zeit über sein Handgelenk gehalten hatte,
ihn plötzlich losließ und zwei Schritte Abstand zu ihm nahm. Bevor er jedoch darauf reagieren konnte, sprach Azrani weiter.
»Meados schlug gleich die Richtung nach Osten ein, erinnerst du 
dich? Wir hatten ihm noch gar nicht gesagt, wohin wir überhaupt
fliegen wollten.«

Ullrik runzelte die Stirn. »Ja, du hast Recht, er schien die Richtung bereits zu kennen. Aber wenn er sie kannte, warum hätte er 
dann mit uns bis Veldoor fliegen sollen?« Sie lachte leise. »Er 
wusste nicht, wie er in die Pyramide hineinkommen sollte! Wie er
ihren geheimen Mechanismus benutzen konnte, verstehst du? 
Dazu brauchte er Marina!« Endlich fiel der Groschen bei Ullrik.
»Du hast Recht! Der verdammte Meados kannte die Pyramide 
längst! Aber er wusste nicht, wie er in sie hineinkommen sollte!«

Azrani schmiegte sich an ihn und schnurrte zufrieden wie ein 
Kätzchen. »Richtig. Er muss Nerolaan und Marina beobachtet haben. Durch seine Fähigkeit, in den Gedanken anderer zu lesen, 
kam er dahinter, wie man einen solchen Würfel erlangt. Marina 
hat es ihm vorgemacht.« 

Ullrik seufzte zufrieden und drückte Azrani an sich. Mehr noch
als mit ihrer wundervollen Art oder ihrem schönen Körper konnte 
sie ihn mit ihrer Intelligenz begeistern. 

Spätestens jetzt war endgültig klar, warum der Urdrache Ulfa
sie und Marina ausgewählt hatte, zu Schwestern des Windes zu
werden. Sie waren keine großen Kriegerinnen, beherrschten keine 
der magischen Disziplinen und waren, wenn man es genau betrachtete, angesichts der herrschenden Gefahren fast völlig 
schutz- und wehrlos. Und dennoch besaßen sie beide eine Fähigkeit, die all die Mängel mehr als aufhob: ihre Klugheit, ihren 
Weitblick, ihr Talent, Zusammenhänge zu erkennen und verzwickte Probleme zu verstehen. Ganz besonders traf das zu, wenn sie 
gemeinsam ans Werk gingen. Das erinnerte Ullrik an die verschollene Marina, und sein schlechtes Gewissen meldete sich. Er war 
seit langem in Azrani verliebt, und es wurde immer schlimmer;
am liebsten hätte er sie mit sich ans Ende der Welt genommen, 
um sie ganz allein für sich zu haben. Doch Azrani und Marina 
waren mehr als Freundinnen. Sie liebten sich und waren zärtlich
miteinander, das wusste er, und er konnte es beiden nicht antun,
sich zwischen sie zu drängen. Was sollte er nur tun?

Wir müssen aufbrechen, meinte Yacaa und wandte den Kopf
nach Osten. Die Blicke der anderen folgten ihm. Der Horizont wird
heller. Nicht mehr lange und die Morgendämmerung bricht an.
Hier gibt es Abon’Thul, und denen begegnen wir lieber nicht. Die 
Abon’Thul würden euch etwas antun?, fragte Ullrik.

Inzwischen schon, meinte Shaani. Es dürfte sich bereits herumgesprochen haben, was letzte Nacht im Tal von Okaryn geschehen ist.


* 
Die Rückreise wurde zu einem Albtraum. Noch nie war ein 
Mensch bei Tag über das Schwarze Nichts hinweggeflogen, und 
deswegen gab es auch niemanden, der je eine Warnung hätte 
aussprechen können. 


Als sich die Sonne im Osten über das Nichts erhob, war es noch 
für kurze Zeit erträglich, denn ihre hellen Strahlen blendeten die 
fünf Menschen und überdeckten den unsäglichen Abgrund, der 
sich unter ihnen auftat. Als sie aber höher stieg, spürte Ullrik, wie 
das Rumoren in seinem Magen zunahm. Gleichzeitig beschlich ihn
eine stetige Angst, Yacaa könnte von dem Schwarz unter sich 
angesaugt werden und hilflos hineinstürzen.


War während der Nacht der Unterschied zwischen dem Oben 
und dem Unten auf gewisse Weise erträglich gewesen, schnitt 
sich jetzt die blendende Helligkeit des strahlend blauen Himmels
mit der alles verschluckenden Schwärze unter ihnen. Jedes Quäntchen Licht endete am Horizont; wann immer ein Blick diese 
Linie unterschritt, strandete er in einem Nichts, aus dem nicht die 
leiseste Reflexion zurückdrang. Das Ganze gipfelte in einem bizarren Licht- und Schatten-Spiel. Wann immer Yacaa die Schwingen 
aufstellte und anschließend wieder nach unten strebte, gab es 
einen Augenblick, in dem man einen Teil der Unterseite erblicken
konnte. Sie war fast vollkommen schwarz. Von unten, aus dem 
Nichts, kam nicht der kleinste Lichtstrahl zurück, um sie zu beleuchten. So verhielt es sich mit allem, das Schatten warf. Selbst 
der Zwischenraum zwischen ihm und Azrani war wie mit schwarzem Pech ausgefüllt, die Ränder der Schatten waren so scharf wie 
mit einer Klinge gezogen. Es sah so aus, als wäre die Hälfte der 
Welt weggeschnitten. Und ständig hatte Ullrik das Gefühl, als verlöre Yacaa an Höhe. 


Azrani saß flach atmend vor ihm, sie hatte schon lange die Augen geschlossen; er hielt sie fest, und wenn er selbst die Augen
schloss, ging es einigermaßen. Aber der Flug auf einem Drachenrücken war alles andere als ruhig; man musste immer wieder ein
wenig die Haltung korrigieren und die Augen öffnen, um die 
Orientierung zurückzugewinnen, während man das Gleichgewicht
wahrte. Dabei spielte der Horizont eine entscheidende Rolle, und 
gerade er war es, dessen Anblick Ullriks Magen umzudrehen 
drohte. Nach einer Weile kam auch noch ein unangenehmes 
Schwindelgefühl hinzu.

Während die beiden Abon’Shan diesen Zustand offenbar gewöhnt waren, schien es Nerolaan und Tirao besonders schlecht zu
gehen. Azrani brachte es wieder einmal auf den Punkt. »Kein 
Wunder, dass die Drachen den Flug in der Nacht so scheuen«, 
flüsterte sie, als sie einmal die Augen öffnete und angestrengt in
die Höhe starrte. »Ich meine, bei uns in der Höhlenwelt. Hier haben sie nachts einen schönen hellen Sternenhimmel, das Fliegen
bei Dunkelheit ist überhaupt kein Problem. In der Höhlenwelt
aber ist es nachts viel dunkler als auf Jonissar. Und nachdem die 
Ärmsten diesen Horror mit dem Schwarzen Nichts hier erlebt haben… also, da würde mich bei Dunkelheit auch keiner mehr in die 
Luft kriegen.« Sie warf einen Blick in Richtung Tirao und Nerolaan, die sehr unruhig flogen. »Erinnerst du dich? Nerolaan 
sprach von einem gemeinsamen Gedächtnis der Felsdrachen. Daher könnte die Erinnerung an das Schwarze Nichts stammen. 
Vielleicht gibt es für die Abon’Dhal so etwas auch. Das würde erklären, woher Meados diese Ahnungen von der Pyramide und Jonissar hatte.«


»Wieder einmal klug kombiniert«, stieß Ullrik mühsam hervor,
den Blick krampfhaft in die Höhe gerichtet. Wären heute dort wenigstens Wolken am Himmel gewesen, hätte er einen Orientierungspunkt gehabt. Aber da war keine einzige, und so gesehen 
war das gestaltlose Blau über ihnen fast so schlimm wie das 
Schwarz in der Tiefe. 


Wir werden auf Xahoor landen, hörten sie plötzlich Yacaas 
Stimme. Nerolaan und Tirao geht es sehr schlecht – es tut mir 
Leid, wir haben das nicht geahnt. Zum Glück ist unser Heimatfelsen in der Nähe.


O ja, keuchte Ullrik durchs Trivocum, das wäre eine Wohltat.
Uns geht es nicht viel besser. 

Yacaa hatte sich bereits ein wenig in den Wind gelegt und driftete nach Osten davon, die anderen Drachen folgten ihm. Das 
Glück wollte es, dass schon nach wenigen Minuten der Seelenfelsen der Abon’Shan in Sicht kam. Mhir – schoss es Ullrik durch den 
Kopf, während er dem Schwebenden Felsen entgegenblickte –, 
das war der Name dieser seltsamen Objekte, die sich, soweit er
es beurteilen konnte, hauptsächlich durch die Größe von den
Mhorads unterschieden. 

Er erinnerte sich an die Schwebenden Mhirs vor der Mauer der 
Abon’Dhal. Welchem Zweck sie dienten, wusste er nicht. Es waren noch viele Fragen offen. Xahoor war in etwa so groß wie der 
größte der Mhirs, den sie an der Mauer gesehen hatten, etwa 
dreihundert Schritt breit und fünfhundert hoch – damit besaß er 
wohl ein Viertel der Größe des Mhorad Okaryn. Der Begriff >ausgerissener Zahn<, der sich in Ullriks Kopf geformt hatte, war
recht zutreffend, auch Xahoor sah so aus. Auf seiner Oberseite 
stand ein großes, seltsam geformtes Bauwerk, allerdings nahm es 
nur die Mitte des Felsens ein. Außen herum gab es ein großes
Stück freien Bodens, auf dem offenbar sogar etwas wuchs – Ullrik
glaubte Gras, Büsche und ein paar kleine Bäume erkennen zu
können.

Rasch näherten sie sich Xahoor. Ullriks Übelkeit und der 
Schwindel hatten nachgelassen, seit Xahoor in seinem Blickfeld 
aufgetaucht war. Bald waren sie nah genug heran, dass sie zur
Landung ansetzen konnten. 

Die Drachen gingen auf einer Wiese im Vordergrund des großen
Bauwerks nieder, einer Wiese, die so schön und saftig war, wie 
Ullrik sie bestenfalls im Ophander-Flusstal erwartet hätte. Überall 
wuchsen Golaabäumen; offenbar mochten auch die Abon’Shan
die großen, fleischigen Nüsse. Erleichtert kletterten Ullrik und
Azrani von Yacaas Rücken. Laura, Jamal und Burly waren bleich 
und grau in den Gesichtern, Tirao und Nerloaan wirkten gar am 
Ende ihrer Kräfte. 

Anfangs hatten sie kaum Blicke übrig für das riesige, seltsame 
Gebäude, das sich vor ihnen erhob, aber nachdem sie alle ihre 
Übelkeit niedergekämpft hatten, zog es ihre Aufmerksamkeit auf 
sich. 

Man hätte es grundsätzlich einen Turm nennen müssen, obwohl
es viele in sich verschachtelte Anbauten aufwies. Aber es war 
mehr hoch als breit, wohl gute dreihundert Ellen in der Höhe
messend – eigentlich vollkommen klar, sagte sich Ullrik, denn es
war ein Gebäude für große Drachen. Der Gedanke, dass Drachen
in der Lage waren, Gebäude zu errichten, war ihm immer noch 
fremd, aber offenbar waren sie zu Erstaunlichem in der Lage. Sie
besaßen kräftige Arme, und ihre Krallen waren gute Greifwerkzeuge und taugten womöglich auch zum Bearbeiten des blanken
Felsens. Und fliegen konnten sie auch. Neugierig sah er hinauf.

Das eigentümlichste Merkmal war die Bauweise, die wie eine
Ansammlung über- und nebeneinander platzierter Ovale wirkte –
riesige aufrecht stehende, eiförmige Gebilde aus hellem Stein.
Nach außen hin wies der Turm eine Vielzahl von großen Öffnungen mit vorgebauten Landestegen auf. Die Öffnungen ähnelten in
ihrer Grundform dem Gebäude: Sie waren oval, von steinernen 
Bögen eingefasst und besaßen einen flachen Zugang, jeweils mit
einem nach außen ragenden Landesteg. Unmittelbar vor ihnen,
auf Bodenhöhe, lag ein großes Portal, ebenfalls oval und von einem schlichten, aber schönen Steinbogen eingefasst. Dahinter
führte ein Gang ins Innere. Nach Ullriks Empfinden hatte der Drachenturm etwas von einem Nest und einer Kathedrale zugleich an 
sich. Manche der schlanken, ovalen Gebäudesegmente waren 
durch Brücken mit anderen verbunden, es gab sogar außen sich 
entlangziehende Treppen. Selbst aus der Entfernung war leicht zu
erkennen, dass sie nicht für Menschen geeignet waren; ihre Stufen waren riesig und viel zu hoch für die Beine eines Menschen.

Jamal, Laura und Burly verharrten dicht nebeneinander und
starrten staunend hinauf. Die Sonne stand hinter dem Turm von
Xahoor, und das Schwarze Nichts befand sich für den Moment 
außerhalb ihres Sichtwinkels. Auf gewisse Weise wirkte Xahoor
mit seinem Drachenturm friedlich, beschützend und sogar schön. 

Habt ihr diesen Turm selbst errichtet?, fragte Azrani verwundert. 

Er stammt von unseren Vorvätern, räumte Shaani ein. Aber jede Generation hat noch etwas angefügt, so auch wir. Der Seitenturm dort oben rechts stammt von uns. Dort wollten wir… Sie 
verstummte.

Azrani und Ullrik wandten die Blicke zu Shaani. Unsere Kinder
großziehen, ergänzte Yacaa. Doch es kam nicht dazu.

Wie gesagt, wir sind eine sterbende Art, Shaani und ich sind die 
Letzten unseres Geschlechts. Wir waren einmal zahlreicher ab die 
Abon’Dhal, aber in den Kriegen gegen die Amaji kamen die meisten von uns um. Als die Abon’Dhal die Nacht über Jonissar senkten, waren nur noch ein paar Dutzend von uns übrig. Danach
vergingen Jahrtausende… bis schließlich nur noch wir beide übrig 
waren. Seit über einem Jahrhundert haben wir keinen anderen
Abon’Shan mehr getroffen. Azrani blickte zu Boden. Solche traurigen Geschichten belasteten ihr Gemüt. Ullrik drückte sie an sich. 

In der Höhlenwelt gibt es noch Abon’Shan, erklärte Ullrik zuversichtlich. Vielleicht… Diesmal unterbrach er sich selbst. Seit Azrani
ihm klar gemacht hatte, dass die Pyramide im Tal von Okaryn 
kein Säulenmonument besaß, welches offenbar entscheidend für
die Möglichkeit des Reisens war, war es ungewiss, ob sie je wieder nach Hause finden würden.

Azrani verstand, was Ullrik meinte, und sagte: »Die Drachen
sind damals von hier in die Höhlenwelt gelangt. Es muss eine 
Möglichkeit geben, von hier fortzukommen.« Sie wandte sich an 
Yacaa und Shaani. Gibt es hier noch eine Pyramide auf Jonissar? 
Ich meine, ein ähnliches Bauwerk wie im Tal von Okaryn? Mit drei 
Seiten oder vier?

Die beiden Abon’Shan sahen sich eine Weile an, dann meinte 
Yacaa: Es soll einmal eines gegeben haben, erklärte er zögernd.
Viel wissen wir nicht darüber. Es wurde angeblich in der Zeit der 
Stille errichtet, aber später von den Abon’Dhal wieder zerstört.

Was?, rief Azrani aufgeregt, es wurde zerstört? 

So sagt eine Legende. Es soll ein meilenhoher Turm gewesen
sein. 

Azrani suchte Ullriks Blick; sie war betroffen, ja, verstört.

Die Zeit der Stille?, fragte Ullrik. Was ist das? Was bedeutet
das? 

Tausend Jahre Schweigen, erklärte Yacaa tonlos. Eine Zeit, in
der die Abon’Dhal angeblich um die Opfer des Shu’Ozidd trauerten. Ganz Jonissar fiel in einen tiefen Schlaf, aus dem es erst
nach langer Zeit wieder erwachte. 

Tausend Jahre?, fragte Ullrik staunend. Haben die Abon’Dhal
etwa Reue verspürt? 

Nein. Das wohl kaum. Es war eher ein Innehalten angesichts ihrer verhängnisvollen Fehleinschätzung.

Vielleicht sollte es nach außen hin so wirken, denn ein paar
Amaji hatten ja überlebt – im Tal von Okaryn zum Beispiel. Aber
ich glaube, die Abon’Dhal haben sich damit nur selbst verherrlichen wollen. Es war wie ein bizarres Denkmal für ihre Tat. So 
unverständlich wie ihre ganze Wesensart.

»Ullrik!«, rief Jamal. Er deutete nach Süden in den Himmel.
»Dort kommen Drachen. Ein halbes Dutzend!«

Die Köpfe der Abon’Shan flogen herum. Schnell!, hörten sie Yacaas Stimme. In den Turm mit euch! Auch Tirao und Nerolaan 
sollen hinein. Versteckt euch. Wir kümmern uns um die 
Abon’Dhal. 

Zum Glück waren die anfliegenden Drachen noch weit entfernt,
mit Sicherheit hatten sie die winzigen Menschen auf Xahoor nicht
entdeckt. Tirao und Nerolaan, die ermattet nahe den Mauern des
Drachenturms saßen, konnten, wie Ullrik aus dem Blickwinkel 
schloss, ebenfalls noch nicht gesichtet worden sein. 

»Schnell! Wir müssen hinein!«, rief er und winkte, während die 
beiden Abon’Shan sich mit ein paar Schritt Anlauf in die Luft warfen und rasch an Höhe gewannen.

»Auch ihr beide, Tirao und Nerolaan! Beeilt euch!« Schon eilte
er los, zog Azrani mit sich und stellte erleichtert fest, dass die 
anderen rasch reagierten. Die beiden Felsdrachen, die sehr müde 
und erschöpft wirkten, brauchten ein paar Augenblicke länger.

Es sind Abon’Dhal!, rief Azrani ihnen übers Trivocum zu. Sechs
von ihnen, vielleicht sind Abon’Thul dabei! Schnell ihr müsst hinein! 

Dann hatten sie schon das riesige Portal durchschritten und eilten in den dahinterliegenden Gang, der in eine große, lichtdurchflutete Halle führte.

Ullrik hätte Yacaa gern noch gefragt, ob eine Gefahr bestand, 
dass die Sonnendrachen hier eindrangen, aber die kluge Azrani
kam ihm, wie so oft, zuvor. »Sieh mal«, sagte sie und deutete 
hinauf. »Der Gang hier ist gerade groß genug, dass ein 
Abon’Shan hindurchpasst. Aber ein Abon’Dhal?« Er blickte in die 
Höhe und nickte. Die Abon’Dhal waren um ein Drittel größer als 
die Abon’Shan; einer von ihnen würde sich nur mit Mühe hier
hindurchzwängen können, und selbst ein Abon’Thul hätte Probleme. »Wir müssen sehen, ob es irgendwo schmale Gänge gibt!«, 
rief er den anderen zu. 

»Gänge, wo die großen Drachen nicht hindurchpassen.«

Sie eilten voran und erreichten die Halle; sie war sehr groß und 
musste sich genau in der Mitte des Drachenturms befinden. Auch
sie hatte die Form eines hohen Ovals; ihre Grundfläche war rund, 
und etliche aufwändig gestaltete Strebebögen liefen rundherum
nach oben. Die Wände zierten großflächige Reliefs, die offenbar
Szenen aus der Geschichte der Drachen darstellten. Sie zogen 
sich weit hinauf; darüber, hoch oben in der Halle, gab es eine
umlaufende Reihe von großen ovalen Fensteröffnungen, durch die 
helles Licht hineinflutete. Der Boden war mit glänzenden Kacheln 
ausgelegt, die ein kunstvolles, kreisförmiges Muster in dunkelroter und weißer Schattierung zeigten. Die gesamte Halle war in
ihrer Machart schlicht und doch sehr prachtvoll und wäre sicher 
eine eingehende Betrachtung wert gewesen. Doch dafür war jetzt 
keine Zeit.

Laura deutete nach schräg oben und rief: »Dort!« Sie hatte einen Durchgang von mäßiger Größe ausfindig gemacht; selbst ein 
Abon’Shan hätte sich schmal machen müssen, um dort hindurchzupassen. Eilig durchmaßen sie die Halle und liefen in den Durchgang, wobei Azrani – über deren Scharfblick Ullrik einmal mehr
nur staunen konnte – etwas Entscheidendes entdeckte. »Die 
Abon’Dhal und die Abon’Thul müssen Hörner haben«, sagte sie 
und hielt die beiden ausgestreckten, nach unten weisenden Zeigefinger rechts und links neben ihren Kopf. »Sieh mal, wie eng
diese Gänge nach oben hin werden!« 

Unwillkürlich verlangsamte Ullrik seine Schritte, bis er zum Stehen kam. Lächelnd stemmte er die Fäuste in die Seiten und blickte hinauf; er hatte keine Eile mehr, denn er wusste plötzlich, dass
sie spätestens hier in Sicherheit waren. Er zog Azrani an sich und
zauste ihr die Haare. »Ich bin stolz auf dich, kleines Mädchen«,
grinste er. »Ich wünschte, ich wäre auch nur halb so klug wie du.

Kein Abon’Dhal oder Abon’Thul käme jemals hier durch – es sei
denn, auf dem Rücken kriechend.« Er lachte laut auf.

»Aber das können sie sicher nicht!« 

Laura, Burly und Jamal waren verwundert stehen geblieben und
starrten Ullrik an. Tirao und Nerolaan, die ihnen gefolgt waren,
erreichten eben den Durchgang. Ullrik erklärte den dreien von der 
Pilgrim rasch, was Azrani entdeckt hatte, setzte sich dann wieder 
in Bewegung und winkte die beiden Felsdrachen hinter sich her.

»Sie können uns hier nichts mehr tun«, rief er. »Aber ich mache 
mir Sorgen um Yacaa und Shaani. Lasst uns sehen, ob wir irgendwie nach oben in einen der Türme gelangen und von dort
Ausschau nach ihnen halten können.«
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Rasnors Königreich 


Als Rasnor durch das Frontfenster seines kleinen Flugbootes die 
MAF-1 erblickte, dieses riesige Ungetüm von einem Raumschiff,
das scheinbar bewegungslos vor einem großartigen Sternenhintergrund im All stand, glitt ein Lächeln über sein Gesicht. Es gehörte ihm, ihm ganz allein, dieses gewaltige, zehn Meilen große 
Schiff, und damit war er zugleich auch Herr über die Höhlenwelt 
und unverzichtbarer Handelspartner der Drakken. Mochten da so 
viele Ötzlis, Alinas oder Leandras in seinem Refugium herumspuken, wie sie wollten. 


Die MAF-1 war so schwarz wie das All, aber inzwischen glühten 
wieder einige Lichter an der Außenhaut, ein Zeichen dafür, dass 
einzelne Sektionen in Betrieb waren. Das Schiff war nie in dem 
Sinne zerstört worden, doch während eines Zeitraums von mehreren Monaten, in denen es herrenlos die Höhlenwelt umkreist 
hatte, waren viele Anlagen und Maschinen mangels Wartung und
Steuerung außer Kontrolle geraten, hatten versagt oder sich
selbst beschädigt. Nun aber waren die wichtigsten Dinge wieder 
instand gesetzt und in Betrieb.


Rasnor lächelte. Es war, als hätte die MAF-1 nur auf einen neuen Herrn gewartet. Nun war es entschieden, niemand konnte ihm 
das Schiff mehr streitig machen. Er gebot inzwischen über etwa 
siebenhundert Drakkensoldaten und rund einhundertfünfzig Mitglieder der Bruderschaft, deren Hoher Meister er war. Und zusätzlich verfügte er seit kurzem über ein Geheimnis, das ihm eine 
schier unfassbare Macht verlieh… Nein, es gab einfach niemanden
mehr, der ihm das wegnehmen konnte.


»Na, wie findest du das?«, flüsterte er sich selbst zu.
Die Antwort ließ auf sich warten. Ein Gebirge aus Eisen. 
Wozu soll das nütze sein?

»Das will ich dir sagen! Es ist ein Thron! Ein Thron über ein Kö

nigreich, über mein Königreich! Ich habe die absolute Macht!« 
Das werden wir sehen, kleiner Scheißer. Wir werden sehen, ob
du elender Wurm mit so etwas umgehen kannst Rasnor kicherte 
leise. Inzwischen machte ihm das nichts mehr aus. Er war nun 
einmal so. Dieses verächtliche Gehabe verletzte ihn nicht mehr, 
denn auch hierüber war er inzwischen der Herr. Er oder ich, ich 
oder er… egal, sagte er sich. 


Er steuerte das Flugboot mehr nach links, um die mittlere der 
drei seitlichen Terminal-Kugeln anzusteuern. Die MAF-1 bestand 
aus einer gewaltigen länglichen Röhre, an deren linker und rechter Seite, etwas nach unten versetzt, jeweils drei riesenhafte Kugeln hintereinander angebracht waren. Jede von ihnen besaß an
die zwei Meilen Durchmesser – fast so viel, wie die Röhre selbst. 


In ihnen befanden sich die Start- und Landeterminals der Invasionsflotte, welche die Höhlenwelt einst angegriffen hatte, aber 
das war misslungen und Geschichte. Im Augenblick funktionierte 
nur eine der sechs Kugeln, aber für Rasnors Zwecke genügte das. 
Das ganze riesige Konstrukt der sechs Kugeln und des zentralen
Schiffskörpers wurde von einem großen Aufbau zusammengehalten; er thronte obenauf wie ein riesiger Krake, welcher die gesamte Konstruktion wie mit seinen acht Fangarmen umschlossen
hielt. Zahllose Aufbauten, Antennen, Vorsprünge und spitze Masten überdeckten die Hülle des Schiffs, am aufregendsten aber 
wirkte der Kopf des Kraken, wo die Brücke lag – Rasnors ganz 
persönlicher Thronsaal. Dieser ganze riesige Komplex war drehbar, denn dort gab es jenes gewaltige Panoramafenster, gute
dreihundert Schritt im Durchmesser, das man auf ein bestimmtes 
Ziel ausrichten konnte. Und es war der Höhlenwelt zugewandt.
Sie lag im genauen Fokus der Brücke der MAF-1. Inzwischen hatte Rasnor erfahren, dass dieses Schiff eigens für die Eroberung 
der Höhlenwelt gebaut worden war. Die Drakken hatten nie daran
gedacht, dass ihr Plan misslingen könnte, und die MAF-1 war
exakt auf die Aufgabe ausgerichtet, die sie nun auch erfüllte: ein
übergeordneter Stützpunkt zu sein, von dem aus eine ganze Welt
beobachtet, kontrolliert und befehligt wurde. 


Nur, dass sie jetzt mir gehört und nicht den Drakken!, jubilierte
Rasnor innerlich. 

Er hatte mit einem Kommentar seiner Inneren Stimme gerechnet, doch sie schwieg. 

Rasnor ignorierte es und steuerte das Flugboot näher an den
mittleren Terminal heran, der langsam um seine Hochachse rotierte. Bald meldete sich die Flugkontrolle und verlangte seine 
Kennung. Diese Prozedur war ihm überaus lästig. 

»Was ist, du blödes Krötenvieh!«, bellte er ins Mikrofon. »Erkennst du deinen Meister nicht, deinen uCuluu?«

Wie soll er das deiner fliegenden Blechbüchse denn ansehen, du
Idiot!, meldete sich seine Innere Stimme nun doch. Das Ganze
dient deiner Sicherheit! 

»Halt’s Maul!«, kreischte Rasnor, außer sich vor plötzlicher Wut
und trat mit Wucht gegen eine seitliche Blechverkleidung, dass es 
nur so schepperte. »Du hast hier gar nichts zu melden! Halt deine 
Fresse, sonst schmeiß ich dich raus! Hast du unseren Pakt vergessen?« 

Er hörte nur ein höhnisches Lachen. Ein Pakt mit wem?
Mit dir, du dumme Laus? Übrigens hast du deinen treuen Gehilfen vergessen. Ist dir das gar nicht aufgefallen?

Der wüsste die Kennung. Aber nun hockt er noch immer da unten in den Katakomben und wird von deinem lächerlichen Wolfsdämon bewacht. 

Rasnor schnaubte vor Wut. Die Drakkenstimme aus dem Lautsprecher verlangte abermals seine Kennung, und wieder trat er 
wütend gegen die Verkleidung. »Ich bin es!«, schrie er in das 
Mikrofon. »Lass mich sofort da rein, du Drecksack, oder ich…«

In seinem Innern erschallte spöttisches Gelächter, und Rasnor 
glaubte, gleich den Verstand zu verlieren. Seine Wut war so heiß
und glühend, dass er nach etwas suchte, das er zerstören konnte. 
Er sprang auf und machte sich daran, die Blechverkleidung systematisch mit seinen Stiefeln zu bearbeiten. Ein ums andere Mal 
trat er unter wütendem Geschrei dagegen, bis sie zuletzt so verbeult und verformt war, dass sie aus der Verankerung sprang und 
zu Boden schepperte. 

Du bist ein dummes, kleines Würstchen, Rasnor, kam die höhnische Stimme aus seinem Inneren. Überlass mir die Kontrolle, und
wir werden gewinnen. Dir fehlt es an Format, Weitblick und Intelligenz, diese Sache zu bewältigen… 

»Aber du, du vermoderte Leiche, hast sie etwa?«, schrie er.
»Du bist tot! Schon vergessen? Du hast versagt! Sie haben dich 
umgebracht!« Mit beiden Händen hieb er sich zugleich rechts und
links gegen den Kopf. 

Er brüllte und tobte, trat gegen eine andere Blechverkleidung 
und fügte sich selber Schmerzen zu, bis er völlig erschöpft und 
schwer keuchend dastand. Der hochgepeitschte Puls hämmerte 
durch seine Schläfen. Als die Stimme auf seinem Instrumentenpult abermals monoton nach seiner Kennung fragte, war er so 
erschöpft, dass keine neue Wut mehr in ihm aufstieg. Er erkannte, dass er so nicht weiterkam, und endlich fiel ihm ein, dass Marius in einem solchen Fall einfach einen speziellen Knopf auf seinem Pult gedrückt hatte, einen gelben Knopf, der die Kennung
des kleinen Schiffs an die Flugkontrolle sandte. Er taumelte zum
Pult, fand den Knopf und drückte ihn.

Die Drakkenstimme bestätigte emotionslos den Empfang der 
Kennung, ordnete das Schiff einem Leitstrahl zu und wies ihn an, 
ein paar Schritte einzuleiten, die ihm zum Glück geläufig waren.
Erleichtert betätigte er die erforderlichen Schalter und tippte zuletzt die Nummer des Leitstrahls ein – dann ließ er sich keuchend
in den Pilotensitz fallen. Sein kühler Verstand lugte wieder durch.
Er wusste, dass er aus seinem Wahn erst herausfinden musste,
um handlungsfähig zu werden. Dass es so schlimm mit ihm werden würde, hätte er nicht gedacht.

Zum Glück schwieg er im Moment; eine neuerliche Serie von
Beleidigungen und gemeinen Anspielungen hätte Rasnor jetzt
nicht verkraftet. Er fragte sich, wie sehr er ihm ausgeliefert war – 
hatte er überhaupt noch die Möglichkeit, sich zu wehren?

Der Preis, den er zahlen musste, war hoch, und er erkannte, 
dass es zu spät war, das noch umzukehren. Es hatte bei seinem 
ersten Besuch in Hegmafor begonnen – da hatte er zum ersten 
Mal seine kalte Klaue nach ihm, Rasnor, ausgestreckt, und hatte 
ihn nicht mehr losgelassen. Chast.

Rasnor hatte ihn nicht als so herablassend und boshaft in Erinnerung; damals war er ihm stets nur wie ein strenger Vater mit 
dunklen Zielen vorgekommen. Heute aber schien Chast nur mehr 
ein rachsüchtiges Bündel heiß-kalter Gefühle zu sein. Es war ein
Fehler gewesen, mit ihm einen Pakt einzugehen, darauf hätte er 
sich besser nicht eingelassen. Doch die Verlockungen der Macht
waren zu groß gewesen. Immerhin, er hatte wahrhaftig etwas
erreicht: Er verfügte über eine Macht, wie sie zuvor kein Mensch
der Höhlenwelt je besessen hatte, nicht einmal Sardin oder Chast
selbst, als er noch gelebt hatte. 

Beruhige dich, hörte er ihn in seinem Kopf. Wenn du mit Ruhe
und Bedachtsamkeit ans Werk gehst, wird dir alles gelingen. 

Nun wieder das, dachte Rasnor ärgerlich. 

Erst dieses hinterhältige Aufstacheln wieder und nun das väterliche Gehabe, um ihn zu besänftigen. Rasnor ahnte längst, dass 
er betrogen worden war, dass er in Wahrheit gar keine Möglichkeit mehr hatte, ihn wieder loszuwerden. Chast hatte ihm zugesichert, dass er nur eine Art Gast sei, dass sie gemeinsam große 
Ziele erreichen könnten, durch die Macht der Alten, und dass 
Rasnor ihn jederzeit wieder loswerden könne. Aber das stimmte 
wohl nicht. Chast war nun ein Teil von ihm. Er wusste, dass er ihn 
in eine dunkle Ecke seines Verstandes verbannen konnte. Aber
ihn dort festzuhalten würde eine ständige Geistesanstrengung 
bedeuten, denn Chast arbeitete sich immer wieder hervor. Die
andere Möglichkeit bestand darin, aufzugeben, diesen Körper ihm
zu überlassen. Dann wäre alles vorbei.

Rasnor kicherte irr. Langsam wurde ihm immer klarer, auf 
welch höllischen Pakt er sich da eingelassen hatte. 

Der Leitstrahl hatte ihn zu einem Einflugkanal bugsiert, und nun
erfasste eine seltsame Kraft das kleine Schiff. Es schien, als wäre 
es von einer Stahlklaue gepackt worden – aber nichts dergleichen
war sichtbar. Rasnor sah durch die Frontscheibe das Landedeck 
auf sich zukommen. Rechts hatte ein größeres Transportschiff 
festgemacht. Als er erkannte, dass es dasjenige war, das schon 
bei seinem Abflug hier gelegen hatte, stieg neue Wut in ihm auf.
Mit Ärger im Bauch wartete er ab, bis die Landeoperation beendet 
war und er aussteigen konnte. 

»Was ist das für eine Schlamperei?«, brüllte er wütend, als er
draußen war. 

Einige seiner Brüder waren anwesend, sie zuckten unter der 
Gewalt seiner Stimme zusammen. Die bewaffneten Drakken, die 
überall herumstanden, rührten sich, wie gewohnt, um keinen Fingerbreit. Rasnor marschierte auf einen seiner Leute zu, der vor 
dem Transportschiff Posten bezogen hatte. Eine wilde Lust kochte 
in ihm, seiner aufgestauten Wut Luft zu machen. »Warum wartet 
der Transporter hier noch immer?«, bellte er ihn an. »Soll das 
heißen, es ist seit drei Tagen keiner mehr nach Soraka gestartet?« 

Der Mann, ein bemitleidenswert gebeugt dastehender, dicklicher
Mann um die fünfzig, starrte ihn mit angstgeweiteten Augen an.
»I-ich kann nichts dafür, Hoher Meister. Wir warten auf Nachschub von der Höhlenwelt, die Plätze sind erst zu einem Viertel 
belegt…« 

Rasnor stand wutschnaubend vor ihm. Im Hintergrund lag das
schlanke, dunkelgraue, etwa 150 Schritt lange Schiff, das in der
Dockvorrichtung hing wie eine Spinne in ihrem Netz, durch zahllose Kabel, Versorgungsschläuche und Halteklammern mit der 
Dockplattform verbunden.

Eigentlich war alles in Ordnung. Es war nichts zu finden, was er
diesem Mann hätte vorwerfen können. Schließlich hatte er selbst
angeordnet, dass die 75 Plätze in diesem Transporter voll zu belegen waren, ehe er startete. Er hatte nur vier solcher Schiffe zur 
Verfügung und musste einen ständigen Nachschub nach Soraka
gewährleisten. Das wahre Ärgernis bestand darin, dass seine 
Überfalltrupps häufig Kinder und gebrechliche alte Leute mitbrachten – für solches Material hatten die Drakken sicher keine 
Verwendung. Da wollte er wenigstens seine Lieferungen nach 
Soraka randvoll haben. Aber das konnte er dem Mann nicht vorwerfen. In Rasnors Hirn kochte es, er trug jetzt wieder ein Wolodit-Amulett, und hätte dieser Mann auch nur den geringsten Fehler begangen, hätte er ihn in seiner heißen Wut getötet. Mit einer 
Magie, die womöglich auch noch das ganze verfluchte Transportschiff hinter ihm in Fetzen gerissen hätte.

»Hol mir Quendras her, diesen Versager!«, brüllte er. »Schick 
ihn auf die Brücke! Was hat der Drecksack in den drei Tagen getan, die ich fort war? Mit dieser halb toten Hure von Roya gevögelt?« 

Kurz krümmte er sich zusammen, fasste sich an die Stirn. Er
hatte das Gefühl, als strömte glühende Lava durch seine Adern. 
Diese wahnsinnige Wut, die ihn seit Wochen erfüllte, war einfach 
nicht zu besiegen. Irgendetwas musste geschehen. 

Einer bösen Eingebung folgend, blickte er auf. Der dickliche 
Mann stand verdattert vor ihm, Augen und Mund vor Entsetzen 
weit aufgerissen. »Was starrst du mich so an, Schwachkopf?«, 
kreischte Rasnor. »Ich bin dein Hoher Meister! Du schuldest mir 
Respekt – aber was machst du? Du starrst mich an, als wäre ich
ein Idiot!«

Der Mann wich angstvoll zurück, die Hände abwehrend erhoben.
»Nein, Meister, ich…« 

Ein plötzliches kaltes Vergnügen gewann in Rasnor die Oberhand. Er trat auf den Mann zu, um die verlorene Distanz wieder
wettzumachen. »Du starrst ja immer noch so, du fetter, alter 
Trottel! Hör auf damit!« 

Der Mann vermochte sein Entsetzen nicht zu verbergen, seine 
Miene wurde nur noch verzerrter; ihn hatte eine schreckliche 
Angst gepackt, dass sein Meister ihm gleich etwas antun würde.
Er wich noch weiter zurück, stieß gegen das Geländer der Plattform. 

Die Aussicht, endlich seinen inneren Druck loszuwerden, verwandelte Rasnors heißen Zorn zu kalter Mordlust. Das irre Vergnügen, das er bei diesem Gedanken empfand, war wie eine kühlende Woge, die ihn durchströmte. Er maß mit Blicken den Abgrund, der sich hinter dem Geländer auftat. Es waren mindestens
15 Ellen bis dort hinunter auf den metallenen Gitterboden, und 
das reichte leicht aus, um diesem fetten Schwein das Genick zu 
brechen.

»Los, spring!«, zischte er den Mann an. 

»W-was?«, stotterte der entsetzt. 

»Ich will, dass du springst, brüllte du Fettwanst!«, er und deutete hinab. »Du hast mich beleidigt! Du hast mich einen sabbernden Idioten genannt – mit deinen Augen! Leugne es nicht! Das ist
die Strafe dafür, gegen seinen Meister aufzubegehren! Ich befehle 
dir zu springen!« 

Und der Mann tat es. 

Rasnor traute seinen Augen nicht. 

Der Kerl erklomm ungelenk das Geländer, das Gesicht von Entsetzen und Angst bis zur Unkenntlichkeit verzerrt, verlor gleich 
darauf mit einem Aufschrei das Gleichgewicht und stürzte auf der
anderen Seite in die Tiefe. Bevor Rasnor noch reagieren konnte,
hörte er schon den Aufschlag von unten heraufdringen.

Als er das Geländer erreichte, war alles vorbei. Der Mann lag 
mit verrenkten Gliedmaßen unten auf dem Gitterboden; ein wenig
Blut war auf die metallenen Streben gespritzt. Kein Zweifel, dass 
er tot war.

Rasnor starrte in die Tiefe. Für einen Augenblick war er schockiert von dem, was geschehen war, wie weit die bloße Macht seines Zorns reichte, aber dann biss er wütend die Zähne zusammen. Dieser Feigling war ihm entwischt, hatte seinen Tod selbst 
herbeigeführt. Dabei hatte Rasnor doch vorgehabt, ihn auf ähnlich spektakuläre Weise zu töten wie diesen verfluchten Gyndir in 
den Kellern von Hegmafor – oder noch besser wie Meister Fujima,
den er mit einer dieser brutalen Magien der alten Takarter zerfetzt hatte. Nun war er seine heiße Wut doch nicht losgeworden. 
Aber immerhin, da ist ja noch Quendras. Als er sich umdrehte, 
starrten ihn sogar die Drakken an, diese sonst so gefühllosen 
Echsenwesen. »Glotzt nicht so!«, rief er. »Seht zu, dass ihr den
Dreck da unten wegmacht. Und merkt euch diese Lektion, verstanden?« 

Mit wütenden Schritten marschierte er los, auf den Ausgangstunnel zu. Kurz bevor er ihn erreichte, blieb er stehen. »Ich 
kümmere mich ab sofort selbst um die Gefangenen!«, rief er in
das Landedeck hinaus. »Keine Alten und keine Kinder mehr! Ich 
will jeden auf einer Liste haben, der die MAF-1 nach Soraka verlässt – und ich will jeden von ihnen persönlich sehen, verstanden?« Eine hässlich-geniale Idee kam ihm. Er drehte sich ganz
um, stemmte die Hände in die Hüften und musterte lächelnd die
sieben oder acht seiner Brüder, die sich hier aufhielten. »Jeder 
Säugling oder Greis, den ich bei einer Lieferung entdecke, wird
auf der Stelle getötet! Und zwar hier von euch!« Mit einem bösen 
Lächeln deutete er auf die Stelle, wo der Dicke eben umgekommen war. »Dort werdet ihr sie runterschmeißen und gleich darauf 
da unten sauber machen!« Er ließ ein irres Auflachen folgen.

Das Entsetzen, mit dem die Männer ihn offen anstarrten, war
ihm vollkommen egal. Seine Wut füllte ihn vollständig aus. Ich 
bin ein Ungeheuer, sagte er sich grimmig, während er die Männer
musterte, das schlimmste Ungeheuer, das die Höhlenwelt je gesehen hat!

Noch nie konnte mich jemand ausstehen, ich habe keine Freunde. Also werde ich jetzt der Albtraiim dieser Welt sein! Die Macht
dazu besitze ich. 

»Schickt mir diesen Quendras!«, rief er, wandte sich um und 
verschwand. 


* 
Victors Gefühl nach sein, mussten Stunden vergangen bis sie 
den Grund der Drachenstadt erreichten. Die gewaltigen Höhlen
und die nicht enden wollenden Wasserfälle reichten offenbar bis 
ganz hinab in den Fels, womöglich bis zur Höhe des Wasserspiegels des Mogellsees. 


Doch es war ein verzauberter Weg gewesen, der durch eine 
Welt der Wunder in die Tiefe führte, und Cathryn war ein Teil dieses Wunders gewesen. Sie hatte in ihrem Eifer nicht nachgelassen, hatte sie hinabgeführt und dabei ein unglaubliches Phänomen vollbracht – sie hatte die Drachenstadt auf magische Weise 
beleuchtet.


Das Phänomen der Drachenfeuer war Victor, Alina und Hellami 
bekannt; es handelte sich um schwebende Kugeln, die einen hellen, warmen Schein verbreiteten und dazu verwendet wurden, in 
den großen Höhlensystemen der Drachenkolonien Licht zu spenden. Wiewohl sie noch nie miterlebt hatten, wenn eines entzündet 
wurde, kannten sie diese Lichtquellen aus der Kolonie von Malangoor. Roya war dieser Kunst mächtig, die Drachen selbst natürlich
auch, aber dass Cathryn dies ebenfalls konnte, war ihnen neu.
Vermutlich hatte die Kleine es zuvor selbst noch nicht gewusst.


Es begann, als sie so tief hinabgelangten, dass das Mondlicht,
das durch den Schacht hereinfiel, ihnen keine Helligkeit mehr
spendete. Überdies waren die Höhlen inzwischen so verwinkelt,
dass sie den Schacht hoch droben nur noch selten zu Gesicht bekamen. Das System der Kavernen bestand aus einer Vielzahl einzelner, zumeist sehr großer Hohlräume, die wie die Beeren einer
Weintraube aneinander hingen. Sie durchzogen den Felsen unterhalb von Bor Akramoria, strebten in alle Richtungen, in der 
Hauptsache jedoch abwärts. In jeder dieser Höhlen hätte ein 
Felsdrache bequem seine Runden drehen können; es gab zahllose
Ausbuchtungen und Simse, wo ganze Familien von ihnen Platz, ja
sogar Lebensraum hätten finden können. Einzig die Dunkelheit,
die mit der Tiefe immer undurchdringlicher wurde, stellte ein
Problem dar. Aber es gab ja die Drachenfeuer, die früher hier
geglüht hatten, und Cathryn wusste, wie sie zu entzünden waren. 
Als sie eben einen Pfeiler umrundet hatten, lief sie plötzlich über 
eine schräge Felsplatte davon, blieb aber bald stehen. Als Hellami 
mit ihrem nun wieder hell leuchtenden Schwert zu ihr aufschloss, 
kniete die Kleine vor einem filigranen Sockel, auf dem eine große,
leicht abgeflachte Kugel balancierte, etwa zwei Ellen im Durchmesser und offenbar aus Stein. Unweit davon gähnte ein schwarzer Abgrund. 


»Was willst du denn hier?«, flüsterte Hellami.
Cathryn lächelte sie an, sah dann auf die Steinkugel, hob den 
rechten Zeigefinger und tippte sie damit an. Noch bevor sich etwas veränderte, ahnte Hellami schon, was geschehen würde.
Wenn Cathryn etwas mit den Fingerspitzen berührte, ereigneten 
sich meist kleine und manchmal auch größere Wunder. Mit einem 
vergnügten Lächeln beobachtete Hellami die große Steinkugel, 
die ein dumpfes, weißliches Glosen von sich gab, dann von innen
her an Helligkeit gewann und schließlich zu glühen begann. Ihre
Farbe wechselte zu einem leicht flackernden Gelb-Orange, und 
bald mussten sie vor der Helligkeit ein Stück zurücktreten.


Victor, der wegen des Malachista noch immer unruhig war,
nahm die beiden an den Händen, holte sie von der Kugel fort und
brachte sie in die Sicherheit des verborgenen Weges zurück, dem 
sie seit Stunden folgten. Von dort aus betrachtete Cathryn stolz
lächelnd ihr Werk. Das Drachenfeuer strahlte inzwischen so hell,
dass es den ganzen Höhlenteil beleuchtete, in dem sie sich zurzeit 
aufhielten. Und plötzlich war da noch mehr als die Drachenfeuerkugel.


Zahllose kleine weiße Kristalle reflektierten nun ihr Licht; sie
steckten überall an den Höhlenwänden in kleinen, wulstigen Ausbuchtungen, so als wären sie dort befestigt worden, um die Ausmaße der Höhle zu markieren, was einem hier fliegenden Drachen 
sicher sehr hilfreich war. Anhand dieser Markierungen konnten sie 
ermessen, wie groß dieses unterirdische Reich überhaupt war,
denn auch aus Ecken und Winkeln, die völlig im Schatten lagen,
reflektierten weiße oder hellgelbe Punkte das Licht. 


Die endlose Reihe der Höhlen war phantastisch anzusehen, die 
Wasserläufe und kleinen Seen zahlreich, und die Kristalle funkelten in unermesslicher Zahl. Alles wurde nur umso prachtvoller,
wenn Cathryn eine weitere erloschene Drachenfeuerkugel aufstöberte und sie entzündete. So folgten sie dem Weg immer weiter
hinab. Er wand sich durch verborgene Ritzen und Spalten, über 
schmale Simse und Stege hinweg und war eindeutig vor langer 
Zeit einmal für Menschen angelegt worden. Sie gelangten immer 
tiefer, nur dem Gefühl Cathryns folgend, aber da mangelte es
keinem von ihnen an Vertrauen. Der Malachista tauchte nicht
wieder auf, und auf Victors forschende Frage hin, wo er wohl abgeblieben sei, meinte Cathryn, sie habe ihn verjagt. Mehr sagte 
sie nicht dazu. 


Als Victor schon zu glauben wagte, dass alles doch noch ein gutes Ende nehmen würde, zogen wieder dunkle Wolken am Horizont ihres Vorhabens auf. Cathryn, die nach dem Zwischenfall mit 
dem Malachista gut gelaunt und zuversichtlich gewesen war, 
wurde zunehmend unruhiger, schließlich war sie wieder ganz verzagt. Mit jedem Schritt schien sie stärker von Vorahnungen belastet zu werden.


Schließlich blieb sie am Fuß einer Treppe stehen. Schutz suchend drängte sie sich an Heilami, so wie sie es immer tat, wenn 
sich etwas Ungutes ankündigte. »Etwas stimmt nicht«, flüsterte 
sie und starrte in einen dunklen Tunnel, der sich vor ihnen erstreckte. Er war nicht natürlichen Ursprungs, sondern schien zu
irgendeiner Zeit von Menschenhand durch den Felsen getrieben 
worden zu sein. 


»Der Malachista? Ist er doch noch da?«  


Cathryn schüttelte den Kopf. »Nein, es ist…« Mehr brachte sie 
nicht heraus.
Victor zog sein Schwert, Hellami hielt das ihre höher, und Alina 
machte ihren Bogen bereit. Victor ging voran, die anderen folgten 
ihm leise. Der Gang war breit und eher flach, der Boden eben und 
mit Kies ausgefüllt. Sie mussten jetzt ihrem Ziel wirklich nahe 
sein, das glaubte Victor fühlen zu können. Hier unten musste es 
einen bedeutungsvollen Ort geben, so etwas wie ein Heiligtum 
der Drachen. Doch etwas war geschehen.


Wie war der Malachista hierher gelangt, und was suchte er hier?
Nach einer Weile stießen sie auf eine kurze Treppe mit nur wenigen Stufen, dann drang ihnen vom weit entfernten Ende des 


Tunnels fahles Licht entgegen. Victors Schritte wurden noch vorsichtiger. Als er plötzlich Worte vernahm, ein seltsames Klagen, 
blieb er stehen. 


»Cathryn, hörst du das?«, fragte er und kniete sich nieder.
Aufmerksam blickte er nach vorn, wo er außer dem Leuchten 
nichts erkennen konnte. Cathryn kam zu ihm, hielt sich an ihm 
fest.


»Das ist er«, flüsterte sie kaum hörbar. Ihre Augen waren geweitet. 

»Er? Wer denn?« 

Cathryn schien Victors Frage nicht gehört zu haben. Sie blickte 
geradeaus. »Er hat Angst. Furchtbare Angst.« Ihr Gesicht verzog 
sich, ihre kleine Stirn legte sich in Falten. »Ich kann da nicht hin,
Victor. Ich hab Angst.« Sie klammerte sich an ihn.

Er nickte Hellami zu. »Wir beide sehen uns das an. Alina bleibt
mit Cathryn zurück, einverstanden?« Sie nickten sich zu und 
setzten sich in Bewegung. Das Leuchten wurde stärker, das seltsame Klagen hielt an, ein dumpfes Knurren wurde hörbar. Victor
und Hellami bewegten sich etwa fünfzehn Schritt vor Alina und
Cathryn. Hellami blieb stehen. »Ich kenne diese Stimme!«, sagte 
sie verwundert. 

Plötzlich eilte sie los, und Victor folgte ihr überrascht.

Noch einmal ging es über eine kurze Treppe abwärts. Doch bevor er sehen konnte, was dort vor ihnen war, klirrte Hellamis
Schwert zu Boden, ein gequälter Schrei ertönte. 

Er hörte Hellami keuchen, dann drang wieder das abgründige 
Knurren durch den Gang und gleich darauf ein Ruf: »Marius!«

Als Victor den Ort des Geschehens erreichte, bot sich ihm ein
verwirrendes Bild. Hellami saß auf dem Boden, offenbar war sie 
gestürzt. Sie krabbelte rückwärts und starrte dabei fassungslos
ein schwarzes, hundeähnliches Wesen an, das so groß war wie 
ein Ochse und sprungbereit vor ihr stand. Aus seinem gewaltigen
Maul schaute zur Hälfte der Körper eines Mannes hervor. Er lebte, 
aber seine Beine steckten im Rachen der Bestie; heulend trommelte er mit den Fäusten auf die riesige Schnauze. Nun spie die
Bestie den Mann wieder aus und machte einen bedrohlichen Satz
auf Hellami zu. Kurz vor ihr blieb sie stehen und knurrte sie mit
einem tiefen, grollenden Laut an. Hellami robbte von der Bestie
fort, sprang auf die Beine und flüchtete zu Victor. Asakash lag hell
strahlend auf dem feuchten Kiesboden, direkt neben dem seltsamen Wesen. 

»Bei allen Dämonen…!«, entfuhr es Victor. 

»Tötet mich!«, hörten sie den Mann verzweifelt heulen.

»Ich halte es nicht mehr aus. Ich will sterben. Ich kann diesen 
Wahnsinn nicht mehr ertragen!« Er hatte sich an die rechte Wand
des Ganges gerettet, drückte sich angstvoll dagegen und war in
Tränen aufgelöst. Er trug die Robe eines Bruderschaftlers, doch 
sie war völlig zerfetzt, schmutzig und von Schleim bedeckt. 

»Das ist Marius«, flüsterte Hellami. »Der mit uns in Veldoor
war.«

Victor sah sie verblüfft an. »Du meinst den, der Malangoor verraten hat?«

Hellami nickte heftig. Victor sah sich den Burschen an; er war 
jung, etwas rundlich und trug einen Bürstenhaarschnitt – ganz so,
wie Hellami ihn einmal beschrieben hatte. Dass er lebte, dass er
noch lebte, beruhigte Victor ein wenig, denn es bewies, dass
Quendras sie nicht angelogen hatte. Das riesige Wesen hielt Abstand zu ihm, seinem Verhalten nach schien es ihn zu bewachen.
Victor maß den flachen Gang; er war hier etwa zwölf Schritt breit,
aber das reichte nicht, um an Marius und der Kreatur vorbeizugelangen. Von weiter unten drang ein Schimmer gelborangefarbenen Lichts zu ihnen.

Alina und Cathryn hatten sich zögernd genähert. »Was ist denn
hier los?«, wollte Alina wissen. Victor schnaufte. 

»Das werden wir gleich erfahren.« Er erhob die Stimme. 

»Marius!«

Der junge Mann blickte verstört auf. Sein Gesicht zeugte von 
einem stundenlangen Leidenskampf, sein Zustand war bemitleidenswert. »Was ist? Wer bist du?«

»Mein Name ist Victor, Ehemann der Shaba von Akrania, die 
hier neben mir steht. Und Hellami und die kleine Cathryn sind 
ebenfalls da. Die beiden kennst du ja, nicht wahr?« 

Marius lachte verächtlich auf. Er hatte sich gegen die Wand gedrängt, der monströse Hund stand sprungbereit und mit gesenktem Kopf vor ihm, ein rasselndes Knurren drang aus seiner Kehle. 
Die Bestie schien darauf zu achten, dass die Neuankömmlinge 
seinem Opfer nicht zu nahe kamen. »Was ist hier los?«, rief Victor dem jungen Mann zu. 

»Was hier los ist?«, schrie Marius. »Sieht man das etwa nicht?
Dieser verfluchte Wolfsdämon bewacht mich hier seit mehr als 
einem halben Tag. Und Rasnor, dieser Dreckskerl, lässt mich hier 
krepieren!« Seine Stimme hatte sich während der letzten Worte
überschlagen, er musste am Ende seiner Nerven sein. 

Alina trat einen Schritt vor. »Rasnor ist hier?«, rief sie. 

»Jetzt nicht mehr!«, antwortete Marius, und ein hysterisch ausgestoßener, zorniger Wortschwall brach aus ihm hervor: »… dieses Stück Dreck, dieser Wahnsinnige, dieses dreimal verfluchte
Ungeheuer!«

Aufgestachelt von dem Geschrei, stürzte sich der monströse 
Hund auf Marius und schnappte wütend nach ihm. Marius schrie 
verzweifelt auf, er hatte schmerzhafte Verletzungen erlitten. Der 
Wolfsdämon brach daraufhin in ein kurzes, zorniges Bellen aus,
dessen Laute so scharf und schmetternd durch den engen Gang 
peitschten, dass Victor und seine Begleiterinnen instinktiv die 
Augen zusammenkniffen und die Hände schützend auf die Ohren
legten. Der Dämon stürzte auf sie los, blieb aber nach ein paar
Schritten stehen und kläffte sie mit gefletschten Zähnen an. Dann
bezog er wieder vor Marius Stellung, und ein warnendes Knurren 
grollte tief aus seiner Kehle. 

Marius lag wimmernd und zusammengekrümmt auf dem Boden, 
Blut sickerte aus neuen Wunden, die durch seine zerfetzte Kleidung hindurch zu sehen waren. Trotz des Verrats, den er begangen hatte, konnte er einem Leid tun. Wenn er tatsächlich seit
einem halben Tag dieser Bestie ausgeliefert war, hatte er dies 
schon reichlich büßen müssen.

»Wo ist Rasnor jetzt?« 

»Betet, dass ihr ihm nicht begegnet, ihm und seinem… 

Freund!«

»Seinem Freund?«, rief Victor zurück. »Wen meinst du?«
»Ich dachte, das wisst ihr vielleicht! Eine vermoderte Leiche, eine widerwärtige Kreatur…« 

Marius’ Stimme verebbte, dann krümmte er sich wieder zusammen, verbarg den Kopf unter den Händen und brach in bitteres Schluchzen aus. »Ich will nicht mehr leben… ich halte das 
einfach nicht mehr aus.« Der monströse, schwarz schimmernde 
Dämon stand über ihm und knurrte.

»Was sollen wir tun?«, fragte Alina leise, erschüttert von dem 
Drama, das sich hier abspielte. »Wir müssen hier durch. 

Aber wenn wir hier durchgehen, kommen wir zu nah an Marius 
heran. Das wird die Bestie nicht zulassen.« Sie schluckte. 

»Und wir können den armen Teufel da nicht so zurücklassen.« 

Victor war anzusehen, dass er für diesen Kerl, der sich arglistig
ins Cambrische Ordenshaus eingeschlichen hatte, um die Schwestern des Windes zu täuschen und zu verraten, nicht sonderlich
viel Mitleid empfand. Seinetwegen waren brave Leute entführt
oder ermordet worden, und zudem waren etliche Drachen in der
Kolonie umgekommen – getötet durch diesen grauenvollen Malachista, der sich immer noch hier irgendwo herumtrieb. 

Marius war womöglich nur ein dummer, kleiner Junge ohne
Charakter, eine Marionette in den Händen seines Hohen Meisters, 
aber das Unheil, das er gestiftet hatte, war gewaltig.

»Das Monstrum ist magischen Ursprungs«, flüsterte Hellami,
»das ist leicht zu sehen. Damit ist es ein Fall für Asakash… aber 
das Schwert liegt dort auf dem Boden! Ich hab es verloren, direkt
neben der Bestie!« Jeder konnte sehen, wo es lag, denn es war 
die einzige Lichtquelle in der Umgebung. Es strahlte hell, womöglich entfacht durch die Gegenwart des Wolfsdämons. Die Bestie 
schien ebenfalls zu spüren, dass ihr das Schwert gefährlich werden konnte, denn sie hielt Abstand zu ihm. Die Blicke wandten
sich Cathryn zu. Doch sie schüttelte heftig den Kopf und suchte
Hellamis Schutz. Victor kniete sich nieder. »Du hast vor kurzem
einen leibhaftigen Malachista verjagt«, meinte er wohlwollend,
»da wirst du doch…« Hellami kniete sich ebenfalls nieder und 
nahm Cathryn in Schutz. »Hör auf!«, verlangte sie. »Was wissen
wir schon, von welcher Art Cathryns Macht ist! Lass sie das selbst
entscheiden und setz sie nicht unter Druck!« Victor hob abwehrend die Hände und stand wieder auf. »Schon gut, tut mir Leid.
Aber… wie sollen wir hier je durchkommen? Gibt es noch einen 
andern Weg, Trinchen?« Cathryn starrte den Wolfsdämon eine 
Weile an, dann schüttelte sie den Kopf. 

Drohend stand die furchtbare Bestie zwischen ihnen und dem
Weg, den sie gehen mussten, um ihr Ziel zu erreichen. Marius lag 
verkrümmt am Rand des Ganges und schluchzte leise, der Dämon
knurrte, ließ niemanden aus den Augen.

»Marius, du musst uns helfen!«, rief Victor entschlossen. »Was
ist hier geschehen? Wie können wir dieses Monstrum loswerden?« 

»Wenn ich das wüsste, wäre ich längst fort. Der Wolfsdämon 
soll mich bewachen. Rasnor hat ihn aus dem Nichts herbeigerufen. Und solange er nicht wiederkehrt, komme ich hier nicht
weg.«

»Aber du sagtest, Rasnor sei schon wieder fort!« Marius hob
den Kopf. »Er ist nicht mehr hier. Ich weiß es, ich… spüre es! Er
hat mich zurückgelassen, dieser Dreckskerl! Er und sein verfaulter, stinkender Freund! 

Dabei habe ich ihm gedient, habe ihm alles gegeben…« 

Wieder verfiel er in Weinkrämpfe.

»Kommst du an dieses Schwert dort heran?«, rief Victor, aber
Hellami berührte ihn am Arm.

»Warte, Victor. Außer uns Schwestern des Windes kann es niemand berühren. Du vielleicht noch. Du hast ja damals selbst die 
Jambala anfassen können, du warst einer der Träger der Stygischen Artefakte. Aber Marius…?« Sie schüttelte den Kopf. 

»Was würde ihm geschehen?« 

Hellami zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Jacko hat es 
auch einmal angefasst, sogar benutzt. Es hat ihn nicht getötet, 
aber…« 

Marius hatte sich aufgerichtet, offenbar hatte er mitbekommen, 
was sie besprochen hatten. »Das Schwert…«, stammelte er, »ist
es deines? Dein magisches Schwert?« 

»Berühre es nicht!«, warnte ihn Hellami. »Es würde dich…« 

»Was denn?«, rief Marius dazwischen, »töten?« Er stemmte sich
hoch, der Wolfsdämon schoss auf ihn los, rammte ihn mit seiner 
breiten Schnauze, warf ihn gegen die Wand. 

Marius heulte auf, sackte in sich zusammen. »Was könnte mir 
Besseres geschehen?«, schrie er verzweifelt. 

Cathryn klammerte sich an Hellami fest, Alina an Victor. 

Das Drama war schier unerträglich. »Er wird dem Wolfsdämon 
niemals entrinnen können«, flüsterte Alina. »Marius wird auf immer sein Gefangener sein. Bis er verhungert oder verdurstet ist.« 

Plötzlich und unvermittelt schüttelte Hellami Cathryn ab und
rannte los – unmittelbar auf den Wolfsdämon zu. Alina schrie vor
Schreck auf, doch da hatte Hellami schon die kurze Distanz überbrückt, warf sich mit einem Hechtsprung auf ihr Schwert, bekam 
es zu fassen, und lag Augenblicke später auf dem Rücken, der 
Bestie das Schwert entgegengereckt. 

Der Wolfsdämon verfiel in Raserei und ging auf Hellami los. Hellami quietschte entsetzt, sie entkam den Zähnen der Bestie nur, 
weil sie das Schwert erhoben hielt. Der Dämon sprang erneut vor
und erwischte Hellami mit seiner riesigen Pranke am Unterleib.
Sie schrie von Schmerz gepeinigt auf. Victor musste handeln. Er
befreite sich von Alina, sprang mit erhobenem Schwert auf den
Wolfsdämon zu und brüllte ihn aus Leibeskräften an. Das riesige,
schwarze Monstrum zuckte überrascht zurück. Alina und Cathryn, 
die sich im Hintergrund aneinander geklammert hatten, schrien
vor Schreck auf, doch da war Victor schon bei Hellami. Noch immer saß sie halb aufgerichtet auf dem Boden und hielt dem Dämon ihr Schwert entgegen. 

Die Bestie stand sprungbereit, kläffte mit gefletschten Zähnen,
von glühender Wut erfüllt. Während Victor Hellami am Kragen zu 
packen versuchte, um sie rückwärts aus der Gefahrenzone zu 
ziehen, tat der Wolfsdämon etwas ganz anderes. Er sprang auf 
Marius los, sperrte sein riesiges Maul auf und verschluckte den 
armen Burschen abermals halb – diesmal mit dem Kopf voran. 
Ein kehliges Knurren ausstoßend, nahm er Abstand zu Victor und
Hellami und näherte sich dabei Alina und Cathryn. Die beiden
wichen zurück. Da geschah das Fatale; Sie wurden voneinander 
getrennt. Victor und Hellami fanden sich gangabwärts wieder,
Alina und Cathryn waren auf der anderen Seite. »Victor!«, stieß
Alina entsetzt hervor. Cathryn klammerte sich angstvoll an ihre 
große Schwester. 

Der Wolfsdämon wurde noch böser. Offenbar fühlte er sich eingekreist – er spie sein malträtiertes Opfer wieder aus und verfiel 
in rasendes Gebell. Angstvoll wichen sie zurück und wurden noch 
weiter auseinander getrieben. Marius lag jammernd und keuchend am Boden. 

»Wir müssen wieder zu ihnen!« Hellami wich zur anderen Wand
des Ganges aus und machte Anstalten, sich an der Bestie vorbeizudrücken.

Victor hielt sie fest. »Warte! Mit deinem Schwert treibst das 
Biest nur weiter in ihre Richtung!« Hellami blieb stehen. »Verdammt! Was sollen wir denn jetzt tun?«

»Geht!«, rief Cathryn von der anderen Seite. »Er stirbt! 

Ihr müsst ihm helfen!« 

Victor und Hellami sahen sich an. Sie wussten beide, wen Cathryn gemeint hatte. »Er stirbt? Aber wie kann das…« 

Cathryn schien wieder eine ihrer Ahnungen zu haben. Sie weinte, aber der Anlass dafür war nicht das Drama hier. »Er ist geschändet worden!«, rief sie. »Er stirbt! Ihr müsst ihm helfen!«

Victor schwindelte; es war beinahe zu viel, was ihm hier an Entscheidungen abverlangt wurde. Cathryn und Alina im Stich lassen, um ihm, wer auch immer er war, zu helfen? 

Dabei riskieren, dass die beiden von dem schwarzen Wolfsdämon angegriffen wurden? Was, wenn Marius starb? 

Würde er sich dann ein neues Opfer suchen?

Hellami übernahm das Kommando. Sie hielt Asakash mit beiden 
Händen erhoben und auf den Wolfsdämon gerichtet. 

»Du gehst«, befahl sie. »Ich bleibe hier. Solange ich das
Schwert habe und Marius lebt, wird er uns nicht angreifen!«

»Aber wenn…«

»Geh!«, schrie sie ihn an. 

Victor verstummte. So hatte er Hellami noch nie erlebt. 

Sie war angespannt bis aufs Äußerste. Sich jetzt mit ihr anzulegen, würde die ganze Sache nur noch verschlimmern. 

»Gut«, sagte er leise. »Ich komme zurück, so schnell ich kann.« 
Damit wandte er sich um und rannte los.


* 
Quendras’ Herz schlug dröhnend. »Und er sagte, ihr sollt alle Alten und Kinder töten? Eigenhändig?«

»Ja, Magister«, jammerte Gilbert, ein nicht mehr ganz junger 
Mönch im Rang eines Jungmeisters. »Er ist völlig durchgedreht. 
Schreit wie irr, zerstört, was ihm in den Weg kommt. Er hat 
schon zwei Brüder getötet.« Gilbert war der Überbringer der
Nachricht an Quendras, dass Rasnor ihn zu sehen verlangte. Was
Quendras nun hörte, versetzte ihn beinahe in Panik. Er besaß 
kein Wolodit-Amulett und vermochte sich nicht gegen Rasnor zu 
wehren, falls er oder seine Drakken ihn angreifen sollten. 

»Was könnt denn ihr dafür«, rief er wütend, »welche Gefangenen seine Überfallkommandos von der Höhlenwelt bringen? Die 
bestehen doch hauptsächlich aus Drakken. Ist er denn völlig verrückt geworden?« 

»Das ist es ja, Magister! Ihr müsst ihn wieder beruhigen, müsst
ihn zur Vernunft bringen. Sonst geschieht noch ein Unglück!«

Ja, ein Unglück würde geschehen. Aber hauptsächlich dann,
wenn er Rasnor unter die Augen trat. Dass er ihn des Versagens 
bezichtigte, hatte Quendras ebenfalls gehört, aber richtig schlimm 
würde es erst werden, wenn er noch mehr darüber erfuhr, was 
Quendras während seiner Abwesenheit getan hatte. 

»Und jetzt will er alle Entführten selbst überprüfen? Das ist 
doch völlig irre!«

Gilbert nickte verdrossen. »Wer weiß, wen er alles als Greis
oder Kind ansieht. Er will uns zu Mördern machen!

Als wäre es nicht schlimm genug, dass wir all die armen Leute 
verschleppen!« 

»Sag Rasnor, du hättest mich nicht gefunden.« Quendras wandte sich um. »Oder ich hätte Wichtiges zu tun und käme später!« 
Er eilte davon, ließ Gilbert stehen, wissend, dass jetzt alles nur
noch schlimmer wurde. Aber es gab keinen Ausweg mehr. »Aber 
er wird mich töten!«, rief Gilbert voller Entsetzen. »Er ist schlimmer als Sardin! Der Überbringer einer schlechten Botschaft ist so 
gut wie tot!« 

Quendras konnte keine Rücksicht nehmen. Er war nicht dafür
verantwortlich, dass Rasnor wahnsinnig geworden war. Er konnte 
sich jetzt nicht um Gilbert oder irgendwelche anderen Leute 
kümmern, die womöglich Rasnors Raserei zum Opfer fallen mochten. Jetzt ging es nur noch um eines: dafür zu sorgen, dass Roya 
Rasnor nicht noch einmal in die Hände fiel. Kurz zuvor hatte er
herausgefunden, dass der überfällige Gefangenentransport von
der Höhlenwelt endlich eintreffen sollte. In etwa zwei Stunden
würde er auf der MAF-1 festmachen. Nun gab es vielleicht noch 
eine letzte Chance. Wenn es Quendras gelang, Roya, Munuel und
sich selbst an Bord des Schiffes nach Soraka zu schmuggeln, ehe 
man die Entführten dorthin verfrachtete, würden sie vielleicht
unbemerkt bleiben. Er sprintete los, durcheilte den Gang und ignorierte alle, die ihm verdutzt hinterhersahen. Die Richtung, die 
er eingeschlagen hatte, nämlich fort von der Brücke, die er beinahe ahnungslos betreten hätte, sagte wahrscheinlich jedem, wo
sein Problem lag.

Als er kurz darauf an einem der Hauptverkehrsknotenpunkte in
der MAF-1 angelangte, einer großen Halle, von der aus etliche
Verbindungstunnel und Vertikalports abzweigten, musste er sich 
kurz orientieren. In diesem Augenblick holte ihn Gilbert wieder
ein. 

»Nehmt mich mit, Magister Quendras«, flehte er. Quendras 
starrte ihn an. Sein Verstand weigerte sich zu akzeptieren, was 
Gilbert zu glauben schien – nämlich dass er des Todes war, wenn 
er Rasnor eine schlechte Nachricht überbrachte.

»Ihr… Ihr wollt doch zu diesem Mädchen, nicht wahr?«, fragte
Gilbert zögernd. »Ich kenne sie. 

Ich meine… ich habe oft dort Wache gestanden.« 

Er lächelte unsicher. »Sie ist wirklich sehr nett.« 

»Na und?«, herrschte Quendras ihn an. 

Gilbert sah sich um. Drakken und Bruderschaftler waren hier 
unterwegs, angesichts der Dimensionen dieses Ortes waren es 
nicht viele. »Ich will hier weg, Magister«, flüsterte er. »Es ist mir 
egal, wie gefährlich es ist. 

Dieser Wahnsinnige wird uns alle zugrunde richten, und seine 
verfluchten Drakken helfen ihm dabei. Sie gehorchen ihm sklavisch, egal, was er verlangt.« Gilbert schüttelte den Kopf. »Das
hier ist ein Refugium des Irrsinns! Nehmt mich mit, Magister. Lieber sterbe ich bei dem Versuch, dieses Mädchen zu retten, dann 
war mein verfluchtes Dasein wenigstens noch zu etwas nütze. 
Aber von dieser wahnsinnigen Bestie zerfleischt zu werden…? 

Nein!« 

Quendras hatte wenig Zeit, und deswegen entschied er sich 
rasch. »Also gut. Komm mit mir. Ich verlange, dass du tust, was 
ich dir sage – wir müssen schnell und entschlossen handeln! Bist
du einverstanden?« 

Ein Leuchten ging im Gesicht des Mannes auf. »Ja, Magister!
Was immer Ihr verlangt.« 

Quendras schenkte dem Mann kein Lächeln, keine Ermunterung,
nicht einmal ein Nicken. Er musste erst beweisen, dass er wirklich
zu etwas nutze war; nichts konnte Quendras jetzt weniger gebrauchen als einen Klotz am Bein. »Los, komm mit«, sagte er und 
setzte sich in Bewegung. 

Er sprang in eine der Transporterröhren, auf dem Fuß gefolgt
von Gilbert. Sie wurden in eine leuchtende Blase gehüllt und
schwebten abwärts. Zwei Hauptebenen tiefer sprang Quendras 
wieder hinaus. Hier herrschte weniger Betrieb, wie er erleichtert 
feststellte. Gilbert war schon wieder neben ihm. Nahebei stand 
ein herrenloser Schweber, eine kleine Plattform mit einem Haltegestänge, auf der man sich stehend befördern lassen konnte. 
Quendras nahm Besitz von dem Fahrzeug, nickte Gilbert zu, dass
er aufspringen sollte, und drehte den Steuergriff bis an den Anschlag durch. Hielt man sich mit dem Schweber an eine auf dem
Boden aufgezeichnete dicke, gelbe Linie, die es in den größeren 
Gängen gab, konnte man eine recht ordentliche Geschwindigkeit
erreichen. In diesem Gang gab es so eine Linie, und Quendras 
drehte auf. Gilbert stieß einen überraschten Laut aus, konnte sich
aber festhalten, während der Schweber immer schneller dahinflitzte. Dennoch hatte Quendras Angst, dass er zu spät kommen
könnte. Ein Befehl, von Rasnor über eine der Sprechverbindungen
an Bord erteilt, würde sein Ziel noch schneller erreichen. Und dieses Ziel war Munuels Zelle, wo auch Roya eingesperrt war. Wenn
sie zu spät dort eintrafen, war alles vorbei. 

Der Schweber fegte durch den leeren Korridor, an unbenutzten
und dunklen Sektionen vorbei. Die Wege an Bord der MAF-1 waren mitunter zermürbend lang. Dann hatten sie es endlich geschafft. Die kleine Schwebeplattform erreichte das Ende eines 
Korridors, eine breite Tür glitt auf, und vor ihnen öffnete sich die 
kleine Halle, in der zwei Drakken vor dem Gefangenenquartier 
Wache standen. Quendras sprang von seinem Gefährt und ging
auf die Drakken zu. Vor dem Dienstgradhöheren blieb er stehen.
»Ihr beide meldet euch bei eurem vorgesetzten Offizier!«, erklärte er forsch. »Es werden neue Patrouillentrupps für das Schiff
zusammengestellt. Eure Wache übernimmt dieser Bruder hier.« 

Der Drakken maß ihn kurz mit kalten Blicken, dann salutierte er
knapp, wandte sich um und eilte mit seinem Kameraden im Laufschritt davon. Quendras atmete auf. Offenbar besaß er noch immer die Befehlsgewalt über die Drakken, auch wenn Rasnor
längst zurückgekehrt war. Mit einer doppelten Betätigung des
Sensors entriegelte und öffnete er die Tür und eilte hinein. Seit
Roya hier ebenfalls eingesperrt war, herrschte im Innern schwaches Licht aus zwei gedämpften Lichtquellen.

Die beiden schienen zu schlafen. Quendras trat zu Roya, die 
seitlich auf einer Pritsche lag, und rüttelte sie leicht an der Schulter. »Schnell, Roya! Ihr müsst beide aufstehen und fort von hier.«

Schlaftrunken rollte sie herum, blinzelte ihn an und fragte: 
»Oh… Quendras? Ist es so weit? Ist endlich ein neuer Transport 
angekommen?« 

»Nein, bei allen Dämonen, nein! Aber Rasnor ist zurück.

Und ist er völlig durchgedreht!«

Gilbert stand verunsichert mitten im Raum, während Munuel
sich gerade von seinem Schlaflager an der anderen Wand des
Raumes erhob. 

»Das ist Gilbert, er wird uns helfen. Ihr müsst hier fort, irgendwo ins Schiff hinaus, wo ihr euch verstecken könnt.«

»Du meine Güte, ist es denn so ernst?«, fragte Munuel und 
schwang die Beine von seiner Pritsche. »Was soll Rasnor uns
denn tun?«

»Er will ab sofort alle Transporte persönlich überprüfen, und er 
gibt mir die Schuld, dass es noch immer keinen Nachschub an 
Gefangenen von der Höhlenwelt gibt. Er misstraut mir nach wie 
vor. Er hat mich zu sich beordert. 

Ich befürchte, er hat inzwischen erfahren, wie oft ich hier war. 
Ich habe gerade die beiden Wachen fortgeschickt. 

Wenn ihr jetzt nicht sofort aus dieser Zelle hier verschwindet, 
werde ich euch auf keinem der Transportschiffe mehr unterbringen können. Jeden Augenblick kann ein neuer Wachtrupp hier 
eintreffen.«

Roya raffte ihre wenigen Besitztümer zusammen. 

»Wie willst du uns überhaupt auf ein Transportschiff schaffen?
Wenn Rasnor schon angekündigt hat, alle Leute kontrollieren zu
wollen?«

»Das weiß ich noch nicht. Wichtig ist, dass ihr erst einmal von 
hier fortkommt.« Er musterte kurz Gilbert, dann deutete er auf
ihn. »Er wird mit euch gehen und den Kontakt zu mir halten. Das
Schiff ist riesig und leer, aber du kennst dich gut darin aus, Roya,
nicht wahr? Du warst ja hier einmal wochenlang gefangen. Versteckt euch gut und wartet auf eine Nachricht von mir. In Kürze 
kommt ein Transport von der Höhlenwelt mit neuen Gefangenen
an, und dann fliegt innerhalb weniger Stunden das Schiff nach
Soraka los. Dort muss ich euch unterbringen.« 

»Und du?«, fragte Roya erschrocken.

Er zögerte. »Ich weiß noch nicht, ob ich es schaffe.

Wichtig ist, dass ihr von hier fortkommt. Ihr und Gilbert!«

»Aber Quendras!«, rief Munuel aus. »Wenn du hier bleibst, wird 
Rasnor dahinterkommen! Er wird dich umbringen…!«

»Ich weiß. Ich werde es schon irgendwie schaffen. Los, ihr
müsst jetzt verschwinden, damit ich Alarm schlagen kann. Sonst 
wird sich Rasnor gleich zusammenreimen, dass ich es war, der 
euch freigelassen hat.« 

Roya und Munuel standen verdattert da. Es schien nichts zu geben, um diese Sache noch umkehren zu können.

»Gilbert, wir treffen uns in einer Stunde bei den Bruderschaftsquartieren! Am nördlichen Verteiler. Sieh zu, dass die beiden in
der Nähe sind. Da sind wir nahe am Terminal. Ich werde versuchen, euch auf das Schiff zu schleusen, noch ehe die neuen Gefangenen an Bord gehen. Los, verschwindet jetzt!« 

Er eilte hinaus, ohne sich noch einmal zu verabschieden, sprang
sofort auf den Schweber und drehte voll auf. Die Drakken waren
erst eine Minute fort, sein Alarm würde mit Glück noch echt wirken.

Nun gab es kein Zurück mehr, er musste alles auf eine Karte
setzen. 

Als er den Schweber am nächsten Kom-Terminal anhielt, um 
seine Meldung an die Brücke abzusetzen, dass Roya und Munuel 
nicht in ihrer Zelle gewesen wären, wurde ihm klar, dass er Rasnor gar nicht mehr gegenüberzutreten brauchte. Es war einfach
zu offensichtlich. Er nahm den Finger von der Taste und sagte 
sich, dass er dem Mädchen und ihrem Meister etwas schuldete. 

Ohne den Alarm auszulösen, sprang er zurück auf den Schweber und setzte im Höchsttempo seinen Weg fort. Nun konnte ihm 
nur noch eins helfen: die Magie.




Evers Harald - Hohlenwelt-Saga - 07 - Die Monde von Jonissar_8ABED4C2_split_002.html

8 

Nette Leute


Ullrik hatte die Nacht auf halbem Weg zwischen dem seltsamen 
Metallskelett und dem Dorf verbracht. Kurz vor dem Morgengrauen war ein kurzer, kräftiger Regen niedergegangen, den Ullrik
aber begrüßt hatte – er war halb warm und erfrischend gewesen 
und hatte schnell wieder aufgehört. Als sich die Sonne gerade 
über den schwarz bedeckten Horizont erhob, war er in Richtung
des Dorfes aufgebrochen, wieder einmal mit knurrendem Magen.
Sein Gewissen plagte ihn, die Zeit zu sehr strapaziert zu haben,
denn er würde den Treffpunkt mit Tirao nicht zur vereinbarten 
Zeit erreichen.


Noch eine gute Stunde Fußmarsch lag vor ihm, vorausgesetzt
nichts hielt ihn auf. Doch als er sich dem Dorf näherte, kündigte 
sich genau das an. Jenseits der Häuser, im Nordwesten, waren 
Felder, doch seltsamerweise lagen sie ein ganzes Stück vom Fluss 
entfernt. Auf den Feldern hatten sich schon früh Arbeiter eingefunden, die der Reihe nach ihre Schaufeln und Körbe sinken ließen, als er sich näherte. Die Fischwesen waren vor kleine Karren 
gespannt; sie hatten sich träge zu Boden niedergelassen und 
blubberten mit ihren seltsamen Mündern vor sich hin.


Von den arbeitenden Männern erkannte er niemanden, aber alle 
schienen ihn zu kennen.

Die Leute, die an den Rändern ihrer Äcker eine graugrüne, borstige Getreideart hegten und ernteten, raunten sich etwas zu, maßen ihn mit missgünstigen Blicken und machten ihm eindeutig 
klar, dass sie ihn nicht mochten und ihm zutiefst misstrauten. 
Ullrik, ein von Natur aus wohl gelaunter und eher zu Scherzen
aufgelegter Mensch, spürte, wie ihm die gute Stimmung aus den 
Gliedern sackte, als hätte man unten in ihm einen Abfluss geöffnet.

Nach wenigen Schritten schon ging ihm das Gestarre und Getuschel so auf die Nerven, dass er kurz entschlossen bei einer 
Gruppe von Männern stehen blieb, die Fäuste in die Hüften gestemmt. 

»Was ist los, ihr blödes Pack?«, herrschte er sie an. 

»Könnt ihr nichts anderes tun, als friedlichen Spaziergängern
die Laune zu verderben?« 

Die Männer bedachten ihn mit bösen Blicken, dann bellte einer 
von ihnen ein Kommando, woraufhin ein anderer, ein jüngerer 
Kerl, die Beine unter die Arme nahm und in Richtung des Dorfes
davonspurtete, das schon in Sichtweite lag.

»Soso«, machte er spöttisch. »Ihr wollt also die Kunde meines
Kommens weitertragen! Sodass ihr eure Bürgerwehr mobil machen könnt, um meinem Lächeln mit Waffengewalt entgegenzutreten. Hab ich Recht?« Die Männer starrten ihn nur finster an.

Ullrik winkte ärgerlich ab und setzte sich wieder in Bewegung.
»Da leb ich lieber einsam auf einem kahlen Felsen und rede mit 
dem Wind, als in eurem Dorf zu sein. 

Lebt wohl, ihr Dumpfschädel.«

Wütend stapfte er davon und gedachte einen großen Bogen um
das Dorf zu machen und nach Möglichkeit nie wiederzukehren.
Diese verstockten Kerle raubten ihm den letzten Nerv.

Doch als er die Hälfte der Meile zurückgelegt hatte, die ihn vom
nördlichen Rand des Dorfes trennte, erschien dort eine Abordnung von Männern, die energisch in seine Richtung marschierte.

»Oho«, machte er höhnisch und blieb stehen, als er zum ersten 
Mal so etwas wie Waffen in ihren Händen erblickte. 

Es waren zwar nur Stangen und Ackerwerkzeuge, die sie bei 
sich trugen, aber gewiss hätten diese Leute sie nicht mit sich geführt, wenn sie sich nicht mit der Absicht trügen, ihn irgendwie
aufhalten oder zu etwas zwingen zu wollen.

Nachdenklich verharrte er und überlegte, was er tun sollte. Die 
Männer kamen in gestrecktem Schritt auf ihn zu. Es juckte ihn in
allen Gliedern, eine hübsche kleine Magie loszulassen, die wie 
eine Orkanböe zwischen sie fuhr und ihnen die vertrockneten
Köpfe durcheinander wirbelte. Doch er war kein gewalttätiger 
Mensch und hatte Skrupel, ihnen wehzutun. Also überlegte er, 
dass er vielleicht mehr über die seltsame Wesensart dieser Leute
erfahren könnte, wenn er erst einmal wusste, was sie im Schilde 
führten, und es über sich ergehen ließ, solange es nicht seinen 
Leib oder sein Leben bedrohte. Dann waren sie auch schon heran.

Es waren zwei Dutzend Männer, junge und alte, alle tief gebräunt und zumeist nur mit kurzen Hosen und Sandalen bekleidet. Ein paar trugen luftige Hemden oder ärmellose Westen –
natürlich aus grauem oder erdbraunem Stoff. Einige waren bärtig,
andere glatt rasiert und kahlköpfig, wieder andere, vornehmlich
jüngere, trugen lange Haare, die zu einem Zopf geflochten waren. 
Abgesehen von ihrer eintönigen Kleidung waren sie durchaus ein 
Haufen unterschiedlicher Charaktere, doch etwas war ihnen allen
gemein: der misstrauisch-verdrießiiche Blick und die herabgezogenen Mundwinkel. 

Sie waren vor ihm stehen geblieben, ein älterer, schwarzbärtiger Mann mit Kahlkopf vor ihm, eine lange Stange in der Hand,
die er fordernd seitlich neben sich in den Boden gestemmt hatte. 

»Mir scheint, euch fehlen ein paar Frauen«, begrüßte sie Ullrik
nickend. »Ja, das wird der Grund sein, warum ihr so mies gelaunt
dreinschaut. Ein paar dicke Brüste und Schenkel fehlen euch, an
denen ihr euch ergötzen könnt!« Zur Verdeutlichung seiner Rede 
malte er mit den Händen geschwungene weibliche Formen in die
Luft und deutete einen Busen vor seiner Brust an, so wie er sich 
schon dem kleinen Tim verständlich gemacht hatte.

Die Wirkung seiner Gesten war dramatisch. 

Die Augäpfel der Männer wurden rund, ihre Kinnladen klappten
herunter, und sie warfen sich untereinander Blicke äußerster Empörung zu. Dann brachen sie in Gejohle und Geheule aus und 
stürzten sich wie auf ein Kommando auf ihn.

Ullrik war so überrascht, dass er es nur mit äußerster Not 
schaffte, eine kleine, nicht sonderlich starke Magie zu wirken. Sie 
war eher zufällig und auch nicht zielgerichtet und äußerte sich
darin, dass kleine, elektrische Entladungen wie Krabbeltiere über
den Boden krochen und in der Luft ein paar heiße Blasen aus Gas 
entstanden, die mit einem nassen Plopp! in sich zusammenfielen
und verschwanden. Die Männer, die von einer dieser Erscheinungen berührt wurden, schrien auf, aber mehr vor Schreck als vor 
Schmerz; dennoch verschaffte sich Ullrik damit für kurze Zeit ein
wenig Ellbogenfreiheit. Die Angreifer hüpften herum, schrien und 
quiekten entsetzt und waren binnen kurzem weit davon entfernt, 
in geordneter Formation gegen ihn vorzurücken. 

Ullrik grinste; er fand diese Art von Magie recht vergnüglich. Sie
war nicht sonderlich gemein, und so entschloss er sich, ihr noch 
ein wenig Nahrung zu geben. Er konzentrierte seinen Willen darauf, die aus dem Riss im Trivocum strömenden Energien noch 
einmal auf die seltsamen Erscheinungen zu lenken. Zu seinem 
wachsenden Vergnügen krochen weitere knisternde Entladungen 
über den Boden, und die platzenden Gasblasen hinterließen einen 
fauligen Gestank, der ihn sehr an seine eigenen Ausdünstungen
nach dem Genuss seines Lieblingsbohnengerichts erinnerte. »Na,
ihr Miesgesichter?«, lachte er lauthals los. »Ihr solltet euch mal 
sehen. Das wäre doch mal wirklich ein Grund zum Lachen.« 
Dann aber traf ihn etwas Stumpfes am Hinterkopf, sein Gesichtsfeld drehte sich wie eine Spirale, und er sackte lautlos in
sich zusammen. 


* 
Die Sonne stand tief und weit im Westen, als Ullrik wieder erwachte.

Er befand sich in einer luftigen Hütte mit einer soliden Tür; zwischen den hölzernen Querbalken, aus denen die Wände gefügt
waren, klafften breite Ritzen. Fast waagrechte Lichtspeere stachen in die Hütte herein; er lag auf einem Strohhaufen am Boden 
und musste den ganzen Tag geschlafen haben. Stöhnend richtete 
er sich auf. Ein unangenehmer, drückender Schmerz saß in seinem Nacken und verwandelte sich in ein heißes Stechen, sobald
er den Kopf oder die Nackenmuskulatur bewegte. Seine Hände
waren an den Handgelenken eng aneinander gefesselt. Durch die 
Ritzen konnte er erkennen, dass draußen vier Männer Posten bezogen hatten, an jeder Ecke der Hütte einer. Sie saßen auf Holzkästen, mit Stöcken bewaffnet, und beobachteten die Hütte genau.

Als sie ihn auf seinem Strohlager rascheln hörten, erhoben sie
sich alle vier und verständigten sich durch Zurufe.

Ullrik fragte sich, ob sie ahnten, was dort draußen auf dem Feld
passiert war, ob sie sich dessen bewusst waren, dass sie von einer Magie angegriffen worden waren. Womöglich kannten sie 
dergleichen überhaupt nicht und vermochten es nicht einzuschätzen.

Langsam wandte er den Kopf, ertrug mit verzerrtem Gesicht 
den schmerzenden Nacken und musterte die Männer der Reihe
nach, die ihrerseits durch die Ritzen peilten. An ihrer Körperhaltung, die Vorsicht signalisierte, konnte er ablesen, dass sie sich 
zumindest ziemlich wunderten, was ihnen da widerfahren war,
und nun sehr wachsam waren.

Ullrik atmete langsam und tief, seine Gedanken waren in Bewegung. Was sollte er nun tun? Aus der Hütte ausbrechen und am
Ende einen Pfeil in die Brust riskieren? Er war überzeugt, sich
gegen sie behaupten zu können, jetzt, da er gewarnt war. Wie
Krieger wirkten sie nicht, aber sie waren immerhin bereit, Gewalt 
anzuwenden, und es mochte Verletzte oder gar Tote geben, wenn 
er sich offen gegen sie wandte. Außerdem war er ganz allein. 
Wenn er sich auf einen Krieg gegen sie einließ, mochte das damit 
enden, dass entweder er alle töten musste oder sie ihn. Eine ausgesprochen widerwärtige Aussicht, auch wenn er reichlich wütend
auf dieses Volk von offenbar fanatischen Schwachköpfen war.
Welch eine dumme Situation! Tirao würde ihn vermissen, aber 
sein Drachenfreund konnte nicht viel für ihn tun, da er selbst gegen eine Übermacht stand: Meados und seine unbekannten Kumpane. 

Ullrik schnaufte. Offenbar hatte er mit seiner Beschreibung eines weiblichen Körpers die Wut der Leute heraufbeschworen – so
arg, dass sie ihn ansatzlos angegriffen hatten. Und der kleine Tim 
hatte sogar geweint. Dabei war es doch nur eine Frage gewesen!
Eine Geste, in Ermangelung eines Wortes für Frau. Er stöhnte.

Draußen wurden wieder Worte hörbar, ein Mann eilte davon und 
kam bald mit mehreren anderen zurück. Es wurden lautere Worte
gewechselt, direkt vor dem Eingang der Hütte; Ullrik spitzte die 
Ohren, doch er konnte kein Wort verstehen. Auch die Mundart
war ihm fremd, er hätte Schwierigkeiten gehabt, die Worte nachzusprechen. Eins jedoch war unüberhörbar: Auch untereinander 
ließen diese verdammten Kerle keinen Hauch von Freundlichkeit 
aufkommen. Sie brummten sich nur unwirsch an. In einem plötzlichen Aufwallen von Zorn stemmte Ullrik sich in die Höhe: »Lasst
mich sofort hier raus, ihr Drecksäcke!«, brüllte er. »Sonst könnt
ihr was erleben! Ich mach euer dreimal verfluchtes Dorf dem Erdboden gleich!« 

Die Vorstellung dessen, was er da gesagt hatte, erschreckte ihn 
und ließ ihn wieder verstummen. Er hätte es tatsächlich gekonnt.
Mit einer Magie diese primitiven Holzhäuser zu entzünden wäre 
kein großes Problem für ihn; sicher brannten sie wie Zunder, so
trocken musste das Holz bei diesem Klima sein. Er hatte einen
Kreuzdrachen getötet, eine mörderische Bestie, die allein ein Dorf 
wie dieses hier in Minuten hätte auslöschen können. Ja, er war 
ein mächtiger Magier, und diese Dummköpfe hatten keine Chance 
gegen ihn, sollte er die Geduld verlieren. Er atmete tief durch.

Nein, das durfte nicht sein. Nur im äußersten Notfall würde er 
sich mittels Magie befreien. Und keinesfalls würde er jemanden 
umbringen, wenn er nicht um sein eigenes Leben fürchten müsste. Er würde einen anderen Weg finden.

Mit einem ärgerlichen Brummen setzte er sich wieder auf den 
Boden. Die Handfesseln jedoch, beschloss er, würde er nicht länger hinnehmen. Er konzentrierte sich kurz, öffnete das Trivocum 
und suchte in den Energien, die sofort ins Diesseits flössen, nach 
den typischen zersetzenden Kräften des Stygiums, den Energien
des Chaos, die alles Lebende und sich Fortentwickelnde in der
Sphäre der Ordnung zu zerstören suchten. Es war die natürliche 
Ordnung des Kosmos, dass diese Kräfte nach Dingen suchten, die 
sie verzehren konnten, denn alles, was entstand, verging auch
wieder. Ullrik war als ausgebildeter Magier in der Lage, diese 
Energien zu lenken und ihr Wirken zu beschleunigen. Er spürte
den grauen Faden einer stygischen Kraft auf und lenkte sie mit
seinem Willen auf seine Handfessel. Der Erfolg wurde schnell
spürbar; er hörte ein leises Knistern und Reißen, wie von einem
alten, faserigen Stück Stoff, das unter Kraftaufwand langsam zerriss. Es wurde um die Stelle herum unangenehm heiß und 
schmerzte, aber nach wenigen Augenblicken konnte er die Magie 
schon wieder versiegen lassen und den Rest mit der Kraft seiner 
Arme erledigen. Die Fessel zerriss, und er war frei. 

Kaum hatte er das vollbracht, wurde die Tür der Hütte entriegelt
und aufgerissen. Ein großer, muskulöser Mann mittleren Alters, 
mit nacktem Oberkörper, Glatze und schwarzem Vollbart, trat 
herein, stemmte fordernd die Fäuste in die Hüften und knurrte
Ullrik einen Befehl entgegen. Ullrik stemmte sich hoch und stellte,
als er stand, befriedigt fest, dass er noch um eine Winzigkeit größer war als der Kerl. An Muskeln konnte er es mit ihm aufnehmen, an Körpermasse schon lange. Das ließ ihn wenigstens nicht
wie einen Zwerg dastehen. 

Unwirsch stieß er den Mann beiseite und trat hinaus. Der Kerl 
kam ihm schimpfend und fluchend hinterher, aber Ullrik ignorierte 
ihn. Demonstrativ rieb er sich die Handgelenke, als ein Trio von
älteren Männern in grauen Gewändern vor ihn trat, offenbar so 
etwas wie der Ältestenrat dieser Kolonie der Missgelaunten. 

Die drei Älteren waren von zwei weiteren Männern flankiert, die
primitive Bögen auf ihn angelegt hatten. Ullrik straffte sich. Diese 
Dinger veränderten die Lage. Ein Bogen oder eine Armbrust war, 
gegen einen Magier gerichtet, immer eine gefährliche Waffe. Er
hatte allen Anlass, vorsichtig zu sein, solange er nicht entschlossen war, mit einer blitzartigen, brachialen Kampfmagie alles im
Umreis von zwei Dutzend Schritt zu vernichten. 

Der mittlere der älteren Männer trat einen Schritt vor und
herrschte ihn an. Er stieß einen Schwall Worte hervor, der gemein 
und boshaft klang, und Ullrik hielt an sich, um nicht gleich wieder 
die Beherrschung zu verlieren. Er konnte sich nicht im Geringsten 
vorstellen, warum sie so widerwärtig waren, warum sie ihre Frauen und Kinder einsperrten und freiwillig ein so farbloses, hässliches Dorf bewohnten. Es schien ja andererseits so, als wäre hier 
sonst alles in bester Ordnung, als liefe alles in geregelten Bahnen 
ab und als litte niemand Not. 

Mit erzwungener Geduld ertrug Ullrik den Redeschwall des alten 
Mannes, der wie seine beiden Kumpane einen ulkigen weißen
Haarkranz und einen langen, ziegenartigen Kinnbart trug. Markierte die Haar- und Barttracht hier etwa die Rangstufe?

»Ich verstehe dich nicht, du alter Kacker!«, raunte Ullrik dem 
Mann zornig zu, als dieser fertig war. »Ich weiß nicht, was ihr hier 
für ein verfluchter Verein seid, und wenn ihr mich nicht bald freilasst, werde ich ziemlich unangenehm, verlasst euch drauf.«

Der Alte fuhr ihn schon wieder an, hob den Arm und deutete hinüber zur Mitte des Platzes, an dem Ullriks Gefängnishütte stand. 
Er wurde bleich, als er dort die seltsame kleine Bühne mit dem 
hohen Holzkreuz sah – nur, dass dort inzwischen kein Holzkreuz 
mehr stand, sondern… ein Galgen. Sein Inneres krampfte sich 
zusammen. 

Die Wut, die in ihm aufschäumte, war plötzlich groß genug, sich 
mit einem rücksichtlosen Befreiungsschlag aus dieser Situation zu 
retten. Allerdings waren da noch immer die beiden Bogenschützen, und die hatten ihn mit gespannten Waffen im Visier. Es
mochte zu einer Katastrophe kommen, auch mit fatalem Ausgang
für ihn selbst. Die Sonne stand im Begriff, im schwarzen Nichts
über den Bergen zu versinken, und letztlich wirkte die Szene auf 
dem Platz doch nicht so, als hätten sie vor, ihn heute Abend noch
aufzuknüpfen. Er hatte wahrscheinlich die Zeit, einen günstigeren
Augenblick abzuwarten.

»Ihr könnt mich mal«, gab er dem Alten zurück. »Bis morgen 
früh warte ich noch. Wenn ihr mich dann nicht freilasst, werdet 
ihr was erleben!« Damit drehte er sich zur Verwunderung der
anwesenden Männer um und marschierte direkt zurück in seine 
Hütte, nicht ohne die Holztür hinter sich mit einem saftigen 
Schwung zukrachen zu lassen.

Man ließ ihn in Ruhe. Die Sonne ging unter, die Nacht brach an,
und rund um die Hütte wurden Feuer entzündet. Ullriks Zorn legte sich, allerdings nicht vollständig. Er fragte sich, was er nun tun 
sollte. Auf keinen Fall wollte er bis zum Morgen hier ausharren, 
denn erstens hatte sicher niemand seine Forderung verstanden, 
und zweitens musste er die Dunkelheit nutzen, um zu verschwinden. 

Ullrik beschloss, ein wenig zu schlafen. Er würde sicher mehrmals aufwachen, und irgendwann, tief in der Nacht, würde er seinen Ausbruchsversuch wagen. Möglichst, wenn alle Dorfbewohner 
tief schliefen und er längst in der Dunkelheit verschwunden war,
ehe sich jemand an die Verfolgung machen konnte. Hoffentlich
fand er Tirao bald wieder! 


* 
Ullrik erwachte nicht, weil ein inneres Gefühl, dass es nun an
der Zeit wäre, ihn geweckt hätte.

Nein, es waren Geräusche, ein leises Röcheln, ein dumpfer Aufschlag, dann ein erstickter Aufschrei und noch ein Aufschlag. 

Schlaftrunken stemmte er sich hoch, versuchte die Orientierung 
zu erlangen. 

Draußen brannten noch immer die vier Feuer rund um die Hütte, ansonsten war es dunkel. Es musste noch tief in der Nacht 
sein. Dann sah er Schatten vor dem Schein der Feuer umherhuschen. Ein Kampf musste sich dort draußen abspielen! 

Gleich darauf hörte er den Riegel der Tür gehen, und sie öffnete
sich nach außen. Ullrik ballte die Fäuste, ging in Abwehrhaltung 
und öffnete das Trivocum. Gleißende Energiefinger leckten ins 
Diesseits, und sein Inneres Auge suchte nach Mustern und Fäden,
die ihm eine Verwebung ähnlich wie bei der Magie erlaubten, mit 
der er sich gegen die Kerle draußen auf den Feldern gewehrt hatte. Nur, dass er sie diesmal wesentlich stärker entfesseln würde. 

Außerdem würde er darauf achten, dass niemand hinter ihm 
stünde, der ihm einen Knüppel in den Nacken hauen könnte. 

Das Mädchen kam herein.

Ihm stockte der Atem. Er hatte sie an der Gestalt erkannt, denn 
hier gab es niemanden, der eine solche Körperform besaß, zierlich, klein, aber doch behände und erwachsen wirkend, wenigstens ein bisschen. Sein Blick fiel kurz auf ihre Beine; ja, sie hatte 
die gleichen klobigen Stiefel an wie am vergangenen Mittag – sie 
war es, ganz ohne Zweifel. 

Kurz verharrte sie, dann winkte sie ihm. Sie schien zu zögern, 
wartete, ob er reagierte.

Sie war gestern zwar vor ihm geflohen, aber sie hatte ihn danach nicht angegriffen, obwohl sie das mit ihrer Waffe wahrscheinlich hätte tun können. Er war bereit zu glauben, dass sie zu 
den Guten gehörte. Außerdem besaß sie ein Merkmal, das ihr 
einen geradezu überwältigenden Vertrauensvorschuss verlieh: Sie 
war weiblichen Geschlechts! In dieser verrückten, durchgedrehten 
Männerwelt erschien das Ullrik beinahe schon eine Garantie für 
Gutartigkeit zu sein, und so brauchte er nur einen Augenblick, um 
sich zu entscheiden. 

Er gab seine kampfbereite Haltung auf, näherte sich ihr einen 
demonstrativen Schritt, woraufhin sie einen zögernden Schritt
hinaus tat und ihm noch einmal winkte. Ullrik nickte und hoffte,
dass sie es erkennen konnte. Sie verschwand, und er folgte ihr. 

Es wurde höchste Zeit. 

Draußen waren Stimmen laut geworden, Rufe ertönten. Es 
schien, als hätten die ersten Dorfbewohner die Befreiungsaktion
bemerkt. Eine Befreiungsaktion, ja… Zweifellos handelte es sich
um eine solche. Ullrik stellte erstaunt fest, dass sich hier mehr als
nur das Mädchen und ihr Begleiter herumtrieben; es schienen ein
halbes Dutzend Leute zu sein, die gekommen waren. Wie geübte
Kämpfer sicherten sie den Rückzug aus dem Dorf hinaus, während ihm das Mädchen den Weg wies, indem sie geduckt voraneilte und ihm immer wieder zuwinkte. Ein schmales Lichtbündel
wanderte vor ihnen dahin, aus einer Lichtquelle stammend, die
das Mädchen bei sich trug. Neben ihm erschien eine große, dunkle Gestalt, er spürte eine Hand auf seiner Schulter; der Mann
wollte ihm offenbar helfen, ihn lenken. Dann war eine zweite, 
kleinere Gestalt da, links neben ihm, ebenfalls mit einem Licht. 
An den aufleuchtenden blonden langen Haaren erkannte Ullrik, 
dass es sich wohl um eine Frau handeln musste.

Er wurde ruhiger. Um wen auch immer es sich handelte, diese
Leute waren ihm ganz sicher freundlicher gesonnen als die verbitterten Dorfbewohner. Bereitwillig ließ er sich durch die Dunkelheit
führen, vertraute sich ihnen an und hoffte, dass er den nächsten
Morgen in Freiheit verbringen und womöglich sogar wieder ein
Lächeln auf einem Gesicht sehen würde.

Nach ein paar Minuten eiligem Fußmarsch erreichten sie ein
seltsames Gebilde auf dicken, schwarzen Rädern. 

Ullrik brauchte einen Moment, um die Verbindung zu knüpfen –
ja, die Drakken hatten auch so etwas gehabt; ein Fahrzeug war
das, ohne Zugtiere, es bewegte sich von allein mithilfe eines Motors.

Lichter flammten an der Vorderseite des Fahrzeugs auf, ein tiefes Brummen wurde hörbar. Dann saß er schon hinten auf der
Ladefläche, zusammen mit vier anderen, und die Fahrt ging los. 

Das Fahrzeug zog eine enge Kurve auf einer holperigen Wegkreuzung, die sehr nach den Fuhrwegen der Dorfbewohner aussah. Dann heulte der Motor auf, und das Fahrzeug schoss nach
Nordwesten davon, indem es mitten durch eines der Getreidefelder pflügte. 

Ullrik konnte sich ein schadenfrohes Lächeln nicht verbeißen.
Nun sah er im Osten einen schwachen Lichtstreif über dem Horizont auftauchen. Bald würde die Dämmerung anbrechen, und 
vielleicht brachte ihm der neue Tag endlich ein paar erste Erkenntnisse, was hier auf dieser seltsamen Welt vor sich ging. Voller 
Sorge dachte er an Tirao, der nicht wusste, was ihm widerfahren 
war, und schließlich waren da noch Marina und Azrani, um derentwillen er hierher gekommen war. Seine Hoffnung, sie auf dieser Welt zu finden, war inzwischen arg zusammengeschrumpft. 
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Der Orden der Bewahrer 


Später einmal dachte Ain:Ain’Qua, dass es vielleicht dieser Augenblick gewesen war, der ihn endgültig zurück in das normale 
Leben geholt hatte – in das Leben, das er als Ordensritter gekannt hatte, fern von dem würdevollen und formellen Gehabe,
das ein Heiliger Vater an den Tag zu legen hatte. 


Es war der Augenblick, da er neben seinem neuen Freund Jox in
völliger Dunkelheit stand, hilflos und ohne jede Vorstellung, was
gerade geschehen war, und sich dessen bewusst, dass er jeden
Moment sterben könnte. Das ließ ihn alles Papst-Sein vergessen 
und holte ihm den Geschmack von Gefahr, Tod und Blut auf die
Zunge zurück.


Instinktiv, obwohl viel zu spät, ließ er sich fallen; sein Ordensritter-Verstand, der langsam wieder in Gang kam, sagte ihm, 
dass er ein kleineres Ziel bot, wenn er lag. Kaum befand er sich
am Boden, kam ein aufschwellendes Rauschen im Raum auf, gefolgt von einem Platzen wie von berstendem Glas, dann stob in
Schüben ein fast unerträgliches dumpfes Wummern durch die 
Luft, das seine beiden Herzen beinahe zerspringen ließ. Es folgte
ein elektrisches Knistern, das seine Haut sich so anfühlen ließ, als
verbrannte sie. Zum Glück war all das bald wieder vorbei, und ein 
Licht leuchtete auf.


Es befand sich dort, wo Julian vorher gestanden hatte, und als 
Ain:Ain’Qua den jungen Mann sah, entfuhr ihm ein überraschtes 
Aufstöhnen. Nacheinander flammten andere Lichter auf, während
Julian auf Ain:Ain’Qua zukam und sich neben ihm niederkniete. 


»Verzeiht mir, Heiliger Vater«, sagte er leise, »wir mussten dieses Schauspiel arrangieren. Was hier eben stattfand, waren Abwehrmaßnahmen gegen Abhörvorrichtungen und elektronische 
Spione. Ich hoffe, wir haben wirklich alle erwischt.« Er blickte in
die Höhe. 


»Verlassen Sie sich drauf, Nuntio«, kam eine Stimme von 
rechts. 

Ain:Ain’Qua wandte den Kopf und sah einen der Ordensritter zu 
ihnen kommen, ein großer und sehr kräftig gebauter Mensch in
voller Kampfmontur. Er reichte Ain:Ain’Qua die Hand.

Ain:Ain’Qua nahm sie, ließ sich aufhelfen und sah, wie ein anderer Ordensritter, diesmal ein Ajhan, Jox auf die Beine zog. »Ein… 
Schauspiel?«

Julian nickte. »Ja, es war leider notwendig. Die letzten Aufzeichnungen, die Kardinal Lakorta aus diesem Raum empfangen 
haben dürfte, müssten nach einer Festnahme Eurer Person ausgesehen haben, Heiliger Vater. Danach dürften nur noch grauer
Schnee und Rauschen folgen. In unserem Bericht wird stehen, 
dass dieser Raum von einer unbekannten Kraft erfasst wurde, die 
uns wie auch alle elektronischen Spione hier außer Gefecht setzte
– von Euch ausgehend.« Er schickte ein Lächeln hinterher.
Ain:Ain’Qua blickte sich erstaunt um. »Sie meinen, Julian, Lakorta hat Sie geschickt, um mich einzufangen, aber Sie hintergehen ihn? Sie stehen in Wahrheit auf meiner Seite?«

Julian zuckte verlegen die Schultern und legte den Kopf schief. 
»Nein, ganz so ist es nicht. Wenn es auch daraufhinausläuft. Ich 
gehöre dem Orden der Bewahrer an, Exzellenz, von dem Ihr bereits gehört haben dürftet. Wie Euer Freund und Gehilfe Giacomo.
Ich muss betonen, dass ich weder auf Lakortas noch auf Eurer 
Seite stehe, sondern auf Seiten des Ordens. Ich vertrete ausschließlich dessen Interessen, was auch immer irgendjemand 
über mich denken mag.« Er nickte in Richtung der vier Ordensritter, die im Licht der Helmlampen ihrer Ausrüstung herangetreten 
waren. »Diese vier Männer hier unterstützen mich freundlicherweise. Wir wurden von Kardinal Lakorta hierher geschickt, aber 
es gelang mir, sie davon zu überzeugen, mir zu helfen.«
Ain:Ain’Qua stieß ein überraschtes Lachen aus. Jox kratzte sich 
am Kopf und musterte die vier Ordensritter. Die beiden Ajhan
unter ihnen nickten ihm respektvoll zu. »Es scheint ja allerhand 
los zu sein in eurer feinen Kirche.« 

Eine Antwort erhielt er darauf nicht. Ain:Ain’Qua stellte ihn kurz
vor und meinte dann: »Um klare Verhältnisse zu schaffen: Vergessen wir den Titel Heiliger Vater und Papst. Ich habe abgedankt.« Julian hob die Augenbrauen. »Also ist es wahr, was Kardinal Lakorta behauptet…?«

»Ja, aber nur das. Ansonsten dürfte in Lakortas Person nicht allzu viel Wahrheit zu finden sein. Er ist ein Strohmann des Pusmoh,
der die Machtverhältnisse innerhalb der Hohen Galaktischen Kirche in seinem Sinne verändern soll. Außerdem hat Lakorta noch 
persönliche Interessen. Worin die jedoch im Einzelnen liegen,
weiß ich nicht.« 

»Er ist keiner von uns, Herr… äh…« Ain:Ain’Qua lächelte. »Nennen Sie mich einfach bei meinem Namen, Julian. Ich bin nichts 
als ein gewöhnlicher Mann. Und wir Ajhan haben keine formellen
Anreden wie ihr Menschen.« Julian nickte, räusperte sich. »Also, 
was Kardinal Lakorta angeht: In Wahrheit stammt er von dieser 
rätselhaften Höhlenwelt. Wie auch das Mädchen, das Ihr getroffen 
habt, Heil… Verzeihung. Ain:Ain’Qua. Diese Leandra.« Es fiel Julian sichtlich schwer, sich umzugewöhnen. 

»Das wissen Sie, Julian?«, fragte Ain:Ain’Qua erstaunt. »Ja, ich 
verstehe. Dass Lakorta von der Höhlenwelt stammt, ist mir inzwischen ebenfalls bekannt. Giacomo hat es herausgefunden.«

Julian blickte auf seine Armbanduhr. »Ich wünschte, wir hätten 
mehr Zeit, Informationen auszutauschen. Sie wissen sicher einiges, was auch für den Orden interessant wäre. Leider müssen wir
uns beeilen, denn wir werden diese Szene hier nur erfolgreich 
vortäuschen können, wenn wir uns nicht zu lange Zeit lassen.« Er
räusperte sich noch einmal. »Weshalb ich jedoch eigentlich hier 
bin, Ain:Ain’Qua – ich weiß, dass Sie den Holocube haben.« 

»Den Holocube?« 

Julian nickte. »Lakorta hat seine Begegnung mit ihnen beschrieben. Er weiß, dass Sie etwas aus Giacomos Zuckerdose geholt
haben, und mir ist klar, dass Giacomo Ihnen einen ganz speziellen Holocube zugänglich gemacht haben muss. Sie wissen, wovon
ich rede.«

Ain:Ain’Qua warf einen Blick auf die übrigen Anwesenden. »Hm.
Sollte das nicht besser unter uns bleiben? Ich meine…« 

Julian folgte Ain:Ain’Quas Blick, dann nickte er. »Würden Sie 
uns bitte einen Moment allein lassen, meine Herren? 

Das hier ist streng vertraulich. Das Wissen würde Sie nur belasten…« 

Ain:Ain’Qua nickte Jox zu; der nickte zurück, wandte sich um
und zog zwei der Männer mit sich. Die anderen folgten widerspruchslos. Als Ain:Ain’Qua und Julian allein waren, wies Julian
auf einen nahen Sessel und zog sich zugleich einen Stuhl heran.
Sie setzten sich gegenüber. 

»Und woher weiß ich, dass Sie wirklich zum Orden der Bewahrer
zählen und nicht ein Pusmoh-Spitzel sind, wie Lakorta auch?«,
fragte Ain:Ain’Qua.

»Es ist nicht wichtig, ob Sie mir vertrauen, Ain:Ain’Qua«, erwiderte der junge Mann ernst. »Viel wichtiger ist, dass ich Ihnen 
vertraue. Bruder Giacomo ist unser Master, der Ranghöchste des
Ordens der Bewahrer auf Thelur. Dass er Ihnen den Holocube 
anvertraute, welcher einen Großteil des Wissens der Geheimen
Bibliothek von Thelur enthält, macht Sie über jeden Zweifel erhaben, Ain:Ain’Qua.«

Er legte eine kleine Pause ein, und sie wirkte so, wie Julian es 
zweifellos im Sinn gehabt hatte: Sie beschwor Dramatik herauf 
und hob ihre Unterhaltung auf eine höhere, bedeutungsvollere
Ebene. 

»Ich will den Cube nicht von Ihnen haben. Im Gegenteil.

Ich möchte Sie bitten, ihn zu behalten und zu beschützen.

Ich habe vollstes Vertrauen zu Master Giacomos Entscheidung, 
Ihnen den Holocube zu überlassen. Ich muss Ihnen jedoch ein
paar wichtige Informationen bezüglich des Würfels geben, über 
die Sie möglicherweise nicht verfügen.

Und die Sie benötigen, falls es zum Äußersten kommt.« 

Ain:Ain’Qua runzelte die Stirn. »Zum Äußersten? Was meinen 
Sie damit, Julian?«

Der junge Mann blickte wieder auf seine Uhr. »Bitte hören Sie 
gut zu, Ain:Ain’Qua, dies hier ist eminent wichtig. 

Der Holocube, den Sie besitzen, ist nicht nur ein gigantisch großer Informationsspeicher, er ist auch ein Schlüssel. 

Das ist der Grund dafür, dass er mit einem speziellen Verfahren 
dagegen geschützt ist, kopiert zu werden.« 

»Er ist… ein Schlüssel?« 

»Ja, richtig. Welchen Grund sollte es sonst geben, keine tausend Kopien davon zu machen und sie überall zu verteilen, auf 
dass sich jeder den Inhalt der Bibliothek von Thelur ansehen 
könnte? Schließlich enthält er das gesammelte Wissen über die 
Menschen und die Ajhan aus einer Zeitspanne von über dreieinhalb Jahrtausenden.

Vieles, was dort gesammelt wurde, belegt die dunklen Machenschaften des Pusmoh. Die Informationen zeigen auf, auf welch
subtile und hinterhältige Weise er die Völker der Galaxis gängelt 
und für seine niederen Zwecke benutzt.« 

Ain:Ain’Qua holte Luft. Da kam mehr auf ihn zu, als er geahnt
hatte.

»Der Orden der Bewahrer«, fuhr Julian fort, »ist auf eine ganz
besondere Weise organisiert. Wir haben immer mit dem Problem
leben müssen, eines Tages entdeckt zu werden. Aus diesem
Grund ist das Wissen über unseren Orden, dessen Strukturen,
Geheimnisse, Archive und Standorte über viele Orte und Personen verstreut. Niemand von uns weiß alles. 

Allein das Geheimnis des Sonnensaals ist unerhört kompliziert;
Sie haben nicht mal einen Bruchteil dessen gesehen oder verstanden, als Sie dort waren. Verstehen Sie, Ain:Ain’Qua? Das ist 
unser Schutz gegen das Aufdecken unseres größten Geheimnisses: Ein Feind müsste all unsere geheimen Verstecke finden und 
uns alle einfangen und zum Reden bringen, ehe er dahinterkommen könnte, worin das wahre Geheimnis des Ordens besteht. Wir 
haben Vorsorge getroffen, dass dies unmöglich ist.« Ain:Ain’Qua 
nickte bedächtig. »Eine kluge Vorgehensweise. 

Ich hatte mich schon gewundert, dass sich ein so entscheidendes Geheimversteck wie der Sonnensaal seit Jahrtausenden kaum
drei Meter unterhalb unserer Füße im Dom von Lyramar befand.
Aber eines verstehe ich nun doch nicht: Wozu soll das alles dienen, wenn es doch so kompliziert ist, die einzelnen Stücke dieses 
Mosaiks wieder zusammenzusetzen? Welches Geheimnis es auch 
immer ist, von dem Sie da reden, Julian… wie kann es je wieder 
ein Ganzes werden?« 

Julian lächelte. »Das ist die zweite außergewöhnliche Eigenschaft der Struktur unseres Ordens. Zum rechten Zeitpunkt kann
das Muster der Verschlüsselung aufgebrochen werden – sofern 
die einzelnen Wissensträger unseres Ordens, zum Beispiel Bruder
Giacomo oder ich, ihre Geheimnisse freiwillig preisgeben. Auf diese Weise ist es möglich, eine einzelne Person durch die verschlüsselten Strukturen zu lenken und sie so in die Lage zu versetzen, 
das große Ordensgeheimnis zu lüften.« Er zuckte verlegen die 
Schultern. »Ein Geheimnis, das ich selbst nicht kenne.«

»Aber was…?« Ain:Ain’Qua unterbrach sich. Natürlich, die Frage, welches Geheimnis das wäre, ergab keinen Sinn, denn Julian 
wusste es nicht. »Also gut, dann frage ich anders herum. Es gibt 
offenbar eine Möglichkeit, dieses ominöse Ordensgeheimnis aufzudecken, wenn die Informationen von den entsprechenden…
sagen wir: Hütern?… freiwillig preisgegeben werden…« 

»Ja«, unterbrach Julian ihn nickend. »Hüter ist genau der richtige Ausdruck. Oder eben: Bewahrer. Es existiert eine Kette von 
Bewahrern, und jeder von ihnen hütet eine bestimmte Information. Zusammengesetzt weisen sie den Weg zu dem Geheimnis 
unseres Ordens. Der Holocube enthält nicht nur einen unendlichen Wissensschatz, sondern er ist zugleich auch der Schlüssel 
und die Legitimation.« 

Ain:Ain’Qua schüttelte verwirrt den Kopf. »Aber woher stammt 
die Information… der Anlass, dass dieses Ordensgeheimnis jetzt 
aufgedeckt werden muss? Wozu dient es? Kann es in der jetzigen 
Situation helfen? Nützt es mir irgendetwas? Ich bin auf der Suche
nach Informationen über den Pusmoh, nach etwas, womit man 
ihn unter Druck setzen kann, um die Repressalien gegen die Bürger der GalFed zu lockern. Sonst wird es binnen kurzem zu
furchtbaren, blutigen Aufständen kommen – das kann man leicht
absehen. Überall, an allen Ecken und Enden der GalFed bröckelt
es. Wir müssen…« 

»Genau das ist der Daseinszweck des Ordens«, unterbrach Julian ihn mit einem Lächeln. »Seit Pater Johann Thorben unseren
Orden gründete, das war vor etwa dreieinhalb Jahrtausenden,
sammeln und arbeiten wir auf den Moment hin, da unsere Arbeit
dazu dienen wird, die Macht des Pusmoh zu sprengen.« 

Ain:Ain’Qua verzog ungläubig das Gesicht. 

»Dreieinhalb Jahrtausende? So lange besteht er schon? Kaum
zu glauben. Giacomo erwähnte das in seinem Brief an mich, 
aber…« 

»Er schrieb ihnen einen Brief?« 

»Ja. Ich fand ihn im Sonnensaal, in einem der Archive. 

Darin war ebenfalls dieser Pater Johann Thorben erwähnt.

Es ist mir ein Rätsel, wie Ihr Orden, Julian, über eine solche
Zeitspanne am Leben bleiben konnte. Einmal ganz abgesehen von
der Gefahr der Entdeckung. Das ist eine gigantische Zeitspanne.«

Julian nickte. »Ja, Sie haben Recht. Das war von Pater Thorben 
so nicht geplant. Wir glauben, dass er vorhatte, innerhalb weniger 
Jahre so viele Informationen zu sammeln, dass er damit sein 
Vorhaben in die Tat umsetzen konnte. Doch das Ganze dauerte
viel, viel länger, als irgendjemand damals je ahnte. Dass der Orden dennoch so lange bestehen blieb, hat jedoch einen besonderen Grund. Er war anfangs relativ mächtig, das heißt, er hatte viel
Geld und zahlreiche Gönner. In der Zeit nach der Zwangsgründung der GalFed gab es noch viele, die es wagten, sich gegen den 
Pusmoh aufzulehnen. Eine der wichtigsten Personen war ein persönlicher Freund von Pater Thorben. Ein Mann namens Tassilo 
Hauser…« 

»Tassilo Hauser? Der das Buch Das MDS-Syndrom geschrieben
hat?«

»Das verbotene Buch über die Mauer des Schweigens. Davon 
wissen Sie?« 

»Aber ja! Dieses Buch suche ich! Giacomo deutete an, dass sich 
eine Kopie davon auf dem Holocube befindet. Ich hatte sogar 
einmal ein Original in der Hand und weiß, dass es zahllose Hinweise auf die Geheimnisse des Pusmoh enthält. Ich meine, auf
die Dinge, die der Pusmoh zu verschleiern sucht, auf dass niemand hinter sein Geheimnis kommt.« Nervös blickte Julian auf
seine Uhr. Er stieß einen leisen Fluch aus. »Wenn wir nur etwas
mehr Zeit hätten! Leider müssen wir es kurz machen, deswegen 
muss ich ihnen das Wesentliche ganz knapp erzählen. Dieses 
Buch, dieses MDS-Syndrom von Tassilo Hauser, ist so etwas wie… 
unsere Bibel.«

Ain:Ain’Qua machte große Augen. »Ihre… Bibel?« Julian schüttelte den Kopf und hob die Hände. »Nicht im religiösen Sinne. 
Nein, es hat mit unserem Ziel zu tun und geht darauf zurück, 
dass Pater Thorben und Tassilo Hauser enge Freunde waren.
Wenn Sie das Buch kennen, werden Sie sicher wissen, dass Hauser nach seiner Veröffentlichung untertauchen musste. Zu dieser 
Zeit gab es noch viele Leute, auch mächtige Leute, die Hauser
unterstützten, und damals entstand der Orden der Bewahrer. 
Natürlich erhielt er diesen Namen erst später. Der Trick bestand 
darin, dass er unerkannt mitten in den Strukturen dessen eingebettet wurde, was der Pusmoh damals als Macht- und Kontrollmittel einrichtete: die Kirche. Er gründete die Zensurbehörde, 
verschmolz zugleich zwangsweise alle großen Kirchen der Menschen und der Ajhan und erschuf daraus die Hohe Galaktische 
Kirche. In ihr gab es das Heilige Konzil, die Heilige Schar der Ordensritter und die Heilige Inquisition. Damit trachtete der Pusmoh
sein Reich zu kontrollieren. Mit den Drakken auf der militärischen
Ebene, mit der Zensurbehörde auf der öffentlichen und mit der 
Kirche auf der sozialen. Doch eins entging ihm: die Geheimorganisation des Pater Johann Thorben, die zugleich mit dem Aufblühen seiner Kirche wuchs.«

Ain:Ain’Qua musste auflachen. »Unglaublich! Ein Geniestreich!«

Julian nickte lächelnd. »Ja, nur leider dauerte die Sache wesentlich länger als angenommen. Tassilo Hauser wurde verraten und
vom Pusmoh beseitigt, und bis heute ist nicht bekannt, wer der 
Verräter war. Pater Thorben war gezwungen, alle Aktivitäten des 
Ordens auf Eis zu legen und höchste Geheimhaltung zu verhängen, auf dass der Orden diese Zeit der Hexenjagd überhaupt
überleben konnte. Glücklicherweise gelang es. Jahre danach begann eine äußerst vorsichtige Wiederaufnahme der Arbeit – basierend auf dem Werk Tassilo Hausers. Seit dieser Zeit sammelt
der Orden der Bewahrer alles Erwähnenswerte, was sich im Sternenreich des Pusmoh ereignet, und im Besonderen interessiert er
sich natürlich für das, was nicht öffentlich bekannt werden soll.
Jedes Detail, das wir archivieren, vergleichen wir seit dreieinhalb
Jahrtausenden mit unserem wichtigsten Wissensschatz: dem 
Buch von Tassilo Hauser. Er hat damals unglaublich gute und detaillierte Arbeit geleistet. Seit der Pusmoh in der Zeit danach die 
Freiheiten der Bürger in der GalFed so drastisch einschränkte, 
war es niemandem mehr möglich, derart eingehende Nachforschungen anzustellen. Nur wir tun das noch – nach wie vor. Wir 
finanzieren uns aus den geheimen Geldkanälen der Kirche. Wir 
sind eine kleine, aber sehr feine Organisation, die sich unbemerkt
wie ein… Parasit in die Eingeweide der Kirche klammert.« Er lächelte. »Schlimmer noch, wir infizieren sie, wir sind wie eine
Krankheit im Fleisch des Pusmoh und trachten danach, ihn eines 
Tages zu Fall zu bringen. Leider gelang es dem Pusmoh mithilfe 
der Drakken, ein so außerordentlich mächtiges Staatsgebilde aufzubauen, dass es dem Orden nie glückte, zu wahrer Macht zu
gelangen. Deswegen haben wir immerzu nur still und leise unsere 
Arbeit verrichtet und geduldig auf den Tag gewartet, da unsere 
Chance kommen würde.« 

Ain:Ain’Qua schüttelte lächelnd und zugleich ungläubig den 
Kopf. »Dreieinhalb Jahrtausende! Das ist schier unglaublich. Und
Sie sind sicher, Julian, dass jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen ist?« 

Julian holte tief Luft. »Ich darf doch offen sprechen, nicht wahr?
Es gibt bei uns keine Prophezeiung, keine alte Legende oder 
sonstigen Hokuspokus, der uns einen Auserwählten oder etwas in
dieser Art ankündigt, Ain:Ain’Qua. Keine religiöse Verklärung,
keinen dummen Aberglauben. Nein, es sind schlicht und einfach 
die Zeichen der Zeit. Es obliegt unserem jeweiligen Master, diese 
Entscheidung zu treffen, und Master Giacomo hat es getan. Er
gab Ihnen den Holocube, Ain:Ain’Qua. Sehen Sie sich einfach an,
was im Sternenreich des Pusmoh derzeit passiert.« 

Ain:Ain’Qua nickte. Er hatte es selbst in den letzten Wochen
mehrfach zum Ausdruck gebracht – gegenüber seinen Freunden, 
Verbündeten und auch jedem, der es sonst hören wollte. Die GalFed fiel auseinander. Überall gab es Unruhen und Aufstände, die 
der Pusmoh gewaltsam unterdrücken ließ. Die Freien Welten in
den Randzonen unterwanderten die Pusmoh-Gesetze, der 
Schmuggel und das Piratentum blühten. Die Kirche verlor an Einfluss, die Saari-Gefahr wuchs. Dazu kam die Affäre mit der Höhlenwelt und mit ihr das Auftauchen dieses Lakortas und des Mädchens Leandra, die beide an den bröckeligen Fundamenten der
GalFed rüttelten. Nicht zuletzt war da noch sein eigener, höchst
ungewöhnlicher Abgang als Papst. Julian hatte Recht. Wäre er 
selbst der Master des Ordens der Bewahrer, hätte er sich auch 
nach jemandem umgesehen, der geeignet wäre, jenes verheißungsvolle Ordensgeheimnis zu lüften, um den Sturz des Pusmoh
einzuleiten. 

»Und Sie meinen, Julian, es könnte unserer Sache wirklich dienen? Es möglich machen, die GalFed endlich vom Joch des Pusmoh zu befreien?«

»Das ist seit dreieinhalb Jahrtausenden das erklärte Ziel unseres Ordens. Sie haben durch mich ein paar Mosaiksteine erfahren.
Nun müssen sie weitermachen, Ain:Ain’Qua. Meine Aufgabe als 
Mitglied des Ordens der Bewahrer ist es nun, Sie in eine Richtung
zu lenken, in der Sie einen weiteren Mosaikstein finden können.
Sie werden andere von uns treffen und müssen diese Leute überzeugen, dass Sie kein Spion, Verräter oder Ähnliches sind, sondern von unserem Master für diese Mission ausgewählt wurden. 
Das wird ihnen gelingen, daran zweifle ich nicht. Der Holocube 
wird ihnen einige Türen öffnen. Dazu müssen Sie die erste 
Schlüsselsilbe kennen. Sie lautet MAR.«

»Mar?«

Julian nickte. »Ja, M-A-R. Merken Sie sich unbedingt diese Silbe, Ain:Ain’Qua. Sie eröffnet ihnen einen Teil des Holocubes und
legitimiert sie auch gegenüber meinen Ordensbrüdern.« Er sah 
auf seine Uhr und erhob sich abrupt. »Es wird höchste Zeit! Wir
müssen unseren zweiten Akt inszenieren, sonst schöpft Kardinal 
Lakorta noch Verdacht.« 

»Warten Sie, Julian! Was soll ich denn nun tun?« Julian starrte 
ihn an. »Das weiß ich nicht! Ich darf es nicht wissen, verstehen
Sie? Ich habe Ihnen mein Schlüsselwort mitgeteilt, das ist alles,
was ich tun kann. Mein Ordensgelübde zwingt mich dazu, nicht 
weiterzufragen. Ich muss alles Folgende ignorieren, sonst könnte
ich meinen Orden und meine Brüder in furchtbare Gefahren stürzen.« Ain:Ain’Qua starrte Julian verwirrt an.

»Sie müssen jetzt gehen, Ain:Ain’Qua, bitte. Ich bin ganz sicher, Sie werden den Weg finden.« 

* 


»Ich bin zufrieden, Kardinal Lakorta«, sagte die Stimme. »Was 
allerdings nicht bedeutet, dass der Nachschub nicht noch besser 
laufen könnte. Der Bedarf an Wolodit-Scheiben und… Magiern aus 
der Höhlenwelt ist gewissermaßen unendlich.«


»Wir tun, was wir können, Doy Amo-Uun«, erwiderte Altmeister
Ötzli ehrfürchtig und nickte dem riesigen Abbild des Doy auf dem
Holoscreen zu. Er war froh, dass er jetzt nicht mehr jedes Mal 
nach The Morha musste, der unheimlichen Riesenfestung der 
Stimme des Pusmoh auf Soraka, um mit ihm zu sprechen. Aber 
um welchen Preis? Lucia stand neben ihm, nein, eher etwas hinter ihm, und hatte sich an seinen Arm geklammert. Sie versteckte
sich. »Bislang habt Ihr mir erst etwa zweihundertfünfzig solcher
Amulette geliefert und dazu ebenso viele Magier. Ich brauche 
viel, viel mehr. Ihr müsst die Produktion steigern.« 


»Da-darf ich etwas fragen?«, warf Ötzli mit zitternder Stimme
ein. 

Der Doy zog seine hakenförmigen Augenbrauen in der Mitte zusammen, was Ötzli daran erinnerte, dass die Stimme des Pusmoh 
keine Person war, an die man eine Frage richtete. 

Der Doy Amo-Uun erteilte Befehle, sonst nichts. »Was wollt Ihr 
wissen?« 

Es war nicht die Ehrfurcht vor der Person des Doy, die Ötzli so 
zittern ließ, sondern die Ungeheuerlichkeit dessen, was er hier 
sah. »Wie… wie habt Ihr das gemacht? Ich meine, dieser Holoscreen…« 

»Was meint Ihr?«, fragte der Doy ungeduldig, und seine Augenbrauen zogen sich noch enger zusammen. Lucia versteckte 
sich noch ein Stück weiter hinter Ötzlis Rücken. Sie war ein Mädchen der Höhlenwelt und wusste, von welcher Natur die Magie 
war. Zugleich hatte sie große Auffassungsgabe und Lernfähigkeit
bewiesen, was das Verstehen dieser völlig anderen Welt des 
Pusmoh betraf, und konnte deswegen mindestens ebenso gut wie 
Ötzli ermessen, welch bizarrem Phänomen sie hier gegenüberstanden. Ötzli deutete auf den riesigen Holoscreen vor sich und 
sagte: »Ihr seid gute 9000 Lichtjahre von hier entfernt! Und doch 
können wir miteinander reden, als stünden wir uns gegenüber.« 
Der Gesichtsausdruck des Doy verwandelte sich in einen Ausdruck des tadelnden Vorwurfs. »Was ist dabei so sonderbar? Seid 
Ihr es nicht selbst, der mich mit den Mitteln dazu versorgt?« 

»Mit Wolodit und Magiern, meint Ihr?« Ötzli schluckte noch 
einmal. Sein Hals war trocken und rau. Noch immer deutete er 
auf den Holoscreen. »Damit macht Ihr das?« 

Die Miene des Doy zeigte nun Verächtlichkeit. 

»Dachtet Ihr etwa, wir würden mit dieser Technologie Befehle 
wie >Feuer frei< oder >Rückzug< durchs All rufen?«

Ötzli spürte, dass es besser war, mit dem Fragen aufzuhören. 
Hier ging etwas Ungeheuerliches vor sich, und er musste erst
einmal darüber nachdenken, ehe er sich in Fragen versteigerte,
die den Doy Amo-Uun an seiner Loyalität zweifeln ließen. Er
straffte sich. »Verzeiht. Es geht mich ja auch gar nichts an. Ja, 
ich werde versuchen, unsere… Produktion zu erhöhen. So sehr es
irgend geht. Heute sind neue Leute angekommen, vierundsiebzig
Männer und Frauen, diesmal zum Glück keine Kinder oder Alten…« 

»Oh, das macht nichts. Kinder und Alte erfüllen ebenfalls den 
Zweck.« 

»Wirklich? Seid Ihr sicher? Ich weiß nicht einmal, ob Magier unter ihnen sind. Sie müssten ja irgendwie ausgebildet werden…«

»Das lasst meine Sorge sein, Lakorta. Es sind genügend Spezialisten hier, die sich um die Ausbildung kümmern. Wir haben da
ganz andere Möglichkeiten.« Er hob beide Zeigefinger neben die 
Schläfen und vollführte kreisende Bewegungen. »Erinnert Ihr 
Euch nicht? Eure Schlafschulung?«

»Ah, ja.« Ötzli lächelte verbindlich. »Gut. Dann beschafft mir 
weiterhin Amulette und Leute von der Höhlenwelt, so viele Ihr nur 
könnt. Es soll nicht Euer Schaden sein. Habt Ihr ansonsten alles
an Bequemlichkeiten, was Ihr Euch wünscht? Gefällt Euch Euer
neues Haus?«

Ötzli schob ein zweites Lächeln hinterher, als er an das Anwesen 
dachte, in dem er hier residierte. Ein Schloss, das leicht mit dem 
Shabibspalast in Savalgor hätte konkurrieren können. Erbaut in
einer wunderschönen sanften Hügellandschaft südlich von Lyramar-Stadt und ein so weitläufiges Anwesen, dass man ganz Savalgor auf seinem Grund und Boden hätte unterbringen können.
Doch hier lebten, abgesehen von einer Hundertschaft von Bediensteten, nur zwei: er und Lucia. »Ja, Doy Amo-Uun, es mangelt uns an nichts. Vielen Dank.«

»Sehr gut. Ich erwarte in Kürze eine Erfolgsmeldung von Euch,
was die Produktionserhöhung angeht. Lebt wohl.«

Der Holoscreen blitzte kurz auf, dann erlosch das Bild des Doy 
Amo-Uun und machte dem dreigezackten Stern des Pusmoh
Platz, Ötzli stieß ein Stöhnen aus. 

Lucia wollte schon mit ihren Fragen herausplatzen, aber Ötzli
bedeutete ihr, still zu sein, und winkte ihr, ihm zu folgen. Rasch 
verließ er den Raum, wandte sich im Korridor nach links und in
Richtung der Eingangshalle und des Hausportals. Zwei Minuten
später waren sie im Freien. 

Lucia schloss zu ihm auf, und er legte ihr den Arm über die 
Schulter. Ihre Miene drückte große Besorgnis aus. »Glaubst du, 
wir werden beobachtet, Ötzli?«, fragte sie. »Dass der Pusmoh
auch uns beobachtet?« Er nickte bitter und wagte einen Blick
über die Schulter in Richtung des riesigen, altertümlichen Gebäudes. »Das halte ich für möglich.« 

Lucia folgte kurz seinem Blick. »Das war… beängstigend, nicht 
wahr?«

Wieder nickte er, die Stirn in tiefe Falten gelegt. »Ich bin ein 
verdammter Dummkopf. Ich bin so naiv! Der Doy hatte Recht –
ich habe tatsächlich geglaubt, sie würden mithilfe unserer Magie 
einfache Befehle übermitteln… so wie Segelkommandos, verstehst 
du?« Er warf die Arme in die Luft. »Beidrehen! Segel setzen! Anker lichten!« Er ließ die Arme wieder sinken und schüttelte den 
Kopf, fassungslos über die eigene Dummheit. 

Lucia sah ihn unglücklich an. »Ja, ich eigentlich auch. Ich meine… ich habe nicht näher darüber nachgedacht. Aber…« Sie breitete die Arme aus und wies in einer umfassenden Geste auf die 
Welt um sich herum. »Man kann sich ja denken, dass es mehr
sein muss. In dieser Welt werden tausendmal mehr Informationen gebraucht als Segelkommandos.«

Sie ließ die Arme sinken. »Dass damit so etwas möglich ist? Das
hätte ich nie gedacht.« 

Ötzli stand da, die Arme vor der Brust verschränkt. Er hatte das 
Kinn gesenkt, die Stirn in Falten gezogen und starrte zu Boden. 
Mit der Fußspitze stocherte er im Gras und schüttelte unablässig
den Kopf. 

»Die Magie ist nicht so. Nein, das ist sie nicht. Ich habe eine 
gewisse Vorstellung davon, was an Technik nötig ist, um ein Bild
von einem Ort an einen anderen zu übertragen.

Man sieht es allein an dem Zeug und den Geräten, die in diesem 
Raum gestapelt sind. Wie soll man all das in den Kopf eines Mannes bringen, sodass er es mithilfe von Magie über neuntausend
Lichtjahre hinweg an einen anderen Ort überträgt?«

»Hätte nicht auch ein Magier dann hier bei uns sein müssen?«, 
fragte Lucia. »Jemand, der die Nachricht übers Trivocum empfangt?«

Ötzli dachte nach. »Nicht unbedingt. Der könnte auch in Lyramar sitzen oder irgendwo sonst auf diesem Planeten. 

Und dann wird es über ein Kabel hierher geschickt. Aber dennoch: Hast du es nicht gehört? Der Doy Amo-Uun hat es als 
Technologie bezeichnet! Kein Wort von Magie! Ich möchte wirklich wissen, wie das funktioniert.« 

»Glaubst du, es steckt etwas dahinter? Etwas… Bedrohliches?« 

Ötzli schnaufte. Er blickte sich ein paarmal um, legte Lucia den
Arm um die Schulter und zog sie mit sich. Sie liefen die mit weißem Kies gestreute Auffahrt zum Portal des Anwesens hinab und 
traten auf den sorgfältig gemähten Rasen. Ein Stück entfernt
schwebte lautlos der Hoverjet über seinem Landeplatz. 

»Hör zu, mein kleiner Schatz«, sagte Ötzli wohlwollend. »Ich 
möchte, dass du dich um etwas kümmerst. Ich vertraue dir. Lass 
dich in eine fremde Stadt bringen, irgendeine große Stadt auf 
dem Kontinent, und nimm dir in einem guten Hotel ein bequemes 
Zimmer. Ich gebe dir Geld. Erkunde ein paar Tage lang die Stadt 
und sieh dich nach einer vertrauenswürdigen Person um, die wir 
in unsere Dienste stellen können. Jemand, der unabhängig ist und
den wir so gut bezahlen können, dass er uns treu ergeben ist. Ich 
bin sicher, das gelingt dir.« 

Lucia, sonst eine überaus selbstbewusste junge Frau, wirkte wie 
ein verängstigtes Kind. Sie wusste, was Ötzli von ihr erwartete. 
Sie war jung und schön und sollte Geld und nötigenfalls ihre Reize 
einsetzen, um jemand Besonderen für Ötzli zu finden. 

»Und… was soll derjenige tun?« 

Ötzlis Stimme verebbte zu einem Flüstern, während der Pilot
des Hoverjets, der sie nahen sah, die Maschinen startete. »Jeder 
hier auf Schwanensee, der in einer Position ist wie ich, hat einen
Gehilfen. So wie Ain:Ain’Qua seinen Giacomo hatte oder ich diesen Nuntio Julian. Nur dass Giacomo ein loyaler Helfer war, aber 
Julian ein Spitzel des Pusmoh ist, der mich beobachten soll. Wir
brauchen auch einen Giacomo, verstehst du? Einen brillanten
Mann, der ebenso unauffällig wie fähig ist und uns als Erstes eine
Möglichkeit verschafft, in unserem eigenen Haus unbeobachtet
reden zu können. Darüber hinaus sollte er alles Mögliche an Informationen beschaffen können, Leibwächter sein, notfalls sogar 
jemanden beseitigen können. Ich weiß, dass es solche Spezialisten auf Schwanensee gibt. Hier leben zahllose hohe Kirchenleute, 
Politiker und Diplomaten – wo die sind, da gibt es auch solche
Männer. Finde einen für mich. Den Besten, verstehst du? Und
wenn es ein Vermögen kostet.« 

Lucia schluckte und nickte gehorsam. 

Er zog eine kleine Plastikkarte aus seiner Brusttasche. »Hier,
auf diesem Ding ist Geld gespeichert, du kennst das ja. Wenn es
nicht reicht, nimm Verbindung mit mir auf – aber möglichst
unauffällig.«

»Du willst wirklich dahinterkommen, wie der Doy das macht?
Ich meine, mit der Magie und der Nachrichtenübertragung? 
Denkst du nicht, das ist gefährlich?«

»Und ob ich das denke. Deswegen sei vorsichtig. Aber ich kann
nicht mehr ruhig schlafen, ehe ich das nicht weiß.« Er küsste sie.
»Komm bald zurück, mein kleiner Schatz. Ich vermisse dich jeden 
Tag, den du nicht bei mir bist.« Lucia nickte mit besorgter Miene, 
drehte sich um und stieg in den Hoverjet, dessen Tür von dem
freundlich lächelnden Piloten flankiert wurde.

Erst als der Jet abhob und sie den winkenden Ötzli aus den Augen verlor, entspannten sich ihre Züge. Nachdenklich starrte sie 
zum Fenster hinaus, wo der wunderschöne, sanfte Landstrich der 
Minnemark unter ihr hinwegglitt. Dass sich für ihre Pläne plötzlich 
eine so aussichtsreiche Möglichkeit ergeben hatte, war ein enormer Glücksfall und erleichterte sie. Diese Sache mit der Magie
hingegen, mit dieser Technologie, welche der Doy Amo-Uun erwähnt hatte, ängstigte sie ebenfalls.  


*  


»Tausend Soli im Voraus und noch mal tausend, wenn du an
Bord bist«, raunte Biko Mbawe, der Käpt’n der Little Big Fish. 
»Und einen Drink extra, jetzt gleich.« Er nickte in Richtung der
aufgereihten Flaschen, die das verspiegelte Regal der Bar zierten. 
Der Barmann, ein ungewöhnlich schmächtiger Ajhan, tat das, was 
alle Barmänner der Milchstraße taten: Er putzte Gläser und wirkte 
dabei, als wäre dies die wichtigste Arbeit der gesamten Milchstraße. Welcher seiner Gäste Nachschub benötigte, schien ihn nur
mäßig zu interessieren.


Ain:Ain’Qua schnippte mit den Fingern. »Noch mal das Gleiche!«, brummte er ihm zu. »Für uns alle drei.« Der Ajhan nickte
ohne hinzusehen und machte sich daran, die Gläser nachzufüllen. 


Es war ein dunkles, kleines Lokal, irgendwo in einem weniger
feinen Stadtteil nahe dem Spaceport von Manaluu. Ain:Ain’Qua 
hoffte inständig, hier eine Möglichkeit gefunden zu haben,
Schwanensee unbemerkt zu verlassen. Er wandte sich wieder 
Mbawe zu, der zwischen ihm und Jox am Tresen der Bar saß.


Der Kapt’n war ein dunkelhäutiger, zwielichtiger Ganove, der
bestens hierher passte. Und er sah auch entsprechend aus: Fett,
schmierig und unrasiert, in einem fleckigen, militärgrünen Overall, der so eng saß, dass seine Körpermasse überall herausquoll.
Mit seinen gewaltigen Stiefeln hätte er Brände austreten können, 
seine Pranken schienen geeignet, um Kokosnüsse zu knacken. 
Auf seinem haarlosen Schädel trug er eine Skippermütze, deren 
ursprüngliche Farbe man nur raten konnte. Ain:Ain’Qua tippte auf
einen Zeitraum zwischen fünf und zehn Jahren, in denen sie nicht
mehr gewaschen worden war. Trotz allen Schmutzes besaß seine 
Haut jedoch jene erstaunliche Glätte und Makellosigkeit, wie man 
sie nur bei kleinen Babys sieht und die einen dazu verleitet, sie zu
berühren; selbst ;ein unrasiertes Doppelkinn wirkte weich und
sanft. Die kleinen Augen saßen wie leuchtende Diamanten in den 
tiefen Falten seines dunklen, aufgeschwemmten Gesichts und
funkeln Ain:Ain’Qua und Jox listig an. Auf gewisse Weise wirkte
Mbawe sympathisch und Vertrauen erweckend, aber Ain:Ain’Quas 
Instinkt sagte ihm, dass er besser auf der Hut blieb. 


»Und arbeiten muss ich auch noch?«, fragte er den Käpt’n
missgestimmt.

»Stell dich nich so an, Junge! Dir wird schon nix abbrechen. Auf
so enem Dampfer gibt’s halt hin und wieder was zu tun. Und du
siehst kräftig aus. Wollteste dich etwa bis Aphali-Dio auf die faule 
Haut legen?«

Ain:Ain’Qua brummte unwillig, doch ganz Unrecht hatte Mbawe
nicht. Die Reise würde bestimmt drei Wochen dauern, und während der ganzen Zeit nichts zu tun, das war nicht sein Stil. Aber 
er musste Mbawe ja nicht gleich damit in die Arme fallen. »Das
Essen muss ich aber nicht noch extra bezahlen, oder?«, murrte 
Ain:Ain’Qua.

Mbawe sah ihn an, runzelte die Stirn und musterte ihn noch
einmal genauer. Kopfschüttelnd wandte er sich zu Jox, deutete 
mit dem Daumen in Richtung Ain:Ain’Qua und meinte: »Dein
Kumpel sieht aber wirklich aus wie der Papst.« 

»Sag ich doch«, erwiderte Jox grinsend. »Deshalb nennen ihn ja 
auch alle so.« 

Mbawe wandte sich wieder an Ain:Ain’Qua. »Und wie heißt du
nun wirklich?«

Ain:Ain’Qua nickte Richtung Jox. »So, wie er sagt. Müsste ich 
bei Ihnen anheuern, Mbawe, und auch noch gegen Bezahlung,
wenn mir daran gelegen wäre, überall meinen Namen kundzutun?« 

»Hui!«, machte der Käpt’n und schob sich die Skippermütze in 
den Nacken. Er grinste Jox an und deutete auf Ain:Ain’Qua. »Er is
‘n feiner Pinkel, was? Ich weiß nich, wie lang es her is, dass mich 
einer gesiezt hat.« 

»Er weiß eben, was sich gehört. Als Papst hat man so seine 
Pflichten.« 

Mbawe lachte dröhnend und hieb mit der Faust auf den Tresen.
Ain:Ain’Qua hatte das Gefühl, als vibrierten der Boden und die 
Tresen unter dem urzeitlichen Geräusch, das der Käpt’n von sich
gab. 

Es wurde jäh unterbrochen, als plötzlich die Tür des kleinen Lokals aufflog. Augenblicke später standen zwei Drakken im Raum,
kampfbereit, die Waffen im Anschlag.

Augenblicklich herrschte Totenstille, Gläser klirrten, irgendwo
schlug eines zu Boden, ein Mädchen in einer dunklen Ecke stöhnte auf. Mehrere Leute hatten die Hände erhoben, unter ihnen 
auch der Barmann und Mbawe.

Verdammter Mist! Die haben mir noch gefehlt!

Instinktiv maßen Ain:Ain’Quas Augen den suchten Raum, nach
Fluchtwegen, schätzten die Möglichkeiten ab, die beiden Drakken 
zu überwältigen, und waren schon bei der Frage angekommen, 
womit und wohin er anschließend fliehen sollte, um einer Hetzjagd durch die Drakken und Lakorta zu entgehen. Er würde weit 
von hier fort müssen, auf jeden Fall den Kontinent verlassen, 
und…

»Was war das für ein Geräusch?«, bellte einer der beiden Drakken.

Ain:Ain’Qua stutzte, schärfte den Blick und erkannte einen aZhool und einen aKhaar, beides niedere Dienstgrade. Waren sie 
etwa nur wegen Mbawes Stimmorgan hier hereingestürmt? 

Jox wies mit dem Daumen nach hinten auf den Käpt’n. »Er… er
hat nur gelacht.«

»Gelacht?«, zischte der aKhaar-Drakken. 

»Ja. Gelacht. Einfach nur gelacht«, presste Mbawe hervor. 

Die Drakken schienen sich zu entspannen, schließlich steckte 
der aKhaar seine Handfeuerwaffe wieder weg. »ID-Kontrolle!«,
gab er bekannt und bewegte sich auf Jox zu. Der aZhool blieb im
Hintergrund stehen, sein Blaster-Gewehr quer vor der Brust erhoben.

Ain:Ain’Qua atmete ruhig und tief durch. Er kam zu dem 
Schluss, dass seine gefälschte ID-Karte gut genug sein müsste, 
um diese Drakken zu täuschen. Solange er keinem Hin-Offizier 
begegnete, dessen Intelligenz erheblich höher einzustufen war
und der bei Verdacht womöglich eine Primär-Gegenprüfung der
ID-Karte veranlassen würde, war die Gefahr nicht wirklich groß. 
Eigentlich sollte die ID diese Drakken täuschen können.

Fragt sich nur, ob mein Gesicht das auch kann, dachte er. 

Schon bei Jox blieben sie hängen.

Der Scanner, mit dem der aKhaar Jox’ Karte eingelesen hatte, 
fing an zu piepen, und die Augen des Drakken flogen über den 
kleinen Bildschirm. »Eine Strafanzeige«, gab das Echsenwesen 
bekannt. »Überhöhte Geschwindigkeit. Sie haben fünfhundert Soli
zu entrichten.«

»Waas?«, ächzte Jox entsetzt. »Fünfhundert? Aber… da muss
ich ja ein paar Hundert Sachen zu schnell gewesen sein! Das 
kann nicht stimmen!«

Der Drakken studierte nachdenklich den kleinen Bildschirm und
malmte mit dem Gebiss seines schmallippigen Echsenmaules – 
ein hässliches Geräusch und ein hässlicher Anblick. »Vier Meilen«,
meinte er, konnte aber selbst nichts Rechtes damit anfangen. 
»Vier Meilen zu schnell.« Ain:Ain’Qua schwante etwas. »Vier Meilen?«, fragte er. 

Der Drakken blickte auf. »Ja. Was haben Sie damit zu tun?«
Ain:Ain’Qua räusperte sich. »Gibt es… so etwas wie eine
Höchstgeschwindigkeit? Ich meine eine, die nie und nirgends
überschritten werden darf?« 

»Natürlich gibt es die. Sie liegt für zivile Landfahrzeuge bei 
fünfhundert Meilen und für Luft…«

Jox lachte spontan auf, was die beiden Drakken augenblicklich
dazu veranlasste, zurückzuweichen und ihre Waffen in Anschlag 
zu bringen. Jox hob die Hände. »Oh, Verzeihung… Lachen, das ist
eine Unart von uns Ajhan.« Grinsend wandte er sich an 
Ain:Ain’Qua und deutete auf das Gerät des Drakken. »Los, Kumpel. Das ist deine Rechnung!« Fünfhundert Soli waren eine harsche Summe, aber Ain:Ain’Qua musste dennoch grinsen. Zum 
ersten Mal, seit er sich zurückerinnern konnte, hatte er die Gesetze gebrochen – indem er mit einem Hoverbike die absolute 
Höchstgeschwindigkeit übertroffen hatte. Ausgerechnet er – und 
auch noch mit einem Hoverbike! 

Stimmt nicht!, mahnte ihn sein Verstand. Man beschuldigt dich
der Ketzerei, du hast einen Kardinal tätlich angegriffen und bist 
auf der Flucht vor der Kirche. Vermutlich bist du derzeit sogar der 
meistgesuchte Mann der gesamten GalFed! Ain:Ain’Qua zog seine 
ID-Card hervor, auf der auch ein Teil seines Bargelds gespeichert 
war, und hielt sie dem aKhaar entgegen. 

Der Drakken überprüfte die ID-Card, starrte Ain:Ain’Qua mehrmals mitten ins Gesicht, schien aber nichts Auffälliges zu bemerken. Der Scanner druckte eine Quittung aus, dann erhielt 
Ain:Ain’Qua seine Karte wieder zurück. Wortlos machten sich die 
Drakken an die Überprüfung der anderen Gäste. 

Mbawe kippte seinen Drink in einem Zug herunter und warf dem
Barmann seine Karte hin. »Los, nichts wie weg hier«, sagte er
leise und sah nach den Drakken. »Diese Froschgesichter machen 
mich irre. Der ganze Planet ist voll von ihnen.« 

»Und wohin?«, fragte Ain:Ain’Qua.

»Na, wohin wohl? Auf die Little Big Fish. Ich muss fort aus Thelur, hier wird mir der Kragen zu eng.« 

»Und wie willst du jetzt dahin kommen?« 

»Ah!«, machte Mbawe, der seine ID-Card wieder einsteckte, 
während Ain:Ain’Qua seine dem Barmann gab. »Euer Exzellenz
kehrt wieder zur Zunge der Normalsterblichen zurück! Sehr
schön. Was ist, willst du noch mit?« 

»Natürlich. Aber heute Nacht werden von Manaluu aus keine 
Shuttles mehr in den Orbit starten. Der Spaceport ist viel zu 
klein.« 

»Wer spricht von einem Shuttle? Ich habe drüben auf dem Landefeld einen Skyscooter geparkt.« Er schüttelte ärgerlich den
Kopf. »Die Platzmiete ist sündhaft teuer, und das Ganze nur, um 
mal einen Drink zu nehmen. Ich muss verrückt sein.« 

Ain:Ain’Qua erhielt seine Karte zurück und beeilte sich, Mbawe 
zu folgen.

Draußen winkte der Käpt’n sich ein Solo-Taxi herbei. »Wir treffen uns auf Platz Z-3420, auf dem südlichen Landefeld. Alles klar? 
Bis dann!«

Das automatische Taxi, das seinen Wink wahrgenommen hatte
und geräuschlos herbeigeschwebt war, machte bedenklich
Schlagseite, als Mbawe seine Körpermasse durch den Einstieg ins 
Innere wuchtete.

»Warte, Mbawe!«, rief Ain:Ain’Qua und eilte zu ihm. Der Käpt’n 
der Little Big Fish wartete mit offener Türe. »Schön und gut, dass
du mich mitnehmen willst. Aber wie soll ich auf das Landefeld 
kommen? Das ist mit Sicherheit hermetisch abgeriegelt und wird 
höchstwahrscheinlich von ganz anderen Sicherheitstrupps bewacht als denen da drin.« 

»Besonders jetzt, wo sie dich suchen, was?«, schnaufte Mbawe.
Die wenigen eiligen Schritte hatten ihn schon außer Atem gebracht. Ain:Ain’Qua wurde misstrauisch. »Mich suchen?« Jox war
inzwischen auch da, und sie musterten zu zweit den dicken 
Käpt’n. Der starrte zurück, seine Blicke wanderten zwischen 
Ain:Ain’Qua und Jox hin und her.

»Glaubst du, ich hab dich nicht erkannt… Papst?«, entgegnete
er. »Die Nachrichten sind voll von dir und deiner Flucht.«

Ain:Ain’Qua erwiderte nichts, machte sich aber bereit zu handeln. 

Mbawe hob die Hand. »Keine Sorge, ich verpfeif dich nicht. Aber 
ich ärgere mich.« 

»So? Worüber denn?« 

»Über den Spottpreis und das Risiko.« Ain:Ain’Qua antwortete 
immer noch nicht. 

Mbawe deutete mit einem fetten Zeigefinger auf Ain:Ain’Quas 
Brust. »Versteh das jetzt nicht falsch, Mann. Aber das Risiko ist
mir inzwischen zu groß. Anfangs hab ich wirklich gedacht, du
siehst ihm nur ähnlich. Aber jetzt…?«

»Wie viel?«, fragte Ain:Ain’Qua fordernd.

Mbawe schüttelte den Kopf und winkte ab. »Gar nicht.

Verstehst du? Ich riskier meine gesamte Existenz und dazu 
noch Kopf und Kragen. Wir lassen das lieber. Macht’s gut und viel 
Glück.« Er langte nach dem Türgriff, aber Ain:Ain’Qua hielt ihn
fest. »Eine Million«, sagte er leise.

Mbawe legte die Stirn in Falten. »Was, bitte?« 

»Eine Million«, wiederholte Ain:Ain’Qua. »Ein angemessenes 
Honorar für dein Risiko. Aber ich muss bis Aphali-Dio.« 

Mbawes Augen drohten aus den Höhlen zu kullern. Ain:Ain’Qua
wartete eine Weile, dann fragte er: »Was ist nun?« 

Mbawe schüttelte irritiert den Kopf. »So viel Geld hast du gar
nicht!«

Ain:Ain’Qua fischte eine von dem halben Dutzend Karten aus
seiner Brusttasche, die ihm sein unbezahlbarer Freund Giacomo 
vorbereitet hatte. Seines Wissens war jede von ihnen, außer natürlich seiner ID-Card, mit genau diesem Wert bestückt – einer
Million Soli. Für alle Fälle. Geld aus den geheimen schwarzen Kassen der Kirche, die Giacomo dank seiner unergründlichen Künste 
verfügbar gemacht hatte. 

Er hielt Mbawe die Karte hin. »Du musst sie nur da in den
Scanner des Taxis stecken«, empfahl er. »Dann kannst du’s direkt in der Anzeige nachlesen.« 

Mbawes Mund stand offen, er folgte mechanisch Ain:Ain’Quas
Anweisung. Als in der Anzeige des Taxi-Scanners tatsächlich hintereinander sechs Neunen und dahinter ein kleines Pluszeichen
aufleuchteten, klappte sein Mund zu. »Verzeihung«, meinte 
Ain:Ain’Qua. »Diese Dinger gehen gar nicht so weit. Ich hoffe, es 
sind nicht zufällig zwei Millionen drauf.« 

Mbawe hatte sich immer noch nicht gefangen. »Wo-woher hast 
du so viel Geld?« 

Hinter ihnen öffnete sich die Tür der Bar, und die Drakken kamen heraus. Nach ein paar Schritten blieben sie stehen, um sie
zu beobachten. Ain:Ain’Qua fühlte sich ungemütlich. »Das erzähl 
ich dir ein andermal. Sind wir im Geschäft?«

»Darauf kannst du wetten, Mann!« Mbawe holte tief Luft. »Aber 
dann müssen wir einen anderen Weg nehmen. Los, steig ein!«

»Einen Augenblick noch!«, verlangte Ain:Ain’Qua und drehte 
sich um. 

Jox hatte schon beide Hände erhoben, als sich Ain:Ain’Qua ihm
zuwandte. Er lächelte. »Ein Schnellabschied, was? Na, mach 
schon, steig ein. Ich wünsch dir Glück, Heiliger Mann.«

»Jox, ich…«

»Los, verschwinde! Die beiden gucken schon so komisch.« 

Ain:Ain’Qua streckte die Hand nach seiner Brusttasche aus. Er
besaß noch ein paar der Karten. Jox lachte auf. »Eine Mil-Hon für 
eine Spritztour? Hör bloß auf, Mann! Was soll ich mit so viel Geld?
Das bringt mich nur auf dumme Gedanken.«

»Aber du hast doch…« 

»Na, was schon? Ein bisschen Spaß hatte ich, und die Strafe
hast du auch bezahlt. Du wirst deine Millionen brauchen, wenn du
das alles hinkriegen willst, was du vorhast. Verschwinde endlich.«
Ain:Ain’Qua lächelte Jox an, dann übermannte ihn ein Impuls, 
den er lange nicht mehr verspürt hatte. Er umarmte Jox – auf die 
harte, männliche Art; kurz, aber heftig. »Danke. Wir sehen uns
eines Tages wieder. Ich verspreche es dir!« Jox hob nur winkend
den Arm. 

Dann saß Ain:Ain’Qua schon neben Mbawe im Solo-Taxi, die Tür 
klappte zu, und Mbawe gab Gas. Ain:Ain’Qua wandte den Kopf
und winkte Jox.

»He!«, rief der dem Taxi hinterher. »Du hast den Sprit noch gar
nicht bezahlt!«
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Die Pilgrim 


Als der östliche Horizont hell wurde und sich der neue Tag ankündigte, erreichten sie ihr Ziel – das riesige Metallskelett in dem
kleinen Tal. Nach allem, was Ullrik im Lauf des letzten Tages erlebt hatte, blieb nur ein Schluss übrig: Es musste sich um die
Überreste eines großen Raumschiffs handeln. So etwas hatte er 
bereits gesehen. Seit dem Krieg gegen die Drakken, in dem Tausende ihrer Schiffe von den Drachen vom Himmel geholt worden 
waren, wusste so gut wie jeder Höhlenwelt-Bewohner, wie ein
abgestürztes, zerstörtes und ausgebranntes Flugschiff aussah.
Die meisten Drakkenschiffe waren klein gewesen, schließlich hatten sie durch die künstlich errichtete Schleusenanlage über der 
Wolkeninsel passen müssen. Einige größere hatte es auch gegeben, aber keines von ihnen hatte die Ausmaße dieses Schiffes 
hier besessen. 


Sie steuerten das Tal direkt von Osten her an. Hinter einem Hügel lag der größere, völlig zerstörte Teil des Wracks: ein lang gestrecktes, größtenteils von Pflanzen überwuchertes Ungetüm, das 
sich mit seiner Unterseite tief in den Erdboden gebohrt hatte und
nur an einer kleinen Stelle überhaupt noch eine Verbindung zu
dem Teil besaß, den Ullrik zuvor schon gesehen hatte. Das Wrack
mochte insgesamt etwa eine Dreiviertelmeile lang sein, schätzte
er. 


Allerdings war es nicht möglich, von den Leuten mehr zu erfahren, denn sie sprachen nicht seine Sprache; soweit Ullrik es beurteilen konnte, war es jedoch dieselbe Sprache wie die der Dorfbewohner. Allerdings gab es Unterschiede in der Ausdrucksform. 
Die Leute auf der Ladefläche des Fahrzeugs lachten und scherzten, sie warfen ihm freundlich klingende Worte zu, und mehrfach 
klopften sie ihm begeistert auf die Schulter, als er mit einem Lächeln und ebenso freundlich antwortete. Seine Laune besserte 
sich zusehends, und als sie nahe dem bewohnten Teil des Wracks
aus dem Fahrzeug sprangen, ging es ihm schon wieder erheblich 
besser. 


Sie wurden erwartet. Ein Dutzend Menschen hatte sich rasch 
eingefunden, als das Brummen und Heulen des Fahrzeugs durch
das kleine Tal gedrungen war. Es wurden noch ein paar mehr,
dann aber versiegte der Zustrom; Ullrik schloss daraus, dass hier 
etwa fünfundzwanzig oder dreißig Personen lebten. Und es waren 
Frauen darunter! Kinder sah er auch, Mädchen wie Jungen, halb
Erwachsene und mehrere Säuglinge, die von ihren Müttern getragen wurden. Er korrigierte seine Schätzung; womöglich waren es 
an die vierzig Leute, wenn man bedachte, dass zu dieser frühen 
Stunde noch einige Großväter und Säuglinge in den Federn lagen 
und schliefen.


Die wichtigste Erkenntnis lag für Ullrik jedoch darin, dass er es
hier mit einem ganz anderen Volk als dem der Dorfbewohner zu
tun hatte. Sie waren sehr unterschiedlich gekleidet. Die meisten 
trugen ungewöhnlich aussehende Kleidung, die ein wenig an die 
Welt der Drakken erinnerte, also modern und der Höhlenwelt weit
voraus, obwohl sie nicht wirklich mit der Machart der Drakkenkleidung zu vergleichen war. Die meisten dieser Kleider wirkten alt 
und zerschlissen, teils waren sie durch selbst gefertigte, einfache
Kleidungsstücke ersetzt oder ergänzt worden. Einige der Leute 
trugen eine vollständige Ausstattung, Weste, Hemd, Hosen und
Stiefel, der größte Teil aber war nur spärlich bekleidet, wie die 
meisten Leute in dieser heißen Welt. Und noch eines war auffällig: Die Leute schienen unterschiedlichen Menschenrassen anzugehören, einige waren von ganz dunkler Hautfarbe mit schwarzem, krausem Haar, andere bleich und blond, wieder andere Ullriks Typ ähnlich. So unterschiedliche Typen gab es in der Höhlenwelt nicht. 


Während er über die Herkunft dieser Leute grübelte, fiel ihm 
ein, dass man während des Drakkenkrieges in der Höhlenwelt
davon vernommen hatte, dass draußen im All, bei den Sternen,
noch andere Menschen leben sollten. Er hatte sich nie Gedanken 
darüber gemacht, aber nun dämmerte ihm langsam, woher diese 
Leute hier stammten. Dort bei den Sternen, von denen gerade die 
letzten am Himmel verblassten, musste ein größeres Menschenvolk leben, eines, das die Technik der Drakken besaß oder zumindest auf Schiffen der Drakken mitflog, sofern dieses hier ein
solches war.


Im Licht des anbrechenden Tages wurden Grußworte getauscht, 
man schüttelte sich die Hände, gratulierte sich offenbar zu der 
gelungenen nächtlichen Aktion, und viele Hände deuteten auf
Ullrik, während erklärt wurde, was in der Nacht geschehen war. 
All das aus den Gesten und dem Verhalten der Leute herauszulesen, fiel Ullrik nicht schwer. Nur von der Sprache verstand er kein 
Wort. 


Das Mädchen stand mit zwei weiteren jungen Frauen zusammen, sie lachten und erzählten sich etwas; ein großer, dunkelhäutiger Mann, der mit bei der Befreiungsaktion gewesen war,
stand lächelnd neben Ullrik und blickte in die Runde. Schließlich
hob er die Arme, woraufhin die anderen verstummten, und hielt
eine kurze Ansprache. Die Leute brachen zuletzt in Hochrufe aus,
dann nahmen mehrere Ullriks Hände, und man führte ihn zu einer
kleinen Anordnung von hölzernen Tischen und Bänken nahe einem kleinen Teich. Er durfte sich setzen, dann fuhren die Leute
eine Mahlzeit auf; lauter ungewohnte Nahrungsmittel, von seltsamen gestreiften Früchten über graue Eier, die von dem Ententier in dem Teich stammen mochten, über weißliches, zähes Brot,
süße Kräuter- und Obstaufstriche bis hin zu bröckligem Käse und
geräuchertem Fleisch von einem Tier, das Ullrik nicht kannte. Es
schmeckte ihm, wenngleich das meiste auch völlig neu für seine 
Zunge war. Als Getränk gab es eine Art Tee, dessen Geschmack 
Ullrik jedoch nicht zuordnen konnte, ein Milchgetränk, das ihm 
nicht schmeckte, und mit Fruchtsaft vermischtes Wasser. Nachdem er schon lange nichts Vernünftiges zu essen bekommen hatte, genoss er die Mahlzeit. 


Er erfuhr, dass das Mädchen Laura hieß; sie war ein lustiges, 
junges Ding mit einem hübschen Gesicht und leuchtenden braunen Augen. Ihr kurzes, dunkelbraunes Haar besaß einen mädchenhaften und zugleich eleganten Schwung – vielleicht lag das 
an dem Haarschmuck, den sie hineingeknüpft hatte: ledrige Bänder mit kleinen glitzernden Perlen. Sie mochte um die achtzehn 
oder neunzehn Jahre alt sein, war zierlich gebaut, aber flink auf
den Beinen und geschickt mit jedem Handgriff, den sie tat. Sie 
benahm sich auf scherzhafte Weise so, als gehörte Ullrik ihr, als 
wäre er ihre Trophäe, ihre Errungenschaft. Während sie lautstark
ihren Freundinnen wilde Geschichten erzählte, mampfte sie mit
dicken Backen. Die beiden anderen Mädchen hießen Ulla und
Amanda; Letztere war eine dunkelhäutige Schönheit, die Ullrik
faszinierte. Sie lächelte fast nur, sagte aber nicht viel und blickte
immerzu ein wenig verlegen zu Boden, so als spürte sie jeden
einzelnen, bewundernden Blick eines Mannes in ihrer Umgebung
und als wäre ihr ihre Schönheit peinlich. Ulla war die Älteste der
drei, sommersprossig, mit hellroten Haaren, zu Zöpfen geflochten, und schrecklich schiefen Zähnen. Sie war wirklich keine 
Schönheit, verstrahlte aber so viel Frohsinn, dass sie dennoch
hübsch wirkte. 


Der große, dunkelhäutige Mann schien der Anführer zu sein;
ihm begegnete man mit Respekt, während er auf ruhige, besonnene Art handelte und sprach. Immer wieder glitt sein forschender Blick über Ullrik; es schien, als versuchte er ihn einzuschätzen
oder zu verstehen. Sein Name war Jamal, und er wirkte so sicher
und überlegen, dass es undenkbar war, ein anderer hier könne
der Anführer sein. Ullrik entdeckte auch den großen, hellhäutigen, 
und in leichte, weiße Kleidung gewandeten Mann, den er zusammen mit Laura beim Schiff hatte stehen sehen. Er war schon älter, trug einen sorgfältig gestutzten weißen Vollbart und hatte ein 
Gesicht, das Vertrauen einflößend wirkte. Auch er musterte Ullrik
– freundlich, aber forschend.


Dann waren da noch ein halbes Dutzend etwas verwahrlost aussehende Männer mittleren Alters, mit Tätowierungen, Stirnbändern, zerlumpten Westen und allesamt in kurzen Hosen. Ein untersetzter, rundlicher Mann um die vierzig war dabei; er hatte bei 
der nächtlichen Befreiungsaktion mitgeholfen. Ein anderer war 
groß und mager, mit wirren, grauen Haaren. 


Zwei Männer schienen Brüder zu sein, sie ähnelten sich sehr, 
waren muskulös und wuchtig, etwa von Ullriks Körperbau; der
eine hatte eine rasierte Glatze, der andere sehr kurze Haare.
Zwei junge Burschen gab es noch, beide um die fünfzehn Jahre,
doch sie schienen Wert darauf zu legen, zu den Großen zu gehören. Alle waren in ausgelassener Stimmung, grölten zotige Scherze und wurden von mehreren Frauen bedient. Ein paar Ältere 
waren auch da, Großmütter wie Großväter, dazu eine Bande lärmender Kinder. Alles in allem schien es eine lustige, wohl gelaunte Gesellschaft zu sein, ganz anders als die verbiesterten Bewohner des Dorfes unten am Fluss. 


Ullrik selbst war natürlich das Thema der Stunde. Alle musterten ihn immer wieder, wie er in seinem ulkigen Lendenschurz
zischen ihnen saß und sich hungrig voll stopfte. Er lächelte zurück, wo er konnte, verkündete seinen Namen und machte den
Leuten mit eindeutigen Gesten klar, was die Dorfbewohner ihn 
konnten, und dass er dankbar war, befreit worden zu sein.
Schließlich wandte sich Jamal an ihn und versuchte ihm ebenfalls 
mit Gesten zu befragen, woher er stammte und wie er hierher
kam. Ullrik war klar, was der große Mann wissen wollte, aber er
fand kaum Mittel, es zu beschreiben. Als er die Pyramide mithilfe 
seiner Hände zu beschreiben versuchte, verstand man ihn zwar, 
aber niemand schien eine Vorstellung entwickeln zu können, dass
er von dort gekommen war. Man sah ihn nur fragend an. Schließlich stand Laura auf, trat vor ihn und vollführte als Frage ein kleines Schauspiel, das ihm klar machte, dass sie wissen wollte, was
er gestern Morgen am Feldesrand mit den Dorfbewohnern angestellt hatte.


Ullrik nickte verstehend. Sie musste ihn verfolgt und beobachtet 
haben und wollte nun wissen, was das für ein seltsames Phänomen gewesen war – seine Magie. 

Er war unsicher, ob er es wagen konnte zuzugeben, dass er eine Kunst beherrschte, die in dieser Welt wahrscheinlich völlig unbekannt war. Er hatte bereits erlebt, was geschehen konnte, 
wenn man sich hier nicht an die Umgangsformen hielt, und Magie 
war ganz sicher etwas, das den Leuten Angst einjagte. 


Andererseits fühlte er sich ihnen verpflichtet, denn sie hatten
ihn befreit. Er beschloss, es mit einer ganz einfachen und wenig
bedrohlichen Magie zu versuchen. Er stand auf, sah sich um und
fand auf dem Boden ein abgebrochenes Ästchen. Er hob es auf, 
stellte sich mitten zwischen die Leute, die sich teilweise neugierig
erhoben hatten, und hielt es vor sich. Unsicher lächelnd blickte er 
noch einmal kurz in die Runde, dann schloss er die Augen – obwohl es dessen gar nicht bedurft hätte – und konzentrierte sich.
Mit einem leisen Plopp entzündete sich von einem Moment auf
den anderen die Spitze des Ästchens. Ein Laut der Verblüffung
ging durch die Reihen der Leute. Befangen blickte er in die Runde, studierte die Gesichter. Die Leute redeten aufgeregt durcheinander, kein Gesicht zeigte mehr die Gelassenheit wie zuvor. Ullrik ließ die Flamme verlöschen und warf das Ästchen zu Boden. 
»Ihr müsst keine Angst vor mir haben!«, sagte er mit erhobenen 
Händen. »Ihr habt mich befreit, ich würde euch niemals etwas 
antun!« 


Die gewechselten Worte wurden hitziger, worauf sich Ullrik zunehmend unsicher fühlte. Seine Vorführung schien die Leute erregt zu haben. Nach einer Weile schritt Jamal beschwichtigend
ein; dann wandte er sich Ullrik zu und forderte ihn auf, noch etwas zu zeigen. Ullrik machte ihm mit Gesten klar, dass er das 
lieber nicht wollte, aber Jamal beruhigte ihn und versuchte ihm zu
sagen, dass er nichts zu befürchten hatte. Verunsichert überlegte 
Ullrik, was er den Leuten zeigen konnte, ohne sie allzu sehr zu
erschrecken. Als Magier der Bruderschaft von Yoor lernte man 
nicht unbedingt friedvolle Magien, und die Rohe Magie war gewiss
keine Magieform, die sich gut für schöpferische oder heilende 
Aufgaben eignete. Die Natur der Magie lag darin, den natürlichen
Prozessen Vorschub zu leisten oder sie abzubremsen, je nachdem, was man erreichen wollte. Es waren noch immer die ganz 
normalen Gesetze der Natur, die man beeinflusste, auch wenn 
das mitunter sehr kunstvoll geschah. Schließlich fiel Ullrik etwas 
ein. Nachdem er die Bruderschaft verlassen und sich Alina und
ihren Freunden angeschlossen hatte, war er mit Angehörigen des
Cambrischen Ordens zusammengekommen, Leuten wie Cleas, 
Zerbus oder Caori, die Elementarmagie ausübten. Und dann war
da noch Cathryn gewesen, Leandras kleine Schwester, die in einer wundersamen Sitzung am nächtlichen Lagerfeuer seinen gebrochenen Arm geheilt hatte. Durch diese Erfahrungen und bestimmte Zusammenhänge, die er zuvor von den Cambriern erfahren hatte, glaubte er, eine gewisse Methode gefunden zu haben, 
die sich auf die Rohe Magie übertragen ließ. Er hatte es bisher
noch nicht ausprobiert, aber er war sich recht sicher, dass es 
funktionierte. Er trat zu Laura, auf deren rechtem Handrücken er 
eine kleine Verletzung entdeckt hatte, eine blutige Schramme, 
womöglich von dem Kampf und der Flucht heute Nacht. Entschlossen nahm er ihre Hand, setzte sich auf eine der Bänke, zog 
sie zu sich und bedeutete ihr, ihm gegenüber Platz zu nehmen.
Mit Worten und Gesten versuchte er den Leuten klar zu machen,
dass er vorhatte, Lauras Verletzung zu heilen. Anscheinend verstanden sie, was er sagen wollte, und umringten ihn neugierig. 


Ullrik hielt Lauras kleine, feingliedrige Hand in der seinen; sie 
gefiel ihm, und er warf dem Mädchen ein Lächeln zu. Laura lächelte fröhlich zurück. Er schloss die Augen, um sich bestmöglich 
zu konzentrieren, und öffnete sein Inneres Auge. Für den Moment
wünschte er sich, die Elementarmagie einsetzen zu können. Sie 
verwendete eine andere Methode, um die stygischen Energien zu 
filtern und sie auf diese Weise von den zersetzenden Kräften des 
Chaos zu reinigen. Aber möglicherweise gelang ihm ein ähnlicher 
Effekt; wenn es nicht funktionierte, konnte er es jederzeit abbrechen. 


Sein Inneres Auge näherte sich der Grenzlinie des Trivocums, 
jenes zartrosa Schleiers, der die Welt durchtrennte, überall und 
nirgends zugleich. Vorsichtig öffnete er die Grenzlinie mit seinen 
Willenskräften. Diesmal jedoch versuchte er nicht, die fließenden 
stygischen Energien zu lenken, sondern drängte sie zurück. Er tat 
es so kräftig, dass im Diesseits ein Kräftemangel entstand, und
genau das war es, was er erreichen wollte. Nun begannen die 
Energien in die umgekehrte Richtung zu fließen, zaghaft zuerst,
dann deutlich wahrnehmbar. Er lenkte den Effekt auf Lauras Hand 
und konzentrierte sich darauf, die zersetzenden Kräfte des Stygiums, die in ihrer Verletzung arbeiteten, durch die Sogwirkung 
des Ungleichgewichts auf der anderen Seite aus ihrer Hand abzuziehen. 


Es war ein kleines Stück magischer Kunst, das er da zustande
brachte, etwas, das nicht eben typisch für die Rohe Magie war, 
aber es funktionierte. Er wünschte sich, Quendras könnte das
sehen. Als er die Augen öffnete, das Trivocum dabei aber noch 
immer in seinem Inneren Blick hielt, sah er Lauras verblüfftes 
Gesicht, während sie ihren Handrücken betrachtete. 


Ullrik sah, dass sie etwas spürte, ein Brennen möglicherweise.
Sie versuchte, ihm die Hand zu entziehen, aber er hielt sie fest
und beschwichtigte sie mit Worten und Gesten. Das war normal. 
Während Cathryn seinen zerschmetterten Armknochen geheilt 
hatte, hatte er dieses Brennen über zwei Stunden lang aushalten 
müssen, und ganz gewiss war es wesentlich heftiger gewesen als
das, was Laura nun erlebte. Ganz zu schweigen von dem schrecklichen Jucken, das bis zum nächsten Morgen angedauert und ihm 
in jener Nacht vollständig den Schlaf geraubt hatte.


»Ist schon gut, Laura«, sagte er mit einem Lächeln. »Das ist 
nichts Schlimmes, es heilt nur.«

Alle blickten auf die Verletzung. Eine starke Hautrötung war zu
erkennen, aber sie verebbte langsam, während der Schorf über 
der Wunde rasch seine hellrote Farbe verlor und braun wurde. 
Laura verfolgte die Entwicklung mit ängstlichen Blicken, blieb 
aber tapfer. Es dauerte einige Minuten, während Ullrik mit seinem
Inneren Auge darauf achtete, dass er die richtigen Energien aus 
dem verwundeten Bereich zog. Das Brennen in Lauras Hand erklärte sich daraus, dass es nicht möglich war, die Kräfte, die auf 
ihre Verletzung einwirkten – nämlich das Heilende des Diesseits 
und das Zersetzende des Stygiums –, völlig sauber voneinander
zu trennen. Sie rangen um die Vorherrschaft in der Wunde – doch 
ein Erfolg war zusehends zu erkennen.

Als Ullrik das Trivocum wieder zuschnappen ließ, spürte Laura 
einen Stich, und Ullrik verzog das Gesicht – das war einer der 
unschönen Nachteile der Rohen Magie. Er beschloss, sich sobald 
wie möglich mit der Elementarmagie zu beschäftigen. Er ließ Lauras Hand los, und sie hielt sie ungläubig vor die Augen. Mit dem 
Fingernagel kratzte sie den Schorf von der Wunde, und siehe da – 
darunter kam frische rosige Haut zum Vorschein. Die Verletzung
war noch nicht völlig ausgeheilt, aber er hatte den Heilungsprozess sichtbar beschleunigt. Stolz lächelte er sie an. 

Plötzlich brach ein erregter Sturm von Worten unter den Leuten
los. Ullrik fuhr erschrocken in die Höhe, aber die Aufregung schien 
nicht gegen ihn gerichtet zu sein. Es schien eher so, als wäre etwas bewiesen worden, das vorher infrage gestanden hatte. Allein
Laura hatte ein Lächeln auf dem Gesicht. Sie erhob sich ebenfalls,
stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn leicht auf die 
stoppelbärtige Wange. 

Ullrik lächelte zurück. 

Ihr Kuss aber erinnerte ihn an seine beiden Mädchen. An Azrani
und Marina, die er so sehr liebte und noch immer verzweifelt 
suchte. Es musste ihm gelingen, sich mit den Leuten zu verständigen, um herauszufinden, ob sie vielleicht hier gewesen waren.
Bei dem Gedanken, dass sie den Dörflern in die Hände gefallen
und von ihnen vielleicht sogar umgebracht worden waren, wurde
ihm flau im Magen. Frauen schienen bei diesen Kerlen Wut hervorzurufen, und einen Galgen besaßen sie auch.

Und dann war da noch Tirao. Er blickte in den Himmel auf und
suchte nach der Silhouette eines Drachen, doch er sah nichts
dergleichen. Tirao konnte sich in dieser Welt nicht ungehindert
bewegen, denn dieser verfluchte Meados war hier, und es gab
noch weitere Drachen. Tirao war in Gefahr, und Ullrik wäre es
lieber gewesen, wenn er ihn hier, bei seinen neuen Freunden hätte unterbringen können. Ein Blick auf das Wrack sagte ihm, dass
es darin Hohlräume geben mochte, in denen sich selbst ein großer Drache wie Tirao verstecken konnte. Es fragte sich nur, was
diese Leute dazu sagen mochten. 

Er hob die Hände: »Wir müssen miteinander reden!«, erklärte 
er, und die Leute um ihn herum sahen ihn an. »Wer bringt mir 
eure Sprache bei? Ein paar Brocken, damit wir uns verständigen
können. Ich muss fort, nach meinem Drachen sehen!« Er deutete
in die Luft und machte flatternde Bewegungen mit den Armen.
Die anderen starrten ihn mit großen Augen an.


* 
Den ganzen Morgen hatten die Leute in aufgeregten Diskussionen verbracht; viele von ihnen waren einfach an den Tischen sitzen geblieben und hatten weitergeredet, während Laura und er 
sich bemüht hatten, erste Worte voneinander zu lernen. Es war 
ein mühseliger Akt gewesen, denn ihre beiden Sprachen unterschieden sich stark. Den Wunsch, an diesem Morgen noch nach 
Tirao zu sehen, hatte er aufgegeben, nachdem er einmal den Hügel im Osten erklommen und zwei andere Drachen über der Ebene hatte fliegen sehen. Tagsüber musste Tirao sich verstecken; 
Ullrik konnte nur hoffen, dass er es früh genug getan hatte. Finden würde er ihn jetzt nicht. 


Schließlich löste sich die Gesellschaft am Teich auf. Der dunkelhäutige Jamal kam, begleitet von dem älteren, weiß gekleideten
Mann und dem Glatzköpfigen. Jamal stellte ihm die beiden vor: 
der Ältere hieß Don und der Glatzkopf Burly. Freundlich lächelnd 
schüttelte Ullrik ihnen die Hände und nannte seinen eigenen Namen. Es war erleichternd, dass wenigstens die Umgangsformen
sich ähnelten, wenn schon die Sprache nicht die gleiche war. Jamal nickte ihm auffordernd zu und deutete nach Westen. Er setzte sich in Bewegung, und Ullrik verstand, dass er folgen sollte.


Laura schloss sich ebenfalls an. Sie marschierten ein Stück 
durch die Talsenke und bogen nach Norden ab. Als sie den Fuß
des kleinen Hügels umrundet hatten, an dessen Südseite der bewohnte Teil des Wracks lag, verstand Ullrik, dass man ihm etwas 
zeigen wollte, das auf der anderen Seite des Hügels lag – womöglich im hinteren Teil des Wracks. Sie stiegen eine Böschung hinauf
und auf der anderen Seite wieder hinunter; dann hatten sie die 
westliche Flanke des Wracks erreicht. Es war riesig und ragte wie 
eine Klippe neben ihnen auf – bestimmt hundertfünfzig Ellen hoch
oder mehr. Die metallene Haut war an vielen Stellen geborsten 
und von Rost zerfressen. Langsam bekam Ullrik eine Ahnung von 
der früheren Form des Schiffs. Es schien sich um einen lang gestreckten Körper zu handeln, etwas breiter als hoch, mit abgeschrägten Kanten und vielen Vorsprüngen, Ausbuchtungen und
Wölbungen. Er erkannte lange Wülste an der Außenseite, zahllose 
geborstene Röhren und zerschmetterte Aufbauten, an manchen
Stellen konnte er ins Innere hineinblicken, wo er verbogene Metallstreben und eine Art Wabenmuster aus Zwischenböden und 
Wänden ausmachen konnte. Alles war über und über mit Pflanzen
überwachsen; in die winzigsten Ritzen klammerten sich Gras, 
Sträucher und Büsche, und an manchen Stellen wuchsen sogar 
kleine Bäume, während einige der Hohlräume von Luftwurzeln 
verhangen waren. Ullrik hatte den Eindruck, als läge dieses Wrack
hier schon sehr, sehr lange; weit mehr Jahre, als die ältesten der 
Leute zählten. Vielleicht handelte es sich bei ihnen schon um die 
zweite oder dritte Nachkommenschaft derer, die hier einst bruchgelandet waren.


Immer weiter marschierten sie nach Norden, abermals eine 
leichte Böschung hinauf; dies war ein Teil des Erdreichs, in das 
sich das Schiff beim Absturz gebohrt hatte. Schließlich erreichten
sie eine Stelle, an der ein großer, nach oben verlaufender Riss im 
Rumpf klaffte.


Burly, der muskulöse Bursche, übernahm nun die Führung; Jamal half Don, während Laura stets in Ullriks Nähe blieb und sich
als ein nettes, munteres, immer zu Scherzen aufgelegtes Mädchen erwies. Wann immer es möglich war, versuchte sie ihm 
Worte beizubringen, indem sie auf Gegenstände deutete und ihre
Namen sagte. Ullrik nickte eifrig, aber er behielt nicht viel, denn 
das erstaunliche Wrack nahm ihn gefangen, und er war gespannt, 
was sie ihm als Nächstes zeigen wollten. Während Burly Hindernisse beiseite räumte, fingen Jamal und Don wieder an zu diskutieren. Da Ullrik nichts verstand, half er Burly, den Weg frei zu 
machen. 


Offenbar wollte man ihn an eine besondere Stelle im Innern des 
Wracks führen. 

Es wurde ein beschwerlicher Weg; offenbar war hier lange niemand mehr gewesen. Mitunter setzte Ullrik Magie ein, um Hindernisse wegzuräumen, was ihm erstaunte und zutiefst ehrfürchtige Blicke einbrachte. 

»Das ist ganz normal in meiner Welt«, erklärte er verlegen.
»Dort gibt es viele Magier, jeder könnte es werden. Vielleicht sogar ihr.« 

An einer Stelle blieb ihm nichts übrig, als seine vier Begleiter zu 
bitten, ein Stück zurückzutreten. Vor ihnen klaffte ein Abgrund, 
und so mussten sie einen anderen Weg nehmen und einen
Durchgang passieren, der jedoch durch ein schweres, quer verkantetes Metallstück verschlossen war, sodass allenfalls Laura
hindurchgepasst hätte. Ullrik schickte seine Begleiter hinter eine 
Zwischenwand und ging dann selbst in Deckung, aus der heraus
er sein Ziel sehen konnte. In diesem Fall war die Rohe Magie bestens geeignet. Er riss das Trivocum auf, schickte auf der anderen 
Seite seine geschulten Sinne auf die Suche nach den entsprechenden Kräften und bahnte ihnen einen Weg ins Diesseits. Es 
waren rohe Energien der Schwere, mit denen er Druck erzeugen 
konnte. Mithilfe seines Willens platzierte er einen Keil dieser
Energien an einer Stelle des aufzustemmenden Durchgangs und
pumpte Kraft hinein. Das Metall ächzte und knackte; für einen
Moment war Ullrik selbst fasziniert von dem, was die Magie zu
vollbringen im Stande war. Bald setzte ein metallisches Kreischen 
ein, das so laut wurde, dass ihm die Ohren davon zu pfeifen begannen. Plötzlich schnellte das große Metallstück davon, prallte
gegen eine Seitenwand und krachte dann mit Macht gegen Ullriks
Deckung. Mit einem überraschten Aufschrei warf er sich zur Seite.
Die Stelle, an der er sich eben noch befunden hatte, war von einer ekelhaft tödlich aussehenden Metallspitze durchbohrt. 

Schockiert stieß er ein Stöhnen aus. Seine drei Begleiter waren 
gleich darauf bei ihm, Laura vorneweg, und halfen ihm auf die
Beine. »Ich Idiot!«, schimpfte er mit sich selbst. »So ein dummer 
Fehler!« Er hatte sich zu sehr der eigenen Faszination hingegeben
und zugleich darauf eingelassen, den drei Männern und dem Mädchen durch die Macht seiner Magie imponieren zu wollen. Ihm war 
nur allzu bewusst, dass er dieses Metallstück mit weniger Aufwand und vor allem weniger spektakulär in die andere Richtung
hätte wegdrücken können. Im Stillen schalt er sich einen hirnlosen Idioten und nahm sich vor, solch einen Unsinn nicht noch
einmal zu wagen. Die Magie bot genug Gefahren, da musste man
nicht auch noch auf diese Weise sein Leben riskieren.

Jamal, Don, Burly und Laura warfen sich viel sagende Blicke zu. 
Schließlich klopften sie ihm auf die Schulter und ermunterten ihn 
weiterzugehen. Ullrik kämpfte noch eine ganze Weile mit seinem
Verdruss. Er wusste, dass er diesen Vorfall so schnell nicht vergessen würde – und sollte.

Endlich erreichten sie ihr Ziel. Es war ein Teil des Wracks, der 
tief im Innern lag und vergleichsweise unbeschädigt war. Natürlich war hier alles uralt und tief unter dem Staub der Zeit begraben, aber die Zerstörung, die überall an der Oberfläche des Schiffes auszumachen war, war nicht bis hierher vorgedrungen. Eine 
Überraschung erlebte Ullrik, als Burly einen Schalter betätigte 
und eine mit trübem Glas ausgefüllte Tür langsam und ruckend 
zur Seite glitt. Solche Türen kannte er von den Drakken, aber die 
Tatsache, dass diese hier noch ihren Dienst versah, wenn auch
stotternd, überraschte ihn. 

Sie passierten den frei gewordenen Durchgang und betraten einen großen und hohen Raum, der bis zum Bersten mit technisch
aussehenden Geräten angefüllt war. Während seiner Zeit bei den
Drakken der Höhlenwelt hatte er solche Räume nicht oft betreten;
er hatte sie auch immer gescheut, weil sie ihm unheimlich vorgekommen waren. Was die Drakken mit in die Höhlenwelt gebracht
hatten – ihre seltsamen Zeltstädte aus Metall und die riesigen
Bergwerke, in denen sie Wolodit ausbeuteten –, hatte die Vorstellungswelt der meisten Höhlenwelt-Bewohner gesprengt. Beunruhigt betrachtete Ullrik all die metallenen Formen, die Kästen, 
Röhren und Verkleidungen, die in fremder Ordnung die Wände
ausfüllten. Überall gab es blinde, verstaubte Glasflächen; er
wusste, dass sie Bilder zeigen konnten, hier jedoch waren sie tot. 
In der Mitte ragte eine dicke Säule von der Decke herab, die auf
halber Höhe endete. Sie war rundherum mit Glas bestückt; daneben befanden sich etliche Metallstreben, silbrige Stäbe und dünne 
Schläuche. Unter der Säule stand ein breiter Sitz mit hoher Lehne 
und etlichen Geräten an der Rückseite, die über ihn aufragten. 
Der Sitz war in eine kreisförmige Vertiefung im Boden eingepasst, 
und diese war von Pulten mit schrägen Tafeln umgeben, auf denen sich zahllose Schalter und Knöpfe befanden. All das war Ullrik
nicht völlig fremd, aber er empfand es dennoch als unheimlich. 
Jamal marschierte auf den Sitz zu, wischte mit der Hand die dicke 
Staubschicht davon, klopfte noch ein paarmal auf das glatte Polster und setzte sich dann ohne viele Umstände darauf. Er hob die
Arme, fing an zu reden und sah sich dabei um. Burly marschierte 
zu den Pulten rings um den Sitz und untersuchte sie, während 
Don langsam den Raum durchschritt und sich umsah. Laura blieb 
an Ullriks Seite. Wie selbstverständlich umfasste sie mit beiden
Händen seinen rechten Arm und beobachtete ihre drei Gefährten. 
Ullrik musste lächeln. Er schien tatsächlich ihre Kriegsbeute zu
sein. 

Neugierig beobachtete auch er die drei Männer. Ihn fröstelte 
leicht; zum ersten Mal während seines Aufenthalts auf dieser Welt
befand er sich an einem Ort, an dem es kühl war.

Jamal gesellte sich zu Burly, und nachdem sie eine Weile herumhantiert hatten, kam plötzlich ein summendes Geräusch im 
Raum auf, verebbte aber gleich wieder. Burly sah Jamal an,
schüttelte den Kopf. Ein paar Lichter waren hier und dort aufgeflammt, aber ebenfalls wieder erloschen. 

Langsam verstand Ullrik. Sie wollten ihm hier etwas zeigen;
womöglich sollte es zu ihrer Verständigung dienen, aber sie bekamen diesen uralten Teil des Schiffs nicht mehr in Gang. Eine
Weile versuchten sie es noch, jedoch ohne Erfolg. Jamal kam zu
Ullrik, sagte etwas und machte ihm klar, dass sie wieder gehen 
würden. Für den Augenblick würden sie hier offenbar nichts erreichen. Ullrik rechnete damit, dass es nicht bei diesem einen Versuch bleiben würde. 

Er behielt Recht. In den folgenden Tagen entwickelte sich Betriebsamkeit unter den Wrackbewohnern. Sie arbeiteten an etwas, doch Ullrik kam nicht dahinter, was es war. Ihm blieb nichts
übrig, als zuzusehen und abzuwarten. 

Jeden Morgen, wenn im Osten über dem Horizont gerade die
erste Helligkeit aufkam, marschierte er mit Laura los, um die
Stelle am Fluss aufzusuchen, wo er Tirao schon vor Tagen hatte 
treffen wollen. Sie machten einen weiten Bogen um das Dorf.
Laura trug stets ihre Waffe bei sich, und unterwegs versuchte 
Ullrik so viel wie möglich von Lauras Sprache zu erlernen. Er
machte kleine Fortschritte, doch es gelang ihm nicht wirklich, ihr 
klar zu machen, dass er mit einem befreundeten Drachen hier 
war und nach zwei Mädchen suchte. Tirao fanden sie nicht.

Ullrik war beinahe erleichtert, denn Laura stand sicher ein 
Schock bevor, wenn der riesige Felsdrache in ihrer Nähe landete. 
Aus ihren Gesten, Worten und ihrem Gesichtsausdruck konnte er 
schließen, dass die Wrackbewohner mit den Drachen dieser Welt
alles andere als befreundet waren. 

In der Ferne sahen sie jeden Morgen, wenn sie nach Westen 
wanderten, den unheimlichen Schwebenden Felsen über dem Tal,
aber Laura war nicht in der Lage, ihm etwas über den Felsen mitzuteilen. Er vermutete, dass sie selbst nicht viel über ihn wusste.

Am vierten Tag, als sie um die Mittagszeit zurück zum Wrack 
kamen, hatte sich etwas verändert. Ein langer, gelbschwarzer 
Schlauch führte aus dem Innern und umrundete das Wrack. Er 
nahm den gleichen Weg, den sie vor Tagen genommen hatten,
und Ullrik verstand: Kabel nannte man so etwas, und es befand
sich ein Metall darin, das in der Lage war, die elektrische Energie, 
die man anderswo benötigte, dorthin zu leiten. Genau genommen
waren es mehrere Kabel, die nebeneinander verliefen. Neugierig 
schritt Ullrik die Strecke ab. Bald traf er auf Burly und andere 
Männer, die ihn freundlich begrüßten; sie waren gerade dabei, die 
Stücke des Kabels zu verbinden, während weitere Männer und
Frauen auf Rollen noch mehr Kabelstücke herbeischafften. Inzwischen war es nicht mehr gelb-schwarz, sondern hatte mehrmals
die Farben gewechselt, sodass man es als kunterbuntes Flickwerk
bezeichnen musste. Ullrik verstand, dass man hier etwas aus einzelnen Stücken zusammensetzte. Alle paar Dutzend Schritt endete der bunte Kabelstrang in einem Kasten, auf dem ein paar Lichter blinkten.

Ullrik erbot sich mitzuhelfen, und sein Angebot wurde dankend
angenommen. Zwei Tage später hatten sie das Ziel erreicht: Es 
war der Raum, den sie vor einer knappen Woche aufgesucht hatten. Ullrik war begierig darauf, hier zu einem Ergebnis zu gelangen, denn er machte sich große Sorgen um Tirao. Er hatte mehrfach versucht, übers Trivocum mit ihm Kontakt aufzunehmen,
auch wenn ihm klar war, dass seine Aussichten auf Erfolg gering
waren. Man musste sich mindestens in Sichtweite zueinander befinden, um sich bemerkbar zu machen, und um wirklich reden zu
können, sollte man am besten ganz nah beieinander sein. Einmal 
hatte er geglaubt, Tirao im Morgengrauen fliegen gesehen zu haben, aber sicher war er nicht. Vielleicht half ihm ja das, was die 
Leute vorhatten, sie zu verstehen, und vielleicht konnten sie sich 
dann gemeinsam auf die Suche nach Tirao machen. Und nach 
seinen Mädchen, sofern es auf dieser Welt eine Spur von ihnen 
gab… 

Dann war es endlich so weit. 

Sieben Tage, nachdem sie das erste Mal den großen Raum im 
Innern des Wracks besucht hatten, gelang es Burly und seinen 
Freunden, das Summen wieder zu erwecken. Lichter glühten, sogar einige der Glasscheiben leuchteten auf, zeigten jedoch nur
Schneegestöber. 

Burlys Bruder, er hieß Mandal, nahm auf dem breiten Sitz unter
der Säule Platz, setzte sich ein seltsames Ding auf den Kopf, das, 
an zahllosen Drähten hängend, mit einem Gestell dahinter verbunden war, und gab Burly ein Zeichen. Burly betätigte einige 
Schalter, woraufhin Mandal mit einem Schrei das Ding von seinem Kopf riss und mit verzerrtem Gesicht aus dem Sitz sprang. 

Ullrik verzerrte ebenfalls sein Gesicht; ihm war klar, dass in
Kürze er es sein sollte, der dort Platz nehmen musste. 

Als Nächstes versuchten sie es mit einem hasenartigen Tier, von 
denen sie eine kleine Kolonie hielten. Burly band es auf dem Sitz 
fest und stülpte das seltsame Gerät über das arme Wesen. Aber 
es ging gut. Anfangs zuckte der Hase noch wie irr, beruhigte sich
aber rasch und blieb dann still sitzen. Ullrik kam es so vor, als
lauschte er ins Nichts; er hatte die löffelartigen Ohren aufgestellt,
und die dunklen Augen starrten ins Leere. Danach wagte Mandal
es noch einmal, und nach einigen Versuchen, während derer er 
nicht entsetzt aufsprang, schienen sie die richtigen Einstellungen 
für ihre Geräte gefunden zuhaben. Als der Abend anbrach, waren 
sie so weit. Überall blinkten Lichter, die Frauen hatten den Raum
sauber gemacht, sodass er einigermaßen wohnlich wirkte, und
man hatte sogar für Wärme gesorgt. Ullrik war nicht ganz wohl
bei der Sache, aber Jamal, mit dem er sich inzwischen ein wenig 
verständigen konnte, versuchte ihm klar zu machen, dass ihr 
Vorhaben völlig ungefährlich war. Mit Gesten gab er Ullrik zu verstehen, dass er sich bequem in den Sitz legen und entspannen, 
vielleicht sogar schlafen sollte. Es werde wohl eine Weile dauern. 

Burly und Mandal saßen mit erwartungsvollen Blicken an ihrem 
Pult und nickten ihm aufmunternd zu. Ullrik nahm sich ein Herz 
und ließ sich in dem Sitz nieder. Jamal setzte ihm vorsichtig das 
helmartige Ding auf den Kopf und nahm ein paar Einstellungen 
vor, sodass es hinreichend passte. Dann signalisierte er Burly, 
dass er fertig sei, und der erkundigte sich bei Ullrik, ob er so weit
wäre. Ullrik atmete tief ein und nickte. 

Gleich darauf spürte er Wärme in seinem Kopf, und nach einem 
kurzen Moment der Orientierungslosigkeit glaubte er Burlys Gesicht zu sehen. 

Allerdings nicht mit den Augen, sondern in seinem Kopf.

Verwundert sah er nach Burly, aber der grinste ihn nur an und
nickte. Burly formte ein Wort mit den Lippen, und plötzlich vernahm Ullrik ein Hallo in seinem Kopf. 

Er stieß ein Keuchen aus, starrte Burly erschrocken an – und 
begann im selben Augenblick zu verstehen.

Du wirst jetzt unsere Sprache lernen, Ullrik, hörte er Burlys 
Stimme seltsam scheppernd und verzerrt, und zwar so, dass du 
sie anschließend selbst sprechen kannst. 

Verdammt, das ist wirklich Magie, dachte Ullrik. Diese Maschine 
hier sieht in dein Gehirn und sucht nach Mustern, wie du Sprache 
verstehst und welche Begriffe bei dir welches Wort und welche 
Bedeutung haben. Verstehen kannst du mich wahrscheinlich
schon jetzt, aber du sollst ja auch mit uns reden können. Wir haben viele Fragen an dich. Und du sicher auch an uns.

»Ja!«, ächzte Ullrik. Das Wort kannte er natürlich schon in der 
Sprache dieser Leute. 

Wie ich schon sagte, es wird dauern. Die ganze Nacht vermutlich. Ich werde dich jetzt einschlafen lassen, währenddessen kann
dein Gehirn besser lernen. Bist du bereit?

Ullrik war etwas ruhiger geworden und nickte.

Eine plötzliche Müdigkeit überschwemmte ihn wie das Meer an 
einem Strand, auf dem er lag, und er schloss die Augen. 


* 
Als er nach vielen Stunden wieder erwachte, fühlte er sich seltsam. 

Es ging ihm gut, er war ausgeschlafen, aber er fühlte sich wie 
nach einem Traum, der auf unerklärliche Weise unendlich klar
und reich an zueinander passenden Einzelheiten gewesen war. Er
kannte solche Träume; sie waren selten und sehr lebhaft, und
nachher wunderte man sich meistens, wie das eigene Hirn in einer so raschen Folge so echt wirkende Einzelheiten hatte erfinden
und aneinander reihen können.

Genauso fühlte er sich jetzt, allerdings in verstärktem Maße, 
denn die seltsame Gewissheit, dass ihm dabei eine Menge Wissen 
zugeflossen war, gesellte sich hinzu. Er blickte sich um. Im Raum 
herrschte gedämpftes Licht; Burly saß ulkig verkrümmt und mit 
nach hinten gesunkenem Kopf in seinem Sitz und schnarchte leise. Auf einem Stuhl am Ausgang saß Laura und schlief ebenfalls. 

Sein Kopf war seltsam klar, und eine unbestimmte Lust befiel 
ihn, die Verkleidung des nächsten, ihm unbekannten Gerätes herunterzureißen, und sich damit zu beschäftigen, sein Inneres zu 
erläutern. Er hatte das Gefühl, er könnte es. 

Der nächste Gedanke war nüchterner; er fühlte, dass er es wohl
doch nicht könnte, aber er glaubte, eine vage Vorstellung zu haben, was hinter diesen metallenen Verkleidungen vor sich ging.

Vorsichtig hob er den Helm von seinem Kopf und überlegte,
womit er die Schlafenden hier überraschen könnte. Etwas sagte 
ihm, dass tatsächlich er ihre Sprache sprechen konnte. Er murmelte »Hallo!« auf Akranisch und auf Wrackisch und lachte leise 
über seine Wortschöpfung. Es klappte, die beiden Wörter hörten
sich unterschiedlich an. Er wiederholt es mit »Ich habe Hunger,
wo gibt’s hier einen halben Ochsen?«, und es funktionierte abermals. Der Satz erschien ihm geeignet, und laut rief er in den
Raum: »Ich habe Hunger! Wo gibt’s hier einen halben Ochsen?«
Laura und Burly schreckten auf und starrten ihn verblüfft an.
Dann sprangen sie beide auf und eilten zu ihm. 

»Ullrik! Es hat geklappt? Du bist nicht durchgedreht?«

Er zog die Stirn kraus. »Durchgedreht?« 

Burly grinste verlegen. »Na ja, es bestand eine winzige Gefahr. 
Aber ich habe ja an meinen Geräten gesessen und aufgepasst.« 

»Aufgepasst?«, rief Ullrik in der neuen Sprache. »Das habe ich 
gesehen! Geschlafen hast du, und geschnarcht!«

Burly hob abwehrend die Hände und wich grinsend zurück.

»Du lieber Himmel, du kannst ja schon ganz schön loslegen!

Aber… reg dich nicht auf, ja? Das ist nicht gut in deinem Zustand. Die Gefahr bestand hauptsächlich zu Beginn der Prozedur, 
nicht jetzt zum Schluss. Außerdem hätte mich ein Warnsignal 
geweckt…« 

Laura lachte lauthals los, Burly machte kehrt und rannte in
Richtung der Tür davon. Laura folgte ihm wohl gelaunt.

Ullrik stieß ein Knurren aus und machte sich an die Verfolgung. 

Das Wunder ist geschehen, dachte er. 

Er hatte tatsächlich in einer Nacht das Sprechen einer fremden
Sprache erlernt, und es funktionierte gut. Er hatte nicht die Absicht, Burly etwas anzutun; er fühlte sich nur übermütig wie ein
kleines Kind und hatte Lust, mit seiner neuen Fähigkeit aufzutrumpfen.

Vorsicht!, mahnte ihn sein Gewissen, als er an den BeinaheUnfall zurückdachte, der ihn das Leben hätte kosten können.
Auch eine neue Sprache barg Gefahren. Wohl keine so tödlichen,
aber die eines fatalen Fehlgriffs allemal. Er beschloss, sich zurückzuhalten, bis er die Sitten dieser Leute hier besser verstanden hatte. Endlich würde er ihnen erklären können, was er hier 
bei ihnen suchte.

Der Weg nach draußen war inzwischen gangbar gemacht worden, und nach wenigen Minuten gelangte Ullrik ins Freie. Der 
Himmel war schon hell, und die Sonne musste im Osten bereits 
über dem Horizont stehen. Diese Seite des Schiffs lag hingegen
noch im tiefen Schatten. Von Laura und Burly war nichts zu sehen. Wahrscheinlich waren sie vorausgeeilt, um den anderen die 
frohe Kunde vom erfolgreichen Verlauf ihres Experiments zu bringen. 

Er genoss den kurzen Marsch zum bewohnten Teil des Wracks
und überlegte unterwegs, was er als Erstes fragen sollte. 

Munteren Schrittes stieg er den kleinen Hügel hinauf, der den
Vorderteil des Wracks vom Hinterteil trennte. Von der Kuppe aus 
sah er, dass an diesem Morgen etwas anders war als sonst. Unter 
ihm, in der Senke, wo die Wrackbewohner ihr kleines Dörfchen
aufgebaut hatten, waren bereits alle versammelt. Doch es schien 
nicht so, als wäre das seinetwegen geschehen, denn kaum einer 
blickte in seine Richtung, als er den Hang hinunterlief. Erst als er 
unten anlangte, kamen Jamal, Don und ein paar andere zu ihm. 

»Ullrik!«, begrüßte ihn Jamal. »Es hat also geklappt! Burly und
Laura haben erzählt, dass du schon recht gut fluchen kannst.«

Ullrik lächelte. »Fluchen? Das habe ich nicht einmal. Ich habe 
mich nur beschwert.« 

Die anderen blickten sich an und nickten anerkennend. »Du
hast nicht einmal einen Akzent.

Damit hätte ich nicht gerechnet. Das Gerät, an welches wir dich 
angeschlossen hatten, ist uralt. Und natürlich auch die Software.«

Ullrik runzelte die Stirn. »Die… Software?« Burly winkte ab. 
»Ach, das vergiss mal lieber. Ein technischer Begriff. Nicht wichtig.« Er wandte sich an Jamal. »Ich habe ihn nur die Sprachmuster trainieren lassen. Die Datenbanken mit dem Wissen könnten 
unvollständig oder beschädigt sein – das hätte nur Komplikationen ergeben.«

Jamal nickte verstehend. »Gut. Also, Ullrik, du kannst uns jetzt 
verstehen und mit uns sprechen, aber du weißt so gut wie nichts
über uns oder dieses Ungetüm hier.« Er hob den Arm und wies
mit einer weit ausholenden Geste auf das Wrack. 

Ullrik nickte. »Ein abgestürztes Raumschiff, nicht wahr?«

»Das… weißt du? Du weißt, was ein Raumschiff ist?«

»Ja, das gab es bei uns auch. Die Drakken sind mit ihnen gekommen…« 

Das Erstaunen der Wrackbewohner wuchs. »Die Drakken? Du
weißt von den Drakken?«, fragte Jamal.

»Ja, natürlich. Sie haben unsere Welt überfallen. Aber wir haben 
sie wieder davongejagt.« 

Die Reaktion der Leute entlockte Ullrik ein leises Auflachen. Sie 
sahen sich um, so als könnten sie plötzlich und unvermutet von 
Drakken umringt sein. »Ihr glaubt, dass ich von hier stamme? 
Dass dies meine Welt ist?« Er schüttelte energisch den Kopf. 
»Nein, ich bin durch diese Pyramide dort oben in den Hügeln 
hierher gelangt. Ich und mein Drache.« Nun hatte er sie endgültig
durcheinander gebracht. Sie redeten aufgeregt durcheinander, 
stellten sich lauter Fragen, die keiner beantworten konnte, und
äußerten Vermutungen, ohne stichhaltige Gründe zu haben.

»Du hast wirklich einen Drachen?«, fragte Laura, die sich nach 
vorn gedrängt und vor ihm aufgebaut hatte. 

»Du meinst, eine von diesen riesigen Bestien, die hier durch die
Lüfte fliegen?« Die anderen waren verstummt und starrten ihn 
erwartungsvoll an.

Ullrik schüttelte den Kopf. »Ich dachte, das wäre dir klar. Wir
sind doch eine Woche lang jeden Morgen zum Fluss marschiert, 
um ihn zu treffen.

Wir hatten uns dort verabredet.« An ihrem verwirrten Blick erkannte er, dass ein Missverständnis vorlag. »Nein, nein, keiner 
von diesen großen. Meiner ist kleiner. Allerdings…«, er breitete
die Arme aus, »… immer noch riesig groß.« 

Jamal trat einen Schritt auf ihn zu und deutete in Richtung Westen. »Heute Morgen hat es einen Kampf gegeben zwischen Drachen. Dort draußen über dem Flusstal. Es waren offenbar kleinere 
Drachen darin verwickelt. Aber… so etwas haben wir hier noch nie 
gesehen.«

Ullrik runzelte die Stirn. »Kleinere Drachen? Wie meinst du
das?« 

Mandal trat zu ihnen. »Wir waren mit dem Bugger unterwegs,
unserem Fahrzeug, du weißt schon. Tagsüber müssen wir uns vor 
den Drachen verziehen, deswegen waren wir schon auf dem
Rückweg. Meistens lassen sie uns ja in Ruhe, aber heute Morgen
waren plötzlich vier von ihnen am Himmel. So viele sehen wir
sonst nie. Wir haben gemacht, dass wir fortkommen. Aber dann
hat Pete gemerkt, dass sie’s gar nicht auf uns abgesehen hatten.
Sie haben gegeneinander gekämpft. Auch das gab’s noch nie. 
Jedenfalls hab ich so was noch nie gesehen.«

»Die beiden großen haben gegen zwei kleinere gekämpft«, meldete sich Laura zu Wort. »Ich hab’s euch gesagt. Die waren viel 
kleiner als die Vierbeinigen.« 

»Die Vierbeinigen?«, ächzte Ullrik. »Du meinst, die kleineren
hatten keine vier Beine?« 

Laura schüttelte energisch den Kopf. »Nein, nur zwei.« Vorwurfsvoll blickte sie in Richtung der anderen Männer, die offenbar
dabei gewesen waren. »Ihr wolltet mir ja nicht glauben. Aber sie 
waren kleiner, und sie hatten nur zwei Beine.«

Ullrik wurde heiß und kalt zugleich. »Es gibt zweibeinige Drachen! Zum Beispiel Tirao. Das ist mein Freund. Und er ist kleiner
als die Sonnendrachen!«

»Sonnendrachen?«

Ullrik musste seinen Wunsch unterdrücken, sofort hinauf auf 
den Hügel zu rennen, um einen Punkt zu erreichen, von dem aus 
er das Tal nach Osten hin überblicken konnte. »Das ist eine lange 
Geschichte. Im Augenblick…« Er wandte sich an die Männer um
Laura. »Habt ihr gesehen, was passiert ist? Ist ein Drache getötet
worden?«

Laura zuckte die Schultern und suchte die Blicke der anderen. 
»Nicht, dass ich etwas gesehen hätte.«

Einer der Männer sagte: »Einer von den kleineren hat einen der
beiden großen mit einem weißen Feuerstrahl getroffen, und die 
sind dann geflohen – zurück nach Okaryn. Sie sind aber gleich
drauf mit Verstärkung zurückgekommen…« 

»Okaryn?«

Der Mann, ein großer, dürrer Kerl namens Pete, deutete Richtung Osten. »Der riesige Schwebende Felsen. Den musst du 
schon gesehen haben.«

»Ja, natürlich. Dort wohnen die Drachen? Ich meine, die großen
Vierbeiner?«

»Ja. Die kleinen sind nach Norden abgehauen. Wir sind dann 
auch verschwunden. Mehrere Drachen am Himmel, und das am 
helllichten Tag?« Er schüttelte den Kopf. »Das ist zu gefährlich. 
Gegen die kommen selbst wir nicht an.« 

Ullrik musterte Pete verwundert. Den Sinn des letzten Satzes
hatte er nicht recht verstanden. Aber im Moment plagte ihn eine 
ganz andere Frage. Wenn diese Leute hier keine ZweibeinerDrachen kannten und nun gleich zwei von ihnen da waren, konnte
das eigentlich nur bedeuten, dass Tirao Gesellschaft bekommen
hatte: von Nerolaan. Ullrik konnte sich keinen anderen Drachen 
denken, der sonst den Weg hierher hätte finden können. Und
wenn Nerolaan da war, dann war vielleicht auch Marina hier – 
oder sogar beide: Marina und Azrani. »Ich muss los«, sagte Ullrik
und setzte sich augenblicklich in Bewegung. 

Jamal hielt ihn am Handgelenk. »Los? Wohin willst du?«

»Jemanden suchen. Meinen… Drachen.« 

Jamal nickte Richtung Osten. »Die Großen kreisen da noch immer am Himmel. Das ist zu gefährlich.«

»Gefährlich? 

Greifen sie denn Menschen an?« 

»Da, wo du herkommst, etwa nicht?«

Ullrik schüttelte den Kopf. »Nein, in meiner Welt nicht.« 

Er dachte an die Kreuzdrachen und Meados. »Jedenfalls meistens nicht.« Jamal verzog das Gesicht.

Ullrik seufzte. Obwohl es ihn drängte, sofort aufzubrechen, würde er den Leuten wenigstens die wichtigsten Dinge erklären müssen. Vielleicht halfen sie ihm ja sogar, nach Marina und Azrani zu
suchen. Als er wieder daran dachte, dass die beiden den Dorfbewohnern in die Hände fallen könnten, wurde ihm ganz flau im
Magen. Er ließ sich auf eine der nahen Bänke sinken. Auf den Tischen war bereits das gemeinsame Frühstück aufgedeckt, aber 
noch niemand hatte es bisher angerührt. Während Ullrik erzählte,
woher er stammte und welche Rolle die Drachen in seiner Welt
spielten, setzten sich auch die anderen und lauschten ihm gebannt. Zögernd begann der ein oder andere zu essen, und
schließlich nahm Ullrik selbst ein paar Bissen. Die Frage nach seiner Magie ließ nicht lange auf sich warten, und so erzählte er den
Leuten davon und auch von der Tatsache, dass hier auf dieser 
Welt Magie ebenfalls möglich war. Das hatten sie ja bereits mitbekommen. »Das geht nicht überall, jedenfalls nicht nach unserem Wissen. Diese Welt hier muss eine Ausnahme sein. Ebenso
wie meine Welt, die Höhlenwelt.« 

»Sie heißt Jonissar«, erklärte Don. »Diese Welt hier, meine 
ich.« 

»Jonissar? Habt ihr sie so genannt?« 

»Nein, die Drachen haben es uns gesagt.«

Ullrik stutzte. »Die Drachen? Redet ihr denn mit ihnen? Ich 
dachte, ihr wäret verfeindet?« 

»Ullrik… Vielleicht ist es dir nicht aufgefallen«, sagte Don bedächtig, »aber wir haben alle nur ein wenig gestaunt über die 
Geschichte, die du uns erzählt hast. Richtig verblüfft waren wir 
nicht – obwohl sie eigentlich sehr verblüffend ist. Weißt du, woran
das liegt?« 

Ullrik schüttelte ratlos den Kopf. 

»Wir könnten dir selbst solche erzählen. Geschichten Ich meine, 
diese Welt hier ist vollkommen verrückt und durchgedreht, du
machst dir keine Vorstellung davon, was sich hier schon alles zugetragen hat. Hast du dieses Schwarz am Horizont gesehen? Soweit wir wissen, umhüllt es ganz Jonissar. Niemand weiß, woher 
es kommt. Nur hier, in unserem Tal, existiert eine kleine Enklave
des Lichts, und sie wird von boshaften Drachenwesen beherrscht,
die uns Menschen terrorisieren und uns eine völlig abwegige Lebensweise aufzuzwingen versuchen.«

»Versuchen!«, rief eine Frau aus dem Hintergrund.

»Schaffen tun sie’s aber nicht!« 

Das rief allgemeines Gelächter hervor, aus dem das spöttisch 
ausgerufene Wort »Relies« herausstach.

»Relies?«, fragte Ullrik. »Was ist das?« 

Jamal deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Die Leute
im Dorf. Wir nennen sie Relies – und sie uns Technos. 

Technos, weil wir hier beim Wrack leben, einer Umgebung mit
Technik und solchen Dingen. Wir und die Relies sind die Überbleibsel eines Raumschiffunglücks, wie du ja schon vermutet 
hast.« Er wandte sich um und wies auf das riesige Metallskelett, 
das hinter ihnen über hundert Ellen in die Höhe ragte. »Das ist 
die Pilgrim, ein ehemaliges Kolonistenschiff. Vor über 400 Jahren 
stürzte sie hier auf Jonissar ab – warum genau, das wissen wir 
heute nicht mehr. Sie war damals von einer auswanderungswilligen religiösen Gruppe angeheuert worden. Der Name passte gut, 
Pilgrim – Pilger. Die Leute hatten durch ihren Anführer und Höchsten Priester Mandalor eine Vision übermittelt bekommen, dass 
sie das Gelobte Land finden könnten, eine paradiesische Welt, in 
der Milch und Honig fließen und wo sie an der Seite Gottes leben 
könnten. Dann stieß die Pilgrim irgendwo draußen im All mit einem Asteroiden zusammen. Es gelang den Piloten, das halb zerstörte Schiff hierher zu dieser Welt zu bringen, aber sie fanden sie 
unter einer Decke aus unerklärlichem Schwarz vor. Nur dieses
kleine Tal war frei davon, und sie wagten einen Landeversuch. 
Doch die Pilgrim war schon zu sehr zerstört, sie schlug auf und 
zerschellte. Es müssen damals Tausende an Bord gewesen sein, 
aber die meisten kamen bei dem Unglück um. Die wenigen, die 
die Bruchlandung überlebten, spalteten sich bald in zwei Gruppen 
auf.« 

»Wirklich? Hätte man denn nicht besser gemeinsam…« 

»Wir Technos sind die Nachfahren der Besatzung, Ullrik. Wir 
gehörten nicht zu den frommen Pilgern, die das Schiff beförderte. 
Und sie wiederum verabscheuten uns und alles, was mit Technik 
zu tun hatte. Das ist seit damals so geblieben.« Ullrik nickte. 
»Und das mit den Frauen? Verabscheuen sie etwa auch Frauen?« 

Seine Bemerkung rief allgemeines Gelächter hervor. »Nein, Ullrik, im Gegenteil. Ihre Frauen sind ihnen das Heiligste. Aber das 
ist eine komplizierte Geschichte. Alles begann damit, dass die 
Drachen uns Menschen entdeckten. Das muss schon bald nach
dem Absturz gewesen sein…« 
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Die Schaukel 


»Lasst uns mit der Schaukel fliegen«, drängte Marko zum wiederholten Mal. »Wenn hier in der Gegend einfach kein Drache zu
finden ist, kann das nur daran liegen, dass sich dieser Malachista 
irgendwo herumtreibt. Vielleicht ist er noch immer oben in der
Drachenkolonie. Dann werden wir hier auch so schnell keinen
anderen Drachen finden. Aber wir müssen endlich etwas unternehmen!«


Seine Miene hatte etwas Flehentliches; jeder wusste, dass er 
vor Sorge um Roya beinahe umkam. »Er hat Recht«, meinte Alina
und blickte die graue Wand des Stützpfeilers hinauf, der sich über
dem Windhaus fast senkrecht in den Himmel türmte. Zwei Meilen
waren es bis dort hinauf zu dem Höhlensystem, wo Nerolaans
Drachensippe erst vor wenigen Monaten eine neue Kolonie gegründet hatte. »Wir können nicht auf ewig hier warten«, sagte 
sie. »Wer weiß, wann oder ob wir je eine Nachricht von Quendras
erhalten. Es ist lebensgefährlich für ihn, dass er sich wieder zu
Rasnor wagt. Und bis Yo und Jacko mit einem Drachen aus Savalgor zurück sind, dauert es sicher noch drei oder vier Tage.« 
Victor verzog das Gesicht. »Mit der Schaukel bis nach Bor Akramoria? Das könnte schlimm enden. Rasnor und seine Drakken
kennen die Lage von Malangoor. Was ist, wenn sie hier mit ihren
Schiffen umherfliegen und wir ihnen begegnen? Die Schaukel ist
unbewaffnet. Und selbst du, Marko, kannst dieses Ding nicht 
wirklich gut fliegen. Auf dem Rücken eines Drachen wären wir
sicherer. 

Allein schon, weil er sich wehren kann.« Victor nickte in Richtung des Verstecks der Schaukel. Das kleine erbeutete Drakkenschiff stand nahe dem Malangoorer Wasserfall unter einem kleinen Felsüberhang. »In dieser Blechbüchse sind wir ihnen hilflos 
ausgeliefert. Keine Möglichkeit zur Flucht oder zur Gegenwehr.« 


»Glaubst du denn, dass die Drakken dort droben im Norden bei 
den Ishmarfällen patrouillieren? Bei Bor Akramoria?« Alina schüttelte den Kopf. »So viele Schiffe haben sie gar nicht. Und sie laufen selbst Gefahr, angegriffen zu werden – von Drachen.«


»So weit im Norden sind die Drakken sicher nicht. Aber womöglich beobachten sie diese Gegend. Und von hier aus müssen wir 
aufbrechen.« Alina seufzte. Wie immer machte sich Victor Sorgen 
um sie – zu viele Sorgen. Besonders jetzt, da sie darauf bestand, 
selbst nach Bor Akramoria zu gehen. Aber sie konnte einfach
nicht mehr untätig sein und abwarten. Quendras, der sich ohne
Ankündigung aus Rasnors Umgebung entfernt hatte, um ihnen all 
die Neuigkeiten zu überbringen, war gestern schon wieder aufgebrochen, zurück zu Rasnor. Er hatte vor, bis auf die MAF-1 vorzudringen, um Roya und Munuel zu finden. Dabei riskierte er alles, unter anderem, dass Rasnor ihn für einen Verräter hielt. Doch 
er hatte sich vorgenommen, Roya und Munuel aus Rasnors Gewalt zu befreien. Ob ihm das gelingen konnte, war äußerst ungewiss. 


Die anderen hatten sich aufgeteilt. Jacko, Yo, Hochmeister Jockum und Matz waren durch das Stygische Portal nach Savalgor 
zurückgekehrt. Matz sollte dort die Verbindung zu Jackos Leuten
halten, während Jacko und Yo Kontakt mit den Drachen der neuen Savalgorer Kolonie aufnehmen und mit mehreren von ihnen 
nach Malangoor zurückkehren wollten. Hochmeister Jockum
musste ins Ordenshaus zurückkehren, denn dies war ein Ort von
entscheidender Bedeutung, jetzt, da der Palast wieder in der 
Hand ihrer Feinde war. Im Ordenshaus hielten sich noch Magier 
der Cambrier auf, und dorthin würden auch Ullrik, Marina und
Azrani zurückkehren. Alle, die das Stygische Portal in Richtung 
Savalgor benutzten, nahmen, ebenso wie Quendras, ein großes 
Wagnis auf sich, denn sie mussten ungesehen aus dem Palast in
die Stadt gelangen. 


Cleas, Izeban, Marko, Zerbus und Hilda hingegen würden hier in 
Malangoor die Stellung halten, während Alina, Victor, Hellami und 
Cathryn nach Bor Akramoria gehen wollten, in der Hoffnung, Ulfa 
zu finden. »Wir brechen auf«, entschied Alina. »Jetzt gleich.«


»Aber Alina…« 
Sie hob Einhalt gebietend die Hand. »In Savalgor hast du das
Kommando übernommen, Victor, jetzt tue ich es. Es gibt für uns
keinen Ort, an dem wir wirklich sicher sind, verstehst du? Wir 
riskieren immer etwas – wir müssen es einfach tun. Los jetzt, 
packt das Nötigste ein. Wir treffen uns in einer Viertelstunde an
der Schaukel.« 


Victor stöhnte. Er wusste, dass es an der Entscheidung nichts
mehr zu rütteln gab. Mit einem Seufzen wandte er sich um und
marschierte in Richtung seiner Unterkunft davon. Immerhin gab 
es jetzt etwas zu tun, und eine gewisse Aufregung erfasste ihn,
denn Bor Akramoria war ein geheimnisvoller Ort, den er seit damals nicht mehr besucht hatte. Vielleicht gab es dort wirklich
noch etwas zu entdecken – eine Spur von Ulfa oder den geheimnisvollen Urdrachen der Höhlenwelt. Ulfa war der Gegenpol zu
Sardin gewesen, dem Geist des zerstörerischen Gründers der
Bruderschaft von Yoor, der vor zweitausend Jahren das gesamte 
Trivocum niedergerissen hatte, um die Welt zu zerstören und sich
selbst in die Unsterblichkeit zu katapultieren. Beides war ihm 
misslungen, denn er hatte durch seine Tat ein Wesen in die Welt
gerufen, welches zu seinem ureigensten Gegenpart geworden 
war: Ulfa, den Geist eines von ihm getöteten Drachen. Im Gegensatz zu Sardins zerstörerischen Energien stellte er das Gute dar, 
oder besser: die schöpferische Kraft in der Welt. Für zwei Jahrtausende hatte Ulfa Sardins Versuche vereitelt, seine Ziele doch 
noch zu erreichen. Als Sardins Macht durch die Wiederbelebung 
der Bruderschaft von Yoor in schwindelnde Höhen gestiegen war, 
hatte auch Ulfa einen weltlichen Verbündeten benötigt. Leandra 
und ihre Freundinnen, später die Schwestern des Windes, hatten
diese Rolle übernommen. Dieser Bund hatte zum Triumph über 
Sardins dunkle Pläne geführt.


Doch nun, da sie Ulfas Hilfe suchen wollten, stellte der weitere
Verlauf des Konflikts ihre ganze Mission infrage: Damals hatte
Leandra das Geistwesen Sardin davon überzeugt, dass es sein 
Heil nur darin finden könnte, mit seinem Gegenpart Ulfa zu verschmelzen, um sich auf diese Weise aufzulösen. Sardins furchtbarer Fluch war es gewesen, allein und ohne Ziel in einer Zwischenwelt der Unsterblichkeit gefangen zu sein. Sardin war Leandras 
Rat gefolgt, hatte sich auf den Weg zu Ulfa gemacht, und das war 
das Letzte gewesen, was man je von ihm und dem geheimnisvollen Urdrachen der Höhlenwelt gehört hatte.


»Glaubst du, wir werden Ulfa finden?«, hörte Victor Alina fragen 
und spürte gleich darauf ihre Hand, die sich durch seine linke 
Armbeuge schob. Victor machte ein nachdenkliches Gesicht und 
ließ sich mit seiner Antwort Zeit. 


Sie erreichten die Tür zum Nebenbau des Windhauses, das auf
einer Holzplattform an der steilen Felspfeilerwand über einen meilentiefen Abgrund ragte. Victor hob den Türriegel an, küsste Alina 
kurz auf die Wange, öffnete die Tür und ließ ihr mit einer galanten Verbeugung den Vortritt. Alina schenkte ihm ein Lächeln,
lupfte mit den Fingerspitzen den Rock, den sie gar nicht trug, und
schwebte mit winzigen Schritten hinein. 


»Ich weiß es nicht«, antwortete er endlich, als er ihr folgte. 
»Wir können nur hoffen. Nach allem, was uns Leandra erzählt
hat, müsste er eigentlich fort sein.« Er schnippte mit den Fingern.


»Aufgelöst, in nichts, zusammen mit seinem Gegenpart Sardin.« 

Sie erreichten ihr Zimmer. »Wie du weißt, hat Hellami eine andere Theorie.« 

Er nickte, während er eine Truhe öffnete, um einen kleinen
Rucksack herauszuholen. »Ja, und ich hoffe, sie behält Recht.
Nicht, dass ich große Aufgaben scheuen würde, aber ich glaube
fast, Ulfa ist der Einzige, der uns jetzt noch helfen kann.«
Schweigend packten sie ein paar Sachen ein. 

Alina legte derbe Kleidung an und nahm ihren Kurzbogen, während Victor sein altgedientes Schwert in sein Bündel rollte. Dann 
verließen sie ihr Zimmer und begaben sich zum Hauptbau, wo 
sich die anderen aufhielten. Nach einer letzten Besprechung verabschiedeten sich Alina und Victor von ihrem Söhnchen Marie, der 
in der Obhut der treu sorgenden Hilda bleiben sollte.

Dann brachen sie auf.

Über einen Steg und eine lange Hängebrücke, die am Wasserfall 
vorbeiführte, liefen sie ins Dorf hinab. Die wenigen Malangoorer 
Häuser, nun alle leer und verlassen, verteilten sich über ein zerklüftetes Plateau, das versteckt in zwei Meilen Höhe an der Rückseite eines Felspfeilers am Rand des Mogellsees lag.

Am Ende der Hängebrücke teilte sich der Weg; einer lief in einem weiten Bogen auf die kleine Dorfwiese hinab, ein anderer 
führte in einer steilen Kurve in die Tiefe zur Böschung am Ufer 
des kleinen Sees, der vom Malangoorer Wasserfall gespeist wurde. Hinter Hecken und niederen Bäumen stand die Schaukel, ein 
kurioses, plumpes und kastenförmiges Gefährt auf dünnen Beinen, das Izeban und Marko einmal von den Drakken erbeutet
hatten. Schaukel hieß es deswegen, weil Izeban, dem es damals
gelungen war, das Ding in die Lüfte zu bekommen, einfach keine 
Möglichkeit gefunden hatte, es zu beschleunigen. Schließlich hatte er eine Art Schaukeleffekt genutzt, um eine minimale Geschwindigkeit zu erreichen. Damit hatten sie den langen Weg von 
Savalgor bis zum Mogellsee überbrückt – für einen Weg, der 
sonst in wenigen Stunden zu überbrücken war, hatten sie auf
diese Weise fast eine Woche benötigt. Inzwischen jedoch kannten
sie das Geheimnis, wie man schneller fliegen konnte. Hellami,
Cathryn und Marko warteten schon beim Flugboot.

»Du willst mitkommen, Marko?« 

»Ja. Ich kann dieses Ding weit besser fliegen als du, Victor. Das
letzte Mal hast du einen halben Wald gerodet.« Alina, Hellami und
Cathryn lachten auf, während Victor eine finstere Miene schnitt. 
»Auf Pferden, Mulloohs und Drachen kann ich bestens reiten«, 
klagte er. »Ist es ein Wunder, wenn unsereins mit so etwas nicht 
umgehen kann?« Er wies anklagend auf die Schaukel deren bunte 
Bemalung sie mitsamt der Wimpel und Fähnchen inzwischen entfernt hatten. Was einst ein Zeichen des Triumphes über die Drakken gewesen war, hätte sie nun auf den ersten Blick verraten. 
Und so war die Schaukel nur mehr grau und unscheinbar, wie alle 
Drakken-Flugboote, die es noch in der Höhlenwelt gab. Marko trat 
an die seitliche Tür heran, drückte auf eine kleine Metallplatte,
und mit einem leisen Zischen glitt die Tür auf. »Wir werden nicht 
über den See hinweg nach Norden fliegen«, erklärte er, »sondern
ein Stück landeinwärts und dann durch die Täler und Schluchten
des Ramakorums. Dort sind wir sicherer. Der Flug wird zwar etwas länger dauern, aber es sollte mich wundern, wenn wir dort
Drakken begegnen. Falls doch, haben wir wenigstens eine kleine 
Chance, ihnen zu entkommen.«

»Glaubst du, inzwischen so gut fliegen zu können?«, fragte Victor. 

Marko kletterte über die kurze Leiter ins Innere des Passagierraums, der im Mittelteil der Schaukel lag. »Ich würde es auf jeden 
Fall versuchen. Wir wissen ja, dass die einfachen Drakkensoldaten nicht gerade überragend klug sind. Vielleicht sind sie auch
keine guten Piloten.« Victor seufzte und half Cathryn hinauf.
Während Marko durch den kleinen Durchstieg in die zweisitzige 
Pilotenkanzel stieg und die anderen ins Innere des Flugbootes 
folgten, drängte sich Cathryn an Marko vorbei und eroberte sofort 
den zweiten Pilotensitz. »Na, Trinchen? Willst du mir beim Fliegen
helfen?«

»Ja, ich will es lernen!«, rief die Achtjährige. »Wir tun das Richtige. Wir müssen nach Bor Akramoria. Da war ich noch nie!«

Erstaunt sahen sich die anderen an und fragten sich, warum
man angesichts der Entscheidung, ob man nach Bor Akramoria
gehen sollte, nicht Cathryn befragt hatte. Inzwischen wusste jeder, dass ihren Ahnungen zu trauen war – besonders jetzt, da es 
um Ulfa ging. Ohne jeden Zweifel war er es gewesen, der Cathryn 
ihre erstaunlichen Fähigkeiten verliehen hatte: nämlich zu heilen 
und zu spüren, wie es den einzelnen Mitgliedern der Schwestern
des Windes ging – auch wenn sie Tausende von Meilen entfernt
waren. In Leandras Fall galt das sogar für Millionen von Meilen. 

Marko lächelte Cathryn an. »Ja, ich bin ebenfalls gespannt. Ich 
war auch noch nie dort. Da gibt’s einen riesigen Wasserfall.« Er 
breitete die Arme aus.

»Ja«, nickte Cathryn eifrig. »Und eine unterirdische Stadt.«

»Was sagst du da?«, fragte Alina erstaunt. »Eine unterirdische 
Stadt?« Auch Victor sah Cathryn verwundert an. 

Cathryn runzelte die Stirn, ihre tatendurstige Miene verflog. 
»Ja, ich meine… eine Stadt ist es vielleicht nicht… ich…« 

Hellami stieg nach vorn, drückte sich neben Cathryn auf den
Sitz und nahm das Mädchen auf den Schoß. »Schon gut, Trinchen. Ich glaube dir. Wenn wir dort sind, kannst du es uns ja zeigen.« 

Cathryn nickte dankbar und schmiegte sich an ihre große
Freundin: Sie war ein sehr sensibles Mädchen, hatte für ihr zartes 
Alter schon übermäßig harte Dinge erlebt, und Hellami war stets 
darauf bedacht, ihre kleine Seele zu schonen. Die anderen wussten das, und niemand hakte nach, was es mit der Stadt auf sich
hatte. Marko betätigte zielgenau ein paar Schalter in dem fremdartigen Fluggerät, und das Innere der Schaukel erwachte zum
Leben. Bunte Lichter flammten auf dem Pult vor ihm auf, zwei 
große, glasverkleidete Rechtecke zeigten verwirrende, schnell 
wechselnde Bilder, und hinten im Flugboot begann eine mächtige 
Maschine tief zu brummen. »Starten wir?«, fragte Marko nach 
hinten.

Alle nickten. Marko ließ die Tür zugleiten, und die Maschine 
heulte auf.

Beim Start und der Landung verbreiteten die Drakken-Flugboote 
einen entsetzlichen Lärm. 

Deswegen war auch niemand gekommen, um sie an Ort und
Stelle zu verabschieden. Jeder blieb so weit entfernt, wie er nur 
konnte, und hielt sich die Ohren zu.

Als sie an Höhe gewonnen hatten und über Malangoor hinweg in
Richtung Norden schwebten, sahen sie Izeban, Cleas und Hilda,
die ihnen von der Plattform des Windhauses aus zuwinkten. Marko steuerte die Schaukel nach Norden in Richtung der Berge und
ließ sie sogleich hinab in den Schutz eines tiefen Einschnitts sinken. Ihn hatte das Gefühl gepackt, dass dies mehr als nur ein 
kleiner Abstecher in eine alte Ruinenstadt werden würde. 


* 
»Du kleines Miststück!«, schrie Rasnor, außer sich vor Zorn. 
Roya lag mit verzerrtem Gesicht auf dem Boden, stöhnte und 
versuchte, den Schmerz in ihrer linken Gesichtshälfte und das 
Pfeifen im linken Ohr zu ignorieren. Tränen sammelten sich in 
ihren Augenwinkeln, doch verbissen unterdrückte sie den Drang 
loszuheulen, denn sie wollte gegenüber dem verfluchten Kerl, der
sie so brutal geohrfeigt hatte, keine Schwäche zeigen.


Drei Drakkensoldaten, die klobigen Waffen im Anschlag, rückten
näher, flankierten Rasnor in seinem riesigen Thronsaal auf der 
MAF-1, wo er seit einiger Zeit wie ein kleiner Gott residierte und 
seine Macht über seine Umgebung und zunehmend die ganze 
Höhlenwelt ausdehnte. 


Quendras trat zu Roya und zog sie in die Höhe – eine Mischung 
aus Hilfestellung und Forderung. Leise ächzend fügte sie sich, 
forschte im Gesicht des großen Mannes nach einer Regung, doch
es war starr und hart und signalisierte ihr keine Hilfe. »Lass sie
los!«, brüllte Rasnor und trat drohend einen Schritt auf Quendras
zu, der mehr als einen Kopf größer war. Quendras wich zurück, 
verblüfft: von der schieren Gewalt, die in Rasnors Ausbruch lag.
Roya kam schwankend zum Stehen. 

»Du liebst sie noch immer, diese Hure«, schrie Rasnor. »Ich sehe es an deinen Augen, du Verräter!« 


»Nein!«, rief Quendras zurück. »Sie hat mich verraten! Aber es 
ist unnötig, ihr wehzutun.«

Rasnor stieß ein spöttisches Lachen aus, hob beschwörend die 
Arme und blickte in die Höhe. Die Brücke, ein gigantischer, fast
kugelförmiger Raum, war gut eine Drittelmeile hoch; Aberhunderte von Drakken, verteilt auf die balkonartigen Ränge, hatten einst 
das monströse Schiff gesteuert. Nach rechts hin eröffnete ein
riesenhaftes Fenster den direkten Blick hinaus ins All, wo die Höhlenwelt, ein brauner, narbiger Planet, dessen Oberfläche mit weiten Feldern von glitzernden Punkten übersät war, reglos im Licht
der Sonne stand. 

Rasnors hochtrabende Geste sollte seine Macht untermalen, das
war Roya klar; nichts war ihm wichtiger als seine Macht – das
Gefühl, über eine ganze Welt zu gebieten und ganze Kontinente 
auslöschen zu können. Deshalb hatte er diesen grotesk riesigen
und kalten Raum zu seinem Domizil erkoren. Hier schlief er sogar, für Roya völlig unverständlich, die ein kleines, gemütliches 
und schützendes Zimmer vorgezogen hätte. Rasnor hingegen 
hatte sich hier ein groteskes Riesenbett aufbauen lassen, ein 
goldverbrämtes Möbel aus irgendeinem Palast, mit Schnitzwerk,
einem opulenten Kopfstück und einem plüsch-behangenen Himmel versehen. Nicht weit davon stand auf einem Podest sein 
Thron – ein ebenso monströses Sitzmöbel, das aus demselben
Palast stammen musste. Ein paar Kommoden, einen großen runden Spiegel auf einem fahrbaren Gestell und einige hässliche,
aber zweifellos sündhaft teure Schränke aus Schnitzwerk hatte er 
ebenfalls aufstellen lassen. Hier residierte er, offenbar in dem
Glauben, seine Macht und diese Umgebung machten ihn zu einem 
wertvolleren Menschen. »Ich glaube dir nicht!«, knirschte Rasnor 
und trat mit drohend erhobenem Zeigefinger auf Quendras zu. 
»Wo warst du in den drei Tagen, die ich dich gesucht habe? Welchen verfluchten Verrat hast du nun wieder begangen?«

Quendras blieb, wo er war. »Ich habe dir Informationen über
deine Feinde besorgt, du verdammter Narr!«, rief Quendras erbost. »Was soll ich noch tun, damit du mir endlich glaubst?« Er 
wies auf Roya. »Soll ich sie töten? Würde dir das meine Loyalität
beweisen?« 

Mit zwei Schritten war er bei Roya, packte sie brutal und riss sie 
in die Höhe, sodass ihre Füße über dem Boden baumelten. Roya
würgte; er hatte ihren Hals in der Armbeuge, bereit, zuzudrücken 
und ihr die Luft abzuschneiden.

Rasnor lächelte kalt und verschränkte abwartend die Arme vor
der Brust. 

»Na schön. Beweis es mir! Bring sie um.« 

Quendras drückte zu. Mit verzerrtem Gesicht hielt er Roya in eisernem Griff. 

Roya begann zu quietschen, mit den Beinen zu strampeln, versuchte Quendras mit den Ellbogen zu traktieren, doch ihre Gegenwehr ließ schnell nach, und ihr Gesicht lief blau an. Quendras 
aber drückte weiter zu. Bald erschlafften ihre Glieder, sie röchelte 
nur noch leise, ihre Füße schwebten noch immer über dem Boden. 

»Fester!«, brüllte Rasnor. »Töte sie, diese Schlampe! Ich habe
ohnehin keine Verwendung mehr für sie!«

Roya hing still. Ihre Augen waren hervorgequollen, ihr Mund
grotesk aufgesperrt, Arme und Beine reglos. Quendras ließ sie
los, und sie polterte zu Boden. 

»Bist du nun zufrieden?«, maulte er.

Rasnor starrte Roya fasziniert an. »Du hast sie wirklich getötet!«, flüsterte er. 

»Ja! Hast du das nicht befohlen?«

Rasnor starrte Quendras fassungslos an, dann ging in seinem 
Gesicht ein hässliches Lächeln auf. »Du hast sie tatsächlich getötet!« 

Quendras blieb stumm, er starrte nur mit finsterer Miene Rasnor
an. 

Wieder stieß der kleine Mann ein lautes Auflachen aus.

»Das nenne ich Macht!«, schrie er und warf die Arme hoch.

»Ich kann einem Quendras befehlen, das einzige Wesen auf dieser Welt zu töten, das er je geliebt hat!« 

»Ja, du Dummkopf.«, polterte Quendras. »Du bist regelrecht 
vernarrt in deine Macht! Dass du dich jetzt deiner wichtigsten
Geisel beraubt hast, kümmert dich nicht weiter, was?« 

Rasnor lachte fröhlich. »Ist doch egal. Woher soll Alina wissen, 
dass sie hinüber ist, ihre kleine, süße Freundin? 

Wir können sie auch so erpressen!« 

»Du Idiot!«, knirschte Quendras, trat zu Rasnor und packte ihn
am Kragen. 

Augenblicklich griffen die drei Drakken zu ihren Waffen und 
sprangen herbei. Einhalt gebietend hob Rasnor die Hand in Richtung seiner Soldaten, während Quendras ihn anknurrte: »Glaubst 
du, Alina ist blöde? Dann unterschätzt du sie, das hab ich dir 
schon mehrmals gesagt. Sie wird als Nächstes einen Beweis verlangen, dass Roya und Munuel noch leben, ehe sie sich auf eine 
Forderung von dir einlässt!«

Rasnor kämpfte sich aus Quendras Griff frei. »Fass mich nicht 
an! Weiß du nicht, wen du vor dir hast, du Wurm?«

Ein Röcheln ließ Rasnor herumfahren. »Bei den Kräften!«, stieß
er hervor. »Sie ist gar nicht tot, unsere kleine Hure!«

Er ging vor der am Boden liegenden Roya in die Knie und strich 
ihr sanft über das seidige, tiefdunkelbraune Haar. 

Roya keuchte und röchelte, ihre Augenlider flatterten, sie war 
kaum zu einer Bewegung imstande. »Was hat er dir nur angetan,
armes Kind. Dieser böse, böse Quendras!« 

Er blickte tadelnd zu Quendras auf und schüttelte den Kopf; 
Quendras stand unbewegt da, die Arme vor der mächtigen Brust 
verschränkt, und maß Rasnor und Roya mit verächtlichen Blicken. 
»Sie lebt?« Rasnor seufzte, ließ sich neben Roya auf den Hintern
fallen und zog das halb leblose Mädchen zu sich auf den Schoß.
Wieder streichelte er sie. »Zum Glück. Nun hab ich meine Geisel 
wieder. Du hättest sie um ein Haar getötet, du Scheusal.«

Quendras lachte kurz und verächtlich auf und wandte dann den
Blick zur Seite.

»Du armes, kleines Kind«, säuselte Rasnor, während er Roya 
übers Haar strich. »Der gute Rasnor rettet dich. Vor dem schrecklichen, gemeinen Quendras. Hast du das überhaupt mitbekommen?« 

Royas Lebensgeister waren zu einem Teil wieder zurückgekehrt.
»Ich… ich habe mit… bekommen…«, röchelte sie mit flatternden 
Lidern, »… wie du i-ihm be-befohlen hast… mich zu töten.«

»Oh!«, machte Rasnor.

Kraftlos hob sie eine Faust und versuchte Rasnor zu treffen.

Er lachte auf, stieß sie grob von sich und schoss in die Höhe. Als
er wieder stand, baute er sich über ihr auf, stemmte die Fäuste in 
die Seiten und beugte sich über sie. »Ich frage mich«, brüllte er 
zu ihr hinab, »ob es mir nicht lieber wäre, du wärest doch tot, du 
kleine Bestie! Geisel oder nicht! Du hast mich hintergangen, hast 
meine Großzügigkeit ausgenutzt! Hast meine Leute zum Verrat
angestiftet und immer wieder deinen dummen, blinden Freund
Munuel besucht. Weißt du überhaupt, dass du für den Tod von
einem halben Dutzend meiner besten Männer verantwortlich bist? 
Ich habe sie alle töten müssen, diese verdammten Kerle!« 

Roya begann zu schluchzen, rollte sich zusammen wie ein kleines Kind und verbarg den Kopf unter den Armen.

»Sieh sie dir an, die kleine, hässliche Heulsuse!«, lachte Rasnor
verächtlich und deutete auf Roya. »Flennt die ganze Zeit nur herum, und kaum drehst du ihr den Rücken zu, hintergeht sie dich.«
Sein Gesicht war finster geworden, sein Blick boshaft. Wie ein
Habicht spähte er in die Runde. »Ihr hintergeht mich alle, ihr verfluchtes Pack!«, rief er. »Du, Quendras, diese heulende Göre,
meine eigenen Leute, ihr alle!«

Ein junger Mann in der Novizenrobe Bruderschaft der hatte sich 
zögernd genähert. »Was ist?«, herrschte Rasnor ihn an.

»Da-das Schiff, Hoher Meister. Das Ihr für Euren Flug nach
Hegmafor angefordert habt. Es wartet schon seit Stunden auf 
Euch.«

»Was?«, rief Rasnor. Dann schien er sich zu erinnern. »Ach ja –
richtig.« Er winkte den jungen Mann davon. »Geh. Sag ihnen, ich
komme gleich.« 

Der Novize beeilte sich davonzukommen. 

Rasnor wandte sich an Quendras und deutete auf die am Boden 
liegende schluchzende Roya. »Schaff sie fort. Bring sie meinethalben zu ihrem blinden, trotteligen Meister.

Was können die beiden schon aushecken, hier auf meinem
Schiff? Sollen sie sich nur jammernd aneinander klammern!«

Quendras ignorierte Rasnors Worte. »Hegmafor? Was willst du 
denn jetzt in Hegmafor?« 

»Was geht dich das an? Bin ich dir Rechenschaft schuldig?« 

»Nein, aber du bist ein verdammter Narr! Wenn keiner, der
noch einen klaren Kopf hat, dir sagt, was du lieber lassen solltest, 
versteigst du dich in so einen Blödsinn, wie Roya töten zu wollen.« Rasnor trat auf Quendras zu und stieß ihn wütend vor die 
Brust. Quendras, viel größer und schwerer, musste nur einen halben Schritt zurücktun und nahm nicht einmal die verschränkten 
Arme herunter. 

»Du frecher Mistkerl!«, kreischte Rasnor. »Wie redest du mit
mir! Ein Wort, und meine Leibwache verbrennt dich zu Asche, du 
verdammter Hund!« Quendras blieb unerschütterlich. Mit finsterem Gesichtausdruck starrte er auf Rasnor herab. »Du weißt, 
dass ich Recht habe. 

Irgendwas machst du da in Hegmafor. Die Leute reden über 
dich, während du irgendwelche verrückten Dinge anstellst, immer 
mehr die Kontrolle über dich verlierst und dich täglich mit Drogen, Elixieren und Essenzen voll stopfst, damit du noch halbwegs 
ansprechbar bleibst. Du begehst einen schweren Fehler, Rasnor.
Bleib lieber hier und vergiss, was du da gefunden hast. Es schadet dir.« 

Rasnor blickte zur Seite, seine Miene nahm den Ausdruck eines 
alten, verletzten Wolfes an, verbittert über die Welt und sich
selbst. »Lass mich meinen Weg gehen«, knurrte er. »Ich tue, was
ich tun muss. Wozu hab ich dich?« Er sah auf und starrte Quendras halb verächtlich, halb fordernd an. »Stehst du nun auf meiner 
Seite? Einer wie du könnte mir helfen. Einer, der nicht so blöd ist
wie der Rest dieses Packs hier.« 

»Was soll ich tun?« 

Rasnor atmete langsam ein und aus und musterte Quendras
eingehend. »Nichts weiter. Bleib hier und sorg dafür, dass alles 
seinen Gang geht. Schaff diese Göre weg und sperr sie zu ihrem 
dummen Meister.« Er ging einen Schritt auf Quendras zu. »Glaub 
nicht, dass ich dir irgendwelche Befugnisse einräume. So weit
sind wir noch lange nicht. Aber du kannst dich darum kümmern, 
dass hier alles reibungslos läuft. Vielleicht bin ich ein paar Tage 
fort. Sorg dafür, dass die entführten Leute gesammelt, in Listen 
erfasst und weiterverfrachtet werden. Du weißt schon, fort zu den
Drakken, nach Soraka. Die Transportschiffe verkehren ja jetzt 
regelmäßig. Und such weitere Dörfer aus. Ja, dabei kannst du 
helfen, da wissen die Drakken nicht gut Bescheid.« 

»Dörfer? Um neue Leute zu entführen?«

»Genau. Entlegene Dörfer, fern von Savalgor, am besten in
Chjant oder Veldoor oder im Salmland. Wir brauchen viele Leute, 
der Pusmoh verlangt immer mehr. Und wir müssen Eile an den 
Tag legen, hast du verstanden?«

»Aber das sind doch gar keine Magier. Kaum einer von denen
kann das Trivocum sehen.«

»Was weiß denn ich, warum das so ist!«, brauste Rasnor auf. 
»Ist mir doch egal. Wir brauchen nur Leute – viele Leute, verstehst du? So, ich gehe jetzt. Vandris kümmert sich um die Herstellung der Amulette, das geht seinen Gang. Ihr werdet es ja ein
paar Tage ohne mich aushalten, oder?« 

Quendras verzog das Gesicht. »Es gefällt mir nicht, was du da 
machst. Du veränderst dich, und nicht zum Guten hin.«

»Ha!«, rief Rasnor aus. »Zum Guten? Du Narr – ich bin keiner 
von den Guten! Ich bin ein Böser! Nach Sardin vielleicht der Böseste, den diese Welt je gesehen hat!« Er ließ ein meckerndes 
Lachen hören. »Und was, wenn dir etwas zustößt? Wenn du nicht 
mehr wiederkehrst von deinen magischen Experimenten – oder
was immer du auch treibst, da in Hegmafor? Du wirst hier als 
uCuluu der Drakken gebraucht!«

»Und als Hoher Meister der Bruderschaft!«, ergänzte Rasnor mit
erhobenem Finger. »Aber keine Sorge, Quendras, ich kehre wieder. In Kürze wirst du dich wundern, mit welcher Macht!«

Quendras brummte nur unwillig.

»So. Und jetzt kümmere dich um deine Pflichten. Leb wohl.«

Mit diesen Worten winkte er Quendras kurz, wandte sich um
und marschierte in Richtung des großen Ausgangsportals davon. 
Seine drei Leibwächter folgten ihm. Quendras sah ihm noch eine
Weile hinterher, dann starrte er auf Roya hinab.

»Los, hoch mit dir!«, herrschte er sie an. 


* 
»Ich hasse dich!«, keuchte Roya und hieb immer wieder kraftlos
gegen Quendras’ Brust. Er hatte sie auf dem letzten Stück auf die 
Arme genommen, nachdem ihr die Beine eingeknickt waren – er 
wusste, dass es nicht nur wegen des Erstickungstods war, der sie 
beinahe ereilt hatte, sondern auch wegen all der Gewalt, der Brutalität, und wegen des Elends, ihren Feinden schutzlos ausgeliefert zu sein.


Endlich waren sie vor dem Raum angelangt, in dem Munuel gefangen war, und Quendras stellte Roya auf ihre wackeligen Beine. 

»Ihr könnt gehen«, sagte er zu den beiden bewaffneten Drakken, die sie eskortiert hatten. 

»Ich will ihr und ihrem Meister noch klar machen, was sie zu
erwarten haben, wenn sie sich nicht fügen.«

Die Drakken, in Schutzanzüge gegen das Salz gekleidet, salutierten knapp, wandten sich um und trabten im Laufschritt davon.
Quendras nickte dem Bruderschaftsmönch zu, der vor der Tür
Wache stand. »Du auch.« 

Der Mann nickte nur kurz zurück und machte sich davon.

Nach dem, was seinen Vorgängern passiert war, schien er heilfroh zu sein, verschwinden zu dürfen. Quendras hatte das schon 
geahnt.

Er wartete, bis die Schritte des Mannes verhallt waren, dann 
lauschte er noch eine Weile in die Stille. Roya stand bei ihm, sie
keuchte und schluchzte mit gesenktem Kopf. Er hielt sie leicht an 
sich gedrückt, während er sich umsah, ob noch jemand in der
Nähe war. Aber die MAF-1 war riesig, und obgleich, einschließlich
der Drakken, 300 Mann an Bord waren, verloren sie sich in den 
unendlichen Weiten des Schiffs. Die Unterkünfte der Bruderschaft
waren über eine Meile von hier entfernt. 

Quendras ging vor Roya in die Knie und hielt sie an beiden Armen. »Roya, es tut mir Leid, was passiert ist«, flüsterte er. 

Sie hob den Kopf ein wenig, starrte ihn verzweifelt an; dann 
kam ein neuer Tränenstrom, und sie wandte das Gesicht ab.

Quendras war ein hoch gewachsener Mann, Roya hingegen zierlich, und sein Gesicht war, obwohl er kniete, nicht allzu weit unterhalb des ihren. »Ich wollte dir nichts antun, wirklich nicht. Das
musst du mir glauben.« 

»Glauben?«, wimmerte sie unter Tränen. »Nachdem du mich 
beinahe getötet hättest?« 

»Es war ein Trick. Ich musste es tun, um Rasnors Vertrauen zu
gewinnen. Sonst hätte er mich von seinen Drakkensoldaten umbringen lassen. Er glaubte, ich hätte ihn verraten.«

Roya kniff die Lider zusammen, fasste sich an den Hals. »Ein 
Trick?«, heulte sie laut. »Einen Trick nennst du das? Ich verstehe 
gar nicht, dass ich noch lebe.«

Sie sank ebenfalls in die Knie. Quendras drückte sie an sich und
sah sich wachsam um. Beruhigend strich er ihr übers Haar, küsste ihr die Stirn. »Ich könnte dir niemals wirklich etwas antun.«

»Aber das hast du!«, schluchzte sie kraftlos. »Du wolltest mich 
töten!« 

»Nein, nein, beruhige dich. Es war wirklich nur ein Trick. Ich…
ich habe dich immer geliebt. Das weißt du doch.« 

Sie hob den Kopf, ihr Gesicht war eine Grimasse des Schmerzes. »Geliebt?«, weinte sie. »Quendras… was willst du von mir?«

Er schüttelte heftig den Kopf. »Nichts, wirklich nichts. Ich weiß,
dass du Marko liebst und er dich… das hat damit nichts zu tun. Du
warst es, die mich damals aus der Bruderschaft geholt hat. Seither liebe ich dich und könnte dich niemals im Stich lassen. Bitte
glaube mir.« 

Roya senkte wieder den Kopf, sie schniefte, und Quendras 
wusste nicht, ob sie sich gegen seine Umarmung gewehrt hätte,
wenn sie die Kraft dazu gehabt hätte. 

Wieder drückte er sie an sich. »Ich will dir nur helfen. Dir und
Munuel. Danach bist du frei, und ich werde dich in Ruhe lassen.
Das musst du mir glauben.« 

Er stand auf und zog sie mit sich in die Höhe. »Komm jetzt, wir 
müssen hier fort und mit Munuel reden. Aber du musst mir helfen, ihn zu überzeugen, dass ich euch nichts Böses will.« 

Er betätigte den Öffnungsmechanismus der Tür und zog Roya 
mit sich in den dunklen Raum. »Munuel?« Für Augenblicke 
herrschte Stille, dann hörte er die Stimme des alten Magiers. 
»Wer… Quendras? Bist du das? Hast du Roya bei dir?«

Roya riss sich von Quendras los und eilte in die Dunkelheit. 

Gleich darauf lag sie sie weinend in Munuels Armen. »Er hat 
versucht, mich zu töten«, schluchzte sie. 

Quendras ließ die Tür zugleiten und trat eilig ein paar Schritte
auf die beiden zu, die er nur schwach übers Trivocum sehen 
konnte. »Nein, das ist nicht wahr, ihr müsst mich anhören…«

»Bleib zurück!«, hörte er Munuels gebieterische Stimme. »Du 
hast schon genug Unheil angerichtet. Was willst du? Hat Rasnor 
dich geschickt, unser Vertrauen zu gewinnen? Willst du uns aushorchen?« Quendras blieb, wo er war. »Ich war in Malangoor. Ich 
habe Alina und den anderen Nachrichten überbracht – über euch,
über Rasnor und was ich sonst noch erfahren habe. Aber ich hatte 
mich aus Rasnors Stützpunkt in Usmar entfernt, ohne mich abzumelden. Als ich zurückgekehrt bin, habe ich mich mit fadenscheinigen Erklärungen bis hierher auf die MAF-1 gemogelt. Doch 
als ich unerwartet Rasnor gegenüberstand, war er kurz davor, 
mich von seinen Drakken töten zu lassen. Er war sicher, ich hätte 
ihn verraten. Ich musste ihm einen Beweis liefern, dass ich auf 
seiner Seite stehe. Deswegen die furchtbare Sache, die ich Roya 
antun musste. Ja, ich habe sie beinahe erdrosselt.« 

»Du hast gedacht, ich wäre tot, und hast mich zu Boden geworfen!«, heulte Roya lauthals los. »Du verdammter Mörder! Marko
hast du auch getötet!« 

»Nein! Nein, Roya. Er lebt!«

Roya verstummte. Er sah das schwache, rötliche Abbild ihres 
Gesichts über das Trivocum. Munuels Gesicht war gleich daneben;
beide blickten in seine Richtung. »Er lebt?« 

»Ich sagte doch, ich war in Malangoor. Marko lebt, er war 
schwer verletzt, wäre beinahe umgekommen. Aber ich hatte keinen Einfluss darauf, ich konnte damals nichts für ihn tun, in der 
Halle der Jungdrachen, als ich dich mitnahm. Es gelang mir gerade noch, mich Rasnors Befehl zu widersetzen, der verlangt hatte, 
ich solle Marko töten. Mehr konnte ich nicht tun. Hat Rasnor dir 
gesagt, Marko sei tot?« 

Roya schniefte und hauchte ein leises Ja.

Quendras schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht wahr.

Er ist wohlauf, inzwischen wieder genesen. Ich habe mit ihm 
gesprochen.« 

Roya fing wieder an zu weinen. »Ich glaube dir nicht! Du hast
versucht, mich zu töten, du Scheusal!« 

»Nein, Roya, ich…«

»Ich traue dir ebenfalls nicht!«, rief Munuel. »Du hast Malangoor an Rasnor verraten!« 

Quendras hob verzweifelt die Hände. »Nein, das habe ich nicht!
Das war Rasnors Gehilfe Marius, der mit Hellami nach Veldoor 
flog und sie auf hinterlistige Weise aushorchte. Als Rasnor dann 
Malangoor überfiel, erpresste er mich. Er sagte, Roya sei in seiner
Gewalt, und verlangte, ich solle ihm den Zugang zur Drachenkolonie ermöglichen, sonst werde er sie töten. Ich hatte keine Wahl, 
ich musste gehorchen!«

»Schön ausgedacht«, höhnte Munuel. »Das alles kann ohne
Weiteres eine völlig frei erfundene Geschichte sein!«

»Ich weiß, dass ihr das glauben müsst. Aber ich habe euch einen Beweis mitgebracht. Einen Beweis, dass ich in Malangoor war 
und man mir dort vertraut.«

»So? Und was soll das sein?« 

Quendras trat vorsichtig zwei Schritte näher und legte Roya eine Hand auf die Schulter. »Es ist eine Botschaft von Marko, Roya.
Ich soll dir sagen, dass er dich über alles liebt, und er verriet mir
den Namen eines Drachen, den nur ihr beide kennt.«

Roya schluckte, zögerte kurz. »Wirklich? Und wie lautet der?« 

»Meriuais.«

»Meriuais?« Sie schwieg, schien eine Weile nachzudenken.
»Aber… ich kenne so einen Namen nicht. Welcher Drache soll das 
sein…?« 

»Der Sohn von Amanaia und Cuarishon, sagte mir Marko. Mehr 
weiß ich leider auch nicht. Er meinte, du würdest das schon verstehen. Man müsste den Namen singen.«

»Singen? Aber ich…« Roya unterbrach sich. Sie wandte den 
Kopf zu Munuel; man hörte sie kurz schluchzen, dann stieß sie ein 
Ächzen aus. 

»Roya, was ist?«

»Er lebt!«, rief sie plötzlich, krallte sich an Munuel und drückte 
so fest zu, wie sie nur konnte. »Munuel! Marko lebt wirklich! Er
muss am Leben sein!« 

Munuel versuchte sie zu beruhigen. »Warte, Kind! Bist du sicher?« 

Sie ließ Munuel los, wandte sich Quendras zu und packte sein 
Hemd. In ihrer Geste lagen Hoffnung und zugleich eine fordernde
Wut. »Das hätte dir Marko niemals gesagt, wenn er dir nicht vertrauen würde!« 

Quendras seufzte erleichtert. »Den Kräften sei Dank. Du glaubst
mir?« 

Roya stieß ein Seufzen aus und ließ ihn los.

»Was ist das für ein Drache? Und warum muss man seinen Namen singen?«

»Weil er so viele Vokale hat. Das habe ich zu Marko gesagt, als
wir ihn gesehen haben. Meriuais ist ein Drachenbaby, das wir in
der Drachenkolonie gemeinsam beobachtet haben. Das war nur
Minuten, bevor Rasnors Überfall begann; bevor diese Drachenbestie, dieser Malachista, in die Kolonie eindrang und zu morden
anfing. 

Niemand außer Marko und mir hat jemals den Namen des Kleinen erfahren. Und dass ich ihm riet, die Drachennamen zu singen… das kann niemand auf der Welt wissen.« Sie lächelte. »Dass 
er sich das gemerkt hat…? Ich meine, alle drei Drachennamen?«

»Du glaubst mir also wirklich?« 

Roya wandte sich ihm zu; ihr Gesichtsausdruck verfinsterte sich 
wieder, das konnte Quendras sogar übers Trivocum wahrnehmen.
Sie trat einen Schritt von Quendras zurück. »Ja. Marko vertraut
dir, und deswegen traue ich dir auch – in dieser Sache. Aber 
trotzdem… vorhin hättest du mich beinahe umgebracht!« Sie hob 
ihre Hand an den noch immer schmerzenden Hals und tastete mit
der anderen nach Munuel, der hinter ihr stand. »Ich habe noch
etwas für euch«, sagte Quendras und nestelte in seiner Hosentasche. Als er das Gesuchte in die Höhe hielt, nahmen sie es alle
drei als ein hellrot im Trivocum leuchtendes Etwas wahr. Der Gegenstand war nicht groß, aber das Leuchten war unübersehbar.

»Was ist das?«, fragte Munuel verblüfft.

»Ein Wolodit-Splitter«, erklärte Quendras öffnete und die Hand. 
»Ein winziges Stück eines Wolodit-Amuletts, und doch steckt ein
halber Berg Wolodit-Gestein darin. Es stammt von einem Amulett, das bei der Herstellung zu Bruch ging.«

»Wirklich?«, fragte Roya neugierig und nahm Quendras den
Splitter aus der offenen Hand. Er war halb so groß wie ein Kupferfolint, die kleinste Münze, die es in Akrania gab. 

»Damit kann man gewissermaßen ein winziges bisschen Magie
wirken«, erklärte Quendras lächelnd. »Seine Aura reicht aber 
nicht weit, es kann das Trivocum kaum aufweichen. Aber wenn
man geübt ist, hat man gewisse Möglichkeiten. Damit habe ich 
dich am Leben gehalten, Roya. Ich meine, während ich dir die 
Luft abschnitt.«

»Was?«

»Es tut mir so Leid. Ich wollte, ich könnte das rückgängig machen. Aber mir war klar, dass ich Rasnor nur mit einer ungewöhnlich kaltblütigen, brutalen Tat beeindrucken konnte. Ihr wisst ja, 
wie er zurzeit ist – ständig wütend, abgrundtief boshaft und völlig 
durchgedreht. Ich habe dich gewürgt, bis du bewusstlos warst, 
aber als du am Boden lagst, habe ich mit einer Magie Luft in deine Lungen gepumpt, bis du wieder zu dir kamst.« Er nahm Royas
Hand. »Roya, vergib mir. Ich wünschte, ich könnte deine 
Schmerzen auf mich nehmen. Aber ich musste hierher kommen
und Rasnors Vertrauen zurückgewinnen, um zu euch vordringen
zu können.«

»Du… willst uns befreien?« 

»Ja, ihr müsst hier weg, sonst ist Alina auf ewig erpressbar. 
Rasnor hat auf diese Weise schon die Säuleninsel zurückbekommen. Obwohl er die eigentlich gar nicht mehr braucht.«

»Also ist es wahr«, stöhnte Munuel. »Er hat mit seinen Schiffen
wieder Zugang in die Höhlenwelt!« 

»Was meinst du damit, dass er sie gar nicht mehr braucht?«, 
fragte Roya. 

»Es gibt einen zweiten Zugang«, erklärte Quendras. 

»Ich weiß nicht, wo er liegt, ich weiß nur, dass die Drakken ihn 
kürzlich angelegt haben. Sie haben hier an Bord alle Maschinen, 
um so etwas zuwege zu bringen. Das haben sie ja schon damals
getan, als sie den Zugang oberhalb der Säuleninsel bohrten. Nun
können sie wieder Wolodit in der Höhlenwelt abbauen und hierher 
auf die MAF-1 schaffen. Es werden wieder Amulette hergestellt, 
und sie entführen massenhaft Menschen, um sie hinaus ins All zu
den Drakken zu bringen.«

»Ja, das wissen wir.« 

»Ich verstehe nicht, was für ein monströser Plan hinter all dem 
steckt. All diese Leute… sie müssten zu Magiern ausgebildet werden, um in die Dienste der Drakken gestellt werden zu können! 
Theoretisch ist das möglich, aber eigentlich eignet sich nur jeder 
Hundertste dazu, einen halbwegs brauchbaren Magier abzugeben. 
Trotzdem entführen sie wahllos Leute. Auch Alte und Kinder.«

»Ja, mir ist das auch ein Rätsel…«, meinte Munuel nachdenklich.

»Wie willst du uns von hier wegbringen?«, warf Roya ein. »Gibt
es denn eine Möglichkeit zu fliehen?«

Quendras seufzte und setzte sich auf Munuels Bettkante. »Ich
bin seit gestern hier und habe versucht, einen Fluchtweg ausfindig zu machen. Aber… ehrlich gesagt, es sieht schlecht aus.« Munuel setzte sich ebenfalls. »Es gibt wohl nur einen Weg. Wir 
müssten auf eines ihrer Schiffe gelangen, das zurück zur Höhlenwelt fliegt.« Quendras schüttelte den Kopf. »Im Augenblick gibt 
es hier nur einen einzigen Ort, von dem aus die DrakkenFlugschiffe starten, ein kleiner Terminal, so nennen sie ihn. Und
weil dort auch die Schiffe mit den Entführten ankommen, wird er 
von Bruderschaftlern und Drakken scharf bewacht. Abgesehen 
davon gibt es nur doch den Terminal, in dem die großen Frachtschiffe ankommen, die das Wolodit-Rohgestein hierher schaffen.
Aber der befindet sich weit von hier entfernt und liegt in einer 
Zone, in der es nur Drakken gibt.«

Ratloses Schweigen breitete sich aus. 

»Das All ist zwischen uns und der Höhlenwelt«, meinte Roya leise. »Eine bessere Gefängnismauer gibt es gar nicht.« 

»Man könnte sich vielleicht unter die Entführten schmuggeln«, 
meinte Quendras. »Das ist das Einzige, was überhaupt denkbar 
ist. Nur leider fliegen sie in die falsche Richtung. Fort von der
Höhlenwelt, hinaus ins All zu den Drakken.«

Wieder kehrte Schweigen ein. Schließlich holte Roya tief Luft.
»Also, diese Idee haben wir schon einmal besprochen…« Verlegen 
sah sie im Trivocum nach Munuels Gesicht. Quendras richtete sich 
auf. »Was? Du meinst… ins All fliehen? Zu den Drakken?«
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Beschützerinstinkt 


Am Vormittag erreichten sie die Gegend am Fluss, wo Ullrik in 
seiner ersten Nacht am Ufer geschlafen hatte. 

Nur Laura hatte sich bereit erklärt, Ullrik zu begleiten, allen anderen war es zu gefährlich gewesen, sich tagsüber in das große 
Tal zu begeben. Laura erklärte Ullrik, warum.

»Die Dorfbewohner können sich jederzeit hierher wagen. Die
Drachen tun ihnen nichts. Wir Technos aber leben in einer Art
immer währendem Krieg mit den Drachen. Weil wir uns ihnen 
nicht beugen.«

»Aber ihr kämpft nicht wirklich gegeneinander, oder? Ihr meidet 
euch.« 

Laura nickte. »Ja, stimmt. Wir sind draußen bei der Pilgrim, dort 
kommen sie nicht hin. Dafür bleiben wir meist dieser Gegend 
fern. Das hier ist das Gebiet der Drachen.«

Ullrik nickte. »Ich verstehe. Deswegen hast du heute so wenig 
an.« 

Laura grinste schelmisch. 

Sie war ein junges, schlankes Mädchen, hatte recht kurze Haare 
und trug nur ein weites Hemd, Sandalen und kurze Hosen. Bestimmt ging sie, hoch aus der Luft gesehen, als junger Mann
durch, auch wenn die Drachen von Jonissar einen außergewöhnlich scharfen Blick hatten. 

»Du bist öfter so unterwegs?«, fragte er mit zweifelnder Miene. 

»Nur hier draußen, auf dieser Seite des Tals. Dort hinten, wo
die Pilgrim liegt, trage ich meine normalen Sachen. Da trauen 
sich die Drachen nicht hin. Wegen unserer Waffen.«

»Ja, verstehe. Trotzdem… hier ist es gefährlich für dich!«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Ich komme schon klar. 

Soll ich mich etwa mein ganzes Leben lang im Schiff verstecken?« Sie schüttelte entschieden den Kopf. 

»Nein, ich lass mich nicht einsperren.« 

»Aber die aus dem Dorf, die Relies? Was ist, wenn sie dich erwischen? Du bist ein Mädchen! Die würden dich ja…« 

»Sollen sie es mal versuchen, die Blödsäcke!«, brauste Laura 
auf. »Die würden was erleben!« Wütend starrte sie geradeaus. 
Wenn es stimmte, was sie ihm erzählt hatte, war es hier im Tal 
schon des Öfteren zu Begegnungen zwischen ihr und den Relies 
gekommen. Bisher hatte sie Glück gehabt. Ullrik maß sie mit Seitenblicken. Sie war ein hübsches, junges Ding, und bei allem, was
er bisher über die Relies erfahren hatte, musste in ihren Augen 
allein schon ihre Existenz ein Frevel sein.

»Wie alt bist du eigentlich?«, fragte er. 

»Sechzehn.« 

»Oh wirklich?« Er räusperte sich. »Ich hätte dich eigentlich für 
achtzehn oder neunzehn gehalten.« Laura grinste. »Keine Angst.
Noch bin ich nicht in einem Alter, wo mir das was ausmachen 
würde… ich meine, dass du mich älter schätzt. Allerdings halten
mich die meisten für jünger. Vierzehn oder fünfzehn.« 

Das erstaunte Ullrik. So jung sah sie wirklich nicht aus. 

»Was würden die Relies mit dir tun?«, fragte er neugierig. 

»Du meinst, wenn sie mich erwischten?« Laura winkte leichtfertig ab. »Weiß ich nicht, ist mir auch egal. Ich hasse diese Dummköpfe. Sie lassen sich von den Drachen tyrannisieren, glauben 
sogar, dass sie höhere Wesen sind. Vielleicht könnten wir gemeinsam etwas gegen den Terror der Drachen unternehmen, hier 
im Tal. Aber sie duckmäusern lieber und lassen sich verdummen 
und unterdrücken.«

Ullrik nickte stumm. Laura hatte schon mehrfach ihrem Unmut
Luft gemacht. Sie war ein kleiner Rebell, was ihm gefiel, und hatte offenbar ein diebisches Vergnügen daran, die ihr so verhassten 
Relies zu provozieren. Doch das mochte übel für sie enden. Eines 
Tages würde sie vielleicht zu vielen von ihnen auf einmal begegnen und es nicht scharfen, ihnen zu entwischen.

Als sie weiterliefen, legte er ihr freundschaftlich die Hand auf
den Rücken, als wäre sie seine kleine Schwester, die er beschützen musste, und das schien ihr zu gefallen. In Lauras Begleitung
fühlte er sich wohl. Obwohl er Azrani und Marina schmerzlich
vermisste, war sie ein angenehmer Ersatz. Ihre eben noch etwas
biestige Stimmung hatte sich schon wieder gewandelt; meist sie
war ein unbekümmerter, kleiner Sonnenschein. Das mochte er an
ihr, und in seinem Innern ballte sich etwas zusammen. Misstrauisch blickte er zum Himmel hinauf – er war fest entschlossen, 
Laura ebenso zu verteidigen wie Azrani und Marina. Ja, das war 
seine große Schwäche: Er liebte seine Mädchen und hielt sich für 
unverzichtbar in der Beschützerrolle. Laura gehörte nun auch dazu.

An einer Stelle am Flussufer blieb Ullrik stehen. »Hier war es.
Hier habe ich meine erste Nacht verbracht und bin morgens von 
Tirao geweckt worden.«

Laura nickte. »Wir nennen den Fluss Ophander.«

»Ophander? 

Was bedeutet das?« 

Sie hob die Achseln. »Weiß ich nicht. Vielleicht wissen es Don
oder Jamal.« 

Ullrik spähte in die Umgebung und überlegte, wo sich Tirao tagsüber versteckt halten könnte. Vielleicht im Innern der Pyramide?
Aber dort wäre er nicht sicher, denn der Portalgang war groß genug für einen Sonnendrachen wie Meados, und so säße er dort in
der Falle. Ullrik wies nach Norden, wo weit jenseits der Pyramide 
eine Gipfelkette aufragte. »Dort, die Berge. Kann man dort hinlaufen?« 

Laura nickte. »Ja. Hinter der Pyramide liegt ein Tal, dann kommen Hügel und dahinter der Gebirgszug. Wir nennen sie die 
Nordberge. Phantasievoll, nicht?« Er deutete mit dem Daumen
über seine Schulter. »Ja. Dann sind das da sicher die Südberge.« 

Sie hob das Kinn mit schulmeisterlich ernster Miene. »Ich sehe, 
du hast die Grundzüge unserer Kultur schon begriffen.«

Ullrik lachte auf. Sie war nicht nur hübsch und klug, diese kleine 
Laura, sondern auch witzig.

Er musterte den Gipfelkamm, der sich grau in der Ferne abzeichnete. Hoch waren die Berge dort nicht, aber sie mochten 
Tirao vielleicht ein Versteck bieten. »Du fragst dich, ob sich dein 
Drache dort verstecken könnte«, stellte Laura fest. Ullrik nickte. 
»Und du bist sicher, dass er… nett ist, dieser Drache? Dass er uns 
nichts tun würde?« 

Er maß sie mit Blicken und versuchte sich vorzustellen, wie sie 
sich auf einem Drachenrücken in einer Meile Höhe machen würde.
»Wenn wir ihn finden, wird er dich sicher auf seinem Rücken mitnehmen.« Er deutete gen Himmel. »Dort hinauf. Du ahnst nicht,
was das für ein Erlebnis ist.« Laura rollte mit den Augen. »Ich bin 
einmal einer dieser Bestien auf eine Viertelmeile nahe gekommen. Das hat mir genügt.«

Ullrik lachte, legte ihr wieder eine Hand auf den Rücken und zog
sie mit sich. »Komm, wir müssen weitersuchen. Ich mache mir 
Sorgen um Tirao und er sich sicher auch um mich. 

Du wirst sehen, er ist wirklich ein guter Freund.«

Laura seufzte und setzte sich in Bewegung. 

Ständig den Himmel um Okaryn beobachtend, zogen sie weiter. 
Es ging über ebenes Grasland und bald leicht hügelaufwärts. Die 
Pyramide lag groß und beherrschend linker Hand in ihrem Blickfeld. 

Dann zeigte sich tatsächlich einer der Drachen, er kam von 
Okaryn. Ullriks Herz schlug schneller, doch Laura meinte leichthin, er solle den Drachen einfach nur ignorieren. Aber was, wenn
es Meados war? Konnte er ihn aus der Höhe erkennen? Sie liefen
weiter; einmal kam er nahe an sie heran und überflog sie in weniger als einer halben Meile Höhe, ließ sie aber in Ruhe. Schließlich verschwand er wieder, und Ullrik atmete auf.

»Du hast mir immer noch nicht erzählt, was es mit deinen Drachen auf sich hat«, meinte Laura. »Wie kommt es, dass es inzwischen zwei sind? Sagtest du nicht, du wärest nur mit einem gekommen, diesem…?« 

»Tirao. Ein Felsdrache. Aber es gibt noch einen.« Er schüttelte 
den Kopf. »Nein, es gibt natürlich noch viele Felsdrachen, aber 
eigentlich nur noch einen anderen, der hier auftauchen könnte. Er
heißt Nerolaan und ist in diese ganze Geschichte mit verwickelt.
Und wenn er es ist, müsste er eigentlich jemanden bei sich haben, eine Freundin von mir.« 

Laura stutzte. »Eine… Freundin?«

Ullrik nickte. »Ja. Sie heißt Marina. Sie war auf der Suche nach 
ihrer Freundin Azrani, und mit Glück sind sogar beide Mädchen 
bei ihm.«

Nun blieb Laura stehen. »Zwei?«, fragte sie. »Zwei Freundinnen
von dir?« 

»Ja. Deswegen hatte ich es so eilig, hierher zu gelangen.

Ich bin auf der Suche nach ihnen. Sie sind beide durch die rätselhaften Kräfte der Pyramide von meiner Heimatwelt fortgerissen
worden, irgendwohin, so wie ich auch. Nach allem, was ich weiß,
muss es noch andere Orte geben, ich meine, fremde Orte oder
Welten wie diese hier. Irgendwo müssen sie gelandet sein.« 

Laura studierte sein Gesicht eine ganze Weile. »Du meinst, du
weißt nicht, wohin sie verschwunden sind? Und du wusstest auch 
nicht, wohin du geraten würdest, als diese… Pyramide dich fortgerissen hat?«

Ullrik schüttelte den Kopf. »Nein. Ehrlich gesagt bin ich ihnen
blind gefolgt. Ich weiß nur eins – dass ich sie unbedingt wieder 
finden muss.«

Das unbeschwerte Lächeln war aus Lauras Gesicht gewichen.

Sie setzte sich wieder in Bewegung. »Dann… dann musst du sie 
ja sehr lieben, diese zwei.« 

Ullrik nickte eifrig. »O ja, das tue ich. Alle beide. Sie zählen zu 
den Schwestern des Windes, weißt du?«

»Davon hast du schon einmal erzählt. Das ist dieser Bund aus
sieben jungen Frauen, die eure Welt vor den Drakken gerettet 
haben.«

Ullrik setzte ein gutmütiges Lächeln auf. »Nun ja, nicht sie ganz 
allein. Sie hatten viele Freunde, die mithalfen. 

Sogar ich habe einen kleinen Beitrag geleistet, ohne es zu wissen. Aber sie haben das Ganze in Bewegung gesetzt. Der Urdrache Ulfa hatte sie nämlich auserwählt.« 

Laura hob fragend die Augenbrauen. »Ein…

Urdrache?« 

»Ja. Das ist so eine Art guter Geist. Jemand, der uns beistand,
als es so aussah, dass die Gegenseite die Übermacht gewinnen 
würde. Du weißt ja, die Drachen beherrschen Magie.« 

Laura nickte nachdenklich. 

»Weißt du, was ich glaube?« 

Sie schüttelte den Kopf. 

Ullrik blieb stehen, hob den Blick und sah in die Ferne, als wollte
er seinen Worten dadurch eine besondere Bedeutung verleihen. 
»Ich glaube, Ulfa hat diese sieben ausgewählt, weil sie einfach 
so… nett sind.« 

Laura hielt ebenfalls an und schnitt eine ungläubige Grimasse.
»Weil sie so nett sind?«

Er seufzte und hob die Hände. »Na ja, das ist etwas unglücklich
ausgedrückt. Ich meine damit, dass sie… etwas Besonderes sind.
Jede Einzelne.

Ich kenne bisher nur fünf von ihnen, aber jede hat eine unglaubliche Ausstrahlung. Und sie sind alle wunderschön. Verstehst
du, was ich meine? Man hört auf sie. Wer ihnen begegnet, schlägt
sich auf ihre Seite. Auf diese Weise haben sie eine Menge Leute 
um sich versammelt, die mit ihnen gekämpft haben. Das war
schon so, ehe sie diesen Geheimbund der Schwestern des Windes
gründeten.«

Laura bedachte Ullrik von der Seite her mit seltsamen Blicken,
aber er bemerkte es nicht recht. »Und zwei von ihnen sind nun 
hier?«, fragte sie noch einmal.

Er hob die Achseln. »Ich weiß es nicht. Ich hoffe es nur.

Bist du sicher, dass es zwei kleinere Drachen waren, die du bei
diesem Kampf beobachtet hast? Drachen mit zwei Beinen?«

Laura zögerte. »Ja, ich denke schon.«

Sie waren auf einer Kuppe der Hügelkette angelangt, die sich 
bis zur Pyramide hinzog. 

Ullrik starrte wieder in den wolkenlosen Himmel hinauf. Die
Sonne stand schon hoch, er musste die Augen zusammenkneifen. 
»Hier war es, sagst du? Hier hat dieser Kampf zwischen den Drachen stattgefunden, dort oben in der Luft?« 

»Nicht nur hier. Sie sind weit umhergeflogen.« Laura breitete 
die Arme aus. »Ich würde sagen, der Kampf fand im Umkreis von 
zwei oder drei Meilen statt. Hier über uns.«

Ullrik ließ den Blick über die Umgebung schweifen. »Warum
hier? Gibt es hier etwas Besonderes?« 

»Die Pyramide«, schlug Laura vor und wies auf den riesenhaften
Bau, der sich in ein paar Meilen Entfernung wie ein Berg auftürmte. 

Ullrik nickte verstehend. »Ja, ich weiß. Aber gibt es hier sonst 
noch etwas Besonderes? Wenn der Kampf hier stattfand, dann
offenbar weit abseits eines Ortes, an dem sich ein Drache wie 
Tirao verstecken könnte.« Ullrik deutete in Richtung der Bergkette, die etwa 20 Meilen entfernt im Norden lag. »Für ihn kommen
eigentlich nur diese Berge infrage.« Er setzte sich wieder in Bewegung, und Laura folgte ihm.

»Warum nur in den Bergen?«, wollte sie wissen. 

»Weil er ein Felsdrache ist. Das ist sein Lebensraum. Und weil
es in zerklüftetem Gelände eher Verstecke für ihn gibt als auf
flachem Land.«

»Aber wie willst du ihn denn finden, wenn er sich dort versteckt?«

Ullrik blieb wieder stehen und zog die Stirn kraus. »Das weiß ich 
auch noch nicht, Laura. Ich muss einfach etwas tun, verstehst
du? Wenn ich ihn irgendwo fliegen sehe, gelingt es mir vielleicht, 
Kontakt mit ihm aufzunehmen. Es gibt so eine Art Magie, die von 
den Drachen ausgeht und die ein Gespräch ermöglicht. Allerdings 
muss man ihnen dafür ziemlich nahe sein.« Er zuckte mit den 
Schultern.

»Ich weiß, dass meine Aussichten nicht sehr gut sind, aber du 
musst ja nicht mit mir kommen. Ich kann jedenfalls nicht bei
euch bleiben und einfach nur abwarten.«

Sie schenkte ihm ein unsicheres Lächeln und erwiderte: »Und
wer passt dann auf dich auf, du großer Tollpatsch? Dass die Drachen dich nicht braten oder die Relies dich wieder einfangen?« 
Laura war mit einem Mal nicht mehr so unbefangen und fröhlich, 
wie er sie bisher kannte. Er verstand nicht recht, was mit ihr war,
hatte aber den Kopf nicht frei, um sich mit dieser Frage zu befassen. Die Ungewissheit über Tiraos Schicksal und die mögliche 
Anwesenheit von Nerolaan und vielleicht sogar Marina und Azrani
beschäftigten ihn zu sehr. 

»Außerdem gehörst du mir«, meinte sie gutmütig und nahm
seine Hand. »Schon vergessen? Du bist meine Kriegsbeute.«

»Ja, du hast Recht«, lächelte er. »Du hast mich befreit. 

Ohne dich würde ich sicher bald ein Opfer der Drachen, der Relies oder der Naturgewalten werden.« 

Das schien Laura zu versöhnen. Ihr Lächeln kehrte zurück, und
sie setzte sich in Bewegung und zog ihn mit sich in Richtung Norden. 

»Was hast du mit mir vor, wenn ich ausgedient habe?«, fragte 
er. 

»Mal sehen. Vielleicht verkaufe ich dich als Sklaven. Oder ich
mache mir einen Trinkbecher aus deinem Schädel.« 

Ullrik stöhnte und ließ sich von ihr den nächsten Hügel hinaufziehen. 


* 
Den ganzen Mittag und Nachmittag suchten sie das jenseits der 
Hügelkette liegende Tal ab, durch das sich ein weiterer kleiner 
Fluss schlängelte. Sie näherten sich den Bergen bis auf wenige 
Meilen, überschritten jedoch die vorgelagerten Hügelkuppen
nicht. Der Gipfelkamm war nicht hoch, aber schon von Weitem 
ließ sich ermessen, dass ihre Chancen, Tirao dort zu entdecken, 
nur umso geringer wurden, je tiefer sie sich in eines der Täler
hinein- oder eine der Bergflanken hinaufwagten. Umso sicherer 
wurde Ullrik aber auch, dass sich Tirao dort irgendwo verstecken 
musste. Diese Berge hier waren der beste Ort dafür. 


»Wir sollten bis zur Dämmerung warten«, schlug er vor, als sie 
sich am Nachmittag auf einer Hügelkuppe im Vordergrund der
Berge niederließen. Sie waren den ganzen Tag über niemandem 
begegnet, obwohl es in diesem Tal einige bestellte Felder der Relies gab. Mehrfach hatten sie einzelne Drachen gesehen, die Kreise über dem Tal zogen, und sich versteckt, wenn einer näher
kam. Laura meinte, das sei sicherer, denn auf dieser Seite des 
Tals waren nur selten Leute anzutreffen. Dabei schien es ihnen,
als wären die Drachen nach etwas auf der Suche. 


Ullrik blickte nach Nordwesten. Von seinem Standort aus lag der 
Schwarze Nebel kaum drei oder vier Meilen entfernt. Wie eine
Wand ragte er über den Bergen auf.


»Und niemand weiß, was das für ein Zeug ist?«
Laura schüttelte den Kopf. »Das ist kein Zeug. Es ist einfach…
nichts. Ich würde es als Abwesenheit von Licht bezeichnen. Ich
hab mich an einer Stelle einmal ganz nah herangetraut. Es ist 
einfach nur dunkel, es kam mir nicht vor wie ein Nebel. Wahrscheinlich ist es Magie. Das scheint mir das Erklärlichste zu sein.«


Ullrik konnte sein Erstaunen nicht verbergen.

»Magie?«

Laura zuckte mit den Schultern. »Wir haben bisher noch keine


bessere Erklärung dafür finden können. Und wir verfügen über 
eine Menge Wissen. Ich meine, in der Pilgrim. Da gibt es eine 
Menge alter Datenspeicher.«


Er nickte verstehend und betrachtete die unheimliche Wand aus
Schwarz. »Nun, warum nicht.

Magie ist hier auf Jonissar ja möglich. Die Drachen sind der beste Beweis.« Er wandte den Kopf und nickte in Richtung von Mhorad Okaryn. »Und es gibt wohl auch keine andere Erklärung als 
die der Magie, dass dieser monströse Felsen zwei Meilen hoch in 
der Luft schwebt.« 

Laura blickte in dieselbe Richtung, aber sie entdeckte etwas anderes und deutete den Hügel hinab in eine Senke. »Sieh mal, da 
unten ist ein kleiner See!« Sie sprang auf. »Los! Ein Bad haben
wir uns verdient!«

Schon rannte sie mit weiten Schritten den grasbewachsenen 
Hügel hinab. Ullrik stemmte sich hoch und folgte ihr. Nach all den
Wochen körperlicher Anstrengung war er viel besser in Form, 
aber so flink wie sie war er nicht. Auf dem Weg hinab entdeckte
er unterhalb des ersten Sees einen zweiten und sogar einen dritten. Sie waren durch kleine Wasserfälle verbunden und lagen gut 
versteckt, von Bäumen und großen Findlingen umstanden. Ein
schöner Platz, um eine Weile zu entspannen, dachte er erleichtert.

Ullrik sah, wie Laura, die bereits den Rand des obersten Sees
erreicht hatte, sich kurzerhand auszog und mit einem Kopfsprung
ins Wasser tauchte. Seine Lust, es ihr gleich zu tun, war groß, 
aber plötzlich stieg ein Schamgefühl in ihm auf. Am Rand des 
Sees blieb er stehen. 

»Was ist?«, rief sie von der Mitte des Sees aus und streckte 
winkend den Arm aus dem Wasser. Kurz darauf ragte ihr Oberkörper aus dem Wasser, und sie zeigte ihm keck ihre Brüste. 

Er hob die Hände. »Hab Mitleid mit einem übergewichtigen alten
Mann«, rief er zurück. »Du brauchst dich für nichts zu schämen, 
aber ich…?« 

Sie tauchte ins Wasser, paddelte auf ihn zu und stand Augenblicke später nackt vor ihm, nur noch bis zu den Knien im Wasser. 
Ullrik schluckte, schaffte es aber, sein unverfängliches Lächeln 
beizubehalten.

Laura lächelte. »Alter Mann? Übergewichtig?« 

»Na, ich bin sicher doppelt so alt wie du. Und doppelt so 
schwer.« 

Sie legte den Kopf schief und kniff ein Auge zusammen. 

»Dass du dich mit dem Alter mal nicht täuschst! Und so dick ist 
dein Bauch auch wieder nicht. Ich finde dich jedenfalls schön.«

»Schön?«, ächzte er und sah an sich herab. 

Ihm kam es so vor, als hätte sie mit dem Wort schön die Aufmerksamkeit auf das gelenkt, was an diesem Ort wirklich schön 
war: nämlich sie selbst. Er hob den Blick. Sie hatte beide Hände 
in die Taille gestemmt und das Gewicht auf das rechte Bein verlagert; ihre Beckenpartie beschrieb auf diese Weise einen leichten 
Bogen. Ihr Gesicht strahlte, und ihre Körperhaltung verlieh ihr 
etwas Anmutiges. Sie war nicht einfach nur nackt; Ullrik hatte das
Gefühl, als wäre dies die einzig richtige Art und Weise, wie man
sie sehen sollte: unbekleidet und völlig natürlich.

Der Anblick ihrer schlanken Gestalt und ihrer kleinen, schön geformten Brüste ließ sein Herz schneller schlagen.

Noch nie hatte er ein Mädchen auf diese Weise gesehen; seine
einzigen Erfahrungen mit Frauen waren typisch für einen Bruderschaftler niederen Ranges: geheimer Handel mit anrüchigen Büchern und dümmlichen, handgezeichneten Bildern sowie einige
wenige Besuche in drittklassigen Hurenhäusern, wenn sich je eine
Gelegenheit dazu ergeben und das Geld dafür gereicht hatte. An
die >besseren Mädchen< – nämlich jene entführten jungen Frauen der Bruderschaft – wäre er als einfacher Mönch niemals herangekommen. Laura bot ihm in seinem ganzen bisherigen Leben 
den ersten Anblick eines wirklich schönen, nackten jungen Mädchens. Seit er Alina und später Azrani und Marina kennen gelernt
hatte, verzehrte er sich im Geheimen danach; sein größter Traum
jedoch war nach wie vor, einmal eine jener sagenhaften Drachentätowierungen sehen zu dürfen, welche die Schwestern des Windes auf ihren Körpern trugen. 

Dennoch war Laura ein wundervoller Ersatz. Er konnte den Blick
kaum von ihr wenden, und offenbar wollte sie das auch so. Wäre 
sie nicht so schrecklich jung gewesen, hätte er in die wildesten 
Wunschträume verfallen können. Doch das war ihm unmöglich. Er
konnte sich nicht an einem sechzehnjährigen Mädchen vergreifen, 
sie war noch ein Kind. Außerdem hatte sie sicher ganz andere 
Wunschvorstellungen von einem Mann, als er sie erfüllen konnte.
Und dennoch starrte er sie an. Laura wollte ihn aufreizen. »Na
hör mal«, tönte sie, »bringe ich dich so durcheinander? Ich glaube, du brauchst ein kaltes Bad!« Sie sprang los, spritzte ihn nass, 
hüpfte ihm auf den Rücken… Bereitwillig ließ er sich ins Wasser 
fallen – erleichtert, die Anspannung loswerden zu können. Sie 
zögerte nicht, sich mit ihrem ganzen Körper an ihn zu klammern
und ihn unterzutauchen. Es war das erste Mal, dass sie ihn richtig
berührte. Er war fasziniert, wie zart sie sich anfühlte – ihre Haut 
war weich und glatt wie Seide. Sie tollten im Wasser herum, und 
nun war er heilfroh, dass sie nicht verlangt hatte, er solle sich 
ebenfalls ausziehen. Das hätte peinlich für ihn verlaufen können.
Immer wieder echote es in seinem Kopf, dass sie ihn als schön 
bezeichnet hatte, doch er konnte es nicht recht glauben. 

Dann stand sie plötzlich wieder nur noch bis zu den Knöcheln im
Wasser, diesmal auf dem Felsen, über den das Wasser in den 
zweiten kleinen See plätscherte, etwa sieben oder acht Ellen unterhalb von ihnen.

Ullrik schwamm direkt vor ihr im tieferen Wasser und blickte zu 
ihr auf. Sie hatte die Beine leicht gespreizt und die Hände seitlich
auf die schlanken Hüften gestützt.

Lächelnd und irgendwie fordernd blickte sie zu ihm hinab. 

Im Westen schickte sich die Sonne an, hinter den Bergen und
dem Schwarz zu versinken; der Himmel hoch über ihnen hatte
eine tiefblaue Färbung angenommen, während er am Horizont in
warmen gelbroten Tönen leuchtete. Mit ihrer schlanken Gestalt, 
ihrer tief gebräunten Haut und den im Gegenlicht glitzernden 
Wasserperlen überall auf ihrem Körper sah Laura einfach atemberaubend aus. Ullrik betrachtete sie ohne Scheu, denn er war sicher, dass sie das wollte. Und nun, glaubte er, wollte sie auch von 
ihm ein Kompliment hören. 

Nach einer Weile seufzte er. »Laura, du bist das schönste Mädchen, das ich je gesehen habe. Ganz ehrlich.«

Sie strahlte. »Wirklich?« 

Zu einer Antwort kam er nicht mehr, denn plötzlich verdunkelte 
sich der Himmel.

Später dachte er, es habe ihr wohl das Leben gerettet, dass er 
in diesem Augenblick ihren Körper so unverwandt und ohne
Scheu betrachtet hatte. Denn nur deswegen sah er den riesigen,
heranhuschenden Schatten hinter ihr überhaupt.

Ein gurgelnder Laut entrang sich seiner Kehle. Zum Glück fand 
er unter Wasser mit den Füßen Widerstand, stieß sich ab und
schnellte hoch. Mit beiden Händen gab er Laura einen heftigen
Stoß, sodass sie mit einem überraschten Aufschrei nach hinten 
fiel – in weitem Bogen über den Felsen und dann rücklings in den 
zweiten See. Sie stieß einen gellenden Schrei aus.

Während er schwer auf die felsige Kante des Wasserfalls schlug, 
hoffte er verzweifelt, dass sie unten in tiefem Wasser aufkam; 
Felsen hatte er keine gesehen, und das Wasser war klar. Einen 
Augenblick später rauschte etwas Gewaltiges über ihn hinweg; er 
spürte den scharfen Luftzug einer gespreizten Drachenklaue, die 
ihn um ein Haar gestreift hätte, dann hörte er Lauras Aufschlag
im Wasser. 

Er rollte sich herum, sah in die Höhe, erkannte ihn.

»Meados! Du verfluchte Bestie!«, brüllte er dem davonfliegenden Sonnendrachen voll glühendem Zorn hinterher. »Eines Tages 
wirst du dafür bezahlen, das schwöre ich dir!« 

Der Schock, dass Laura ihm um ein Haar zum Opfer gefallen 
wäre, dieses wunderschöne zarte Mädchen, von einer aus dem 
Hinterhalt heranfliegenden, monströsen Drachenklaue zerfetzt, 
drohte ihm den Magen umzudrehen. Er rollte sich wieder auf den 
Bauch, schob sich über die Kante und starrte hinab. Sie hatte sich 
soeben prustend an die Oberfläche gekämpft, offenbar war ihr 
nichts passiert. 

Er zog sich noch ein Stück weiter nach vorn und ließ sich fallen. 
Augenblicke später schlug er im Wasser auf, tauchte tief ein und
bohrte sich mit dem Kopf in sandigen Grund – zum Glück war es
nur sandig, denn in der Hektik und Aufregung hatte er nicht daran gedacht, sein Eintauchen abzufangen. Spotzend und gurgelnd 
tauchte er auf. Laura war nur ein kleines Stück entfernt, ihr Gesicht vor Schreck und Wut verzerrt. 

»Bist du verrückt geworden?«, fuhr sie ihn an. Sie hatte von
Meados offenbar überhaupt nichts mitbekommen.

In panischer Eile paddelte er an sie heran.

»Schnell, Laura, ein Drache! Er hätte dich fast erwischt. Wir 
müssen in den dritten See! Er wird gleich wieder hier sein und
uns suchen!« 

Zum Glück reagierte sie schnell und blickte nur kurz zum Himmel auf. »Ein Drache?« 

Ullrik schwamm an ihr vorbei und arbeitete sich mit kräftigen 
Zügen zur Sturzkante des nächsten Wasserfalls. Laura folgte ihm.

»Ein Drache?«, wiederholte sie. »Einer von deinen?« 

Er hatte noch immer Sand im Mund. »Ach was! Die würden uns
doch nichts tun. Es ist Meados, dieses widerliche Monstrum! 
Schnell, wir müssen hinunter, ehe er zurückkehrt.« Er suchte den
Himmel ab, konnte den Drachen aber noch nicht entdecken. »Er 
wird uns hier oben vermuten. Kann sein, dass er Magie anwendet, um uns zu erwischen!« 

Als er die Sturzkante erreicht hatte, packte er Laura unter der 
Achsel, zog sie zu sich heran und peilte hinab. 

Ein kleiner Wasserstrom rauschte in die Tiefe; Felsen konnte er 
dort unten keine erkennen.

Dennoch schluckte er. Der dritte See war der größte; das Wasser war völlig klar, und es waren gute fünfundzwanzig Ellen bis
hinab.

Ihnen blieb keine Zeit zu zögern. »Das ist verdammt tief, Laura. 
Spring mit den Füßen voran.

Mach dich darauf gefasst, auf dem Grund aufzukommen, und
schwimm so schnell du kannst an den Rand, sonst sieht er dich!« 
Er legte ihr die Hand auf den Po und schob sie mit einem kräftigen Ruck aus dem Wasser, sodass sie einen Augenblick später 
auf dem Felsen stand. 

Sie sprang sofort, nicht ohne einen wimmernden Laut der Angst 
auszustoßen. Ein Glück, dass sie so schnell reagierte! Wieder rollte er sich herum, und während er das Platschen unten im See 
vernahm, tauchten die Umrisse von Meados über der Hügelkuppe 
auf. Eine kluge Eingebung rettete ihn und Laura – für den Augenblick.

Er sah Meados’ Körper im Licht der Abendsonne und erinnerte
sich an Lauras Anblick, als sie über ihm auf dem Felsen gestanden hatte – an ihren Umriss und die Wasserperlen auf ihrer Haut, 
die im Gegenlicht funkelten. Meados musste in diesem Moment 
genau in die Sonne blicken. Innerhalb eines Herzschlags entschied sich Ullrik, nicht zu springen, noch nicht. Meados flog für 
eine Landung zu schnell und zu flach heran. Ullrik wälzte sich ein
paarmal herum und rollte an der Kante des Wasserfalls entlang in 
den Schutz des nahen, felsigen Ufers, wo er unter den überhängenden Zweigen eines Busches erstarrte. Er hatte den riesigen
Drachen voll im Blickfeld und durchlebte Augenblicke des Entsetzens, als er heranfegte – nicht wissend, ob er in seinem Versteck 
für Meados wirklich unsichtbar war oder nicht. Als der Drache 
über den oberen See hinwegflog, stellte er abrupt die riesigen
Schwingen in den Wind, verlor dadurch beträchtlich an Geschwindigkeit und sackte tief herab. Beängstigend nah über dem mittleren See senkte er die gewaltigen Klauen ins Wasser und pflügte
es, während sein Leib über die Wasseroberfläche hinwegschoss, 
so heftig, dass das Wasser schwallartig aufschäumte. Hätten Ullrik oder Laura zu diesem Zeitpunkt den See durchschwömmen,
wären sie unweigerlich zerrissen worden. 

Dann stieg Meados wieder in die Lüfte auf. Die Wellen des aufgewühlten Wasser schlugen zusammen und rissen Ullrik vom 
Rand fort. Es war ihm gerade recht, denn so landete er direkt vor 
der Sturzkante des Wasserfalls. Für einige Momente würde der
Drache ihn nicht sehen können, denn er flog in rasantem Tempo 
über das Tal hinaus und setzte eben erst zu einer Schleife an. 
Ullrik zögerte nicht länger und sprang. Und wieder sah er eine 
Bewegung, dieses Mal aus den Augenwinkeln, am rechten Rand
des Sees, wo es eine grasbewachsene Uferböschung und einen 
Felsüberhang gab. Doch er schaffte es nicht mehr, den Kopf zu 
wenden; er war bereits in der Luft und ruderte heftig mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten. Augenblicke später rauschte er, dreieinhalb »Stockwerke« hinab, ins Wasser. Es war zum
Glück tief genug, um ihn vor einem Aufprall auf den Seegrund zu
bewahren. Aber wo war Laura? Mit energischen Zügen arbeitete
er sich an die Oberfläche und sah im letzten Moment, dass er gut 
daran tat, nicht mitten im See aufzutauchen, denn Meados mochte in gerader Linie hierher zurückkehren. Er tauchte nach rechts,
wo er ein paar Felsen sah, die sich aufeinander türmten – und
plötzlich war Laura direkt vor ihm, winkte ihm, wandte sich um 
und tauchte unter. Aus ihren Gesten schloss er, dass sie ein Versteck für sie beide gefunden hatte. Er musste kämpfen, fast ging
ihm die Luft aus, aber sie hatte ihn in Ufernähe in eine senkrechte, tiefe Spalte zwischen zwei Felsen manövriert, zwischen denen 
sie auftauchen konnten. Das Wasser war hier tief; unter Wasser
gab es die Möglichkeit, sich zu verstecken, oben jedoch kaum. 
»Wir müssen unten bleiben«, keuchte er, nachdem er Luft geschnappt hatte. »Du ahnst nicht, wie gut man aus der Luft sehen
kann!« 

Laura nickte, holte tief Luft und ließ sich in die Tiefe sinken. Als 
er selbst wieder untergetaucht war und sie mit aufgeblasenen 
Backen wie ein dicker Fisch vor ihm schwamm, erinnerte er sich 
daran, das Gleiche schon einmal erlebt zu haben, mit Hellami und 
Cathryn. Vor der Küste von Chjant waren sie auch von Meados
gejagt worden – und zusätzlich noch von zwei Kreuzdrachen. Am 
Meer jedoch hatten sie bessere Möglichkeiten gehabt, sich zu 
verbergen. Diese drei kleinen Seen boten kein dauerhaftes Versteck für sie, und das Wasser war nicht tief genug, um Meados 
abzuschrecken, auch wenn er so wasserscheu war wie alle Drachen. Als Ullrik wieder an die Oberfläche musste, um Luft zu holen, bekam er das bestätigt. 

»Er ist dort oben!«, flüsterte er Laura zu, die neben ihm aufgetaucht war. »Beim zweiten See!« 

»Umso besser«, flüsterte sie zurück. »Er glaubt, wir wären 
dort!« 

Ullrik atmete schwer und sah besorgt hinauf. Dann schüttelte er 
den Kopf. »Dort oben ist jemand. Ich hab es gesehen, als ich
sprang.« 

Laura, bis übers Kinn im Wasser, musterte ihn mit gerunzelter 
Stirn. »Jemand?« 

Sie sahen einen Drachenschweif über die Sturzkante peitschen,
dann kam ein mächtiger Wasserschwall herab; das wütende
Knurren des Sonnendrachen ertönte, wieder lautes Wasserplatschen und schließlich das knisternde Fauchen einer Drachenmagie. Ullrik wurde schlecht vor Angst.

»Was ist? Wen hast du gesehen?«, verlangte Laura zu wissen. 

Er sah sie an, seine Miene drückte Verzweiflung und Furcht aus.
»Ein nacktes Mädchen, glaube ich. So wie du.« 

Laura schluckte. »Was sagst du da?« 

Er blickte wieder hinauf. Meados tobte dort oben herum, er
brüllte wütend, und wieder kam ein schwerer Wasserschwall herab. 

»Ein nacktes Mädchen«, wiederholte er. »So etwas gibt’s hier 
im Tal von Okaryn nicht allzu oft, stimmt’s?« 

Sie starrte ihn an, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Außer
mir eigentlich gar nicht.« 

Das veranlasste Ullrik zu einem sorgenvollen Nicken. »Dann 
kann es nur eines von meinen Mädchen sein. Ich bin hier auch
nackt angekommen, weißt du? Es ist die Eigenart der Pyramiden.
Man gelangt an einen anderen Ort, aber ohne irgendetwas mitnehmen zu können – nicht einmal Kleider. Ich glaube, das ist eine 
Art Schutz. Man darf oder soll diese Orte besuchen, aber es ist 
nicht erlaubt, von dort etwas mitzunehmen, etwas hinzubringen.
Ich habe die Kleider von Azrani und Marina in Veldoor gefunden,
in der Pyramide, nachdem sie fort waren.« 

»Aber… du meinst, die beiden sind die ganze Zeit ohne Kleider 
unterwegs gewesen? Auf einer fremden Welt?« Sie schüttelte den
Kopf. »Sie müssen sich etwas gesucht haben. 

Du hast dir doch auch eine Hose besorgt.« 

Er deutete hinauf. »Dann erkläre mir, wer das dort oben sein
soll. Jemand vom Wrack kann es wohl kaum sein, und die Frauen 
der Relies sind auf Okaryn!« Laura blickte hinauf, wo der Drache 
noch immer herumtobte. Es schien tatsächlich so, als hätte er ein
Opfer gefunden.

»Vielleicht ist eine von dort geflohen?«, meinte Laura. 

»Aus zwei Meilen Höhe? Wie denn? Ich glaube kaum, dass ihr
ein Drache dabei behilflich gewesen ist. Außerdem… der Kampf 
heute Morgen zwischen den Drachen! Du hast selbst gesagt, es 
seien zwei Zweibeiner gewesen! Es muss Azrani sein oder Marina.
Vielleicht sind sie sogar beide da!« 

Laura hatte eine sorgenvolle Miene aufgesetzt. »Was willst du 
tun?« 

Ullrik war der Panik nahe, denn Meados tobte noch immer beim
oberen See. Gegen ihn hatte er keine Chance, er verfügte über 
verheerende Magien. Ihn anzugreifen war selbstmörderisch. 

Laura deutete zum Horizont. »Die Sonne ist bald untergegangen. Gewöhnlich verschwinden sie dann und fliegen nach Okaryn
zurück.« 

Ullrik blickte zum Himmel; es würde noch eine Weile dauern, bis
es ganz dunkel war, zumal es hier auf Jonissar länger dämmerte 
als in der Höhlenwelt.

Meados wurde immer wütender, weil er nicht fand, was er suchte. Nach einer Weile warf er sich mit einem wütenden Aufbrüllen
in die Luft und flog hinauf zu dem obersten der drei Seen. Ullrik
vermutete, dass er die Suche dort bald aufgeben und ganz zu
ihnen herunterkommen würde. Und dann wäre es um sie geschehen. Eines war klar: Er konnte sich und Laura nur noch mithilfe 
von Magie retten. Angestrengt dachte er nach.

»Gleich wird er hier sein«, flüsterte er ihr zu. »Wir müssen uns 
verstecken. Hol tief Luft.« Nachdem er selbst Atem gefasst hatte,
ließ er sich hinabsinken. Laura war gleich darauf neben ihm, sah
ihn mit großen runden Augen an und zuckte mit den Schultern.

Er umfasste ihre Taille, zog sie zu sich heran und arbeitete sich 
mit ein paar kräftigen Schwimmzügen tiefer in die Spalte zwischen den beiden Felsen hinab, bis sie mit den Köpfen etwa drei 
Ellen unter der Wasseroberfläche waren. Dort verkeilte er sich mit
Fersen und Knien an einer günstigen Stelle und prüfte, ob er genug Halt hatte. Nun musste er sich beeilen, denn langsam wurde
ihm die Luft knapp. 

Laura eng an sich haltend, schloss er die Augen und konzentrierte sich. Vorsichtig öffnete er das Trivocum und stabilisierte die
Ränder des Risses in der Art der Elementarmagie. Dann bemühte 
er sich, sein magisches Konstrukt stabil zu machen. In Wahrheit, 
sagte er sich, gab es weit mehr als nur die Rohe oder die Elementarmagie. Wenn man die Natur der Magie begriff, standen einem 
viele Wege offen – allerdings gab es auch viele Gefahren. Doch 
das, was er nun zu tun beabsichtigte, war nicht gefährlich. Als 
sein Quasi-Aurikel stand, filterte er störende Energien aus und 
begann sein Werk. Laura blickte erstaunt auf, als sich vor ihrem 
Gesicht die kleinen Schwebeteilchen und Luftbläschen im Wasser 
zu drehen begannen. Binnen kurzem wirbelten sie kräftig um eine 
Hochachse, die zur Wasseroberfläche führte. Eben als Meados mit
Getöse in ihrem kleinen See landete, hatte Ullrik es geschafft, 
einen schmalen Strudel zu erzeugen, in dem er Wasser von der 
Oberfläche nach unten sog. In seiner Mitte führte ein von Luft
erfüllter Schlauch bis zu ihnen herab. 

Eine heftige Welle schwappte über sie hinweg, aber sein magisch erzeugter Strudel erwies sich ihr als gewachsen. Laura verstand, was Ullrik da erzeugte. Sie rückte mit dem Gesicht vor und 
drückte Nase und Mund in den Luftschlauch, um Atem zu holen. 
Ullrik tat es ihr nach.

Meados aber tobte unterdessen in ihrem See herum. Sein Knurren versetzte das Wasser in Schwingungen, sein Schwanz 
peitschte hin und her, und seine Schwingen wühlten die Wasseroberfläche auf. Ullrik und Laura hielten sich in ihrer Spalte verkeilt und hofften, dass der Drache nicht vorhatte, den kleinen See 
abzusuchen. Ihre Felsspalte lag etwas abgewandt, aber sie war 
kein wirklich gutes Versteck. 

Ullrik bemühte sich, seine Magie aufrechtzuerhalten, und holte 
in regelmäßigen Abständen Luft. Oft schluckte er Wasser oder 
bekam es in die Nase, wie auch Laura, aber sie hielten durch.

Nach einer Weile verließ Meados brüllend den See. Ullrik hoffte, 
dass er nicht auf die Idee kam, das Wasser mit einer seiner Magien zum Kochen zu bringen. Dann, noch tief in Konzentration, 
spürte er, wie sich Laura aus seiner Umklammerung freikämpfte, 
zur Oberfläche hinaufschoss und gleich darauf wieder bei ihm 
war.

Er ist weg!, gab sie ihm zu verstehen und zerrte an ihm. 

Er benötigte einige Sekunden, sich aus dem verbissenen, 
krampfhaft aufrechterhaltenen Rhythmus von Magie und Luftholen zu lösen. Endlich stieß er sich vom Felsen ab und tauchte auf. 

»Er ist weg!«, jubelte Laura, »dieser verdammte Drecksdrache
ist weg! Du hast uns gerettet!« Sie umklammerte seinen Hals mit
beiden Armen so fest, dass es wehtat, und drückte ihm schmatzende Küsse aufs Gesicht. »Du bist ein Held, Ullrik! Der stärkste
Mann von ganz Jonissar!«

Mit Mühe hielt er sich über Wasser, prustete und ächzte. Lauras
Begeisterung und ihre derben Zärtlichkeiten fanden kaum Zugang
in sein Denken. »Laura!«, keuchte er. »Lass mich los. Wir müssen 
dort hinauf, schnell!«  


* 
Als sie den mittleren See erreichten, hatte sich das von Meados 
verspritzte Wasser wieder gesammelt, und der kleine Wasserfall 
plätscherte wie zuvor über die Felsen in die Tiefe. Ullrik war voller
grässlicher Ängste, denn es stand zu befürchten, dass sie eine
Leiche fänden oder Schlimmeres. Doch da war nichts, kein Blut 
und auch keine Kleidung einer badenden Frau, wo auch immer sie 
herstammen mochte. »Und du bist ganz sicher, dass du hier jemanden gesehen hast?«, bohrte Laura noch einmal nach. Ullrik
nickte nur. Seine Augen forschten in jedem Winkel, er wusste
genau, dass es ein Mädchen gewesen war. Keine männliche, nein,
eine zierliche weibliche Gestalt, nackte Haut, heller als die Lauras, 
mehr konnte er nicht sagen. Sie war davongehuscht, links von 
ihm am Ufer, etwa zwanzig Schritt entfernt.


Das Tageslicht schwand, und er fürchtete, nicht mehr genug 
Licht zu haben, um sie zu finden. Sie hatte sich sicher versteckt. 
Auf magischen Wege ein Licht zu erzeugen wollte er lieber nicht 
wagen, denn sie lagen, obwohl über zwanzig Meilen entfernt, in
der Sichtlinie von Mhorad Okaryn. »Marina?«, rief er halblaut
über den See hinweg. »Azrani?« 


Laura hielt sich hinter ihm; sie schien nicht überzeugt, dass alles sicher war, und eigentlich ging es Ullrik ebenso. Obwohl seit
der Nachricht über den Drachenkampf einiges daraufhindeutete, 
dass tatsächlich Nerolaan wie auch Marina oder Azrani auf dieser 
Welt sein könnten, war es doch eher eine hoffnungsvolle Vermutung. Das Mädchen, das er aus den Augenwinkeln gesehen hatte, 
konnte genauso gut eine Entflohene sein – Grund zur Flucht hatten hier alle Frauen, denn sie wurden misshandelt und gefangen 
gehalten, sah man einmal von den wenigen ab, die bei den Technos lebten. Wer konnte schon wissen, ob nicht einer von ihnen
vielleicht doch die Flucht geglückt war? 


Er überquerte vorsichtig balancierend die felsige Kante des 
Wasserfalls, um auf die andere Seite zu der Grasböschung zu
gelangen, wo er das Mädchen gesehen hatte.


»Hallo?«, rief er in der Sprache der Leute von Jonissar. 
»Ist hier jemand? Keine Angst, wir wollen dir nichts tun!«
Und dann wieder in seiner eigenen Sprache: »Azrani?
Marina? Seid ihr hier?« 

Er erreichte die andere Seite des Wasserfalls. Laura war zurückgeblieben, sie schien sich zu fürchten. 


Gebückt und mit einer Hand über das Gras am Boden streichend, balancierte er an der steilen Böschung entlang, um zu 
dem hinteren linken Ufer des Sees zu gelangen, wo ein Überhang
und eine Anzahl von Büschen und Bäumen ein Versteck boten.
Ein lähmendes Gefühl beschlich ihn, als er sah, dass die Büsche 
dort versengt waren und einige dünne, verkohlte Stämme in die 
Höhe ragten. 


Er wandte sich um. »Laura! Ich mach das allein! Bleib du dort 
drüben!« Womöglich würde es hier gefährlich werden, oder er traf 
auf etwas Hässliches, eine verbrannte Leiche, vielleicht zwei. 
Dass es seine Mädchen sein könnten, daran wagte er nicht zu
denken. Im schwindenden Licht untersuchte er die verkohlten 
Büsche unter dem Felsüberhang, aber er fand nichts. Für den 
Moment atmete er auf. 


An der verstecktesten Stelle unter dem Überhang, schon in Bodennähe, entdeckte er eine horizontale Spalte. Der Überhang
krümmte sich hier und erzeugte eine flache Höhlung, die ein
Stück nach hinten zu führen schien. Obwohl er nur wenig Hoffnung hatte, dass sich dort jemand vor dem sengenden magischen 
Feuer eines Sonnendrachen verstecken konnte, ließ er sich auf 
Hände und Knie nieder und krabbelte ein Stück unter den Überhang. Die Spalte schien weiter zu reichen, aber sie war dunkel. 
Nach kurzer Überlegung erzeugte er ein Licht auf magischem Wege, einen kleinen, glühenden Punkt nur, der vor ihm in der Luft
schwebte, und ließ ihn in den flachen Tunnel hineingleiten. Tatsächlich! Der Spalt führte noch tiefer in den Fels. 


Ullriks Herz begann zu pochen. Wieder rief er in die Spalte hinein, mit verhaltener Stimme, um die womöglich zutiefst verängstigte Person nicht zu erschrecken, die sich dort verstecken 
mochte. Dann rief er die Namen seiner Mädchen, aber er erhielt
keine Antwort. Er entschied, sich ganz hineinzuwagen.


Dazu musste er sich ganz auf den Bauch legen und vorwärts 
robben. Es wurde enger und enger, aber es ging; er wunderte
sich, dass er überhaupt hindurchpasste. »Vielleicht bin ich ja inzwischen doch schlank und schön«, murmelte er, während er sich 
voranschob. Eng war es allemal, er schrammte sich die Haut auf, 
ließ aber nicht nach. Nach einigen Minuten langsamen und angestrengten Kriechens wurde der Tunnel etwas weiter. Im Licht
seines Schwebenden Funkens erkannte er eine Wasserpfütze vor 
sich. Sonst war hier nichts. Die Höhe war klein, flach und leer.


Ullrik brummte ärgerlich. Er hatte damit gerechnet, hier jemanden zu finden.

Als er sich auf die Knie erhob, um sich ein letztes Mal umzusehen, bevor er wieder zurückkroch, entdeckte er, dass die vermeintliche Wasserpfütze tiefer war als geahnt. Er ließ seinen 
Lichtfunken ins Wasser sinken, woraufhin sich ein gespenstisches 
Leuchten in der kleinen, flachen Höhle ausbreitete. 

Er behielt Recht: Das Wasser war tief. Konnte es sein, dass man 
in das Wasser hinabtauchen und einen anderen Teil der Höhle 
erreichen konnte? Eine mögliche Bestätigung entdeckte er gleich 
darauf: Neben dem Wasserloch lag ein kurzer Stock, der einem
Menschen als primitive Waffe oder als Werkzeug gedient haben 
mochte. Eines zumindest war sicher: Er war nicht von allein hierher geraten. 

»Ullrik?«

Das war Laura. Er wandte sich um. »Ich bin hier drin«, rief er 
und nahm den Stock auf. Er war etwa eine Elle lang und sah so
aus, als wäre er erst kürzlich von einem Baum oder einem Busch 
abgerissen worden. »Hier ist womöglich so etwas wie ein Wassertunnel. Und ich habe einen Stock gefunden. Hier muss jemand 
sein.« 

Nach einer kurzen Pause fragte Laura: »Soll ich dir helfen?«
»Nein, lass nur. Ich werde mal sehen, ob ich etwas finde.
Etwas oder jemanden. Gib mir ein paar Minuten.« 

Dass Laura in der Höhle war, beruhigte ihn etwas. Und auch,
dass er in der Lage war, das Wasser von innen heraus zu beleuchten. Er wusste nicht, ob er gewagt hätte, dort hineinzusteigen, wäre es völlig dunkel gewesen. So konnte er immerhin ein
Stück hinabsehen.

Tatsächlich erspähte er etwa drei Ellen unter sich einen Tunnel, 
der nach rechts wegstrebte. Im Grunde erschien ihm dieses Versteck doch etwas zu abenteuerlich. Aber für jemanden, der vor 
der brutalen Gewalt eines Sonnendrachen floh, war dies vielleicht
einzige die Rettung… 

»Laura, hörst du mich?«

»Ja.«

»Hier ist ein Wasserloch mit einem kleinen Tunnel. Ich tauche
da jetzt mal rein. Vielleicht finde ich jemanden.«

»Sei vorsichtig!«

»Bin ich. Bis gleich.« 

Er nahm allen Mut zusammen, setzte sich und streckte die Beine ins Wasser. Er erschrak, als er spürte, wie warm es war. Die 
Hitze von Meados’ Magie musste hier herein gereicht haben. Damit wurde die Wahrscheinlichkeit größer, dass er hier jemanden
finden könnte. Aber auch das Risiko, dass er bereits tot war… 
Rasch ließ er sich hinab, während sein Funke noch immer dort 
unten trieb und das Wasserloch erhellte. Zum Glück war es breit
genug, dass er sich dort herumdrehen konnte; er hoffte nur, dass
der Tunnel nicht allzu weit reichte. Einen Trick wie mit dem Wasserstrudel würde er in einem engen Gang nicht zuwege bringen. 

Er holte tief Luft, ließ sich hinabsinken, bis seine Füße den felsigen Grund berührten, und stieß sich sachte in den Tunnel hinein. 
Den Leuchtfunken hatte er vorausgeschickt. Erleichtert sah er,
dass es nach wenigen Ellen wieder aufwärts ging und dort die 
Wasseroberfläche schwappte. Wenige Augenblicke später durchbrach er sie auch schon. Das Erste, was er vernahm, nachdem er 
rasch Luft geholt hatte, war ein Schrei, dann ein angsterfülltes 
Wimmern. Er war in einem winzigen Hohlraum angelangt. Sein
Funke warf ein gespenstisches grün-weißes Lichterspiel an die 
Felsendecke über dem Wasserloch. Rechts war ein kleiner Felsabsatz, und auf ihm saß, wimmernd und angstvoll an die Wand gedrückt, ein nacktes Häuflein Mensch. Ullrik erkannte sie sofort. 

»Azrani!« Er streckte die Arme aus, hob sie sanft herunter und
drückte sie an sich. 

Es dauerte einige Herzschläge, bis sie begriff, dass er es war. 
Endlich hob sie das Gesicht. »Ullrik?«, keuchte sie.

»Ja, ich bin es. Hab keine Angst. Du bist in Sicherheit.

Es kann dir nichts mehr geschehen.« Dann war es nur noch ein 
Atemzug, bis sich ihre zusammengekrampfte Haltung löste, sie
die Arme um seinen Hals schlang und sich mit aller Kraft an ihn
presste. Ein Weinkrampf schüttelte sie, sie schluchzte und zitterte. Durch seine Umarmung und mit sanften Worten versuchte er 
sie zu beruhigen. Er wusste, dass sie kein ängstliches, verzagtes 
Mädchen war, aber sie musste im Kampf gegen Meados Furchtbares durchgemacht haben. Sie tat ihm unendlich Leid.

»Alles ist gut, beruhige dich«, flüsterte er ihr zu. 

Azrani gelang es nur langsam, ihre Verzweiflung und Angst loszulassen; sie musste seit mindestens einer halben Stunde in Todesangst hier ausgeharrt haben, und wahrscheinlich hatten sein
grünes Licht und seine Geräusche sie nur umso mehr verängstigt.
Er hielt sie sanft an sich gedrückt und küsste ihre Wange vor Erleichterung, tief empfundener Liebe und grenzenloser Dankbarkeit, dass er sie lebend gefunden hatte.

»Ullrik!«, schluchzte sie endlich. »Wie kommst du hierher? 

Wie hast du mich gefunden?« 

»Alles der Reihe nach«, erwiderte er mit sanfter Stimme. 

»Lass uns erst mal von hier verschwinden. Draußen wartet Laura, eine Freundin. Aber…« Er unterbrach sich. 

Sie schniefte. »Was ist denn?«

»Marina. Ist sie… auch hier?« 

Tränen strömten aus Azranis Augen, sie vergrub das Gesicht an
seiner Schulter. »Sie ist fort, Ullrik. Meados hat sie entführt. Wie 
kommt dieses Scheusal nur hierher?«

»Was?« Sein lauter Ausruf erfüllte die kleine Höhle wie ein lauter Knall. Azrani zuckte zusammen. »Er hat sie entführt?« 

Azrani nickte unter Tränen.

Ullrik bemühte sich, ruhig zu atmen. Hätte er zuvor nur heißen 
Zorn auf Meados empfunden, so packte ihn jetzt die kalte Mordlust. 

»Ich werde dieses Drecksbiest umbringen!«, knirschte er. 

»Erst befreien wir Marina, dann mache ich ihn fertig! Ein für alle
Mal!«

Azrani hob den Kopf und sah Ullrik überrascht an. Da fiel ihm 
ein, dass weder sie noch Marina wussten, was an der Küste von 
Chjant vorgefallen war. Mit einem bissigen Grinsen meinte er:
»Mach dir keine Sorgen – das schaffe ich. Ich hab zwei Kreuzdrachen getötet. Oder sagen wir: anderthalb. Dem einen hat Cathryn
den Rest gegeben.« 

»Was?«, keuchte Azrani entgeistert. 

Ullrik lachte grimmig auf. Dann küsste er noch einmal Azranis
Wange und sagte: »Komm, wir müssen hier fort. Wir haben ein 
ziemliches Stück zu laufen heute Nacht. 

Unterwegs erkläre ich dir alles.«
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Die Frauen von Okaryn 


Als Ullrik und Azrani aus der Höhle krochen, war es schon dunkel geworden. Er überließ ihr sein Hemd; Laura hatte bereits ihre
Sachen vom Rand des oberen Sees geholt und sich angezogen. 
Die Begrüßung zwischen Azrani und dem jungen Mädchen war 
von Neugier und Erstaunen geprägt, verlief aber aus Ullriks Sicht
erleichternd freundlich. Mit kurzen Worten erklärte er Azrani die 
wichtigsten Dinge über das Tal von Okaryn und woher Laura 
stammte – was Azrani in ungläubiges Staunen versetzte. Mit
neuer Verwunderung starrte sie Laura an. Ullrik ließ ihr keine Zeit
für Fragen. »Mir ist erst wohl, wenn wir ein paar Meilen zwischen 
uns und diese Seen gebracht haben. Wer weiß, ob Meados nicht
wiederkehrt. Wir können unterwegs alles bereden.« Gleich darauf 
machten sie sich auf den Weg zur Pilgrim. Die Nacht war angebrochen, und der großartige Sternenhimmel Jonissars hatte sich 
über ihnen ausgebreitet. Azrani blickte immer wieder in die Höhe,
fasziniert von der dichten, erdrückenden Masse der Sterne. Sie 
lief in der Mitte, links von ihr Ullrik und rechts Laura, die eine
Winzigkeit kleiner war als sie. Ihr Weg führte sie über die sanften 
Flanken der Hügel in die Ebene des zweiten Tales hinab; von dort
aus ging es weiter über die Hügelkette, auf der sich die Pyramide 
erhob, in Richtung des Ophander-Flusstals. 


»Wir sind heute Morgen hier angekommen«, berichtete Azrani
und wies in Richtung der Pyramide, die riesig und dunkel südöstlich von ihnen in den Himmel ragte. »Die Sonne stand erst knapp 
über dem Horizont. Diese Welt ist ganz anders als jene, die wir
besucht haben.« 


»Ihr wart auf mehreren Welten?«, fragte Ullrik verblüfft.
Azrani schüttelte den Kopf. »Ich nur auf einer. 

Aber Marina und Nerolaan. Sie sind anfangs nicht dort herausgekommen, wo ich hingeraten war. Dann benutzten sie das Portal 
gleich noch einmal und fanden mich. Auf der Dreieckswelt.«


»Auf der Dreieckswelt?«

»Ja. Ich habe sie so genannt, weil ich mit der grünen Glaspyramide dorthin gelangt war, der mit dem Dreieck auf der Grundfläche. Dort war alles tot, ein einziges, riesiges Grabmal einer versunkenen Kultur aus uralten Zeiten. Dort, wo Marina herauskam,
war es ähnlich. Eine Welt mit riesigen, dampfenden Urwäldern, 
doch mehr als Pflanzen und Insekten gab es dort nicht. Aber 
hier…?«

»Was meinst du?«

Azrani blieb stehen und breitete die Arme aus. »Na, hier gibt es
Drachen und Menschen…« Sie sah Laura fragend an, und diese 
erwiderte ihren Blick. 

Ullrik übersetzte für Laura, was Azrani ihm erzählt hatte. Anschließend wollte Azrani wissen, wie es kam, dass er Lauras 
Sprache beherrschte, und er erklärte es ihr. Es gab noch etliche
wichtige Einzelheiten, die beide wissen mussten, und so ging es
eine Weile hin und her. Als sie den Hügel ein ganzes Stück hinabgelangt waren, wussten die beiden Mädchen mehr übereinander.
Azrani war erstaunt über Ullriks Bericht über das Schwarze
Nichts, die Pilgrim, das frauenlose Dorf der Relies und den
Schwebenden Felsen von Okaryn. Am meisten aber verwunderte
sie, dass diese Welt so anders war. »Hier gibt es eine Bevölkerung«, erklärte sie, »und da ist kein Säulenmonument vor der 
Pyramide. Aber das ist entscheidend für die Fortbewegung. Ich 
weiß nicht, wie man von hier aus wieder wegkommen soll. Und
unsere Körperhüllen sind auch verschwunden.«

»Eure Körperhüllen?« 

»Ja. Man verliert alles, wenn man durch die Portale der Pyramiden reist, auch seine Kleider…« 

»Ja, das weiß ich«, bestätige Ullrik. »Deine sind in Veldoor zurückgeblieben. Später habe ich Marinas Sachen dort gefunden 
und schließlich auch noch meine eigenen verloren, als ich hierher 
reiste. Aber was meinst du mit Körperhülle?«

»Das ist es, was man stattdessen erhält. 

Jedenfalls dort, wo Marina und ich waren. Sie müssen von den 
geheimnisvollen Kräften der Pyramiden stammen. Es ist wie ein
Leuchten, das einen einhüllt. Eine dünne Aura aus Licht, nicht viel 
mehr als zwei Finger breit.« Sie deutete Ullrik mit Daumen und
Zeigefinger an, was sie meinte. »Sie schützt einen vor allem. Vor 
Hitze, Kälte, Durst und Hunger, vor Müdigkeit und Verletzungen…« Sie lächelte bedauernd. »Ich hatte mich richtig an sie gewöhnt. Das Nützlichste, was mir je untergekommen ist.« Ullrik
betrachtete sie fragend. Sein Hemd hing lang und weit an ihr herab, aber von einer leuchtenden Körperhülle war nichts zu sehen.
»Du müsstest es eigentlich auch haben«, meinte sie. »Marina war 
davon eingehüllt und selbst Nerolaan. Und die Würfel müssten in
unserer Nähe schweben… oder hattest du etwa keinen?« 

»Doch, doch. Ich habe ihn nur dort oben an der Pyramide versteckt. An einem kleinen Felsen.«

Ein Lächeln huschte über Azranis Gesicht. Sie reckte sich im
Laufen auf die Zehenspitzen, umarmte ihn kurz von der Seite her 
und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Das war deiner? Ich
habe ihn gefunden und dann meinen gleich dazugelegt.« 

»Oh, du hast meinen entdeckt? Wie peinlich. Dann habe ich ihn
wohl nicht sehr gut versteckt.« 

Azrani gab ihm noch einen Kuss. »Da sieht man schon, wie ähnlich wir uns sind. Ach Ullrik, ich bin so froh, dich zu sehen. Du
musst uns gefolgt sein. Ohne zu wissen, wo wir sind.« 

Ullrik nickte zufrieden lächelnd, aber als Azrani ihn losließ, fiel
ihm auf, dass Laura zur Seite blickte. Stirnrunzelnd fragte er sich,
ob sie vielleicht Azrani nicht mochte. »Azrani hat von ihrer Körperhülle erzählt«, übersetzte er für Laura, und sie blickte auf. Ihr
Gesicht war ernst. Er versuchte sie aufzumuntern, indem er ihr
gestenreich und mit Scherzen alles erklärte, was Azrani gesagt 
hatte, aber sie rang sich nur ein Lächeln ab und nickte. Ullrik war 
verwirrt. Schon am Nachmittag, als sie noch auf der Suche nach
Tirao gewesen waren, hatte sie eine Weile so bedrückt gewirkt. Er
fühlte plötzliche Sorge und nahm sich vor, sie bei nächster Gelegenheit zu fragen, was mit ihr war. 

»Was ist dann passiert, nachdem ihr angekommen wart?«, verlangte er von Azrani zu wissen. »Und wo ist Nerolaan?« 

»Er wollte die Umgebung erkunden«, erklärte Azrani. »Marina
und ich haben uns als Erstes ein wenig umgesehen und sind über 
den Hügel rücken in Richtung dieses Schwebenden Felsens gelaufen, weil es uns so vorkam, als stünde auf seiner Oberseite so 
etwas wie ein Gebäude, eine Festung. Nerolaan flog ein paar weite Schleifen über dem Tal, aber er hielt sich erst einmal fern von
dem Schwebenden Felsen und wollte auch nicht, dass wir uns ihm
nähern. Aber wir waren ja kaum eine halbe Meile weit gekommen, als es losging.« 

»Du meinst den Kampf gegen Meados?« 

Sie nickte. »Ja, es waren zwei Sonnendrachen. Dass einer davon Meados war, haben wir erst gemerkt, als der Kampf schon in
vollem Gange war. Aber dann wurde mir einiges klar. Marina hatte mir von Meados’ Verrat erzählt, von dem Kampf, den er sich
mit Nerolaan in der Höhlenwelt geliefert hatte.« Sie zuckte traurig
die Achseln. »Gegen Meados und den anderen hätte Nerolaan
heute Morgen keine Chance gehabt. Aber glücklicherweise bekam 
er dann Hilfe…« 

Ullrik nickte. »Ja, das hat mir Laura schon erzählt. Sie hat es 
gesehen. Ein Glück, dass Tirao hier ist.«

Azrani blieb stehen. »Tirao war dabei?«

Ullrik hielt ebenfalls an. »Ja. Er ist hier. Ich bin mit ihm hierher 
gekommen.« 

»Oh, wirklich?« Azrani nickte, sie wirkte erleichtert. »Das erklärt
einiges.«

»Aber was meinst du mit… Tirao war dabei? Bekam Nerolaan
denn Hilfe von mehr als einem Drachen?«

»Ja. Zuerst konnten sich Nerolaan und Tirao die beiden Sonnendrachen vom Leib halten. Sie flogen schneller und waren viel 
wendiger. Die Sonnendrachen kehrten um, zurück zu diesem 
Schwebenden Felsen, aber noch ehe sie ihn erreicht hatten, flogen ihnen vier große Drachen entgegen. Es waren zwei Kreuzdrachen dabei, mit vier Flügeln, das konnten wir gut erkennen. Sie 
machten sofort kehrt, um sich auf Nerolaan und Tirao zu stürzen.
Inzwischen aber war noch ein weiterer Drache angekommen, von
den Bergen her, ein großer Vierbeiner. Doch wir hatten keine Zeit
mehr zuzusehen. Wir flohen, so schnell wir konnten.«

»Ullrik?«

Er sah zu Laura, die mit unglücklicher Miene neben ihnen herging. 

»Das dauert mir zu lang«, sagte sie. »Ich verstehe kein Wort
von dem, was ihr da redet. Ich werde vorauslaufen, zur Pilgrim.
Vielleicht kann ich euch Burly mit dem Bugger schicken oder so.« 

Ullrik hob eine Hand. »Warte, Laura. Was ist denn mit dir los?« 

Sie wich vor ihm zurück und hob abwehrend die Hände. »Nein,
ist schon gut«, sagte sie. »Ich verschwinde jetzt.« 

»Aber Laura! Allein ist das viel zu gefährlich!« 

»Ich komme schon klar. Nachts fliegen die Drachen nicht. Bis 
später…« Damit wandte sie sich um und rannte davon, in die
Nacht hinaus, in Richtung der Pyramide, jenseits derer das
Ophander-Tal lag. Binnen kurzem war sie in der Dunkelheit verschwunden. Ullrik stand betroffen da und starrte ihr hinterher. Er
hätte sie am liebsten zurückgeholt, aber er wusste, wie schnell 
sie war. Azrani trat neben ihn. »Was ist denn mit ihr?«, fragte sie 
besorgt. »Ist sie wütend?« 

Er schüttelte ratlos den Kopf und hob die Schultern. »Ich habe 
keine Ahnung. Den ganzen Tag über war sie fröhlich, sogar 
übermütig…«

»Hängt es mit mir zusammen?« 

Er starrte Azrani an. Azrani, seine größte Liebe, zusammen mit
Marina, für die er ohne zu zögern sein Leben gegeben hätte. Er 
war völlig verwirrt und schüttelte den Kopf. 

»Aber was soll mit dir sein? Ich kann mir nicht vorstellen, dass
sie dich nicht mag, du bist so…« 

»Vielleicht ist sie eifersüchtig.«

Er machte große Augen. »Eifersüchtig?« 

»Ja. Ich habe dich geküsst. Zweimal sogar, gerade eben. 

Für Laura ist es sicher nicht schwer zu spüren, dass du mich
magst.« 

»Aber…« Er unterbrach sich. 

Azrani hob nur fragend die Augenbrauen.

»Sie ist ein kleines Mädchen! Sechzehn Jahre alt!«

»Sechzehn?«, fragte Azrani verwundert. 

»Aber ja. Sieh sie dir doch an! Sie hat es mir selbst gesagt. Sie 
kann unmöglich eifersüchtig auf dich sein. Ich meine, was will sie 
mit einem Kerl wie mir? Dick wie ein Mullooh und doppelt so alt
wie sie…«

Azrani lächelte, hakte sich bei ihm unter und zog ihn sachte mit 
sich. »Wie sechzehn kam sie mir nicht vor, und du siehst schon 
gar nicht aus, als wärest du doppelt so alt wie sie. Außerdem bist
du ganz schön dünn geworden in den letzten Wochen.« 

»Dünn?« Seine Stimme überschlug sich beinahe, und er packte
mit beiden Händen seinen Bauch. »Du musst mich mit jemandem
verwechseln…« 

»Wir fragen sie, wenn wir sie wieder gefunden haben, einverstanden? Wohin ist sie denn gerannt?« Azrani zog ihn mit sich, 
aber Ullrik tat sich schwer, seine Verwirrung zu bewältigen. Er
mochte Laura, und sie ihn sicher auch, aber es erschien ihm völlig
widersinnig, dass sie auf Azrani eifersüchtig sein könnte. »Zur
Pilgrim«, sagte er tonlos. 

Sie liefen eine Weile schweigend weiter.

Ullrik plagten jedoch schon bald wieder all die unbeantworteten 
Fragen, die in der Luft hingen. »Was war mit dem dritten Drachen, der Tirao und Nerolaan zu Hilfe kam? Hat er ihnen gegen 
die Sonnendrachen geholfen?« 

»Nein. Sie flohen gemeinsam.« Azrani blieb stehen, drehte sich 
um und deutete nach Norden über die dunklen Berge hinweg, 
hinter denen sich ein breites Band funkelnder Sterne erhob.
»Dort, in diese Richtung. Wir haben sie nicht wieder gesehen.«

»Wirklich? Hast du eine Ahnung, wer dieser Drache war?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Aber er war nicht so groß wie 
ein Sonnendrache, und er wirkte irgendwie… rundlich.«

»Rundlich? Wie ein Salmdrache?«

»Ja. Salmdrachen sind auch Vierbeiner, nicht? Ich habe noch
nie einen gesehen, ich weiß nur, dass sie…«, sie dachte kurz nach
und fügte lächelnd hinzu: »… so sind wie du.« Sie gab ihm wieder 
einen Kuss.

Ullrik nickte und seufzte. »Rundlich, ich verstehe.« Sie drehten
sich um und setzten ihren Weg ins Ophander-Tal fort. »Was geschah dann?« 

Azranis Miene umwölkte sich. Das Licht des Sternenhimmels 
war so hell, dass er ihre Gesichtszüge gut erkennen konnte. »Tirao und Nerolaan mussten fliehen«, fuhr sie fort. »Ich verstehe 
das – die Vierbeiner waren in der Übermacht. Hätten Tirao und
Nerolaan uns verteidigen wollen, wären sie getötet worden und 
wir mit ihnen. Sie mussten uns einfach zurücklassen.«

Ullrik nickte bitter. »Und dann haben die Sonnendrachen sich
auf euch gestürzt.« 

Azrani deutete auf die Umrisse der Hügel, die vor ihnen lagen. 
Links von ihnen, auf einem Hügelrücken, zeichnete sich etwas 
dunkel ab. »Wir waren kurz vor diesem Wäldchen dort, als uns 
klar wurde, dass sie es auf uns abgesehen hatten. Wir rannten 
los. Ich schaffte es bis zu den Bäumen, aber Marina strauchelte.
Dann war Meados schon da. Er landete vor Marina und drohte ihr, 
sie zu töten, wenn sie nicht auf seinen Rücken stieg.« Azrani 
schüttelte den Kopf. 

»Mich muss er aus irgendeinem Grund übersehen haben. Ich
saß zitternd zwischen Büschen und sah zu, wie Marina ihm gehorchte. Sie kletterte auf seinen Rücken und flog mit ihm fort.« 

»Nach Okaryn?« 

Azrani blickte zu ihm auf und nickte traurig. Ullrik stieß einen
Laut des Bedauerns aus und legte ihr sachte den Arm über die 
Schulter. »Verdammter Meados. Aber wir holen Marina da raus!«

Diesmal war ihr Blick etwas hoffnungsvoller. »Du willst sie befreien?«

»Ja. Verlass dich darauf. Uns wird schon etwas einfallen. 

Allerdings… Dort hinaufzukommen ist ohne Drachenhilfe unmöglich. Wir müssen Tirao und Nerolaan wieder finden.

Und diesen anderen Drachen, falls er ihr Freund ist.«

Sie nickte. »Das wollte ich ja ebenfalls. Deswegen habe ich am 
Nachmittag versucht, mich in Richtung der Berge durchzuschlagen. Aber es war schwierig, ich musste mich ständig verstecken. 
Immer wieder flogen Drachen über das Tal hinweg. Ich hatte den 
Eindruck, als suchten sie nach mir.«

Ullrik nickte. »Marina hat vor Meados wohl nicht verbergen können, dass du auch hier bist. Weißt du, dass die Sonnendrachen in
unseren Gedanken lesen können?«

»Ja. Marina hat es mir gesagt.« Sie blickte nach Südosten, wo
der gewaltige Felsen von Okaryn dunkel und reglos über dem Tal 
schwebte. »Was hat es mit diesem Okaryn auf sich?« 

»Es gibt eine alte Legende«, begann er, während er einen weiten Bogen nach Südwesten ansteuerte, fort von Okaryn und direkt auf die Pyramide zu. »Laura hat sie mir erzählt. Wie viel von
ihr wahr ist und wie viel nicht, konnte sie mir nicht sagen. Sie 
beginnt damit, dass vor ungefähr vierhundert Jahren die Pilgrini
hier auf Jonissar notlanden musste. Das weißt du ja schon. Es
kam zu einer katastrophalen Bruchlandung, bei der ein Großteil
der Menschen an Bord verunglückte. Aber ein paar Hundert überlebten. Das Schiff war von frommen Pilgern angeheuert worden, 
die auf der Suche nach einem Gelobten Land waren, einem paradiesischen Ort, an dem sie ihren Gott zu finden hofften. Ihr Anführer Mandalor hatte ihnen gesagt, Gott werde sie auf ihrem 
Weg leiten. Offenbar glaubten die Überlebenden damals, dass 
trotz, oder vielleicht auch gerade wegen der Katastrophe, ihre 
Bestimmung in Erfüllung gegangen sei. Ihr Anführer hatte überlebt und erklärte, dies hier sei das gelobte Land. Das schwarze 
Nichts um das Tal herum sei ein Schutz nach außen hin, und dieser riesige Felsen schwebe über dem Tal wie eine himmlische Festung. Sie sahen bald die ersten Drachen und hielten sie für Engel.« 

»Wirklich? Für Engel? Nerolaan sagte, dies hier müsse seine
Heimat sein. Die Welt der Drachen, von der sie ursprünglich
stammen.« Ullrik nickte. »Ja. Tirao meint das auch. Aber diese 
Pilger hielten die Drachen für Engel – jedenfalls trichterte ihr Anführer ihnen das ein. Allerdings gab es eine Gruppe, die das nie 
glaubte, und das waren die Leute von der Besatzung des Schiffes, 
die überlebt hatten. Sie gehörten nicht zu den Pilgern und zählten 
anfangs über hundert Leute. Bald gab es Streitigkeiten, und es
kam zu einer Spaltung der Überlebenden – dieser Mandalor, der
Anführer der Pilger, duldete es nämlich nicht, dass jemand seine 
Glaubensgrundsätze infrage stellte. Da die Pilger ohnehin ein
schlichtes, gottesfürchtiges Dasein leben wollten, verließen sie 
das Wrack und gründeten ein Dorf. Die Besatzung des Schiffes
blieb jedoch bei der Pilgrim und schlug sich mit dem durch, was
im Wrack noch an Verwertbarem zu finden war. Die Pilger nannten sie Technos, was als ein Schimpfwort zu verstehen ist. Die 
Leute vom Wrack nannten die Pilger daraufhin verächtlich Relies.«

»Und das war vor vierhundert Jahren? So lange sind sie schon
getrennt?«

»Ja. Sie hätten sich vielleicht wieder vereint, wäre da nicht Okaryn gewesen.« Er deutete in die Richtung des riesigen Schwebenden Felsens. »Okaryn und die Drachen.«

Azrani nickte verstehend. »Dort sind nur Vierbeiner-Drachen, 
nicht wahr? Ich ahne schon, dass es da irgendeine hässliche Geschichte gibt, das hat sich ja durch Meados angekündigt. Es muss 
etwas sein, das bis zu uns reicht, in die Höhlenwelt.«

»Ja. Aber diese hässliche Geschichte ist älter als fünftausend 
Jahre. So lange ist es her, dass die Drachen von hier in die Höhlenwelt gelangten. Welcher Konflikt dahinter steckt, weiß ich
nicht. Aber vielleicht bringen wir das noch in Erfahrung. Die hässliche Geschichte mit den Relies ist eine ganz andere, Azrani, sie 
hat mit den Vierbeinern zu tun. Ich habe den Verdacht, dass diese Biester machtbesessen sind. Sie wollen einfach nur herrschen.
Vielleicht ist das auch der Grund für ihren Krieg mit den Zweibeinern.«

Azrani ließ es sich gefallen, dass er den Arm auf ihre Schulter
legte, und schmiegte sich sogar noch etwas näher an seine Seite, 
während sie durch das hohe Gras des Tales auf die Pyramide zuliefen. Sie ragte dunkel und beherrschend, aber nicht so bedrohlich wie Okaryn vor dem überwältigenden Sternenhimmel auf und
verlieh dem Tal etwas Geheimnisvolles und Phantastisches. 
»Dann erzähl mal.« 

»Die Relies haben keine Frauen, weißt du? Sie sind alle auf 
Mhorad Okaryn.«

Azrani blickte erstaunt auf. 

Ullrik nickte mit einem bitteren Lachen. »Das ist der Grund, 
warum die Technos so große Verachtung für die Relies empfinden. Die Relies sind eine verbitterte, finstere Männergesellschaft
Sie leben ein graues, einfältiges Dasein ohne jede Freude, ich 
habe es selbst erlebt. Aber sie nehmen es freiwillig hin, jedenfalls 
sehen die Technos das so, und dafür verachten sie sie. Das Problem ist nämlich, dass die Technos daran langsam zugrunde gehen.«

»Sie gehen zugrunde? Aber… sie haben doch Frauen, oder? 

Ich meine Laura…«

»Ja, sie haben Frauen, aber ihre Gruppe ist zu klein, um zu
überleben. Jamal, der Anführer der Technos, hat es mir erklärt.
Wenn du, sagen wir, mit einem Stamm oder einem Dorf ein anderes Land besiedeln willst, brauchst du wenigstens ein paar Hundert Leute. So um die fünfhundert, meinte er. Hast du weniger,
geht dein kleines Volk langsam, aber sicher zugrunde. Schließlich
zählen ja auch viele Alte, Kinder, Paare dazu, und somit gibt es 
nicht allzu viele Heiratsfähige. Es müssen also immer wieder Vettern, Kusinen, Enkel und Verwandte untereinander heiraten, eine
schleichende Inzucht sozusagen. Selbst wir wissen, dass viele 
Kinder aus solchen Verbindungen krankheitsanfällig, missgestaltet oder dumm sind. Die Technos waren mal über hundert Leute;
heute sind es noch vierzig. Sie kämpfen mit Krankheiten, und
viele ihrer Kinder sterben. In hundert Jahren wird es sie nicht 
mehr geben, wahrscheinlich schon früher. Je weniger es werden, 
desto schneller geht es.«

»Du meine Güte… Und bei den Relies gibt es genügend Frauen?« 

»Gäbe es«, korrigierte Ullrik. »Wenn sie sich nicht der Drachenherrschaft unterwerfen und von den Technos fern halten würden.
Das ist schlau eingefädelt von den Drachen, das muss ich schon
sagen. Schlau und mörderisch.« 

»Aber wie machen sie es?« 

Sie hatten die Talsohle durchschritten und stiegen nun den Hügel zur Pyramide hinauf. Ullrik behielt stets den Himmel im Auge,
ob sich dort der dunkle Umriss eines Drachen zeigte, aber er 
konnte nichts entdecken.

»Du weißt ja, dass sie in unseren Gedanken lesen können.

Das sind ihre magischen Fähigkeiten – doch davon ahnen die 
Menschen hier nichts, sie wissen es bis heute nicht.

Das Ganze ist meine Theorie, weißt du? Laura hat mir nur erzählt, dass es den Drachen damals offenbar gelang, den Umstand
auszunutzen, dass die Relies sie für Engel hielten. Sie beobachteten die Menschen eine Weile und bekamen offenbar heraus – jedenfalls vermute ich das –, dass die Relies eine Gruppe frommer 
Leute waren. Ihrem Anführer kam das sicher gelegen, um sein 
Gesicht zu wahren und seine Predigten zu verteidigen. Er hatte
schließlich verkündet, das hier sei wirklich das Gelobte Land. Laura erzählte mir, dass nach der alten Überlieferung Mandalor von
den Engeln nach Okaryn getragen worden sei, um dort einem
Erzengel Gottes persönlich gegenüberzutreten.« 

»Einem… Erzengel?« 

Ullrik zuckte mit den Schultern. »Ja. So sagte sie. Irgend so ein 
Oberengel, nehme ich an. Okaryn ist angeblich nicht der einzige 
Schwebende Felsen auf Jonissar, weißt du? Und der Gott, an den 
die Relies glauben, hält sich nicht auf Okaryn auf.«

»Oh«, machte Azrani, und ihr Ton verriet eine Mischung aus
Spott und Erstaunen. »Damals begann die Sache mit den Frauen«, erzählte Ullrik weiter. »Der Anführer kehrte nie von dort zurück, und man hörte, er sei von Gott direkt an seine Seite berufen
worden. Dann erging der himmlische Befehl, jedenfalls drückte 
Laura sich so aus, dass auf Gottes Ratschluss hin alle Frauen der
Re-Hes in den Himmel berufen würden, damit die Männer ein 
keusches, gottesfürchtiges und unbeflecktes Leben im Tal von 
Okaryn leben könnten. Und so geschah es auch.«

Azrani lachte ungläubig auf. »Ist das wahr? Seit damals haben 
sie keine Frauen mehr? Aber wie haben sie dann überleben können?«

»Das ist der wohl hinterlistigste Plan, den du dir nur vorstellen 
kannst. Jeden Monat wird ein Mann aus dem Dorf erwählt, der die 
himmlischen Frauen von Okaryn für drei Tage besuchen darf. Er
ist dann gewissermaßen der Hahn im Korb und kann sich unter
ihnen austoben, wie er will. Aber nur für drei Tage!« 

»Unglaublich. Und wonach wird er ausgewählt?« 

»Natürlich nach seinem Lebenswandel. Wie brav und fleißig und
gottesfürchtig er lebt und so weiter. Aus diesem Grund sind sie
alle so strebsam und ernst, denn jeder träumt davon, einmal
nach Okaryn zu dürfen. Manche, so sagt Laura, sind alt geworden, ohne je dort gewesen zu sein, andere haben es schon 
mehrmals geschafft. Auf diese Weise halten die Drachen die Relies unter ewigem Druck und beherrschen sie vollkommen. Und
dieser Mandalor – der soll immer noch am Leben sein.« 

»Wirklich? Nach vierhundert Jahren?«

Ullrik zuckte mit den Schultern. »Vielleicht mithilfe der Magie. 
Die Drachen benutzen ihn sicher, um den Dorfbewohnern etwas 
Göttliches vorzutäuschen.« 

Azrani schüttelte den Kopf. »Aber was haben sie davon?« 

Ullrik zuckte mit den Schultern. »Nun, das weiß keiner. 

Vielleicht Macht. Genugtuung. Erfüllung eines Traums von Geltungsbedürfnis. Was weiß ich… Es sind ja nicht viele Drachen,
nur ein paar, weißt du? Auf Okaryn leben ein Dutzend, vermutet
Laura. Manchmal kommen ein oder zwei über die Berge oder fliegen von Okaryn dorthin. Und dann gibt es noch Schwebende Felsen, ähnlich wie Okaryn, nur viel kleiner. Sie verkehren wie Schiffe und kommen regelmäßig von jenseits der Berge. Gesehen habe 
ich allerdings noch keinen.«

»Laura hat sich sehr damit beschäftigt, was?« Ullrik lächelte. »O 
ja, sie ist ein sehr aufgewecktes, kluges Mädchen. Und sie hat 
eine rebellische Seele. Das gefällt mir.«

»Aber dennoch – wie überlebt diese Relies-Gesellschaft? In einem Dorf ohne Frauen?«

»Oh, sie haben natürlich Kinder. Diese männlichen Besuche auf
Okaryn bringen Nachwuchs hervor, recht ordentlich sogar, wie es
scheint. Die Mädchen bleiben auf Okaryn, die Jungen werden im
Alter von sechs oder sieben Jahren ins Dorf gebracht. Dann wachsen sie bei den Männern auf, und so wird der Kreislauf in Gang 
gehalten.« 

Azrani nickte bedächtig. »Ich verstehe. Kein Mädchen der Technos kann sich je einen jungen Mann der Relies angeln, denn die 
glauben alle an ihre Engel und ihren Gott und würden wahrscheinlich jede Frau sofort nach Okaryn ausliefern. Allein aus
Angst, einen Frevel zu begehen, nicht wahr?«

»So ist es. Übrigens müssen die Relies die Frauen versorgen. 
Sie bauen Getreide für sie an, fischen und jagen, stellen Gebrauchsgegenstände für sie her und so weiter. Diese Sachen 
müssen sie in regelmäßigen Abständen an einer bestimmten Stelle am Fluss hinterlegen, wo sie dann von den Engeln abgeholt
werden. Nachts. Niemand darf sich dort aufhalten.«

Azrani nickte. »Ich verstehe. Zum Aufladen werden vermutlich 
Frauen mitkommen müssen. Aber die dürfen die Männer ja nicht 
sehen.«

»Ja. Diese ganze Sache ist hinterlistig, gemein und menschenverachtend. Und die Technos gehen daran zugrunde.«

»Die Drachen wollen sie nicht, nicht wahr? Warum greifen sie 
das Wrack nicht an und vernichten die Technos?« 

»Wegen der Waffen der Technos. Im Wrack gibt es eine alte 
Energiequelle, die selbst heute, nach Jahrhunderten, noch funktioniert, und damit können sie einige Waffen betreiben. Handwaffen, die sie aufladen, und auch große Waffen, die am Wrack aufgebaut sind. Damit könnten sie die Drachen vom Himmel schießen, meint Laura. Das Interessante ist: Laura nimmt an, dass die 
Drachen an dem gleichen Problem leiden wie die Technos. Es sind 
nur wenige, und sie drohen auszusterben. Deswegen wagt keine 
der Seiten die andere wirklich anzugreifen, denn jeder Tote, den 
es in diesem Krieg gibt, ist ein Toter zu viel und würde den Untergang seines Volkes nur noch beschleunigen. Seit Jahrzehnten
schon gab es kein wirkliches Gefecht mehr zwischen den Technos
und den Drachen. Nur eins darf keinem von ihnen passieren: dass 
er ungeschützt in das Gebiet der Gegenseite eindringt. Dann kann 
es schon zu Angriffen kommen. Auf diese Weise verlieren die
Technos immer mal wieder einen der ihren.«

Azrani schüttelte verwundert den Kopf. »Eine seltsame Welt.
Und was hat das alles mit uns, mit der Höhlenwelt, den Pyramiden und Meados zu tun?« Ullrik setzte eine nachdenkliche Miene 
auf. »Das müssen wir herausfinden. Wir werden als Erstes Marina
befreien und dann diesem Meados und seinen betrügerischen
Kumpanen in die Suppe spucken. Sie unterdrücken ja nicht nur 
die Menschen hier, sondern auch andere Drachen. Meados hat
mehrere von ihnen auf dem Gewissen, in der Höhlenwelt, meine
ich, und damit hat er auch euch Schwestern des Windes betrogen 
und verraten.« Leise Wut sammelte sich in seinem Bauch an. 
»Ich werde diese widerliche Bestie zur Rechenschaft ziehen! Ja, 
das werde ich!« 

Azrani blieb stehen und sah ihn mit leuchtenden Augen an.
»Darf ich dich noch mal küssen, du Riesenkerl? Mir gefällt, was 
du da sagst. Das hätte mal deine kleine Laura hören sollen. Sie 
wäre stolz auf dich!«

»Meine kleine Laura?«, fragte Ullrik.

»Unsere. Darf ich dich nun küssen?«

Er nickte großmütig und deutete auf eine Stelle auf seiner Wange. Azrani ignorierte sie und küsste ihn auf den Mund.

Als Ullrik und Azrani die Pyramide umrundet hatten und freie 
Sicht nach Westen in das Ophander-Tal hatten, sahen sie sogleich, dass etwas nicht stimmte. 

Zuerst hielt Ullrik es für ein Gewitter, das in etwa fünf Meilen
Entfernung bei der Pilgrim niederging. So etwas kam auf dieser 
Welt nachts öfter vor, kurz und heftig. 

Blitze erhellten die Dunkelheit, und leiser Donner rollte heran… 
Aber diesmal war etwas anders. 

Azrani war stehen geblieben, auch sie schien zu spüren, dass
etwas Seltsames im Gange war. Der Sternenhimmel oberhalb der
Pilgrim war in seiner vollen Pracht zu sehen – dort, wo eigentlich
dunkle Wolken hätten hängen müssen, wäre es tatsächlich ein 
Unwetter gewesen. Auch der Donner war nicht von der Art eines 
Gewitters. Scharfe, krachende Schläge und wummernde Geräusche dröhnten über die Ebene, während die Blitze manchmal
weiß, manchmal blutrot und manchmal von fahlem, hellem Türkisgrün waren. Keiner von ihnen zuckte senkrecht herab, wie es
Gewitterblitze gewöhnlich tun.

»Meados!«, brüllte Ullrik voller Zorn, als ihm klar wurde, was er 
da sah. Sogleich setzte er sich in Bewegung und rannte mit weiten Schritten den Hang hinab, in direkter Linie auf die Pilgrim zu.
Azrani schrie auf und wollte ihm folgen, fiel aber schon bald zurück. Ullrik schien vorzuhaben, die ganzen fünf Meilen in diesem
Tempo zurückzulegen, wo doch abzusehen war, dass er gar nicht 
mehr rechtzeitig dort ankommen würde. 

Im Licht der aufzuckenden Blitze erkannte Azrani Drachen, die 
über dem Wrack der Pilgrim schwebten; es waren vier oder fünf 
große Sonnendrachen, gewaltige Bestien mit verheerenden Magien, die die Pilgrim angriffen. Das spottete dem, was Ullrik ihr 
eben erst berichtet hatte, nämlich dass die Drachen und die 
Technos seit langer Zeit einem offenen Krieg aus dem Weg gingen. 

Dass die Technos sich wehrten, konnte man ebenfalls sehen.
Türkisgrüne Strahlen schossen in den Himmel auf, zerbarsten 
bisweilen, als träfen sie auf unsichtbare Hindernisse, und fanden 
mitunter auch ein Ziel: immer dann, wenn das Aufheulen einer 
großen Drachenbestie über das Flusstal schallte. Doch die Waffen 
der Technos waren nicht sehr stark. Sicher waren ein Dutzend
gute Treffer notwendig, um einen der angreifenden Drachen vom
Himmel zu holen.

Azrani entschied, besser etwas zurückzubleiben – für den Fall,
dass Ullrik sich doch noch in den Kampf stürzte. Sie besaß nichts, 
womit sie hätte helfen können, außer vielleicht der Möglichkeit,
ins Trivocum zu lauschen, aber das konnte Ullrik auch ohne sie. 
Auf seine seltsame Andeutung, dass er zwei Kreuzdrachen getötet 
habe, war er nicht mehr zu sprechen gekommen. Aber sie wusste, dass er als Magier nicht ohne Macht war. Vielleicht konnte er
den Leuten bei der Pilgrim wirklich helfen. Sie hingegen brachte
sich nur selbst in Gefahr, wenn sie ihm blind hinterherlief. Im 
Trab folgte sie ihm; zwar konnte sie ihn in der Dunkelheit längst 
nicht mehr sehen, aber die Richtung war unverkennbar. Nach
kurzer Zeit wünschte Azrani sich ihre Körperhülle zurück, denn in 
ihr war selbst das Laufen mühelos gewesen, und wahrscheinlich
hätte sie sogar der brutalen Gewalt einer Drachenmagie standgehalten. Der Kampf über dem Wrack schien dem Höhepunkt entgegenzustreben. Die Magien der angreifenden Drachen waren von 
solcher Gewalt, dass sie ähnlich wie ein echter Gewitterblitz wirkten: Verloschen sie, wurde ein rumpelnder Donner hörbar, teilweise von erheblicher Lautstärke. Dazwischen stachen die türkisgrünen Salven in den Himmel, immer paarweise, von einem 
wummernden Geräusch begleitet. Die Drachen bewegten sich 
schnell, und die Technos schienen nur zwei solcher Waffen zu
besitzen. Dazwischen schossen einzelne gelbrote Feuerschweife in
die Nacht hinauf, schneller zwar, jedoch weit weniger stark. Beide 
jedoch hatten etwas gemeinsam – sie trafen äußerst selten. 

Wo die Drachenmagien hingegen auf die Pilgrim niederfuhren,
stoben weiße und manchmal blutrote Feuerwolken auf. Losgerissene Metallteile wurden in die Luft geschleudert, und es war so
hell, dass Azrani sogar die Form des Wracks erkennen konnte.
Zögernd lief sie weiter auf den Ort des Geschehens zu. Bald erreichte sie die Ebene unterhalb der Pyramide, von der aus sie die 
Pilgrim nicht mehr sehen konnte, denn sie lag in einer kleinen
Senke. Besorgt hielt sie nach Ullrik Ausschau, konnte ihn aber 
nicht entdecken. War er in dem Tempo weitergelaufen, musste er 
inzwischen eine halbe oder sogar eine ganze Meile Vorsprung vor 
ihr haben.

Der Kampf ging indessen mit unverminderter Härte weiter. Azrani lief so schnell sie konnte; möglicherweise war sie ja doch in 
der Lage zu helfen, vielleicht indem sie sich um Verletzte kümmerte – sollten die Drachen etwas von der Pilgrim und den Technos übrig lassen. Im Moment sah es nicht danach aus. 

Als sie etwa die Hälfte der Distanz überbrückt hatte, schien die 
Gegenwehr der Wrackbewohner zu erlahmen. Von den gelbroten
Feuerblitzen, die aus kleinen Handwaffen stammen mochten, war
inzwischen nichts mehr zu sehen, und die beiden größeren Waffen sandten nur noch hin und wieder ungezielte Blitze in den
Himmel.

Azrani beschleunigte ihren Lauf; die Angst um Ullrik packte sie 
stärker, obwohl sie noch nichts davon bemerkte, dass er sich am
Kampf beteiligte. Der Gedanke, ihn zu verlieren, der sich so
selbstlos auf die Suche nach ihnen gemacht und sie heute erst
aus höchster Not gerettet hatte, schnürte ihr die Kehle zu.

Die fünf großen Drachenbestien deckten indessen das Wrack 
mit verheerenden Magien ein. Was hatte Ullrik nur vor? Er könnte
unmöglich gegen fünf Sonnendrachen ankommen!

Nerolaan!, schrie sie voller Verzweiflung ins Trivocum hinaus.

Die Antwort kam so schnell und mit solcher Wucht, dass Azrani
vor Schreck strauchelte und ins Gras fiel. 

Ein mächtiges Rauschen in der Nähe kündete von der Anwesenheit eines großen Drachen, der zur Landung ansetzte. Sie rollte 
sich im Gras herum und sah einen riesigen Schatten über sich, 
erkannte aber Augenblicke später, dass es ein Zweibeiner war. 
Über ihm waren noch drei andere Drachen in der Luft, sie kreisten 
auf engem Raum, und zwei von ihnen waren riesig. 

Azrani!, hörte sie Nerolaans beherrschende Stimme übers Trivocum. Was bin ich froh, dich zu finden! Wo ist Marina? 

Was geschieht hier?

Azrani sprang auf und rannte auf den großen, grauen Felsdrachen zu. »Nerolaan!«, rief sie. »Ein Glück, du lebst!« Der Drache 
senkte den massigen Schädel, und Azrani warf sich mit ausgebreiteten Armen auf ihn. Nerolaan war ihr unverbrüchlicher 
Freund, sie hätte sich ihm in jeder Sekunde ihres Lebens blind 
anvertraut. Sie wandte den Kopf, sah in Richtung der Pilgrim, die 
nur noch eine Meile entfernt lag, und sagte: »Schnell, du musst 
helfen!

Ullrik ist in Gefahr! Und die Technos…« Kaum hatte sie zu sprechen begonnen, kamen ihr Zweifel. Die fünf Sonnendrachen über
der Pilgrim waren eine tödliche Streitmacht. Wenn sie Nerolaan
und seine Begleiter in diesen Kampf schickte, mochte es schlimm 
für sie enden. 

Nerolaan! Wer sind die zwei großen Drachen, die ihr bei euch 
habt?

Das sind Yacaa und Shaani, zwei Salmdrachen, antwortete Nerolaan. Und Tirao ist auch hier, aber das weißt du ja offenbar
schon. Warum greifen die Sonnendrachen die Menschen an? 

Ich weiß es nicht. Aber da sind Ullrik… und Laura, und viele andere, die auf unserer Seite stehen! 

Warte hier auf uns, hörte sie Nerolaan sagen. 

Sanft stieß er sie zurück, sprang ein Stück zur Seite und
schnellte dann mit einem gewaltigen Satz in die Luft hinauf. Azrani ließ sich ins Gras fallen, denn sie wusste, dass man in dem 
Luftzug unterhalb eines startenden Drachen nur selten auf den 
Füßen blieb. Mit wenigen Schwingenschlägen arbeitete er sich in
die Nacht hinauf.

Azrani stiegen Tränen in die Augen, denn sie empfand unbeschreiblichen Stolz auf diesen starken Freund – wie auch auf Tirao. Zugleich war sie erleichtert, dass die beiden den Kampf nicht 
scheuten, um Ullrik und den Bewohnern des Wracks zu helfen. 
Atemlos starrte sie gen Himmel, um zu verfolgen, was die beiden 
Salmdrachen tun würden. Wie sie überhaupt in diese Welt kamen
und welche Rolle sie bei all dem spielten, konnte sie im Augenblick nicht einmal vermuten. Aber sie wusste, dass in der Höhlenwelt die Salmdrachen die einzige Drachenart waren, die sich
vor den mörderischen, vierflügeligen Kreuzdrachen nicht fürchtete – und das musste einen Grund haben.

Die vier Drachen über ihr, nicht viel mehr als dunkle Schatten
vor dem Hintergrund der Sterne, formierten sich in einer Flugwende zu einer dichten Gruppe, schossen nach Nordwesten davon 
und stießen nur wenige Augenblicke später mit Macht mitten in
die Gruppe der fünf tobenden Sonnendrachen. Dann bekam Azrani ein Schauspiel zu sehen, das sie niemals würde vergessen
können. Die überraschten Sonnendrachen stoben auseinander wie 
ein Volk aufgescheuchter Spatzen, vor Wut und Verwirrung spitze 
und zornige Schreie ausstoßend. Soweit Azrani es hatte erkennen
können, hatten die beiden Salmdrachen direkten Kurs auf zwei 
der Sonnendrachen genommen und sie mit vorgereckten Köpfen 
mit aller Kraft gerammt. Während sich Nerolaan und Tirao mit 
ihren überlegenen Flugkünsten auf die Widersacher stürzten und 
sie mit weiß strahlenden Feuerwolken eindeckten, kehrten die
beiden Salmdrachen in einer engen Wende zurück und nahmen
erneut Kurs auf ihre Gegner. In Anflug sandten sie ihnen seltsame, dunkelorange glühende Tropfen entgegen, die, wie von Geisterhand geführt, selbsttätig die Verfolgung eines fliehenden Sonnendrachen aufnahmen und ihn unweigerlich erreichten, kurz
bevor der nächste Angriff erfolgte. Azrani sprang vor Genugtuung 
auf die Füße, ballte die Fäuste und schrie ihre Wut in die Nacht 
hinaus. Die Angreifer setzten den verhassten Sonnendrachen so
zu, dass sie kreischend vor Schmerz das Weite suchten. Das Ganze endete damit, dass die Sonnendrachen in heilloser Panik die 
Flucht ergriffen, irgendwohin ins Dunkel des Himmels, und nicht 
mehr gesehen waren. Das Schauspiel dauerte nur wenige Minuten. Azrani spurtete los, in Richtung des brennenden Wracks.
Zum Glück schienen die Technos begriffen zu haben, dass die 
hinzugekommenen Drachen keine Feinde waren, und hatten das 
Feuer eingestellt. Die vier Drachen kreisten noch eine Weile in der
Luft, während die magischen Feuer auf dem Wrack verloschen. 

Wenige Minuten später hatte sie die Hügelkuppe am Rand der 
Senke erreicht und stieß ein erleichtertes Seufzen aus. Unter ihr, 
in einem von Fackeln und anderen Lichtern erhellten Kreis, stand
ein rundes Dutzend Menschen; Ullrik und Laura waren unter ihnen. Ganz in der Nähe kauerten die vier Drachen.

Keuchend stolperte sie den Hügel hinab. Unten kam ihr Ullrik
entgegen und fing sie auf. 
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Bor Akramoria 


Mitten in der Nacht erreichte die Schaukel die uralte Tempelfestung.

Auf einem einsamen Felsen, der aus der Sturzkante der gewaltigen Ishmarfälle aufragte, erhob sie sich wie ein Relikt aus längst 
vergangenen Zeiten, noch immer seltsam intakt. Jedenfalls wirkte
es aus der Ferne so. Marko war den weiten Weg durch das Ramakorum-Gebirge geflogen und hatte die Gegend über dem Mogellsee entlang der Steilküste gemieden. Nachdem sie nirgends ein 
Drakkenschiff gesichtet hatten, war er ganz zuletzt das Wagnis
eingegangen, die schützenden Täler und Schluchten des Ramakorums zu verlassen und hinaus über den See zu fliegen. Die Ishmarfälle bei Nacht zu erleben war etwas ganz Besonderes. Natürlich musste es eine klare, wolkenlose Nacht sein, sodass möglichst viel Mond- und Sternenlicht durch die umgebenden Sonnenfenster in die Höhlenwelt fiel, und genau das traf nun zu.

Geradezu winzig kreuzte das Schiff vor der gigantischen Wasserwand, die über drei Meilen in die Tiefe stürzte, während sie, 
wie Victor zu berichten wusste, zehn oder zwölf Meilen Breite besaß. Das gewaltige Donnern der Wassermassen war lange vorher 
zu hören; zu sehen aber waren die Ishmarfälle bei Nacht erst 
dann, wenn man sich ihnen bis auf weniger als drei Meilen genähert hatte. Während sich der untere Teil der Fälle in nachtblauem 
Nebel auflöste, reflektierten die herabstürzenden Wassermassen 
des oberen Drittels das schwache Mondlicht und verliehen der 
Szene etwas Unwirkliches. Ganz oben an der Kante, über die das
Wasser in die Tiefe stürzte, und im Vordergrund einer riesigen, 
tunnelartigen Öffnung, durch die das Wasser der Oberen Ishmar 
strömte, ragte ein knorriger Felszinken hervor, gerade groß genug, dass man auf ihm eine kleine Tempelfestung errichtet hatte.
Sie war Tausende von Jahren alt; wer die Erbauer gewesen waren, konnte heute niemand mehr sagen. Ulfa hatte einmal angedeutet, dass Bor Akramoria eines der ältesten Bauwerke der Höhlenwelt überhaupt sei.

Marko brachte die Schaukel in der Luft zum Stillstand, drei Meilen vor dem Wasserfall und in etwa zwei Meilen Höhe, und für 
eine kleine Weile gaben sie sich dem phantastischen Anblick hin.
»Wenn es irgendwo einen Ort gibt, an dem sich ein Wesen wie
Ulfa aufhalten sollte«, flüsterte Hellami ehrfurchtsvoll, »dann ist 
es hier.« Schließlich beschleunigte Marko die Schaukel wieder.
Das kleine Schiff gewann an Höhe und flog in einer weiten Kurve
von Nordosten an den Felszinken heran. Bald darauf glitt es über
den oberen Flusslauf dahin. Von einem weiter hinten gelegenen 
Sonnenfenster, durch das helles Mondlicht in den riesigen Ishmar-Tunnel drang, fiel ein geheimnisvoller Schimmer auf das
Wasser. »Ich bin lange nicht mehr hier gewesen«, flüsterte Victor. 

Marko, der diesen Ort nur aus den Beschreibungen Royas kannte, saß mit offenem Mund an den Kontrollen des kleinen Schiffes
und starrte hinaus. Hellami hockte mit Cathryn auf dem Schoß
neben ihm; auch sie kannte Bor Akramoria bisher nur vom Hörensagen. 

Langsam schwebte die Schaukel tiefer. Marko bemühte sich 
langsam zu fliegen, um nicht allzu viel Lärm zu verbreiten. Denn 
dieser Ort verlangte nach Stille und Würde, besonders in der 
Nacht. So schwebten sie über den Wassern der Ishmar hinweg, 
von deren tosendem Fall man hier auf dieser Höhe noch gar nicht 
recht etwas ahnte, obwohl der Abgrund nicht weit entfernt war.
Überall ragten Felsen aus dem Wasser, und es gab trügerische 
Strudel und Querströmungen. Den großen Felsen von Bor Akramoria konnte man über dem Wasserweg wohl nur erreichen, in
dem man sich vorsichtig vom hinteren Flusslauf aus der dem 
Wasserfall abgewandten, nordwestlichen Spitze näherte und dabei höllisch aufpasste, nicht in die schnellen Strömungen der 
Ishmar zu geraten. Sonst war man unweigerlich verloren.

»Soll ich dort auf dem großen Platz landen?«, fragte Marko, als 
sie den Felsen erreicht hatten. Ruhig schwebte die Schaukel über 
der Festungsmauer. Direkt vor ihnen lag der Innenhof der Tempelanlage. Rechts erstreckte sich der rückwärtige Teil Bor Akramorias mit einigen niederen, verfallenen Gebäuden und halb eingestürzten Türmen; links hingegen erhob sich eine verschachtelte 
Tempelstadt mit den abenteuerlichsten Bauwerken, die man sich
nur denken konnte. Sie reckten sich über das Nichts des gewaltigen Abgrunds so weit nach vorn und in die Höhe, dass man glauben mochte, den Erbauern wäre die Lage des Felsens noch nicht 
verwegen genug gewesen, und sie hätten versucht, mit den spitzen Türmen und Zinnen der Tempelbauten irgendeinen unnennbaren Punkt im Himmel zu berühren. 

Alina deutete auf den großen freien Platz im Innern der kleinen
Tempelstadt. 

»Warte, Alina«, wandte Victor ein, legte ihr eine Hand auf die 
Schulter und wies nach rechts. »Dort hinten, Marko, lande lieber 
dort hinten. In der kleinen Schneise neben diesem eingestürzten 
Säulengang.«

Marko verstand und nickte. Es mochte besser sein, das kleine 
Schiff nicht mitten auf dem Platz abzustellen, für den Fall, dass 
hier doch noch eine Drakkenpatrouille vorbeikam. Die Schaukel
neigte sich nach rechts und setzte sich in Bewegung. 

»Hier ist noch jemand«, sagte Cathryn leise.

Marko drosselte sofort die Geschwindigkeit und starrte Cathryn
an. 

»Wirklich Cathryn?«, fragte Hellami. »Spürst du etwas?« 

Cathryn nickte bekräftigend, kletterte von Hellamis Schoß und 
stellte sich vor das Instrumentenpult, über das sie gerade hinwegsehen konnte. Sie hob den Arm und deutete auf die andere
Seite des Platzes, an eine Stelle, wo unter zwei großen Bäumen, 
die sich aus einem aufgesprengten Riss im Pflaster des Platzes
drängten, eine dunkle Form zu erkennen war. Die anderen beugten sich vor, um das Objekt besser erkennen zu können, aber die
Nacht gab nicht viel von ihm preis. 

»Ist das etwa auch ein Drakkenboot?«, flüsterte Victor. 

»Das Flüstern kannst du dir sparen«, erwiderte Marko, doch 
auch er sprach leise. »Wenn da jemand ist, hat er uns längst bemerkt. Dieses Ding hier macht mehr Lärm als eine Mulloohherde.« 

Alina sah zu Cathryn. »Weißt du, wer das ist? Sind Drakken
hier?« 

Cathryn schüttelte den Kopf. »Drakken nicht. Es sind zwei.

Und sie haben Angst.«

Wie immer waren ihre Angaben nicht sehr präzise, denn sie entsprangen allein ihren Gefühlen. Auf diese jedoch war Verlass.
»Lande dort drüben, wie ich es gesagt habe«, sagte Victor. »Wir 
sehen uns das an.«

Marko nickte und steuerte die Schaukel so leise er konnte zu
dem angegebenen Platz. Wenige Minuten später standen sie an
einer abgelegenen Stelle, und Marko konnte endlich die verräterisch lauten Triebwerke der Schaukel herunterfahren.

Victor und Hellami waren schon kampfbereit und hatten beide 
die Schwerter gezogen. Alina hielt ihren Kurzbogen bereit, als die 
seitliche Tür der Schaukel aufglitt. Victor atmete auf, als endlich 
aller unnatürliche Lärm verstummt war und die kühle Nacht unberührt und still vor ihnen lag. Er umfasste sein Schwert fester,
winkte Hellami nach links in Richtung einer niedrigen Mauer, die 
zum Hauptbau hin verlief, und flüsterte Alina zu, sie solle mit
Marko und Cathryn hier bleiben, bis sie die Umgebung erforscht 
hätten.

Dann sprang er aus dem Flugboot und eilte los. 


* 
Warum Rasnor ausgerechnet ihn mitgenommen hatte, wusste 
Marius nicht.

Lag es daran, dass er die Lage von Angadoor ausgekundschaftet 
hatte? Zugegeben, es war eine kleine Meisterleistung gewesen,
wiewohl es ihn eine Menge Kraft gekostet hatte, denn diese widerlichen Weiber hatten ihn jede Minute gedemütigt. So gesehen 
befriedigte es ihn, dass er sich nun im Gegenzug hatte rächen
können. Durch den Angriff auf Malangoor war ihr lächerlicher 
Bund zerschlagen worden – ein großer Sieg. Vielleicht wollte Rasnor ihn für seine gute Arbeit belohnen, indem er ihn so eng ins 
Vertrauen zog. Inzwischen aber hätte Marius lieber darauf verzichtet.

Seit Stunden schon folgten sie diesem stinkenden Gespenst 
durch ein finsteres Labyrinth, und er war nahe daran, sich einfach 
zu Boden fallen zu lassen und sitzen zu bleiben, bis ihn der Tod 
holte. Seine Nerven und sein Leib hielten es einfach nicht mehr 
aus. 

»Was ist los, Marius?«, knirschte Rasnor, der neben ihm ging.
»Schaffst du es nicht mehr?« 

Die Stimme seines Meisters triefte vor Hohn und Spott und verdrängtem Zorn, aber das war Marius längst gewohnt. Mit irgendetwas musste man seine geplagte Seele vor diesem Wahnsinn 
schützen – und Rasnor tat es offenbar mit Gehässigkeit. Er blieb 
schwer atmend stehen, sah Rasnor mit unsäglichem Elend in den
Augen an und schüttelte den Kopf. Sie waren auf ihrem Weg 
durch dieses beängstigende, unterirdische Labyrinth in einem 
finsteren Gang angekommen. Von weiter vorn drang etwas Licht 
zu ihnen, und Marius plagten die schlimmsten Befürchtungen, 
was sie dort erwarten mochte. 

Das Gespenst war ebenfalls stehen geblieben. Marius wagte
kaum, einen Blick darauf zu werfen; es sah aus wie ein großer 
Mann, dem man die Haut abgezogen und ihn hatte verfaulen lassen, sodass er Übelkeit erregend stank und alles in Fetzen an ihm 
herabhing. Aber das war nicht mal das Schlimmste, es erschien
geradezu lächerlich gegen das, was an dieser Kreatur das eigentlich Furchtbare war. Marius hatte vor einer gewissen Zeit festgestellt, dass er selbst kein guter Junge war – er war schon als kleines Baby seiner Mutter entrissen worden, um in der Bruderschaft 
aufzuwachsen und sich deren finstere Lehren einzuverleiben. Er
war kein starker Charakter, hatte sich mit Hinterhalt, Lüge und 
Betrug gegen seine boshaften Kameraden durchzusetzen gelernt
und auf diese Weise seinen Weg gemacht. Nein, er war kein guter 
Junge, besonders nicht, nachdem er diese Weiber und ihr verstecktes Dorf seinem Herrn ans Messer geliefert hatte; ihm war 
durchaus bewusst, dass er damit nicht gerade für Freiheit, Frieden und Liebe auf dieser Welt gesorgt hatte. Er war einer von den 
bösen Buben geworden, hatte sich damit aber auf der sicheren 
Seite gewähnt – hatte er doch in seinem achtzehn Jahre währenden Leben ausreichend oft die Lektion gelernt, dass Intrige und 
Verrat ausgesprochen wirkungsvolle Mittel waren, mit denen sich
einiges erreichen ließ. Auf die Liebe oder Freundschaft anderer 
hatte er nie gesetzt, und so gesehen machte es ihm nichts aus, 
dort zu stehen, wo er jetzt stand. Ja, er war einer von den Bösen,
er empfand eine gewisse Genugtuung, wenn es seinen Feinden an 
den Kragen ging, und er hatte kein Problem damit, wenn diese 
dreckige kleine Welt ordentlich durchgeschüttelt wurde, so wie 
sein Meister es vorhatte. 

Doch seine eigene Boshaftigkeit, die seines Meisters dazugezählt und das Ganze mal hundert genommen, war ein lächerliches 
Nichts gegen das, was dieses Gespenst ausstrahlte. Ein bloßer 
Blick aus den fauligen, gelben Pupillen des Wesens lähmte ihn 
geradezu; ein paar Worte aus dem klaffenden, hohlen Maul jedoch hätten genügt, Marius’ Willen zu zermalmen und ihn auf der
Stelle als Häuflein kranken Fleisches zusammensinken zu lassen.
In dieser Kreatur kochte ein leidenschaftlicher und unfassbar 
machtvoller Hass auf alles, und sie fand mit jedem Wort, jeder
Geste und jedem Blick die Mittel, einen in etwas zu verwandeln,
das sich nur noch selbst zerstören wollte.

Das Schlimmste an allem war, dass jetzt auch noch sein Meister 
so wurde. Er verwandelte sich in Riesenschritten und nahm eben
diese Züge an. Marius war dem einfach nicht mehr gewachsen.

»Oh, unser Kleiner möchte sich ausruhen«, lächelte Rasnor und
blickte das Gespenst kurz an. »Er hat sich wohl zu sehr verausgabt, als er diese Mädchen aushorchte und verriet.« 

Marius schluckte. »Verriet…?«, ächzte er. »Aber Hoher Meister, 
ich habe doch…«

»Besonders die Kleine muss ein harter Brocken gewesen sein,
nicht wahr? Diese Cathryn. Ich verstehe, dass du müde bist. Soll 
ich dir eine Decke bringen?«

»Eine Decke? Nein, ich…« 

Rasnor lachte meckernd auf. Das Gespenst blickte verächtlich,
beobachtete aber Rasnor. Marius kam es so vor, als prüfte der 
Lehrer, ob sein Schüler das Gelernte klug anwandte. Doch es lag 
kein Wohlwollen im Blick des Wesens, kein schulmeisterliches 
Gehabe, sondern Abscheu und Verächtlichkeit. 

»Was schleppst du dieses Insekt auch mit dir, du Dummkopf?«, 
flüsterte es mit seiner zischenden Stimme.

Marius fürchtete den Moment, da es in Zorn geriet und zu brüllen anhob, wie ein Sturm aus unnennbaren Sphären, der einem 
das Fleisch in Fetzen vom Leib riss. »Töte ihn. 

Jetzt gleich. Dann kommen wir schneller voran.« 

Marius stieß ein Röcheln aus, hob abwehrend die Hände und 
tappte ein Stück zurück. Seine Augen waren vor Entsetzen geweitet, der Mund aufgerissen.

Rasnor starrte das Gespenst verblüfft an, zögerte. »Los! 

Tu es!«, brüllte es, und ein Orkan des Wahnsinns tobte durch
den unterirdischen Gang. Marius wünschte sich, er wäre wirklich 
tot; sein Gehirn drohte zu platzen, die Augen wollten aus den
Höhlen treten. 

»Nein, Meister, nein!«, kreischte Rasnor mit sich überschlagender Stimme. »Ich brauche ihn! Auch wenn er nur ein Schwächling 
ist, ein dummer kleiner Nichtsnutz… Was soll ich tun, wenn ich…« 

Er unterbrach sich, und seine letzten Worte hallten den dunklen
Gang hinab. Aus der Finsternis heraus schien ihn ein Heer boshafter kleiner Augen anzustarren; sein Herz pochte wie wahnsinnig, 
er zitterte, und seine Knie drohten nachzugeben. Plötzlich überzog ein gönnerhaftes Lächeln das Gesicht des Gespensts, und es 
stieß ein Lachen aus. »Du bist beherrscht, kleiner Rasnor. Du
lernst tatsächlich. Ja, langsam erscheint es mir nicht mehr ganz
so aussichtslos, mit dir zusammenzuarbeiten, du Stück Dreck. Wir 
brauchen ihn vielleicht noch, diesen kleinen Scheißer.« Die Miene 
des Gespensts verfinsterte sich wieder, und seine Stimme schwoll 
abermals an. »Aber er geht mir auf die Nerven. Wir werden ihn 
töten!« 

»Nein, nein, Meister! Überlasst ihn mir! Wir lassen ihn hier zurück und holen ihn später.«

»Idiot!«, dröhnte es voll heißem Zorn durch den Tunnel. »Er 
wird fliehen und uns verraten. Er hat ein böses Herz, der kleine, 
hässliche Verräter!« Rasnor lächelte, wandte den Kopf, sah Marius verächtlich an und schüttelte den Kopf. »Keine Sorge Meister, 
er wird nicht fliehen.« Marius atmete stoßweise. Ein würgender 
Zorn stieg plötzlich in seiner Kehle hoch, er glaubte, seine bodenlose Enttäuschung nicht mehr zurückhalten zu können. »Seit Wochen kämpfe ich für Euch, Meister«, schrie er unter verzweifelten 
Tränen, »riskiere mein Leben für Euch! Ist das der Dank dafür?
Ohne mich würdet Ihr jetzt gar nicht hier.«

Rasnor fletschte die Zähne, vollführte eine ausholende Bewegung und ließ den rechten Arm auf Marius losschießen. Eine magische Kraft packte den jungen Mann, ohne dass er die Zeit fand 
zu reagieren, hob ihn von den Füßen und schmetterte ihn gegen
die nahe Wand.

Röchelnd sank er zusammen und blieb auf dem Boden liegen. 

Rasnor holte ein zweites Mal aus, diesmal noch weiter, stieß einen grollenden Ton aus und vollführte eine schwungvolle Geste, 
die damit endete, dass er mit der Faust in die Luft hieb, als befände sich dort ein unsichtbares Hindernis, und dabei mit dem 
rechten Fuß aufstampfte. Der Gang erzitterte. 

Binnen eines Augenblicks schwoll eine schreckliche Kraft an, die 
alle Energie aus der Umgebung an sich zu saugen schien, dann 
fuhr ein dumpfer, dröhnender Laut durch die Halle, und direkt
neben Rasnor entstand, aus dem bloßen Nichts heraus, eine 
schwarze, grauenvolle Gestalt. Marius stieß ein Keuchen aus,
während das Gespenst ein irres Lachen durch die Halle und die 
angrenzenden Gänge gellen ließ. 

»Rasnor, du kleiner Scheißkerl, ich hoffe, du weißt, was du da
tust!«, kreischte es, den Wahnsinn, der in ihm steckte, offen zur
Schau tragend. 

Rasnor aber frohlockte, und seine kleinen Augen blitzten böse
und listig. Marius hatte keinen Blick für die beiden übrig. Voller
Entsetzen starrte er das Wesen an, das vor ihm erschienen war. 

Es war ein Wolfsdämon, eine klassische Herbeirufung aus den 
dunkelsten Gefilden des Stygiums, ein riesiges, schwarzes Monstrum mit einem speicheltriefenden Maul voller Reißzähne, das so 
gewaltig war, dass es einen Menschen glatt hätte verschlucken 
können. Statt eines Fells besaß es schwarze Schuppen wie aus 
Stein, und es war größer als ein ausgewachsener Ochse, weit 
größer sogar. Mit funkelnden, rot glühenden Augen starrte es 
Marius an, während es Rasnor vollkommen ignorierte. Marius hatte das Gefühl, die Bestie werde ihn zerreißen, wenn er auch nur
eine kleine Bewegung machte. 

Rasnor wandte sich an ihn. »Würdest du bitte hier auf mein
Hündchen aufpassen, lieber Marius? Wir sind gleich zurück. 

Schade, dass ich keine Decke habe…« Damit warf er ihm ein Lächeln zu, wandte sich um und folgte dem Gespenst, das sich bereits wieder in Bewegung gesetzt hatte und auf eine abwärts führende Treppe zusteuerte. Voller Entsetzen starrte Marius den 
Wolfsdämon an, der den Kopf hin und her wiegte und ein rasselndes Atmen hören ließ. Marius fragte sich, wie er die nächste 
Stunde überstehen sollte, ohne wahnsinnig zu werden.


* 
Bor Akramoria bedeckte etwas mehr als die vorderen zwei Drittel des Felszinkens. Die Tempelanlage war von einer dicken, hohen Mauer umgeben, die an mehreren Stellen in angrenzende
Gebäude und Türme überging. Viele davon waren verfallen und 
boten wegen ihres Baustils aus längst vergangenen Zeiten – seltsam verschachtelt und mit teilweise geschwungenen, steinernen
Dachkonstruktionen – einen mystisch-fremdartigen Anblick. Der 
Stein, aus dem Bor Akramoria erbaut war, wies eine grimmige,
dunkelgraue Färbung auf; er verstrahlte eine Aura wie die Wurzeln eines knorrigen alten Baumes, der schon seit Urzeiten allen
Gewalten der Natur trotzt.


Victor fühlte alte Erinnerungen in sich aufsteigen. An diesem Ort 
hatte Leandra einst eine der größten Taten in der Geschichte der
Höhlenwelt vollbracht: Sie hatte in einem Akt vollkommener Demut den Urdrachen Ulfa besänftigt, der damals noch in der Gestalt einer monströsen, rächenden Bestie aufgetreten war, um 
sie, die unwillkommenen Besucher dieses Ortes, zu vertreiben. 
Mit ihrer Tat hatte Leandra eine Entwicklung auf den Weg gebracht, die einzigartig war: Die Drachen waren heute wieder die 
Freunde der Menschen, hatten sogar die Höhlenwelt vor der Unterwerfung durch die Drakken bewahrt, und das, nachdem sie 
zuvor für zweitausend Jahre von den Menschen getrennte Wege
gegangen waren. Er huschte einen verfallenen Arkadengang entlang und passierte eine dunkle Öffnung, die in einen kleinen, verfallenen Flachbau am Rand des großen Innenhofs führte. Ein
Schauer überkam ihn. Hier hatten sie nach der Begegnung mit 
Ulfa ihr Lager aufgeschlagen. Unwillkürlich wandte er den Blick
ein Stück nach links – ja, dort stand er noch, der alte Baum, unter dem er in jener Nacht Leandra zum ersten Mal geliebt hatte.
Ausgerechnet Hellamis dunkle Gestalt kauerte gerade an seinem 
mächtigen Stamm, so als wäre sie von diesem Baum angezogen 
worden.


Die ganze Tempelstadt war eine knorrige, alte Ruine, die sich
erstaunlich gut gehalten hatte. Bei näherem Hinsehen merkte
man doch, dass einiges dem Zahn der Zeit zum Opfer gefallen 
war. In den Ritzen der Mauersteine und Bodenplatten sprossen 
Grasbüschel und niedere Pflanzen, hier und dort hatten auch
Bäume Fuß gefasst und mit ihren Wurzeln das Pflaster aufgesprengt. 


Er und Hellami näherten sich von zwei Seiten dem verborgenen 
Objekt. Es war ein kleines Drakkenflugboot, das unter den Bäumen abgestellt war. Vom Typ her schien es das gleiche wie ihres
zu sein, die Schaukel. 


»Glaubst du, das steht schon länger hier?«, flüsterte Hellami. 
Niemand befand sich in der Nähe, das kleine Schiff war dunkel
und stumm. Victor wusste keine Antwort.


Sie umkreisten es, fanden aber keine weiteren Hinweise. 
Die Bleche hinten am Triebwerk waren kalt; das Schiff mochte
hier schon seit dem Drakkenkrieg stehen. »Cathryn sprach davon, dass jemand hier wäre«, erinnerte Victor. 


»Ja. Zwei sogar. Und dass sie Angst hätten. 

Irgendeine Idee, wer das sein könnte?« 

Victor schüttelte den Kopf. 

Hellami ging unterhalb des Drakkenbootes in die Hocke und sah 


sich nach allen Seiten um. »Jetzt müssen wir entscheiden, ob wir 
es wagen hineinzugehen. Wir haben keinen Magier bei uns. 
Vielleicht ist das ein Fehler.«

Victor schüttelte den Kopf. »Dafür haben wir Cathryn. Sie würde 
uns warnen, glaube ich.« 

Hellami nickte. Sie selbst hatte wohl das größte Vertrauen zu 
Cathryn; Victor wusste, dass er sie nicht würde überzeugen müssen. Eher schon sich selbst. Ihm war stets unwohl bei dem Gedanken, wenn Alina sich mit in Gefahr begab, aber er würde sich
damit abfinden müssen, dass er sie nicht einsperren konnte.
»Gut, probieren wir’s«, nickte er. »Dein magisches Schwert ist ja 
noch immer in Bestform, nehme ich an.«

Hellami lächelte grimmig. »Asakash heißt es, weißt du das noch 
nicht? Zu Ehren von Cathryns Drachenfreundin, die von Meados 
getötet wurde. Es dürstet nach Rache.« 

Victor nickte verstehend. Hellamis Worte erinnerten ihn daran,
dass es außer dem Problem mit Rasnor, den Drakken, dem Wolodit, Altmeister Ötzli und was sonst allem auch noch das mit den
Drachen gab – den Vierbeiner-Drachen. Aber vielleicht konnte 
ihnen Ulfa dazu etwas sagen. Falls sie ihn hier tatsächlich fanden.

Er winkte Hellami, und sie eilten zur Schaukel zurück.

Kurz berieten sie sich mit den anderen und kamen zu dem 
Schluss, dass einer von ihnen bei der Schaukel zurückbleiben 
musste. Das Risiko, dass ihr Flugboot gekapert wurde, während 
sie die Tempelstadt durchsuchten, war einfach zu groß. Mit etwas 
Pech würden sie diesen Ort nie wieder verlassen können und hier 
verhungern. 

Die ehrenvolle Aufgabe fiel Marko zu, und er machte sich lautstark Luft, was er davon hielt. Alina versuchte ihn mit freundlichen Worten zu beruhigen; zuletzt befahl sie ihm, den Mund zu
halten und sich zu fügen. Grummelnd gab er nach. Um jedes Risiko auszuschließen, erhielt er sogar den Auftrag, mit dem kleinen Schiff wieder von hier zu starten und jenseits der Ishmar am
felsigen Flussufer ein Versteck zu suchen, wo er keine Überraschungen fürchten musste. Er sollte Bor Akramoria von dort aus 
beobachten und erst wiederkommen, wenn er sie ein vereinbartes 
Zeichen geben sah.

Dann zogen sie los. Victor führte die kleine Gruppe an. 

Ihr Ziel waren die oberen Regionen der großen, verfallenen 
Tempelbauten am vorderen Rand von Bor Akramoria, wo vor etwa einem dreiviertel Jahr – und ungefähr anderthalb Jahre nach
Leandra – die zweite außergewöhnliche Tat vollbracht worden
war, dieses Mal von Alina. Dort hatten sie und Roya nach Ulfa 
gesucht, ihn gefunden, und er hatte ihnen in einer Zeit höchster 
Not seine Hilfe gewährt.

»Alles ist hier noch wie damals«, flüsterte Alina, als sie durch 
verfallene Gänge liefen, über Trümmer hinwegstiegen und sich
einen Weg durch wuchernde Pflanzen bahnten. Luftwurzeln hingen vielerorts in Durchgängen, manche Treppen waren eingestürzt, und mitunter gähnten große Löcher in den Gängen, wo der 
Boden eingebrochen war. Sie mussten sich vorsichtig bewegen 
und heikle Stellen umgehen. Schließlich erreichten sie das Stockwerk, in welchem es laut Alina ein riesiges, steinernes Tor geben 
musste – der Zugang zur Halle des Urdrachen. Als sie die kleine,
hohe Vorhalle erreichten und das steinerne Tor offen vorfanden, 
sank Alina der Mut. Sie deutete es als ein schlechtes Zeichen. 

»Damals war es geschlossen«, sagte sie leise, als sie darauf zu 
trat.

Die nächtliche Dunkelheit gab diesem Ort etwas Geheimnisvolles, aber auch etwas Beschützendes. Victor war konzentriert und
wachsam, obwohl er nicht das Gefühl hatte, dass ihnen hier Gefahr drohte, nicht von Bor Akramoria aus. Hellami hielt sich mit
erhobenem Schwert im Hintergrund, Cathryn war ständig an ihrer 
Seite. Auch sie zeigte keine Anzeichen von Unruhe. Dann standen
sie vor dem offenen Steintor und konnten in die Halle hineinblicken. Alina stieß einen überraschten Laut aus. »Die Statue!«,
sagte sie und deutete auf ein Podest, in dessen Vordergrund ein 
Schrein stand, eine kleine, steinerne Truhe. »Die große Drachenstatue! Sie ist fort!«

Sie eilte in die Halle und sah sich um. »Früher stand hier eine
riesenhafte Drachenstatue aus schwarzem Stein«, erklärte sie 
und machte eine ausladende Geste, um die Größe und den
Standort der Statue zu beschreiben. »Dort oben schwebte ein
Kreis von leuchtenden Kugeln – Drachenfeuer, wie wir sie auch in
der Drachenkolonie von Malangoor haben.« Sie machte ein paar 
Schritte auf die steinerne Truhe im Vordergrund des Podests zu. 
Der Deckel war heruntergehoben und lag seitlich an die Truhe 
gelehnt, das Innere war leer. »Der Pakt!«, flüsterte sie. »Auch er 
ist fort.« 

Hellami trat neben sie. »Der Pakt?« 

Alina nickte. »Ja. Unser Pakt, der mit dem wahren Magischen 
Siegel. Der damals den Bund zwischen den Menschen und den
Drachen besiegelte.« 

Hellami nickte ernst. »Es sieht ganz so aus, als wäre Ulfa tatsächlich fort. Was sollen wir jetzt tun?« 

Alle Blicke wandten sich unwillkürlich Cathryn zu. Als sie die
Aufmerksamkeit der Erwachsenen auf sich spürte, drängte sie 
sich Schutz suchend an ihre Freundin Hellami.

Victor kniete sich vor ihr nieder. »Was meinst du, Trinchen?
Glaubst du, wir finden hier noch Hilfe? 

Existiert Ulfa noch?« 

Cathryn blickte zu Hellami auf, dann zu Alina, schließlich sah sie
wieder Victor an. Sie schüttelte langsam den Kopf. 

»Nein, ich glaube nicht. Nicht… hier.«

Ein kleiner Anflug von Ärger überkam Victor. Sie waren weit geflogen und hatten sich großen Gefahren ausgesetzt. 

Wenn Cathryn ihre Schwester Leandra und andere Schwestern
des Windes spüren konnte, auch wenn sie sich unendlich weit
entfernt befanden, hätte sie ihnen das über Ulfa sicher auch
schon eher sagen können. 

Er spürte Alinas Hand auf seiner Schulter und das besänftigte 
ihn wieder. Vielleicht hatte Cathryn noch nicht alles gesagt. Alina 
kniete sich neben ihm nieder. 

»Du hättest es uns vorher gesagt, wenn wir uns diese Reise 
hätten sparen können«, sagte sie zu Cathryn. »Worin also liegt
das Geheimnis?« 

»Er hat sich versteckt…«, meinte zögernd, Cathryn »aber sie 
werden ihn bald finden.« 

»Wen meinst du? Ulfa? Sie werden Ulfa finden? Wer wird ihn 
finden?«

»Böse Männer. Sie suchen ihn, ich…« Cathryn schnitt eine unglückliche Miene. »Ich weiß es nicht. Wirklich nicht.«

Victor nickte verstehend. Cathryns Stärke waren ihre Ahnungen,
nicht das Wissen. »Du sagtest etwas von einer unterirdischen 
Stadt. Ist das hier, in Bor Akramoria?« 

Cathryn nickte eifrig. 

»Kannst du uns das zeigen? Oder ist es ein Ort, wo wir lieber
nicht hingehen sollten?«

Wieder blickte Cathryn zwischen ihnen hin und her, mit hoch
gezogenen Augenbrauen, so als suchte sie die Zustimmung aller.
Dann nickte sie wieder, ließ Hellami los, sprang zwischen Victor 
und Alina hindurch und eilte auf das steinerne Tor zu. Dort angekommen, blieb sie zwischen den beiden riesigen, geöffneten Torflügeln stehen und sah sie erwartungsvoll an. 

Eine Menge dessen, was sie zu sagen hatte, drückte sie über ihre muntere Körpersprache aus. Da sie so ein hübsches Mädchen
war, machte sie das sehr sympathisch, fand Victor. Zugleich aber
wies das auf ihr größtes Problem hin. Die Schwestern des Windes
waren beileibe kein Trupp von eisenharten, stahlgepanzerten 
Kriegern, um die man sich keine Sorgen machen musste. Ständig 
schwebten sie in irgendeiner Gefahr. Nachdem ihm Hellami berichtet hatte, was sie und Cathryn an Ullriks Seite an den Küsten 
von Chjant durchgemacht hatten, stellte sich die unheilvolle Frage, wann der Tag kam, an dem eine von ihnen der Skrupellosigkeit oder der Gewalt, die ihnen ihre Feinde entgegenbrachten, 
nicht mehr zu entwischen vermochte. 

Cathryn lächelte wieder und hob die Arme. »Dort ist es ganz
toll!«, rief sie, wandte sich um und lief weiter. Hellami eilte ihr
sogleich hinterher, Alina erhob sich, zog an Victors Arm, ließ ihn 
aber los, nachdem er ihr zu schwer war, und rannte dann Hellami
hinterher. Victor schloss sich ihnen an. Vielleicht ist das ihre wichtigste Waffe, dachte er, als sich die dunklen, sorgenvollen Gedanken in seinem Kopf einfach nicht halten wollten. Ihre Gutartigkeit.
Damit schlagen sie einfach jeden. 

Er beeilte sich, den dreien auf den Fersen zu bleiben, doch als 
er die Halle des Urdrachen verlassen hatte, verlangsamte er überrascht seine Schritte. Vor ihm gähnte ein großes Loch in der 
Mauer, das ihn hinaus auf den großen Platz des Innenhofs von 
Bor Akramoria blicken ließ. Still lag er im hellen Licht des Mondes,
der seine Strahlen durch das weiter oben am Flusslauf der Ishmar
gelegene Sonnenfenster schickte. Doch das war es nicht, was
seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Mit ungläubiger Miene trat er 
näher an den Mauerdurchbruch heran, der einmal entstanden
sein mochte, als ein Teil dieses uralten Gebäudes eingestürzt war. 
Er starrte hinaus, über Bor Akramoria hinweg, in den riesigen 
Tunnel hinein, durch den die Obere Ishmar floss.

Alina hatte sein Zurückbleiben bemerkt, war wieder umgekehrt 
und trat nun neben ihn. »Was ist denn, Victor?«, wollte sie wissen 
und sah hinaus.
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An einem Ort wie Bor Akramoria einen Anblick als unwirklich zu
bezeichnen, hatte etwas Abwegiges, denn auf den ersten Blick 
schien hier alles seltsam, mystisch und geheimnisvoll. Doch was
Victor dort im fahlen Mondlicht entdeckt hatte, weit hinten in dem 
riesigen Felsentunnel, war mehr als das. Alina sah es nun auch,
und ihr Mund stand ebenso offen wie Victors. 


»Das… das habe ich vorher nie gesehen«, flüsterte er. 
Alina schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht.« Es war ein riesiger, 
immens hoher Turm, bestimmt fünf Meilen entfernt; im Licht des
Mondes schimmerte er, als bestünde er aus Kristall. Er reckte sich 
dem lang gezogenen Sonnenfenster entgegen, das sich weit über 
ihm und entlang der Oberen Ishmar erstreckte. Irgendwie wirkte 
er wie aus einer anderen Welt und einer anderen Zeit; er wollte
nicht hierher passen, fügte sich aber doch auf rätselhafte Weise in
die Umgebung ein. An seiner Basis war er etwas dicker, vielleicht
einhundertfünfzig Schritt im Durchmesser; seine Höhe schätzte 
Victor auf eine gute Meile. Die Spitze schien aus einem kristallähnlichen Material zu bestehen; sie funkelte und strahlte im
Mondlicht.


Inzwischen waren auch Hellami und Cathryn zu ihnen zurückgekehrt und hatten sich wortlos neben sie gestellt. Das Loch in der
Mauer reichte tief genug, dass auch die kleine Cathryn hinausspähen konnte, und hätte sie jemand beobachtet, so hätte er bemerkt, dass sie zwar fasziniert, aber nicht sonderlich überrascht 
dreinblickte. Es lag sogar ein wissendes Lächeln auf ihrem Gesicht. »Ich hab’s gewusst«, flüsterte Hellami, »ich hab’s gewusst!« Sie deutete hinaus. »Seht ihr da dieses seltsame Monument am Fuß des Turms? Diese drei gebogenen Säulen?« Alina 
nickte verstehend. Hellami hatte nach ihrer Rückkunft aus Veldoor von etwas Ähnlichem berichtet, das sie dort gesehen hatten. 
Drei Säulenpaare, hintereinander gestaffelt und leicht geneigt, die
oberen Enden paarweise aufeinander zulaufend. So mochten die
Rippen eines Tieres aussehen, das auf dem Rücken liegend verendet war. Dieses Säulenmonument hatten Azrani, Marina und
Ullrik im Vordergrund einer riesigen Pyramide vorgefunden, die 
sich auf einer abgelegenen Hochebene auf dem Kontinent Veldoor
erhob, mehr als viertausend Meilen von hier entfernt. Hellami und 
Cathryn waren später zu ihnen gestoßen und hatten zu Hause
von der Entdeckung berichtet.


»Ich wusste, dass es noch mehr von diesen Bauwerken geben 
muss.« Hellami sprach im Flüsterton; der Turm, der auf einer 
flachen und breiten Felseninsel im Fluss stand, wirkte Ehrfurcht
gebietend und großartig, wie ein Relikt aus einer anderen Zeit
und einer anderen Welt. Victor schüttelte ungläubig den Kopf.
»Ich verstehe nicht, dass keiner von uns diesen Turm damals
gesehen hat. Wir waren zu sechst und haben uns anderthalb Tage 
lang hier aufgehalten.«


»Vielleicht war er damals noch gar nicht da?«, überlegte Alina. 
»Roya und ich haben ihn ebenfalls nicht gesehen.«

Hellami schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, das glaube ich 
nicht. Dieser Turm ist etwas Uraltes, er muss mit Phenros und 
seiner Entdeckung zu tun haben, und die ist mindestens zweitausend Jahre alt.« Sie überlegte kurz. »Wer weiß… vielleicht braucht
es diese Art Licht, um ihn sehen zu können. Nachts und bei
Mondschein.« Victor und Alina erwiderten nichts. Aus welchem
Grund auch immer sie ihn zuvor nicht gesehen hatten – jetzt war 
er da, und seine Gegenwart rückte die alte Tempelfestung von
Bor Akramoria in ein noch bedeutenderes Licht. Er wirkte nicht 
wie eine Bedrohung, aber er war wichtig – auf irgendeine Weise.

»Kommt!«, rief Cathryn plötzlich, warf ihnen ein munteres Lächeln zu und sprang durch den Gang davon. Es kostete Victor 
Mühe, sich von dem phantastischen Anblick des Turmes loszureißen, aber insgeheim hoffte er, dass Cathryn sie an einen Ort führen würde, an dem sie womöglich dieses Geheimnis ergründen
konnten. Binnen kurzem hatten sie den großen Gebäudekomplex
schon wieder verlassen. Cathryn wirkte fröhlich und erwartungsvoll und benahm sich wie ein Hündchen, das Witterung aufgenommen hat und eine Spur sucht. Hier und dort blieb sie stehen,
kratzte sich am Kinn, den Schläfen und am Hinterkopf, sprang 
dann wieder los und winkte sie hinter sich her. Victor glaubte,
dass sie längst wusste, wohin sie wollte, ihnen aber eine kleine 
Schau bieten wollte, um sich zu rühmen. Er ließ ihr den Spaß. Ihr 
unbekümmertes Verhalten wies darauf hin, dass ihnen keine unmittelbare Gefahr drohte. 

Sie führte die Vierergruppe quer über den großen Platz des Innenhofs, wobei sie feststellten, dass Marko schon wieder gestartet war. Die Schaukel stand nicht mehr an ihrem Landeplatz, das
fremde Boot jedoch war noch da. Sie folgten Cathryn zum hinteren Teil der Tempelfestung. Auch an diesen Ort hatte Victor Erinnerungen: Hier hatte Leandra ihm in einer sehr langen und sehr
geduldigen Lektion beigebracht, wie man mithilfe seines Inneren
Auges das Trivocum sehen konnte, eine Kunst, die ihm noch immer nicht leicht fiel und die er bis heute nicht allzu häufig genutzt
hatte. Als sie den großen Platz überquert hatten, traten sie über
ein paar flache Stufen durch ein breites Portal; es war ein eher 
flacher Bogen aus riesigen, uralten Granitsteinen, der unter einem bedrohlich herabgesackten, säulengestützten  Überdach ins 
Innere eines weitläufigen Baus mit vielen turmartigen Aufbauten
führte. Die erste Überraschung erwartete sie, als sie feststellten, 
dass die große Halle, in die sie gelangt waren, kein Dach besaß. 
Sie wirkte auch nicht so, als hätte sie je eines besessen. Die Halle 
war rund, und am besten hätte ein riesiges Kuppeldach darauf
gepasst, aber da war nichts. Nur ein großes Loch, bestimmt hundert Schritt im Durchmesser, mit einem rundum laufenden Sims. 
Die andere Besonderheit war: Es gab noch eine zweite Öffnung –
im Boden.

Staunend näherten sie sich dem riesigen, kreisrunden Loch. Es
war von einem massiven, steinernen Geländer umgeben, besaß
den gleichen riesigen Durchmesser wie die Deckenöffnung, und 
seine nach unten führenden Wände waren sorgsam gemauert wie 
ein Brunnenschacht. Leider offenbarte es ihnen nichts als undurchdringliche Dunkelheit. Victor war an das Geländer getreten 
und starrte betroffen hinab. Das Sonnenfenster am oberen Flusslauf war zu weit entfernt, als dass das Mondlicht durch die Deckenöffnung bis in den Schacht hätte hereinfallen können. Alles,
was er im schwachen Licht sehen konnte, war der schwarze, gähnende Abgrund. Dass er so riesig war, ließ einen fürchten, ein
schreckliches, gewaltig großes Tier könnte dort unten in der Finsternis lauern und jederzeit hervorbrechen, um sie nacheinander 
zu verschlingen. Doch Cathryn hatte sich dem Steingeländer ohne
Furcht genähert, sich davor niedergekniet und sah jetzt neugierig 
durch die steinernen Baluster hindurch in die Tiefe. 

Alina gesellte sich zu Victor und nickte in Richtung Cathryn. 
»Sie hat keine Angst«, flüsterte sie. 

»Ja«, meinte er unentschlossen. »Ob das bedeutet, dass dort 
keine Gefahr droht?« 

Hellami lief staunend an der Hallenwand entlang, die einen vollkommenen Kreis beschrieb und alle paar Dutzend Schritt von einem Durchgang durchbrochen war. Wie es aussah, führten von
hier aus Gänge in die anderen Teile des Gebäudes. Die Wand der 
Halle selbst schien von Ornamenten oder Reliefbildern bedeckt zu
sein; wegen des schwachen Lichts konnte sie jedoch nicht viel 
davon erkennen. Victor legte Alina den Arm über die Schulter und
ließ die Blicke durch die Halle schweifen. »Diese Halle hier und
das riesige Loch haben wir damals auch nicht gesehen. Ihr etwa?« Alina schüttelte den Kopf. »Nein. Wir haben uns nur an den
Hauptbau auf der anderen Seite gehalten. Nachdem wir Ulfa dort 
fanden und er uns seine Hilfe versprach, sind wir unmittelbar 
wieder nach Malangoor zurückgekehrt. Es gab keinen Grund, sich
hier noch umzusehen. Wozu, denkst du, hat das hier einmal gedient?« 

Statt einer Antwort kniete sich Victor zu Cathryn nieder. »Weißt
du es?«

Cathryn sah ihn mit einem Lächeln an. »Ich glaube, es ist wegen der Drachen. Damit sie dort hinunterkönnen.«

Verblüfft sah Victor zu Alina auf.

»Die Drachen fliegen dort hinunter?«, fragte Alina verwundert. 

Cathryn sprang auf und lief wieder los. Hellami, die Cathryns
Schritte hörte, wandte sich um und folgte ihr; sie traf mit Alina 
und Victor zusammen, die sich ebenfalls auf den Weg gemacht 
hatten. »Da sind Bildnisse an den Wänden«, berichtete sie unterwegs.

»Von Drachen und Menschen… zahllose Bildnisse. 

Allerdings weiß ich noch nicht, welche Bedeutung sie haben.
Man müsste sie bei Tageslicht genauer ansehen.«

Sie deutete in Cathryns Richtung. »Wo will denn unser kleiner 
Schatz hin?«

»Wissen wir noch nicht. Sie sagt, dieses Loch sei für die Drachen, damit sie dort hinunterkönnen.« Hellami machte große Augen, dann aber lüftete sich das Geheimnis schon, denn Cathryn
hatte an einer Stelle, wo das Geländer durchbrochen war, Halt
gemacht und wartete dort auf sie. Als sie bei ihr waren, erblickte
Victor Treppenstufen, die sich bis zu dem riesigen Schacht erstreckten. Dort begann offenbar eine lange Treppe, die an der Innenwand des Schachtes in die Tiefe führte.

Sein Herz pochte dumpf, denn eine Ahnung sagte ihm, dass
Cathryn sie dort hinabführen wollte. Soweit er von hier aus sehen 
konnte, hatte die Treppe kein Geländer und war unangenehm
schmal. Das Ganze erinnerte ihn an jenen Tag vor etwa einem 
Jahr im Lande Noor, wo er über ähnliche Treppen in eine geheimnisvolle, Jahrtausende alte Stadt in Sardins Turm vorgedrungen
war.

»Du willst dort hinab, Cathryn?«, fragte er die Kleine.

»Es ist ganz toll dort«, rief sie aus und warf die Arme in die 
Luft. »Und… er ist auch da.«

»Er? Wen meinst du?«

Cathryn verzog die Miene und blickte über die Schulter hinab zu
der Treppe, von der man nur die ersten Stufen sehen konnte. 
»Ich weiß nicht, wie er heißt. Aber er wird uns bestimmt helfen.
Mir hat er auch schon mal geholfen.«

Die drei Erwachsenen sahen sich mit wissenden Blicken an. 

Womöglich standen sie kurz davor, das Geheimnis zu erfahren, 
was Cathryn damals, unmittelbar nach dem Drakkenkrieg, widerfahren war. Zwei Wochen lang war sie ohne jede Spur verschwunden gewesen; das Schreckliche an dieser Begebenheit
war, dass eigentlich niemand ihr Fehlen bemerkt hatte. Ihre große Schwester Leandra war während dieser Zeit auf der MAF-1 
verschollen gewesen, und von all denen, die den Drakkenkrieg 
heil überstanden und sich das Hirn zermartert hatten, wie man 
Leandra, Roya, Azrani und Marina vom Mutterschiff der Drakken
retten könnte, hatte keiner an die kleine Cathryn gedacht. Sie 
hatte nie darüber reden wollen, was damals geschehen war, aber 
nachdem sich jene geheimnisvolle Drachentätowierung auch auf
ihrem Körper ausgebildet hatte, war man zu der Gewissheit gelangt, dass sie mit Ulfa in Kontakt gekommen war, dem Urdrachen, der die sieben Schwestern des Windes mit seinem Bild gezeichnet und zu einem Bund zusammengeschmiedet hatte. 

Victor nickte Hellami und Alina zu. »Na, dann führe uns mal dort
hinunter. Ist es weit?«

Cathryn nickte mit vielsagender Miene. Sie wandte sich um und 
eilte los; anscheinend freute sie sich auf den Abstieg. Als sie die 
Treppenstufen hinabstieg und den Absatz direkt vor dem gähnenden, stockdunklen Abgrund erreichte, blieb sie stehen. »Hellami!«, rief sie herauf. »Dein Schwert!« 

Victor, der eben fragen wollte, ob der Abstieg ohne eine Lichtquelle überhaupt möglich sei, überkam eine Ahnung. Er hatte die 
Jambala. Leandras magisches Schwert, damals in Unifar erlebt.
Dieses Schwert besaß seine eigene Kraftquelle, und Hellamis Asakash war eine Waffe von der gleichen Art. Als Hellami auf Cathryns Aufforderung hin ihr Schwert aus der Rückenscheide zog, 
bestätigte sich Victors Vermutung. Hier in der Dunkelheit der weiten Halle ging ein geheimnisvolles Strahlen von ihm aus, so als 
fange es das Mondlicht ein und gäbe es gleichmäßig wieder ab. Es 
war ein kaltes, metallisches Strahlen, das nur geringe Leuchtkraft
besaß, aber dann kam Cathryn mit raschen Schritten wieder heraufgeeilt, blieb vor Hellami stehen und tippte die Klinge des
Schwertes mit dem Zeigefinger an. Ein Laut des Erstaunens entfuhr ihnen, als Asakash mit einem Mal die kalte, metallische Farbe verlor und in hellem Gold erstrahlte. Cathryn schien mit sich
zufrieden und lächelte sie an. Victor kniete sich nieder, breitete
die Arme aus und sagte zu ihr: »Komm mal zu mir, Trinchen.« 

Cathryn eilte bereitwillig zu ihm, und noch während er sie in die
Arme nahm, ihr einen Kuss auf die Wange drückte und eine Träne 
in seinem rechten Augenwinkel spürte, wunderte er sich selbst
über seinen spontanen Gefühlausbruch. Dann war Alina bei ihm, 
nahm Cathryn in die Arme und flüsterte ihm zu: »Dieses Mädchen
kann man nur lieben, nicht wahr?«

Er seufzte und erhob sich wieder, aber da war Cathryn schon
losgeeilt, kletterte die Stufen hinab und wandte sich ohne zu zögern auf dem Absatz nach links, wo die eigentliche Treppe begann. Sie wartete, bis Hellami mit der hell strahlenden Asakash
zu ihr aufgeschlossen hatte, dann stieg sie weiter hinab. Alina
und Victor folgten ihnen.


*  


»Rasnor ist schon drei Tage fort«, sagte Roya flehentlich. 
»Wenn er wieder zurückkehrt, ist unsere womöglich einzige
Chance vertan!«
Zu dritt saßen sie bei Kerzenlicht in Munuels und Royas Arrestzelle, und allein die Tatsache, dass Quendras sich für längere Zeit 
hier aufhalten konnte, war ein Hinweis darauf, dass ihre momentanen Chancen einmalig gut waren.


Allein den Entschluss, ihren Plan wirklich in die Tat umzusetzen, 
hatten sie noch nicht gefasst. 

Quendras besaß erstaunlicherweise Einfluss, obwohl er von 
Rasnor mit keinerlei Befugnissen ausgestattet war. Das lag offenbar daran, dass er ehemals ein enger Vertrauter von Chast gewesen war und so gut wie jeder Bruderschaftler ihn kannte. Wenn er
etwas anordnete, gehorchte man ihm; sogar die Drakken taten
aus unerfindlichen Gründen meist das, was er verlangte. Anscheinend hatte er im Augenblick den höchsten Rang hier an Bord inne.

Sobald jedoch Rasnor zurückkehrte, das wussten sie, würde
sich alles ins Gegenteil verkehren. Es würde bekannt werden,
dass er allzu oft die Wachen vor Munuels Arrestzelle fortgeschickt
und Roya und Munuel Bequemlichkeiten verschafft hatte; dass er 
sich kaum um den reibungslosen Ablauf der Dinge an Bord der 
MAF-1 gekümmert, dafür aber überall herumgeschnüffelt hatte.
Der Augenblick von Rasnors Rückkehr verwandelte sich mit jeder
weiteren Stunde, die verstrich, in eine am Horizont aufziehende 
Katastrophe, Beigeschmack die den von Tod und Verderben besaß. 

Dabei hatte Quendras trotz aller wagemutigen Neugierde keinen 
einzigen halbwegs aussichtsreichen Fluchtweg für sie auftun können. Royas Vorhaben, hinaus ins All zu fliehen, wurde langsam 
zwingend, aber es lag Quendras wie auch Munuel wie ein riesiger
Stein im Magen.

»Was wird Rasnor mit dir machen, wenn er zurückkehrt?«,
bohrte Roya weiter nach. »Er wird binnen kürzester Zeit alles erfahren haben! Deine Brüder haben dir viel durchgehen lassen, 
haben dir geholfen, nur weil sie froh waren, diesen Wahnsinnigen
für ein paar Tage los zu sein. Aber was denkst du, wird hier los
sein, wenn er wieder da ist?« 

»Ja. Ich weiß, ich weiß!«, jammerte Quendras und hob hilflos
die Hände. »Aber wenigstens habe ich eine Vorstellung davon,
was auf mich zukommt. Vielleicht gelingt es mir, Rasnor zu täuschen. Was uns draußen erwartet, ist jedoch völlig unabsehbar. 
Dort habe ich nicht einmal meine Magie.«

»Die hast du hier doch auch nicht!« Roya schien entschlossen, 
ihre beiden Begleiter zu überzeugen. »Wir haben sie alle drei 
nicht. Hier sind wir Rasnor und seiner Willkür ausgeliefert. Du
kannst darauf wetten, dass es riesige Schwierigkeiten geben wird, 
wenn er wieder kommt.« 

»Da hat Roya Recht«, brummte Munuel. 

»Aber ins All hinaus?«, rief Quendras aufgebracht zurück. »Keiner von uns hat den Hauch einer Vorstellung, was uns dort erwartet. Werden wir je wieder den Weg zurück zur Höhlenwelt finden?« Er schüttelte den Kopf. »Da scheint es mir leichter, Rasnor 
noch einmal zu täuschen. Ich werde mir irgendetwas Haarsträubendes ausdenken. Mit verrückten Sachen kann man ihn beeindrucken!« Roya verzog das Gesicht. »Meinst du etwa das, was zuletzt passiert ist? Willst du mich noch einmal halb umbringen?« 
Quendras seufzte. Roya hatte ihm seine brutale Tat nicht wirklich
verziehen, wahrscheinlich würde sie das niemals tun. Es war verständlich; er war einfach einen Schritt zu weit gegangen, mochte
er es drehen oder wenden, wie er wollte. Er hatte Glück gehabt 
und gewonnen und war immer noch überzeugt, dass er es anders 
nicht hätte schaffen können – nicht nach dem, wie er Rasnor in
den letzten zwei Wochen erlebt hatte. Schon immer war er ein
mieser, kleiner Mistkerl gewesen, aber nun war er dabei, sich in
ein Monstrum zu verwandeln; ein Monstrum, dass den genialen, 
verbrecherischen Geist eines Chast wie auch die mörderische 
Skrupellosigkeit eines Sardin in einer Person vereinte, ja, sogar 
noch übertraf. Zum Glück war noch ein Teil seiner typischen Naivität erhalten geblieben, und das war ihre einzige Chance. Jedenfalls dann, wenn sie hier blieben. Aber Quendras sah den Boden 
unter seinen Füßen dahinschmelzen. Roya hatte etwas gut bei 
ihm, und daraufschien sie jetzt pochen zu wollen. Er fragte sich, 
ob sie vielleicht eine fatale Abenteuerlust dazu trieb, diesen Weg
beschreiten zu wollen; ein Bedürfnis, ebenso verwegen wie 
Leandra die verrücktesten Dinge auszuprobieren.

Quendras blickte auf und sah in Royas Augen ungeheuren Mut
funkeln. Ja, sie hatte Grund genug, sich zur Höhlenwelt und nach 
Malangoor zurückzusehnen; dort wartete jemand auf sie, den sie
liebte. Aber es führte kein Weg dorthin, nicht heute und nicht in
Zukunft. Es gab einfach keine Möglichkeit; er selbst hatte in den 
letzten drei Tagen alles versucht und nicht das kleinste Schlupfloch finden können.

»Bei den Drakken wären wir vor Rasnor sicher«, fuhr Roya fort. 
»Und wir drei haben die Stygische Magie – wenn wir erst einmal
Wolodit-Amulette erhalten haben. Ich meine, sie müssen uns
doch welche geben, wenn wir für sie diese Nachrichten übermitteln sollen – oder nicht?« 

Quendras zuckte die Achseln. »Ich denke schon.«

»Na bestens. Damit können wir in Kontakt bleiben, ohne dass
es jemand merkt. Überlegt doch mal: Wir könnten im Geheimen
einen Widerstand aufbauen! Ein Bündnis aller Magier gründen, die 
in die Dienste der Drakken gezwungen wurden, und uns gegen
sie zur Wehr setzen. Wir könnten die Drakken sabotieren und
sogar Forderungen stellen!« 

Wieder seufzte Quendras innerlich. Ja, sie war wirklich mutig, 
diese kleine Roya, und langsam wurde ihr Mut zu einem Spiegel 
für seine eigene Verzagtheit. Ausgerechnet ihm passierte das,
den man einst innerhalb der Bruderschaft gefürchtet und zu den
gefährlichsten Magiern überhaupt gezählt hatte. 

Roya ließ nicht locker, obwohl er nicht mal zu einem Einwand
angesetzt hatte. »Es gibt überhaupt keinen Grund, warum uns bei 
den Drakken jemand etwas antun sollte. Sie brauchen uns! Ohne
uns können sie gar nicht fertig bringen, was für sie so wichtig ist 
– diese Nachrichtenverbindungen aufzubauen. Ich meine, es sind 
doch ausgebildete Magier, die sie in ihre Dienste stellen, oder 
nicht? Dort bei den Drakken sind wir von Wert, sie können uns 
nicht einfach umbringen. Wovor also hast du solche Angst?«

Quendras fühlte einen Stich. Nun hatte sie ihn. Er hatte ihr Leben riskiert, nun war es Zeit, seines zu riskieren.

Er stand auf. »Also gut, Roya. Dass ich feige wäre, will ich mir 
von dir nicht vorwerfen lassen…«

Erschrocken fuhr sie in die Höhe. Sie trat zu ihm. 

»Entschuldige, Quendras. So hatte ich es nicht gemeint.«

»Schon gut, du hast ja Recht. Es gibt keinen anderen Weg, von 
hier fortzukommen. Und ich kann mir selbst nicht vorstellen, dass 
mir Rasnor noch einmal glaubt. So dumm ist selbst er nicht.« 
Quendras sah zu Munuel. »Wie steht es mit Euch, Meister Munuel? Was denkt Ihr?«

Munuel erhob sich mit einem Schnaufen und gesellte sich zu ihnen. Er nahm ihre Hände und bildete eine gemeinsame Verbindung in ihrer Mitte. »Ich glaube, ich habe mich zu sehr darauf 
beschieden, nur noch ein alter, hinfälliger Mann zu sein, seit ich
mein Augenlicht verloren habe. Seit Roya ihren Plan dargelegt
hat, ist mir das immer klarer geworden. Obwohl ich kurz zuvor 
noch ein ziemlich munterer Knabe war – für mein Alter.« Er lächelte. »Dabei bin ich nicht einmal völlig blind. Der WoloditSplitter ist wie ein Augenglas für mich.«

»Ihr stimmt also zu?«, fragte Roya mit frohem Gesichtsausdruck. »Ihr macht mit bei unserer Flucht?«

Munuel nickte. »Langsam gehe ich mir selbst auf die Nerven mit 
diesem griesgrämigen Genörgel und Herumgehocke. Es wird Zeit, 
etwas zu unternehmen. Ich bin dabei. Was meint ihr – werden wir
dort draußen Leandra wiedertreffen?« 

Roya umarmte Munuel begeistert und drückte ihm einen Kuss
auf die bärtige Wange… »Ich wette, wir finden sie. Die wird Augen machen!« 

Quendras hatte bereits wieder auf nüchternes Denken umgeschaltet. »Wir müssen sofort handeln. 

Rasnor kann jederzeit zurückkehren, und dann wird es brenzlig. 
Heute Morgen ist ein neuer Transport mit Entführten eingetroffen;
ich weiß, dass schon ein Drakkenkreuzer bereit liegt, um sie nach
Soraka zu bringen. Sie warten nur auf noch weitere Leute, die sie
mitnehmen können. Wir sollten versuchen, dort mit an Bord zu 
gelangen. 

Hoffentlich sind sie noch nicht fort.«

Roya schluckte. »So schnell?« 

Quendras nickte ernst. »Wenn wir es wirklich wagen wollen, 
sollten wir keine Zeit mehr verlieren.« 

»Und… wie wollen wir es machen?«

Quendras überlegte kurz, dann sah er Roya an. Ich bin es ihr 
schuldig, diesmal die Sache allein auszubaden, wenn es schief 
geht, dachte er. »Überlasst das mir. Besser, ihr wisst gar nichts
davon. Wenn alles klappt, sehen wir uns an Bord des Drakkenkreuzers.« Damit wandte er sich eilig um und marschierte auf die
automatische Tür zu.

»Warte, Quendras!« Roya eilte ihm hinterher. 

Die Tür glitt bereits auf, er beeilte sich hinauszugelangen.

Die beiden Drakkenwachen und der junge Mönch, die er dieses 
Mal aus Alibigründen draußen hatte Posten beziehen lassen, waren noch da, und das war gut so. 

Er fuhr herum und deutete mit anklagendem Finger auf Roya.
»Also gut, ihr beiden Trotzköpfe!«, herrschte er sie an. 

Roya blieb erschrocken stehen. »Wenn ihr euch nicht fügen 
wollt, muss ich die Androhung des Hohen Meisters wahr machen.
Ihr werdet schon sehen, was ihr davon habt!«

Er wandte sich zu dem jungen Bruderschaftler um, der direkt 
neben dem Sensor des Schließmechanismus der Tür stand. »Verriegle die Tür!«, befahl er ihm. 

Der junge Mann beeilte sich, ihm Folge zu leisten. Er wandte
sich um, berührte den Sensor, und die Tür glitt unmittelbar vor 
Roya zu. Danach berührte er ihn ein zweites Mal, sodass seine 
Farbe auf Rot wechselte. 

Quendras nickte zufrieden. 

»Wie heißt du, Junge?« 

»Ka-karel, Magister Quendras«, stotterte der Angesprochene. 

»Gut, Karel. Ich will auf der Stelle wissen, wann das nächste
Schiff nach Soraka startet. Geh und erkundige dich. Sorge dafür, 
dass dort drei Plätze freigehalten werden, und informiere mich, so
schnell es geht. Du findest mich auf der Brücke!«

»Dr-drei, Magister Quendras?« 

»Ja, drei! Hörst du etwa schlecht?«

»Nein, Magister. Wie Ihr befehlt.« 

»Na los, worauf wartest du noch? Fort mit dir!« Karel machte, 
dass er davonkam. Mit grimmiger Befriedigung stellte Quendras 
fest, dass seine Stimme und sein Auftreten noch immer die gewünschte Wirkung hervorriefen. 

Er wandte sich an die Drakkensoldaten. Sie waren beide vom 
Rang aZhool. »Die beiden Gefangenen werden mit dem nächsten
Schiff nach Soraka deportiert. Bis dahin darf niemand mehr zu 
ihnen hinein! Habt ihr verstanden?«

Die beiden Echsenwesen, die blickten so aussahen, als sie verächtlich auf Menschen herab, salutierten gehorsam; der rechte 
der beiden, offenbar etwas höher im Rang, stieß ein zischendes
»Ja, Magister« aus.

Quendras nickte und wandte sich um. Mit weit ausgreifenden
Schritten marschierte er den Gang hinab, aber seine Selbstsicherheit war nur gespielt. In Wahrheit hatte sein Herz dumpf und 
hart zu schlagen begonnen, und das würde noch eine Weile so 
bleiben. Nun kam es darauf an, wie lange es noch bis zum Start 
des Schiffes dauerte und wie lange Rasnor noch fortblieb. Man
gehorchte ihm hier tatsächlich, wie er gerade festgestellt hatte, 
nur leider gab es keine Möglichkeit, auf die beiden ausschlaggebenden Zeitfaktoren Einfluss zu nehmen. Entweder sie hatten 
Glück, und das Schiff startete, bevor Rasnor zurück war, oder sie 
würden alle drei sterben. 


* 
Die schmalen Stufen in den schwarzen Schacht hinabzusteigen 
kostete Victor einiges an Nerven. 

Als sie etwa hundert Ellen in die Tiefe gelangt waren, wurde es 
geradezu albtraumhaft. 

War die Treppe bisher schon schmal, steil und ohne jede Sicherung gewesen, begann dort, wo die Mauersteine endeten und der
Schacht in darunter eine liegende, noch viel größere Höhle überging, ein verwinkeltes Labyrinth. Es zog sich auf der Decke der 
unabsehbar riesigen Höhle entlang, war zur Gänze in den Stein
gehauen und nutzte jeden Vorsprung, jeden Riss und jede Spalte
im Gestein. Sie zwängten sich durch enge Tunnel, steile, gewundene Treppchen hinab und über schmale, in den Felsen gehauene
Stege, unterhalb derer nichts als finstere Abgründe gähnten.

Allein Cathryn schien guter Dinge; Hellami, Alina und Victor jedoch hatten keine Vorstellung, wohin dieser Weg führen mochte:
Sie waren angespannt und furchtsam. Ein stetiges Brausen, das 
zunehmend die Umgebung erfüllte und dessen Quelle sie nicht 
identifizieren konnten, machte sie zusätzlich nervös. 

Hellamis Schwert erwies sich als gute Lichtquelle, der helle,
warme Schein, den Cathryn ihm eingehaucht hatte, bewahrte ihre 
angsterfüllten Herzen davor, völlig zu verzagen.

Endlich ging der steil abwärts führende Weg in eine etwas breiter angelegte Felsentreppe über, was ihre Gemüter etwas erleichterte. 

»Seht nur!«, rief Alina plötzlich und deutete nach oben.

Sie waren viele hundert Ellen in die Tiefe gestiegen und erkannten nun hoch über sich den Schacht, durch den ihr Abstieg begonnen hatte. Inzwischen war der Mond weitergewandert und
sandte sein Licht durch ein über dem Mogellsee liegendes Sonnenfenster in die Höhlenwelt hinab. Es fiel nun durch den Schacht
herein und spendete etwas mehr Helligkeit. Instinktiv ließ Hellami
ihr Schwert sinken. Sein Strahlen verebbte zu einem schwachen
Schimmern. 

»Es sind Wasserfälle«, flüsterte Alina, als ihre Augen nicht mehr 
durch das Schwert geblendet wurden und langsam das Dunkel
durchdrangen. 

Ein phantastischer Anblick tat sich vor ihnen auf; das Brausen
stammte von einer Vielzahl von Wasserfällen, groß und klein, die 
sich im nordwestlichen Teil der riesigen Höhle aus Dutzenden von 
Tunneln und Spalten ergossen. Die Öffnungen bedeckten die Höhlenwand in ihrer ganzen Breite und auf jeder Höhe, sodass sich
eine märchenhafte Landschaft von Wasserfällen und zahllosen 
kleinen Wasserbecken ergab. Nun zeigte sich auch, dass die Höhle keine klare Form besaß, sondern an vielen Stellen in weitere
Hallen und riesige Seitentunnel überging, die sich in die Tiefe erstreckten. Ein Blick hinab zeigte ihnen, dass sie noch längst nicht 
am Grund dieses unterirdischen Reichs angelangt waren.

»Das ist eine Drachenstadt!«, rief Victor aus. »Jetzt verstehe 
ich… Seht nur!« Er deutete rings um sich, wo sich aus der Dunkelheit zahllose Vorsprünge, Buchten, Felszacken und Simse 
schälten, auf denen man sich gut eine Versammlung ganze von
Drachen vorstellen konnte. Hunderte von ihnen hätten hier bequem Platz gefunden; es gab genügend Raum für Starts und Landungen, und im Vordergrund der kolossalen Stafette der Wasserfälle befand sich ein großer, flacher Felsen, auf dem ein einzelner
Drache oder vielleicht auch ein Ältestenrat Platz gefunden hätte.

Der Eindruck, dass dies ein gewaltiger Versammlungsort für die 
Drachen der Höhlenwelt war, drängte sich geradezu auf. Dennoch: Kein Einziger war hier.

»Ein Sonnendrache würde dort oben nicht hindurchfliegen können«, stellte Hellami fest. 

»Ein Sturmdrache wohl gerade noch so.«

Victor verstand, was Hellami sagen wollte. Sie hatte den rätselhaften Konflikt zwischen den Vierbeiner- und den ZweibeinerDrachen unmittelbar miterlebt, und es schien, als ginge es dabei 
um mehr als nur eine unschöne Nebensache. Diese riesige Höhle 
musste eine Domäne der Zweibeiner sein, und wenn ihr Eindruck
wirklich zutraf, war allein dieser Ort ein Beweis dafür, dass zwischen den beiden Drachen-Völkern schon seit langer Zeit ein
Konflikt schwelte. 

»Caor Maneit«, sagte Victor leise. »So haben die Felsdrachen 
diesen Ort genannt. Ich wüsste zu gern, was das bedeutet.« 

»Caor Maneit? Woher kennst du diesen Namen?«

»Meakeiok hat ihn uns genannt, damals, als wir in der Ebene 
von Tharul zum ersten Mal mit den Drachen Kontakt aufnahmen.
Caor Maneit. Und dass dieser Ort verflucht sei. Wir dachten, es 
hinge damit zusammen, dass Ulfa hier vor zweitausend Jahren
von Sardin ermordet wurde und dass Sardin an diesem Ort mithilfe der Canimbra einst das Trivocum niederriss.« 

Hellami lachte trocken auf. »Woraufhin das dunkle Zeitalter
folgte. Nun ja, das genügt wohl, um einen Ort für fluchbeladen zu
erklären. Denkst du, der Fluch hätte eher hiermit zu tun? Mit dieser Höhle?« 

Victor kaute nachdenklich auf der Unterlippe. »Ich frage mich, 
warum hier kein einziger Drache ist. Hier hätten Hunderte Platz.
Wahrscheinlich noch viel mehr. Ich glaube, das hier ist noch nicht
alles. Diese Höhle reicht noch viel tiefer und weiter in den Fels
hinein.« Er sah zu Cathryn. »Ist es nicht so? Ist das hier die unterirdische Stadt, von der du gesprochen hast?«

Hellami hielt ihr Schwert noch immer in der Hand; es verstrahlte nach wie vor ein wenig Licht. Was Victor nun daran sah, erschreckte ihn. Cathryns Gesicht, das die ganze Zeit über fröhliche 
und aufgeregte Unternehmungslust gezeigt hatte, war plötzlich 
von Sorge und sogar Angst gezeichnet. 

»Victor«, flüsterte sie und streckte die Hand nach seiner aus, 
»etwas… stimmt hier nicht!«

Es war wie ein Signal – in diesem Moment spürte er es selbst, 
und auch Hellami und Alina sahen sich beunruhigt um.

»Schnell! Kommt mit!«, flüsterte Cathryn, wandte sich um und
erklomm einen flachen Absatz, hinter dem eine breite Felsplatte
begann, die in einer leichten Schräge unter einem Überhang in
die Dunkelheit führte.

Victor überkam mit einem Mal ein Bedürfnis loszurennen, sich 
an allen vorbeizudrängein und sich in irgendeiner engen Spalte so
tief zu verkriechen, dass er nicht mehr zu erreichen war. Das Bedürfnis kam so plötzlich und war so übermächtig, dass er beinahe 
die Beherrschung verloren hätte und tatsächlich losgerannt wäre. 
Etwas, das ihn ersticken wollte, packte nach seiner Kehle. Er 
spürte Alinas Hand an seinem rechten Oberarm, und sie war wie 
eine kalte Klaue, die an ihm riss. Als er nach ihr sah, war ihr Gesicht eine Grimasse des Entsetzens. Hellami stand wie versteinert, starrte in die Dunkelheit, das schwach leuchtende Schwert 
in der Rechten, während Cathryn schon den Absatz erklommen
hatte und ihnen heftig winkte. Sie war ängstlich, schien aber die 
Einzige von ihnen zu sein, die sich noch einigermaßen unter Kontrolle hatte.

Victor mobilisierte all seine innere Energie, stieß Hellami grob
an und zerrte Alina mit sich. 

»Los!«, keuchte er, »wir müssen hier fort! 

Schnell!«

Er wusste, was das war. 

Dass er es wusste, war ihr Glück, andernfalls hätten sie womöglich nicht überlebt. Er hatte mit Marko gesprochen, hatte von seiner unheimlichen Begegnung in der Drachenkolonie erfahren, und 
schließlich hatte er so eine Bestie selbst schon einmal erlebt. 

Einen Malachista.

Ächzend erklomm er den hüfthohen Absatz, zerrte Alina und 
Hellami mit sich, und als sie oben waren, musste er die Zähne
zusammenbeißen, um nicht in Panik zu verfallen. Er hastete, die 
beiden jungen Frauen links und rechts neben sich her ziehend, 
über die Felsplatte und folgte dabei Cathryn, die zu wissen 
schien, wo sie sich verstecken konnten. Mehrmals stieß er sich
den Kopf an der immer niedriger werdenden Felsendecke; einmal 
fiel er hin und stieß sich das Kinn an. Auch Hellami und Alina 
handelten sich Blessuren ein, von denen sie während ihrer panikartigen, kopflosen Flucht wohl gar nichts mitbekamen.

Marko hatte ihm von der hilflosen Angst erzählt, die er in Gegenwart des Malachista verspürt hatte, diesem unerklärlichen 
Grauen und dem Gefühl des rettungslosen Ausgeliefertseins. Der 
Malachista, der sich hier herumtrieb, musste ihnen sehr nahe
sein. 

Endlich erreichten sie das Ende des Überhangs und drückten
sich voller Angst in den hintersten Winkel. Victor glaubte ersticken zu müssen, seine Lungen wollten ihm den Dienst versagen. 
Alina wimmerte leise, sie hielt seinen Unterarm mit schraubstockartigem Griff umklammert. Cathryn hatte Hellami in die Arme 
genommen und hielt ihre große, vor Angst zitternde Freundin, als 
wäre sie das Kind. Dann kam der Malachista. 

Ein grauer Umriss stieg dicht vor ihrem Versteck aus der Tiefe 
auf, keine dreißig Schritt von ihnen entfernt. Riesenhaft, ein 
monströser Wurm, völlig lautlos und ohne jede Anstrengung 
schwebend. Wie eine Schlange durchs Unterholz, glitt der Malachista durch die Luft, wand sich schwerelos durch all die Öffnungen und freien Räume, die es in diesem verschachtelten Zauberland der Drachen gab, und… suchte. 

Ja, Victor war sicher, dass die Bestie genau das tat. Der Malachista musste ihr Eindringen bemerkt haben – doch es schien, als 
könnte er sie nicht ohne weiteres aufspüren. Trotz seiner Angst
funktionierten Teile von Victors Verstand noch immer. Die Kreuzdrachen waren, wie Hellami erzählt hatte, ohne Magie; ein Sonnendrache vermochte die Gedanken anderer offenbar nur zu lesen, wenn er sie sah, und vielleicht hatte auch diese Bestie eine 
Schwachstelle, vielleicht war er blind, taub oder einfach nur
dumm. 

Der Malachista strebte fort von ihnen, und das Gefühl entsetzlicher Angst ließ etwas nach. Doch als der Moment kam, da er, 
weit oben in der Höhle, ins direkt einfallende Mondlicht tauchte,
hielten sie alle den Atem an.

Der Malachista hielt seine gewaltigen Schwingen an den Leib
gepresst, so eng, dass er wie eine monströse Schlange wirkte.
Sein Leib schien endlos lang; er war mindestens dreimal so groß
wie ein Sonnendrache, und in das Maul seines gewaltigen Schädels hätte mit Leichtigkeit ein zweispänniger Ochsenkarren hineinfahren können. Mit ausgebreiteten Schwingen hätte er niemals den Schacht passieren können, aber auf die Weise schwebend, wie er es gerade tat, war das eine ganz andere Sache. 

»Kein Wunder, dass hier kein Drache ist«, flüsterte Victor. »Wo
kommen diese Bestien nur her?« 

Keine seiner drei Begleiterinnen antwortete ihm, aber Victor
wurde klar, dass hier ein Komplott im Gange war.

Ebenso wie es unter den Menschen eine Gruppe abtrünniger Bösewichter gab, existierte unter den Drachen eine solche, und
ebenso, wie die Guten sich verbündet hatten, war es zu einem 
Pakt unter den Bösen gekommen. Die Malachista waren ein Teil
dieses Konflikts, eine Art magischer Waffe der Gegenseite. Legenden über die schrecklichen Riesendrachen gab es seit langer 
Zeit, aber ebenso lange hatte man keinen von ihnen zu Gesicht 
bekommen. Das schien sich jetzt geändert zu haben. »Ich wette, 
Meados und seine Sonnendrachen-Bande stecken dahinter«, flüsterte Hellami.

»Erst der Überfall auf die Drachenkolonie von Malangoor und
jetzt das hier.« 

»Ja«, meldete sich Alina leise zu Wort, »nach dem, was ihr in 
Veldoor erlebt habt, Hellami, muss ein Bund zwischen ihnen und
Rasnor bestehen.« 

»Wir müssen hinab«, flüsterte Cathryn. »Ganz nach unten.

Er ist in Gefahr!« 

»In Gefahr?«, fragte Alina. »Wen meinst du?«

»Ich… ich weiß seinen Namen nicht…« 

Sie blickten auf und verstummten, als das Rauschen der Wasserfälle leiser wurde. Der Malachista war zurückgekommen und 
hatte seinen monströsen Leib zwischen sich und die Geräuschquelle geschoben, und diesmal schien er direkt auf sie zuzukommen. Die hilflose Angst in ihnen schwoll wieder an, aber sie waren
vorgewarnt, und so gelang es ihnen, nicht in kopflose Panik zu 
verfallen.

Dennoch schwebte das Monstrum mit sanft sich schlängelnden 
Bewegungen geradewegs auf sie zu. 

Victors Herzschlag verwandelte sich in ein Dröhnen, das ihm die 
Brust sprengen wollte, als der Malachista unmittelbar vor der 
Felsspalte anhielt, in deren hinterstem Winkel sie sich verkrochen 
hatten. Er brachte eine flirrende, trockene Hitze mit sich, die einem die Nasenhärchen verbrannte und die Haut ausdörrte. 

Trotz aller Mühe, sich zu beherrschen, stand Victor kurz davor, 
aufzuspringen und voller Entsetzen zu fliehen. Alina und Hellami 
ging es ebenso, das spürte er. 

Und dann geschah das wohl größte Wunder dieser seltsamen 
Reise in die unterirdische Stadt der Drachen. 

Zuerst glaubte Victor, Cathryn sei nicht mehr Herr ihrer Furcht
und wolle genau das tun, wonach es auch ihn mit aller Macht verlangte: kopflos zu fliehen. Er sah aus den Augenwinkeln, wie sie 
sich bewegte, und stieß ein Röcheln aus. Sie war mehr als eine 
Armeslänge von ihm entfernt; er hätte sie gar nicht halten können, selbst wenn er die Kraft dazu aufgebracht hätte.

Dann hatte sie sich auch schon aufgerichtet, kroch auf den 
Knien voran und erhob sich schließlich. Mit ein paar schnellen
Sprüngen überwand sie die schräge Felsplatte und kam wenig
später direkt vor dem scheunentorgroßen Maul des Malachista
zum Stehen. Victors Herzschlag setzte aus. 

Cathryn stand breitbeinig vor der Bestie, hob abwehrend eine
Hand in die Höhe und schrie mit ihrer schrillen Mädchenstimme: 
»Geh weg!« 

Es war, als wäre der Malachista mit einem gewaltigen Hammer 
gegen den Schädel getroffen worden. Er zuckte zurück, stieß einen quiekenden Laut aus und verharrte wie im Schock. Victor war 
nahe daran, die Fassung zu verlieren. Ihm drehte sich der Magen 
um – vor Panik, Angst um Cathryn, grenzenlosem Erstaunen und
noch vielen anderen Gefühlen. Ihm fehlte jede Vorstellung, woher
dieses kleine Mädchen die Macht nahm, diesem Monstrum zu
trotzen. »Verschwinde!«» kreischte Cathryn, trat noch einen 
Schritt vor und stampfte wütend mit dem Fuß auf. Ihre kleine 
linke Faust war geballt, den rechten Arm hielt sie noch immer 
hoch erhoben wie jemand, der die Befehlsgewalt innehatte. Wieder zuckte der Malachista zurück und stieß ein Jaulen aus. Dann
verfiel er in einen wilden Tanz, wie ein wütendes Tier, das weiß,
dass es gegen seinen Gegner nicht ankommen kann.

In einigem Abstand zu Cathryn hielt er inne, aber die Hitze,
welche er vor unbändiger Wut verstrahlte, ließ Victor und die 
Mädchen in ihrem Versteck aufstöhnen. Er sperrte sein gewaltiges 
Maul auf und fauchte Cathryn an wie eine bis aufs Blut gereizte 
Katze. Cathryn aber war ebenfalls wütend. Sie bückte sich, hob 
einen Stein auf und warf ihn nach dem Malachista. »Hau ab!«, 
schrie sie. 

Die gewaltige Bestie zuckte zur Seite, als könnte der Stein ihr
ernstlich etwas anhaben; dann stieß sie ein ohrenbetäubendes
Kreischen aus und stürzte sich einen Augenblick später in die Tiefe, aus der sie gekommen war. Cathryn eilte zu den anderen zurück. »Schnell! Wir müssen hinunter und ihm helfen!« Sie streckte die Hand nach Hellami aus. Victor brachte nichts als ein Röcheln zustande. 


16 

Leviathane und Bäuche 


Über eine Woche lang war auf Gladius die Hölle los.
Die Drakken, die schon wenige Stunden nach dem Zwischenfall
in den Ringen des Halon auftauchten, wollten Mai:Tau’Jui einschüchtern, aber sie ließ sich nicht beeindrucken. Im Gegenteil,
sie spielte ihnen die Ahnungslose vor, berichtete von einer wahren Irrfahrt, behauptete, dass sie von Raumpiraten angegriffen 
worden sei und schließlich hätte fliehen können. Leandra und
Roscoe erlebten das Ganze in der Empfangshalle des Hauptgebäudes über einen Monitor mit. 


Über dreißig Bedienstete von Gladius waren anwesend, als 
Mai:Tau’Jui ein mitreißendes Schauspiel aufführte, mit Händen
und Füßen gestikulierte und dem Befehlshaber des 12-köpfigen, 
schwer bewaffneten Drakkentrupps die haarsträubende Geschichte auftischte. Der Drakkenbefehlshaber, ein Lim-Offizier, war bald
völlig überfordert. Er sah sich nicht in der Lage, gegen die aufgedrehte Mai:Tau’Jui anzukommen; zum Schluss schien er sogar 
zu glauben, dass sie von den Leviathanen, die im ewigen Eis der 
Halonringe schlummerten, überhaupt nichts mitbekommen habe.
Leandras und Roscoes Stimmung wandelte sich von angstvoller 
Sorge in ausgelassene Belustigung, während sie von der abgelegenen Labor-Sektion aus die Szene über den Holoscreen beobachteten. Die Drakken aber zogen schon bald unverrichteter 
Dinge wieder ab. 


Kaum waren sie fort, machte Mai:Tau’Jui ihre Ankündigung
wahr und kontaktierte ihre alten Freunde bei der Presse. Wenige 
Stunden später präsentierte sie Leandra und Roscoe stolz die ersten Meldungen auf verschiedenen Nachrichtenkanälen des Stellnets. Spektakuläre Neuigkeiten aus gut unterrichteten Kreisen
seien aufgetaucht, hieß es da, dass man in den Halonringen Massen von Leviathan-Exoskeletten gefunden habe; andere Kanäle
berichteten sogar schon von einem Leviathan-Friedhof, der Millionen von Hüllen enthalte; die mutigsten brachten es direkt auf den
Punkt und behaupteten, dass dieser Friedhof den Hüllern, ja sogar den Drakken schon seit langem bekannt sei. Wenige Stunden 
danach verschwanden die meisten Meldungen wieder. Mai:Tau’Jui 
hatte damit gerechnet; die Zensurbehörde der Drakken musste in
Aktion getreten sein. Bald aber tauchten ähnliche, noch schärfer
formulierte Meldungen in den weniger offiziellen Kanälen des
Stellnets auf, dem so genannten Subnet, wie Mai:Tau’Jui ihnen 
erklärte. Und so flammte die Sache erneut auf, noch heftiger als 
zuvor, und Roscoe kommentierte wissend: »Die Zeit der Unterdrückung dauert schon zu lange an. Es ist genau so, wie 
Ain:Ain’Qua es uns prophezeit hat: Die Frustration der Leute wird 
sich Bahn brechen. Das Sternenreich des Pusmoh ist dabei, auseinander zu bröckeln, und Meldungen wie diese werden von den 
Leuten, die am Thron des Pusmoh sägen, aufgesogen wie von 
einem trockenen Schwamm.«


Kurz darauf waren die Drakken wieder da. Dieser zweite Besuch 
war drangvoller, aber Mai:Tau’Jui verlor nicht den Mut und spielte
ihre Schau weiter. Sie behielt Recht, dass die Drakken die verwinkelten und weitläufigen Sektionen von Gladius weder durchsuchen konnten noch Anlass hatten, sich davon überhaupt etwas zu
versprechen. Sie beschlagnahmten die Swish ohne weitere Angabe von Gründen. Mai:Tau’Jui protestierte heftig. Ein paar Tage 
später war das kleine Schiff wieder da, allerdings hatten die 
Drakken es hoffnungslos ruiniert. Mai:Tau’Jui legte abermals Beschwerde ein. 


So ging es weiter. 

Die Drakken hatten keinen Beweis, dass Mai:Tau’Jui ihr Geheimnis verraten hatte, und sie einfach aus dem Verkehr zu ziehen war nicht möglich. Sie hatte es nicht versäumt, sich mit vielen Zeugen zu umgeben und für Aufmerksamkeit bei den Medien 
zu sorgen, was das Eindringen der Drakken und ihre aufregende 
Piratengeschichte anging. Auf diese Weise hielt sie Roscoe und 
Leandra den Rücken frei, die sich mithilfe eines Dutzends unterbeschäftigter Techniker an den Ausbau des Haifanten gemacht
hatten. Das kleine Schiff hatte schon einen Spitznamen abbekommen. Die meisten Bediensteten von Gladius nannten es inzwischen Roscoes Schätzchen. Darius verbrachte Tag und Nacht 
damit, Ersatzteile aus alten Lagerbeständen herauszusuchen und 
für das Schiff vorzubereiten. Den Einbau bewerkstelligte er mit
tatkräftiger Unterstützung der Techniker, die Mai:Tau’Jui freigestellt hatte – eine Hilfe, ohne die sie es nicht geschafft hätten. Vieh 
Teile mussten angepasst werden, etliche davon waren selbst für 
einen alterfahrenen Frachterkapitän wie ihn ein Buch mit sieben
Siegeln, und manche Dinge mussten sie erst ausprobieren. 

Eine komplette Energieversorgung, eine Navigationsanlage, ein 
Ortungssystem, Kühlaggregate, eine Kom-Anlage und vieles andere sollten eingerichtet werden, der spätere Einbau zweier Antriebssysteme war vorzubereiten, die Brücke benötigte Massen 
von Schaltverbindungen, Steuer- und Kontrolleinrichtungen, und
letztlich war auch eine Innenausstattung notwendig, von der 
Kombüse über eine kleine Messe bis hin zu drei winzigen Mannschaftsdecks und, als Allerletztes, einer Nasszelle.

»Wollen wir sie ausprobieren?«, fragte Leandra und drängte
sich herausfordernd an ihn, als sie am neunten Tag ihrer Arbeit
endlich fertig waren. Sie war sicher, dass Darius wusste, worauf 
sie anspielte, aber er erwies sich als nicht empfänglich für ihre 
Reize. »Lass uns zusehen, dass wir fertig werden«, antwortete er,
und die Erschöpfung war ihm anzusehen. Er schenkte ihr ein müdes Lächeln. »Wenn wir endlich wieder unterwegs sind, haben wir 
mehr Zeit. Im Augenblick hättest du nur wenig Spaß an mir.«

Leandra seufzte betont und ließ von ihm ab.

Sie wandte sich Giacomo zu, der in der Nähe zugange war, und 
fragte ihn frech: »Unterliegst du als Kirchenmann eigentlich einem Keuschheitsgebot, Giacomo? Mein Liebhaber ist zurzeit unpässlich, und ich kann langsam mein Temperament nicht mehr
zügeln…«

Giacomo richtete sich lächelnd von seiner Arbeit auf und meinte: »Einem Keuschheitsgebot nicht, Leandra, aber einem Treuegebot. Ich habe da bei den Chemikern vor ein paar Tagen ein 
zauberhaftes junges Fräulein kennen gelernt…«

Leandra brummte ärgerlich und stampfte mit dem Fuß auf, was 
Roscoe ein Auflachen entlockte. Er trat zu ihr, umarmte und küsste sie und sagte: »Nur noch ein paar Handgriffe, und wir sind mit
dem Gröbsten fertig. 

Anschließend verladen wir die Schätzchen in den Bauch der Melly Monroe und starten in Richtung Asteroidenring. Die Kleinigkeiten können wir dann unterwegs erledigen.«

»Die Kleinigkeiten?«, fragte sie schmollend. 

»Meinst du damit etwa mich?« 

Er seufzte. »Nein, natürlich nicht. Als Erstes nehme ich mir wieder Zeit für dich.« 

Leandra seufzte zurück und schmiegte sich an ihn. Sie hatte die 
ganze Arbeit mitgetragen, ihm geholfen, wo sie nur konnte, und
dabei eine Menge über Haifanten und Raumschiffe gelernt. Natürlich wusste sie auch, dass er sich nicht zuletzt ihretwegen so beeilt hatte, denn ihre Mission stand im Vordergrund: Es galt, dem
Geheimnis des Pusmoh auf die Spur zu kommen, damit sie die 
drohenden Gefahren von ihrer Heimatwelt abwenden und wieder 
dorthin zurückkehren konnte.

Sie hob den Kopf. »Willst du es eigentlich dabei belassen – bei 
diesem Namen?«, fragte sie. »Roscoes Schätzchen. Hört sich ein
bisschen… dümmlich an, findest du nicht?« 

»Weißt du denn einen besseren?«

Leandra spitzte nachdenklich die Lippen und überlegte eine Weile. »Ich habe einen Drachenfreund, er heißt Tirao. Wir haben uns 
eine ganze Weile nicht gesehen…«

»Tirao?«, unterbrach Roscoe. »Schiffsnamen sind normalerweise weiblich…« 

»Sei still, du vorlauter Bengel!«, schimpfte sie und boxte ihn auf
die Brust. »Ich bin doch noch gar nicht fertig! 

Also, Tirao hatte eine Drachenfreundin, eine Geliebte… aber leider ist sie tot. Ich habe sie nie kennen gelernt. Sie starb, als sie 
Victor das Leben rettete. Und weißt du, vor wem sie ihn rettete?
Vor den Drakken.«

Roscoe hob die Brauen. »Das klingt gut. Und der Name eines
Drachenmädchens für einen Haifanten? Die Idee gefällt mir.

Wie hieß sie denn?«

Leandra schluckte. Mit einem Mal war es ihr sehr wichtig, dass 
das Schiff diesen Namen erhielt, aber sie wusste nicht, ob er Roscoe gefallen würde. »Faiona«, sagte sie zögernd. 

Er sah sie verwundert an; offenbar spürte er, dass ihr dies 
plötzlich eine ganze Menge bedeutete. »Faiona?«, wiederholte er
gedehnt. 

»Ja, genau«, erwiderte sie. »Außerdem frag ich dich gar nicht, 
denn Mai:Tau’Jui hat das Schiff mir geschenkt. Du bist nur der 
Käpt’n. Ich bin der Boss.« Wieder schmiegte sie sich an ihn, als 
wollte sie ihm damit signalisieren, dass sie es nicht so scharf gemeint hatte, und wunderte sich über ihre plötzliche Aufgeregtheit. 

»Entschuldige«, sagte sie dann. »Ich bin wohl auch etwas überspannt.« 

Roscoe antwortete mit einem Lächeln. »Keine Sorge. Der Name 
gefällt mir. Außerdem hast du Recht – es ist gar nicht mein
Schiff, sondern deins.«

Leandra war von seiner Milde überrascht. »Aber du hast damals
die Moose verloren – meinetwegen. Weil du mich retten wolltest.
Du solltest einen Ersatz dafür bekommen.«

»Aber diesen Haifanten?« Er schüttelte lächelnd den Kopf.

»Ich bin Frachterkapitän. Hier kriege ich ja nicht mal einen einzigen Container an Bord.«

»Verzeihung, wenn ich gelauscht habe«, sagte Giacomo, der mit
erhobenem Zeigefinger ein paar Schritte entfernt stand. »Aber
nach unserer Fahrt zum Asteroidenring gibt es keine Verwendung
mehr für die Melly Monroe – ich meine, nicht für die Kirche. Eigentlich war es so gedacht, dass Darius sie übernehmen sollte.« 

Roscoe machte große Augen. »Die Melly Monroe… für mich?« 

Giacomo hob die Schultern. »Wohin sonst damit? Etwa verkaufen? Ich habe keine Papiere für das Schiff. Du weißt ja, dass wir 
sie Griswold mehr oder weniger abgezwungen haben. Mit Geldern
aus… nun, recht dunklen Quellen der Kirche.«

»Papiere habe ich auch keine«, gab Roscoe zu bedenken. 

Giacomo grinste und sagte: »Ich bin sicher, da fällt dir etwas
ein.« Er wandte sich wieder seiner Arbeit zu. 

»Das ist doch wundervoll!«, rief Leandra begeistert aus. »Was 
meinst du, Darius? Ist die Melly Monroe besser als die Moose?.
Sie hat – wie viel war das, Giacomo? – ich glaube, zwei Millionen 
gekostet!« 

»Zweieinhalb. Sie ist etwas kleiner, mit ihr kann man nicht so
gut schmuggeln. Dafür aber moderner ausgestattet. Der Tausch
wäre sicher nicht schlecht.« 

Leandra seufzte erleichtert. »Da bin ich aber froh. Also heißt
Roscoes Schätzchen jetzt Faiona?.« 

»Ja, mein Schatz. Der Name gefällt mir. Und ein Drache, der
jemand vor den Drakken gerettet hat? Das passt.«

Leandra schnitt eine unglückliche Miene. »Leider ist sie dabei 
umgekommen. Ob das ein schlechtes Omen ist?« 

Roscoe schüttelte den Kopf. »Na hör mal, die meisten Schiffe 
sind nach toten Personen benannt. Wohl auch die Melly Monroe.
Wenn das jedes Mal ein schlechtes Omen wäre…? Nein, das kann
nicht sein. Es ist, um jemanden zu ehren.«

Dass er das so sah, machte Leandra glücklich. 

Am Abend lernte sie die Sitte kennen, ein Schiff durch das Zerschmettern einer Flasche an seiner Oberfläche zu taufen. Sie organisierten ein spontanes Fest, luden alle am Umbau beteiligten
Leute ein und fuhren einen Lastenkran neben das Schiff. Inzwischen schwebte es bereits mithilfe eines AG-Aggregats, das in 
seinem Inneren eingebaut war. Leandra hatte nach Kräften mitgeholfen und einiges über die geheimnisvollen Geräte gelernt, die 
in der Lage waren, Schwerkraft zu neutralisieren oder künstliche 
Schwerkraft zu erzeugen. 

Als sie auf der Plattform des Lastenkrans stand und die Flasche 
in der Hand hielt, die mit einem langen Seil an dem noch namenlosen Haifanten befestigt war, empfand sie Stolz auf ihre Arbeit 
und hatte dass Gefühl, dass das Schiff ihretwegen dort schwebte.

»Ich taufe dich auf den Namen Faiona!«, rief sie und ließ die 
Flasche los. 

Sie schwang aus, prallte gegen die Hülle des Schiffs, aber sie
zerplatzte nicht. Ein großes »Ooh…!« der Enttäuschung ging 
durch die Menge. 

»Das hab ich mir schon gedacht«, meinte Roscoe. 

»Ein Haifant hat keine harte Hülle. Sie ist eher weich und beweglich – ihre Stärke liegt in der Zähigkeit.« Er ließ die Flasche
einholen, reichte sie Leandra und ordnete an, dass der Lastenkran die Plattform weiter nach oben zum großen Panoramafenster 
der Brücke fahren sollte. »Hier«, meinte er und deutete darauf. 
»Probier’s noch mal.«

»Aber… das ist Glas«, meinte Leandra verwirrt. »Härter als Kerastahl«, erinnerte er. »Das kriegst du nicht kaputt. Los, mach 
schon.« 

Leandra nickte zuversichtlich. Mai:Tau’Jui stand unten zwischen 
den Leuten und winkte ihr zu. Leandra wiederholte ihren Spruch
und warf die Flasche mit aller Kraft auf das große Panoramafenster. Diesmal klappte es – die Flasche zerplatzte. Jubel wurde laut,
und danach nahm das Fest seinen Lauf.


* 
Die Little Big Fish war ein großer Leviathan mit sechzehn Rippen 
und sicher einer der betagtesten, den Ain:Ain’Qua je gesehen
hatte. Die gesamte Innenausstattung schien aus dem vorigen 
Jahrhundert zu stammen, und das Exoskelett selbst wirkte uralt, 
ja beinahe greisenhaft. 


Womöglich stellte sie eine der allerersten Hüllen dar, die einst 
für die Zwecke der Frachtraumfahrt hergerichtet worden waren. 

Entsprechend alt war auch der Antrieb. Die Little Big Fish kam 
nur langsam in Fahrt, Flugmanöver mussten früh eingeleitet werden, damit der gewaltige Schiffsleib auch so herumruckte, wie 
Käpt’n Mbawe es haben wollte. Das Schiff maß 1,8 Meilen in der 
Länge und musste somit als eines der wirklich großen Frachtraumschiffe bezeichnet werden.

Für Ain:Ain’Qua jedoch bedeutete das keinen Vorteil. Seit Tagen
schon manövrierte das alte Schiff behäbig durch den Raumsektor 
Thelur, und hier gab es viel Verkehr, viele Hindernisse und viele
Kontrollen. 

Es kostete ihn alle Geduld, wenn von der Sektorkontrolle wieder 
neue Anweisungen für Kurskorrekturen kamen oder wenn ein 
Patrouillenschiff der Drakken längsseits kommen und eine Kontrolle durchführen wollte. Zweimal war Letzteres schon geschehen, 
allerdings ohne große Probleme für ihn, denn er konnte sich in
dem riesigen Schiff gut verstecken. Die Drakken waren auf der 
Suche nach Schmuggelware oder unangemeldeter Fracht, und da 
die Little Big Fish nur ein paar Tausend Tonnen Wasserstoffeis
geladen hatte, eine typische Billigfracht für Gelegenheitsverkaufe
unterwegs, blieb sie unbehelligt. 

Der Schlüsselpunkt von Ain:Ain’Quas Flucht war der Trick gewesen, mit dem Mbawe ihn von Schwanensee fortgebracht hatte. 
Selbst in Zeiten von Überlichtgeschwindigkeit und Nanotechnologie gab es noch immer die archaische Seite der Kulturen: den 
Aberglauben, die Metaphysik, die übersinnlichen Phänomene. 
Selbst die Ufologie, ein Relikt aus längst vergangenen Zeiten, war 
nie wirklich ausgestorben. Und so gab es noch immer eine Menge
außergewöhnlicher Ereignisse im Sternenreich des Pusmoh. Natürlich ließ es sich die Kirche, deren Hauptsitz auf Schwanensee 
war, die Oberhoheit über derlei Phänomene nicht aus der Hand 
nehmen. In der großen, über ganz Schwanensee verzweigten 
Universität von Thelur gab es eine besondere Institution, die alle 
bedeutsamen Fälle dieser Art untersuchte, die berüchtigte Abteilung STYX. Ihr Sitz war in Manaluu. Die Palette der dort untersuchten Phänomene reichte von verhexten Gegenständen über 
Parapsychologie, satanische Kulte bis hin zu rätselhaften Todesfällen und Besessenheit. Die meisten der Phänomene wurden als 
Hirngespinste oder Umtriebe boshafter Sekten identifiziert, manche jedoch blieben rätselhaft, ihre Unterlagen verschwanden in 
geheimen Archiven, oder sie zogen, wenn sie allzu öffentlich geworden waren, seltsame Maßnahmen nach sich, wie Exkommunizierung, Feueraustreibung oder sogar Exorzismus. Ain:Ain’Qua
waren diese Dinge nicht unbekannt, wiewohl er sich nie damit
beschäftigt hatte. Ein Papst konnte sich nicht um alles kümmern. 

Biko Mbawes besondere Beziehung zur STYX bestand darin,
dass er dort Leute kannte, die öfter seine Dienste für Transportaufträge benötigten. So mancher davon befand sich, wie
Ain:Ain’Qua erfuhr, hart am Rande der Legalität.

Auch wenn solche Aufträge stets offizielle Stempel trugen, war 
man auf Diskretion bedacht, und manchmal verlangten sie Geheimhaltung und Verschleierung. Für solche Zwecke war Mbawe 
der ideale Mann. Daraus erklärte sich auch, dass er die riesige
Little Big Fish ganz alleine flog. Der Leviathan war so behäbig und
langsam, dass er ihn ohne Besatzung und mithilfe der Automatiken steuern konnte, und so war er in der Lage, alle Frachtaufträge der STYX auszuführen, auch die geheimsten und diskretesten. 
Er verdiente nicht schlecht, und dieses riesige Monstrum von einem Frachtfisch war eigentlich nichts als eine große Tarnung für 
sein eigentliches Geschäft. 

Ain:Ain’Quas Million allerdings war mehr, als er sonst in fünf
Jahren hätte verdienen können. Da die Notwendigkeit zur Verschwiegenheit auf Gegenseitigkeit beruhte, ging er das Risiko ein
und nutzte seine Verbindungen zur STYX, um seinen geheimen 
Passagier von Schwanensee fortzuschmuggeln. Zwei Tage lang
musste Ain:Ain’Qua in einem Versteck in Manaluu aushalten,
dann hatte Mbawe die nötigen Papiere aufgetrieben. Im Schutz 
der Nacht brachte er Ain:Ain’Qua direkt in den Laborbereich der
wissenschaftlichen Abteilung der STYX. Ain:Ain’Qua staunte nicht 
schlecht, als er in einen gläsernen Sarkophag steigen musste,
mittels eines geheimnisvollen Mittels ein paar pockenartige Pestbeulen verpasst bekam und dann einen halb zitternden, halb komatösen Besessenen spielen musste. Die notwendigen Papiere
waren da; er hieß Han’Uri:Sho, stammte von einer abgelegenen
Kolonialwelt im Sektor Cygane und hatte sich, zusammen mit
anderen Kolonisten, mit einem seltsamen mentalen Virus einer 
einheimischen Pflanze infiziert, der zu einer rätselhaften Hellsichtigkeit führte, die aber erstaunlich treffgenau war. Sein Gehirn
galt als in Auflösung begriffen, der Tod stand kurz bevor, und er
sollte zurück nach Cygane in den Kreis seiner Familie verbracht 
werden, um dort in Frieden sterben zu können. Der Fall war sogar 
authentisch, allerdings waren die entsprechenden Kranken schon 
vor Wochen zurückgebracht worden – nur einer der Infizierten, 
nämlich Han’Uri:Sho, war durch einen dumme Nachlässigkeit auf
Schwanensee verstorben. Damit, dass Ain:Ain’Qua nun an seiner 
Stelle verschifft wurde, erhielt die Affäre für die Abteilung sogar 
einen internen Abschluss.

Mit zwei offiziellen Begleitpersonen der Kirche war Ain:Ain’Qua
auf den Spaceport von Manaluu gebracht worden; man hatte alles 
ordnungsgemäß kontrolliert, und zwei Drakken hatten sogar geholfen, seinen gläsernen Sarkophag an Bord des Scooters zu hieven. Mbawe erhielt die notwendigen Freigabecodes für den planetarischen Start, und ein paar Stunden später hatten sie auf der 
Little Big Fish festgemacht. Das Ganze hatte Mbawe nicht einmal 
etwas gekostet. Ain:Ain’Quas Pestblasen hatten danach noch zwei 
Tage lang gejuckt, jetzt aber waren sie verschwunden, und er 
war in Freiheit.

Doch er verlor langsam die Geduld. 

»Wenn das weiterhin so langsam geht, brauchen wir ein halbes
Jahr bis Aphali-Dio«, murmelte er missgestimmt, als sie am vierten Tag am Rand des Opera-Systems durch ein Meteoritenfeld
manövrierten. 

»Nur Geduld«, raunte Mbawe und mühte sich ab, den riesigen
Leviathan sicher durch eine Schneise zwischen riesigen kosmischen Felsbrocken zu steuern. 

»Was machen wir überhaupt hier draußen? Das nächste Wurmloch ist Millionen Meilen von hier entfernt!« Ain:Ain’Qua hatte sich
anfangs dazu entschlossen, nicht undankbar zu erscheinen und 
alle Kritik zu unterlassen, denn ohne Mbawes Hilfe säße er womöglich noch für Wochen auf Schwanensee fest. Aber inzwischen 
konnte er nicht mehr stillhalten. Giacomo und Leandra waren irgendwo in Aurelia-Dio und wussten nicht einmal, dass er auf der 
Flucht und auf dem Weg zu ihnen war. Wenn er so spät dort ankam, wie es momentan aussah, würde er sie niemals wieder finden. 

»Offiziell«, antwortete Mbawe, »suche ich hier nach Wasserstoffeis. Das mache ich öfter, das wissen die schon.«

Ain:Ain’Qua hob die haarlosen Augenbrauen.

»Offiziell?«, fragte er verwundert. »Und wer weiß das?«

»Na, die Sektorkontrolle. Ich handle doch mit dem Zeug.

Das kannst du überall hören. Zahllose Leute haben mir das 
Zeug schon abgekauft. Ich fahre ständig mit einem riesigen 
Bauch voll in der Gegend herum, in der ganzen GalFed.« 

»Oh«, machte Ain:Ain’Qua. »Und was machst du inoffiziell?« 

Der fette Käpt’n warf ihm ein verschmitztes Lächeln zu. »Du
hast doch eine Million bezahlt, mein Freund, nicht wahr? Dafür 
bekommst du einen Sonderservice. Obwohl… nun, die Anreise ist
etwas umständlich, das muss ich zugeben.«

Nun wurde Ain:Ain’Qua neugierig. Er beugte sich in seinem Sitz
nach vorn und sah Mbawe neugierig zu, der in einem Wrack von
einem Pilotensessel saß, zahllose Male geflickt, und die museumsreifen Kontrollen auf dem Pult vor sich bediente. Das einzig Moderne war die große Galerie von Holoscreens vor ihm, auf denen 
etliche Außenansichten und Unmengen von eingeblendeten Navigationsdaten zu sehen waren. Mbawe deutete mit seinem speckigen Zeigefinger auf einen meilengroßen, kosmischen Gesteinsbrocken, unweit vor der Little Big Fish, und sagte: »Dort werden 
wir parken. Ich nenn das Schätzchen Big Mama, verstehst du?
Hier waren wir schon oft.« Ain:Ain’Qua nickte verstehend, als er 
den Felsen betrachtete. Er sah aus wie ein riesiger Busen von 
sieben oder acht Meilen Breite und Höhe; zwischen den beiden 
Brüsten aber war ein großer Spalt, wo die Little Big Fish festmachen konnte. 

»Eines Tages werd ich hier mit ‘nem riesigen Laserbrenner anrücken und Big Mama ein paar anständige Brustwarzen in die Titten schneiden!«, verkündete er und lachte dröhnend. Ain:Ain’Qua
grinste unwillkürlich; dies war nicht unbedingt sein Umgangston,
aber er fand ihn eindeutig witziger als das salbungsvolle Gerede 
der Kardinale im Dom von Lyramar. »Big Mama… und Little Big
Fish… worin liegt das Geheimnis von alledem?«

Mbawe hob einen Zeigefinger und nickte bedeutungsvoll. »Du
hast’s erfasst, Junge. Ein Geheimnis! Du wirst staunen. Gib mir 
noch ein halbes Stündchen, dann werde ich dir was Zeigen, dass
dir deine grünen Ajhan-Glubscher übergehen!« Wieder lachte er 
dröhnend.

Etwas entspannter ließ sich Ain:Ain’Qua lächelnd in seinen Sitz
zurücksinken und verfolgte das Flugmanöver, mit dem Mbawe
seine Little Big Fish an Big Mama heranmanövrierte und festmachte. Der Leviathan besaß eine Batterie von mächtigen stählernen Greifklauen, die wahrscheinlich für den Zweck des Einsammelns von Wasserstoffeis im freien All gedacht waren. Jetzt 
dienten sie als Andock-Klammern. Ein mächtiger Rums durchlief 
den Raumfisch, dann hingen Big Mama und die Little Big Fish 
aneinander fest.

»So!«, rief Mbawe aus und stemmte sich aus seinem Sitz in die 
Höhe. »Komm mit, Junge, jetzt zeig ich dir was, das du noch nie 
gesehen hast! Und wohl nicht so schnell wieder zu Gesicht bekommen wirst.« 

Er stapfte mit schweren Schritten los, und Ain:Ain’Qua folgte 
ihm. Eine gewisse Erregung hatte ihn erfasst.

Mbawe benutzte einen Schweber, denn der Weg war weit.
Ain:Ain’Qua musste nebenherlaufen, da er bei Mbawes Körperausmaßen nicht mit in das kleine Fahrzeug passte.

Sie durchmaßen einen Venaltunnel des Leviathans; einen so
großen hatte Ain:Ain’Qua noch nie zuvor betreten, er wies an die
vierzig Meter Durchmesser auf. Sie benutzten zwei Vertikalports,
dann erreichten sie die hinteren Bereiche des riesigen Hohlskeletts. Hier waren die Tunnel schon kleiner, aber immer noch voluminös. Unter ihnen mussten sich große Hohlräume befinden, in
denen die Fracht des Leviathans schwebte. Gewöhnlich wurde 
dort keine Schwerkraftebene erzeugt, nicht bei einer Fracht wie 
Wasserstoffeis. 

Er behielt Recht. Bald darauf hielt Mbawe an und sagte: »Hier
unter uns ist ein riesiger Frachtraum, immer angefüllt mit ein 
paar zehntausend Tonnen Wasserstoffeis.«

»Immer?« 

»Ja, immer. Wenn ich welches an Bord nehme oder verkaufe, 
dann aus anderen Frachträumen. Ich hab vier.«

»Verstehe. Und warum nicht aus diesem?«

Mbawe warf ihm ein listiges Grinsen zu. »Weil ich hinter dem Eis
was verstecke! Komm mit!« Er stieg von dem Schweber herab, 
machte ein paar Schritte auf die Tunnelwand zu und hob ein kleines Gerät. Er richtete es auf die Wand, drückte einen Knopf, und
sofort ertönte ein summendes Geräusch. An einer Stelle, an der 
zuvor nicht das Geringste zu sehen gewesen war, entstand plötzlich eine türartige Umrandung, dann schob sich ein Wandteil zur 
Seite, und ein kurzer Gang wurde sichtbar. Licht flammte in seinem Inneren auf, dann aktivierte sich das blaue Licht eines kleinen Vertikalports.

Ain:Ain’Qua nickte anerkennend. »Sieh an. Wo das wohl hinführt?«

»Ja!«, rief Mbawe triumphierend. »Wo das wohl hinführt?« Auffallend leichtfüßig eilte Mbawe los. Ain:Ain’Qua folgte ihm grinsend. 


* 
Einen halben Tag nach ihrer Taufe wurde die Faiona in das große, mittlere Frachtdeck der Melly Monroe verladen. Für Leandra 
war es ein ganz besonderer Moment, denn sie war es, die im Mittelpunkt stand – sie flog die Faiona. 


Darauf war sie über die Maßen stolz; Barbarenbraut hatte man
sie zuweilen genannt, und Leute wie Rowling, Alvarez, Vasquez
oder Griswold hatten sie spüren lassen, dass sie sie für minderbemittelt, hinterwäldlerisch oder gar primitiv hielten. Das war 
sehr verletzend gewesen, hatte sie doch in der Höhlenwelt, nur 
mit Meister Izebans Unterstützung und ganz ohne Hilfe dieser 
überheblichen Leute, das Fliegen eines Hoppers – eines erbeuteten kleinen Drakken-Flugschiffs – erlernt und gemeistert. 


Mai:Tau’Jui saß neben ihr im Copilotensitz, als Leandra das AGAggregat hochfuhr, vorsichtig die Polarität der Horizontalebene 
veränderte und die Faiona sachte in Richtung des großen, geöffneten Hallentores gleiten ließ. Eigentlich war es eine kinderleichte 
Aufgabe, etwas, das man nicht recht als Fliegen bezeichnen konnte, aber Leandra war trotzdem aufgeregt. 


Viele Dinge an Bord der Faiona funktionierten nicht oder mussten erst noch fertig gestellt werden, dennoch war es das erste 
Mal, dass sich das kleine Schiff aus eigener Kraft bewegte, sozusagen ihr Jungfernflug. In der Halle waren nur ein paar Techniker 
in Druckanzügen anwesend. Da das große Außentor geöffnet
werden musste, hatte man zuvor die Luft aus der Halle ablassen
müssen. Leandra winkte den Leuten durch die große Panoramakuppel zu. »Die Kuppel ist wirklich toll«, sagte sie begeistert zu
Mai:Tau’Jui. »Noch nie habe ich so einen Ausblick aus einem 
Schiff gehabt.«


»Es wurde Zeit«, meinte Mai:Tau’Jui lächelnd, »dass das Fenster einmal seiner Bestimmung zugeführt wird. Seit dreißig Jahren 
ist es in diese Hülle eingebaut, war aber noch nie draußen im
All.« Sie spürte die warme Hand Mai:Tau’Juis auf ihrem Unterarm,’ sie waren inzwischen Freundinnen geworden, und Leandra 
bedauerte es, sie nun bald verlassen zu müssen. Die Ajhan waren
von ihrer Wesensart geduldiger und nachdenklicher als die meisten Menschen; mit ihnen konnte man ganze Nächte in tief schürfenden und geistreichen Gesprächen verbringen. Leandra hatte 
davon leider nur einen ersten Eindruck gewonnen und hätte gern
mehr davon erlebt, aber es hatte einfach an Zeit gefehlt. Irgendwann, das hatte sie sich fest vorgenommen, würde sie 
Mai:Tau’Jui noch einmal besuchen und das nachholen. Die Faiona 
hatte das Hallentor erreicht und glitt nun hinaus in die ewige 
Nacht des kleinen Mondes Gladius. Er hatte stets dieselbe Seite
dem Halon zugewandt, und hier befanden sie sich auf der, die 
immer im Dunkel lag. Mai:Tau’Jui deutete auf den zentralen Holoscreen des Instrumentenpults vor ihnen, auf dem eine große
Zahlen-Anzeige leuchtete. »Achte darauf, dass du nie zweiundsiebzig Meilen pro Stunde überschreitest«, erinnerte sie Leandra. 
»Du kannst darauf wetten, dass der Drakkenkreuzer noch in der
Nähe ist und Gladius beobachtet.«


»Und alles, was langsamer ist, orten sie nicht?« Mai:Tau’Jui 
schüttelte den Kopf. »Nein, Ortungsgeräte filtern so etwas heraus. Sonst würden sie alles anzeigen, und man könnte gar nichts 
mehr voneinander unterscheiden. Wollen wir hoffen, dass die Information über diese zweiundsiebzig Meilen auf die DrakkenGeräte zutrifft. Sonst bekommen sie mit, dass wir die Faiona zum
Spaceport bringen.« 


Leandra seufzte angespannt und steuerte das Schiff sachte nach 
rechts. Die Geschwindigkeitsanzeige bewegte sich um die 60 Meilen. Mai:Tau’Jui nickte anerkennend. »Je langsamer, desto besser. Dann dauert es halt ein paar Stunden, bis wir den AlphaKomplex erreichen. Das ist besser, als wenn sie euch unterwegs
aufhalten und durchsuchen.« Ruhig schwebte die Faiona in weniger als 50 Metern Höhe über der Oberfläche von Gladius dahin.
Der Mond besaß nur etwa 600 Meilen Durchmesser, und bis zum 
Hauptkomplex der Forschungsstation waren es von hier aus etwa
150 Meilen. »Die Chance, dass sie das auf jeden Fall tun, ist nicht
gering«, meinte Leandra bedrückt. »Ich könnte mir vorstellen, 
dass sie jedes Schiff durchsuchen, das von Gladius startet.« 


»Keine Sorge. Darius und ich haben uns schon etwas ausgedacht.« 

»So? Was denn?«, fragte Leandra verwundert. Mai:Tau’Jui setzte ein verschmitztes Lächeln auf. »Wir werden den alten Laborkomplex in die Luft jagen. Er liegt auf der anderen Seite von Gladius, wurde schon vor über zwanzig Jahren aufgegeben und sollte 
längst abgerissen werden. Wir haben es nie getan, weil uns die 
Gelder fehlten, die neuen Labors zu errichten, die seit langem 
geplant sind. Aber die Möglichkeit, das Gebäude zu sprengen,
haben wir. Das wird ein Riesenfeuerwerk!«

Leandra staunte. »Und du denkst, das wird die Drakken ablenken?« 

»Sie werden den Start der Melly Monroe bemerken, aber so ein 
riesiger Rums – das wird sie viel mehr interessieren, meinst du 
nicht? Besonders, wenn er von der ihnen abgewandten Seite 
kommt – wenn sie nur sein Echo mitbekommen, nicht aber das 
Ereignis selbst.« 

»Du glaubst, der Kreuzer befindet sich hier, oberhalb der hellen
Seite?« 

»Ja, natürlich. Hier sind alle wichtigen Anlagen, der AlphaKomplex und der Spaceport.« 

»Ja, du hast sicher Recht.« Es erstaunte sie ein wenig, dass die 
beiden ihr nichts davon gesagt hatten, aber die Idee erschien ihr
gut. Wenn sie zu dem Zeitpunkt starteten, in dem der Drakkenkreuzer Fahrt aufnahm, um auf die andere Seite von Gladius zu
gelangen… Das mochte funktionieren.

Leandras Blick glitt über die stark gekrümmte, narbige Oberfläche des Mondes, suchte aber auch immer wieder das All ab, in 
das sie dank des riesigen Panoramafensters ungehindert hinaussehen konnte. Sie freute sich schon auf den ersten Flug weit 
draußen im All.

Geduldig steuerte sie das Schiff über Gladius hinweg, immer 
zwischen fünfzig und sechzig Meilen in der Stunde. 

Mehr als neunzig oder einhundert waren ohne einen richtigen 
Antrieb ohnehin nicht möglich gewesen; im Augenblick nutzten
sie nichts als den Vortrieb, der sich aus der Polarisationsverschiebung des AG-Aggregats ergab. Leandra war sich dieses Effekts 
bewusst, so wie sie auch viele andere technische Dinge inzwischen verstand. Sie hatte vor, sich noch weit mehr anzueignen,
und wollte lernen, wie man die Faiona flog – wie man sie richtig 
flog. 

Nach fast drei Stunden kamen endlich die flachen Gebäude und 
der kleine Raumhaufen in Sicht. Ganz unversehens erhoben sie 
sich über die nahe Krümmung des Horizonts, und dann waren sie 
auch schon da. Der mächtige Leib der Melly Monroe über zwölfhundert Meter lang, lag grau und reglos auf dem großen Landefeld des Spaceports und deckte es fast völlig zu. Der Leviathan 
besaß gar kein Landegestell; solche Frachtraumschiffe waren 
nicht zur Landung auf der Oberfläche von Welten geeignet, aber 
auf Gladius war das anders. Der Mond war so klein, dass die Melly
Monroe aus eigener Kraft sein Schwerefeld wieder verlassen 
konnte, und so hatten sie den Leviathan einfach vorsichtig auf
Grund gesetzt.

Das hatte man hier schon öfter gemacht, um die teuren und 
aufwändigen Umladungen auf planetarische Shuttles zu umgehen, 
und Leviathane hielten so etwas aus.

Sie näherten sich und entdeckten winkende Leute in Druckanzügen im Vordergrund des Frachters. Man hatte Funkstille vereinbart, sodass die Drakken nicht mithören konnten. Leandra nahm
die Geschwindigkeit zurück und suchte nach dem großen, seitlichen Ladeschott des Hauptfrachtdecks. Mai:Tau’Jui deutete auf 
ein riesiges Tor, dessen Kerastahl-Wand sich gerade in die Höhe
schob. 

»Hui… das ist aber eng«, meinte sie. 

»Siebzig Meter breit und dreißig hoch«, erinnerte Mai:Tau’Jui.
»Wir haben es doch ausgemessen. Die Faiona wird gerade so hindurchpassen. Nötigenfalls muss Darius sie mit dem Robolifter 
seitlich hineinziehen. Sie ist etwas weniger lang als breit.«

»Aber nur um zwei Meter«, kommentierte Leandra. 

»Hoffentlich geht nichts schief.« Sie verlangsamte die Geschwindigkeit bis fast auf null und ließ die Faiona Meter um Meter
an das geöffnete Tor herantreiben. 

Die Halle im Innern der Melly Monroe war gut erleuchtet;
Leandra sah Männer in Druckanzügen und mit Leuchtstäben, die 
ihr Richtungssignale zuwinkten. Sie hatte sich die Bedeutung der 
Signale gut eingeprägt. Und es gelang gleich beim ersten Mal. 

Die Faiona schwebte, ohne auch nur an einer Stelle anzustoßen,
in das Frachtdeck hinein. Sogleich aktivierte Leandra die ParkFunktion des AG- Aggregats, und das kleine Schiff sank herab
und verharrte etwa drei Meter über dem Boden der Halle. Dann 
packte das Traktorfeld zu, und die Faiona erstarrte, als wäre sie 
festgezurrt. Danach waren es nur noch Minuten, bis sie und 
Mai:Tau’Jui alle Maschinen heruntergefahren, die Brücke verlassen und durch die kleine Luke aus dem Schiff geklettert waren. 
Der Druck im Frachtdeck stand bereits, und man hatte für sie 
eine Metallleiter angelegt, denn eine eigene hatte die Faiona noch
nicht. 

»Bravo!«, rief Darius in ehrlicher Anerkennung und nahm
Leandra in die Arme. »Das hätte ich nicht besser hinbekommen! 
Du wirst dein Schiff bald fliegen können, als hättest du eine Pilotenakademie absolviert!«

Er küsste sie. »Du hast wirklich Talent.« 

Er küsste flüchtig auch Mai:Tau’Jui auf die Wange, was Leandra 
einen kleinen Stich versetzte, aber dann ermahnte sie sich, sich 
zusammenzureißen und nicht albern zu werden.

»Nun heißt es Abschied nehmen«, meinte Mai:Tau’Jui und setzte eine wehmütige Miene auf. Auch Darius schien nicht glücklich, 
seine frühere Liebe verlassen zu müssen, und selbst Leandra tat 
es Leid. 

»Wir sehen uns sicher wieder«, meine Mai:Tau’Jui zuversichtlich.

Bruder Giacomo kam hinzu und auch noch einige der Techniker, 
die mitgeholfen hatten. Sie besprachen ihr Ablenkungsmanöver,
dann folgte ein abermaliger, diesmal sogar von Tränen begleiteter 
Abschied. Als Leandra und Darius auf der Brücke der Melly Monroe eintrafen und den Leviathan für den Start vorbereiteten, fragte Leandra: »Du liebst sie noch immer, nicht wahr?«

Roscoe sah Leandra eine Weile an, senkte dann schuldbewusst
den Blick und sagte: »Dir kann ich wohl kaum etwas vormachen. 
Ja… Ein bisschen liebe ich sie noch immer.« Er nahm Leandra in 
die Arme und küsste sie. 

»Aber nicht so, wie ich dich liebe. Glaubst du mir das? 

Und… kannst du damit leben?« 

Leandra entzog sich ihm nicht, küsste ihn ebenfalls und meinte:
»Es ist wohl nie so einfach, wie man es sich wünscht.«

Er sah sie betroffen an, aber Leandra schenkte ihm ein Lächeln. 
»Mach dir keine Gedanken, ich bin dir nicht böse. 

Ich verstehe dich sogar. Mai:Tau’Jui ist hinreißend.

Wärest du nicht da gewesen, hätte ich mich an sie herangemacht.« 

Er verzog das Gesicht. »Jetzt nimmst du mich aber auf den 
Arm!« 

Sie schenkte ihm ein vieldeutiges Lächeln und setzte sich in den 
Sitz des Co-Piloten.

Giacomo kam herein und unterbrach ihr delikates Spiel.

»Griswold macht mir Sorgen«, erklärte er. »Er ist immer noch 
wütend und offenbar wild entschlossen, uns bei der nächsten sich 
bietenden Gelegenheit anzuschwärzen.« 

»Wirklich? Und das viele Geld, das er erhalten hat?« 

Giacomo zuckte die Schultern. »Das scheint er bestenfalls als
Grund zu betrachten, uns nicht auf der Stelle den Hals umzudrehen. Er ist derartig wütend, dass ich nicht weiß, was wir mit ihm 
tun sollen. Ihn freizulassen ist unmöglich. Nicht, bevor wir so weit
sind, Aurelia-Dio verlassen zu können. Und das kann noch
dauern.« 

»Ich werde mich unterwegs mal um ihn kümmern«, kündigte 
Roscoe an. »Wenn ich nicht mit ihm klar komme, lassen wir ihn 
bei den Brats. Die können immer Leute gebrauchen.«


* 
»Ein Ahjanschiffl«, flüsterte Ain:Ain’Qua fasziniert, als er durch
den kurzen Gang schritt und die typischen feinen KristallgitterMuster an den Wänden sah. Ein vertrautes, ja heimatliches Gefühl 
bemächtigte sich seiner, und er streckte die Hand aus, um sie zu 
berühren.


»Richtig. Oder sagen wir: fast«, erwiderte Mbawe mit breitem
Lächeln. 

Ain:Ain’Qua hob erstaunt die Augenbrauen. »Gibt es denn eine 
Abstufung?« 

»O ja, allerdings. Oder besser gesagt, es gab sie. 

Die Hybridschiffe.« 

Nun blieb Ain:Ain’Qua überrascht stehen. 

»Hybridschiffe? Aber… das ist Jahrtausende her!« 

Mbawe grinste immer breiter. »Klar. Komm mit, Junge!« Er lief
wieder voran. Ain:Ain’Qua folgte ihm, und unterwegs drohte er 
die Fassung zu verlieren. Denn mit jedem weiteren Schritt sah er,
wie alt, wie uralt alles um ihn herum war.

»Little Fish heißt sie übrigens«, grinste Mbawe. »Damit du endlich mal den Namen verstehst.«

Sie erreichten ein Schott, eine Tür… einen Durchgang… der mit 
einer Schwingtür ausgestattet war!

Ain:Ain’Qua stieß ein Ächzen aus.

Mbawe lachte dröhnend auf, hermetischen drückte einen Riegel 
nach unten, und die Tür schwang – immerhin von hydraulischer 
Kraft bewegt – nach innen auf. Vor ihnen öffnete sich ein länglicher Raum, die Brücke, und Ain:Ain’Qua glaubte seinen Augen
nicht zu trauen. Es war wie in einem Film, der in einem prähistorischen Szenario spielte.

Mbawe trat auf die Brücke, breitete die Arme aus und drehte
sich einmal im Kreis. »Es ist ein TT-Schiffl«, verkündete er. 
»Was?«, rief Ain:Ain’Qua. 

»Ja!«, jubilierte Mbawe und kam auf Ain:Ain’Qua zugeeilt. 

»Und weißt du was? Zum ersten Mal sieht ein Fremder mein 
Schmuckstück, und der ist ausgerechnet der Papst der Galaktischen Föderation! Ist das nicht verrückt?«

Ain:Ain’Qua war wie betäubt. Er schüttelte den Kopf, drehte sich
ebenfalls im Kreis und stammelte: »Ich bin nicht mehr Papst. Ich
habe abgedankt.« 

»Ist mir egal. Einen neuen gibt’s meines Wissens nach noch
nicht.« Er hob wieder die Arme. »Was sagst du? Ist sie nicht 
phantastisch?« 

Ain:Ain’Qua war in der Tat zutiefst beeindruckt. Dieses Schiff
musste fast dreieinhalbtausend Jahre alt sein. Die Ära der Hybridschiffe lag weit, weit zurück – in jener Zeit hatten die Menschen 
und die Ajhan, kaum, dass die beiden Rassen sich überhaupt erst
kennen gelernt hatten, all ihr Wissen und ihre Technologien zusammen in einen Topf geworfen, um die ersten fernflugtauglichen 
Raumschiffe zu konstruieren. Die Hybridschiffe besaßen einen
legendären Ruf, und nach allem, was Ain:Ain’Qua wusste, existierten heute nicht mehr als ein Dutzend von ihnen – entweder im 
Privatbesitz von märchenhaft reichen Leuten oder in den größten
und bedeutendsten Museen der GalFed. Mit Sicherheit flog keines
mehr von ihnen durchs All.

Staunend lief er herum, betrachtete ehrfurchtsvoll die Instrumentenpulte, Bildschirme und Sitze. Alles besaß einen wundervoll
antiquierten Charme, wiewohl das Schiff auch deutliche Spuren 
von Alter aufwies. Es gab sogar einzelne Zierteile aus Holz und
poliertem Metall, einer der Sitze war lederbezogen, und keiner 
der Bildschirme war ein Holoscreen, wie man sie schon seit zweitausend Jahren benutzte. Der Boden war mit geriffelten Stahlplatten ausgelegt, die Wände bestanden aus Ajhan-Kristall und die 
Verkleidungen von Geräten und Pulten aus hellgrauem Kunststoff.

»Und das Schiff hat wirklich einen TT-Antrieb?«, fragte
Ain:Ain’Qua.

»Nun ja, TT kann man ihn nicht gerade nennen, es ist noch die 
Frühform davon – ein alter Rafter-Projektor der Menschen. Aber 
er funktioniert! Der Transfer klappt einwandfrei, man muss nur 
ein bisschen aufpassen, dass man dem Projektor nicht zu sehr die 
Zügel locker lässt« Mbawe grinste. »Sonst gehen diesem Herzchen die Pferde durch, und man saust für alle Zeiten mit zweimillionenfacher Lichtgeschwindigkeit durchs Nirwana, haha!« Plötzlich verstand Ain:Ain’Qua und sah Mbawe entsetzt an. »Du 
meinst… du willst mich mit diesem Ding nach Aphali-Dio bringen?« 

»Wohin du willst, Junge. Für eine Million bring ich dich bis ans
Ende des Universums.« 

Ain:Ain’Qua schluckte. »Ist… ist das nicht gefährlich?« 

Mbawes Grinsen war so breit wie sein ganzes Gesicht. »Ein bisschen schon. Aber wo wäre sonst der Spaß bei der Sache?« 
Ain:Ain’Qua stieß ein Ächzen aus.

»Komm schon«, rief Mbawe und hieb Ain:Ain’Qua seine Pranke
auf die breite Schulter. »Der alte Kahn klappert ein bisschen, 
aber er ist grundsolide. Vorhin hattest du es doch noch so eilig,
oder nicht? Mit diesem Schiffchen hier sind wir in drei oder vier
Tagen in Aphali-Dio. Und zwar abseits aller normalen Raumrouten. Wir müssen kein einziges Wurmloch der Drakken benutzen.
Ist das nichts?« 

Heftige Zweifel tobten in Ain:Ain’Qua; er war eine ganz andere
Technologie gewöhnt, aber schließlich sagte er sich, dass er in 
Zukunft wohl ständig ein gewisses Risiko auf sich nehmen musste, wenn er vorankommen wollte. Er seufzte laut und nickte. »Also gut, Mbawe. Fliegen wir.« 

»Dann mach die Luken dicht und die Leinen los, Jungchen. Es
geht los!« 

Ain:Ain’Qua beobachtete Mbawe, der sich an den Kontrollen zu
schaffen machte. Das Licht in der Brücke ebbte ab, die archaischen Bildschirme flammten auf, zahllose Kontrolllämpchen und 
Anzeigen begannen zu leuchten, und ein dunkles Vibrieren kam 
auf, das den ganzen Raum erfasste. Ein Schauer glitt ihm über 
den Rücken. 
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Tränen 


»Ich will so nicht sein«, flüsterte Ullrik. Tränen rannen über seine Wangen, die zwar schnell im Flugwind trockneten, aber es 
kamen immer neue, und sie wollten nicht versiegen.


Sie flogen auf Tiraos Rücken; Azrani saß vor ihm, in beinahe 
schon altgewohnter Weise, unter ihnen das endlose Schwarze 
Nichts und über ihnen der Nachthimmel von Jonissar, der sich
langsam anschickte, der Morgendämmerung zu weichen. Nerolaan flog links neben ihnen, Shaani auf der anderen Seite, Burly 
und Laura auf ihrem Rücken. Yacaa und Jamal waren nicht mehr 
bei ihnen.


Azrani hatte wohl ebenso viele Tränen geweint, wenn auch nicht
aus völlig gleichen Gründen. Sie trauerte um die beiden verlorenen Freunde und empfand Mitleid mit Ullrik, der sich vor Selbstzweifeln innerlich zerriss. 


»Du bist nicht so«, versuchte sie ihn aufzumuntern. »Du hast
uns nur beschützt. Ohne dich wären wir jetzt alle tot.«

Seine Hände lagen auf ihrem Bauch, die ihren darüber, wie 
schon vor Stunden, und wäre es möglich gewesen, dass sie ihn 
jetzt hätte festhalten, umarmen und beschützen können, hätte
sie hinter ihm gesessen und hätte es getan. »Ich will nur ein einfacher Mann sein«, sagte er zum wiederholten Male mit zitternder 
Stimme. »Diese Macht… die furchtbare Macht… das bin nicht 
ich.« 

»Das weiß ich doch«, erwiderte sie sanft und drückte seine 
Hände. »Das ist die Macht der Magie. Aber es kommt doch darauf 
an, wofür man sie einsetzt, nicht wahr? Ich habe bisher noch keinen einzigen Moment erlebt, wo mir Zweifel an dir gekommen 
wären. Im Gegenteil. Ich finde, du bist großartig. Ich mag dich
so, wie du bist.« 

Er seufzte schwer. »Wirklich?«

Azrani glaubte, endlich die richtigen Worte gefunden zu haben, 
um ihn aus seiner Verzweiflung zu holen. Sie hatte aus der Ferne 
mitbekommen, was Ullrik getan hatte. Die Magie war unglaublich
gewesen, mit der er den Malachista zurückgeworfen hatte – vor
Begeisterung hatte sie einen Luftsprung vollführt und einen
Triumphschrei ausgestoßen. »Du hast uns beschützt, und ich bin
dankbar dafür.« Sie blickte über die Schulter zu ihm auf, schenkte ihm ein Lächeln, streckte sich und küsste ihn aufs Kinn. 

Ullrik atmete sichtbar auf.

»Ich bin froh«, fuhr Azrani fort, »dass wir solche handfesten
Kerle wie dich haben. Ich meine, wir Schwestern des Windes. 
Denk nur an Jacko – oder an Munuel, Marko, Hochmeister Jockum, Victor… und wen wir nicht noch alles haben. Ohne euch
wären wir arm dran. Sieh uns an – was haben oder können wir
schon? Marina und ich sind allein völlig hilflos, Alina ebenfalls.
Nun ja, Hellami hat ihr Schwert und Roya ein bisschen Magie… 
aber stark sind wir nicht gerade. Ich weiß gar nicht, warum Ulfa 
ausgerechnet uns erwählt hat.« 

»Nun hör aber auf!«, beklagte er sich. »Ihr Sieben seid die Seele des Ganzen! Ohne euch würde es uns gar nicht geben, niemand würde Rasnor und den Drakken Widerstand leisten… und
diesen verfluchten Abon’Dhal…« Azrani hatte sich aufgerichtet 
und deutete nach vorn. »Da, der helle Fleck! Das muss das Tal
von Okaryn sein! Wir sind bald da!«

Ullriks Blick folgte ihrem deutenden Arm, und er nickte. Dann
sah er nach rechts, wo Laura und Burly auf Shaanis Rücken saßen. Sie hatten Jamal nur noch tot unter den Trümmern einer 
eingestürzten Wand des Drachenturms bergen können. Dass Laura und Burly überlebt hatten, grenzte an ein Wunder. Der arme
Jamal war so schlimm entstellt worden, dass sie sich entschlossen 
hatten, ihn auf Xahoor zu begraben – ein Transport seines völlig 
zerschmetterten Körpers hätte ans Makabre gegrenzt. Aber wie 
würden die Wrackbewohner den Tod ihres Anführers aufnehmen? 
Die Gemeinschaft der Technos war ohnehin nicht mehr groß, und 
der Tod einer der ihren wog doppelt schlimm.

Yacaa war die zweite Tragödie dieser Nacht gewesen. Nicht nur,
dass der verfluchte Malachista ihn getötet hatte – nein, fast ebenso schlimm war sein trauriges Ende irgendwo dort unten in dem
Schwarzen Nichts, wo Shaani ihn nicht einmal finden und für ein 
anständiges Grab sorgen konnte – wie auch immer das bei den
Abon’Shan aussehen mochte. Ullrik zweifelte angesichts ihrer erstaunlichen Begabungen nicht daran, dass sie ihm ein wunderschönes Grabmal errichtet hätte.

Shaani hatte seit dem Moment, da sie den Malachista verjagt
hatten, keine Silbe mehr gesprochen, und das machte Ullrik Sorgen. Sie war nun offenbar die letzte Abon’Shan auf ganz Jonissar, 
und ohne ihren Gefährten Yacaa würde es ein trauriges und trostloses Leben sein. Schon seit ihrem Besuch bei der Großen Mauer 
der Abon’Shan gingen Ullrik zahllose Gedanken im Kopf herum,
wie sie es schaffen könnten, von hier wieder fortzugelangen – 
heim in die Höhlenwelt. Sollten sie es schaffen, sollten sie wirklich
einen Weg nach Hause finden, dann würde Ullrik Shaani vorschlagen, mit ihnen zu kommen. Mochte mit dieser Welt geschehen
was wollte – für einen einzelnen Abon’Shan war dies kein Ort zum
Leben mehr. 

Vielleicht konnten sie mithilfe des geheimnisvollen Turmes, den
Yacaa erwähnt hatte, einen Heimweg finden. Dieser Gedanke gab 
ihm eine gewisse Hoffnung, selbst wenn der Turm angeblich von
den Abon’Dhal zerstört worden war. Ullrik jedoch konnte sich 
nicht vorstellen, dass ein Werk der Baumeister überhaupt zerstörbar war. Er hatte sich vorgenommen, mehr über diesen Turm
herauszufinden. Als Erstes stand jedoch Marinas Befreiung auf
dem Plan. 

»Glaubst du, er kommt zurück?«, fragte Azrani leise. »Der Malachista?«

»Darauf kannst du wetten, Azrani«, meinte er bitter. »Die
Mordgier dieser Bestie…« 

»Ich meine jetzt, nachdem ihr ihn so übel zugerichtet habt«, 
unterbrach sie ihn. »Glaubst du nicht, er hat nun Angst?«

Er lachte leise auf, unschlüssig, zweifelnd. Es stimmte schon –
sie hatten den Malachista vernichtend in die Flucht geschlagen.
Seine eigene Magie hatte den Riesendrachen derart hart getroffen, dass er mit seiner ganzen gewaltigen Masse regelrecht zurückgeschleudert worden war, Hunderte von Schritt weit, als wäre 
er gegen die massive Felswand eines Berges geprallt. Die unsägliche Macht seiner Magie hatte Ullrik ebenso verblüfft wie später
auch zu schrecklichen Selbstzweifeln getrieben. Nerolaan, Tirao 
und vor allem Shaani – die fast besinnungslos vor Schmerz und 
Wut über den Tod ihres Gefährten war – hatten sich Augenblicke
später auf die Bestie gestürzt und sie mit allen Kräften angegriffen, die sie nur aufzubieten vermochten. Der Riesendrache musste von Ullriks Magie schwer verletzt worden sein, er hatte der Wut 
seiner drei Gegner nichts entgegenzusetzen vermocht. Dann war 
er in heilloser Panik geflohen, in Richtung der Mauer der 
Abon’Dhal. 

»Es war einer«, sagte Ullrik bedrückt, »aber sie haben zwölf.
Gegen zwölf kommen wir unmöglich an. Was, wenn sie die Pilgrim angreifen?« 

»Warte mal«, wandte Azrani ein, »zwölf Malachista – das mag 
sein. Aber so, wie ich Yacaa verstanden habe, schweben diese 
zwölf in den Seelenkammern der Mauer, in ewigem Schlaf. 
Glaubst du, dieser Malachista war einer von ihnen? Hätte dann 
nicht, sobald er seine Seelenkammer verlässt, einer der zwölf 
Monde aus dem Verbund fallen müssen, der das Schwarze Nichts
über Jonissar aufrechterhält?« 

»Was?«, stotterte Ullrik überrascht. 

Azrani, dieses unglaubliche Mädchen, nicht das sich nur wundervoll zart und warm anfühlte, sondern auch noch unerhört klug 
war, schmiegte sich einmal mehr tief in seine Umarmung. Mit 
nachdenklich gespitzten Lippen starrte sie in die Luft. »Es könnte 
allerdings dieser eine gewesen sein, glaubst du nicht? Ich meine 
den, bei dem das mit dem Mond nicht geklappt hat, mit Okayar. 
Vielleicht gibt es einen, der nicht schläft und den sie uns heute 
Nacht auf den Hals geschickt haben.«

Ullriks Kinnlade sackte ein Stück herab. Da dachte er seit Stunden über die Zusammenhänge auf Jonissar nach, und wieder 
überraschte ihn Azrani mit einer spontanen Schlussfolgerung, die 
geradezu brillant war. »Was?«, fragte er verwirrt. »Du meinst,
dass…« 

»Wir müssen herausfinden, wie das mit dieser Transformation
geht. Wie sich ein Sonnendrache in einen Malachista verwandelt«,
erklärte sie. »Wenn das eine größere Sache ist, könnte es sein, 
dass wir wirklich nur Besuch von diesem einen hatten. Falls das 
aber jeder Sonnendrache mal eben so kann«, sie hob die rechte 
Hand und schnippte mit den Fingern, »könnte uns wirklich Übles 
blühen. Dann hast du Recht. Wenn mehrere Malachista kommen 
und die Pilgrim angreifen… das würde schlimm enden!« 

Ullrik klappte den Mund wieder zu und schüttelte seufzend den 
Kopf. Er beugte sich herab, um ihr einen Kuss auf die Wange zu
geben; sie kam ihm den halben Weg entgegen, und ihre Lippen 
berührten sich. 

»Ich weiß genau, warum Ulfa euch ausgewählt hat und nicht
uns… handfeste Kerle«, flüsterte er ihr ins Ohr. Mehr sagte er 
nicht; Azrani verstand mit Sicherheit, was er meinte. Sie lächelte 
ihn nur an.

Dann überflogen sie die Grenze des Schwarzen Nichts zum Tal
von Okaryn. Friedlich lag es im heraufziehenden Morgen vor ihnen, doch links, nahe dem schroffen Berg in der Mitte des Tals,
schwebte drohend der Mhorad. Obwohl er kein erfreulicher Anblick war, nickte Ullrik unmerklich – er war unübersehbar und eine
ständig sichtbare Mahnung, dass sie in Kürze handeln mussten. 


* 
Die Nachricht von Jamals Tod stürzte die kleine Kolonie der 
Wrackbewohner in tiefe Verzweiflung. Ullrik hatte das in dieser 
Form nicht erwartet. Er schien, als wäre jeder Einzelne von ihnen
plötzlich gelähmt, hätte den Lebensmut verloren. Langsam wurde 
ihm klar, wie traurig das Dasein dieser Leute hier sein musste. 
Zwar hatten sie bisher immer lebenslustig und fröhlich gewirkt,
und auf jeden Fall froh darüber, wenigstens nicht so dahinvegetieren zu müssen wie die Relies – aber wie unglücklich sie in
Wahrheit tief in ihrer Seele waren, bekam man wohl nur mit,
wenn schlechte Nachrichten eintrafen. Ihm kam es so vor, als 
wollten sie nicht mehr essen, arbeiten oder überhaupt irgendetwas tun; den ganzen Rest des Tages schlichen sie wie erschlagen 
in der Nähe der Pilgrim herum oder ließen sich erst gar nicht blicken. 


Immerhin gab es zwei gute Neuigkeiten. Ullrik war mit einer 
Frage an Shaani herangetreten, und sie sprach mit ihm, schien
sich von dem schlimmsten Schock erholt zu haben. Seine Frage
brachte ein unverhofft günstiges Ergebnis. Er hatte wissen wollen, 
wie so eine Transformation eines Abon’Dhal ablief, und sie hatte 
ihm geantwortet, dass sie glaube, die Abon’Dhal könnten das
heutzutage nicht mehr zustande bringen. Es handelte sich wohl
um verlorenes Wissen, das ihnen mit der Zeit der Stille und dem 
Schwarzen Nichts abhanden gekommen war.


Das erleichterte Ullrik doch sehr. Es rückte Azranis Hoffnung,
dass der Malachista nur ein Einzelner gewesen sein könnte und er 
jetzt womöglich tatsächlich Angst hatte, immerhin in den Bereich
des Möglichen.


Gegen Mittag nahm Ullrik alles Weitere in die Hand. Ganz unversehens war ihm die Anführerschaft der Technos zugeflogen, 
wenigstens auf der moralischen Ebene. Die Leute sahen zu ihm 
auf, hofften, dass er sie zu einem neuen Ziel führen werde. Zum 
Glück standen ihm Don, Burly, Mandal und Laura zur Seite, sodass er nicht ganz allein war. Und in der Tat, ihm waren Ideen 
gekommen, die er für aussichtsreich hielt. Sie mussten jetzt ohnehin unbedingt handeln, denn ein Angriff der Abon’Dhal konnte
jederzeit erfolgen. Vielleicht gelang es ihm, etwas Wesentliches in
Gang zu bringen, einen neuen Aufbruch für die Technos, denn
nicht weniger war vonnöten, um die beiden Aufgaben erfüllen zu 
können, die ihm persönlich am wichtigsten waren: die Befreiung
Marinas und die anschließende Rückkehr in die Höhlenwelt. Jetzt,
da die Technos darauf warteten, dass er eine neue Hoffnung für
sie auftat, würde er auf ihre Hilfe zählen können. 


Als Erstes erschien es ihm wichtig, dass auch Azrani die Sprache 
der Technos verstand. Er fragte Burly, ob er es für möglich hielt, 
auch ihr eine Schlafschulung zukommen zu lassen, und Burly bejahte. Ullrik bat ihn, das in die Hand zu nehmen. Burly teilte ein
paar Leute für die Arbeit ein und machte sich daran, erneut die 
lange Kabelverbindung von ihrer Hauptenergiequelle, die vorn in
der Pilgrim lag, bis nach hinten zu dem Raum mit dem Schlafschulungsgerät einzurichten. Ullrik, Laura und Azrani halfen mit,
und während der Arbeit erklärte Ullrik Azrani alles, was sie für
diese Prozedur wissen musste. 


Don versuchte indes, den Rest der Leute wieder auf Trab zu
bringen. Die Gefahr eines neuerlichen Angriffs der Abon’Dhal
wuchs mit jeder Stunde – und womöglich holten sie sich Verstärkung durch den Malachista. Ullrik hoffte, Azrani möge Recht behalten, aber erst die nächsten Stunden und Tage würden zeigen, 
ob das zutraf. Don warf sich ins Zeug und trieb die Leute an, eine 
Verteidigung aufzubauen. Sie aktivierten jede der noch verfügbaren Energiequellen, auch wenn sie noch so klein war, und bauten 
sämtliche ihnen noch verbliebenen Geschütze auf. Vor allem aber 
sorgten sie für einen sicheren Rückzugsort tief unter dem Wrack,
den selbst ein Malachista nicht so ohne Weiteres erreichen konnte. Besonders natürlich, wenn er nichts von ihm ahnte. Als sich
der Nachmittag dem Ende zu neigte und die Kabelverbindung
nach hinten kurz vor der Fertigstellung stand, stieg Ullriks Aufregung. Kein Abon’Dhal oder Malachista hatte sich den Nachmittag
über blicken lassen, und die Grundvoraussetzungen für seinen 
Plan erfüllten sich langsam. Noch hatte er nichts Näheres darüber 
verlauten lassen; er verspürte sogar den leisen Wunsch, Azrani 
damit zu beeindrucken. Doch er benötigte Hilfe und hatte vor, 
Laura darum zu bitten. 


Schließlich kam der Augenblick, da Burly die Schlafschulungsmaschine wieder in Betrieb nahm. 

Ullrik beruhigte Azrani nach Kräften, denn ihr war nicht wohl bei 
der Sache. Dann erklärte er ihr noch, dass sie wohl gute zwölf
Stunden schlafen würde, vielleicht sogar ein wenig mehr. Azrani
legte die Stirn in Falten, musterte den großen Sitz mit der Säule
darüber und den unförmigen Helm. Schließlich nickte sie. 

»Und was machst du so lange?«, wollte sie wissen. »Das bleibt
erst noch mein Geheimnis«, lächelte er sie an. 

»Vielleicht gelingt es mir ja endlich mal, dich zu beeindrucken«.

»Dummkopf!«, stieß sie hervor, schlang die Arme um seinen 
Hals und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Wer, wenn 
nicht du, hätte mich in den letzten Tagen beeindruckt!« 

Er tippte sich mit dem Finger gegen die Schläfe. »Hiermit, mein
Schatz.« Dann grinste er und schob sie in Richtung des Sitzes. 
Burly übernahm alles Weitere, schloss sämtliche Kabel an und 
platzierte Azrani unter dem Helm mit seinen zahllosen Anschlüssen. Ullrik küsste sie noch einmal, winkte dann Burly und fasste
Laura bei der Schulter.

»Hast du Lust auf eine verrückte Tat?«, fragte er sie verschwörerisch. 

Laura schien sich ein wenig gefangen zu haben. Ihre Niedergeschlagenheit schien sich ein wenig gelegt zu haben, obwohl sie 
immer noch nicht wieder die Alte war. 

Aber während der nächsten Stunden würden sie zusammen 
sein, und sicher fand er dann endlich Gelegenheit, sie zu fragen, 
was denn mit ihr gewesen sei. 

»Eine verrückte Tat?«, fragte sie mit einem unsicheren Lächeln. 
»Wir beide? Was hast du denn vor?« 

Ullrik legte eine bedeutungsvolle Pause ein, während er und
Laura sich einen Weg durch das Chaos des hinteren Wrackteils
bahnten. Dann blieb er stehen. »Einen Aufstand anzetteln! Eine
Revolte, eine Revolution! Nicht weniger!« 

Laura war ebenfalls stehen geblieben, sie schien beeindruckt. 
»Eine Revolution?« 

Er nickte bedeutungsvoll. »Ich erkläre dir alles unterwegs. Hast 
du einen Strick? Und deine… komische Waffe? Diesen Blitzstab?
Den solltest du auch mitnehmen.« Laura lachte hell auf, ein Laut,
den Ullrik eine ganze Weile nicht mehr von ihr gehört hatte, und
er gefiel ihm. »Blitzstab?«, rief sie aus. »Du lieber Himmel, was
hast du für Ausdrücke! Das ist ein Disruptor-Gewehr. Dachtest 
du, das hat was mit Magie zu tun?« 

»Wer weiß«, meinte er vieldeutig. »Ich kann so etwas Ähnliches 
– das ist Magie.« 

Lauras Miene wurde ernst, und sie drückte sich kurz an ihn.
»Ich hab mich noch gar nicht für die Lebensrettung bedankt. Du 
warst großartig.« 

Kurz blitzte etwas auf, eine Gemeinsamkeit, ein Gefühl, das zuvor zwischen ihnen geherrscht hatte, bevor… Azrani gekommen 
war. Ullrik drängte den Gedanken fort, legte Laura den Arm über
die Schulter und schob sie weiter. »Nicht der Rede wert. Ich erzähle dir lieber, was ich vorhabe. Teil eins des Plans: Wir müssen 
uns einen der Relies schnappen.«

Sie sah ihn mit großen Augen an.


* 
Eine gute Stunde später hatten sie das Dorf erreicht. Die 
Abenddämmerung war schon weit fortgeschritten, und die Zeit
mochte günstig für ihr Vorhaben sein – sofern die Relies nicht 
schon bei Einbruch der Dämmerung zu Bett gingen. Laura hatte 
ihr Disruptor-Gewehr nicht mitgenommen, sie meinte, es eigne
sich nicht dazu, jemanden gefangen zu nehmen. Da vertraue sie 
schon lieber auf ihre Kraft und Schnelligkeit. Ullrik hatte sie verwundert angesehen und achselzuckend zugestimmt. 


Unterwegs hatte er sich von ihr noch einmal alles über die Relies erklären lassen, besonders diese seltsame Sache mit dem 
Auserwähltem, dem die Abon’Dhal jeden Monat für drei Tage einen Besuch im Mhorad Okaryn gewährten.


»Von wem wird er ausgewählt? Von den Drachen?« Laura
schüttelte den Kopf. »Nein, den wählen die Relies selbst. 

Es ist so etwas wie ein Preis für denjenigen unter ihnen, der am 
tüchtigsten, keuschesten und untadeligsten gelebt hat.« Sie lachte spöttisch auf. »Eine verdammt hinterhältige Masche der Drachen, die Leute unter ihrer Knute zu halten, findest du nicht? Ein 
Mann pro Monat – für drei Tage in einer Festung voller Frauen? 
Das dürfte der Lebenstraum jedes Einzelnen dieser Blödmänner 
sein.« 

Ullrik wusste schon, dass sie nicht viel für die Dorfbewohner übrig hatte und erwiderte nichts darauf. Seit einer Viertelstunde 
schon schlichen sie auf der dem Dorfplatz abgewandten Seite der 
Häuser herum und versuchten im schwindenden Licht irgendwo
einen Mann zu erspähen, den sie unbemerkt überwältigen und
verschleppen konnten.

»Sieh mal, der da!«, flüsterte Ullrik und deutete auf einen 
schmächtig aussehenden jungen Burschen, der nach kurzem Gespräch mit einem anderen Mann gerade seine Hütte umrundete.
Er schritt ein Stück in die Dunkelheit, machte an einem Strauch
Halt und schickte sich an, ihn zu bewässern. 

Laura kicherte leise. »Den schaffen wir!«, meinte sie leise.

»Genau. Wenn er fertig ist, schnappen wir ihn uns!«

»Was hast du mit ihm vor?« 

Er grinste. »Siehst du dann schon. Ich hab eine großartige 
Idee.«

Sie warteten eine Weile. Ullrik schätzte die Situation ab, sie
schien gut geeignet. Der junge Kerl stand nichts ahnend gute
fünfzehn Schritt hinter seiner Hütte in der beginnenden Nacht,
während um den Dorfplatz schon Ruhe eingekehrt zu sein schien.
Auch der Mann, mit dem er gesprochen hatte, war nicht mehr zu
sehen.

»Wir gehen einfach hin und sprechen ihn an«, entschied Ullrik
mit Flüsterstimme. »Wenn er nicht spurt, kriegt er eins auf die 
Rübe.« Er zeigte ihr seine Faust. »Aber nicht so arg. Wir wollen
ja, dass seine zukünftige Frau noch was von ihm hat.« Laura
wirkte erschrocken. »Zukünftige Frau?

Meinst du etwa… mich?«

Ullrik schüttelte grinsend den Kopf und zauste ihr das Haar. 
»Aber nein, mein kleiner Engel. Für den bist du mir viel zu schade.« 

Seine Bemerkung schien Laura zu gefallen. Sie lächelte glücklich, und Ullrik dachte, dass dies vielleicht die bessere Methode 
sei, ihre Stimmung wieder aufzurichten, als sie in ein bedeutungsschwangeres Gespräch zu verwickeln. »Jetzt! Schnell!«,
flüsterte er, deutete auf den Mann und erhob sich. 

Der hatte seine Hose wieder hochgezogen, wandte sich um und
wollte gerade gehen, als Ullrik und Laura vor ihm aus der Dunkelheit auftauchten. Ullrik hob eine Hand.

»He du, warte mal«, sagte er. 

Der junge Kerl blieb überrascht stehen. »Wer? Ich?«

Ullrik sah, dass sie eine gute Wahl getroffen hatten. Der Junge 
war höchstens zwanzig, dürr und unansehnlich. Unter seinem 
struppigen blonden Haar schaute ein rundes, flaches Gesicht hervor, das man nicht eben hübsch nennen konnte. 

Seine Nase war platt, die Zähne schief und der dünne Bart faserig und ungleichmäßig. 

Doch dumm war er nicht. Er schien sie beide zu kennen oder 
hatte wenigstens von ihnen gehört und zog sofort die richtigen 
Schlüsse. Auf der Stelle rannte er los, Richtung Dorf, und zwar so 
schnell, dass Ullrik nur noch ein überraschtes Ächzen von sich 
geben konnte. 

Laura war besser. Mit verblüffender Schnelligkeit sprang sie ihm 
hinterher, vollführte nach ein paar Schritten einen riesigen Satz
und landete, mit nach vorn gestrecktem Bein, genau in seiner 
Fluchtroute. Er stolperte und schlug mit einem Aufheulen der 
Länge nach bäuchlings auf den sandigen Boden. Sofort war Laura 
über ihm, setzte sich auf ihn und hatte schon das mitgebrachte 
Seil hervorgezogen, um ihm hinter dem Rücken die Hände zu
binden. Als der überraschte Ullrik dazukam, hörte er sie nur noch 
zischen: »Ein Laut, und ich reiß dir den Kopf ab, verstanden?« 

Ihre Drohung zeigte Wirkung, und Ullrik musste sich beherrschen, nicht laut loszulachen.

Er war regelrecht fasziniert von Lauras Energie und Tatkraft.
Von ihrem Herzen her war sie Azrani durchaus ähnlich, aber doch
wieder so anders – wenn es um handfeste Dinge wie dies hier 
ging. 

»Ein kleiner Engel?«, flüsterte er ihr grinsend ins Ohr, als er
sich zu ihr niederbeugte. »Eher ein kleiner Teufel!« 

Wieder lächelte sie glücklich, und diesmal bekam er einen Kuss 
– mitten auf die Nase. Unwillkürlich musste er an Azrani denken 
und fühlte sich plötzlich ein wenig schuldig, auch wenn er den
Grund dafür nicht so recht wusste. 

»Wie heißt du, Bursche?«, fragte er entschlossen, um sich rasch
anderem zuzuwenden.

»Mimi…«

»Mimi? Das ist ein Mädchenname!«

»Mi…guel«, vollendete der Junge das Wort. 

»Ah, Miguel. Sehr schön. Du kommst jetzt mit uns, Miguel.

Keine Sorge, wir tun dir nichts. Du musst uns nur kurz helfen. 
Bald bist du wieder frei.« 

Laura, die noch immer auf seinem Rücken saß, beugte sich hinab und zischte ihm gefährlich zu: »… wenn du artig bist! Und
still!«

Laura stieg von ihm herab, und Ullrik zog ihn auf die Beine.
Zum Glück war er etwas größer als Miguel, was ihm einen kleinen
moralischen Vorteil verschaffte. »Los, da lang!«, befahl er und
deutete in die Dunkelheit, weg vom Dorf. Er schob Miguel an, und
sie setzten sich in Bewegung, der Junge zwischen ihm und Laura.

Miguel ging tief gebückt, so als erwartete er, jeden Augenblick 
Prügel zu bekommen. Sein Blick war zu Boden gerichtet, er wagte 
nicht, sie anzusehen. Besonders Laura nicht.

»W-was habt ihr m-mit mir vor?«, stotterte er nach zwanzig
Schritten mit leiser Stimme. 

Ullrik entschied, besser gleich das Gespräch zu beginnen, als 
ihm zu viel Zeit zum Nachdenken zu geben. Vielleicht würde er in
Panik verfallen und dann doch noch losschreien… Er maß mit einem Blick die Entfernung zum Dorf und entschied, dass sie fürs
Erste weit genug entfernt waren.

Also blieb er stehen und packte Miguel am Hemd. »Warst du
schon mal auf Okaryn?« 

»A-auf dem Mhorad?« Er kicherte nervös. »I-ich? Wie soll ich da
je hinkommen?«

Laura stieß einen spöttischen Laut aus, sichtlich verärgert über 
das saft- und kraftlose Auftreten des Burschen. 

»Was weißt du über den Felsen?«, fragte Ullrik weiter.

»Redet man bei euch darüber?« 

Miguel schüttelte den Kopf. »Nein. Da-das ist tabu.«

»Tabu?«, fragte Laura herrisch. »Und warum?« 

Miguel wandte den Blick halb zu ihr, stammelte etwas, brachte 
aber keine zusammenhängenden Worte hervor und sah wieder zu 
Boden. Ullrik ließ ihn los, musterte Laura kurz. 

Dann kam ihm ein Verdacht. »Du würdest gern mal dorthin,
nicht wahr?«, fragte er Miguel. 

»Ich? Oh, oh… nein. Das steht mir nicht zu.« Miguels verkniffenes Lächeln war eine Mischung aus Unsicherheit, niederem 
Selbstwertgefühl, Schüchternheit und noch einigen Dingen dieser 
Art. Dennoch hatte er keinen Augenblick gezögert davonzurennen, als er sie gesehen hatte. Hinzu kam die seltsame Unterwürfigkeit gegenüber Laura. Eigentlich hätte er um Hilfe schreien
müssen, aber er hatte es nicht getan.

Ullrik packte ihn wieder am Hemd. »Hör zu, Miguel«, knurrte er
ihn an. »Du hast jetzt die einmalige Gelegenheit, ein Held zu
werden und so viele Frauen zu haben, wie du nur willst. Allerdings – wenn du dich weigerst, würde das meine Laune empfindlich verschlechtern, verstanden?«

»Frauen?«, keuchte der Junge, als ob er das Wort heute zum
ersten Mal hörte. 

»Ich brauche Einzelheiten über Okaryn. Wie es dort aussieht, 
wie die Festung aufgebaut ist, welche Gänge, Hallen und Räume
es dort gibt, wo sie sich befinden, wo die Frauen sind und so weiter. Außerdem muss ich wissen, wie viele Abon’Dhal dort leben, 
wo sie sich aufhalten und was mit den Phryxen ist. Weißt du etwas darüber?« »A-Abon’Dhal?«, stotterte Miguel. »Phryxe?« »Die
Engel! Die Drachen!«, zischte Laura, die Hände fordernd in die 
Seiten gestemmt. Miguel blickte sofort zur Seite. Laura trug beileibe nichts, was einen Blick auf ihre Haut gestattet hätte, nur
ihren üblichen braunen Anzug, aber Miguel wagte keinen Blick auf
ihren Körper. »Lass ihn«, sagte Ullrik leise. »Ich glaube ihm, dass
er nichts weiß.« Er wandte sich wieder an Miguel. »Aber du wirst 
ja wohl ein paar Männer kennen, die schon mal da waren, oder?« 

Er blickte auf. »Ja«, sagte er zögernd, »mein Vater.« 

Ullrik und Laura zogen die Brauen in die Höhe, sahen sich an.

»Es ist schon viele Jahre her«, erklärte Miguel mit plötzlicher 
Inbrunst. »Aber es ist eine große Ehre, wenn man einmal Auserwählter war!«

Ullrik rechnete kurz nach. Jeden Monat einer… zwölf im Jahr… 
Auf lange Zeit gerechnet, waren das gar nicht so wenige Männer. 
»Gibt es denn welche, die es schon mehrfach geschafft haben?« 

Nun lächelte Miguel. »O ja, einige. Titus zum Beispiel, der war, 
glaube ich, schon fünfmal da. Mirosh siebenmal.

Und natürlich Rodriguez. Er hat es bestimmt schon ein Dutzend
Mal geschafft.« Ullrik nickte. »Der wäre der Richtige für uns. Allerdings, wenn dein eigener Vater schon mal dort war…« 

Nun sah Miguel zum ersten Mal Laura an. »Warum wollt ihr etwas über Okaryn wissen?«, fragte er mit bebender Stimme. 

»Dort kommt niemand hin.«

»So? Niemand?«

Miguel schluckte. »Man muss fliegen. Und außer den Engeln 
kann das keiner. Sie müssten euch hinbringen, aber das würden
sie nie tun. Ihr seid doch Technos…«

Laura winkte ab. »Lass das mit dem Fliegen unsere Sorge sein. 
Dein Vater… war das der, mit dem du gesprochen hast, bevor du 
hinter deine Hütte tratest?« 

Miguel lächelte verlegen. »Nun ja, er ist nicht mein richtiger Vater. Niemand kennt seinen Vater, ich bin nur…« Er unterbrach 
sich. 

»Was ist?«

»Wollt ihr ihn über Okaryn befragen?« 

»Ja, allerdings. Und zwar ohne dich. Wenn er nicht mitmacht, 
drohen wir ihm, dich umzubringen.« 

Miguel wurde blass. »Ihr… ihr wollt mich umbringen?«

»Ach was…«, wollte Ullrik abwiegeln, aber Laura unterbrach 
ihn, stieß ihn beiseite und packte Miguel.

»Darauf kannst du wetten!«, zischte sie ihn an, »und ich mache 
es persönlich! Erst reiß ich dir die Ohren ab, dann hau ich dich 
windelweich, und nachher schmeiß ich dich in den Fluss!« Miguel
tat einen Schritt zurück, Laura zog ihn barsch wieder zu sich heran, und Ullrik musste sich erneut beherrschen, nicht laut loszulachen. Miguel war eher schwächlich zu nennen, aber Laura, obwohl
kräftig und muskulös, war aufgrund ihrer zierlichen Figur doch ein 
Stück kleiner als er. Dennoch hätte sie Miguel wohl in einem offenen Kampf besiegt. Sie hatte es ja bereits getan… Miguel sah 
Hilfe suchend zu Ullrik. Der legte ihm mit finsterer Miene eine
Hand auf die Schulter. »Ich werde versuchen sie zurückzuhalten.
Wenn dein Vater sich querstellt, kannst du schließlich nichts dafür. Aber ich rate dir trotzdem, uns zu helfen.« Er nickte in Richtung Laura, die Miguel nun wieder losgelassen hatte. »Sonst kann 
ich sie vielleicht doch nicht bändigen.«

Ullrik lauschte, ob Laura vielleicht so etwas wie ein Knurren hören ließ, aber das wäre ja wohl zu albern gewesen. Miguel schien 
trotzdem von ihr beeindruckt zu sein. Seine Miene spiegelte
Furcht und Verwirrung. Es mochte gut sein, dass Laura die erste 
Frau war, die er je zu Gesicht bekam, seit er damals, wohl im
Alter von vier oder fünf Jahren, seiner Mutter entrissen und hierher gebracht worden war. Ullrik hätte gern gewusst, welche Legenden er bisher über Frauen gehört hatte. Vermutlich solche von
überirdisch zarten und mütterlichen Wesen… Da musste Lauras
Auftreten ein rechter Schock für ihn sein. 

»Geht lieber nicht zu ihm«, meinte Miguel zögernd. »Zu meinem Vater, meine ich. Er… er ist ein ziemlich böser Mann.« 

Ullrik warf Laura einen fragenden Blick zu, aber sie schnaufte 
nur.

»Er… er würde keinen Scheffel für mich geben. Und wenn ich 
wieder frei wäre, ich meine… falls ihr mich freilasst, dann…«
»Was?«, verlangte Laura zu wissen. 

Miguel blickte beschämt zur Seite. »Er würde mich totprügeln.« 

»Totprügeln? Aber wofür denn?«

Mit feuchten Augenwinkeln sah er Laura an – dieses Mal bemerkenswert lange. »Dafür, dass ich mich von euch habe fangen lassen«, gestand er mit leiser Stimme. 

Laura ballte die Fäuste und stampfte vor Wut mit dem Fuß auf.
»Weißt du was? Ich glaube, wir vergessen, was ich gesagt habe. 
Wir gehen stattdessen zu deinem Vater und hauen ihn windelweich!«

Ullrik starrte sie verwundert an. Im Sternenlicht funkelten Tränen auf ihren Wangen. »Warum macht dich das so wütend?«, 
fragte er leise und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie war 
über die Maßen aufgebracht. 

»Weil sie alle so sind, diese Scheiß-Relies!«, presste sie hervor. 
»Entweder gemein, brutal und gewalttätig – oder totale Weichlinge wie der hier! Wir sind dort hinten bei unserem Wrack eingesperrt und gehen langsam vor die Hunde, weil es uns an allem 
fehlt, während diese Dummköpfe hier alles haben! Aber was machen sie daraus? Nichts! Ihnen fällt nichts Besseres ein, als zu 
duckmäusern, sich von den Drachen tyrannisieren zu lassen und
dahinzuvegetieren wie irgendwelche Wilden vor tausend Jahren!«
Sie wandte sich mit geballten Fäusten an Miguel und schrie ihn 
an: »Ihr seid zu nichts nutze, ihr blödes Pack! Das Tal von Okaryn könnte ein Paradies sein! Hier gibt es alles! Aber ihr Idioten
macht es zu einem religiösen Gefängnis! Ihr lasst euch eure
Frauen von diesen >Engeln< wegnehmen und betet sie dafür
auch noch an!« 

Ullrik drückte Laura an sich und versuchte sie zu beruhigen. 
»Leise, sonst hören sie dich noch!« Laura vergrub schluchzend ihr 
Gesicht an seiner Brust. Ullrik tat sie furchtbar Leid, und dennoch
verstand er nicht recht, warum sie das alles so sehr aufbrachte, 
dass sie in Tränen ausbrach. 

Irgendein Geheimnis kannte er wohl noch nicht, und er sah ein, 
dass er mit ihr doch noch einmal reden musste. 

»Du denkst also, dein Vater wäre eine schlechte Wahl«, sagte
er streng zu dem jungen Mann.

»Hättest du denn einen besseren Vorschlag?«

Miguel schluckte. »Vielleicht… Titus?« »Und warum der?«

»Nun ja. Er ist recht nett, und vielleicht…«

»Nett?« Laura, die sich schon wieder von Ullrik befreit hatte,
schüttelte den Kopf. »Nett hilft uns nichts. Das ist doch der, der 
schon fünfmal auf Okaryn war, oder? Das bedeutet, er ist fromm,
strebsam, fleißig, gehorsam, unterwürfig und ein Speichellecker.
Ein Waschlappen ohne Fehl und Tadel ganz im Sinn eurer verfluchten Engel. Was sollen wir mit dem? Glaubst du, ausgerechnet 
so einer würde uns verraten, wie es in Okaryn aussieht? Kennst 
du den überhaupt persönlich?« 

»Nun ja, vom Sehen. Wir sind ja kein so großes Dorf…«

Ullrik war längst klar, was sie tun mussten. »Führ uns zu ihm«, 
forderte er von Miguel. »Du weißt doch sicher, wo er wohnt, 
oder?« 

Miguel nickte zögernd, Laura hingegen sah Ullrik fragend an. In
ihren Augen stand ein leiser Vorwurf.

»Du hast ja Recht«, flüsterte er ihr zu, »aber was du sagst, trifft 
doch auf alle Relies zu, nicht wahr?

Jedenfalls die, die nach Okaryn durften. Wir können nur eins
tun, nämlich uns einen von denen zu schnappen. So wie Miguel.« 

Laura studierte kurz sein Gesicht, dann nickte sie. Die Erklärung 
schien sie zufrieden zu stellen. »Los, führ uns zu seinem Haus«,
befahl sie Miguel und wischte sich die Tränen fort. 
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Flucht nach vorn 


»Wo ist dieser Quendras!«, brüllte Rasnor voll heißem Zorn.
»Wo ist er?«

Wie von Dämonen gepeitscht, marschierte er hin und her und
auf und ab – kreuz und quer durch seinen bizarres Refugium, das
er sich inmitten der monströs großen Brücke der MAF-1 hatte 
aufbauen lassen. Um ihn herum stand ein halbes Dutzend Drakken mit Waffen im Anschlag, in der Mitte auf dem Boden eine
reglose Gestalt, übel zugerichtet, tot.

Wenn du jedes Mal einen deiner Leute umbringst, nur weil er 
eine schlechte Nachricht überbringt, bist du bald allein auf diesem 
Schiff, bemerkte er. 

Und wenn du jedes Mal einen deiner verfluchten Sprüche dazu
aufsagen musst, antwortete Rasnor zornglühend und mit geballten Fäusten, werde ich nur noch mehr von ihnen umbringen!

Rasnor hatte sich erst vor kurzem vorgenommen, ruhiger zu 
werden, aber angesichts all der schlechten Nachrichten, die er
soeben vernommen hatte, schwappte sein Zorn nur umso heißer 
hoch. »Er hat mich verraten!«, schrie er mit erhobenen Fäusten
in die Brücke hinaus. »Er hat den Rang, den ich ihm verliehen
habe, schamlos ausgenutzt, um mich zu hintergehen!«

Von diesem Rang hat er gar nichts gewusst, wandte Chast ärgerlich ein. Du bist ein Narr! Wie kannst du ausgerechnet ihm den 
Rang eines uCetu zugestehen?

»Es musste sein!«, rief Rasnor laut aus. Vor lauter Wut gab er 
sich gar keine Mühe mehr, den Disput mit seiner inneren Stimme 
nur auf der gedanklichen Ebene auszutragen. »Ich habe ihm 
nichts gesagt, um ihn nicht auf dumme Gedanken zu bringen! 
Aber was hätte er ohne einen Rang hier schon befehlen können?«

Dieses Mal schwieg Chast, womöglich erkannte er es als Argument an. Doch Rasnor geißelte sich selbst. Ein Rang als uCetu 
war zu hoch gewesen – damit hatte er Quendras die Macht eines 
Sektorkommandanten verliehen, von denen es nur drei auf der 
MAF-1 gab. 

»Verflucht soll er sein!«, weiter. schrie er zornig »Ich habe ihm 
seine Schau mit Roya abgekauft! Es muss ein hinterhältiger Trick
gewesen sein! Ich hätte schwören können, dass er drauf und dran 
war, sie zu töten! Aus Eifersucht und enttäuschter Liebe!« 

Was verstehst du schon von Liebe…, höhnte Chast. »Ach Verstehst du etwa was davon?«, rief Rasnor wütend.

Seine Blicke flogen im Raum umher. Die sechs Drakken in seiner Umgebung ignorierten seine Selbstgespräche vollständig, und
von seinen Brüdern war kein Einziger mehr da. Kein Vandris oder
Cicon war zu sehen, keiner seiner Magister oder Großmeister. Sie 
haben sich verpisst, diese Feiglinge! 

Komm wieder zu dir!, herrschte die Stimme von Chast ihn an.
Was erwartest du, so wie du dich aufführst! Etwa, dass dich Dutzende deiner Brüder umgeben und darauf warten, wen du als 
Nächsten tötest?

Gib mir lieber einen Rat, was ich tun soll! Er hat Roya und Munuel befreit! Was hat er vor? Von hier kann er niemals fliehen!

Lass ihn von deinen Drakken suchen!

Rasnor stöhnte. Dieses Schiff ist gigantisch groß! Selbst wenn
ich ein paar hundert Männer hier habe, müssten sie viel zu lange 
suchen. 

Dann lass die wichtigsten Orte bewachen. Dort, wo sie irgendwann einmal hin müssen, wenn sie fliehen wollen…

Chasts Stimme brach ab, als das große südliche Brückenschott 
aufglitt und zwei bewaffnete Drakken im Laufschritt hereinkamen. 
Rasnor stieß ein Stöhnen aus. Die nächste üble Nachricht war in 
Anmarsch, das spürte er schon. Sein Zorn schwoll aufs Neue an. 
Noch nie hatte er einen der Drakken angegriffen, aber das mochte sich bald ändern. Sie brachten ihm andauernd schlechte 
Neuigkeiten, diese hässlichen Echsenwesen.

Drei Schritt vor ihm machten die beiden, die im Gleichschritt 
nebeneinander hergelaufen waren, wie auf ein unhörbares Kommando hin Halt – in perfekter Abstimmung zueinander. »Es hat
sich ein Überfall ereignet, Sir!«, meldete der Rechte der beiden, 
noch während er salutierte. 

»Die Leitstelle der Verdichterhalle wurde überfallen, die Täter
sind flüchtig.«

»Was?«, ächzte Rasnor. »Überfallen?« 

»Ja, Sir.«

»Aber… was soll das bedeuten? Wurde etwas zerstört?

Jemand getötet?« 

»Die Wolodit-Produktion ist unbeeinträchtigt, Sir. Aber es wurden zwei Offiziere und zwei Soldaten getötet. Aus dem Lagertresor wurden fünfhundertvierundfünfzig Woloditscheiben entfernt.«

Rasnor stieß ein Röcheln aus. »Entfernt?«, rief er. »Du meinst –
gestohlen? Jemand hat unsere Amulette gestohlen?«

»Jawohl, Sir.«

Diesmal war er so fassungslos, dass ihm die Wut ausblieb und
er regelrecht vergaß, jemanden aus seiner Umgebung zum Opfer 
seiner Raserei zu machen. Hilflos sah er sich um. Er hätte jetzt 
viel dafür gegeben, jemanden hier zu haben – jemandem mit klarem Kopf, der ihm klarmachte, dass er sich nicht verhört hatte, 
so wie Quendras… 

Quendras! 

»Von wegen, die Täter!«, rief er den beiden Drakken entgegen. 
»Der Täter! Wer auf der MAF-1 wäre so wahnsinnig, so etwas zu 
versuchen! Etwa einer aus der Bruderschaft? Eine dieser Memmen, die vor Angst zittern, wenn ich ihnen auch nur auf zehn
Schritt nahe komme? Oder einer von euch Drakken? Ein Soldat,
der fünfhundert Amulette auf dem Schwarzmarkt losschlagen 
will?« Er lachte spöttisch auf. »Nein! Das kann nur einer gewesen 
sein! Dieser verfluchte Quendras!« Wäre jetzt wenigstens Marius 
hier gewesen! Er fluchte in sich hinein; Marius war ihm ergeben,
aber er hatte ihn seinem Schicksal überlassen, wahrscheinlich war 
er längst tot. Plötzlich überkam ihn das hässliche Gefühl, dass 
niemand mehr da war, niemand, der noch seine Nähe ertrug, außer diesen widerlichen, kalten Echsen, denen ohnehin alles egal
war. Warum hat mich Quendras nur verraten!, heulte er in ohnmächtigem Zorn und mit geballten Fäusten in sich hinein. Quendras war wenigstens ein Mann gewesen, er hatte den Mut gehabt, 
ihm zu widerstehen, sogar ihn zu beleidigen und anzugreifen…
Mit bebender Brust stand Rasnor da, suchte nach einem Hinweis, einem Rat, was er tun sollte, aber da war niemand, der ihm
einen geben wollte.

Chast?

Doch, da war jemand, der böse Geist, der in ihm hockte, aber 
er war plötzlich seltsam stumm. Noch einmal sprach er den Namen aus, diesmal drängender, tief in sich hineinhorchend. Chast!

Was ist?, hörte er die ärgerliche Stimme aus seinem Inneren. 

Nun antwortete Rasnor nicht – verwundert versuchte er zu verstehen, was ihn davon abhielt, wieder einen seiner beißenden, 
höhnischen Kommentare abzugeben. Gerade jetzt wäre mal wieder eine wunderbare Gelegenheit, über ihn, Rasnor, zu triumphieren. Doch dann verstand er.

»Es ist Quendras, nicht wahr?«, lachte Rasnor boshaft heraus, 
»Quendras, dieser Verräter! Er hat auch dich hintergangen! Doch
ehe du ihn damals wieder sehen und ihn zur Rechenschaft ziehen 
konntest, warst du schon tot!« Chast schwieg. 

Ja, jetzt verstehe ich!, rief Rasnor in sich hinein. Er war dein
Vertrauter, dein… Freund, könnte man beinahe sagen. Niemand
war dir je so nahe wie er! Und er hat dich verraten – wegen dieser hässlichen kleinen Schlampe Roya!

Wenn sie mal so hässlich wäre, du Idiot! 

»Ha!«, schrie Rasnor voll triefendem Hohn. »Wirst du etwa sentimental, du dummer Geist? Denkst du etwa, ihm gebührt Nachsicht, diesem Verräterschwein?« Rasnor führte ein gestenreiches 
Possen-Tänzchen auf. »Weil sie so… hübsch ist, das kleine Miststück?« Nein, im Gegenteil. Geh ihn suchen! Du selbst! »Was…
ich?« 

Ja, du selbst! Oder besser, wir, Quendras muss sterben, noch
heute! Aber er ist zu gut für dich Zwerg! Du brauchst mich! Mich 
und meine Macht in der Magie. Sonst wirst du den heutigen Tag 
nicht überleben. Rasnor fühlte einen plötzlichen Knoten in seiner 
Brust. Chasts Forderung wollte ihm nicht gefallen. Quendras 
musste jetzt Wolodit-Amulette in Hülle und Fülle besitzen. Und 
selbst wenn er nur eines besaß… 

Was ist?, spottete Chast. Fehlt dir der Mut? Kannst du nur auf
Schwächere losgehen? »Halt’s Maul!«, schrie Rasnor. 

Höhnisches Gelächter erfüllte Rasnors Geist, und es war so 
schlimm, so demütigend, dass er vor Zorn unartikuliert schrie und
sich selbst ohrfeigte. Hör auf, herrschte ihn Chast an.

Rasnor, dem vor Verzweiflung Tränen im Gesicht standen, gehorchte.

Reiß dich zusammen, du Memme!, knirschte Chast voller Hass. 
Und nun los – wir suchen ihn. Ich beobachte das Trivocum, und
wenn er auch nur die kleinste Magie wirkt, werde ich ihn aufspüren. Ich kenne seine Handschrift! Quendras wird heute sterben.
Qualvoll sterben!


* 
Quendras hatte einen netten Platz für die Amulette gefunden.
Auf seiner Flucht aus dem Produktionsbereich, während der er
abgelegene Gänge und Versorgungstunnel benutzte, fand er einen schmalen Schacht, durch den ein Bündel dicker Röhren und 
Kabel in die Tiefe führte. Der Schacht wirkte, als führte er in oder
durch irgendeinen technischen Bereich, der allenfalls von Technikern betreten wurde, wenn einmal etwas nicht stimmte. Kurz 
entschlossen leerte er seine ruinierte Weste, in welche er die über
fünfhundert Amulette eingerollt hatte, in den Schacht.


Es war eine große Ladung, er hatte sich ganz schön damit abgeschleppt, und sie prallten und hüpften mit einem hellen Geräusch
in den Schacht hinab. Ein tödlicher Schreck überkam ihn, als ihm 
einfiel, dass er gar keines für sich zurückbehalten hatte – seine 
Hand schnellte vor, und er bekam gerade noch drei oder vier zu
fassen, ehe sich seine Weste vollends geleert hatte. 


Erleichtert stöhnte er auf, dann legte sich ein schadenfrohes 
Grinsen auf sein Gesicht. Rasnor und seine Leute würden sich tot 
suchen, bis sie die Amulette wieder gefunden hatten. Gerne hätte 
Quendras sie endgültig vernichtet, aber dazu hätte er eine Gesteinsmühle oder etwas Ähnliches benötigt. Falls es überhaupt
möglich war. Er gönnte sich eine Verschnaufpause. Die drei Treffer aus den Drakkenwaffen hatten ihn schwer verletzt, es ging 
ihm nicht gut. Er fragte sich, wie groß seine Chancen waren, noch
mit dem Leben davonzukommen. Ein glühend heißer Hauch war
ihm in die Lunge gefahren, und das Atmen fiel ihm schwer. Seine
Kleidung war halb verbrannt, die Haare zum Teil verkohlt und
sein Gesicht voller Brandblasen und zweifellos stark gerötet. Das 
würde ihn auffällig machen, wenn er irgendwo auf Bruderschaftler 
stieß – einem Drakken durfte er ohnehin nicht unterkommen. 
Jeder von ihnen kannte ihn. Quendras zweifelte nicht daran, dass 
seine Tat inzwischen entdeckt worden war, und Rasnor würde die 
richtigen Schlüsse ziehen.


Er wog die vier Amulette in der Hand, die er noch zu greifen bekommen hatte, überprüfte dann kurz das Trivocum. Ja, sie würden ihm die Entfaltung jeder seiner Magien erlauben. Nun wurde
es höchste Zeit, den Treffpunkt aufzusuchen, wo er sich mit Gilbert verabredet hatte. Er war schon viel zu spät, aber sicher würde Gilbert dort nach ihm suchen, er hatte gar keine andere Wahl.
Ächzend stemmte er sich in dem engen Tunnel hoch und eilte 
gebückt weiter. Nach einer Weile erreichte er einen Knoten und 
orientierte sich neu. Sinnigerweise gab es überall in diesem riesigen Schiff Möglichkeiten der Ortsbestimmung in Form kleiner 
Terminals an den Wänden, die ein räumliches Bild des Schiffs 
einfach in die Luft malen konnten. Ohne diese Hilfen hätte sich
vermutlich jeder Zweite hier nach kürzester Zeit hoffnungslos
verlaufen.


Quendras kannte sich inzwischen gut genug damit aus. Mit der 
Fingerspitze berührte er einzelne der kleinen, farbigen Klötzchen, 
die in einem bestimmten Muster in der Luft schwebten und durch 
pulsierende und fließende Linien miteinander verbunden waren.
Die daneben schwebenden Schriften konnte er nicht lesen, aber 
die Muster genügten ihm. Leider musste er abgelegene Schächte 
und Tunnel nehmen, was ihn viel Zeit kostete, auch weil er nirgends einen Schweber fand. Bald lief er weiter, erreichte andere 
Knotenpunkte und arbeitete sich so bis in die Nähe der Bruderschaftsquartiere vor. 


Irgendwann kam er an einer spiegelnden Metallplatte vorbei, die
den Kanal verschloss, und sah sich selbst. Er erschrak; sein Bart, 
seine Augenbrauen und seine Stirnhaare waren nicht viel mehr
als verkohlte Aschekrümel. Sein Gesicht, das wie Feuer brannte,
war in der Tat glühend rot, überall hatten sich wässrige Blasen
gebildet. Tränen stiegen ihm in die Augen. Er hatte immer auf 
sein Äußeres geachtet, hatte sich stets für einen gut aussehenden 
Mann gehalten, nun aber erinnerte er an einen Aussätzigen. Er 
schloss die Augen und atmete ein paarmal tief durch. 


Roya, sagte er sich. Alles war egal, wenn es ihm nur gelang, sie 
zu retten. Er machte sich wieder auf den Weg. Nach einer weiteren halben Stunde hatte er es geschafft. Unterwegs war er niemandem begegnet, es war ein großes Glück, dass er sich durch 
die abgelegenen Bereiche des Schiffs bewegen konnte. Selbst für 
eine Drakkenmannschaft von tausend Mann wäre es nicht möglich 
gewesen, eine der Hauptsektionen der MAF-1 vollständig abzuriegeln. Seiner Meinung nach waren bisher keinerlei derartige Maßnahmen getroffen worden. Rasnor wusste, dass eine Abriegelung 
oder eine Suche aussichtslos waren, aber zweifellos würde er das
Abflugterminal schärfstens bewachen lassen. Es fragte sich nur, 
ob er oder einer seiner Leute auf die Idee gekommen waren, dass 
sie in die andere Richtung fliehen könnten – hinaus ins All.


Durch einen Seitengang erreichte er den Nördlichen Verteiler.
Es handelte sich um eine hell erleuchtete, kuppelförmige Halle, in
deren Mitte vier große, türkisblau schimmernde Transporterröhren verliefen.


Mindestens zehn oder zwölf kleine und große Gänge zweigten 
von hier ab, und ein rundes Dutzend Bruderschaftler waren unterwegs. Bald erspähte er Gilbert, doch der stand ein gutes Stück 
entfernt nahe den Transporterröhren, durch die hin und wieder 
ein Mensch oder ein Drakken, in eine bläuliche Energieblase gehüllt, nach oben oder nach unten schwebte.


Hätte Quendras heute seine Kutte getragen, wie damals noch 
unter Chast, hätte er sich jetzt die Kapuze überstreifen können. 
Aber diese Kleidung trug er schon seit einiger Zeit nicht mehr. So 
wie er jetzt aussah, würde jeder erschrecken, der ihn sah; so
konnte er nicht hinaus in die Halle. Er hielt sich im Schatten nahe 
der Wand des kleinen Ganges. Gilbert stand gute fünfundzwanzig 
Schritt entfernt mit dem Rücken zu ihm, und Quendras überlegte 
angestrengt, wie er ihn erreichen könnte.


Wieder einmal half ihm die Magie weiter. Es war erleichternd, 
wie viele kleine, kluge Tricks man anwenden konnte. Er beglückwünschte sich, die vier Amulette bei sich zu haben.


Nach kurzer Konzentration formte er einen einfachen Lufthauch,
ein unsichtbares Etwas, so groß wie ein Apfel, das er auf Gilbert
abschoss. Zuerst reagierte Gilbert nicht, obwohl Quendras gesehen hatte, dass seine Haare aufgeweht waren. Den nächsten
Lufthauch kühlte er spürbar ab, und das funktionierte. Verwirrt
sah sich Gilbert um und entdeckte ihn bald darauf. Quendras 
winkte ihn unauffällig zu sich. 


»Du liebe Zeit, Magister Quendras!«, keuchte er, als er da war. 
»Was ist geschehen? Wie seht Ihr nur aus?« 
»Ich hatte eine kleine Meinungsverschiedenheit«, grinste 
Quendras bissig. »Wo sind Roya und Munuel?« 

Gilbert brauchte ein paar Momente, bis er Quendras’ Anblick 
verdaut hatte. »Ich… ich habe sie in der Nähe versteckt«, stammelte er. »Gut. Dann bring mich zu ihnen.«

Gilbert sah sich um, deutete dann nach rechts. »Wir müssten 
dort drüben in den Gang, der zu den Lagern führt…« »Zu den 
Lagern? Das klingt gut. Ob es da auch etwas zum Anziehen für 
mich gibt? So eine Kutte mit Kapuze, wie du sie trägst?« 

Gilbert runzelte die Stirn. »Vielleicht. Ich weiß nicht, wer dort 
heute Dienst hat. Wenn ich ihn kenne, lässt sich möglicherweise 
etwas machen.« Quendras nickte ihm zu und maß die Verteilerhalle mit Blicken. Im Moment waren nur wenige Bruderschaftler 
anwesend, auf ihrer Seite achtete niemand auf sie. Rasch marschierte er los, zog Gilbert mit sich und hielt sich seitlich hinter 
ihm versteckt. Der Mönch verstand und gab Quendras so viel Deckung, wie es ihm möglich war. Allerdings war das nicht so leicht,
denn Quendras war mehr als einen halben Kopf größer als Gilbert. Alles ging gut. Nach kurzer Zeit hatten sie den Seitengang 
erreicht und eilten hinein. Vor ihnen erstreckte sich ein weiter,
leerer Tunnel; nach etwa dreißig Schritt schien eine Tür abzuzweigen. Kurz davor blieben sie stehen. 

»Wir brauchen für jeden so ein Ding, auch für Roya«, sagte
Quendras leise. »Schaffst du das, oder müssen wir den Diensthabenden schlafen legen?«

»Ihn niederschlagen?«, fragte Gilbert furchtsam. Quendras verzog das Gesicht. »Du wolltest hier raus! Dachtest du, das ginge
ohne jedes Risiko, und ohne notfalls Gewalt anzuwenden? Das
hier ist das Schiff eines Wahnsinnigen. Du hast selbst erzählt,
dass er Alte und Kinder einfach töten will!«

»Ja, schon gut«, versuchte Gilbert abzuwiegeln. »Es tut mir 
Leid, Ihr habt Recht, Magister Quendras. Ich besorge die Kutten, 
drei Stück.« Er deutete in die Tiefe des Ganges. »Wenn Ihr weitergeht, kommt nach einer Weile rechts ein verlassener Laborkomplex mit großen Glasfenstern. Dort sind Roya und Meister 
Munuel. Geht voraus, ich komme gleich nach.«

Quendras schnaufte missgestimmt. Hoffentlich stellte sich Gilbert nicht doch noch als eine Belastung heraus. Er nickte knapp, 
dann trennten sie sich. 

Als Gilbert auf den Öffner des Türsensors drückte, war Quendras schon an ihm vorbei und eilte den langen Gang hinab. Die 
Reihe der Glasfenster hatte er bald gefunden. In diesem riesigen
Schiff endeten die Bereiche, die von der momentanen Besatzung
genutzt wurden, ziemlich abrupt, sodass hier keine Seele mehr zu 
sehen war. Nur eine Notbeleuchtung brannte hier, und nicht einmal Geräusche waren zu vernehmen. Vorsichtig peilte er durch 
die Fenster ins Innere des Labors, wo er Tische mit seltsamen
Gerätschaften, Instrumentenpulte und viele andere Dinge sah, die 
ihm völlig fremd vorkamen. Bis auf die Notbeleuchtung war alles
genauso dunkel wie im Gang selbst. Er erreichte eine Tür und
berührte den Sensor; mit einem leisen Zischen glitt sie zur Seite. 
Auf leisen Sohlen trat er ein. 

»Munuel? Roya?«, rief er leise.

Die Reaktion erfolgte sofort. Zwei dunkle Gestalten erhoben sich 
hinter einem Pult, das ein Stück entfernt an der Wand stand, die
eine groß, die andere kleiner. Dann kam die kleine auch schon
auf ihn zugeeilt. Ja, es war Roya, aber als sie drei Schritte vor 
ihm angelangt war, blieb sie erschrocken stehen. »Meine Güte, 
Quendras!«, keuchte sie. »Was ist denn mit dir passiert!« 

Er schenkte ihr ein verlegenes Lächeln, während Munuel nun 
auch aus dem Hintergrund an sie herantrat.

»Ein kleiner Zusammenstoß mit den Drakken. Seid ihr beide in
Ordnung?«

»Quendras!«, sagte Munuel. »Dein Gesicht… es ist feuerrot – 
im Trivocum! Bist du verletzt?« 

»Es geht schon. Kommt, wir müssen uns beeilen. Wir werden 
versuchen, uns auf dem Schiff nach Soraka zu verstecken, ehe
die Gefangenen dorthin gebracht werden.« Er langte in seine Hosentaschen und holte die vier Amulette heraus.

Jeweils eines reichte er Roya und Munuel, das dritte wollte er
selbst behalten und das vierte eventuell Gilbert geben, obwohl 
sein Rang als Jungmagier nicht gerade davon zeugte, dass er die 
Magie meisterlich beherrschte. 

»Hier, nehmt sie. Aber versteckt sie gut, sie sind unschätzbar
wertvoll, und ihr könnt euch damit vielleicht verteidigen.«

»Wolodit-Amulette?«, stieß Roya ungläubig hervor. »Woher hast
du die?« 

»Das erzähle ich euch später. Wir müssen jetzt…« 

Quendras erstarrte, als hinter ihm die Labortür das typische leise Zischen von sich gab, das auf einen Ankömmling hindeutete.

»Ich habe die drei!«, hörte er Gilberts Stimme und atmete erleichtert aus. 

»Sogar in halbwegs richtigen Größen!« Er blieb bei ihnen stehen 
und hielt stolz ein dickes Bündel in die Höhe. »Es war überhaupt
kein Problem. Ich habe einfach danach gefragt und sie bekommen.« 

»Gut gemacht, Gilbert. Her damit!« Im notdürftigen Licht sortierten sie die drei Kutten auseinander und schlüpften hinein. Gilbert hatte tatsächlich drei passende Größen organisiert. 

»Was tun wir jetzt?«, wollte Munuel wissen. 

»Wir müssen uns auf das Transportschiff schmuggeln«, erklärte 
Quendras. »Momentan dürfte es leer im Terminal liegen, aber
nicht mehr lange, dann werden die Gefangenen an Bord gebracht. 
In Kürze wird ein Transporter mit Entführten von der Höhlenwelt
hier eintreffen. Wir müssen unbedingt an Bord des Schiffs nach
Soraka sein, ehe die Entführten dorthin gebracht werden. Dann
entgehen wir der persönlichen Prüfung Rasnors.«

»Aber… wie sollen wir das schaffen? Das Terminal wird sicher 
scharf bewacht!« 

Quendras schüttelte den Kopf. »Ich war ein paarmal dort. 

Es gibt mehrere Zugänge in das Schiff, zwei davon sind zurzeit
angeschlossen. Der eine für die Fracht und die Passagiere, der
andere für die Piloten und die Besatzung.

Der Letztere liegt zur anderen Seite hin, und ich glaube nicht,
dass die Besatzung bereits an Bord ist. Das Schiff liegt seit Tagen 
dort und wartet. Das Ganze wird erst losgehen, wenn die Gefangenen an Bord gebracht werden.« 

»Und dort sollen wir uns hineinschleichen?«

»Das ist die einzige Möglichkeit, die ich sehe. Wir schmuggeln 
uns an Bord, verstecken uns irgendwo und versuchen unterwegs,
uns unter die normalen Gefangenen zu mischen.« 

Unentschlossen sah er seine drei Gefährten an. »Ich weiß, der 
Plan ist riskant. Aber ich glaube, er bietet die einzige Aussicht, 
hier überhaupt noch fortzukommen.

Allerdings müssen wir uns beeilen.«

Für kurze Zeit herrschte Schweigen unter ihnen. Gilbert schien 
bereits von Munuel und Roya erfahren zu haben, dass sie die 
Flucht nach vorn antreten würden, allerdings spiegelte sein anfangs noch zuversichtlicher Gesichtsausdruck nun Furcht. »Es gibt
keinen anderen Weg als diesen?«, stammelte er. 

»Du musst nicht mitkommen, Gilbert. Es ist deine Entscheidung…«

Ein neuerliches Zischen ließ sie herumfahren.

Im Türdurchgang stand eine einzelne Person. Da das Licht hinter ihr heller war als die Beleuchtung im Laborraum, sahen sie 
nur einen Umriss. Diese Gestalt aber war unverwechselbar – jeder von ihnen kannte sie.

Ein Geschmack wie von heißem Metall entstand auf Quendras’ 
Zunge, sein Herz verkrampfte sich, aber zugleich kam eine heiße
Lust auf Vergeltung in ihm auf. Er hielt zwei Wolodit-Amulette in
der Hand, und wenn er konzentriert blieb, war der kleine Kerl 
kein Gegner für ihn. Er würde ihn für all seine grausamen Taten
zur Rechenschaft ziehen können, bevor er verschwand. 

»Ah, da seid ihr ja alle!«, sagte Rasnor und spazierte mit hinter 
dem Rücken verschränkten Händen in den Raum hinein.

Vor Quendras blieb er stehen. »Hoppla. Was ist denn mit dir 
passiert?« 

Er lächelte spöttisch. »Bist du etwa in den Schuss aus einer 
Drakkenwaffe hineingelaufen?«

Quendras antwortete nicht, er behielt Rasnor scharf im Blick.

Rasnor wandte sich an die anderen. »Und ihr? Wollt ihr mich
etwa schon verlassen?« 

Quendras stellte sich vor seine Freunde, hielt sie mit dem ausgestreckten Arm hinter sich und drängte sie zurück und zur Seite, 
während Rasnor, erstaunlich selbstsicher und großspurig, sie zu 
umkreisen begann.

»Das ist aber schade«, erklärte er mit gespielter Traurigkeit. 

»Wir hätten doch noch so viel Spaß miteinander haben können.
Nun aber muss ich euch alle töten. Wie unangenehm.«

»Spuck ruhig noch ein bisschen Gift«, knurrte Quendras. 

Mit äußerster Konzentration beobachtete er das Trivocum.

»Glaubst du etwa, du Anfänger könntest mich besiegen?« 

»Ach ja«, lächelte Rasnor. »Fünfhundertsoundsoviel Amulette
hast du ja jetzt. Nun gut, sie nützen auch nicht viel mehr als eines. Trägst du sie alle bei dir?«

»Ich habe sie vernichtet«, verkündete Quendras mit einem boshaften Lächeln. 

Rasnors Gesicht wurde grau. »Vernichtet? Unmöglich!« 
»Du wirst sie niemals wieder finden, glaub mir.« 

Quendras fühlte sich plötzlich großartig. »Deine gesamte Produktion ist beim Teufel. Nur eines hab ich mir behalten. Und damit werde ich dich jetzt zur Rechenschaft ziehen!« 

Rasnor stand wie versteinert. Die Nachricht der Vernichtung 
seiner Amulette hatte ihn sichtlich erschüttert.

»Geht!«, befahl Quendras mit leiser Stimme seinen drei Gefährten. Der Weg zur Tür war frei und die Gelegenheit günstig.
»Geht! Ihr wisst, was zu tun ist!« 

»Warte Quendras…«, sagte Munuel, aber Quendras unterbrach 
ihn mit aller Schärfe.

»Verschwindet!«, forderte er. »Das hier mache ich allein! Und
glaubt mir, ihr wollt es gar nicht sehen. Ich komme gleich nach.
Wir treffen uns… ihr wisst schon, wo.« Rasnor schien gar nicht 
mitzubekommen, was die vier gerade besprachen. Ungläubig 
starrte er Quendras an. »Du hast fünfhundert Amulette vernichtet? Bist du völlig wahnsinnig geworden? Ist dir klar, welchen 
Wert sie darstellen?« Quendras drängte Munuel, Roya und Gilbert
zur Tür und blieb dabei immer Rasnor zugewandt. In seinem Innern kochte es, und er war fest entschlossen, dieses Mal reinen
Tisch zu machen und Rasnor zu töten, komme was wolle. Hinter 
ihm zischte die Tür, dann waren die drei draußen im Gang. Gilbert schien froh, den Raum verlassen zu haben, und trieb Munuel 
und Roya an. Quendras und Rasnor aber waren allein. 

»Sag mir, dass das nicht wahr ist!«, bellte Rasnor, der immer
noch nicht zu glauben schien, was seinen Amuletten passiert sein
sollte.

Quendras lachte spöttisch auf. »Wie kommst du darauf, du kleines Rattengesicht, dass ich irgendwas tun könnte, das dir nicht 
schadet! Erwartest du etwa Loyalität von mir? 

Freundschaft? Hilfe?« Mit langsamen, drohenden Schritten trat 
er auf Rasnor zu. »Du hast gelogen, verraten und gemordet, du
Schwein – schlimmer noch als Chast und Sardin! Und dafür wirst 
du jetzt büßen!« 

Mit einer raschen, konzentrierten Willensanstrengung riss er das 
Trivocum auf und achte dabei zugleich auf Rasnor, um ihm zuvorkommen zu können, sollte er einen Gegenangriff versuchen.
Doch dann stutzte er. Aus dem riesigen Riss im Trivocum, den er
gerade erzeugt hatte, kam nichts. Keiner der typischen Energiefinger, keine stygischen Emanationen, nichts.

Er blieb stehen, drei Schritt von Rasnor entfernt, und starrte ihn
ungläubig an.

In Rasnors Gesicht ging hingegen ein Lächeln auf. Es war ein
beängstigendes, dämonisches Lächeln… aber schlimmer noch, es 
war eines, das ihm bekannt vorkam. Selbst die Gesichtszüge 
Rasnors schienen sich verändert zu haben.

Verwirrt suchte er nach einer Erklärung dafür, doch dann fiel 
ihm ein, wessen Lächeln und wessen Gesichtszüge sich da abzeichneten.

Chast!

Eine plötzliche, unerklärliche Kraft packte nach ihm, seine Knie
gaben nach, er knickte ein. 

Rasnor, der noch immer die Hände auf dem Rücken verschränkt 
hielt, kam mit einem Lächeln im Gesicht auf ihn zugeschlendert, 
beugte sich über ihn und sagte freundlich: »Hast du mich erkannt, du Laus? Ja, ich glaube schon, nicht wahr?«

Diesmal brachte Quendras den Namen seines Gegenübers mühevoll zusammen: »Chast!« 

»Ganz recht, du Hundsfott. Ich bin wieder da. Der freundliche 
Rasnor hat mir ein neues Heim gegeben. Und weißt du, was ich 
jetzt tun werde?«

Quendras keuchte, er konnte sich nicht bewegen, kaum atmen,
es war, als steckte er zwischen riesigen Mühlsteinen fest.

Rasnor hob eine geöffnete Hand und drückte sie langsam zur
Faust zusammen. »Ich werde euch alle zerquetschen!«, knirschte
er. »Roya, Munuel und diesen dummen Mönch. Sie können gar
nicht von hier entkommen. Und danach werde ich alle anderen
suchen, jeden Einzelnen von euch, und werde ihn umbringen! 
Alina, Victor, Leandra, diese verfluchte Hellami… alle! Ich werde 
sie ebenso zerquetschen, wie ich dich jetzt zerquetsche!« Damit 
öffnete er die Faust noch einmal, drückte sie wieder zusammen, 
und diesmal nahm der Druck schnell bis ins Unerträgliche zu. Das
Letzte, was Quendras in seinem Leben sah, war das hasserfüllte,
über ihn gebeugte Gesicht Rasnors, das in unheimlicher Weise 
Chast ähnelte. Nur die verzweifelte Hoffnung, dass Roya die 
Flucht doch noch gelingen möge, hielt sich noch einen Moment
länger in seinem Denken. Dann erlosch auch der Gedanke, und er 
sackte zu Boden. 

* 


Seit vielen Minuten starrte Roya aus dem kleinen Seitenfenster
des Frachtdecks hinaus und versuchte eine andere Erklärung dafür zu finden, dass Rasnor dort draußen stand und jeden Einzelnen der Entführten musterte, der auf das Schiff gebracht wurde. 
Eine andere Erklärung als die, dass Quendras gescheitert sein
musste. Munuels Hand lag beruhigend auf Royas Schulter, ihre 
Tränen aber vermochte sie nicht zurückzuhalten. »Quendras ist
einer der mächtigsten und besten Magier, die es gibt!«, flüsterte 
sie. »Und Rasnor ist nur ein widerlicher, feiger Angeber. Wie kann 
es sein, dass er gegen Rasnor unterliegt?« 


Munuel wusste es.

In seinem Innern tobte ein Kampf, der ihn zu zerreißen drohte. 
Vor weniger als einer halben Stunde war er seinem persönlichen


Albtraum wiederbegegnet, seinem wahrhaft schlimmsten Feind,
und die Erkenntnis, dass er offenbar wieder auferstanden war,
hatte Munuel regelrecht gelähmt.


Chast.

Er hatte ihn erkannt, hatte seine Aura erspürt, wiewohl da nur
dieser kleine, hässliche Rasnor vor ihm gestanden hatte, mit seiner ekelhaften Art und seiner mittelmäßigen Ausstrahlung als 
Magier. Aber Chasts Gegenwart war zu spüren gewesen, massiv
wie ein Berg, und im Nachhinein war es mehr als verwunderlich,
dass Quendras es offenbar nicht gespürt hatte – war er doch lange Zeit der engste Vertraute Chasts gewesen. 

»Roya«, flüsterte Munuel.

Sie wandte den Kopf, sah ihn an. Ihr sonst so hübsches Gesicht
war eine Grimasse des Schmerzes und der Verzweiflung.

Munuel versuchte übers Trivocum zu erspüren, ob jemand in
der Nähe war – hier in diesem Frachtraum im unteren Teil der PL511, des Drakken-Transportschiffes, in das Gilbert sie durch den 
Zugang der Besatzung an Bord geschmuggelt hatte. Hier gab es 
im Augenblick nur das Licht, das durch zwei kleine Fenster links 
und rechts im lang gestreckten Schiffsrumpf hereinfiel; der 
Frachtraum selbst war weitestgehend leer. Nach dem Start würden sie versuchen, sich unter die Entführten zu mischen, wenn
das irgendwie möglich war; sie bauten darauf, dass man ein so 
großes Schiff mit einer so wichtigen Fracht nicht zurückschicken 
würde, falls man sie dabei erwischte. Nur vorher durften sie auf 
keinen Fall entdeckt werden. 

Aber Munuel spürte nichts. Außer ihnen war niemand hier. 

Mit seinem neuen Wolodit-Amulett war seine Sicht aufs Trivocum wesentlich besser geworden, und er fühlte sich wieder sicherer. 

»Roya, armes Kind«, sagte er mitfühlend und drückte sie an
sich. Er versuchte den Mut zu finden, ihr das zu beichten, was er 
getan hatte. »Ich muss dir etwas sagen«, begann er unsicher. 
Verzweifelt blickte sie zu ihm auf. »Ist er tot? Könnt Ihr es spüren, Meister Munuel?« 

Er schüttelte den Kopf. »So etwas kann man nicht spüren. 

Aber ahnen kann man es, ohne Magie. Ich befürchte das 
Schlimmste.« 

Plötzlich regte sich Widerstand in ihr. »Wie könnt Ihr so sicher
sein?«, fragte sie trotzig. 

Lange blickte er sie aus seinen blinden Augen an, durch die er 
dennoch auf seine Weise zu sehen vermochte. Er konnte ihr Gesicht deutlich erkennen, ihre Augen, ihre vor Schmerz verzerrten 
Züge, ihren Mund.

»Es ist etwas Furchtbares passiert, Roya. Chast ist wieder da.« 

Er hielt sie noch immer an den Oberarmen, konnte den Schauer
spüren, der sie durchlief. »Chast?«, flüsterte sie verstört. 

»Ich habe seine Gegenwart gespürt. Ich war wie gelähmt, und
ich… ich fürchte, ich… ich habe gekniffen. Ich bin geflohen. Mit
dir.« 

Roya starrte ihn verwirrt an, ihre Lider flatterten, sie schien 
nicht zu verstehen, was er meinte. Schließlich erklärte er es ihr, 
mit zögernden Worten, einer tiefen Schuld bewusst, aber zugleich
auch im Bewusstsein dessen, dass die einzige Hilfe, die sie 
Quendras hätten leisten können, der gemeinsame Tod mit ihm 
gewesen wäre. Munuel zweifelte nicht mehr daran, dass Chast
Quendras getötet hatte.

»Er ist ein Gigant«, flüsterte er, von der eigenen Verzagtheit 
betroffen, dennoch wissend, dass er im Grunde richtig gehandelt
hatte. »Ich habe noch nie so etwas verspürt. Eine Aura, so gewaltig wie ein Gebirge. Ich weiß nicht, aus welchem Reich der Toten 
er auferstanden ist und wie. Aber seine Aura ist unverkennbar. 
Ich kann sie sogar jetzt spüren.« 

Roya brach in Tränen aus. »Aber vielleicht lebt Quendras noch! 
Vielleicht hat Chast… Rasnor… ihn nur gefangen genommen…?«

»Wir können es nur hoffen«, sagte Munuel leise, obwohl ihm 
kein Grund einfiel, warum Chast dies hätte tun sollen. Was sie 
beide betraf, ihn und Roya, hätte das vielleicht zutreffen können,
nicht aber auf Quendras. Der Hass, den Chast auf seinen früheren
Vertrauten empfinden musste, der ihn verraten hatte, war gewiss 
von urzeitlichen Ausmaßen.

»Er sucht uns«, flüsterte Munuel. »Er sucht uns sogar jetzt, hat 
den Verdacht geschöpft, wir könnten uns hier an Bord schmuggeln wollen. Er ahnt nicht, dass wir bereits hier sind«, erklärte er
Roya. 

Sie nickte stumm, mit von Tränen überströmtem Gesicht. Für 
Munuel sahen sie aus wie kleine, rötlich strahlende Perlen.

»Du darfst nicht die kleinste Magie wirken, solange das Schiff
noch nicht abgelegt hat. Vor allem ich darf das nicht. Er würde es
merken.« 

»Und unsere Amulette? Kann er die nicht spüren?« Munuel
schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Er trägt selbst eins, 
und das überstrahlt sicher die unseren, denn wir sind ein Stück
entfernt von ihm.« 

Sie hörten Geräusche an einem der Schotts auf der anderen 
Seite des Frachtraums, und Munuel nahm Roya und zog sie in den 
Schatten eines einzelnen Containers ganz in der Nähe zurück.

Eine Tür zischte in der Dunkelheit auf und wieder zu, dann sahen sie die Gestalt Gilberts, der auf den Container zugeeilt kam.
»Munuel! Royal«, rief er mit Flüsterstimme. 

Sie traten hinter dem Container hervor. 

»Gute und schlechte Nachrichten«, schnaufte er und blieb stehen. Roya krallte sich an Munuel fest. Sie zitterte und schluchzte
leise.

»Die gute ist: Das Schiff ist voll, der Start steht kurz bevor, und
es sind noch über zehn Kompensationszellen frei. Wir werden die 
Reise gut überstehen.« 

Roya und Munuel sahen Gilbert mit grauen Gesichtern an. 

Er nickte schwer. »Ich habe mit zweien meiner Brüder sprechen 
können, sie fliegen ganz offiziell mit, wollen sich uns aber anschließen. Sie machen uns auch die Kompensationszellen zugänglich.«

»Nun sag schon«, forderte Munuel mit tonloser Stimme. 
Gilbert holte tief Luft. »Er ist tot. Angeblich hat der Hohe Meister seinen Leichnam mit einem Schweber durch die Korridore und 
Gänge geschleift und dabei gejohlt und gebrüllt. Alle an Bord sind 
vollkommen entsetzt.« 

Während Roya bitter schluchzte und sich an Munuel krallte, hatte dieser das Gefühl, als krampfte sich sein Herz zu einem kleinen, steinharten Etwas zusammen, das zornig Blut durch seinen
Körper pumpte. Plötzlich wuchs ein wütender Entschluss in seinem Inneren. Eines Tages, das nahm er sich fest vor, würde er 
Chast noch einmal gegenübertreten. Er hatte noch keine Vorstellung, woher er die Macht nehmen sollte, diesem Monstrum begegnen zu können. Aber er würde es versuchen. Chast war zu 
einem Wesen geworden, das längst nur noch in die Kategorie 
Weltenvernichter passte, das glaubte Munuel spüren zu können; 
und wenn niemand aufstand, um ihm entgegenzutreten, würde er 
das tun.

Warnlichter flammten auf, Alarmhupen begannen zu träten, und 
ein heftiges Vibrieren fuhr durch das Schiff. Es schien, als würde
ihre Flucht von der MAF-1 glücken. Fürs Erste waren sie Chast
entkommen. Aber Munuel würde den Weg zurück suchen, dazu 
war er fest entschlossen. 
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Drachengöttin 


Es war die Zeit der Morgendämmerung; Nebelschwaden standen 
über den Wiesen, und die Sonne lugte noch nicht so recht über
den Horizont, als ein krachender Donnerschlag über das Dorf
hinwegdröhnte.


Der Boden erbebte, die Holzhäuser erzitterten. Der trockene 
Sand auf der festgestampften Erde des Dorrplatzes stob eine 
Handbreit auf, so als hätte ein gigantisches Lebewesen machtvoll 
mit einem riesigen Fuß aufgestampft. Filigraner Hausrat in den 
Hütten klirrte aneinander, und lose Fensterläden klappten auf und
zu. Selbst der Strebsamste der Relies war zu dieser frühen Stunde noch nicht wach – aber spätestens in dem Moment, als der 
zweite Donnerschlag den frühen Morgen wie mit einer Axt spaltete, saß auch der Letzte von ihnen aufrecht im Bett, den verwirrten Blick zum Fenster gewandt und mit pochendem Herzen darauf
lauschend, ob es ein drittes Mal geschehen würde. Und es geschah. 


Dieses Mal kündigte es sich mit einem blendenden Blitz an, der 
die graue Dämmerung für einen Herzschlag lang zur Helligkeit
des Tages aufzucken ließ. Danach krachte erneut der Donnerschlag über die Dächer hinweg – wie der Vorbote eines stürmischen Unwetters. Aber es fehlte der Wind, da lag kein Geruch von 
Regen in der Luft, und noch nie hatte jemand erlebt, dass der 
Donner eines Gewitters die blanke Erde hätte erzittern lassen.
Azrani und Laura hatten sich hinter ein paar Büschen versteckt 
und starrten mit einer Mischung aus Erregung, Belustigung und
auch leiser Furcht zum Dorfplatz hinüber, wo Ullrik breitbeinig auf 
dem Holzpodest stand. 


»Du meine Güte«, keuchte Laura ungläubig. 
Azrani nickte lächelnd. Was Ullrik kürzlich noch zu solch verzweifelter Selbstkritik getrieben hatte, nämlich seine unerhörte
Macht als Magier, bereitete Azrani heimliches Vergnügen. Sie 
wusste, dass er ein gutes Herz hatte – niemals würde er einem
Unschuldigen etwas Böses antun, und deswegen konnte sie damit
leben, dass er diese Macht besaß. Spätestens an ihrem Busen 
oder in ihrem Schoß schmolz er dahin, da war er so hilflos wie ein 
kleines Kind, und es machte sie stolz und glücklich, dass sie ihn
letztlich damit beherrschen konnte – auch wenn es sie nicht nach
Macht über ihn verlangte. 


»Welch ein Glück«, sagte sie breit lächelnd, »dass ich noch mitkommen konnte. Da wäre mir doch etwas entgangen!«

Die Schlafschulung war überraschend schnell vonstatten gegangen, und Azrani hatte gerade noch Gelegenheit gefunden, sich 
der Gruppe anzuschließen, die im allerersten Morgengrauen zum
Dorf der Relies aufgebrochen war. Unterwegs hatte Azrani von 
Laura das Wichtigste über ihr Vorhaben erfahren. 

Nachdem sich ein gekidnappter Dorfbewohner namens Titus als
ein Ausbund an Verstocktheit, religiösen Eifers und Unbelehrbarkeit erwiesen hatte, waren sie auf die Idee verfallen, zu einem
spektakulären Generalangriff auf das ganze Dorf zu blasen. Der 
Plan war verwegen, ja geradezu aberwitzig, aber offenbar das 
Einzige, was ihnen jetzt noch helfen konnte. Nun kauerten Azrani 
und Laura im Schutz einiger Büsche und Bäume und wurden Zeugen des wohl aufregendsten Ereignisses in der Geschichte dieser
grauen, öden Ansiedlung. 

»Ich… ich wusste nicht, dass er so mächtig ist!«, stammelte
Laura. 

Azrani lächelte wissend. »Du hast die Magie gar nicht mitbekommen, mit der er den Malachista davongejagt hat, nicht 
wahr?«

Laura schüttelte mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen den Kopf. Vor Schreck hatte sie Azranis Arm umfasst und
hielt sich an ihr fest; allein das war schon ein kleines Wunder. Bei 
ihrer ersten Begegnung nach Azranis Schlafschulung, in einer 
Situation, da sie das erste Mal miteinander reden konnten, hatte 
sich Laura noch ausgesprochen abweisend verhalten. Doch Azrani 
mochte das junge Mädchen und hatte sich nicht beirren lassen.
Sie wollte dahinterkommen, was Laura mit sich herumschleppte, 
warum sie offenkundig so verbittert war. Bisher hatte sich noch
keine Gelegenheit für ein vertrauliches Gespräch ergeben, aber 
dennoch war das Eis zwischen ihnen ein Stück geschmolzen.

Azrani hatte Laura auf dem Marsch hierher über alles Mögliche 
ausgefragt, und das hatte sie einander näher gebracht. Nun
herrschte wenigstens nicht mehr diese Eiseskälte vor.

Burly und Mandal schlichen von hinten an sie heran und knieten 
sich zu ihnen. »Was macht er denn da?«, flüsterte Mandal erregt.
»War das Magie?« 

»Natürlich! Was denkst denn du, du Holzkopf!«, fuhr Laura ihn
an. 

Er fletschte die Zähne und knuffte sie – Laura antwortete, indem sie ihn schubste, sodass er grinsend auf dem Hosenboden
landete. 

Azrani deutete zum Dorfplatz. »Da, seht! Jetzt kommen die ersten Leute!« 

Sie zischten sich alle gegenseitig ein gespielt ärgerliches »Psst!« 
zu – denn niemand war hier ernster Stimmung. Ullrik hatte ihnen 
erzählt, was er vorhatte, und nun erwarteten sie ein echtes Spektakel.

»Und du willst wirklich nackt da über den Dorfplatz spazieren?«,
fragte Laura ungläubig, an Azrani gewandt.

Azrani verzog das Gesicht. »Oje. Was hab ich da nur gesagt!«, 
murmelte sie. 

»Es war deine eigene Idee«, grinste Laura. 

»Ich weiß.« Azrani verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Ich 
muss vollkommen verrückt gewesen sein.« 

Laura lachte leise. »Trau dich! Ich würde es auch machen. Allein, um diese ganzen Blödmänner aufzureizen und zu ärgern.
Aber sie kennen mich! Dich hingegen… und mit dieser Drachentätowierung? Das würde Ullriks Schau sicher eine Menge nützen!« 
Sie sah wieder zum Dorfplatz hinüber, wo Ullrik in Herrscherpose,
breitbeinig und gewichtig, auf dem Podest stand und sich immer 
mehr verblüffte Dorfbewohner um ihn sammelten. »Stell dir mal 
vor«, flüsterte Laura weiter, »was geschieht, wenn diese Kerle 
zum ersten Mal im Leben eine richtige Frau zu Gesicht bekommen! 

Splitternackt und bildschön…«

Azrani schluckte und murmelte ein verlegenes »Danke!« an 
Lauras Adresse. 

Sie studierte Laura, die hinüber zum Dorfplatz spähte, mit
heimlichen Seitenblicken. Es war erleichternd, dass sie nun besser miteinander umgehen konnten, aber es kam auch etwas überraschend. Lauras Abwehr ließ mehr und mehr nach; nun schien 
es beinahe, als suchte sie bei Azrani Trost und Nähe. Ihr Wissen, 
dass es eine Drachentätowierung war, die Azrani trug, zeugte 
andererseits davon, dass sie sie genau beobachtet haben musste.

»Jetzt geht’s los!«, sagte Mandal aufgeregt. 

Sie starrten zum Dorfplatz hinüber, wo sich inzwischen eine 
aufgeregt lamentierende Menge von gut fünfzig oder mehr Leuten 
um Ullriks Podest versammelt hatte. Es kamen immer mehr hinzu, während langsam der helle Morgen das Dorf in Besitz nahm.
Die Ankömmlinge stopften sich die Hemden in die Hosen und 
knöpften sich Letztere zu; manche waren barfuss, andere nur mit 
Unterhosen bekleidet, und alle waren aufgeregt und überrascht. 

»Ich bin Zampanor, der Götterbote!«, rief Ullrik mit lauter
Stimme. Wieder dröhnte ein Donnerschlag über den Platz, und 
rötlicher Rauch stieg über dem Podest auf. Die Menge stöhnte 
auf, die Leute wichen zurück. 

Azrani und Laura sahen sich mit großen Augen an, dann mussten sie sich beherrschen, um nicht lauthals loszulachen. Mandal
hielt sich die Hand vor den Mund, nur Burly murmelte: »Zampanor! Du lieber Himmel! Hoffentlich trägt er nicht zu dick auf.«

Laura schüttelte leise lachend den Kopf, den Blick zum Dorfplatz 
gewandt. »Ich glaube, die brauchen das. Was uns dieser Titus da
aufgetischt hat… Die sind wirklich so blöd, diese Kerle!«

»Ich bin gekommen«, rief Ullrik über den Tumult der Menge 
hinweg, »um euch vom Joch des Terrors zu befreien, unter dem 
ihr lebt!« Er ballte beide Fäuste, hob sie über den Kopf und zog 
sie dann ruckartig nach unten, wobei er mit dem Fuß aufstampfte. Wieder krachte ein Donner über den Dorfplatz, blauer Rauch
hüllte ihn ein, und ein großes, ehrfürchtiges Oooh ging durch die 
Menge.

»Mist!«, fluchte Laura. »Du hättest dich unter dem Podest verstecken sollen. Dann hätte er dich in so einer Rauchsäule auftauchen lassen können.« Sie schüttelte den Kopf. »Unglaublich! Wie 
macht er das nur?« 

Azrani strich Laura freundschaftlich über den Rücken. »Das ist 
wirklich Magie.«

Laura starrte sie kurz an, dann seufzte sie. 

»Seht euch an!«, rief Ullrik, lief auf dem Podest auf und ab und 
zeigte dabei anklagend auf die Leute. »Ihr seid ein Volk ohne Ziel, 
ohne Freude, ohne Errungenschaften. Nennt ihr das ein Dorf? Es
ist eine Armensiedlung! Ihr habt nichts und ihr seid nichts! Und
warum? Weil euch die…« 

»Wir kennen dich!«, schrie ein Eiferer aus der Menge. »Vor einer Woche hast du bei uns in einer Hütte gesessen, in Gefangenschaft! Die verfluchten Technos haben dich befreit!«

Ullrik beugte sich in seine Richtung. »Sehe ich so aus, als könntet ihr mich einsperren, ihr Hunde? Länger einsperren, als ich es 
zulasse?« 

»Zampanor!«, spottete ein anderer lautstark. »Wir wissen, dass
du Zaubertricks beherrschst! Allein, dass du unsere Sprache 
plötzlich verstehst – das ist böse, Gott verleugnende Zauberei!
Aber der Herr wird dich strafen für deine Vermessenheit!«

»Die Engel werden kommen und dich in Stücke reißen!«, 
kreischte ein anderer. 

»Ja! Und sie werden deine zerfetzte Leiche von Okaryn in die 
Tiefe stürzen!« 

Das Geschrei Einzelner und das Gemurmel der Menge schwollen
so sehr an, dass es zu einer offenen Front gegen Ullrik wurde.
Azrani und ihre Gefährten, die in ihrem Versteck warteten, verfolgten die Entwicklung mit Besorgnis. Immer lauter wurden die 
Rufe, die ein blutiges Gericht gegen Ullrik forderten. Laura verzog 
das Gesicht. »Ich sag es ja: Sie sind entweder saft- und kraftlos 
oder blutgierig und brutal!« 

»Bleibt zurück, ihr Ungläubigen!«, brüllte Ullrik den Leuten entgegen, die sich anschickten, auf in einzudringen. »Ich komme,
um euch die Freiheit zu bringen, und ihr wollt mich verjagen? Ist 
das der Dank für das, was ich euch zu bieten habe?« 

»So? Was hast du denn zu bieten, du Zauberlehrling?«, rief einer mit boshafter Stimme. Und ein anderer: »Ein paar Rauchwolken vielleicht?« Und wieder ein anderer: »Oder ein paar Donnerschläge?« 

Es war Ullrik anzusehen, dass die Unsicherheit ihn gepackt hatte. Mit offensichtlicher Betroffenheit starrte er die Leute an, die er
– und nicht nur er – für ein Volk nichtsnutziger Feiglinge gehalten
hatte, die sich leicht beeinflussen ließen. Dieses Urteil mochte 
nicht falsch gewesen sein, aber eines hatten sie offenbar unterschätzt: die Macht des religiösen Fanatismus; die Eiferer, die mit 
der Macht ihres Glaubens Blut forderten.

Ullriks Hilfe suchende Blicke in Richtung seiner Freunde waren
unübersehbar. Er würde sich mit seiner Magie verteidigen können, das stand außer Frage, aber sie waren nicht gekommen, um 
hier ein Blutbad anzurichten. Sie wollten in der Tat das Volk der 
Relies vom Joch der Abon’Dhal-Herrschaft befreien und ihnen einen neuen Weg zusammen mit den Technos eröffnen, auf dass
sie gemeinsam in eine Zukunft blicken konnten. All das geschah 
natürlich aus dem Interesse heraus, die eigenen Ziele zu erreichen, nämlich Marina zu befreien und den Weg zurück zur Höhlenwelt zu finden. Aber deshalb war das, was sie den Dorfbewohnern bringen wollten, schließlich nicht von minderem Wert. Azranis Herz pochte wie wild – wenn es jetzt zu einer gewalttätigen 
Auseinandersetzung kam, würden sie womöglich nie wieder eine
Chance haben, Marina zu befreien. 

»Ich fürchte, es wird Zeit für meinen Auftritt«, sagte sie und 
schluckte den riesigen Kloß in der Kehle herunter. Sie sandte ein 
Stoßgebet zu den Kräften, dass sie wirklich so schön war, wie 
Ullrik und Laura behaupteten, und dass ihre Tätowierung entsprechenden Eindruck machte. 

Sie schälte sich aus Ullriks Hemd, das inzwischen ihr gewohnheitsmäßiges Kleidungsstück geworden war, und erhob sich. Laura war ganz bleich geworden. Wahrscheinlich hatte auch sie Azranis Einfall bis zu diesem Moment für einen vergnüglichen, nicht 
wirklich ernst gemeinten Spaß gehalten.

»Du machst es wirklich?«, keuchte Laura.

»Es wird doch wirken, oder?«, entgegnete Azrani mit zitternder
Stimme. 

Lauras Blick glitt nur kurz über ihren Körper, dann nickte sie. 
»Darauf kannst du wetten.« Dennoch stand Sorge in ihren Augen,
denn wenn sie sich täuschte, würde es tatsächlich zu einem Blutbad kommen. Dann mussten sie Ullrik und Azrani mit Gewalt herausschlagen. 

Azrani aber nickte nur, trat hinter dem Gebüsch hervor und lief
los. 

»Azrani!«

Sie wandte sich um. »Was denn?«, keuchte sie.

»Dein Gang, deine Haltung!« Laura deutete auf ihre Beine, ihre 
Blicke waren flehentlich. »Sei eine Königin! Eine Göttin! Nur dann
werden sie es glauben!« 

Azrani erschauerte, dann nickte sie verstehend. Sie lief langsam
weiter, versuchte ihre Atmung zu beruhigen und dachte an die 
leider viel zu kurzen Minuten auf Xahoor, in denen Ullrik ihr ein
ganz neues Selbstbewusstsein eingehaucht hatte. Sie hatte keine 
Ahnung, ob es für dies hier reichen würde, aber sie musste es 
versuchen.

Der Dorfplatz war etwa siebzig Schritt von ihr entfernt; sie 
musste auf halbem Weg zwischen zwei Hütten hindurchgehen und
würde gleichzeitig auch die aufgebrachte Menge erreichen. Zum
Glück hatten sich alle Dorfbewohner Ullrik zugewandt, und niemand sah in ihre Richtung. Das Geschrei war groß, Fäuste wurden geschüttelt und rüde Forderungen nach Blutzoll ausgestoßen. 

Immer näher rückten die Leute an das Podest heran. Sie begegnete Ullriks suchendem Blick, hob schnell die Arme und winkte
ihm. Dabei hoffte sie, er werde verstehen, dass sie einen effektvollen Auftritt benötigte. »Haltet ein!«, brüllte Ullrik und streckte
der Menge abwehrend die Hände entgegen. »Haltet ein, ihr Narren, bevor ihr etwas tut, das euer Volk vernichten würde!« 

Tatsächlich hielten die Leute kurz inne. Nun kam es darauf an,
dass Ullrik die richtigen Worte fand, um Azrani gut in Szene zu
setzen. 

Ihr Herzschlag hatte sich in ein dumpfes, hartes und schnelles 
Pochen verwandelt, aber wenigstens bebte ihre Brust jetzt nicht 
mehr so. Als plötzlich in der Ferne die Sonne durch den Einschnitt
zwischen zwei Gipfeln lugte und einen hellen Lichtstrahl auf sie 
sandte, fasste sie Mut. Ihr Körper wurde von warmem, goldenem
Licht überflutet, und ihre Drachentätowierung trat gut sichtbar
hervor. Konnte es sogar sein, dass sie leuchtete? Tief sog sie die 
Luft ein und ging weiter. 

»Ihr nennt mich einen Frevler?«, donnerte Ullrik. Er richtete 
sich zu voller Größe auf und deutete mit weit ausholender Geste
hinter sich in Richtung Okaryn, das in weiter Ferne auf der anderen Seite des Tales schwebte. »Ihr glaubt, dies wäre eine Himmelsfestung, und die scheußlichen Drachenbestien, die dort leben, wären Engel?« Er stieß ein höhnisches Lachen aus. »Das ist 
der wahre Frevel, der Fluch, der über euch liegt!« Er legte eine 
kurze, bedeutsame Pause ein. Die Dorfbewohner waren um eine 
Winzigkeit ruhiger geworden, aber sicher nicht, weil er auf dem 
Weg war, sie zu überzeugen. Sie waren einfach nur neugierig,
was Ullrik überhaupt von ihnen wollte. Azrani lief unter Aufbietung allen Mutes weiter und versuchte dabei Ruhe und Anmut in
ihren Gang zu bringen; es mochte ja sein, dass sich jemand zufällig umdrehte und sie sah. Noch zwanzig Schritte bis zu der Passage und den ersten Leuten. »Ihr werdet von diesen so genannten Engeln getäuscht!«, rief er. »Es sind lästerliche Bestien, die 
euch terrorisieren, die euch eure Frauen genommen haben, um 
euch zu beherrschen, um sie für ihre niederen Zwecke zu missbrauchen und dann zu töten!« 

»Was?«, schrie einer, dessen Stimme schon vorher als die lauteste herausgestochen war. »Missbrauchen und töten? Lügner!
Ketzer! Falscher Prophet! Für dieses Sakrileg sollst du sterben!« 

»Ich lüge nicht! Alles, was ich sage, ist wahr! Und ich kann es 
beweisen! Hier und jetzt!« 

Diese Ankündigung zeigte nun doch Wirkung. Viele Leute verstummten, starrten Ullrik voll angespannter Erwartung an, denn
er hatte die Arme erhoben, und es schien, als sollte der Beweis 
nun unmittelbar folgen. 

Azrani wusste, dass sie ein entscheidender Teil davon sein würde. Sie hatte sich mit aller Kraft zusammengerissen, hämmerte
sich verbissen ein, dass sie sich Ullrik voll und ganz anvertrauen
könnte, dass er sie niemals im Stich ließe und dass es ihm gelänge, die verzwickte Situation zu retten. Sie hatte die Schultern
gesenkt, die Brust nach vorn gereckt und ließ ihre Arme eine
Winzigkeit hinter dem Körper schwingen. Ein stolzer und eleganter Gang, den Marina perfekt beherrschte und der Azrani schon
oft zu neidvollen Sticheleien angefacht hatte. Nun versuchte sie
ihn zu kopieren – es schien, als funktionierte es. einigermaßen. 

Sie hob das Kinn noch ein wenig mehr, bemühte sich, ihre Hüften sachte schwingen zu lassen und die Füße beim Gehen voreinander aufzusetzen. Bloß nicht übertreiben, mahnte sie sich.

»Ich bin ein Botschafter der Drachengöttin!«, rief Ullrik über die 
Menge hinweg. 

Azranis Herz setzte aus; ihre Knie wollten einknicken, ihre Brust 
bebte. Doch sie fing sich wieder. 

Drachengöttin!, echote es in ihrem Kopf.

Augenblicklich war ihr klar gewesen, dass sie das war! 

»Die Drachengöttin hat mich geschickt, eure Welt zu besuchen
und ihr Bericht zu erstatten.« Ullrik ließ die Arme und die Stimme
sinken, die Leute verharrten gebannt. 

Azrani hatte fast die Leute erreicht, nun wurde es höchste Zeit, 
dass er ihren Auftritt einleitete. Sie verlangsamte ihre Schritte ein
wenig.

»Was ich ihr sagen musste«, rief Ullrik, »hat sie entsetzt. 

Nun hat sie sich in menschliche Form begeben und ist mit ihren 
beiden Drachenfreunden gekommen, um zu euch zu sprechen.
Hier ist sie. Die Drachengöttin Azrani!«

Um Azrani herum wirbelte mit einem dumpfen Schlag eine dunkelblaue Wolke auf, die mit hellen Funken durchsetzt war – aber 
sie erschrak nur mäßig, mit so etwas hatte sie gerechnet. Beherrscht lief sie weiter, und als sie aus der Wolke heraustrat, 
blickte sie auf eine Menschenmenge von mindestens einhundertfünfzig Leuten, die sich ihr allesamt zugewandt hatten. Ein entsetztes wie auch ungläubiges »Oh!« entrang sich den Kehlen.
Münder und Augen der Männer waren weit aufgerissen, die Pupillen geweitet. 

Azrani war stehen geblieben und starrte die Masse der Männer 
an, die ihr plötzlich wie ein mordgieriger, reißender Mob vorkam. 
Sie fürchtete, dass sie sich im nächsten Moment auf sie stürzen 
und sie zerreißen würden. Doch nichts dergleichen geschah.

Azrani mahnte sich, Haltung zu bewahren und den Eindruck zu
verstrahlen, als wäre sie ganz und gar Herrin der Lage. Göttin der 
Lage! 

Keiner der Männer machte Anstalten, sich ihr zu nähern. Im 
Gegenteil, sie wichen zurück, einige waren auf die Knie gefallen,
ein paar stießen keuchende oder gar wimmernde Laute aus. Azrani dachte, dass eine Frau so viele Blicke auf ihrem nackten Körper wohl nur ertragen konnte, wenn sie sich dessen völlig sicher 
war, dass sie keinen Makel trug. Aber weder Ullriks noch Lauras 
bewundernde Worte reichten aus, ihr die eigene Unsicherheit zu 
nehmen. Dann blitzte die Sonne wieder auf, und plötzlich wurde 
ihr klar, dass die Männer, ebenso wie Ullrik auf Xahoor, auch ihre 
wundervolle Drachentätowierung anstarrten. Beinahe hätte sie an
sich herabgeblickt, sie konnte sich gerade noch beherrschen. Mit
einer Winzigkeit neu gewonnener Kraft setzte sie sich wieder in
Bewegung und ging langsam auf das Podest zu, wo Ullrik so ungläubig auf sie herabstarrte, als hätte er sie so noch nie gesehen.

Erfindet mich wirklich schön, dachte sie glücklich, und ein Lächeln strich über ihr Gesicht. Immer noch.

Dann geschahen zwei Dinge, die ihr das noch fehlende Quäntchen Selbstbewusstsein gaben. Zum einen entdeckte sie, dass 
eine sanft leuchtende Hülle ihren Körper umgab. Ein Lächeln flog 
über ihr Gesicht. Das musste Ullriks Werk sein, und es verlieh ihr
mit jedem Schritt das Doppelte an Sicherheit. Doch sie musste 
vergessen haben ihm zu sagen, welche Farbe ihre Hülle gehabt 
hatte – jetzt war sie blau. Das Zweite war, dass sie ein Rauschen
in der Luft vernahm, das von Tiraos und Nerolaans Nähe kündete.
Zum Glück erschrak sie nicht in der Angst, es könnte ein Sonnenoder Kreuzdrache sein; das Rauschen ihrer weit größeren 
Schwingen hörte sich ganz anders an. Jetzt verstand sie auch 
Ullriks eben noch ausgerufene Worte, dass sie mit ihren beiden
Drachenfreunden gekommen sei.

Wie hat er es nur geschafft, die beiden jetzt herzuholen? Ihres 
Wissens war das nicht abgemacht gewesen. Während sie sich mit 
ruhigen Schritten dem Podest näherte, hob sie wie beiläufig den 
Kopf und erblickte die beiden grauen Felsdrachen, die soeben in 
einer weiten Schleife von Osten her an Ullrik heranflogen. Sie 
strebten ein wenig auseinander, um von zwei Seiten her hinter 
dem Podest niedergehen zu können. Dann kam auch noch Shaani
dazu, die riesige Abon’Shan-Drachendame, die so groß war, dass
sie die beiden Felsdrachen wie Kinder unter ihre Schwingen nehmen konnte. Zwar war sie von Ullrik nicht angekündigt worden,
aber Azrani bezweifelte, dass sich einer der Dorfbewohner darüber Gedanken machen würde. Sie alle starrten ungläubig in die 
Höhe. 

Tränen traten in Azranis Augenwinkel, als sie erkannte, dass die 
beiden Felsdrachen genau dann landen würden, da sie oben auf
dem Podest ankam. Schon als sie die unterste der drei hölzernen
Stufen betrat, verwandelte sich das Raunen der Menge in Ausrufe 
der Verzückung und der Begeisterung, die bald in Lobpreisungen
Azranis und ihrer Herrlichkeit übergingen. Es war ihr schon beinahe peinlich, doch zugleich wurde sie immer sicherer. 

Dann stand sie oben bei Ullrik; er war mit feierlicher Miene einen Schritt zurückgetreten und verbeugte sich leicht in ihre Richtung, während die beiden Felsdrachen knapp hinter dem Podest
landeten und die Schwingen wie zum Gruß weit erhoben hielten.
Azrani wandte sich ruhig der Menge zu. Tirao und Nerolaan flankierten sie zu beiden Seiten und senkten die Köpfe zu ihr herab, 
sodass sie sie leicht berühren konnte. Dann landete die gewaltige
Shaani genau in der Mitte hinter ihnen, und die Männer des Dorfes verfielen in ungläubiges Erstaunen, das etwas Hysterisches an 
sich hatte. Die meisten Dorfbewohner waren auf die Knie gesunken, einige hatten sich sogar bäuchlings in den Staub geworfen. 
Manche vollführten religiöse Gesten oder rhythmische Bewegungen der Huldigung, und kein Einziger wirkte so, als zweifelte er an 
der Echtheit Azranis. Ja, es war einfach vollkommen! Ullrik und
die Drachen hatten sie tatsächlich für einen Augenblick zu einer 
Göttin gemacht.

Inzwischen war Totenstille auf dem Platz eingekehrt. 

Ullrik trat vor. »Senkt eure Blicke!«, brüllte er gebieterisch über 
die Männer hinweg und schloss eine energische Geste an. Auch 
der letzte Mann gehorchte augenblicklich. 

»Die Drachengöttin hat ihren Leib gezeigt, um euch verblendetem Haufen zu zeigen, dass sie ein höheres Wesen ist! Eines, das 
zu schauen ihr eigentlich gar kein Recht habt! Dankt ihr für ihre 
Gnade! Aber wer jetzt auch nur noch einen Blick auf sie wirft, 
wird auf der Stelle bestraft! Holt Tücher, auf dass sie sich verhüllen kann!«

Mindestens ein Dutzend Männer rannten sofort los, um seinem 
Befehl Folge zu leisten; es war geradezu grotesk, wie schnell die 
Hälfte von ihnen, hechelnd vor Anstrengung, zurückkehrte und
ein Tuch in der Hand hielt. 

Einer der Burschen hatte ein luftiges, helles Tuch gebracht. Ullrik nahm es an sich und hüllte Azrani darin ein. Ihr fiel ein Stein 
vom Herzen. 

»Wer ist euer Anführer?«, fragte sie betont ruhig und leise. 

Nachdem Ullrik so spektakulär aufgetreten war, hielt sie einen
würdevollen Ton für angemessen. Noch immer war es still auf
dem Platz, nur leises Gewisper war zu hören, zweifellos das kaum 
hörbare Gemurmel religiöser Verse; Azrani fragte sich, was die 
Männer da von sich gaben. In ihr gewohntes Muster durfte das, 
was sie hier zu sehen bekamen, wohl kaum noch passen. Die 
Männer wagten nun wieder aufzusehen und starrten angstvoll die 
beiden Felsdrachen an, die eine ungewöhnliche Erscheinung in
dieser Welt der Abon’Dhal waren. Shaani thronte wie eine riesige
Drachenmutter hinter den beiden.

Azrani umgab noch immer die bläulich strahlende Hülle, und ihr 
Anblick war mit Sicherheit der begehrteste. Jeder hier schien 
nach ihrer Erscheinung zu lechzen, auch jetzt noch, da sie verhüllt war. Azrani warf Ullrik einen dankbaren Seitenblick für seine 
Idee zu, schnellstmöglich ein Stück Stoff für sie aufzutreiben. 

Ein großer dürrer Mann mit eingefallenen Wangen und einem 
spärlichen Haarkranz hatte sich nach vorn gedrängt und kniete 
mit gesenktem Haupt und gefalteten Händen vor dem Podest. 
»Ich bin der Dorfoberste, Drachengöttin«, sagte er mit zitternder
Stimme, »mein Name ist Bordo.« Wiewohl ihr Auftritt berauschend gewesen war, gefiel Azrani der Gedanke nicht, von jetzt 
an mit Göttin angeredet zu werden. Sie blickte kurz zu Ullrik. Er 
schien sofort zu begreifen, was ihr auf der Seele lag, doch er
antwortete nur mit einem bedauernden Stirnrunzeln und einem 
Achselzucken. Azrani seufzte innerlich. Dieses Spiel würde sie 
vermutlich eine Weile durchhalten müssen.

Wenigstens so lange, bis man den Relies gefahrlos die Wahrheit
sagen konnte. 

Und das musste irgendwann sein, nahm sich Azrani vor. Es
durfte nicht sein, dass man die falschen Götter durch andere falsche ersetzte. 

»Rufe die Ältesten deines Dorfes zusammen, Bordo«, sagte sie 
mit weicher Stimme. »Wir haben etwas Wichtiges zu besprechen.« 

Bordo sah zu ihr auf; in seinem Blick lagen leise Furcht und 
auch Hoffnung – hauptsächlich jedoch die Frage, was der Besuch 
der Göttin zu bedeuten hatte. 

»Es ist wahr, was mein Bote gesagt hat. Ihr werdet seit langer 
Zeit betrogen.« Sie blickte zu Ullrik. »Übrigens heißt er nicht
Zampanor, sondern Ullrik.«

Der Oberste blickte fragend in seine Richtung. 

»Ullrik?«

»Ja. Zampanor ist nur… es ist ein Wort für Götterbote. 

Da wir aber in Menschengestalt gekommen sind, nennt uns für 
die Zeit unseres Hierseins einfach nur Azrani und Ullrik. Hast du 
das verstanden?« 

Bordo blickte verwirrt auf. »Jawohl, Göttin… Herrin.«

Er räusperte sich. »Ich meine… 

Azrani.« 

»Meinethalben auch Herrin. Wenn dir das lieber ist.«

Bordo senkte unterwürfig das Haupt. »Wir nennen euch seit alters her so… ich meine, euch Frauen… wir reden euch mit Herrin
an.« 

Azrani nickte unmerklich, tauschte Seitenblicke mit Ullrik. Hier 
gab es sicher noch einige Überraschungen und Neuigkeiten zu 
erfahren. 

Eine Sache bewegte Azrani jedoch besonders. Ullrik hatte den 
Dorfbewohnern gegenüber geäußert, dass ihre Frauen von den 
Abon’Dhal missbraucht und dann getötet würden. Wie kam er 
darauf? War das nur eine Übertreibung gewesen, um die Relies 
aufzustacheln? Oder musste sie sich gar neue Sorgen um Marina
machen? 


* 
»Du warst unglaublich!«, flüsterte Laura. »Einfach umwerfend!
Du hättest dich mal sehen sollen! Diese blaue Rauchwolke – und 
das Strahlen um deinen Körper! Und wie du da herausgetreten 
bist! Und dann all diese glotzenden Dummköpfe! Ich bin extra 
noch um den halben Platz gerannt, um dich von vorn sehen zu
können! Unfassbar! Diese Drachentätowierung – du warst so
schön! Und dann deine drei Drachen…« 

Laura überschlug sich fast vor Begeisterung; Azrani hatte grinsend die Augen zusammengekniffen und ertrug die zügellose 
Lobpreisung. Sie hatte die ganze Welt umarmen und küssen können, noch nie hatte sie einen Moment solcher Hochstimmung erlebt. Jedermann hier schien sie zu lieben und zu verehren, man
hielt sie offenbar für überirdisch schön, und ihre Idee, ganz bescheiden aufzutreten und mit leiser, weicher Stimme zu sprechen, 
war unvermutet zum Glanzpunkt von allem geworden. Man hing
ihr förmlich an den Lippen, mit schmelzenden Blicken, und wenn
sie es richtig sah, hatten sich mehr als einhundertfünfzig Männer
zugleich in sie verliebt – und Laura noch dazu. Sie wusste nicht 
recht, wie sie damit fertig werden sollte, aber für den Augenblick
fühlte es sich an, als wäre sie schwerelos, als ginge sie auf Wolken. Sie seufzte. »Schluss jetzt!«, bat sie Laura energisch. Sie 
zog sie zu sich heran, den Augenblick nutzend, da sie noch allein
waren, küsste sie dankbar auf die Wange und flüsterte ihr ins 
Ohr: »Übertreib nicht, du bist viel schöner als ich. Dir fehlt nur
eine Drachentätowierung.« Laura starrte sie verblüfft an.


Weiter führte das Gespräch nicht. Ullrik, Mandal, Burly und Don
kamen mit zügigen Schritten herein. Sie befanden sich in einem 
Hinterraum des größten Gebäudes im Dorf – einer Kirche, wie sie 
erfahren hatten. Azrani und Laura saßen auf einer kargen Bank 
mitten in dem weiten, flachen Raum und warteten auf das, was
die Männer ihnen an Neuigkeiten bringen würden.


Im Dorf herrschte heller Aufruhr. Das Bauwerk war die Kirche
der Allgütigen Himmlischen Engelsschar, an diesem Ort fanden 
sich die Dorfbewohner mehrmals täglich ein, um ihrem Gott und
seinen allgütigen, himmlischen Engeln – den Abon’Dhal – zu huldigen. Azrani hielt es für mehr als bezeichnend, dass man die 
eigentliche Bestimmung dieses Ortes so überaus bereitwillig und 
schnell beiseite gewischt und ihr hier ein vorübergehendes Domizil gemacht hatte.


»Es ist unglaublich, aber wahr«, kündigte Ullrik mit leiser Stimme an. »Viele der Relies scheinen erleichtert zu sein, dass es
endlich eine Aussicht gibt, der Unterdrückung durch die Drachen 
zu entkommen. Besonders die jungen Männer.« Er kniete sich vor
der einfachen Bank nieder, auf der Azrani und Laura saßen, und 
nahm Azranis Hände. »Es gibt zwar ein paar alte, verkalkte Kerle, 
die sich verbissen wehren und herumwettern, dass das Jüngste 
Gericht nun gekommen sei, aber die Jüngeren bringen sie zum
Schweigen – ziemlich grob sogar. Einen der Alten haben sie sogar 
erschlagen, vor ein paar Minuten erst! Im Dorf geht es drunter
und drüber.«


»Wirklich?«, fragte Azrani betroffen. »Jemand wurde getötet?« 
»Bordo, der Oberste, hat ein Ausgangsverbot verhängt«, erklärte Mandal mit finsterer Miene, »und unser Bugger patrouilliert
zwischen den Häusern – bis an die Zähne bewaffnet. Das ganze
Dorf brodelt förmlich!« 


»Ja. Hier sind ein paar ganz böse Sachen am Kochen.« Das war
Burly, der offenbar ebenfalls von unschönen Dingen zu berichten 
hatte. »Sie haben ein Gefängnis, das hab ich gerade aus Andeutungen erfahren. Dort züchtigen sie Ungehorsame mit den übelsten Mitteln. Puh! Ich glaube, das möchte ich lieber nicht sehen.«


Don, der hinter Ullrik stehen geblieben war, schüttelte mit ernster Miene den Kopf. »Ich glaube, wir können uns das gar nicht
richtig vorstellen, was hier die ganzen Jahre eigentlich ablief. Ihre
Frauen sind wundersame Legenden für sie, überirdische Wesen. 
Die meisten hier haben noch nie eine gesehen. Nur als sie kleine 
Kinder waren. Eine innere Sehnsucht, die sie gar nicht so recht 
verstehen, zerreißt sie förmlich.« 


»Ja, das war mir früher schon klar«, bestätigte Laura. »Das 
Dorf hier ist eine kleine Hölle. Ich fürchte, wir werden noch mehr 
unschöne Dinge entdecken.« 


Der Raum, in dem sie sich aufhielten, schloss an den großen 
Gebetssaal der Kirche an und war in jeder Hinsicht karg und 
schmucklos eingerichtet. Die Hand voll Holzschnitzereien, die
ringsum die Wände zierten, waren nicht gerade geeignet, einem 
frommen Menschen das Himmelreich als freundlichen Ort zu präsentieren. Überall waren die Engel der Relies zu sehen – Drachen, 
die sich auf irgendwelche Frevler stürzten, um sie zu zerreißen 
oder zu verbrennen. Die Motive waren von erstaunlicher Brutalität. Stets schwebte der Mhorad Okaryn drohend im Hintergrund, 
die Szenen waren düster und von mahnend-belehrender Natur.
Hier und dort waren undeutliche Lichtgestalten zu sehen – zweifellos waren Frauen damit gemeint; sie wirkten ein wenig tröstlich, waren jedoch viel zu vage abgebildet, um eine konkrete
Hoffnung zu vermitteln. 


»Diese Kerle hier unterdrücken seit Jahrhunderten gewaltsam 
ihre sexuellen Bedürfnisse«, stellte Don fest und ging an den
Wänden entlang, wobei er die Holzkunstwerke der Reihe nach
betrachtete. »Ich weiß überhaupt nicht, wie sie das geschafft haben. 


Unvorstellbar.«

Laura ließ ein Seufzen hören und lächelte Azrani warm an. »Und 
nun tritt so ein wunderschöner… Engel wie Azrani mitten unter
sie…« 

Noch bevor Azrani auf Lauras erneutes Kompliment reagieren
konnte, hatte sich Ullrik schon an sie gewandt, fuhr ihr mit der 
Hand freundschaftlich übers Knie und schenkte ihr ein Lächeln. 
»Na hör mal. Du tust ja gerade so, als wärest du nicht wunderschön…« 

Unwillkürlich blickte Azrani zu Laura. Deren Augen leuchteten 
auf, und ein unsicheres Lächeln flog über ihr Gesicht. Azrani
gönnte ihr dieses nette Kompliment Ullriks. Nein, es wäre nicht 
gerecht, wenn nur sie allein hier die Königin wäre und alle anderen in ihrem Schatten stünden. Sie war froh, dass sie Laura zuvor 
etwas Ähnliches gesagt hatte. »Danke«, flüsterte Laura und
schlug den Blick nieder. 

»Was tun wir nun?«, unterbrach Azrani die anschließende Stille, 
die peinlich zu werden drohte. Eine fast unlösbare Aufgabe wartete auf sie: nach Okaryn einzudringen, die Drachen zu verjagen 
und die Frauen der Relies sowie Marina zu befreien. Auch wenn 
sie jetzt, nach ihrem gelungenen Götter-Schauspiel, auf die Unterstützung der meisten Relies hoffen konnten, blieb es ein gewagtes Unternehmen. 

»Bordo lässt gerade mehrere Männer holen, die in den letzten
Jahren auf Okaryn waren«, sagte Ullrik und deutete mit dem 
Daumen über die Schulter. »Warten wir ab, wie es dort aussieht. 
Danach planen wir weiter.«

Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, hörten sie von draußen das Trampeln vieler Füße auf dem Holzboden des Gebetssaales. 

»Ihr bleibt erst einmal hier, du und Laura!«, flüsterte Ullrik und
erhob sich. Er hielt inne und lächelte verlegen. »Ich meine… bitte.« 

Laura warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Darum wollen wir
doch gebeten haben, nicht wahr? Du bist hier nur der Götterbote.« Sie rollte mit den Augen. »Großer Zampanor!«

Azrani lachte leise.

Ullrik wandte sich noch einmal an Azrani. »Du musst deine Rolle 
weiterspielen«, sagte er, »vergiss das nicht. Immer schön göttlich, nicht wahr?« Er nickte ihr aufmunternd zu.

»Ich werde dich auch wieder in so eine leuchtende Aura hüllen.
Obwohl es anstrengend ist, das aufrechtzuerhalten. Wir müssen 
uns da etwas einfallen lassen.«

»Hau ab!«, verscheuchte ihn Laura mit einer Handbewegung.
»Wir machen das schon. Geh du mal lieber zu den Mannsbildern
da raus!« 

Ullrik grinste und folgte den anderen.

Als er den Raum verlassen hatte, erhoben sich Azrani und Laura
und eilten zur Stirnwand, um dort durch die Ritzen zwischen den 
Balken zu peilen. 

Der Gebetssaal war bestimmt der höchste Raum, den es hier im 
Dorf gab; sogar Tirao oder Nerolaan hätten noch unter sein gewölbtes Dach gepasst, wäre der Eingang groß genug gewesen. Es
gab mehrere hohe Fenster an den Seitenwänden, dazwischen
waren geflügelte Holzfiguren auf Sockeln aufgebaut – womöglich 
die Heiligen dieser seltsamen Religion. Reihen karger Gebetsbänke zierten den ausgetretenen Holzfußboden, und an der Kopfseite, die Ullrik und seine Begleiter soeben erreichten, befand sich 
ein erhöhtes Podest, auf dem ein breiter, gravierter Schrein aus 
dunkelgrauem Stein aufgebaut war. Kerzen standen darauf, einige religiöse Gegenstände, die Azrani nicht genau zuzuordnen
wusste, und im Hintergrund ein größeres, dreiteiliges Holzschnitzbild. 

Ullrik und seine drei Begleiter waren stehen geblieben. Ein rundes Dutzend Männer hatte sich ihnen genähert, von Bordo angeführt. Azrani erschrak, da die Ankömmlinge so wild und grob aussahen, aber dann erkannte sie, dass einige von ihnen verprügelt
worden sein mussten; ihre Hände waren gebunden.

»Das müssen die sein, die schon mal auf Okaryn waren«, flüsterte Laura, und Azrani spürte ihre Hand auf dem Rücken. »Die
sind jetzt natürlich wütend.«

»Wütend? Warum?«

»Na, überleg doch mal! Sie haben sich wahrscheinlich wie verrückt angestrengt, um erwählt zu werden, haben es dann nach 
was weiß ich für Entbehrungen auch geschafft, und nun soll plötzlich jeder Depp dorthin dürfen!« Sie grinste Azrani an. 
»Würdest du da nicht auch sauer werden? Was würdest du sagen, wenn sich jede dumme Ziege an Ullrik vergreifen dürfte?« 

Die beiden starrten sich an; anscheinend hatte Laura sich nicht 
recht überlegt, was sie da sagte. Doch Azrani glaubte auch gar 
nicht, dass diese Worte als ein Angriff gegen sie gedacht waren. 
Laura ließ die Hand sinken und blickte betroffen zur Seite. »Entschuldige. Ich hab nicht dich gemeint«, murmelte sie. Verlegen
spähte sie wieder durch die Balkenritze in den Gebetssaal. 

Ein seltsames Gefühl aus Schuld und Mitleid wogte in Azrani
auf. Was sie längst geahnt hatte, wurde nun zur Gewissheit: Laura liebte Ullrik. Es tat Azrani weh, sie so leiden zu sehen, denn sie 
mochte das Mädchen. Nun hob sie die Hand, fuhr Laura über den
Rücken und sagte unbeholfen: »Es… es sind ja nicht nur dumme 
Ziegen hier.«

Laura antwortete nur mit einem kurzen Seitenblick, und Azrani
war froh darum. Jetzt diese Sache mit Laura zu besprechen wäre 
über ihre Kräfte gegangen. Sie wandte sich wieder der Balkenritze zu und spitzte die Ohren, denn die Männer dort draußen hatten
zu reden begonnen. 

»Das hier sind Mirosh, Jakob, Azizh und Barnabas«, sagte Bordo 
und bedachte die mitgeführten Männer mit den Handfesseln mit
finsterer Miene an. »Es gibt heftige Prügeleien und Ärger im Dorf. 
Nicht alle waren heute Morgen auf dem Dorfplatz, und es scheint,
als stellten sich all jene gegen uns, die die Drachengöttin nicht 
selbst gesehen haben. Es sind Männer dabei, die schon auf Okaryn waren. Wir können Titus und Rodriguez nicht finden, andere 
weigern sich, mit uns zu reden. Und diese vier hier…« 

»Der Zorn der Engel wird euch treffen!«, maulte einer der vier 
los. Er trug eine riesige, blutige Beule an der Stirn. »Ihr begeht 
den schlimmsten Frevel, der nur denkbar ist! Sterben werdet ihr 
alle, weil ihr euch von einem Teufel in Weibergestalt habt verblenden lassen!« 

»Ja«, rief ein anderer, »ihr erhebt euch gegen den Herrn! 

Ihr verspottet das Paradies und entweiht die geheiligten Frauen 
von Okaryn!« 

»Was wisst ihr schon?«, polterte Bordo wütend. »Ihr wart ja gar
nicht da, als die Drachengöttin erschien! Hättet ihr sie gesehen,
hättet ihr ihre Drachen gesehen, würdet ihr uns glauben!«

»Es ist ein Zeichen!«, ereiferte sich einer von Bor dos Getreuen, 
an die vier Gefangenen gewandt. Er warf die Arme in die Höhe.
»Versteht ihr nicht? Wie lange haben wir unter dem Joch und der 
Knute dieser boshaften, so genannten Engel gelitten! Nicht erst
seit heute gibt es Zweifel an ihnen, denn sie quälen uns! Ihr vier 
habt Okaryn gesehen, mehrfach sogar, wie du zum Beispiel, Mirosh, aber die meisten anderen Männer waren noch nie dort! 
Warum solltet nur ihr das Recht haben?

Überlieferungen aus frührer Zeit sagen…« 

»Weil wir die Besten unter euch sind!«, bellte Mirosh hasserfüllt.
»Wir haben gottesfürchtig und keusch gelebt, haben jeden Tag 
unsere zwölf Pflichtgebete geleistet, sind jeden Morgen im Antlitz
von Gottes aufgehender Sonne demütig aufs Feld gegangen, haben hart gearbeitet und gottgefällig gelebt! Ihr faulen Hundsfotten werdet nie nach Okaryn gelangen! Die Engel werden kommen
und euch in Stücke reißen – ja, zerfetzen werden sie euch, und 
eure blutigen Leichen…« 

Mit einem Schritt war Ullrik bei Mirosh und streckte ihn mit einer saftigen rechten Geraden nieder. Der Bursche fiel wie vom 
Blitz gefällt. Ullrik stand gleich darauf wutschnaubend über ihm. 
Er hob den Zeigefinger drohend in die Runde. »Solche mordlüsternen Reden höre ich hier von keinem mehr, habt ihr verstanden?«, brüllte er die Männer an, die Unschuldigen wie die Schuldigen. Alle wichen vor Schreck zwei Schritt zurück. 

Laura hingegen, die aus ihrem Versteck heraus alles beobachtet
hatte, ballte die Fäuste, biss die Zähne aufeinander und zischte
ein beifälliges Ja!

»Sei froh, du blutgieriger Heiliger«, polterte Ullrik, wütend über 
den Dahingestreckten gebeugt, der stöhnend zu sich kam, »dass
sie das nicht mitbekommen hat.« Er deutete in Richtung des Hinterraumes. »Sonst wäre die Strafe härter ausgefallen!« 

»Damit hat er dich gemeint!«, flüsterte Azrani Laura zu und legte ihr die Hand auf die Schulter. Laura grinste zufrieden.

Mirosh stöhnte und krümmte sich am Boden. Ullriks Treffer war 
nicht von der sanften Sorte gewesen. »Los! Hoch mit ihm!«, befahl Ullrik den anderen. Die Männer gehorchten, bald darauf stand
Mirosh schwankend. 

»Okaryn ist ein Ort des Übels, und eure so genannten Engel
sind nichts als bösartige Betrüger, die euch den größten Schatz 
genommen haben, den ihr besitzt: eure Frauen!«, rief Ullrik, der
noch immer voller Wut steckte. »Sie trennen euch, um euch
schwach zu machen. So seid ihr ihnen hilflos ausgeliefert, und sie 
missbrauchen und töten eure Frauen! Und eure Brüder und
Schwestern – die Leute, die draußen beim Wrack leben – gehen 
an eurem dummen Verhalten zugrunde! So darf das nicht bleiben! Die Drachengöttin und ich sind gekommen, um uns gegen
diesen Terror zu stemmen, und jeder von euch, der sich gegen 
uns stellt, bekommt es mit mir persönlich zu tun, habt ihr das 
verstanden, ihr Dummköpfe? Wir wollen euch helfen!« 

Sieben der Männer, die schon zuvor auf Ullriks Seite gestanden 
hatten, hatten ehrerbietig die Blicke gesenkt, unter ihnen auch
Bordo. 

Die Gefangenen jedoch schienen trotz der Prügel, die Mirosh
bezogen hatte, nicht so leicht aufgeben zu wollen. Mirosh hatte
den Kopf schon wieder gereckt, und aus seinen Augen leuchtete
der Fanatismus. Seinen drei Kumpanen schien das Mut zu machen. 

»Ihr wollt die Engel besiegen und die Frauen von Okaryn fortholen?«, flüsterte er und ließ ein hämisches Lachen hören. »Das 
schafft ihr nie. Selbst wenn ihr fliegen könntet!« 

»So? Und warum?«, bellte Ullrik.

Mirosh lachte hysterisch. 

»Die Himmelspforten!«, sagte ein anderer. »Die Tore nach Okaryn!« 

»Sie sind aus unzerstörbaren Eisenstäben, so dick wie Männerschenkel!« 

»Ja!«, heulte Mirosh auf. »Niemals könnt ihr nach Okaryn gelangen, ihr verfluchten Frevler!«

Ullrik hatte schon wieder die Fäuste geballt, schien aber einzusehen, dass er mit Gewalt einfach nicht weiterkam.

Einer plötzlichen Eingebung folgend, fasste Azrani Laura am 
Arm. »Schnell! Lauf hinein und sag Ullrik, er soll mich holen. Ich
brauche diese leuchtende Aura!« 

Laura blickte sie kurz fragend an, nickte dann aber und eilte los. 

Kurz darauf hörte Azrani Ullriks gebieterische Stimme: »Die
Drachengöttin will euch sehen! Ihr wartet hier, ich werde sie holen.« Danach vernahm sie Schritte, und Ullrik erschien.

»Warum willst du hinaus, Azrani?«, flüsterte er. »Mir ist eine
Idee gekommen, wie wir nach Okaryn gelangen könnten – aber 
dazu brauchen wir diese Kerle! Los, lass mich wieder leuchten, ich 
muss diese vier Burschen da draußen beeindrucken.« 

»Du hast eine Idee?«, fragte Ullrik überrascht. »Welche denn?«

»Das sag ich dir gleich«, grinste sie und hauchte ihm einen Kuss
auf die Wange. »Ich habe sie noch nicht ganz zu Ende gedacht, 
aber ich…« 

Plötzlich hielt sie inne, als wäre ihr etwas Wichtiges eingefallen. 
Ihr Gesichtsausdruck verfinsterte sich, während sie Ullrik ernst 
ansah. »Du hast schon wieder davon gesprochen, dass die 
Abon’Dhal die Frauen der Relies… missbrauchen. Und sie dann…
töten.« 

Ullrik wurde blass. »Habe ich das?« 

»Ja, hast du.« Sie klammerte sich mit beiden Händen an seine
Oberarme. »Das war keine Übertreibung, nicht wahr? Ich sehe es
an deinem Gesichtsausdruck.«

Ullrik holte tief Luft und blickte kurz zu Boden. Als er wieder 
aufsah, sagte er: »Deshalb habe ich es so eilig, Azrani. Auf Xahoor, bevor ich dich draußen unter dem Bäumchen fand, habe ich 
mich ein wenig umgesehen.

In der Großen Halle – weißt du noch? Da war so ein Relief an 
den Wänden. Gewissermaßen eine Geschichte. Na ja, ich bin mir
nicht völlig sicher, wir müssten vielleicht…« 

»Eine Geschichte?« 

»Ja, Wandbilder erzählen oft Geschichten, weißt du das nicht?« 

Azranis Herz pochte wild. »Doch, natürlich. Und was haben diese erzählt?« 

Ullrik war nicht wohl dabei, das war deutlich zu erkennen. »Ich
bin wirklich nicht sicher, Azrani…«

»Was?«, verlangte sie zu wissen. 

Ullrik erschauerte. »Es geht um die Mhir, die Seelenfelsen«, erklärte Ullrik. »Um Xahoor selbst und um die anderen Mhirs. Weißt
du noch, die kleineren Felsen, die vor der Mauer der Abon’Dhal 
schwebten? Als hätten sie dort festgemacht – wie Schiffe…«

»Ja. Was ist mit ihnen?«

Ullrik wand sich förmlich. Er blickte in alle Richtungen, ob nicht 
vielleicht jemand lauschte. Azrani war der Panik nahe. »Was ist 
mit ihnen, Ullrik? Sag es mir endlich!«

Ullrik holte tief Luft. »Sie fliegen nicht von selbst. Die Mhorads
schweben mit der Kraft der Monde und der Mauer der Abon’Dhal 
über dem Land, aber nicht die Mhirs. Und die Mhirs sind tatsächlich so etwas wie Schiffe. Sie bringen verschiedene Dinge zu den 
Mhorads, hauptsächlich Wasser und das, was die Sonnendrachen 
als Nahrung brauchen, verstehst du? Wohl auch andere Sachen. 
Das hab ich aus den Reliefs herausgelesen.« 

»Und weiter?«

»Sie verkehren zwischen der Mauer und den Mhorads, weil es ja 
kein offenes Land mehr gibt, außer im Tal von Okaryn. 

Hinter der Mauer aber muss es ein großes Stück offenes Land
geben. Das Land der Abon’Dhal. Von dort und von der Mauer holen sie das alles.« 

Azranis Brust hob und senkte sich schwer. »Ja, ich verstehe. 
Und wodurch fliegen sie nun, diese Mhirs?«

Ullrik sah sich wieder um, dann blies er die Backen auf und 
presste Luft durch die Zähne. Eine angespannte Geste, die davon
kündete, dass er diese Sache lieber so schnell wie möglich vergessen hätte. »Sie heißen Seelenfelsen, verstehst du? Weil sie 
Seelenkammern haben. Wie die Große Mauer.« 

Azrani legte die Stirn in Falten. »Seelenkammern?« Ullrik nickte
und flüsterte: »Wenn die Abon’Dhal besonders schwierige Magien 
wirken, tun sie das mithilfe der inneren Kräfte, ihrer Seelen. Wir
haben bei der Bruderschaft auch solche Theorien, deswegen weiß 
ich das. Nur die vitalen Kräfte des Lebens haben diese Macht. Für 
ihre Mauer haben sie nur sich selbst opfern können, kein Wesen 
sonst hätte diese Kräfte aufgebracht. Für die Seelenkammern der
Mhirs hatten sie andere Drachen vorgesehen – die Amaji.« 

»Wirklich?« Azrani schluckte. »Du meinst… in diese Seelenkammern wollten sie Amaji stecken?« Ullrik nickte. »So habe ich 
es aus den Bildnissen herausgelesen. Und nicht nur einmal, sondern immer wieder. Ein kleiner Amaji-Drache, so einer wie Tirao 
oder Nerolaan – nun, der verfügt nicht über derart viel Lebensenergie wie ein gewaltiger Abon’Dhal. Und besonders nicht wie 
ein Malachista. Die vitalen Kräfte eines Amaji hätten sich erschöpft. Nach einer gewissen Zeit – Jahrzehnte, Jahrhunderte,
das kann ich nicht genau sagen – hätte er ersetzt werden müssen, wenn der Mhir weiterschweben sollte.« 

»Wirklich? Wie grausam!«, stöhnte Azrani. »Sie hätten einfach 
einen Amaji dort hineingesteckt, gewartet, bis er gestorben wäre, 
und hätten ihn dann durch einen anderen ersetzt?«

»Ja. Ein überaus böser Plan. Es musst Hunderte solcher Mhirs
geben. Vielleicht Tausende.«

Azrani lächelte unsicher. »Aber es hat nach ihrer furchtbaren 
Tat ja nie mehr Amaji auf Jonissar gegeben, die sie dort hätten 
hineinstecken können, nicht wahr?« Ullrik seufzte schwer und
nickte. »Eben.« Azrani starrte ihn an. Sie brauchte eine Weile, 
den richtigen Schluss zu ziehen, dann aber wurde ihr Gesicht
grau. »Du meinst…« 

Ullrik nickte erneut. »Ja, das befürchte ich. Es gibt Mhirs, und
sie fliegen! Wir haben sie selbst an der Mauer gesehen. Auch den
Männern hier sind sie bekannt. Alle paar Wochen legt einer bei 
Okaryn an und verschwindet nach ein paar Tagen wieder.«

Tränen liefen über Azranis Wagen. Sie klammerte sich an Ullrik 
fest. »Du meinst, sie stecken die Frauen der Dorfleute in die Seelenkammern der Mhirs? Damit diese verfluchten Dinger fliegen 
können?«

»Ich bin mir nicht sicher, Azrani, wirklich nicht.

Vielleicht habe ich die Wandbilder falsch gedeutet…« 

»Dann müssen wir Shaani fragen! Auf der Stelle! Sie und Yacaa
haben diese Wandbilder ja erschaffen, nicht wahr? Da müssen sie 
es wohl wissen!«

Ullrik kaute auf der Unterlippe, sah Azrani ernst an und schüttelte dann kaum merklich den Kopf. »Das können wir… eigentlich 
nicht tun, Azrani.«

»So? Und warum nicht?«

»Xahoor ist ein Mhir. Und die beiden Abon’Shan haben ganz bestimmt keine Menschenfrauen dort gehabt, um sie in die Seelenkammer des Felsens zu stecken.« 

»Keine Frauen?«, fragte Azrani verwirrt. »Aber wen denn 
sonst…?« 

Ullrik holte tief Luft. »Du darfst nicht denken, dass sie grausame
Schlächter wären, Yacaa und Shaani. Es war wohl unvermeidlich, 
was sie tun mussten, sonst wären sie alle schon seit langer, langer Zeit tot. Sie und ihre Kinder.«

Ein Schauer, so kalt wie der Frost der tiefsten Winternacht, rann
Azranis Rücken herab. »Ihre Kinder…?«

»Vielleicht nur eins«, sagte Ullrik leise und mit gesenktem Blick.
»Diese Geschichte kennen wir nicht. Aber ich fürchte, sie ist so
tragisch, dass ich nicht den Mut habe, Shaani danach zu fragen.«


* 
Eine Stunde später wussten sie mehr über den Mhorad Okaryn.
»Die Tore sind das Problem«, erklärte Mandal und deutete auf
die Zeichnung, die er nach der Beschreibung von Azizh angefertigt hatte. »Diese Himmelspforten. Ich fürchte, wir müssen den 
Plan vergessen, von der Unterseite her nach Okaryn eindringen 
zu wollen. Wenn verschlossene Eisentore die Einflugöffnungen 
versperren, kann kein Drache dort landen.« Er deutete auf die 
Oberseite des Mhorad. »Und von oben her anzugreifen… das 
schaffen wir nicht. Laut Azizh leben ständig vier Abon’Dhal und
fünf Abon’Thul auf Okaryn.«


Der junge Mann, der Einzige der vier gefangenen Männer, der 
sich ihnen nach Azranis kurzem Auftritt angeschlossen hatte, 
nickte. »Ich war zweimal auf dem Mhorad. Das letzte Mal ist erst 
zwei Monate her. Da waren es vier der großen Engel… ich meine,
Abon’Dhal.« 


Ullrik nickte wissend. »Dann müssten es jetzt fünf sein. Unser
Freund Meados kam kürzlich hinzu.«

»Meados?«, fragte Azizh leise.

Ullrik nickte streng in seine Richtung. »Ja. In der Welt, aus der 
die Drachengöttin und ich zu euch gekommen sind, herrscht ein
Krieg der Drachen. Die Abon’Dhal, die für euch hier die Engel 
sind, sind bei uns die Bösen. Und der Schlimmste von allen ist
Meados. Er hat den Weg zurück hierher gefunden, nach Jonissar,
zur Heimatwelt der Drachen.«

»Ah«, machte Azizh bescheiden und nickte. 

Ullrik musterte ihn zufrieden. Es war erfreulich einfach, diesen 
Leuten hier passende Erklärungen aufzutischen, denn alles, was
er erzählen musste, war ausgesprochen nah an der Wahrheit.
Nun ein kleines bisschen notgedrungener Götterkult dazu, und 
fertig war die Geschichte. Dennoch, so hatten er, Azrani und die 
Technos abgemacht, würden die Relies bald die ganze Wahrheit 
erfahren. 

Ullrik studierte wieder die Zeichnung. »Das Problem ist«, sagte 
er zu den anwesenden Männern, »dass wir nicht beliebig viel Zeit
haben. Meados hat die Schwester der Drachengöttin entführt und 
hält sie auf Okaryn gefangen…« 

Ein überraschtes Aufstöhnen ging durch die Reihen der anwesenden Relies. »Die Schwester der Drachengöttin?«, keuchte 
Bordo mit entsetzter Stimme. Er vollführte eine Geste, die Ullrik
nicht zu deuten wusste.

Ullrik wurde mit einem Mal klar, dass sie den Relies diesen 
Hauptgrund für ihr Hiersein gar nicht genannt hatten. Sie mussten glauben, es ginge Azrani und ihm allein um die Befreiung ihrer Frauen – aber selbst dieses Versehen machte nichts aus. Verwundert stellte er fest, dass diese vermeintliche Lüge gegenüber 
den Relies so gut wie gar keine Lüge war. 

Umso besser, sagte er sich, wandte sich um und blickte ungeduldig in Richtung des Eingangs zum Hinterraum. Wo Azrani und 
Laura nur bleiben! 

Azrani hatte sich nach ihrem kurzen Drachengöttinnen-Auftritt,
mit dem es ihr gelungen war, Azizh auf ihre Seite zu holen, sofort 
auf den Weg zu Shaani gemacht. Begleitet und beschützt von 
Burly, Laura und noch ein paar anderen Technos und in ein
unauffälliges Tuch gehüllt, war sie mit dem Bugger aufgebrochen. 
Doch sie hatte versäumt, Ullrik ihre Idee zu verraten, wie sie 
nach Okaryn eindringen könnten.

Endlich hörte er draußen das Brummen des Fahrzeugs und
seufzte erleichtert auf. Inzwischen kümmerte es ihn schon fast 
gar nicht mehr, was die Relies über ihren Götterzauber denken
mochten. Er ließ die anderen stehen und eilte hinaus.

Im Gebetssaal traf er auf Azrani und Laura. Kurz überlegte er,
ob er die Sache mit der leuchtenden Aura aufrechterhalten sollte, 
aber er entschied sich dagegen. 

Sollte sich einer der Relies jetzt noch von ihnen abwenden wollen, so war es Ullrik egal. Die Wahrheit hatte einen großen Vorteil: Sie sprach für sich selbst, und man musste sie nicht großartig erklären. Wer von den Relies noch immer glauben wollte, die 
Abon’Dhal seien die Allgütigen Himmlischen Engel, dem war nicht
mehr zu helfen, der konnte Ullrik gestohlen bleiben. Diese Männer 
mussten ihre Frauen zurückbekommen, sonst zerfleischten sie 
sich noch über kurz oder lang – so einfach war das. Azrani und 
Laura wirkten traurig, als Ullrik sie erreichte. Azrani umarmte ihn
Trost suchend und flüsterte: »Du hast Recht gehabt, Ullrik.«

Rasch löste er sich von ihr, um den Schein wenigstens noch für 
kurze Zeit zu wahren – einer der Relies hätte sie beobachten
können. Dass Zampanor, der Götterbote, und die Drachengöttin 
Azrani ein Liebespaar waren, hätte den einen oder anderen vielleicht doch etwas erstaunt. 

»Erzähl es mir später«, sagte er leise. »Das mit den Seelenkammern und den Mhirs stimmt aber, nicht wahr?« 

Azranis Gesicht war vor Schmerz verzogen. »Ja, Ullrik. Ich habe
furchtbare Angst um Marina…« 

»Beruhige dich, Azrani, sie ist nicht in unmittelbarer Gefahr. Für
Meados ist sie eine Geisel gegen uns, er kann sie gar nicht in so 
eine Seelenkammer stecken! Er würde sich damit eines Druckmittels gegen uns berauben.«

»Glaubst du wirklich?«, fragte sie hoffnungsvoll. »Ja.

Allerdings ist sie deswegen noch lange nicht frei. Im Gegenteil.
Er wird alles daran setzen, sie gegen uns auszuspielen.« 

Er spürte Azranis Verlangen, sich in seine schützende Umarmung zu begeben, und ihn verlangte es ebenso sehr danach.
Aber schon lugten Bordo und einer seiner Leute aus dem Hinterraum nach ihnen. Er verbiss sich seinen Wunsch; es schmerzte 
sogar ein wenig, sie jetzt nicht berühren zu dürfen. Sie war einfach eines seiner Mädchen, die Rollen waren fest vergeben. Auch 
Marina zählte dazu, er vermisste sie inzwischen sehr, und als sein 
Blick dem Lauras begegnete, empfand er plötzlich das Bedürfnis, 
sie mit einzuschließen. 

Um die Relies nicht zu verwirren, beschloss er, das Drachengöttin-Schauspiel eine Weile weiterzuspielen. Er kniete sich in Untergebenen-Pose vor Azrani und fragte leise: »Was hast du nun für
einen Plan, nach Okaryn zu gelangen? Offen gestanden, wir wissen nicht weiter. Laut Azizh sind da eiserne Tore an den großen
Einflugöffnungen im Felsen von Okaryn. Da gibt es keine Möglichkeit zu landen.«

»Ich weiß«, sagte Azrani leise. »Aber ich habe eine gute Idee,
die auch mit den Toren funktioniert. Lass uns nach hinten zu den 
anderen gehen. Ich glaube, ich kann das ganz gut vor allen vortragen.« 

Ullrik hob fragend die Brauen, dann nickte er und stand auf.
Burly war inzwischen wieder zu ihnen gestoßen, und sie gingen zu
viert nach hinten und betraten den Raum, in dem die anderen
Männer versammelt waren. 

Mit ruhigem Schritt trat Azrani mitten zwischen die Männer und
blieb stehen; Laura und Burly hielten sich am Rand. Mit leisem 
Stolz stellte Ullrik fest, dass Azrani inzwischen auch ohne Blitz,
Donner und leuchtende Aura eine großartige Ausstrahlung besaß. 
Zum ersten Mal wurde er sich dessen bewusst, was ihren wahren 
Zauber ausmachte. Es waren ihre Sanftheit und ihre Wärme – 
zwei Wesenszüge, die besonders in den letzten Tagen hervorgetreten waren und ihr innere Stärke und Kraft verliehen; Ullrik
konnte sich ihr längst nicht mehr entziehen. Azrani stand zwischen all den groß gewachsenen Männern, und dennoch beherrschte sie den Raum durch ihre Wärme, ihre Achtsamkeit und
ihr Mitgefühl, das sie mit jeder ihrer Bewegungen und jedem Blick 
zum Ausdruck brachte. 

»Ich habe mit meinen Drachenfreunden geredet«, teilte sie den
Männern mit ihrer weichen, warmen Stimme mit. Jeder schien 
fasziniert von der Art ihres Auftretens. »Leider haben sie mir
grauenvolle Dinge berichtet, die so schnell wie möglich ein Ende
haben müssen. Die Abon’Dhal, die hier bei euch Engel genannt
werden, tun den Frauen dieses Dorfes Unsägliches an. Es ist 
wahr, sie werden missbraucht, und viele von ihnen müssen sterben, im Inneren der Seelenfelsen, den Mhirs. Sie werden langsam, qualvoll und ohne jedes Mitleid zugrunde gerichtet. Die 
Abon’Dhal sind es, die das Schwarze Nichts über Jonissar gebracht haben. Doch ohne die Mhirs könnten sie die Mhorads nicht 
bewohnen, und ohne die Mhorads entgleitet ihnen die Kontrolle
über ihr Reich des Todes. Das allein ist der Grund dafür, dass 
dieses Dorf ohne Frauen leben muss. Die Abon’Dhal lassen sie in
ihren Seelenfelsen ausbluten und dahinsterben, um ihr grausames Vermächtnis am Leben zu erhalten.«

Die Männer erschauerten, ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. Bordo fiel auf die Knie. »Sie werden geschändet? Und getötet? Unsere geheiligten Frauen?« 

Ullrik trat einen Schritt nach vorn. »Sie sind nicht heiliger als ihr 
oder wir!«, sagte er mit unterschwelligem Zorn. »Sie sind nur 
einfache, verletzliche Wesen, die leiden und sterben können, wie 
wir alle!« 

Unwillkürlich sahen die Männer zu Azrani, der Drachengöttin.
»Leiden und… sterben?« 

Ullrik hieß seinen Versprecher insgeheim willkommen, um mit 
dieser Heiligen-und-Götter-Masche aufzuräumen. »Natürlich sterben! Dachtet ihr, wir wären unsterbliche Wesen? Wir stammen 
aus einer anderen Welt und verfügen über Fähigkeiten, die euch 
göttlich und heilig vorkommen mögen – so wie ihr geglaubt habt, 
dass die Abon’Dhal es sind.« Er hob den Arm und deutete nach
rechts, in die Richtung, wo draußen über dem Tal der Felsen von 
Okaryn schwebte. »Aber das ist nichts als ein riesiger Betrug 
euch gegenüber! Sie haben eure Bereitschaft zu glauben ausgenutzt, euch haarsträubende Geschichten über ihre Macht und ihre 
Herkunft aufgetischt, und vermutlich haben sie einen niederträchtigen Bund mit eurem damaligen Anführer abgeschlossen, diesem 
Mandalor!«

»Aber er lebt!«, warf Azizh ein. »Ich habe ihn selbst gesehen!
Seit vierhundert Jahren lebt Mandalor als die rechte Hand Gottes 
auf Okaryn und regiert von dort aus das Tal und den Mhorad!« 

»Woher willst du wissen, dass es derselbe ist?«, schnauzte Ullrik. »Und selbst wenn er es ist – mich würde es nicht wundern,
falls er noch lebt, denn die Abon’Dhal verfügen über mächtige
Magie. Was sie aber keineswegs zu Heiligen macht!« 

Die Männer starrten ihn ungläubig an. 

»Ich verfüge auch über Magie!«, fügte Ullrik aufgebracht hinzu.
»Aber heilig bin ich deswegen wohl kaum!«

Unruhe kam auf; die Männer tauschten irritierte Blicke und maßen Ullrik und Azrani mit gerunzelter Stirn, so als hätte sich nun
alles geändert. 

»Dann… seid ihr überhaupt keine Götter?«, fragte Bordo, der 
sich wieder erhoben hatte. Azrani hob ihre Arme. »Versteht ihr 
denn nicht? Ihr seid es, die aus anderen Götter machen!« Sie 
musterte der Reihe nach die Gesichter der Männer. »Wir stammen tatsächlich aus einer fremden Welt, auch Ullriks magische
Fähigkeiten sind echt. Unsere Geschichte ist wahr, wie auch die 
eure. Unsere Drachenfreunde sind wirklich – und auch die Gefahr, 
in der eure Frauen schweben. Nur eines ist ein großes Trugbild:
euer falscher Glaube. Eure Bereitschaft, hinter allem, was erstaunlich und schwer zu erklären ist, etwas Heiliges und Göttliches 
zu sehen. Damit haben euch euer Anführer Mandalor und die 
Abon’Dhal betrogen und euch zu Werkzeugen ihrer niederträchtigen Absichten gemacht.« 

»Dann habt ihr uns aber auch betrogen!«, brauste einer der 
Männer auf.

Azrani schüttelte entschieden den Kopf. »Betrogen? Nein. 

Der Unterschied liegt wohl darin, welche Beweggründe man hat,
nicht wahr? Wir wollten und wollen euch noch immer helfen. Nie 
hatten wir im Sinn, euch gegen euren Willen zu unseren Zwecken
auszunutzen.«

»Und deine Schwester? Braucht ihr uns nicht, um sie zu befreien? Ist sie überhaupt deine Schwester?« 

Ullrik spürte Wut in sich aufsteigen, denn schon ließ der Erste
den neu gewonnenen Respekt wieder fallen und schnauzte Azrani
wie eine Dahergelaufene an. Da trat plötzlich Azizh nach vorn,
hob die Hände und wandte sich den eigenen Leuten zu.

»Sie hat Recht«, rief er laut. Seine Miene spiegelte leise Wut, 
und die war gegen sich und seine Leute selbst gerichtet. »Wir
haben uns selbst betrogen! Azrani und Ullrik haben uns nur den
Spiegel vorgehalten, indem sie sich als Götter darstellten – anders hätte man uns verblendeten Dummköpfen gar nicht beikommen können!« Er warf die Arme in die Luft. »Hätten wir ihnen
geglaubt, wären sie mit freundlichen Erklärungen zu uns gekommen? Seht euch doch an, was draußen im Dorf los ist! Sie schlagen sich die Köpfe ein, weil die einen verbissen an dem festhalten 
wollen, was sie ihr Leben lang geglaubt haben, und weil die anderen an eine neue Göttin glauben wollen, die sie vom Joch der anderen Götter befreien könnte!« 

Er wandte sich um, kniete sich vor Azrani nieder und nahm ihre 
Hand. »Ich danke dir, Herrin Azrani. Du hast mir die Augen geöffnet. Ich folge dir, wohin du willst.« Er küsste ihre Hand und
blickte lächelnd auf. »Zwar nicht mehr als Göttin, aber als Herrin 
allemal.«

Azrani lächelte verlegen und sah unsicher zu Ullrik. 

Es vergingen atemlose Sekunden, während derer Ullrik sich auf 
das Schlimmste gefasst machte. 

Leute, die ein Leben lang zutiefst religiös gelebt hatten, würden 
es einem nicht leicht verzeihen, wenn man sich den Titel eines 
Gottes unrechtmäßig anhefte. Nach kurzer Überlegung aber erkannte er, dass es im Grunde nur davon abhing, ob diese Leute 
noch immer bereit waren, den Abon’Dhal ihre Göttlichkeit abzunehmen. Taten sie es nicht, hatten die Drachen den weitaus 
schlimmeren Frevel begangen als er und Azrani. 

Dann trat Bordo vor und wiederholte Azizhs Geste. Ullrik atmete 
auf. Ein Dritter folgte und wieder einer, und endlich zeigte sich 
Entspannung in den Mienen. Bald hatte auch der Letzte im Raum 
Azrani seine Ergebenheit zugesichert, und plötzlich brach Jubel 
unter den Männern aus. Ullrik glaubte spüren zu können, wie das 
Gefühl der Befreiung in ihre Herzen sickerte, auch wenn die Luft 
noch immer von der Anspannung aufgeladen war.

Sie wollten aus tiefstem Herzen frei sein, ja, aber sie würden es 
erst lernen müssen. Ullrik konnte das sehr gut nachempfinden. 
Auch er hatte es erst lernen müssen, als er damals nach dem 
Drakkenkrieg den Mut gefasst hatte, der Bruderschaft den Rücken 
zu kehren. Wie ein Besucher in einem fremden Land hatte er sich 
in den ersten Wochen seiner Freiheit durch Akrania bewegt, verwirrt und völlig verunsichert. Er hatte gar nicht begreifen können, 
dass ihm von da an niemand mehr Dutzende Male am Tag sagte, 
was er zu tun und zu lassen hatte. Diese Männer hier würden das 
ebenfalls erst lernen müssen, und wenn er an die Auseinandersetzungen draußen im Dorf dachte, musste er innerlich schwer 
seufzen. Es war noch ein weiter Weg. Dennoch: Sie durften jetzt 
keine Zeit mehr verlieren. Nach dem, was auf Xahoor geschehen 
war, rüsteten die Abon’Dhal womöglich gerade eine Streitmacht 
auf. »Ich weiß, wie wir nach Okaryn eindringen können«, eröffnete Azrani den erwartungsvollen Männern. »Auch mit verschlossenen Toren.« Augenblicklich kehrte Stille ein.

»Wirklich, Herrin?«, fragte Bordo ehrfürchtig. 

»Wie soll uns das gelingen?« 

»Ich selbst werde gehen«, erklärte Azrani. »Was würde geschehen, wenn ihr den Abon’Dhal meldet, dass ihr eine der Frauen der 
Technos gefangen habt? Würden sie nicht kommen und sie holen 
wollen?«

»Was?«, ächzte Bordo. »Du, Herrin, willst dich ausliefern?« 

»Azrani!«, rief Ullrik. »Das kann nicht dein Ernst sein!« 

»Doch, natürlich! Wenn ich erst dort bin, kann ich die Lage auskundschaften. Zu einem abgemachten Zeitpunkt, irgendwann tief 
in der Nacht, werde ich eines der Tore für euch öffnen, und dann 
können Tirao, Nerolaan und Shaani unbemerkt Leute hinaufbringen.« 

»Nein, das kannst du nicht tun!«, stieß Ullrik hervor. »Das ist
viel zu gefährlich!«

»Aber warum denn?«, antwortete Azrani aufgeregt. »Ich halte
das für eine gute Idee! Würden die Abon’Dhal je mit so einer List 
rechnen? So etwas wäre während der letzten vierhundert Jahre 
überhaupt nicht möglich gewesen – es gab weder eine Gruppe 
von Rebellen auf Jonissar noch Drachen, die mit ihnen befreundet 
gewesen wären! Ich wette, damit könnte man sie vollkommen
überraschen!« 

»Aber was ist, wenn du… wenn sie dich…«, stammelte Ullrik. 
»Was?«

»Nun, vielleicht findest du gar keine Möglichkeit, so ein Tor zu 
öffnen. Oder du schaffst es nicht zum vereinbarten Zeitpunkt! Es
könnte sein, dass die Frauen nachts eingesperrt werden! Und diese Wächterwesen, die Phryxe…« 

»Ich weiß, es gibt Risiken! Aber Azizh hier wird uns helfen – er 
kennt Okaryn. Vielleicht finden wir noch andere, die unsere Fragen beantworten können…« 

»Nein!«, rief Ullrik verzweifelt. »Das kann ich nicht zulassen!« 

Azrani verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Wenn wir 
es nicht wagen, werden wir sie nie besiegen. Marina wird auf ewig 
Meados’ Gefangene bleiben, und die Relies werden niemals ihre
Frauen wieder sehen – während sie weiterhin von den Abon’Dhal
in den Mhirs geopfert werden! Willst du das?« 

Ullrik sah Hilfe suchend zu den anderen Männern. Ihre Mienen
spiegelten einesteils Bestürzung, da ihnen Azrani offenbar als ein 
viel zu verletzliches Wesen erschien, doch sie schienen auch ihren 
Mut zu bewundern. Außerdem war dies nach langem Grübeln und 
Suchen der erste Plan, der Erfolgsaussichten verhieß. 

»Ich finde Azranis Idee gut!« Das war Laura, und sie stellte sich 
demonstrativ neben Azrani. »Und ich mache mit! Zu zweit haben 
wir viel bessere Chancen. Wir werden es schaffen!«

Nun war es an Azrani, zu protestieren. Sie wandte sich entsetzt 
Laura zu und rief: »Nein, Laura! Das ist viel zu gefährlich…!«

Laura zog die Brauen in die Höhe. »Für dich nicht, aber für
mich?« 

»Aber ich…« stotterte Azrani und blieb ebenso stecken wie Ullrik
zuvor.

»Ich muss mit!«, sagte Laura beschwörend. »Zu zweit sind unsere Chancen viel, viel größer. Wir könnten versuchen, ein paar 
der Frauen dort oben auf unsere Seite zu ziehen.« 

»Ja, aber…« 

Laura ballte die Fäuste. »Ihr dürft mir das nicht verweigern!«,
forderte sie. »Ich halte es hier nicht mehr aus, in diesem verfluchten Kerker von einem Tal. Zu zweit schaffen wir es, da bin
ich sicher! Das verdoppelt unsere Chancen, seht ihr das nicht 
ein?«

Schweigen breitete sich im Raum aus. Trotz aller Gefahren, und
des Umstandes, dass ausgerechnet zwei Frauen die größten davon tragen mussten, schien jeder begriffen zu haben, dass ihnen
nichts anderes übrig blieb. Laura legte Azrani einen Arm um die 
Schulter und warf den Männern ein herausforderndes Lächeln zu.
»Was ist, ihr Mannsbilder? Habt ihr den Mut, uns zu folgen und
uns da wieder herauszuhauen?«
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Mutprobe 


Schon seit einer Dreiviertelstunde warteten sie voller Anspannung in einer der Hütten am Rand des Dorfplatzes. Mithilfe des 
geheiligten Schreins in der Kirche hatten sie die Abon’Dhal von
ihrem >Fang< in Kenntnis gesetzt – eine magische, kristallne 
Kugel, in welcher der heilige Mandalor erschien, war die Verbindung der Dorfbewohner zu den Abon’Dhal auf Okaryn. Burly hatte 
festgestellt, dass diese Kristallkugel nur wenig Magie in sich trug; 
es war ein einfacher Funk- und Videoempfänger, mit Sonnenenergie betrieben, die durch die kristalline Oberfläche gesammelt
wurde. Die Relies hatten noch nie Ahnung von Technik gehabt.


Als der Abon’Dhal dann im Osten am Himmel erschien, wurde 
Azrani fast schlecht vor Angst. 

Ihr Magen drohte zu rebellieren, ihre Knie wurden weich. Sie 
klammerte sich an Laura, obwohl es der nicht viel besser ging. 

Gut hundert Männer hatten sich auf dem Dorfplatz vor dem anfliegenden Engel zu Boden geworfen; in der Mitte, nahe dem Podest, war ein freier Platz geblieben, wo der riesige Drache landen
konnte. »Los jetzt«, flüsterte Ullrik, als könnte er von dem Drachen gehört werden. »Ihr müsst auf das Podest hinaus.«

Laura war es, die den Mut aufbrachte. Sie nickte Ullrik zu, zog
Azrani am Arm und trat mit ihr aus der Hütte. Sie waren beide in 
schmutzige Fetzen gehüllt, aus Sackleinen gefertigt, die Hände 
vor dem Körper gebunden – allerdings nicht allzu eng. Laura hatte bis zuletzt durchsetzen wollen, eine der kleinen Handwaffen
der Technos mit zu schmuggeln, aber alle anderen hatten sich ihr 
widersetzt. Es war einfach zu gefährlich und hätte ihren ganzen 
Plan auffliegen lassen können.

Draußen warteten Burly und Mandal, sie waren wie Dorfbewohner gekleidet. Gespielt unsanft packten sie die beiden Mädchen 
und führten sie unter rüdem Geschimpfe in Richtung des Podests.

Es herrschte gespenstische Stille über dem Platz. Azrani wusste,
dass mindestens einhundert weitere Männer zwischen den Hütten
lauerten, um mögliche Abon’Dhal-Anhänger unter den Relies abfangen zu können – Leute, die sich dem Vorhaben der Aufständischen nicht angeschlossen hatten und in ihrem religiösen Wahn 
versuchen mochten, in Richtung des anfliegenden Drachen loszurennen, um ihn vor dem vermeintlichen Verrat zu warnen. Die 
fanatischsten von ihnen hatte man ohnehin in der Kirche zusammengetrieben und dort festgesetzt; sie wurden von bewaffneten
Männern und unter schlimmsten Drohungen bewacht. Zum Glück 
waren die Rebellen unter den Dorfbewohnern deutlich in der
Überzahl. 

»Los, ihr Weiber!«, brüllte Burly und schubste Laura leicht an
der Schulter. Geistesgegenwärtig ließ sie sich hinfallen und schrie 
auf. Burly zog sie wieder auf die Füße, sie schauspielerten ein 
kurzes, wütendes Wortgefecht mit Handgemenge. Es war geschickt, was sie da machten, aber Azrani hatte keinen Blick dafür. 
Voller Furcht blickte sie dem landenden Drachen entgegen – und
plötzlich fiel ihr ein, dass es Meados sein könnte, der sie abholte!

Nein, er ist es nicht, ganz sicher nicht, versuchte sie sich innerlich zu beruhigen. Der Abon’Dhal sah anders aus, seine Körperfärbung war leicht grau-türkis, und er schien ein wenig größer als 
Meados zu sein. Doch dann stutzte Azrani – auf seinem Rücken
saß jemand! 

Schon schwebte der Drache hernieder, streckte die Beine nach 
vorn und landete sanft und gekonnt, wie es die Art aller Drachen 
war, auf der freien Stelle des Dorfplatzes. 

Er war so gewaltig groß, dass man meinen mochte, er könne 
das gesamte Dorf ohne größere Anstrengung auf einen Schlag 
vernichten. In diesem Augenblick verstand Azrani, welch gewaltiges Risiko die Relies eingingen. Sollte die Sache schief gehen, 
wären sie den Abon’Dhal schutzlos ausgeliefert.

»Wer ist das?«, flüsterte sie angstvoll an Laura gewandt und 
musterte die Gestalt auf dem Rücken des Drachen.

Er war ein sehr großes Wesen, und als sie dem gelandeten Drachen näher kamen, der nun aufrecht dasaß und seine stechenden
Blicke über die kleinen Menschen unter sich schweifen ließ, korrigierte sie sich: Was ist das, hätte sie fragen müssen. 

Die Kreatur saß weit oben auf der Schulter, knapp hinter dem 
Halsansatz des Abon’Dhal, wo dessen Körperkrümmung einem 
Reisegast das Sitzen erlaubte. Azrani kannte diesen Platz; viele 
Tage hatte sie dort verbracht, auf ihrem Flug von Savalgor nach
Veldoor… Aber das war eine andere Zeit gewesen. Damals hatte
sie noch Vertrauen zu den Drachen gehabt, zu den Vierbeinern. 

Das seltsame Wesen, das dort oben hockte, war mehr als doppelt so groß wie ein Mann und hatte vier Arme, von denen zwei
einen gemein aussehenden, großen Spieß hielten. Anstelle des 
Kopfes besaß es nur eine flache Kuppel, die aus dem massigen
Schulterbereich wuchs. Ein breites Maul klaffte dort, wo der Hals
eines Mannes gewesen wäre. Die Augen konnte Azrani nur erahnen, vielleicht hatte es gar keine. Je näher sie dem Drachen kamen, desto mehr wirkte das Wesen, als bestünde es aus Glas, als
wäre es halb durchsichtig. Tatsächlich sah sie nun auch Lichtbrechungen im milchig weißen Körper. Sie keuchte entsetzt. Niemand hatte ihr gesagt, dass eine solch albtraumhafte Kreatur mit 
im Spiel sein könnte. Auch Laura starrte verwirrt dem Biest entgegen; die Aussicht, in seiner Reichweite auf dem Drachenrücken
Platz nehmen zu müssen, lähmte ihrer beider Schritte.

»Das muss einer der Phryxe sein!«, flüsterte Mandal, der neben 
Azrani herging. »Bei allen Göttern!«

Sie näherten sich dem Podest, auf dem Bordo kniete. Der Dorfälteste war von zweien seiner Männer flankiert und hatte sich
ehrerbietig dem riesigen Abon’Dhal zugewandt. Sie trugen Zeremoniengewänder und seltsame Hüte. Obwohl sie dabei waren,
eine hinterlistige Verschwörung gegen die ahnungslosen 
Abon’Dhal in die Wege zu leiten, fühlte sich Azrani, als hätte ihre
letzte Stunde geschlagen – als würde sie nun tatsächlich an diese 
tyrannischen Drachenwesen ausgeliefert werden, und alles wäre 
nun vorbei.

»Allgütiger Engel!«, rief Bordo mit lauter Stimme. »Wir haben 
zwei der Wrackfrauen gefangen und liefern sie euch hiermit aus!
Wir erflehen dein Wohlwollen und die Gnade des heiligen Mandalor, der rechten Hand Gottes!« Bordo verneigte sich tief. 

»Der heilige Mandalor ist zufrieden mit euch!«, hallte eine knarrende, blecherne Stimme über den Platz. Viele Köpfe hoben sich 
überrascht – die Stimme war aus dem breiten Maul der seltsam 
gläsernen Kreatur auf dem Rücken des Abon’Dhal geschallt. Doch
es war offensichtlich, dass dieses Wesen nur ein Werkzeug des
Abon’Dhal sein konnte, dass es ihm seine Stimme lieh und selbst 
nichts als eine niedere Kreatur in Diensten der Drachenwesen
war. »Geheiligter Engel!«, rief Bordo mit erhobenen Armen. »Du 
sprichst zu uns! Wir danken dir! Dergleichen ist uns seit der Zeit
unserer Großväter nicht mehr zuteil geworden!« Schweigen breitete sich über den Platz. 

»Der heilige Mandalor verlangt«, knarrte die Stimme der Kreatur, als hätte sie Bordos Worte gar nicht vernommen, »ihr sollt
das Wrack angreifen und alle Männer töten. Ihr sollt alle Frauen 
gefangen nehmen und ausliefern.« 

Azranis Herz verkrampfte sich, als die Menge schweigend verharrte. Eigentlich hätte eine solche Aufforderung ein Aufstöhnen 
hervorrufen sollen, war doch dieser Befehl, jetzt, nach vierhundert Jahren der Nachbarbarschaft, ein überaus harscher Schritt – 
auch wenn diese Nachbarschaft nicht auf Freundschaft beruhte.
Doch die Männer hier auf dem Platz schwiegen; sie hatten bereits 
ein anderes Bild im Kopf. Sie würden schon heute oder morgen 
Nacht die Drachen besiegt und ihre Frauen wieder haben – oder
tot sein.

Ein weiteres Mal wurde Azrani klar, welche Entscheidung die 
Männer des Dorfes getroffen hatten. Sie würden siegen oder sterben. Oder konnten sich die Abon’Dhal etwa gar nicht leisten, die 
Männer zu töten? Dann würden ihnen binnen einer Generation die 
Menschen aussterben, und sie hätten niemanden mehr für ihre 
Seelenkammern… 

Mit Verwirrung, Angst und zahllosen Fragen im Herzen kamen
sie vor dem Drachen zum Stehen. Mit einem Seitenblick stellte
Azrani fest, dass Laura zitterte. Nie war sie einem so großen Drachen so nahe gewesen! Furchtsam blickte sie in die Höhe, den 
Kopf ganz in den Nacken gelegt; der gewaltige Schädel des
Abon’Dhal schwebte turmhoch über ihr und starrte sie an, als 
wäre sie nicht viel mehr als ein niederes Insekt. 

Dann geschah etwas, das Azrani fast in Ohnmacht sinken ließ. 

In der Höhlenwelt verlief das Besteigen eines Drachenrücken
stets so, dass der Drache sich niederließ und seine Schwinge
senkte, sodass man aus eigener Kraft auf seinen Rücken klettern 
konnte. Auch Meados hatte es so gehalten. Dieser Abon’Dhal aber 
streckte mit unerwarteter Plötzlichkeit seine monströse Klauenhand aus, pflückte Laura, die einen entsetzten Schrei ausstieß,
vom Boden weg und hob sie mit der Geschwindigkeit eines fliegenden Pfeils zu seiner Schulter hinauf. Als hätten die beiden diese Bewegung schon hundertmal vollführt, packte der Phryx mit
einem seiner massigen Arme die zappelnde und schreiende Laura 
und pflanzte sie vor sich zwischen zwei Hornzacken auf den 
Rücken des Abon’Dhal. 

Bevor Azrani auch nur einen weiteren Atemzug tun konnte, hatte sie dieselbe Drachenklaue gepackt. Sie überbrückte die 20 Ellen Höhenunterschied in so kurzer Zeit, dass ihr der Magen in die 
Kehle stieg. Das rasend aufkommende Schwindelgefühl ersparte 
ihr, den Moment allzu genau mitzubekommen, in dem der entsetzliche Phryx sie mit seinem letzten freien Arm packte und zu
sich zog. 

Das Wesen stank! 

Zwischen Tränen des Entsetzens würgte sie Magensäfte hoch,
denn etwas so grauenvoll Stinkendes war ihr noch nie untergekommen. Selbst der urinhafte Gestank der Drakken erschien ihr 
dagegen wie eine Wohltat – es war ein Geruch wie von verkohlten 
Haaren und dem ekelhaft süßlichen Mief verbrannten Fleisches, 
vermischt mit etwas, das sie nicht kannte und das ihren Magen 
zum Rebellieren brachte. Sie hörte Laura neben sich schluchzen, 
streckte blind die Arme aus und bekam sie zu fassen. Erleichtert
klammerten sie sich aneinander, und Azrani fragte sich verzweifelt, wo dies enden mochte. 

Die blecherne Stimme des unsäglichen Wesens schepperte über 
sie hinweg, dass es ihnen fast die Trommelfelle zerriss: »Morgen! 
Der heilige Mandalor verlangt bis morgen!«

Schon breitete der Abon’Dhal seine Schwingen aus, drehte sich 
um, vollführte einen kurzen Anlauf und schwang sich in die Lüfte.

Azrani hielt die Augen geschlossen und umfasste Lauras Arm.
Das Entsetzen in ihrem Herzen wollte nicht weichen. Die Kralle
des Phryx hielt ihre Schulter umklammert; auf ihrem Sitzplatz 
hing sie halb in der Luft, während der Abon’Dhal flog, wie es ihm 
gefiel. Das Wohlergehen seiner Passagiere schien ihn nicht im
Geringsten zu kümmern. Nach einer Weile wagte Azrani einen
Blick durch ihre Tränen hindurch. Sie waren hoch in der Luft;
Okaryn näherte sich rasch, und nun wurde ihr klar, welch grausiger Ort das eigentlich war. Die Festung auf der Oberseite wirkte 
monströs und kalt, der Felsen war gigantisch groß, er besaß sicher die vier- oder fünffachen Ausmaße von Xahoor. Schmerzlich 
kalt war auch die Klaue des Phryx und sogar der Rücken des
Abon’Dhal. Noch nie hatte sie einen Drachen als so vollkommen 
kalt erlebt, nicht einmal Meados. Sie spürte, wie eine verzweifelte, ohnmächtige Wut in ihr aufstieg, die bald in Hass umschlug. 
Marina hatte ihr von ihren Gefühlen erzählt, damals, als Meados 
ihr und Ullrik verboten hatte, die Pyramide zu betreten, um nach
ihr, Azrani, zu suchen. Er hatte ihr gewissermaßen befohlen, ihre 
beste Freundin zurückzulassen und als tot zu betrachten, aus irgendwelchen Gründen, die nur er kannte. Damals hatte Marina 
auch einen solchen Hass verspürt; sie hätte sich, wenn es ihr nur
möglich gewesen wäre, am liebsten auf Meados gestürzt und ihm 
wehgetan, so sehr sie nur irgend konnte. Nun glaubte Azrani,
dieses Gefühl nachvollziehen zu können. Diese Abon’Dhal würden
über Tausende, ja Millionen von Leichen gehen, ohne sie überhaupt wahrzunehmen. Azrani stutzte. Das habe ich schon einmal 
gesehen!, schoss es ihr durch den Kopf. Bei dem Gedanken an die
Millionen von Leichen war ihr die schreckliche Unterwasserkaverne auf der Dreieckswelt wieder eingefallen, dieser gigantische
Friedhof, wo sich die unzähliger Knochen kleiner Lebewesen gehäuft hatten.

Lebewesen, die vor langer Zeit einmal auf ähnliche Weise umgekommen sein mochten wie all die Amaji-Drachen, deren Gebeine hier seit Jahrtausenden unter einem Leichentuch aus schwarzem Nichts lagen. 

Irritiert blickte sie auf, während sich der Abon’Dhal dem Mhorad
Okaryn näherte. Wie die Dreieckswelt, deren wahren Namen sie 
nicht kannte, war Jonissar eine Welt, auf der einmal eine grauenvolle Katastrophe stattgefunden hatte. Auch Azranis Heimat, die 
Höhlenwelt, hatte ein solches Ereignis aufzuweisen. Vor etwa 
fünftausendfünfhundert Jahren waren die gigantischen Höhlen
erst entstanden. Ein gewaltiger Krieg hatte die Oberfläche verwüstet, und zweifellos waren in diesem Krieg ebenfalls Millionen 
umgekommen.

Was hatte das zu bedeuten? Was wollten die Baumeister ihr als
Besucherin dieser Welten, die durch die Pyramiden-Bauwerke 
verbunden waren, wohl mitteilen? 

Okaryn näherte sich nun rasend schnell, doch Azrani schöpfte
einen seltsamen, neuen Mut aus ihren Erkenntnissen – obwohl sie 
ihr weder eine Idee noch eine Waffe zuspielten, wie sie dem Terror der Abon’Dhal entfliehen konnte. Sie drückte Laura an sich,
froh darüber, einen warmen, lebendigen Körper neben sich spüren zu dürfen, und sagte sich, dass sie allein deshalb schon überleben musste, um das wundersame Geheimnis der Baumeister zu 
lüften. Dieses Geheimnis, diese Botschaft, war auf einer höheren
Ebene wichtig, das spürte sie. 

Der Abon’Dhal setzte zur Landung in einem Innenhof an, und
Azrani, deren Schulter noch immer von dem stinkenden, eiskalten 
Phryx umklammert wurde, holte tief Luft, um sich für die nächsten Gemeinheiten dieser Drachenwesen zu wappnen.  


* 
Azizh hatte ihnen einiges über Okaryn berichtet, wie es auch
andere der Dorfbewohner getan hatten, die schon einmal hier
gewesen waren – aber auf diesen Anblick konnte einen wohl niemand so recht vorbereiten. 


Dass die Drachen großartige Baumeister waren, wenn sie auch
in ganz anderen Dimensionen dachten als Menschen, wussten 
Azrani und Laura bereits aus Xahoor. Und wäre die Wesensart der 
Abon’Dhal nicht so boshaft und schlecht gewesen, hätte man in
atemloses Staunen verfallen können. Abermals war es die schiere
Größe, die Azrani und Laura beeindruckte; alles war für Riesen
gebaut, jede Treppenstufe, jedes Fenster, jeder Durchgang und 
jede Passage. Mit in den Nacken gelegten Köpfen blickten sie zu 
den titanischen Bauwerken auf. Dabei wirkte alles zugleich auch
eng; es fehlten große, freie Flächen, nirgends gab es eine weite 
Wand, einen ausgedehnten Platz oder eine unverbaute Fassade. 
Azrani sah zahllose Erker, Anbauten, Balustraden, Wehrgänge, 
Strebepfeiler, Türme und Arkaden, die endlos ineinander übergingen und jeden freien Platz beanspruchten. Der Baustil war anders 
als bei den Abon’Shan: Hier herrschten eckige, derbe Formen vor,
die wuchtig und stark erscheinen wollten; allein die Kanten, die 
zum Teil schräg und geschwungen waren und einem unsichtbaren
Punkt weit oben über der Festung entgegenzustreben schienen, 
brachten hier und dort ein kleines, verspieltes Element in den
Baustil ein. Als bedrückendes Merkmal aller Bauten empfand Azrani jedoch, dass sie allesamt so gepflegt aussahen. Es erweckte
ganz den Anschein, als hätten sich die Abon’Dhal auf eine längere 
Zeit uneingeschränkter Regentschaft eingerichtet, ungeachtet des 
jämmerlichen Zustands ihres Reiches. Hier spiegelte sich die 
Überheblichkeit dieser Wesen wider: Sie wollten herrschen und
errichteten sich zu diesem Zweck großartige Bauten, egal, ob
unter ihren Füßen alles tot und verfault war. 


Auf diese Weise schlich sich unmerklich ein böses Etwas in diese 
großartige Umgebung ein. Die weiten, von Bogen umfassten
Fensteröffnungen wirkten plötzlich wie hilflos klagende Münder, 
die wuchtigen Wachtürme wie verdrossen dahockende Fettwänste 
und die spitzen Innentürme der Festung wie linkisch hinausgereckte Stacheln, um Eindringlinge fern zu halten. Die zahllosen 
Verzierungen schrumpften zu effektheischendem Schnickschnack, 
die opulent überbauten Portale zu großtuerischem Pomp – und 
die Größe des gesamten Komplexes zu nichts als dröger Angeberei.


Azrani und Laura standen nebeneinander auf einem kleinen
Platz im Innern der Festung. Der unerträglich stinkende Phryx
stand mit seinem riesigen Spieß wie ein Wächter hinter ihnen,
während der Drache, der sie hier abgesetzt hatte, durch einen
Durchgang verschwunden war, so als kümmerte es ihn nicht im
Mindesten, ob sie in einem Jahr noch hier standen oder nicht.


Laura sah Azrani kurz an und warf dann einen kurzen Blick nach
rechts oben. Azrani entdeckte einen Abon’Thul, einen pechschwarzen vierflügeligen Kreuzdrachen, der auf einer hohen 
Turmspitze hockte und auf sie herabstarrte. Ein Schauer strich ihr
über den Rücken. 


»Was soll hier aus uns werden?«, flüsterte Laura. »Bleiben wir 
hier für alle Zeiten stehen?« 

Die Antwort erfolgte bald. Aus einem der großen Durchgänge
rechts kamen drei junge Frauen in weißen Gewändern mit kleinen 
Schritten auf sie zugeeilt und umkreisten sie mit Gekicher und 
entrückten Mienen; gleich darauf waren sie wieder verschwunden. Dann erschien ein großer Mann in einem wallenden, weißen 
Gewand. 

Azrani und Laura erschauerten und rückten instinktiv ein Stück
näher zusammen. Ein Mann auf Okaryn – das konnte nur ein Einziger sein: Mandalor. Er lebte also tatsächlich noch. 

Sein Haar war lang und weiß, sein Bart ebenso weiß und wallend; er trug ein Stirnband mit einem hellblauen Edelstein in der 
Mitte, und in der Hand hielt er einen langen Stab, an dessen Ende
sich ein seltsames verwundenes Etwas befand, das einer Wurzel 
ähnelte und abermals weiß war. Die zweite Farbe, die er trug, war 
Gold. Sein Stirnband, der Edelstein, die Säume seiner weiten Robe und Teile seines Stabes waren goldgefasst; in seinen Bart und
sein Haar waren goldene Fäden gewirkt, in der weißen Wurzel 
seines Stabes glitzerten goldene Punkte. 

Mit gemessenen Schritten kam er auf sie zu, blieb ein Stück vor 
ihnen stehen und musterte sie mit gütiger Miene. Sein Gesicht
war alt, seine Erscheinung aber wirkte auf sonderbare Weise 
durchaus jung. Er bewegte sich nicht wie ein Greis, im Gegenteil,
eher wie ein junger Mann. Bald kamen die drei jungen Frauen mit
ihren trippelnden Schritten und ihrem Gekicher wieder und umkreisten ihn. Sie wirkten geistig abwesend, so als stünden sie 
unter dem Einfluss von Rauschmitteln, und ihre zu ewigem Lächeln erstarrten Gesichtszüge bestätigten das nur. 

Nachdem sie auch Azrani und Laura noch ein paarmal umrundet
hatten, beendeten sie ihr Getänzel und drapierten sich um ihren
Meister herum. 

»Da war deine Drachengöttin-Schau eindrucksvoller«, flüsterte 
Laura. 

Azrani war nicht nach Lachen zumute; Laura hatte es sicher 
auch nicht so gemeint. Obwohl die Aufführung dieses Mannes
etwas Bizarres hatte, konnte Azrani inzwischen keinen Humor 
mehr aufbringen. Okaryn war kein Ort für Frohsinn, auch wenn
man sich noch so bemühen wollte. 

Für eine ganze Minute geschah nichts. Der Mann musterte sie 
nur mit einem seltsam wohlwollenden Gesichtsausdruck, der jedoch nicht echt schien. Er wirkte eher, als steckte kühle Berechnung dahinter. Schließlich setzte er sich in Bewegung und umkreiste sie, betrachtete sie von oben bis unten, so als müsste er
einen Bericht über sie verfassen.

»Zieht euch aus, ihr Schönen«, säuselte er, als er sie umrundet
hatte, und vollführte eine kleine Handbewegung.

Azrani und Laura sahen sich verblüfft an, dann rief Laura:
»Nein! Kommt nicht infrage!«

Der Widerspruch ließ den Mann erschauern. Irritiert wich er einen Schritt zurück. Doch dann verzog sich seine Miene zu plötzlichem Zorn, er stampfte herrisch mit seinem Stab auf und rief: 
»Ich bin Mandalor, der Heilige von Okaryn, und ihr werdet euch
jetzt ausziehen! Ich befehle es!« 

»Das werden wir nicht!«, rief Laura wütend und trat einen
Schritt auf Mandalor zu. »Du kannst uns gestohlen bleiben, du
geiler Greis! Glaubst du, wird sind so verblödet wie die Relies, die 
du seit vierhundert Jahren an der Nase herumführst?«

Azrani sackte das Herz in den Magen. Laura hatte möglicherweise etwas heraufbeschworen, das ihnen alle Handlungsmöglichkeiten nahm; und über all dem schwebte das Problem, dass ihnen
nur wenig Zeit blieb. Möglicherweise erwarteten die Abon’Dhal 
noch in dieser Nacht einen Angriff der Relies auf die Technos. Sie 
fasste Laura am Arm und zog sie zu sich, um sie zu beruhigen.
Allerdings hatte auch sie nicht vor, dem Wunsch dieses alten 
Trottels nachzugeben, der offenbar von Lüsternheit getrieben
war.

»So?«, bellte der Alte, dessen wohlwollende Miene inzwischen 
vollständig verschwunden war. »Na, wir werden ja sehen, wer 
hier das Sagen hat!« Er vollführte eine gebieterische Geste mit 
seinem Stab und rief, an den Phryx gerichtet: »Bring sie hinab ins 
Badehaus!« Seine drei Frauen wies er an: »Und ihr sorgt dafür, 
dass sie kräftig abgeschrubbt werden und weiße Gewänder erhalten, diese dreckigen Weiber! Danach komme ich, und dann werden wir sehen, wer länger durchhält!« Er stampfte noch einmal
mit seinem Stab auf, wirbelte herum und marschierte ärgerlich
davon. Laura sah Azrani schuldbewusst an. »Entschuldige. Ich 
konnte den Gedanken nicht ertragen…« 

»Schon gut, ich ja auch nicht. Ich hoffe nur, das wir nicht eingesperrt werden oder so.« 

Schon erhielt Azrani einen Stoß in den Rücken und dann auch
Laura; der Phryx trieb sie an, ebenfalls nach rechts, auf den großen Durchgang zu, in welchem Mandalor verschwunden war. Die 
drei jungen Frauen schlossen sich ihnen an. Immerhin war das
unerträglich starre Lächeln aus ihren Gesichtern gewichen, und 
sie kicherten auch nicht mehr. 

Das stinkende Wächterwesen führte sie zu dem Bau, auf dessen 
Turm der Kreuzdrache saß und mit weit herabgerecktem Kopf zu 
ihnen in die Tiefe starrte. An seinem Blick gemessen, wirkte er
nicht sehr intelligent und dementsprechend auch nicht so hinterhältig und berechnend wie einer der Abon’Dhal. Dann hatten sie 
den Durchgang erreicht und tauchten in das Gebäude ein. Azrani
atmete ein wenig auf. Azizh hatte erzählt, dass sich die Drachen
nur oben in der Festung aufhielten; weiter unten im Felsen von 
Okaryn wurden die meisten Gänge bald zu schmal und die Hallen
zu eng, als dass sich die großen Abon’Dhal dort hätten bewegen 
können. Hier lag das Reich der Frauen, von denen es nach Azizhs 
Schätzung etwa vierhundert gab, und ihrer Bewacher, der Phryxe, 
die achtzig oder hundert zählen mussten. Sie besaßen kein typisches Aussehen, es gab Phryxe in vielen verschiedenen Arten.
Doch sie alle sahen abscheulich aus, waren groß, stark und wenig 
feinfühlig, und sie hörten bedingungslos auf ihre Herren, die 
Abon’Dhal. Auf ihrem Weg nach unten mussten sie weit laufen, 
denn die Gänge waren lang und die Treppen tief. Jede einzelne
Stufe war ein Sprung, und als sie endlich in den Bereichen angelangten, in denen das Badehaus lag, waren sie völlig erschöpft. 
Ihr zügiger Marsch mit dem Phryx, der viel längere Beine hatte
und keine Rücksicht auf sie nahm, hatte mehr als eine halbe 
Stunde gedauert. Die drei Mädchen waren ihnen schweigend gefolgt, offenbar waren sie die langen Wege gewöhnt. Die in den 
Fels getriebenen Gänge hatten raue, grob behauene Wände, aber 
die Böden waren mit großen polierten Steinfliesen ausgelegt. 
Wann immer sie auf Abzweigungen oder Hallen stießen, herrschte
dort sogleich eine schmuckvollere Umgebung vor; Strebepfeiler 
führten zu den hohen Decken hinauf, es gab steinerne Podeste 
mit Statuetten, Becken, in denen Wasser sprudelte, und immer 
wieder Pflanzen: Sträucher, Büsche und kleine Bäume, die in großen irdenen Schalen und Töpfen wuchsen. Sie benötigten Licht, 
doch das gab es reichlich in den Katakomben von Okaryn. Wie 
auch schon in Xahoor, war dies ein deutliches Merkmal: Die Drachen liebten das Licht und hatten an den Außenwänden große 
Fensteröffnungen geschaffen. Doch die meisten davon waren mit 
riesigen Metallstäben oder mit Steinornamenten verschlossen. 
Über polierte Metallplatten wurde Licht bis tief in die Katakomben 
reflektiert; Drachenfeuerkugeln hingegen, wie sie Azrani aus der 
Höhlenwelt von den Felsdrachen her kannte, gab es hier keine. 

Das Badehaus selbst war ein Saal mit einem großen, viereckigen Schwimmbecken, ringsum verschwenderisch mit Säulen, Erkern und Sockeln mit Pflanzenschalen ausgestattet; an der Ostseite, wo es eine Reihe von großen Fenstern gab, drang helles
Licht herein. Den Dimensionen nach war das Badehaus eher ein 
Ort für die riesigen Abon’Dhal, wenngleich wohl nur einer von
ihnen in dem Becken Platz gefunden hätte; für die Frauen, die 
sich hier tummelten, war es eine riesige Halle. Das Becken aber, 
das von einem künstlichen Wasserfall gespeist wurde, war geradezu ein See. 

Neben Frauen jeden Alters hielten sich hier auch weitere Phryxe
auf – scheußliche Kreaturen unterschiedlichsten Aussehens. So 
gab es einen bullenähnlichen Vierbeiner mit zwei Köpfen, mehrere
Vierarmige und sogar ein fettes, schlangenartiges Wesen, das 
einen Kopf wie ein Hase hatte, mit langen, nach hinten gerichteten Hörnern anstelle der Ohren. Sie alle verströmten einen widerlichen Gestank und bestanden aus der gleichen, glasartigen Substanz wie jener Phryx, der sie hierher geführt hatte. Azrani war
angewidert von diesen Wesen. Sie wirkten wie wahllos auf magischem Wege herbeigerufene Monstrositäten, die nur deswegen so
abgrundtief hässlich waren und stanken, weil sie die Verachtung
der Abon’Dhal für ihre Opfer zum Ausdruck bringen sollten – die 
Amaji. Um sie zu bewachen, waren einst die Phryxe erschaffen
worden, das hatte Laura ihr erzählt. Dass sie nun auf die Menschenfrauen aufpassten, machte für die Abon’Dhal offenbar keinen Unterschied. 

Die drei Mädchen kamen nun ihrem Auftrag nach, Azrani und
Laura zu waschen und neu einzukleiden. Zum Glück taten sie das
nicht in der groben Weise, wie Mandalor es verlangt hatte. 

Die Halle schien so etwas wie ein Freizeitort zu sein; die anwesenden Frauen schienen nichts zu tun zu haben, und so wurden
Azrani und Laura neugierig beäugt. Es waren viele junge Mädchen
unter ihnen, auch kleine Kinder, jedoch keine älteren Frauen. Azrani beschlich der grausige Verdacht, dass sie ab einem gewissen 
Alter >fortgebracht< wurden – und in den Seelenkammern der 
Mhirs endeten. 

Dann kam Mandalor wieder. 

Er wurde von drei anderen lächelnden Mädchen umschwärmt,
während alle anwesenden Frauen ehrfürchtig den Blick senkten
und verharrten. Mit einem gebieterischen, überlegenen Lächeln 
strich er einer nackten jungen Frau, die gerade dem Wasser entstiegen und auf der letzten Stufe einer breiten Treppe erstarrt 
war, mit den Fingerspitzen über Schultern, Brüste und Kinn. Zum
Glück waren Azrani und Laura zu diesem Zeitpunkt bereits angezogen. Azrani glaubte, dass Laura ihm ins Gesicht gesprungen
wäre und ihm die Augen ausgekratzt hätte, wäre ihm eingefallen, 
dasselbe bei ihr zu versuchen. 

Dann verfinsterte sich Mandalors Miene, und er befahl ihnen,
ihm zu folgen. Sie fugten sich und gelangten in eine benachbarte
große Halle, in der es jedoch kein Wasserbecken gab. Weit entfernt, am anderen Ende, stand eine in Weiß gekleidete junge 
Frau, von zwei vierarmigen Phryxen flankiert. Sie marschierten 
auf sie zu. 

Dann waren es nur noch Sekunden, bis Azrani sie erkannte. 

Marina! 

Ein Gefühlssturm brach in ihr los, sie konnte sich kaum beherrschen, nicht auf der Stelle loszurennen.

Doch es schien ein offenes Geheimnis; sie sah, dass Mandalor 
sie aus den Augenwinkeln beobachtete. Sie schluckte, versuchte, 
gelassen und ahnungslos zu wirken, doch da geschah etwas
Furchtbares. Aus einem Seitengang, der auf halbem Weg zwischen ihr und Marina lag, trat plötzlich ein riesiger Drache. Meados! 

Erschrocken blieb Azrani stehen. 

Ich wusste es!, hörte sie die höhnisch-triumphierende Stimme 
des Drachen übers Trivocum. Ich wusste es, dass du dabei sein
würdest, du dummes, kleines Mädchen!

Marina stieß einen Schrei aus und rannte los, Azrani tat das
Gleiche, und Sekunden später hatten sie sich erreicht und fielen
sich in die Arme, direkt unterhalb des riesigen Drachen.

Dann aber wichen sie angstvoll vor ihm zurück an die gegenüberliegende Wand. 

»Du verfluchtes Scheusal!«, schrie Azrani. »Lass uns in Ruhe!«

O nein! Nicht bevor ich weiß, wo dieser Ullrik ist…

Meados verstummte, und Azrani wurde flau im Magen. Verzweifelt versuchte sie an etwas Unverfängliches zu denken, an… das
Tal, den Fluss… nein, nicht an Ullrik, nicht an ihr Vorhaben… »Marina«, kreischte sie, »schnell, erzähl mir etwas! Lenk mich ab, ich
muss…« Sie hörte nur Meados’ höhnisches Lachen übers Trivocum. Wie lange, glaubst du, kannst du das durchhalten, dummes, 
kleines Mädchen? Ah, ich verstehe schon, du liebst ihn, diesen
hässlichen, fetten Kerl… »Er ist weder hässlich noch fett, du verfluchte Bestie«, schrie sie in glühendem Zorn. »Du bist der Einzige, der hier hässlich und fett ist, hässlicher noch als diese widerlichen Phryxe! Und du stinkst auch viel schlimmer…!« Schluchzend 
klammerte sie sich an Marina und vergrub verzweifelt ihr Gesicht
an ihrer Schulter. Ihre Freundin hielt sie umfangen, und gemeinsam sanken sie zu Boden. 

Es ist schon erstaunlich, spottete Meados, der sich gelassen auf 
sein Hinterteil setzte und verächtlich zu ihnen herabstarrte, woher 
dieser dumme Fettwanst die Macht nahm, einen Malachista zu
vertreiben. Das kann nur ein Zufall gewesen sein. 

»Er wird dich töten!«, schrie Azrani. 

So? Wie denn…? Ah, ich verstehe. Ihr habt… die Männer dieses 
Dorfes aufgewiegelt… oh! Sie werden heute Nacht hierher kommen… was? Du willst ihnen eines der Tore öffnen? Und ein Zeichen geben…? Aber wozu denn…? »Hör auf!«, schrie Azrani verzweifelt. Ach… Damit sie mithilfe… ah, schon verstanden. Die beiden Amaji sollen bewaffnete Männer hier heraufbringen. Haha –
sehr schön ausgedacht. Nur… wie willst du ihnen denn ein Zeichen geben? 

Azrani dachte, dass ihr der Kopf zerspringen müsste. Meados’ 
Fragen zwangen sie förmlich dazu, an das zu denken, was sie 
wusste. Voll innerem Schmerz schrie sie auf. Oh. Mit einem… magischen Licht… einem blauen Licht! Soso, blau also. Und… einem 
roten, wenn Gefahr droht! Das ist klug! Aber wie willst du das 
denn erzeugen? Ach…er hat dir eine einfache Magie beigebracht…? Das Erzeugen eines Lichtes…? Ja, das ist nicht schwer…
Das ist aber gemein, weißt du? Das hätte ich nicht von euch gedacht! 

»Er liest in meinen Gedanken!«, weinte Azrani verzweifelt, »ich 
kann sie nicht unterdrücken…« Marina, die ihre Freundin an sich 
gedrückt hielt, blickte mit finsterer Miene zu Meados auf. Du
kannst doch auch in meinen Gedanken lesen, du verdammtes 
Monstrum, nicht wahr? Dann tu es! 

Meados warf vor Belustigung den Kopf in die Höhe, und ein Kichern schallte durchs Trivocum. Dann senkte er seinen gewaltigen Schädel und kam ganz nah an sie heran.

Er öffnete seine Kiefer ein kleines Stück, ließ sie seine gewaltigen Zähne sehen und hauchte ihnen seinen Raubtieratem entgegen. Allein mit einer Kopfbewegung hätte er sie beide zerquetschen können. Du willst mich umbringen, kleines, dummes Mädchen? Oh, da fürchte ich mich aber. 

Wieder warf er den Kopf in die Höhe, und ein unheimliches, 
boshaftes Lachen dröhnte durchs Trivocum. Nun wollen wir erst
einmal einen hübschen Empfang für euren fetten Freund vorbereiten, erklärte Meados dann. Und danach wollen wir doch mal 
sehen, wie er sich in einer Seelenkammer eines Mhirs macht. Es
soll wehtun, haben mir meine Brüder berichtet, wenn man dort 
langsam, über Jahre hinweg, seiner Lebenskräfte beraubt wird. 
Zwar nicht allzu sehr, aber ich glaube, die lange Zeit der Qual 
macht das wieder wett Oder soll ich lieber mit euch beiden beginnen, was meint ihr? 

Marina schlang die Arme fester um ihre weinende Freundin und
fragte sich, ob man gegen so viel Bosheit überhaupt nur den 
Hauch einer Chance haben konnte.


* 
Ullrik hob einen Arm, und der große Trupp der Männer kam
langsam zum Stehen. 

Prüfend warf er einen Blick über die Schulter in Richtung Okaryn; der überwältigende Sternenhimmel wölbte sich bereits über 
dem Tal, alles war ruhig und friedlich. 

Rechts strömte der Ophander verschlafen westwärts, und nur
ein paar Insekten zirpten im Gras. Die Männer waren angespannt 
und still.

Mit einer seltsamen inneren Ruhe setzte er sich in Bewegung, 
um das kleine Heer der Aufständischen zu umrunden. Genau 
zweihundertdreizehn waren es, er hatte sie gezählt. Die Alten 
waren im Dorf geblieben, und auch ein paar, die es nicht wagen 
wollten, ebenso wie jene, die ihren Aufstand nicht unterstützten.
Sie hatten einsehen müssen, dass sie zwar zu Hause bleiben,
aber nichts gegen die zum Umsturz Entschlossenen ausrichten 
konnten. Burly und Mandal begleiteten Ullrik auf seinem nachdenklichen Inspektionsgang. Beide trugen schwere Waffen, Techno-Waffen… Blitzstäbe, dachte er und lächelte schwach; seine 
Gedanken schweiften zu Laura, diesem mutigen Mädchen, das
jetzt dort oben auf Okaryn war, zusammen mit Azrani, nicht weniger mutig. Sie würden versuchen, das Unmögliche wahr zu machen. Ausgerechnet zwei Mädchen, die mit dem Problem dieser 
Männer hier herzlich wenig zu tun hatten.

Ullrik beschloss, den Leuten das auch zu sagen. Er blieb stehen 
und deutete nach Okaryn hinauf. »Laura und Azrani sind dort
oben! Für euch!« Er rief mit verhaltener Stimme; ihn verlangte 
nicht danach, Lärm zu machen, obwohl sie noch viele Meilen von
Okaryn entfernt waren. »Azrani tut es, um ihre Freundin zu retten, aber ich wette, sie hätte den Mut auch aufgebracht, wenn es 
nur um euch gegangen wäre! Sie hat ein so großes Herz, glaubt
mir! Noch mehr müsst ihr allerdings Laura danken. Ihr habt sie 
ihr Leben lang verfolgt und hättet sie früher zweifellos ernsthaft
an die Abon’Dhal ausgeliefert. Nun ist sie dort oben, für euch! 
Damit ihr wieder ein normales Leben mit euren Frauen führen
könnt! Ich hoffe, keiner von euch ist sich zu fein, um sein verdammtes Leben für sie zu riskieren!« 

Leise Wut grollte plötzlich in seinem Bauch. Was sie vorhatten, 
war mehr als riskant, und die Angst, dass Laura oder Azrani etwas zustoßen könnte, ließ seinen Herzschlag stocken. »Wenn es
zum Schlimmsten kommt, sind die beiden Mädchen die Allerletzten, die sterben dürfen!«, rief er. »Wenn es irgendjemand verdient hat, den heutigen Tag zu überleben, dann sie!«

»Ich würde mein Leben für sie geben! Ich schwöre es!«, rief einer und hob die Faust in den dunklen Himmel.

Das war Azizh gewesen, Ullrik erkannte seine Stimme. Der junge Mann entwickelte sich zu einer echten Hilfe.

»Ja, ich auch!«, hörte er einen anderen, dann stimmten weitere 
ein, und das kleine Feuer der Begeisterung griff um sich. Ullrik
atmete auf. 

»Ihr habt dieses Phryx-Monstrum gesehen!«, rief Ullrik weiter.
»Sobald die Ersten von euch oben sind, müsst ihr euch in kleinen
Gruppen zusammentun: jeweils einer der Technos mit einer modernen Waffe und dazu ein paar von euch Relies, um ihn zu
schützen. Dann müsst ihr diese Bestien angreifen – und zwar mit 
aller Kraft! Bringt die Frauen in Sicherheit, schafft sie in enge 
Gänge und Schlupfwinkel, weg von den Drachen. Um die kümmern wir uns – Shaani, Tirao, Nerolaan und ich!« 

Betroffenes Schweigen kehrte ein.

»Einige von uns werden sterben, vielleicht viele, vielleicht wir
alle! Es gibt keinen zweiten Versuch! Ob ihr es schafft, eure Frauen zu befreien – das ist eure Sache, euer Leben! Aber bringt mir
die beiden Mädchen heil zurück, das verlange ich von euch! Habt 
ihr das verstanden?« 

»Verlass dich drauf!«, brüllte einer so laut, dass Ullrik zusammenzuckte und angstvoll in Richtung des Schwebenden Felsens 
blickte. Doch es waren noch gute fünfzehn Meilen bis dorthin, und 
somit war es unmöglich, dass sie gehört wurden. 

»Ich bring sie dir persönlich!«, rief ein anderer. »Und noch ein
paar dazu! Richtige Reue-Weiber, verstehst du?

Nicht so dünne Mädchen!«

Ullrik lachte auf und drohte ihm mit dem Finger. »Nur vorsichtig, ja?« 

»Ich will eine Blondhaarige«, rief ein Dritter. »Mit soooo einem
Busen!« 

»Ja, ich auch…!« Und dann brach plötzlich lauter Jubel unter
den Männern aus. Ullrik schnitt eine Grimasse und ließ sie eine 
Weile gewähren. Dann hob er die Arme. »Beruhigt euch wieder! 
Wir müssen uns jetzt trennen.«

»Trennen? Warum?« 

»Ich bin schon oft geflogen und kann euch sagen: Die Übersicht 
von dort oben ist enorm. Glaubt mir! Selbst um diese Stunde,
denn hier auf Jonissar ist die Nacht ziemlich hell. Wenn wir als 
Gruppe weitermarschieren, kann man uns spätestens sehen, 
wenn wir auf drei oder vier Meilen heran sind. Löst euch auf, keine Gruppe größer als drei Mann! Nutzt die ganze Breite des Tals 
und bewegt euch, wenn irgend möglich, nicht mitten auf freiem 
Feld. 

Es sind noch gute drei Stunden bis Mitternacht, bis dahin müsst
ihr alle da sein. Wir treffen uns am Hang, knapp unterhalb des 
Felsens. Dann stoßen auch unsere drei Drachen zu uns, und wir 
warten auf das Lichtzeichen von Azrani. Hat noch jemand Fragen?« 

»Ja! Was machen wir, wenn wir gewonnen haben?« Ullrik lachte 
auf. »Das kommt auf eure Frauen an. Ob sie genau so hungrig 
sind, wie ihr es seid!« 

Die Männer lachten. 

»Aber beherrscht euch, wenn sie es nicht sind!«, warnte er. 
»Vielleicht brauchen sie ein Weilchen, um sich an euch Rüpel zu 
gewöhnen. Wer sich gewaltsam an einer vergreift, kriegt es mit 
mir zu tun, verstanden?« 

Wieder lachten die Männer, und Ullrik war froh, dass inzwischen 
immerhin das Lachen in ihre Herzen zurückgefunden hatte. Das 
machte ihm Mut.

Er winkte den Leuten, wandte sich um und wählte demonstrativ
die Richtung hinab zum Fluss. Mandal und Burly folgten ihm, aber 
er winkte sie davon. Sie nickten und machten sich zu zweit auf 
den Weg. Ullrik maß noch einmal die Entfernung nach Okaryn und
überlegte, ob die Zeit des Marsches bis dorthin ausreichte, um
sich auf das vorzubereiten, was ihm bevorstand. 

Er hatte geweint wie ein kleines Kind, damals auf dem Rückflug 
von Xahoor, als er Azrani erklärt hatte, er wolle nicht so sein – so 
übermächtig in Sachen Magie. Sie gab ihm das Gefühl, sich von 
Azrani zu entfernen, zu etwas zu werden, das jenseits eines gewöhnlichen Menschen stand. Aber er wollte doch nur ein ganz 
normaler Mann sein und Azrani lieben können und dürfen. Es war
ihm selbst schleierhaft, woher er diese Macht bezog. Damals, am
Strand der Insel von Chjant, hatte er im Kampf gegen einen
Kreuzdrachen einen leibhaftigen Dämon herbeigerufen. Diese 
unsägliche stygische Bestie, ein Knotenpunkt der zerstörerischsten Energien des Chaos, hatte zwei Kreuzdrachen förmlich in der 
Luft zerrissen. Auf Xahoor hatte er einen Malachista, ein magisches Monstrum, das noch fünfmal stärker war als ein Kreuzdrache, in die Flucht geschlagen. War es einfach nur ein Naturtalent,
dass ihm das gelang? Er wusste es nicht. Er wollte diese Macht 
nicht, aber in dieser Nacht brauchte er sie. Er benötigte sie in 
zehnfachem Maße, denn er würde sich, allein durch Shaani unterstützt, mit mehr als einem halben Dutzend riesiger Drachen
anlegen – wie viele es genau waren, wusste er nicht. Tirao und
Nerolaan mussten, wenn es losging, alles geben, um in kürzester 
Zeit so viele Leute wie nur möglich nach Okaryn hinaufzuschaffen. Hoffentlich fand sich am Berghang ein günstiger Startplatz 
für die Felsdrachen. 

Mit einer tonnenschweren Last im Herzen schritt er voran. Würde Azrani ihn noch lieben können, wenn er heute das Unmögliche 
vollbrachte und die Drachen in die Flucht schlug? Daran, sie zu
töten, mochte er gar nicht denken. Ein so riesiges Wesen wie einen Drachen umzubringen, erschien ihm eine gewaltig schreckliche Tat; die Kreuzdrachen von damals lagen ihm heute noch im
Magen. Er war so winzig gegen sie, und doch vermochte er eine
solche Macht gegen sie heraufzubeschwören. Nein, er wollte so 
nicht sein. 

Aber heute muss ich es! 

Er hatte sich vorgenommen, aus dem Verborgenen heraus zu
kämpfen. Seine Winzigkeit gegenüber einem Drachen musste
heute seine Waffe sein. Vielleicht flohen die Kreuzdrachen, wenn 
keiner ihrer geistigen Führer mehr da war, kein Abon’Dhal. Es
würden vier, aber eher fünf Abon’Dhal auf Okaryn sein und ebenso viele Abon’Thul. Ihm wurde immer flauer, als er daran dachte. 
Vorerst galt es, Azrani zu retten und natürlich Laura und Marina; alles andere kam danach. Dafür musste er seine gesammelten Kräfte aufbieten, und irgendetwas sagte ihm, dass er es 
schaffen konnte – zusammen mit Shaani. Solange kein Malachista 
ins Spiel kam, konnte Shaani allein schon zweien oder dreien der
großen Drachen ordentlich einheizen, das hatte sie selbst gesagt. 
Um die anderen musste er sich kümmern. 

Was das für ihn und Azrani bedeutete, konnte er nicht sagen.
Aber wenn er nicht seine ganze Kraft einsetzte, würde er sie nie
wieder sehen. Er hoffte, dass sie überhaupt nach Okaryn hereinkamen. Wenn die Mädchen dort oben Meados in die Klauen gerieten, gab es keine Hoffnung mehr.
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Gefühlstaumel


»Sie haben sie gefunden!«, brüllte ein Mann durch den Gang. 
»Alle beide! Und sie sind wohlauf.« 

Ullrik hatte bereits anderthalb Stockwerke im Laufschritt hinter 
sich gebracht, als ihn die Nachricht erreichte. »Wirklich?«, keuchte er. »Wo sind sie?« 

Kurz darauf schloss er zu dem Mann auf, einem Relie, dessen
Gesicht er kannte; er war bei Burlys Trupp gewesen. 

Er stand an einem der breiten Treppenaufgänge und deutete hinauf. »Irgendwo dort oben im Turm.«

»Bist du sicher, dass es Azrani und Marina sind?«, fragte er mit 
wild pochendem Herzen und sah hinauf. Der Treppenaufgang war 
dunkel, doch nun drang erstes graues Morgenlicht durch die zahlreichen Fensteröffnungen herein.

Schon seit Stunden suchten sie nach den beiden Mädchen.

Der Mann grinste. »Also, ob die andere die Richtige ist, kann 
wohl keiner sagen, aber denkst du, einer von uns könnte je noch
unsere Drachengöttin verwechseln?«

Ullrik schüttelte erleichtert den Kopf. »Nein, das glaube ich 
nicht.« Er eilte zu der Treppe und machte sich daran, die erste 
Stufe zu erklimmen. Sie reichte ihm bis fast zur Brust. 

Der Mann hinter ihm setzte sich auf den Boden, stützte sich mit 
den Armen nach hinten ab und streckte demonstrativ die Beine 
aus. »Bleib lieber hier. Das sind bestimmt tausend Stufen bis da 
rauf. Abwärts haben sie es leichter als du aufwärts.«

Ullrik hielt inne. »Tausend?«, fragte er zweifelnd. 

Der Mann seufzte. »Und wenn’s nur zehn wären. Mir reicht’s. 
Ich weiß nicht, wie viele von denen ich heute Nacht schon hochgeklettert bin.« 

Ullrik ließ sich ebenfalls auf den Boden sinken und streckte die 
Beine von sich. »Wie heißt du?«, fragte er. 

»Reymar. Dürfen wir jetzt endlich abhauen?«

Ullrik schüttelte den Kopf. »Erst wenn sie unten sind! Nicht dass
ihr mir zwei übrig gebliebene Phryxe anschleppt!«

Reymar lachte auf. »Das würde keiner wagen. Wir wollen ja unsere kleine Göttin selbst heil wieder sehen. Und ihre Schwester. 
Wie heißt sie gleich wieder?«

»Marina.« 

»Ah ja. Ist sie auch so hübsch wie Azrani?« 

Ullrik seufzte. »Ich glaube, für euch ist heute jede Frau eine 
Schönheit, auch wenn sie drei Beine und Haare auf den Zähnen
hat.«

Der Mann lachte lauthals los. In ganz Okaryn hatte sich eine
Atmosphäre der Erleichterung ausgebreitet.

Es war tatsächlich kein Drache mehr hier, nicht einmal mehr 
Phryxe konnten sie entdecken; sie hatten offenbar den gesamten 
Mhorad von seinen tyrannischen Unterdrückern befreit. Nur Azrani und Marina waren nicht aufzufinden, was Ullrik in all den Stunden der Suche zu den furchtbarsten Ängsten getrieben hatte. Bis 
vor einer Minute war er noch sicher gewesen, die Abon’Dhal hätten die beiden als Geiseln verschleppt. 

Ullrik beobachtete Reymar, einen kräftigen Mann um die dreißig 
mit Vollbart und muskulöser, wenn auch hagerer Figur. Im Stillen
gratulierte er ihm, dass er, obwohl an vorderster Front kämpfend, 
diese gefährliche Nacht überlebt hatte. Er wünschte ihm eine nette Frau, die ihm in Zukunft etwas Besseres als die karge RelieKost auf den Tisch zauberte und ihm ein paar Blumen vor die 
Fenster seiner grauen Hütte stellte. Zu viele waren umgekommen; die genaue Zahl stand noch nicht fest, aber es waren über
vier Dutzend mutige Männer, eine furchtbare Tragödie. Ullrik hatte sich vorgenommen, ihnen alle Ehren zuteil werden zu lassen; 
sie hatten ihr Leben dafür gegeben, dass ihre Kameraden endlich
ihre Freiheit und ihre Frauen zurückbekamen. Aber wahrscheinlich 
musste er ihnen das nicht erst extra sagen. 

Oben auf der Treppe wurden Geräusche laut. Ullrik erhob sich 
voller Aufregung. Nun kletterte er doch die erste Treppenstufe
hinauf und blieb erwartungsvoll stehen. Es dauerte noch eine
Weile, dann kam oben im Halbdunkel der Treppe ein Trupp von 
Leuten in Sicht. Jeder hatte bei der Suche mitgeholfen, auch die
Frauen und sogar die Verletzten, sofern sie noch laufen konnten – 
Ullrik hatte es von jedem verlangt. Über fünfhundert Personen 
hatten den Mhorad Okaryn durchkämmt – aber mit Glück war es 
nun endlich geschafft.

Dann hörte er Azranis Stimme herabrufen, und nun kannte er 
kein Halten mehr. Mit neuer Kraft erklomm er Stufe um Stufe,
während ihm die zwei Frauen entgegenkamen. Dann hielt er sie 
endlich beide in den Armen, seine Mädchen, und er heulte wie ein
kleines Kind – wieder einmal. Marina konnte gar nicht an sich 
halten; auf die Zehenspitzen gereckt, verteilte sie Küsse über sein 
ganzes Gesicht, weinte dabei ebenso sehr und fand keine Worte, 
um ihm zu beschreiben, wie unendlich dankbar und stolz sie auf 
ihn war. Er ließ sich an Ort und Stelle niedersinken, drückte die 
beiden an sich und glaubte, soeben den glücklichsten Moment
seines Lebens zu erleben. Die anderen kamen die Treppe herab, 
sechs Männer und sechs Frauen; offenbar hatten sie sich vorsorglich schon zu Paaren zusammengefunden. Er winkte ihnen einen 
Dank zu und signalisierte ihnen, dass sie verschwinden sollten. In 
ihrem neuen Glück würde es in der nächsten Zeit wohl noch viel
Verwirrung, Streit, Eifersucht und dergleichen geben, aber das 
war ihre Sache, Ullrik würde sich aus diesen Dingen heraushalten.
Er hatte die beiden besten Mädchen der Welt im Arm und wollte 
vom Rest nichts mehr wissen. »Wo habt ihr beiden nur gesteckt?«, fragte er. 

Azrani hob den Kopf. »Wir haben uns versteckt.«

Marina sah ebenfalls auf. Er hielt sie rechts und Azrani links, 
ganz eng an sich gedrückt, es war ein großartiges Gefühl. »Wir
waren eingesperrt, unten bei den Frauenquartieren«, erklärte sie
und wischte sich die letzten Freudentränen weg. »In einer Art
Käfig. Den hatte Meados extra für uns machen lassen, von den 
Phryxen. Als euer Überfall losging, kam große Unruhe unter den
Frauen auf. Einige haben von außen den Käfig aufgebrochen und
uns herausgelassen. Dann haben wir uns so weit davon gemacht,
wie wir nur konnten.« Sie drückte sich an Ullrik. »Und sind im 
höchsten Turm von Okaryn gelandet.«

Ullrik lächelte froh. »Das habt ihr genau richtig gemacht. 

Ich hatte schon befürchtet, Meados hätte euch als Geiseln mitgenommen.«

»Ist es wirklich wahr?«, fragte Azrani. »Er ist geflohen? Kein
Drache ist mehr hier?«

Ullrik schüttelte verbindlich den Kopf. »Kein Drache mehr und
kein Phryx. Wir durchsuchen Okaryn seit Stunden.«

»Und ihr habt sogar mehrere Drachen getötet?«

»Ja, vier. Zwei Kreuzdrachen und zwei Sonnendrachen. Mir ist
immer noch nicht ganz klar, wie wir das geschafft haben. Ich 
weiß nicht, wie viele hier insgesamt auf Okaryn waren. Zwei sind
geflohen, das wissen wir, Meados und noch einer. Ausgerechnet
Meados, dieses Miststück!«

»Und die Phryxe?« 

»Die haben wir alle erledigt. Oder sie sind in die Tiefe gesprungen, was weiß ich. Es ist jedenfalls keiner mehr zu finden. Tirao 
und Nerolaan haben zuletzt ziemlich unter ihnen aufgeräumt. Das
hättet ihr sehen sollen!«

Marina stieß ein langes, erlöstes Seufzen aus. Ullrik seufzte. 
»Leider haben wir auch Verluste zu beklagen. Eine Menge, fürchte 
ich. Über fünfzig gute Männer sind bei dem Überfall umgekommen. Und wir haben mindestens ebenso viele Verletzte.«

Azranis Miene verwandelte sich in einen Ausdruck des Entsetzens. »Fünfzig Tote? O nein! Das ist ja grauenvoll!«

»Ehrlich gesagt habe ich mit noch mehr gerechnet. Die Drachen
sind unglaublich starke Kreaturen. Wir hatten Glück, dass die 
Waffen der Technos so wirkungsvoll waren. Obwohl eine Menge 
davon versagt haben.«

Azrani hatte den Blick gesenkt, sie wirkte zutiefst verstört.

Ullrik drückte sie. »Kopf hoch. Es ist schrecklich, ich weiß, aber
das war der Preis. 

Hätten wir den Überfall nicht gewagt, wäre auf lange Sicht alles
nur noch viel schlimmer gekommen.«

»Ullrik, ich…« 

Er hob die Brauen. »Was denn?« 

Sie sah ihn an, und er erschrak, als er sah, welches Elend ihre 
Miene ausdrückte. »Ich bin schuld. An den vielen Toten«, sagte 
sie tonlos und senkte den Blick. »Deine ach so schlaue Azrani ist 
in Wahrheit nichts als ein bodenloser Dummkopf.«

»Du meinst, weil Meados dich ausgehorcht hat? Mit seinem Gedankenlesen? Und du das nicht vorausgesehen hast?« Er setzte 
ein Lächeln auf. »Dieser Vorwurf trifft mich genauso – ich hab
auch nicht daran gedacht. Aber wir haben ja noch Laura.«

Sie blickte wieder auf. »Laura?« 

»Ja. Was wir beide nicht im Kopf haben, das hat sie. Mach dir 
keine Sorgen, du kannst nichts für die Opfer. Das war nicht zu 
vermeiden. Bei solchen Gegnern muss man mit Verlusten rechnen. Wären wir wirklich in Meados’ Falle gelaufen, so wären wir 
wahrscheinlich alle umgekommen. 

Aber dazu ist es ja nicht gekommen – unser kleiner Schlaukopf
Laura hat dafür gesorgt.«

»Was?« Azrani starrte ihn ungläubig an. 

Ullrik erklärte es ihr – nicht ohne Verlegenheit, dass man sie,
Azrani, nicht eingeweiht hatte. Aber das kümmerte sie nicht; im 
Gegenteil, sie war begeistert, bezeichnete die Idee als schlichtweg genial. 

»Ich wäre auf jeden Fall nach Okaryn gegangen, ob als Köder 
für Meados oder nicht«, bekräftigte sie und sah sich um. »Wo
steckt eigentlich Laura?« 

»Ich weiß es nicht. Wir sollten sie suchen. Sie ist die Heldin des
Tages.« 

Azrani sank in sich zusammen. »Kann das noch ein paar Stunden warten? Ich bin todmüde. Ich glaube, wir sind auf unserer 
Flucht mindestens fünfzig Meilen durch dieses Okaryn gelaufen.«

»Das kann man wohl sagen«, klagte Marina und wies vorwurfsvoll auf Azrani. »Sie wollte unbedingt diesen Wandbildern folgen. 
Das hat uns zum Schluss bis in den Turm hinaufgeführt. Die 
Treppe ist endlos.« 

»Nun mecker nicht«, erwiderte Azrani müde. »Der Turm war ein
sicherer Ort, oder nicht?« 

Marina streckte die Hand nach Azrani aus.

»Entschuldige. Du hast ja Recht. Nun ein paar Stufen weniger,
das wäre schön gewesen. Ich bin völlig erledigt.«

»Ihr sprecht mir aus der Seele«, seufzte Ullrik. »Legt euch 
schlafen, ihr beiden, ich denke, hier ist für einen Tag ohnehin
nichts anderes angesagt als schlafen und feiern.« 

»Und du?«

»Ich werde noch mal nach Laura sehen. Aber wenn ich sie nicht
bald finde, lege ich mich auch hin.

Ich bin ebenfalls völlig erledigt.«

Sie küssten ihn beide auf die Wange, verabschiedeten sich und
gingen Hand in Hand. 

Sehnsuchtsvoll sah er ihnen hinterher.

Ächzend erhob er sich, der Tag hatte ihm alles abgefordert. Müde kletterte er die Stufen hinab und wandte sich, am Fuß der
Treppe angekommen, nach links, um in die unteren Bereiche zu 
gelangen, wo sich seines Wissens nach die Mehrzahl der Leute 
aufhielt.

Es waren noch mal etliche Stufen, die er überwinden musste, 
zum Glück aber nur abwärts. Endlich traf er wieder auf andere
Leute. Manche von ihnen hatten Laura noch vor kurzem gesehen,
aber finden konnte Ullrik sie nicht. Immerhin musste er sich nicht
sorgen, dass ihr in den letzten Minuten des Gefechts oder bei der
Suche nach Azrani und Marina etwas zugestoßen war. Sicher war 
sie ebenso erschöpft wie er und hatte sich irgendwo in einer abgelegenen Ecke zum Schlafen niedergelegt, um ihre Ruhe zu haben. Oder sie hatte sich irgendwo einen hübschen jungen Kerl
gegriffen und tat mit ihm das, was im Moment die meisten der 
Relies und Okaryn-Frauen taten. Es war beinahe schon peinlich. 
Wohin Ullrik auch kam, fand er eng umschlungene Paare; es 
schien, als müssten sie alle in einer Nacht nachholen, worauf sie 
und ihre Vorfahren seit Jahrhunderten hatten verzichten müssen.
So stand wohl zu befürchten, dass die Kolonie der Relies in einem 
Dreivierteljahr ein überreicher Kindersegen überschwemmen
würde.

Bald holte ihn die Müdigkeit so machtvoll ein, dass er sich ebenfalls einen Platz zum Schlafen suchte. Auf der Suche nach Laura
war er wieder bis in die Festung hinaufgelangt und fand zufällig
einen schönen ruhigen Fleck in einem der Gärten, die manche der
Innenhöfe schmückten. Für die Abon’Dhal mochten diese Gärten 
klein sein, für Ullrik waren sie riesig. Inzwischen war der Tag angebrochen, und er suchte einen abgelegenen Platz, wo nur wenig 
Sonnenlicht einfiel. Unter einem palmenartigen Baum entdeckte
er einen großen Farn; hier würde er seine Ruhe haben. Es war ein 
gemütliches Plätzchen, und so legte er sich nieder und schloss die 
Augen. Azrani kam ihm in den Sinn, und dass er viel gegeben 
hätte, sie jetzt bei sich zu haben. Doch bald verflogen seine Gedanken, die Müdigkeit überfiel ihn, und er schlief ein. 


* 
Azrani war es, die ihn viele, viele Stunden später weckte. 
Mit einem Stöhnen kam er zu sich und sah sich erstaunt um,
denn es war völlig dunkel. Azrani hatte eine Öllampe bei sich, die 


sie ihm vors Gesicht hielt. 

»Guten Abend, du Schlafmütze«, begrüßte sie ihn mit einem 

warmen Lächeln. 

Er reckte sich und gähnte herzhaft. »Du lieber Himmel, ist es 

schon wieder Nacht? Ich muss geschlafen haben wie ein Toter.«
»Ja, den ganzen Tag«, stellte sie streng fest. »Endlich hab ich 

dich gefunden.« 

Sie langte nach seiner Hand und versuchte ihn hochzuziehen. 

»Los, komm mit, ich muss etwas mit dir besprechen. Wir brauchen einen ruhigen Platz.«

»Einen ruhigen Platz?« Ullrik sah sich um. »Gibt es einen ruhigeren als diesen hier?« 

Azrani rollte mit den Augen. »Weißt du nicht, was hier los ist? 

Hier gibt es inzwischen ungefähr hundertfünfzig Paare, die nach 

abgelegenen Fleckchen wie diesem hier suchen. Wie, glaubst du, 

habe ich dich gefunden? Ich musste bloß herumfragen. Hier waren schon fünf Dutzend Leute und mussten wieder verschwinden, 

weil du dich hier breit gemacht hattest. Der beste Platz von allen.« Ullrik lachte laut und ließ sich bereitwillig von Azrani hochziehen. 

»Du hast ja wieder mein Hemd an«, meinte er und deutete auf

ihren Oberkörper. 

Azrani schlang schwärmerisch die Arme um den Leib. »Hab ich

mir wiedergeholt. Ich liebe es.« Sie nahm ihn an der Hand, hob

die Öllampe und zog ihn mit sich fort. »Komm, ich weiß schon

einen Flecken.« Ullrik folgte ihr und stellte mit Staunen fest, dass 

es hier inzwischen tatsächlich recht bevölkert war. Die Paare zogen die kleinen Gärten den kalten, steinernen Hallen in der Tiefe 

von Okaryn vor. Es wurde Zeit, dass die Drachen sie wieder hinunterbrachten – da würden sie eine Menge zu tun haben, es 
würde sicher Tage dauern. Über vierhundert Frauen waren hinzu

gekommen. 

»Nerolaan geht es wieder besser«, sagte sie, als hätte sie seine 

Gedanken erahnt. Ullrik nickte. Ihr Drachenfreund hatte sich beim

Kampf gegen die Abon’Dhal einen heftigen Kopfstoß in den Unterleib eingefangen. »Morgen wollen wir anfangen, die Leute wieder 

nach Hause zu schaffen. Heute haben sie den ganzen Tag gefeiert. Unten gab es ein großes Fest. Ich glaube, sie feiern immer 

noch.« 

»Oh, wirklich? Und keiner hat mich vermisst?« 

»Dich? Nein. Die meisten halten dich noch immer für einen Götterboten, glaube ich. Und mich für die Drachengöttin.« Sie lachte 

fröhlich, während sie ihn mit sich zog. Sie erreichten das nördliche Ende des Gartens, und Azrani deutete voraus. »Da vorn ist 

noch so einer. Ganz abgelegen!« 

Plötzlich schlug Ullriks Herz schneller. »Ein abgelegener Garten? 

Was hast du mit mir vor?« 

»Wirst du schon sehen. Komm mit.«

»Und… wo ist Marina?«

»Die schläft schon wieder. Deswegen konnte ich fort. Nun 

komm schon.« 

Im Laufschritt durchquerten sie ein großes Portal und gelangten

auf einen breiten Weg, der von hohen Mauern gesäumt wurde;

dann folgte ein weiteres Portal. Sie wählten den Weg nach links, 

durchschritten ein drittes Portal – und hatten ihr Ziel erreicht. Vor 

ihnen breitete sich ein weiterer, schöner Garten mit Bäumen, Bü

schen und sogar einem kleinen See aus. Wenn man den

Abon’Dhal eines lassen musste, dann war es ihr Geschick und 

Gefühl für diese kleinen Enklaven der Natur. Auch auf Xahoor 

hatten sie so etwas gesehen, bei den Abon’Shan.

»Dort bei dem kleinen See, unter den Bäumen.

Komm!« 

Ullriks Puls hatte sich beschleunigt. Er hatte noch keine Zeit gefunden, sich darüber Gedanken zu machen, was nun zwischen 

ihnen sein würde, nachdem Marina wieder da war – im Augenblick jedoch schienen seine geheimsten Wünsche wahr zu werden. 

Azrani war offenbar ebenso aufgeregt wie er, sie lief um den 

kleinen See herum, stellte unter den Bäumen ihre Öllampe auf 
einen kleinen Felsen und ließ sich ins Gras fallen. »Komm her!«, 

rief sie und breitete die Arme nach ihm aus. 

Ullrik stieß ein genießerisches Seufzen aus. 

Zwischen ihren ausgebreiteten Schenkeln ließ er sich auf die 

Knie sinken und setzte sich auf seine Fersen. 

Dann beugte er sich, auf die Arme gestützt, über sie und küsste 

sie. Seine letzte Unsicherheit verflog, als sie die Arme um seinen

Hals schlang und seine Küsse erwiderte. Sie überdeckte sein Gesicht damit, wie es Marina zuvor getan hatte, und er seufzte leise 

und schloss die Augen vor Glück und Erleichterung. Sein Traum 

war nicht von kurzer Dauer gewesen, wie er es befürchtet hatte, 

sondern er hielt an! 

Ullrik richtete sich auf und zog sie mit sich, sodass sie auf seinen Knien zu sitzen kam. Nun schlang sie die Arme ganz eng um

seinen Hals, und drückte sich fest an ihn. »Du bist ein großer 

Held«, flüsterte sie und küsste sein Ohr.

»Nun hör auf«, meinte er gutmütig. »Nicht heldenhafter als irgendeiner der Männer hier. Und besonders nicht als du oder Laura. Ihr beide habt das erst möglich gemacht.« 

Sie richtete sich wieder auf, behielt ihre Hände aber hinter seinem Hals verschränkt. »Ich spreche nicht nur von dem Kampf

heute. Ich meine alles… von dem Zeitpunkt an, als du die Suche 

nach uns aufgenommen hast, in Veldoor. Du wusstest nicht mal,

wohin es dich verschlägt. Du hast dein Leben riskiert und zuerst

mich und heute noch mal mich und Marina vor Meados gerettet.

Und zwischendrin hast du noch Hellami und Cathryn das Leben

gerettet. Und davor schon mal Alina… und sicher auch schon Laura und ein paar anderen… Soll ich weitermachen?«

Er sah verlegen zur Seite. 

»Außerdem hast du einen guten Charakter, bist klug, kannst

mich zum Lachen bringen und hast einen wundervollen runden

Bauch. Den mag ich auch. Ich mag alles an dir.«

»Wirklich?«

»Ich liebe dich, Ullrik«, sagte sie glücklich, »ich habe noch nie 

einen Mann so sehr geliebt wie dich.« Sie umarmte und küsste 

ihn. Er fühlte sich wie auf Wolken. Konnte das wahr sein? Er erwiderte ihre Küsse, spürte eine heiße Lust auf sie in sich aufsteigen. Seine Küsse wurden verlangender; er hob seitlich ihr Hemd

an, und nach kurzem Zögern hob Azrani die Arme und ließ es sich

über den Kopf streifen. Dann saß sie nackt auf seinen Beinen, und 
Okayar meinte es gut mit ihm; er schien auf ihren Körper, sodass 

ihre Drachentätowierung leuchtete.

Wieder küsste er sie leidenschaftlich. Als er aber begann, ihren 

Körper zu streicheln, und sie an ihrem Hals entlang bis hinab zu 

ihren Brüsten küsste, setzte sie ihm einen sanften Widerstand

entgegen. »Warte, Ullrik, warte!«, flüsterte sie. Für einen Moment

setzte sein Herzschlag aus. Er hielt sie von sich, starrte sie verwundert an.

Tränen sammelten sich plötzlich in ihren Augenwinkeln. 
»Azrani! Was ist los?«, fragte er verstört. 

Sie setzte ein wehmütiges Lächeln auf; ihre Tränen waren keine 

der Trauer, aber welcher Natur sie waren, vermochte er im Moment nicht zu sagen. Wieder umarmte sie ihn. »Glaubst du mir,

dass ich dich liebe?« 

Er bemühte sich, ruhig zu atmen, wollte ihr Gesicht sehen, 

drückte sie sanft von sich. Er war völlig verwirrt. »Natürlich! Ich

meine… wir sind uns so nah…« 

Sie nickte eifrig und wischte sich die feuchten Augenwinkel trocken. »Ja. Damit will ich dir zeigen, dass ich dich wirklich liebe. 

Glaube mir, ich würde nichts lieber tun, als jetzt mit dir zu schlafen. Ich schwöre es dir.«

Er schluckte. »Aber…?«

Sie holte tief Luft und schmiegte sich fest an ihn. Er spürte, wie 

sie zitterte, als sie sagte: »Wir dürfen es nicht tun.« 

»Was?«, fragte er entsetzt.

Diesmal war sie es, die von ihm abrückte und ihm in die Augen 

sah. »Wir dürfen es nicht, weil wir damit zwei Menschen ganz 

furchtbar enttäuschen würden. Die beiden, die wir am meisten

lieben.« Ullrik stieß ein ungläubiges Ächzen aus.

Azrani wirkte jetzt, da sie es ausgesprochen hatte, ganz erleichtert. Ein Lächeln leuchtete hinter ihren Tränen auf, und immerhin

– er sah die Liebe, die sie für ihn empfand. 

»Du… du meinst… Marina?«, stammelte er.

»… und Laura«, ergänzte sie.

»Laura?« Es war fast ein Schrei, den er ausstieß. »Ja, natürlich!

Laura!«, sagte sie eindringlich. »Ist dir das nicht klar?« 
Er atmete schwer. »Du meine Güte… Laura!« Er blickte kopfschüttelnd zur Seite. »Ja, mir war schon klar, dass sie irgendwas 

hat. Aber…«

»Was?« Azrani sah ihn forschend an, wie eine fürsorgliche gro

ße Schwester. 

»Azrani! Das Mädchen ist sechzehn«, rief er und warf die Arme

in die Luft. »Und ich werde bald einunddreißig. Ich bin uralt, jedenfalls für sie, habe einen dicken Bauch…«

Azrani stöhnte. »Haben wir das mit dem dicken Bauch nicht 

langsam erledigt? Hat sie dir nicht selbst gesagt, dass sie dich 

schön findet?« 

»Mich? Schön?«, stammelte er. »Aber…«

»Sie ist nicht sechzehn. Sie ist älter als ich. Ungefähr dreiundzwanzig.«

»Was?«

»Ja, du hast richtig gehört. Vielleicht sogar vierundzwanzig. Ich 

habe es noch nicht genau ausgerechnet.«

»Unfug!«, brauste er auf. »Sie hat mir selbst gesagt, dass sie 

sechzehn ist!« 

Azrani stieß ein betontes Seufzen aus und tippte ihm mit dem 

Fingerknöchel an die Schläfe. »Dein überragender Verstand funktioniert nur, wenn du willst, was? Ist dir nicht aufgefallen, dass 

ein Jonissar-Tag ein ganzes Stück länger ist als ein HöhlenweltTag?« 

Er sah sie mit großen Augen an. 

»Wenn du mal jemanden gefragt hättest, wüsstest du, dass hier 

ein Jahr etwas über fünfhundert Tage dauert.« Sie deutete mit

einer kreisenden Bewegung in den Himmel. »So lange braucht

Jonissar einmal um diese Sonne herum.«

Ullrik starrte sie immer noch an; im Augenblick gab er sicher 

kein allzu intelligentes Bild ab. Azrani küsste ihn nachsichtig auf 

die Nasenspitze. 

»Wenn du das zusammenrechnest, kommst du auf irgendwas

zwischen dreiundzwanzig und vierundzwanzig HöhlenweltJahren.« Sie sah an sich herab. »Ich bin erst einundzwanzig. Aber 

zu jung bin ich dir nicht, oder?«

Ullrik starrte ebenfalls an ihr herab. »Du meinst, sie ist wirklich…? Aber sie sieht so jung aus!« 

»Jung? Was meinst du mit jung?« Sie fuhr sich mit dem Zeigefinger über die rechte Brust bis zum Bauchnabel. »Sehe ich etwa 

alt aus? Älter als Laura?« 

»Nein. Natürlich nicht. Ich meine nur…«

Sie legte ihm die Fingerspitze auf die Lippen. »Das mit dem Alter wäre mal das eine«, sagte sie. »Falls du da Skrupel empfun

den hast. Was dich immerhin ehren würde.« 

Ullrik schluckte. »Und das andere?« 

»Sie liebt dich. Und zwar ganz schrecklich.«

»Schrecklich?« 

Azrani zuckte mit den Schultern. Sie war in eine etwas alberne 

Stimmung geraten. »Ja, schrecklich. Kein passendes Wort, aber

von der Dramatik her zutreffend. Sie würde wirklich alles für dich

tun. Das hat sie sogar schon.«

Er hob fragend die Brauen. 

»Überleg doch mal: Was würden so dumme Mädchen wie ich 

oder Marina tun, wenn wir plötzlich eine Rivalin um die Liebe eines Mannes hätten? So wie Laura, als ich plötzlich hier aufgetaucht bin und du den ganzen Tag an mir herumgefummelt

hast?«

»Augenblick mal, ich…« 

»Sei still und unterbrich mich nicht. Also, was ich sagen wollte…

Nun, wir wären eifersüchtig geworden, nicht wahr? Und hätten 

angefangen, uns Gemeinheiten auszudenken…« 

»Nein!«, erwiderte er empört. »Nicht du und Marina!« 
Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln. »Na schön, vielleicht 

nicht wir… aber viele andere Frauen. Die meisten, bestimmt. Aber 

was hat Laura getan? Sie hat dir geholfen! Weil sie dich so sehr 

liebt. Sie ist mit mir hierher nach Okaryn gekommen und hat alles 

getan, um den Überfall zu ermöglichen und Marina zu befreien.

Sie hätte Grund gehabt, im Dorf zu bleiben oder mich unterwegs

vom Rücken des Abon’Dhal zu schubsen. Stattdessen hat sie unseren ganzen Plan gerettet, indem sie sich auch noch die Lösung 

für den Fall ausdachte, dass es schiefgeht. Sie hat wirklich alles 

riskiert, um euch Männern den Weg nach Okaryn freizumachen.«
Ullrik sah Azrani betroffen an.

»Sag mir mal«, fuhr Azrani fort, »welchen Vorteil sie selbst von 

all dem haben sollte. Glaubst du, sie hat irgendeinen Gewinn davongetragen? Irgendetwas für sich selbst?« Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein, Ullrik. Nicht den geringsten. Sie hat 

das alles für dich getan. Weil sie dich so liebt und nur will, dass

du glücklich bist. Völlig ohne Hintergedanken. Das ist so unglaublich an ihr. Aber sie selbst? Sie sitzt jetzt hier irgendwo und ist so 
einsam wie zuvor.« Ullriks Augen verrieten, wie verwirrt er war. 

»Du meinst… sie ist einsam?« 

Azrani nickte bedeutungsvoll. »Ja, mein Lieber. Da hat deine 

große Klugheit auch versagt, nicht wahr? Du hast dir keine Gedanken um sie gemacht. Aber ich habe alles herausgefunden.«
»Herausgefunden?«, rief er ratlos. »Aber was denn?« 
»Laura ist einsam. In der Kolonie der Technos gibt es keinen 

Mann für sie. Es ist einfach niemand in ihrem Alter da, auch ihre 

beiden Freundinnen Amanda und Ulla sind völlig allein.
Die Technos sterben aus, das hast du mir selbst gesagt, aber du 

hättest weiterdenken sollen. Tatsächlich ist es so, dass sie etwa 

so viele Frauen wie Männer haben, aber die Alten überwiegen. Es

gibt auch ein paar Kinder und Babys, aber es sind kaum junge 

Leute da. Die drei Mädchen sitzen völlig allein herum. Das ist der 

Grund für Lauras Verbitterung und für ihren Hass gegen die Relies. Ein ganzes Dorf voller Männer, die in einer völlig verbohrten 

Gesellschaft leben, in der das Lachen verboten ist und sie als Frau 

so etwas wie ein Ungeheuer ist. Ich meine, als eine Frau, die 

nicht auf Okaryn lebt. Die Abon’Dhal haben den Relies das so eingetrichtert.« 

»Ach du lieber Himmel!«, ächzte Ullrik und fasste sich an die

Stirn. »Deswegen hat sie so…«

»Ja. Und dann kamst du.«

»Ich?«

»Ja. Du hast ihr den Braten damals abgejagt, auf der kleinen

Lichtung hinter dem Dorf, weißt du noch? Sie war erschrocken,

weil sie dich nicht kannte und du eine fremde Sprache sprachst. 

Aber dann hast du da irgendeinen wilden Tanz aufgeführt, und sie 

hat irgendwo im Gebüsch gehockt und hat sich halb krankgelacht 

über dich.

Sie verstand kein Wort, aber sie fand dich einfach süß.«
»Was? Süß?«, rief er.

»Ja. Wir Frauen finden euch Männer meistens süß, wenn wir 

euch mögen. Ich finde dich auch süß.« Sie schenkte ihm ihr nettestes Lächeln. 

Ullrik blickte entgeistert an sich versuchte herab und zu verstehen, was süß an ihm sein sollte.

Azrani kicherte vergnügt. »Nun ja, und du warst eben ein Mann. 

Ein richtiger Kerl, mit Witz und Humor, Geschick und Saft und

Kraft im Leib.« Sie boxte ihn wieder auf den Arm, was sie offenbar gern tat. »Nicht einer von diesen dummen Dörflern, die sie so

sehr verachtete. Und da hat sie sich in dich verliebt.« 
Ullrik holte tief Luft und stieß sie mit einem eindringlichen Seufzen wieder aus. »Bist du sicher? Verliebt?« 

Azrani nickte verbindlich. »Ganz genau.

Herzzerreißend verliebt.« 

»Warte mal«, horchte er auf. »Woher weißt du das alles überhaupt? Mit der Lichtung und diesem Braten – und dass sie sich 

krankgelacht hätte? Hat sie dir das erzählt?« 

Azrani wirkte verlegen. »Sei mir nicht böse. Ich hab sie ein bisschen ausgehorcht.« 

Ullrik brummte verärgert. 

»Entschuldige«, sagte Azrani leise. »Aber ich konnte nicht anders. Sie war so großartig und hat mir dabei so Leid getan. Sie 

liebt dich wirklich. Von ganzem Herzen. Ich mag sie sehr gern 

und komme mir einfach schrecklich vor. Und dann ist da noch

Marina. Wir würden die beiden furchtbar enttäuschen. Das haben

sie nicht verdient. Marina hat für mich das Gleiche getan wie du. 

Sie ist mir gefolgt, um mich zu retten, völlig ohne zu wissen, wohin sie dabei geraten würde. Sie hat sich in Lebensgefahr begeben, nur für mich – um mir zu helfen. Ich kann ihr das nicht antun. Außerdem liebe ich sie.« 

Ullrik sagte nichts darauf, er focht einen inneren Kampf aus.

Was Azrani ihm da klar zu machen versuchte, ergab Sinn, sehr 

viel Sinn, aber der Gedanke, auf sie zu verzichten, zerriss ihn 

förmlich. Wieder fiel sein Blick auf ihren nackten Körper; sie war 

so schön, und sie war ihm so nahe, es ging fast über seine Kräfte.

Sie atmete schwerer, als sie seine Blicke spürte. »Sieh mich nicht

so an, Ullrik«, bat sie ihn verzagt. »Du müsstest dir ganz bestimmt keine große Mühe geben, mich herumzukriegen. Ich würde alles dafür geben, jetzt mit dir zu schlafen.« Sie schlang wieder die Arme um seinen Hals. »Aber wir dürfen es nicht tun. Es 

wäre so gemein Laura und Marina gegenüber.«

»Azrani«, keuchte er, »ich verstehe, dass du Marina nicht enttäuschen willst. Aber… wie kommst du darauf, dass ich… Laura… 

dass ich sie…«Er stöhnte und schüttelte den Kopf. »Ich liebe sie 

nicht. So einfach ist das. Ich liebe dich.«

»Bist du sicher? Ich meine, dass du Laura nicht liebst?« 
»Aber ja! Wie kommst du denn darauf, dass ich es täte!« 
»Du redest den ganzen Tag von ihr. Laura hier und Laura da.

Dass sie genial wäre, wunderschön, mutig, unglaublich…« 
»Was?« Es war das dritte oder vierte Mal, dass er dieses Wort 

ausstieß. 

Azrani schmiegte sich wieder an ihn; er konnte ihre weichen

Brüste spüren, und ihm wurde fast schwindelig. Mit sanfter, leiser 

Stimme flüsterte sie in sein Ohr: »Wissen wir nicht schon längst, 

was dein Problem ist, Ullrik?«

Neugierig hob er die Brauen. »Mein Problem?« 

»Ja. Du liebst uns alle. Jedes süße Mädchen, das dir unterkommt. Alina, Hellami, Cathryn, mich, Marina, Laura, einfach alle. 

Du willst uns beschützen, uns alle zugleich umarmen und küssen

und mit uns zusammen sein. Ein Glück, dass du Roya und Leandra noch nicht kennst. In die beiden würdest du dich sofort verlieben. Übrigens ist Roya deiner kleinen Laura ziemlich ähnlich.«
»Meiner kleinen Laura«, äffte Ullrik und rollte mit den Augen.
»Sei nicht so spöttisch. Ich finde sie wundervoll, und ich glaube, 

du tust das auch. Du liebst sie genau so wie jede von uns. Das ist 

zwar sehr schön und sagt viel über dich aus, darüber, dass du ein 

großes Herz hast. Das Ganze hat nur einen kleinen Fehler.«
»Und welchen?«

»Du kannst uns nicht alle haben. Du musst dich für eine entscheiden.« 

»Ha!«, rief er voller Selbstzweifel. »Als ob ich mir eine aussuchen könnte!« 

»Laura kannst du haben. Sie liebt dich.« 

Ullrik wusste nicht mehr ein noch aus. Verzweifelt suchte er eine Richtung, in die er blicken konnte, ohne in Azranis Augen sehen zu müssen. Was sie sagte, war so schrecklich sinnvoll, aber 

er fühlte nicht so. Ja, er mochte Laura tatsächlich; diese Mischung aus verschmitzt-verspieltem Energiebündel und der unterschwelligen Traurigkeit, die in ihr steckte, sprach etwas in ihm

an. Er bewunderte sie für ihre Klugheit, ihren Mut… und für ihre

Ehrlichkeit. Wenn sie ihn wirklich so sehr liebte, war ihr Verhalten

tatsächlich außergewöhnlich selbstlos. Er hatte nicht viel Erfahrung mit der Liebe, aber er spürte, dass dies eines der großen 

Talente sein musste: Selbstlosigkeit.

»Mach mal die Augen zu«, sagte Azrani leise.

Ullrik sah sie eine Weile fragend an, dann gehorchte er. 
Er spürte wieder ihren Körper, ihre seidenweiche Haut. »Du darfst mich umarmen«, forderte sie ihn auf, und zögernd tat er es. 
»Und nun lass die Augen geschlossen und stell dir vor, es wäre

Laura, die bei dir ist.« 

Ein seltsames Gefühl durchfuhr ihn, als das Bild von Laura in

ihm aufstieg. Dann spürte er plötzlich Azranis Mund auf seinem, 

sie küsste ihn ganz zart und voller Liebe – nur hatte er das seltsame Gefühl dabei, dass sie in diesem Moment Laura für ihn sein

wollte, dass sie ihm zeigen wollte, wie sehr Laura ihn liebte.
Es ließ ihn nicht völlig kalt, und das verwirrte ihn mehr, als es 

ihm aus seiner Klemme half. Mit einer inneren Kraftanstrengung 

löste er sich von Azrani. 

»Lass uns… lass uns damit aufhören«, sagte er verstört. »Ich 

weiß schon gar nicht mehr, was ich denken soll.«

»Hab ich dir wehgetan?«, fragte sie besorgt. 

Er schüttelte den Kopf und rang sich ein Lächeln ab. 
»Nein, schon gut. Ich bin nur etwas… durcheinander.«
Er schob Azrani von seinen Knien und sagte: »Ich verstehe 

dich, was Marina angeht. Mir wäre auch nicht wohl, wenn sie sich

jetzt von dir verstoßen fühlte, nachdem sie ihr Leben für dich riskiert hat. Stell dir nur vor: Ohne sie würdest du wahrscheinlich

für alle Zeiten auf dieser Dreieckswelt festsitzen.« 

Er stand auf, und Azrani erhob sich ebenfalls. Sie reckte sich auf 

die Fußspitzen und umarmte ihn. »Ich liebe dich wirklich«, sagte 

sie noch einmal leise. »Das musst du mir glauben.« 

Ullrik schloss kurz die Augen und sagte sich, dass es ein gutes

Gefühl war, Azranis Liebe nicht verloren zu haben. Auch wenn

damit ihre kurze Zweisamkeit zu Ende war. »Wirst du es ihr sagen?«, fragte er. 

»Du meinst Marina? Aber ja – das muss ich. Sonst könnten wir 

beide gleich weitermachen.« Sie lächelte. 

»Aber ich hab keine Angst. Sie wird es verstehen.« 

Ullrik nickte schwer. 

Azrani strahlte ihn an. »Vielleicht erlaubt sie mir, dich hin und

wieder zu küssen. Oder vielleicht will sie es selbst.« Sie bückte 

sich, langte nach dem Hemd, streifte es über und nahm zuletzt

noch die Öllampe. »Komm, wir gehen zu den anderen. Ich hab

Hunger. Da ist seit Stunden ein riesiges Fest im Gange. Vielleicht

finden wir dort auch Laura.« Ullrik schenkte ihr einen zweifelnden 

Blick.  

* 


Um die Frauenquartiere zu erreichen, mussten sie nur dem
Lärm nachgehen, den sie schon von weitem vernahmen. Ullrik
fühlte sich wie betäubt, aber er konnte nicht einmal genau sagen,
weswegen. Azrani liebte ihn noch immer, das wusste er, und das
sollte ihn eigentlich über den schlimmsten Schmerz hinwegtrösten. Doch ihren wundervollen, warmen Körper nie mehr berühren 
zu dürfen, erschien ihm als eine schlimmere Tortur als die des
Kampfes, den er vergangene Nacht durchgestanden hatte. Ihre 
kleine, zarte Hand, die ihn den ganzen Weg über hielt, war ihm 
ein großer Trost, doch er würde ihn aufgeben müssen, sobald sie 
das Fest erreichten. Langsam kamen ihnen die ersten Leute entgegen, aber niemand achtete auf sie. Die meisten waren Paare, 
und das empfand Ullrik als umso schmerzlicher. In einem langen
Korridor zweigte ein großer Durchgang nach rechts ab, und von 
dort drang großer Lärm zu ihnen. Sogar Musik war zu hören, Saiteninstrumente, Flöten, Trommeln, Zimbeln, alles wild durcheinander ohne eine erkennbare Melodie. Der Duft nach Gebratenem 
hing in der Luft und brachte Ullriks Magen zum Knurren. Azrani 
ließ seine Hand los. »Ich gehe Marina suchen«, sagte sie munter. 
»Wenn ich ihr alles erzählt habe, kriegst du wieder einen Kuss 
von mir, einverstanden?« 


Das versöhnte ihn ein wenig, und er nickte. Azrani winkte ihm 
kurz und sprang davon. 

Ein paarmal atmete er tief durch, um sich zu wappnen, denn sicher waren hier miesepetrige Gesichter nicht sonderlich gefragt. 
Dann war er so weit, setzte sich in Bewegung und ging hinein. 
Überrascht blieb er stehen. 

Hier waren mindestens dreihundert Leute anwesend, und sie 
feierten ausgelassen. Etwa zwei Drittel waren weiblichen Geschlechts, während unter den Männern die im Kampf Verletzten in
der Überzahl zu sein schienen. Sie wurden von zahlreichen Frauen umsorgt und bemuttert, die alle in weiße Tücher gewandet 
waren und sich sichtlich Mühe gaben, es ihnen an nichts mangeln 
zu lassen. Speisen und Getränke wurden reichlich aufgetischt, 
und nach dem ersten Erstaunen, woher das alles kommen mochte, erinnerte sich Ullrik daran, dass die über vierhundert Frauen, 
die hier lebten, von den Männern des Dorfes versorgt worden 
waren. Sicher gab es hier Vorräte, auch Stühle und Tische, Geschirr; die Musikinstrumente und alles Übrige mussten aus dem 
stammen, was eine vierhundertjährige Frauenkultur hervorgebracht hatte. Schließlich wurde Ullrik klar, dass auch Okaryn eine
Art Relie-Dorf sein musste… ein Relie-Frauen-Dorf. 

Immerhin war hier nur wenig Grau zu entdecken, sah man einmal von der schlichten Kleidung der Männer ab. Und Lachen war 
ebenfalls erlaubt, aber das mochte erst seit heute gelten. Bestimmt hatte es für die Frauen hier bisher nur wenig Anlass dazu 
gegeben. Nun sah Ullrik auch endlich Kinder, Mädchen wie Jungen, nur waren die Jungen nicht älter als fünf Jahre, während es 
Mädchen in allen Altersstufen gab.

Bald wurde er mit Hochrufen begrüßt, man gab ihm zu essen 
und zu trinken, und mit lautem Magenknurren machte er sich
über das Essen her. Viele der Speisen waren ihm unbekannt,
doch manche waren überaus schmackhaft. 

Laura war in ihrem – in seinem – Hemd nicht schwer zu entdecken. Er musste lächeln, als er daran dachte, dass sie schon die
Zweite war, die hier in seinen Hemden herumlief, aber als er daran dachte, dass sie dieses Hemd womöglich aus ähnlichen Gründen wie Azrani trug, versiegte sein Lächeln wieder. Was sollte er
nur tun?

Sie warf scheue Blicke in seine Richtung, schien verzagt, und
Mitgefühl kam in ihm auf. Wäre Azrani nicht gewesen, hätte er
sich gern um sie gekümmert, wäre ihr vielleicht auch näher gekommen… Ja, er mochte sie wirklich. Aber so, wie die Dinge sich 
entwickelt hatten, konnte er jetzt nicht einfach so tun, als wäre 
Azrani nie gewesen.

Einem plötzlichen Entschluss folgend, schluckte er den letzten
Bissen herunter, wischte sich den Mund ab und die Krümel fort 
und stand auf. Mit einem Lächeln ging er auf sie zu und setzte 
sich neben sie. Sie saß krumm und unscheinbar da, und ihr Lächeln war unsicher, als sie zu ihm aufblickte; sie hielt sich an einem kleinen Becher fest, in dem ein gelbliches Getränk schwappte. Ullrik beschloss, sie aufzurichten. 

»Na, du Heldin«, begann er, verzog aber gleich das Gesicht. 
Sein erster Versuch war nicht sehr originell gewesen.

»Na, du Held«, erwiderte sie, kaum origineller als er.

Sie sahen sich an und mussten schließlich beide lächeln.
Dabei blieb es aber auch. 

Sie sahen zu Boden; es war geradezu peinlich, aber Ullrik wollte
einfach nichts einfallen, was er hätte sagen können, um die Lage 
zu entspannen. Eine Weile saßen sie so da, es näherte sich dem
Unerträglichen, doch plötzlich, als Ullrik schon glaubte, gleich
aufspringen und davoneilen zu müssen, geschah etwas. Im Nachhinein aber wäre ihm so ziemlich alles andere lieber gewesen als 
das, um ihn aus dieser Situation zu befreien. 

Leise Unruhe kam auf, von rechts hinten im Saal, und schlug 
schnell in einen Tumult um. Ullrik und Laura erhoben sich.

»Das war Azrani!«, flüsterte Laura plötzlich und lief los.

»Was? Azrani?«, rief er ihr hinterher. 

»Ja, ihre Stimme!«

Ullrik hatte einen Schrei gehört, ihn aber nicht als Azranis erkannt. Aufgestört folgte er Laura, die schon zwischen den Leuten 
verschwunden war. Jeder hier hatte sich der Nordostseite der 
Halle zugewandt. 

Plötzlich ertönte ein giftiges Zischen, ein gequälter Aufschrei
und ein dumpfer Schlag, darauf die Worte: »Zurück! Bleibt zurück!« 

Ullrik drängte sich grob durch die Menschenmenge und erreichte 
bald den Ort des Geschehens. Ein großer, in eine weiße Robe gekleideter Mann mit weißem Haar und langem weißem Bart stand 
der Menge gegenüber, flankiert von zwei bewaffneten Phryxen. Er
hielt einen seltsamen, nach Magie aussehenden Stab empor; in
seiner brutal zugezogenen Armbeuge aber zappelte Azrani. 
»Mandalor!«, keuchte Laura. »Den haben wir völlig vergessen!«

Ullrik wusste sofort, wer gemeint war. Der vierhundertjährige 
Betrüger, der hier auf Okaryn durch die Gnade der Abon’Dhal eine
bizarre Herrschaft ausgeübt hatte.

Am Boden lag sich windend Marina, die offenbar Azrani hatte
helfen wollen. Etwas hatte sie in die Brust getroffen, etwas Hässliches, das brannte und schmerzte, und Ullrik wusste, dass er 
nicht länger der Einzige unter den Menschen hier war, der über 
Magie verfügte. Entsetzt beugte er sich nieder und untersuchte 
Marina. Ihr weißes Wickeltuch war in Brusthöhe grau und gelb
verfärbt; offenbar war sie nicht äußerlich verletzt, aber was sie
getroffen hatte, schien furchtbar wehzutun. Sie wimmerte und
wand sich. Ullrik nahm sie hoch und drückte sie an sich. 
Rechts von ihm standen Azizh und Bordo. »Du verfluchter Betrüger!«, rief Azizh. »Lass sie los! 

Glaubst du, du kannst mit ihr fliehen?« 

Ullrik war so schockiert, dass ihm nichts einfiel, was er hätte tun
können. Keiner der Männer hier war bewaffnet, die beiden riesigen, vierarmigen Phryxe jedoch reckten den Leuten ihre Spieße 
entgegen. Mandalor hielt Azrani als lebenden Schutzschild vor 
sich und drohte der Menge mit seiner Magie. Der Stab schien ihre
Quelle zu sein, das konnte Ullrik im Trivocum spüren. Die Frauen 
versteckten sich hinter den Männern, es schien, als fürchteten sie 
diesen Stab wie die Hölle. Ullrik überlegte verzweifelt, was er tun 
sollte. Er konnte keine Magie gegen den Mann wirken – nicht,
solange er Azrani vor sich hielt. Eine der Techno-Waffen hätte
vielleicht eine Aussicht geboten, aber niemand trug eine. Verdammt! Wir waren viel zu unvorsichtig! Wir dachten, wir hätten 
schon gewonnen! 

»Ich? Ein Betrüger?«, rief Mandalor mit herrischer Stimme. 

»Ich bin der heilige Mandalor! Der Erzengel von Okaryn, die
rechte Hand Gottes! Und ihr alle seid Ketzer, Frevler und boshafte
Sünder! Der Zorn der Engel wird euch vernichten!« 

Ullrik übergab die jammernde Marina, die nach wie vor schreckliche Schmerzen litt, an eine Frau, die neben ihm kniete, und
stand auf. »Was willst du?«, fragte er Mandalor mit erhobenen 
Händen und gezwungen ruhiger Stimme. »Freien Abzug? Vielleicht irgendetwas von hier? Etwas Wertvolles, das dir gehört?« 

»Ha!«, rief der falsche Heilige höhnisch und trat langsam, rückwärts gehend, den Rückzug an. »Du bist dieser Magier, nicht 
wahr? Dieser Götterbote! Und dies hier ist die betrügerische Drachengöttin! Was ist nun mit eurer Macht?« 

»Nichts, gar nichts!«, sagte Ullrik flehentlich. »Wir sind keine 
Götter. Jeder hier weiß das. Lass sie gehen, ich beschwöre dich! 
Ich werde selbst dafür sorgen, dass du ungehindert gehen 
kannst! Wir bringen dich, wohin du willst…« 

Mandalor antwortete mit einem irren Kichern. »Euch soll ich 
vertrauen, ihr Rebellen gegen Gott? Niemals! Ich werde eure falsche Göttin den Engeln ausliefern, sodass sie vor Gottes Gericht
gestellt werden kann. Und dann könnt ihr nur noch beten, ihr 
verfluchtes Pack! Beten!« Immer weiter wich er zurück, in Richtung eines seitlichen Durchgangs; die beiden Phryxe schlossen in 
kampfbereiter Haltung die Lücke, die er hinterließ. Ullrik folgte
ihnen mit vorsichtigen Schritten, aber zunehmend gelangte Mandalor aus seiner Reichweite; selbst mit der präzisesten Magie hätte er jetzt nichts mehr ausrichten können.

»Mandalor!«, rief er verzweifelt. »Tu das nicht! Die Abon’Dhal
brauchen dich jetzt nicht mehr! Sie werden dich töten…« 

Wieder kicherte der falsche Heilige irr. 

Doch dann überschlugen sich plötzlich die Ereignisse. 

Hinter den beiden Phryxen ertönte ein Schlag; ein spitzer Aufschrei folgte, dann ein Gurgeln Mandalors. Die Phryxe fuhren herum, strebten auseinander; dann sah Ullrik Laura und Azrani am
Boden liegen. Auch Mandalor war gefallen, er kroch auf allen vieren, um seinen Stab zurückzuerlangen. Ullrik war es ein Rätsel, 
wie Laura dorthin gelangt war; sie musste Mandalors Gruppe umgangen und sich von hinten genähert haben. Ihre Entschlusskraft; und ihr Mut waren unglaublich. 

Der rechte der beiden Phryxe fuhr herum und stieß mit seinem 
Spieß drohend in Richtung der Menge, während der andere versuchte, Azrani zu packen. Laura sprang plötzlich auf, sie hatte ein 
kräftiges Holzstück in der Hand, ein Stuhlbein vielleicht, und hieb 
es dem Phryx mit voller Wucht gegen den Arm. Das erschütterte 
ihn nicht sonderlich, aber er griff an Azrani vorbei, die sich soeben verwirrt in die Höhe kämpfte. Laura hieb noch einmal auf den
Arm des Phryx, gab dann Azrani einen Stoß nach vorn, sodass sie 
unter seinen Armen hindurchtaumelte, und stürzte sich mit ihrem 
Knüppel auf Mandalor, der gerade wieder seinen Stab zu fassen 
bekam. 

Augenblicke später hatte Ullrik die verwirrte Azrani im Arm,
aber Laura war noch mitten im Gefecht. Er stieß Azrani nach hinten weg und sprang vor, konnte aber nur um ein Haar dem nach
vorn schnellenden Spieß des rechten Phryx ausweichen. Laura
zerschmetterte in diesem Moment mit ihrem Knüppel Mandalors
Stab, der dies mit einem entsetzten Aufschrei quittierte. Dann 
hatte der zweite Phryx Laura gepackt.

»Nehmt sie!«, schrie Mandalor seinen beiden Wächterkreaturen 
zu. »Sie gehört auch zu dem Komplott! Nehmt sie!«

Ein paar weitere Männer hatten Mut gefasst und setzten nach. 
Ullrik, der zu Mandalor vordringen wollte, erhielt von dem Phryx,
der Laura festhielt, einen mächtigen Schlag gegen die Brust. Das
verfluchte Biest hatte vier Arme! Ächzend ging Ullrik zu Boden. 
Dann zischte ein knisternder Strahl aus einem wurzelähnlichen, 
weißen Gebilde, das Mandalor hochgereckt hielt – offenbar der 
Rest seines Stabes, der noch immer funktionierte. Der Strahl traf
einen der nachrückenden Männer in den Bauch. Mit einem Aufheulen brach der Mann zusammen. Ein zweiter Strahl ging ins
Leere. Laura schrie und strampelte, aber es half ihr nichts, der 
Phryx hielt sie unter den Arm geklemmt. Einige wollten ihr helfen,
aber der Phryx teilte wuchtige Schläge nach ihnen aus. Dann begann ihr Rückzug. 

Dem einen, der Laura hielt, schrie Mandalor zu, er solle sie fortschaffen, während er sich mit dem anderen zusammentat und 
versuchte, die Angreifer zurückzuhalten. Der Spieß des Phryx traf
einen Mann in den Oberschenkel, der knisternde Blitz aus dem 
abgebrochenen Ende des Stabes einen anderen ins Gesicht. Ullrik
brüllte vor Wut und Verzweiflung auf, als der Phryx sich mit Laura
auf dem Arm umwandte und mit weiten Schritten davonrannte. 
Die Männer fassten immer mehr Mut. Einige nahmen die Verfolgung auf, andere drangen mit Wutgebrüll auf Mandalor und seinen Beschützer ein.

»Laura!«, schrie Ullrik, sprang auf die Füße, wand sich an Mandalor und seinem Phryx vorbei und nahm ebenfalls die Verfolgung
auf. Mehrere Männer waren bei ihm, auch Azrani war für kurze 
Zeit an seiner Seite, aber er hängte sie alle ab und rannte dem
Phryx hinterher, so schnell er nur konnte.

Mit schweren, aber gleich bleibend schnellen Schritten stampfte 
der Phryx einen langen Korridor entlang. Ullrik und den anderen 
Verfolgern steckte noch die letzte Nacht in den Beinen, die zahllosen hohen Treppenstufen, die endlosen Wege, die kräftezehrenden Kämpfe. Doch er gab nicht auf. »Laura!«, brüllte er. »Halt 
durch! Ich lasse dich nicht im Stich!« Mit aller Willensanstrengung 
rannte er weiter. Er wusste aber, dass er ohne Chance war, wenn 
die erste Treppe kam. 

Und sie kam. 

Der Phryx, fast doppelt so groß wie Ullrik, nahm die Stufen mit 
jeweils einem Schritt, während Ullrik jede einzelne erklettern 
musste. Tränen der Wut und der Verbissenheit stiegen ihm in die 
Augen, er keuchte und schnaufte, aber er gestattete sich kein 
Innehalten. Mit schmerzenden Beinen und Lungen kletterte weiter; nur noch zwei Männer waren bei ihm, jeder von ihnen wog
sicher ein gutes Viertel weniger als er. Langsam ließ er sie hinter
sich. 

Laura hatte wieder einmal das Undenkbare getan. Ein weiteres 
Mal hatte sie Azrani gerettet, das Mädchen, das ihr Ullrik wegnahm, ihre große Liebe – sie konnte nichts davon ahnen, welchen 
Schritt Azrani unternommen hatte. Verzweifelt hämmerte sich
Ullrik ein, dass Laura die Allerletzte war, der etwas passieren
durfte, nein, nicht ihr, sie hatte alles gegeben und nichts bekommen. Er zwang sich mit aller Macht durchzuhalten und erreichte 
das obere Ende der Treppe. Den Phryx bekam er nur noch in der 
Ferne zu sehen, er war schon weit einen breiten Gang hinabgestürmt, den Ullrik nicht kannte. Er hielt durch, rannte weiter; nur
einen Mann noch hörte er direkt hinter sich. Er brüllte mehrmals 
Lauras Namen, damit sie den Mut nicht verlor, hörte sie sogar 
noch einmal den seinen rufen. Dann war der Phryx mit ihr am 
Ende des Ganges verschwunden. Ullrik hastete weiter. Nach einer
Zeit, die ihm schier endlos vorkam, erreichte er das Gangende
und fand sich auf einem nächtlichen, mit sanftem Gras und ein 
paar Büschen bewachsenen Plateau wieder. Es musste am Nordrand von Okaryn liegen, denn er konnte links in der Ferne die 
Pyramide und das lichtlose Schwarz erkennen, das über den Bergen lag. Und dann sah er es: Eben schwang sich am Rand des 
Plateaus, hundert Schritt von ihm entfernt, ein großer, vierbeiniger Drache in die Lüfte. An seinem Flugstil erkannte Ullrik ihn 
sofort. Auf seinem Rücken saß eine große Gestalt, das konnte nur 
der Phryx sein – und der hatte Laura bei sich. Ullrik ballte die
Fäuste. »Meados!«, brüllte er in ohnmächtigem Zorn in die Nacht. 

Voller Wut rannte er los, so als könnte das noch etwas bringen,
erreichte bald darauf den Rand des Plateaus und sah dem Sonnendrachen hinterher. Seine Umrisse zeichneten sich vor den
zahllosen Sternen ab. Er hielt auf die Mauer der Abon’Dhal zu.

Ullrik schloss die Augen, ballte abermals die Fäuste und suchte
den bestmöglichen Kontakt zum Trivocum.

Shaani, brüllte er in Gedanken, Tirao! Nerolaan! Kommt zu mir!

Er wusste, dass diese Methode reichlich primitiv war; die drei
würden, sofern sie nicht weit entfernt waren, die Erschütterung
im Trivocum wahrscheinlich spüren, aber es war sehr fraglich, ob 
sie die Worte verstehen oder ihren Ursprungsort finden konnten.

Doch das Wunder geschah. In dem Moment, da Ullrik Meados in
der Ferne aus den Augen verlor, tauchte aus der Tiefe Tirao auf. 
Ullrik stieß vor Erleichterung einen Schrei aus und winkte heftig
mit beiden Armen. Tirao!, rief er ins Trivocum. Schnell! Laura ist
entführt worden! Tirao kam rasch heran und landete nach einer 
kurzen Schleife unmittelbar rechts von ihm. Sie wurde entführt? 
Etwa von Meados? 

Ja! Diese verdammte Bestie hört nicht auf uns das Leben 
schwer zu machen! Er deutete zur Pyramide. Er ist in diese Richtung geflohen, vor ein paar Minuten erst. Es kann sein, dass sie 
zur Mauer der Abon’Dhal fliegen! Wir müssen die Verfolgung aufnehmen! Bitte!

Ullriks Flehen war überflüssig, Tirao zögerte keinen Augenblick.
Er ließ die linke Schwinge herab, und Ullrik zog sich schneller auf 
seinen Rücken als je zuvor. Dann glitt Tirao schon sanft in die 
Nacht hinaus. Mit kräftigen Schwingenschlägen arbeitete er sich
in die Höhe und gewann bald an Geschwindigkeit. Als seine Gedanken um Laura kreisten, stiegen ihm Tränen in die Augen. Er
glaubte zu spüren, dass diesmal etwas schief ging. So viel Glück, 
dass er wieder gewinnen würde, konnte er gar nicht haben. Azrani hatte Recht – er liebte sie alle, jedes einzelne von seinen Mädchen, aber nachdem sie Azrani gerettet hatte, Laura ganz besonders. 
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Mhorad Mhor 


Die Nacht über Jonissar war so klar und prachtvoll wie nie zuvor. Das gleißende Sternenband im Nordwesten strahlte hell und
farbenprächtig, sodass man meinte, danach greifen zu können;
und der geheimnisvolle kosmische Nebel, der fast aus der Himmelsmitte herabschien, war so fein und deutlich, dass er wie ein 
Tuch aus dunkelblauer Seide wirkte. Okayar aber schien warm 
und hellorange auf sie herab.


Azrani hatte sich auf dem Rücken Nerolaans verkrallt, und obwohl sie schon Stunden nach Nordwesten über das Schwarze
Nichts hinweg unterwegs waren, wollte sich ihr Herz nicht beruhigen. Sie hätte nie gedacht, dass ihr je eine Person wichtiger sein
könnte als Marina oder Ullrik, aber für Laura hätte sie jetzt ihr 
Leben gegeben – um sie zu retten.

Warum hatte sie das getan? Sie und Ullrik hatten nicht miteinander geredet, das wusste Azrani. Sie hatte die beiden genau 
beobachtet, ihr betroffenes Schweigen, mit dem sie eine ganze
Minute nebeneinander dagesessen waren. Völlig unmöglich, dass 
Ullrik ihr mit den drei oder vier Worten, die er anfangs geäußert 
hatte, irgendetwas davon hätte erklären können, was zwischen 
ihr, Azrani, und ihm in der Stunde zuvor geschehen war. Azranis
Herz hatte wie wild gepocht, als er sich zu Laura gesetzt hatte,
sie hatte ihr Ullriks Aufmerksamkeit so sehr gewünscht, allein
schon weil sie ihn danach endlich ohne ein schlechtes Gewissen 
wieder hätte küssen können. Sie liebte ihn wirklich, sehnte sich
nach seiner Umarmung – aber nicht im Geheimen, ohne das Wissen der anderen, sondern ganz offen, in Marinas Gegenwart und
in Lauras. Hätte doch dieser Moment noch ein wenig angedauert!


Aber sie waren unterbrochen worden – in dem Augenblick, da 
dieser verfluchte Betrüger Mandalor sie von hinten am Hals gepackt hatte. Sie hatten den Sieg als sicher geglaubt, aber ihre 
beiden wichtigsten Gegner einfach vergessen! Welch eine bodenlose Dummheit! Marina hatte den gefürchteten Stab Mandalors zu
spüren bekommen, dieses mörderische Züchtigungsinstrument,
welches niemals das Äußere einer Frau verletzte, ihr aber die
schlimmsten nur denkbaren Schmerzen zufügte. Marina hatte ihr
zuvor schon davon erzählt.


Und auch Meados war zurückgekehrt – als ob sie sich das nicht 
hätten denken können! Und hatte nun Laura entführt. Das wahrhaft mutigste Mädchen auf dieser ganzen Welt, die das reinste 
Herz von allen hatte! Azrani wollte weinen, aber sie hatte längst 
keine Tränen mehr. 


Vor ihnen war der blaue Schein der Mauer zu sehen – es war 
klar gewesen, dass Meados hierher flüchten würde, in den Schutz
dieses monströsen Bauwerks, wo seine bösen Brüder auf ihn warteten, wo die ganze magische Macht von Jonissar versammelt war 
und die zwölf grauenvollen Malachista in ihren Seelenkammern
schwebten. Die unfassbare Selbstverherrlichung dieser Überwesen hatte Azrani auf ihrer Flucht durch Okaryn selbst gesehen, 
auf den Wandreliefs, die ihren Höhepunkt ganz oben in dem großartigen Turm von Okaryn fanden – der Krone dieses schrecklichen Abon’Dhal-Reichs des Todes. Sie lachte bitter auf. Ausgerechnet diese Reliefs hatten ihnen den Weg zu dem Ort gewiesen,
an dem sie sich erfolgreich bis ganz zuletzt hatten verstecken 
können. Von den Abon’Dhal-Bestien hätte wohl keine gedacht, 
dass sich ein Fliehender jemals bis in ihr Allerheiligstes vorwagen 
würde.


Sieh nur, Azrani, hörte sie Nerolaans Stimme. Vor uns – im 
blauen Licht der Mauer! Ich glaube, ich kann Meados erkennen!

Wirklich?, fragte sie hoffnungsvoll. Aber im nächsten Moment
stellte sich ihr die verzweifelte Frage, was sie nur tun sollten, um
ihn aufzuhalten. 

Nein, ich glaube, das ist er nicht, korrigierte sich Nerolaan. Das 
müssen Tirao und Ullrik sein. Diese Nachricht erleichterte Azrani
wesentlich mehr. Ullrik! Der einzige Mensch auf dieser Welt, der
Laura vielleicht noch retten konnte! Sie war stolz auf ihn, dass er, 
wie von allen Teufeln gejagt, hinter ihr hergestürmt war und die 
Verfolgung um keinen Preis aufgegeben hatte. Sie hatte es ebenfalls getan, war aber hoffnungslos von ihm abgehängt worden –
wie alle anderen auch. 

Azrani überlegte, was sie tun konnten, wenn es ihnen gelang,
Meados zu stellen. Einfach aufgeben und um Gnade für Laura 
flehen? Sie hätte es getan, aber ihre Hoffnung war gering, dass 
Meados darauf eingehen würde. Sie glaubte zwar, durch das Betrachten der Wandreliefs auf Okaryn etwas Wichtiges über das 
Werk der Abon’Dhal verstanden zu haben, wusste aber nicht, wie 
sie ihre Erkenntnis einbringen sollte, um Laura jetzt helfen zu
können. Mit schwerem Gemüt, ja, fast mit Verbitterung sah sie 
der Begegnung mit Meados entgegen.

Sie würde verzweifeln, wenn Laura etwas zustieße. Das hatte
sie einfach nicht verdient!

Der blaue Schein am Horizont rückte näher, und Azrani wurde 
immer furchtsamer zumute. Sie hoffte, so schnell wie möglich an
Ullriks Seite zu gelangen; niemand gab ihr ein besseres Gefühl 
des Beschütztseins als er. 

Nun sah sie auch den kleinen Schatten im Vordergrund des 
Blaus… ja, das waren gewiss Tirao und Ullrik. Die beiden Drachen
und er – ob sie eine Chance gegen Meados hatten? Azrani schüttelte den Kopf. Nicht, solange Meados Laura in seiner Gewalt hatte. 

Dann waren Tirao und Ullrik plötzlich fort, und Azranis Puls beschleunigte sich. Sie mussten die Mauer erreicht haben und über 
die Berge hinweg in das dahinterliegende Tal eingetaucht sein. 
Azrani erkannte die Gipfelkette wieder; dort hatten sie vor kurzem noch gestanden und die gewaltige Mauer betrachtet. 

Beeile dich, Nerolaan! Wir müssen mitbekommen, wohin sie
fliegen!

Als auch sie über die Gipfelkette hinweggeflogen waren und in
das Tal sehen konnten, stockte Azrani der Atem. Selbst Nerolaan 
vergaß für Sekunden seinen Flügelschlag.

Im Vordergrund der Mauer, vier oder fünf Meilen entfernt, und 
über dem Schwarz, das dort begann und sich nach Süden das Tal 
hinabzog, erhob sich gerade ein monströser Felsen aus dem 
Schwarzen Nichts.

Er war riesig, viel größer als Okaryn. Auch auf seiner Oberfläche 
befand sich eine Festung – und sie sah wie ein Albtraum aus. Die 
schrägen Mauern der gewaltigen, kantigen Türme und Bauten 
sahen aus, als wären sie hunderttausend Jahre alt. Sie waren
schwarzgrau und voller hässlicher Schlieren, so als wäre eine
endlose Zeit lang schmutziges Wasser an ihnen herabgeflossen. 
Anscheinend waren sämtliche flachen Oberseiten einmal von üppigen Pflanzen bewachsen gewesen, die jetzt nur mehr tot und 
verfault in langen Strähnen und Matten an den Mauern herabhingen. In den Mauern selbst gab es Öffnungen, aber Fenster konnte
man sie beim besten Willen nicht nennen. Es waren Scharten,
länglich und schmal, und sie verliehen dem Bauwerk so etwas wie 
ein zur Ewigkeit erstarrtes Klagen und Heulen, in unendlicher 
Ohnmacht an die Welt gerichtet und alles verschlingend – ein 
Eindruck, der so drängend und zugleich erschreckend war, dass 
sich in Azrani alles dagegen sträubte, sich dem Bauwerk zu nähern. Ein grauenvolles Gefühl der Vorahnung stieg in ihr auf. Dieser Mhorad war von bösartiger Magie erfüllt, das konnte selbst sie 
mit ihren schwachen, magischen Fähigkeiten spüren. Im Halbdunkel schwebte der Felsen vor ihr, gespenstisch beleuchtet vom 
glosenden Blau der Mauer und dem hell strahlenden Sternenhimmel Jonissars.


* 
Ullrik erkannte deutlich, dass der gespenstische Felsen noch
immer in die Höhe stieg. Er musste unter dem Schwarzen Nichts 
verborgen gewesen sein, als sie das letzte Mal hier gewesen waren. Das Tal war in der Mitte sehr tief, senkte sich v-förmig bis in
eine enge Schlucht hinab, sodass das Schwarz über dieser Gegend an die vier Meilen hoch sein musste. Dass dieser Felsen nun 
aus dem Abgrund aufstieg, verhieß nichts Gutes. Ullrik glaubte 
spüren zu können, dass damit eine neue, furchtbare Macht aufkam, die den Abon’Dhal zu Gebote stand und es ihnen erlaubte,
diese Welt mit neuer Kraft unter ihre brutale Knute zu zwingen.


Meados war vor Minuten auf einem flachen Plateau am nördlichen Rand des Mhorad gelandet, welches der Großen Mauer zugewandt lag. Dort klaffte ein riesiges Tor in der Außenmauer der
Festung. Nein, kein Tor, es war ein hungriger Schlund; wer dort
hindurchschritt, übereignete seine Seele der Hölle. Es war der 
Untergang alles Guten in einem Lebewesen. Woher nur stammte 
das abgründige Verlangen der Abon’Dhal, so etwas zu erbauen?


Tirao näherte sich dem Plateau; der große Sonnendrache stand
bereits an seinem anderen Ende und blickte ihnen entgegen. Ob 
er gewusst hatte, dass er verfolgt wurde, konnte Ullrik nicht sagen. Dann ging Tirao nieder, ein gutes Stück Abstand zu Meados
wahrend. Ullrik rutschte von Tiraos Rücken herunter und lief ein
Stück auf Meados zu. 


Der Sonnendrache stand ihnen gegenüber, hundertfünfzig
Schritt entfernt, in beherrschender Pose, breit auf allen vier Beinen stehend, die Schwingen ausgebreitet und offenbar siegesgewiss. Der Phryx, der Laura hielt, stand vor ihm auf dem Boden;
sie wand sich in seinem Griff, weinte und versuchte unablässig 
sich loszureißen. Doch der Phryx hielt sie eisern fest. »Meados!«, 
rief Ullrik mit lauter Stimme. »Was hast du vor? Wozu soll das
alles dienen? Siehst du nicht, dass das hier eine sterbende Welt
ist? Dass ihr Abon’Dhal ein Reich der Toten regiert? Wohin soll
das führen?«


Wir Abon’Dhal?, rief Meados höhnisch durchs Trivocum zurück. 
Welche Abon’Dhal? Ich sehe keinen mehr außer mir. Ich bin der 
Letzte!


Ullrik erstarrte. »Du bist der Letzte?«  


Ja. Du und deine Freunde, ihr habt für den Untergang meiner 
Art auf Jonissar gesorgt. Bis auf mich natürlich. Ich gratuliere!
»Was?«, rief Ullrik bestürzt. »Nur du bist noch übrig?«
Richtig. Aber mit mir hat der einzig Richtige überlebt!
Ullrik benötigte einige Herzschläge, um das zu verdauen. 
»Heißt das, allein Okaryn wurde von euch bewohnt? Sonst gab 


es nirgends mehr Abon’Dhal? Selbst hier an der Mauer nicht?«
Nur noch hier und in Okaryn, wenn du es unbedingt wissen 
willst. Was macht das jetzt schon noch aus? Sollst du es ruhig 
erfahren. 


Ullrik kämpfte um seine Fassung. »Aber ihr wart doch mindestens ein Dutzend, zusammen mit den Abon’Thul!«

Zehn! Zwei starben im Kampf gegen die verräterischen 
Abon’Shan, als wir nach Xahoor kamen. Zwei andere nach der
Schlacht am Wrack. Sie erlagen ihren Kampfverletzungen – haben nicht einmal mehr Okaryn erreicht. Habt ihr ihre Leichen 
nicht gefunden, als ihr gekommen seid? Na, vielleicht sind sie in
den See gestürzt. Es ist ja auch egal. 

»Es… ist dir egal? Meados, welcher Geist treibt dich an? Wie 
kommst du dazu, selbst gegen deine eigene Art so grausam zu 
sein?« 

Ein bitteres Lachen hallte durchs Trivocum. Wie du schon sagtest – Jonissar ist eine sterbende Welt. 

Alles starb hier, auch die Abon’Dhal. Ein verweichlichtes Volk.
Kampflos habe ich ihre Anführerschaft übernommen – es fehlte 
ihnen an Willen, große Schritte zu unternehmen. So, wie ich es 
jetzt getan habe!

Ullriks Puls hämmerte wild. Ihm blieb nichts anderes übrig, als
zu versuchen, Meados zu beruhigen… vielleicht, ihm Versprechungen zu machen. Laura hatte es für den Moment aufgegeben, 
dem Phryx entkommen zu wollen; das Wesen war doppelt so groß 
und fünfmal so schwer wie sie. Sie hatte einfach keine Chance.

»Ullrik!«, weinte sie verzweifelt. »Hilf mir!«

Er hob beschwichtigend die Hände. »Alles wird gut, Laura.

Vertrau mir.« 

Fieberhaft überlegte er, wie er vorgehen sollte. Meados war
herrschsüchtig, selbstgerecht und eitel; im Augenblick schien es 
ihm vor allem darum zu gehen, seinen ärgsten Feind zu beeindrucken. Vielleicht half es ja, wenn er Meados das Gefühl gab, dass
er ihn respektierte. 

»Und… welche Schritte hast du unternommen?«, fragte er vorsichtig. 

Der Drache ließ sich gelassen auf sein Hinterteil nieder und legte die Schwingen an. Im Plauderton fuhr er fort: Siehst du diese
großartige Festung hier? Das ist der Mhorad Mhor, sozusagen der 
Ur-Mhorad, der allererste von Jonissan. Der erste Felsen, der sich
aus dem Boden erhob, als damals die Monde ihre Kräfte über die
Welt breiteten. Früher einmal war Mhor eine Stadt, die großartigste Stadt dieser Welt, von den Abon’Dhal erbaut. Sie ist die 
Quelle aller Kraft und Macht, welche die Abon’Dhal je besaßen, in
ihr wurden große Dinge erschaffen! Auch die Abon’Shan und die 
Abon’Thul wurden hier ins Leben gerufen, was sich jedoch als ein 
Fehlschlag erwies. Aus irgendeinem Grund ließ man den Mhorad
Mhor später hinab ins Schwarz sinken. Es scheint fast, als hätten 
sich die Abon’Dhal von Jonissar seiner geschämt. Unglaublich! 

Alles in Ullrik sträubte sich. Es war ihm unmöglich, wie ein Speichellecker aufzutreten. 

Meados hätte ihm eine demütige, unterwürfige Rolle ohnehin
nicht mehr abgenommen. »Denkst du nicht, sie hatten Grund,
sich seiner zu schämen?«, rief er erbost. 

Was weißt du schon?, höhnte Meados. Die niederen Völker
brauchen eine feste Hand, die sie regiert. Und wenn sie nicht gehorchen, müssen sie bestraft werden! Nichts anderes ist auf Jonissar geschehen. Es war recht so! 

Ullrik stand mit bebender Brust und geballten Fäusten da. 

Laura wand sich erneut im Griff des Phryx.

Ich erhebe nun den Mhorad Mhor wieder aus dem Dunkel!, verkündete Meados. Er soll leuchten, vor der großartigen Mauer!
Diese Mauer ist ein Erbe aus alten Zeiten, als die Abon’Dhal noch
stark waren! Und sie werden es wieder sein! 

»Aber wie?«, rief Ullrik wütend und verwirrt zugleich. »Ihr seid 
ein sterbendes Volk! Du bist der Letzte, du hast es selbst gesagt! 
Welche Abon’Dhal sollen hier regieren? Und über wen?«

Ich werde Jonissar für die Rückkehr Sonnendrachen der der 
Höhlenwelt vorbereiten. Und dann ihr Anführer sein, der Höchste 
unter ihnen, ihr Gott! Der Mhorad Mhor verleiht die Macht dazu! 
»Was?«, rief Ullrik mit sich überschlagender Stimme.

Meados redete sich förmlich in einen Rausch hinein. Und herrschen werden wir über euch Menschen und die Amaji, von denen 
es noch immer welche auf Jonissar gibt. Vereinzelt zwar, in abgelegenen, kleinen Enklaven wie dem Tal von Okaryn, aber das
macht nichts. Sie werden sich vermehren! Durch unsere Gnade. 
Und wir werden auch die Amaji der Höhlenwelt wieder hierher
holen und über sie herrschen!

»Meados!«, rief Ullrik hilflos. »Was redest du da? 

Die Sonnendrachen der Höhlenwelt willst du herholen, auch die 
Amaji? Ist dir nicht aufgefallen, dass es gar keine Möglichkeit
gibt, jemanden zu holen? Die Pyramide im Tal von Okaryn bietet
keinen Weg zurück!«

OK keine Sorge. Es ist alles geregelt. Mir steht gewaltige Macht 
zu Gebote, eine Macht, die du dir gar nicht vorzustellen vermagst. 
So wie ich heute den Mhorad Mhoraus dem Dunkel sanft und
leicht wie eine Feder habe aufsteigen lassen, so werde ich auch 
einen Rückweg zur Höhlenwelt auftun!

Ullrik wurde himmelangst. Meados sprach so überzeugt von 
dem, was er vorhatte, als gäbe es nicht mehr die geringste Möglichkeit, es abzuwenden. 

Plötzlich fuhr seine riesige Pranke über den Boden und packte
den Phryx samt Laura. Er hielt die beiden winzigen, zappelnden
Wesen vor seinen Schädel, pflückte mit seiner anderen Klaue den 
Phryx weg und warf ihn völlig ungerührt über seine Schulter in
die Nacht hinaus. Grölend und mit vier rudernden Armen verschwand das Wächterwesen im Nichts. Laura tobte und schrie in
Meados’ Klaue. Ullrik tat ein paar schnelle Schritte auf den Sonnendrachen zu.

»Meados! Lass sie los! Nimm mich! Laura kann nichts für das,
was geschehen ist.«

Dich?, rief Meados zurück. Dich habe ich ohnehin. 

Eigentlich wollte ich mit Mandalors Hilfe Azrani oder Marina in
meine Gewalt bringen, um dich damit herzulocken.

Ich hatte gar nicht damit gerechnet, deiner so schnell habhaft
zu werden. Er starrte Ullrik eine Weile an, dann ließ er ein spöttisches Lachen hören. 

Ullrik war der Verzweiflung nahe. »Meados! Ich beschwöre dich, 
gib sie frei, ich tue alles, was du willst…«

Ja, ich weiß. Du würdest alles tun, weil ich dieses Mädchen hier 
in meiner Gewalt habe. Doch ich brauche sie als Geisel gar nicht
mehr. Ich werde dir beweisen, dass ich die Macht tatsächlich habe, von der ich sprach. Du kannst mir nichts tun. Hier auf Mhor
ist die Quelle aller Macht der Abon’Dhal. Er streckte seine Klauenhand seitlich über das Nichts hinaus. Ein entsetztes Aufstöhnen 
entfuhr Ullrik. Unter Laura gähnte ein Abgrund von einer Meile 
Tiefe, darunter lag das Schwarze Nichts, das sich weit über dem 
Talgrund erhob, bestimmt selbst noch einmal drei oder vier Meilen dick.

»Nein!«, schrie Ullrik. »Tu das nicht!« 

Wie niedlich!, spottete Meados. Du liebst sie. Er sah Laura an,
die verzweifelt weinend in seiner riesigen Klauenhand kämpfte. 
Schade, dass sie nicht fliegen kann.

Er öffnete seine Hand, und Laura fiel. Schreiend verschwand sie
in der Tiefe. »Laura!«, brüllte Ullrik voller Entsetzen. Mit wenigen 
Schritten war er am Rand des Plateaus, warf sich auf alle viere 
und starrte über den Rand hinaus.

Ha! Spring doch hinterher und fang sie!, höhnte Meados.

Ullrik sah zu ihm auf. Seine Miene spiegelte unsäglichen 
Schmerz. 

Und dann stürzte er sich kopfüber hinab.


*  


»Ullrik!«, schrie Azrani entsetzt. 
Es war der Augenblick der Landung Nerolaans, in dem das Unfassbare geschah. Im nächsten Moment ereigneten sich viele
Dinge zugleich. Tirao stürzte sich in die Tiefe hinab, Nerolaan
wartete kaum, bis Azrani von seinem Rücken gerutscht war, und 
folgte Tirao. Azrani, die sich im vertrockneten, harten Gras überschlagen hatte, kämpfte sich hoch, vor Entsetzen halb gelähmt, 
hastete zum Rand des Plateaus und warf sich dort zu Boden, um
über den Rand hinabzustarren. In der Tiefe sah sie Tirao und Nerolaan, die machtlos über dem Schwarz kreisten. Nichts war zu
sehen, kein Felsvorsprung, an dem sich jemand hätte halten können, keine wundersame Magie Ullriks, mittels derer sie in der Luft
schwebten; einfach nichts, nur die schweigende Leere und das 
endlose Schwarz. 


Azrani wollte sterben. 

Mit einem Aufheulen krümmte sie sich zusammen. Sie war gefährlich nahe daran, sich einfach herumzurollen und sich ebenfalls
fallen zu lassen. Der Schmerz drohte ihr das Herz und das Hirn zu
sprengen. Plötzlich war Marina bei ihr, wie aus dem Nichts erschienen, und hielt sie fest. Azrani konnte für eine ganze Weile 
keinen Gedanken auf die Frage lenken, woher Marina so plötzlich 
gekommen war; sie lag am Boden, krümmte sich, rang nach Luft;
ihr Brustkorb hatte sich so sehr zusammengeschnürt, dass es ihr 
nicht gelingen wollte weiterzuatmen. Ein lautloser Schrei stand in
ihrem Gesicht, und sie hatte den Mund weit geöffnet; Marina, das 
Gesicht voller Tränen, versuchte Azrani verzweifelt zum Weiteratmen zu bewegen und schüttelte sie, bis sich der Krampf endlich
löste. Aufheulend sog Azrani Luft in die Lungen und krallte sich
verzweifelt an Marina fest. Dann waren plötzlich auch andere Leute da; zwischen ihren Tränen hindurch erkannte sie Burly und 
Pete, beide mit mächtigen Techno-Gewehren bewaffnet. Eine Frau
war da und noch ein paar Männer, und im Hintergrund sah sie 
Shaani, neben der Tirao und Nerolaan soeben landeten. Sie wälzte sich herum, kroch noch einmal auf den Abgrund zu, spürte, wie 
Marina sie von hinten am Hemd packte und festhielt, an Ullriks 
Hemd, das sie noch immer trug. Verzweifelt starrte sie hinab, 
wollte es einfach nicht wahrhaben, was passiert war.

Was machte das Leben jetzt noch für einen Sinn? Meados würde
siegen, er hatte überhaupt keine Gegner mehr, und zwei der drei
wichtigsten Menschen in ihrem Leben waren tot. In ihrem Hirn
arbeiteten Hämmer, die verzweifelt versuchten, den Schmerz aus 
ihr fortzudrängen, aber es ging nicht. Wie sollte sie ein Leben im 
Schatten dessen ertragen, dass Ullrik und Laura nicht mehr da 
waren? Beide hatten sie geliebt, hatten mehrmals ihr Leben für 
sie aufs Spiel gesetzt, einfach alles gegeben. Sie sehnte sich verzweifelt nach Ullriks liebevollen Küssen, nach Lauras warmherziger Berührung, die sie viel zu selten gespürt hatte. Marina war 
da, verzweifelt klammerte sie sich an sie, versuchte all das aus 
ihr zu saugen, was ihr fehlen würde, um den Schmerz bewältigen
zu können; doch sie glaubte nicht, dass ihr das gelang. 

Es vergingen Minuten, während derer sie nach Gedanken suchte, mit denen sie die nächste Stunde überstehen konnte. Immer
wieder verfiel sie in Hysterie und Weinkrämpfe, hätte es womöglich wahr gemacht und sich hinabgestürzt, wäre Marina nicht da
gewesen. Nein, sie war für so etwas nicht geschaffen. Sie war nur
ein einfaches Mädchen mit einem einfachen Herzen; solche 
Schmerzen konnte sie nicht ertragen. Ohne zu zögern hätte sie
mit Ullrik oder Laura tauschen wollen. Hilflos schluchzend lag sie
am Boden, von Marina umarmt. Doch dann strömte plötzlich neue 
Kraft in sie. Kraft in Form von höhnischen Worten dieses Ungeheuers, das anfing, sich über ihren Schmerz lustig zu machen.

Jämmerlich, spottete er, eine bodenlose Dummheit! Er hätte
wenigstens versuchen können, gegen mich anzukommen, dieser 
Narr. Woher soll er wissen, dass er ohne Chance ist, wenn er es 
nicht versucht? Stattdessen bringt er sich aus verzweifelter Liebe 
um. Jämmerlich! Gut, dass er tot ist.

Als Azrani das hörte, verhärtete sich etwas in ihr. Der Schmerz, 
eine weiche, empfindsame Substanz, versteinerte sich plötzlich zu
einem harten, kantigen Etwas, das ihre Brust ausfüllte und ihr auf
die Beine half. Es war Wut, kochende Wut, nein, schlimmer noch, 
es war Hass; Hass, wie sie ihn noch nie gespürt hatte. Und der
stellte etwas Übles mit ihr an. Er ließ sie zu einem kleinen bösen
Dämon werden, der ihre einzige große Fähigkeit schärfte, die sie
als Waffe gegen jemanden gebrauchen konnte: ihren Scharfsinn. 
Sie wusste etwas über Meados, und das würde sie gebrauchen, 
um ihn zu töten.

Plötzlich stand sie. Marina trat erschrocken zurück, als sie den 
Ausdruck in Azranis Augen sah. Noch nie hatte sie jemand so gesehen; wer ihre sonst so warmherzige, sanfte Art kannte, musste 
vor ihr zurückschrecken. 

»Der Mhorad Mhor ist also die Quelle deiner neuen Macht?«,
schrie sie Meados entgegen. »Ist das wahr?« 

Oh, du hast gelauscht?, meinte Meados tadelnd. Das ist aber 
nicht fein.

»Deine Selbstverherrlichung dröhnt so laut durchs Trivocum,
dass man sie wahrscheinlich noch in der Höhlenwelt gehört hat,
du verfluchtes Scheusal!« Der große Drache saß entspannt da
und sah sie gelangweilt an. Die kleine Azrani, stellte er geringschätzig fest. Hast du immer noch nicht aufgegeben, du dummes 
Gör? Warum stürzt du dich nicht auch hinab? Dann ist es vorbei.
Ich werde euch ohnehin alle töten. Oder soll ich euch lieber zu
Phryxen machen? Würden dir vier Arme gefallen? »Ich habe dich 
etwas gefragt!«, schoss Azrani zurück und ging drohend auf den 
dreißig Ellen hohen Drachen zu.

Oh… schon wieder! Schon wieder will mich eine der Schwestern 
des Windes angreifen. Mit bloßen Händen vermutlich, um mich zu
erwürgen! Wie sehr ich mich fürchte! 

Wirst du jetzt endlich antworten?, schrie Azrani durchs Trivocum, so laut, dass es mit Sicherheit jeder vernahm, der in der 
Lage war, das Trivocum zu sehen.

Ja doch, ja!, bequemte sich Meados zu erwidern. Der Mhorad ist 
die Quelle der Macht. In Mhor wurde einst die Kunst der Magie 
von Jonissar ins Leben gerufen. Was kümmert dich das?

Und hier wurden auch die Abon’Thul und die Abon’Shan erschaffen?, fragte sie weiter. 

Ja, natürlich. Verlangt es dich jetzt nach etwas Geschichtsunterricht? 

Azrani blieb stehen. Die Abon’Thul und die Abon’Shan sind aus 
euch hervorgegangen, nicht wahr?

Sie wurden von euren Magiern, Forschern oder was auch immer 
aus euch erschaffen. Sie sind also auch Abon’Dhal, nicht wahr?

Nun ja, so kann man es nicht direkt sehen, denn… Er unterbrach sich, blickte auf, in Richtung Shaani, die sich erhoben hatte 
und die Schwingen langsam ausbreitete. 

»Die Abon’Shan waren eigentlich kein Misserfolg, nicht wahr?«, 
rief sie nun wieder mit lauter Stimme. »Im Gegenteil, sie waren 
äußerst mächtig, mächtiger sogar als ihr selbst! Nur waren sie 
ungehorsam. Sie haben eine Liebe zum Frieden in sich entdeckt. 
Sie haben sich von euch abgewandt, weil sie euren Weg nicht
mehr akzeptieren konnten!«

Nun erhob sich Meados auf alle vier Beine, reckte alarmiert die
Schwingen in die Höhe und starrte erschrocken in Richtung Shaani. 

Doch es war schon zu spät. 

Shaani hatte verstanden, was Azrani ihr hatte sagen wollen. Mit
einem Brüllen und einem riesigen Sprung schnellte sie los, genau 
auf Meados zu. Noch während sie in der Luft war, schoss ein höllisch heißer Blitz aus ihrem geöffneten Rachen, eine blauviolette 
Entladung, die einen sengenden Hauch über alle auf dem Plateau
Anwesenden hinwegschickte. 

Shaanis Magie traf Meados mit solcher Wucht gleich unterhalb
des Kopfes, dass es ihm auf einen Schlag den Hals zerriss und
sein Schädel mit aufgerissenen Augen nach hinten davonflog – in
dieselbe Richtung, in die er zuvor seinen Phryx davongewirbelt
hatte. Shaani war so voller Wut, dass sie über den kopflosen Körper Meados’ herfiel, sich brüllend in dessen Hals verbiss, und ihn
so lange hin und her schleuderte, bis ihre Wut halbwegs verraucht war – und das dauerte eine kleine Weile. 

Als es vorbei war, schlug Azrani die Hände vors Gesicht und 
sank auf die Knie.


32 
Die Seelenkammern 


Ohne Marina hätte Azrani diese Stunden nicht überstanden, und
umgekehrt wohl ebenfalls nicht. Auch die Frauen und die Männer, 
die mit Shaani von Okaryn gekommen waren, vermochten ihren 
Schmerz ein wenig zu lindern, da sie für Ablenkung sorgten. Azrani musste sich mit aller Macht zwingen, nicht an Ullrik und Laura zu denken, die jetzt irgendwo dort unten lagen, zerschmettert
auf dem Boden des Tals, unter dem Schwarzen Nichts. Ablenkung
war das Beste, was ihr jetzt widerfahren konnte. Sie versteifte 
ihre Gedanken auf das, was sie an den Reliefwänden von Okaryn
gesehen hatte.


Möglicherweise gab es einen Weg, Jonissar verlassen zu können, um in die Höhlenwelt zurückzukehren.

Allerdings – wenn sie diesen Weg fanden, bedeutete es zugleich, dass sie vielleicht auch die Leichen von Ullrik und Laura
bergen konnten. Es war etwas, wovor sich Azrani zutiefst fürchtete, da es ihren Schmerz erneut an die Oberfläche bringen würde. 
Andererseits konnten sie, wenn es irgendeine Möglichkeit gab, die 
beiden nicht einfach unbestattet hier zurücklassen.

Ihr Gesicht war wund vor Tränen, als sie sich mit Marina auf 
den Weg in das gespenstische Mhorad Mhor hinein machte. Sie
hoffte hier noch weitere Reliefs zu finden, die bestätigten, was sie 
in Okaryn entdeckt zu haben glaubte. 

»Es stimmt, Jonissar hat zwölf Monde«, erklärte sie Marina mit
zitternder Stimme, »aber nur elf sind Teil des magischen Netzes. 
Okayar ist der zwölfte, aber er wurde absichtlich nicht mit eingegliedert. Das Tal von Okaryn war das schönste auf Jonissar und
sollte das Refugium der Abon’Dhal bleiben. So habe ich es aus
den Reliefs von Okaryn herausgelesen.«

»Wirklich? Und die Seelenkammern, von denen du erzählt hast?
Sind das nicht zwölf?«

Azrani schniefte. »Alles weiß ich nicht, Marina«, sagte sie und
blickte nach rechts eine titanische Wand hinauf.

Sie befanden sich nahe dem Eingang, und von draußen fiel noch 
ein wenig Mondlicht zu ihnen herein. »Die Drachen scheinen eine 
Vorliebe dafür zu haben, ihre Geschichte in steinerne Wände zu 
meißeln. Wenn Mhor ihre älteste und wichtigste Stadt ist, müsste
doch hier ein Hinweis darauf zu finden sein, oder?« 

»Aber was willst du finden, Azrani?«

»Den Turm«, antwortete sie. »Den Turm der Baumeister, von 
dem Yacaa sprach. Ich habe dir davon erzählt. Und ich habe auch
in Okaryn ein paar Reliefs gesehen, wo er abgebildet war. Ich 
suche ihn, seine Ruine, was auch immer noch von ihm übrig ist.
Wenn wir ihn finden, haben wir vielleicht eine Möglichkeit, nach
Hause zurückzukehren. Vielleicht funktioniert er noch.«

Marina war nicht überzeugt. »Ich glaube, ich muss dich enttäuschen. Spricht nicht die Legende, von der du mir erzählt hast,
davon, dass dieser Turm von den Abon’Dhal zerstört worden sei?
Und selbst wenn noch etwas von ihm übrig sein sollte – ich fürchte, er ist unter dem Schwarzen Nichts verborgen.« 

Azrani nickte. »Ja, das denke ich auch. Aber ich habe eine . 
Idee, wie wir es vielleicht… verschwinden lassen können.« 

»Was?«, rief Marina überrascht. »Das Schwarze Nichts?« Azrani 
nickte bitter. »Ja, genau. Allerdings fehlen mir noch ein paar Informationen. Deswegen wollte ich…«, sie blickte mit verweintem
Gesicht in die Höhe, »… mich hier umsehen. Ob es hier noch
mehr dieser Reliefs gibt.« 

Marinas Gesicht spiegelte plötzlich Zuversicht. »Ist das wahr? 
Du weißt, wie wir nach Hause kommen könnten?«

»Ja. Vielleicht.« 

»Aber… was ist mit dir los? Hätten wir nicht allen Grund, sofort 
loszurennen und nach diesen Reliefs zu suchen? Du siehst nicht
so aus, als wärst du begeistert von deiner Idee.« 

Azrani fing wieder an zu schluchzen. »Wenn wir das Schwarze
Nichts verschwinden lassen können… dann… dann…«

Marina glaubte zu verstehen. »Du meinst die Leichname von
Ullrik und Laura.« Sie nahm ihre Freundin tröstend in die Arme.
»Wir müssten sie suchen, und du fürchtest den Moment, da wir 
sie finden.« 

Azrani schluchzte nur. 

»Es tut mir Leid, Azrani, dir das sagen zu müssen, aber ich 
glaube, wir können sie gar nicht finden.« Azrani ließ Marina los.
»Wie kommst du darauf?« 

Marina zuckte die Schultern. »Nun, wegen des Sees. 

Hier unter uns muss ein See liegen. Wie auch in Okaryn.« 

»Was? Ein See?« 

»Aber ja. Die Mhorads wurden aus dem Boden gerissen und haben ein riesiges Loch hinterlassen.

Meilen tief. In Okaryn hat es sich im Lauf der Zeiten mit Wasser 
gefüllt. Hier wird es ebenso sein, selbst unter dem Schwarzen
Nichts. Da unten im Tal fließt sogar ein kleiner Fluss entlang.« 
Azranis Miene war erstarrt. »Bist du sicher? Ein See? Aber dann 
könnte ja…« 

Marina runzelte die Stirn. »Du meinst…?« Sie schüttelte den 
Kopf. »Nein. Das kann nicht sein.«

»Warum nicht?«, fragte Azrani, plötzlich aufs Äußerte erregt.

Marina war anzusehen, dass sie gern einen Hoffnungsfunken
geschürt hätte, aber sie schüttelte den Kopf. »Das ist… kaum vorstellbar. Aus fünfzig Ellen Höhe kann man einen Sturz ins Wasser 
überleben. Vielleicht sogar aus hundert. 

Aber aus drei oder vier Meilen?«

»Warte!«, rief Azrani, und sie war beinahe wütend. 

»Ullrik! Unser Ullrik! Ist er ein Typ, der sich umbringt? Aus verzweifelter Liebe?«

Marina starrte Azrani mit gerunzelter Stirn an. Langsam schüttelte sie den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Ich… ich hätte eher 
erwartet, er würde Meados angreifen. 

Notfalls mit bloßen Händen, um Laura zu rächen.«

Azrani zitterte förmlich vor Erregung. »Aber er hat sich trotzdem hinabgestürzt! Absichtlich! Ich hab’s selbst gesehen!«

Marina starrte eine Weile ins Leere. »Du hast Recht«, sagte sie 
leise. »Er ist gesprungen. Wie ein Selbstmörder.«

Azrani schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre Halswirbel knackten. »Nein!«, rief sie laut. »Nein! Nicht unser Ullrik! Dass er gesprungen ist, kann nur eines bedeuten: Er wollte Laura retten!«

»Retten? Aber wie?«, rief Marina aus.

Jetzt war Azrani wütend. »Was weiß ich!«, schrie sie aufgebracht. »Er ist ein Magier! Er hat Kreuzdrachen getötet und weckt
ganze Dörfer mit Blitz und Donnerschlag! 

Er muss etwas versucht haben! Wenn dort unten Wasser ist, hat
er es vielleicht auch gewusst. Er wollte Laura retten und hat etwas versucht!«

Marina zuckte erschrocken zusammen, als über ihnen ein helles 
blaues Licht aufflammte. Es beleuchtete die Wand. Azrani starrte 
hinauf. »Kein Reliefbild!«, stieß sie zornig hervor. 

Sie packte Marina grob am Arm und zog sie mit sich. »Komm! 
Wir durchsuchen diesen verfluchten Mhorad, und wenn wir den 
letzten Stein umdrehen müssen. Und dann vernichten wir das 
Schwarze Nichts. Ullrik lebt! Ich weiß es! Ich kann es spüren!«

Marina ächzte leise. In einer solchen Stimmung hatte sie ihre 
Freundin noch nie erlebt. Doch auch sie spürte plötzlich ein leises 
Gefühl der Hoffnung in sich aufkeimen.


*  


Gespenstische Stille umgab ihn und vollkommene Dunkelheit.
Er versuchte, sich so wenig wie möglich zu bewegen, um nicht 
das leiseste Wasserplätschern zu verursachen. 

»Laura!«, rief er. 

Mit den Füßen nur ganz sachte rudernd, spitzte er die Ohren –
zum hundertsten Mal. Das Wasser war eiskalt, er zitterte und fror 
erbärmlich, wusste nicht, wie lange er hier schon trieb. Möglicherweise spielten ihm seine Sinne langsam einen Streich.

»Laura!«, schrie er noch einmal, diesmal so laut er nur konnte,
aus lauter Verzweiflung, dass alle Versuche vergebens gewesen 
sein könnten.

Stille.

Leise schwappte das Wasser in der Dunkelheit. Die Kälte fraß
ihn langsam auf, die Kraft sackte ihm aus den Gliedern.

Wenn er sie nicht sehr bald fand, war es zu spät. Dann würde
auch er sterben. Nur zusammen konnten sie es noch schaffen. Er
sehnte sich so nach ihr, glaubte spüren zu können, wie viel neue
Kraft ihm ihre Umarmung geben würde, aber die kalte Klaue der 
Verzweiflung zog ihren Griff nun immer unerbittlicher zu. Er atmete nur noch ganz flach, war nahe daran aufzugeben.

Das Wasser plätscherte leise unter seinen Schwimmbewegungen, die er inzwischen nur noch kantig und verkrampft ausführen 
konnte. Wenn er doch wenigstens dieses Plätschern hätte unterdrücken können! Vielleicht hatte er sie schon ein Dutzend Mal
überhört. Langsam war wirklich ein Wunder nötig, um sie noch zu
finden.

Doch dann schien eines zu geschehen.

Er glaubte plötzlich, etwas gehört zu haben. Sein Herzschlag
tobte. Mit aller Kraft schrie er Lauras Namen, verursachte vor
Aufregung viel zu laute Geräusche, in denen ihre Antwort, wenn
es denn eine gab, hätte untergehen können. 

Da, wieder hörte er etwas… ja, ganz sicher… es war so etwas 
wie ein Hallo! – weit, weit entfernt. Sein Herz machte einen Satz.

Natürlich, was sollte sie anderes rufen? Woher sollte sie wissen, 
dass er hier war, dass er den Wahnsinn begangen hatte, ihr hinterher zu springen, um sie unter Einsatz des eigenen Lebens vielleicht noch retten zu können! Die Chancen, den Sprung zu überleben, waren mehr als winzig gewesen, sowohl für sie als auch für 
ihn. Sollte er tatsächlich dieses unglaubliche Glück gehabt haben?

Wieder hörte er das Hallo!, dieses Mal deutlicher. Es mochte
sein, dass sie sich ihm zugewandt hatte, dass sie in seine Richtung rief.

»Laura! Ich bin hier!«, rief er laut und lang gezogen. »Hörst du
mich?« 

Die Dunkelheit war vollkommen, all seine Versuche, mit einer 
Magie an diesem Ort ein Licht zu erzeugen, waren fehlgeschlagen. Auch der Blick mit dem Inneren Auge bot absolut nichts. Es
war eine Binsenweisheit: Wasser besaß kaum ein konkretes Aussehen im Trivocum, und je kälter es war, desto weniger konnte 
man wahrnehmen.

Mit pochendem Herzen lauschte er ins Nichts. Als keine Antwort 
kam, packte die kalte Klaue wieder nach seinem Herzen. Was, 
wenn er sie wieder verloren hatte, wenn sie vollkommen am Ende 
ihrer Kräfte und am Ertrinken war!

Er entschied sich für eine Richtung und schwamm mit energischen Zügen los. Sein Herz war voller Verzweiflung, dass er den 
winzigen Lebensfunken, den er von ihr gefunden hatte, nicht
würde bewahren können.

Er hielt wieder an. »Laura!« 

Augenblicke vergingen, während derer sich das Wasserplätschern beruhigte, dann kam eine Antwort.

Ullrik, hörte er, unendlich leise, Ullrik, bist du das? 

Die Richtung, die er eingeschlagen hatte, war die richtige.
»Bleib wo du bist.«, brüllte er. »Ich komme.« 

Dann schwamm er wieder los. Er fing an zu paddeln, weil er
dachte, er käme so schneller vorwärts, gewiss hörte sie das laute 
Wasserplatschen. Nach einer Weile hielt er wieder an. 

»Ullrik!«, hörte er ihre Stimme, schon deutlicher, sie klang nach
einer Mischung aus Verzweiflung und unendlichem Glück. »Ullrik! 
Ich kann dich hören!« Er stieß einen Schrei aus. »Halte durch!«,
rief er. »Rede mit mir! Ich finde dich!« Er schwamm weiter, 
diesmal langsamer, dafür leiser, und spitzte die Ohren. Die Orientierung in völliger Dunkelheit war unendlich schwierig, das Auge 
suchte ständig nach etwas, woran es sich festhalten konnte, doch 
hier gab es nichts. 

»Ullrik!«, hörte er sie weinen. »Wo bist du? Komm zu mir!« 

Erst jetzt war er bereit zu glauben, dass er sie wirklich gefunden
hatte, dass er sie bald in den Armen halten würde. »Rede weiter!
Ich bin gleich bei dir!« 

Nun hörte er ihr Schluchzen. »Was ist passiert? Warum lebe ich 
noch? Und wie kommst du hierher? Was ist das für ein schwarzes 
Wasser…?« 

»Ganz normales Wasser!«, rief er. »Nur ohne Licht. Ein See. 

Weißt du noch? Unter Okaryn, da war auch einer. Der Krater
füllt sich mit Wasser. Darauf habe ich gehofft.«

»Ein See?«, rief sie. Der Lautstärke nach zu urteilen musste sie 
noch zwanzig oder dreißig Schritt entfernt sein. »Ich bin langsamer gefallen. Nicht viel, aber…«

»Das war ich, Laura!«, rief er voller Glück und auch Stolz über 
seine Idee. »Meados hat mich daraufgebracht. Mit seiner Feder!« 

»Feder?« 

»Ja. Er hat doch von einer Feder gesprochen.« 

»Ich weiß nicht… Hat er dich auch hinabgeworfen?« 

Ullrik schwamm mit kräftigen Zügen, die Richtung war jetzt
unmissverständlich, Lauras Stimme wurde stetig lauter. 

»Nein«, rief er zurück. »Ich bin dir… gefolgt.« 

»Was? Gefolgt?« 

Ullrik suchte nach Worten. Dass er gesprungen war, hörte sich 
so irrsinnig an, dass es ihm selbst unglaubwürdig erschien. Dennoch hatte er es getan, und… nein, er hatte Laura um keinen 
Preis im Stich gelassen. 

»Ullrik?«

»Sprich weiter, ich bin gleich bei dir.« 

Diesmal seufzte sie nur, sagte dann schließlich: »Hier bin ich,
hier. Hörst du mich?«

»Ja. Ich hab dich gleich. Noch ein paar Züge…« Für Momente 
hörte er nichts mehr, dann rief sie: »Jetzt bist du an mir vorbei.
Hier! Komm zu mir!« Er hielt an, drehte herum… und stieß Momente später mit ihr zusammen. 

»Ullrik!« Sie weinte herzzerreißend, klammerte sich so fest an 
ihn, dass er beinahe unterging. 

Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter, und er fühlte, wie 
eiskalt sie war, aber dennoch verspürte er neue Kraft. 

Sie strömte von Laura auf ihn über, und er hoffte, dass er ihr 
das Gleiche gab. 

»Mein kleiner Schatz«, flüsterte er liebevoll und küsste ihre 
Wange. »Was bin ich froh, dich wiederzuhaben.«

Sie weinte noch immer. »Du darfst mich nie mehr loslassen.« 

»Nein, bestimmt nicht.«

Sie hob den Kopf, dann spürte er ihren Kuss auf seiner Wange.
»Versprichst du es?« 

»Ich schwöre es. Verlass dich auf mich.« 

So lange er konnte, gestattete er sich, in dieser Umarmung mit 
ihr im Wasser zu treiben – es war anstrengend, aber er schöpfte
Kraft daraus.

»Mir ist kalt«, klagte sie.

»Wir müssen von hier fort«, sagte er leise. »Ans Ufer.« 

Laura hob den Kopf; er spürte es nur, sehen konnte er es nicht.
»Ja«, meinte sie. »Aber wo ist es?« Ullrik wusste darauf keine 
Antwort. Ihnen blieb nur eine Möglichkeit – es in irgendeiner 
Richtung auf gut Glück zu versuchen.

»Was ist mit Licht?«, fragte sie. »Wenn wir ein Licht hätten –
ein magisches Licht…?« 

»Geht nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe es probiert.
Dieses Dunkel… es ist ja selbst eine Magie. Es unterbindet alles, 
was Licht schaffen will. Hoffnungslos.«

Laura hatte den Kopf erhoben; es schien ihm, als versuchte sie 
in die Dunkelheit zu spähen, um ihr doch ein Quäntchen Licht
abzuringen. 

»Das Ufer kann nicht allzu weit von hier entfernt sein«, meinte 
er. »Wir sind vom Rand des Mhorad gesprungen, und der Krater
muss genau darunter liegen. Also…« 

»Mein Gott, Ullrik!«, rief sie aus. »Gesprungen? Du bist wirklich
gesprungen? Es war gar nicht Meados, der dich hinabgeworfen 
hat?«

»Nein, Laura, ich konnte dich doch nicht…«

»Ullrik, du bist ja völlig verrückt! Jetzt wirst du hier an meiner 
Seite sterben…« 

»… langsam«, beruhigte er sie. »Ich bringe dich hier heraus. Du
kannst mich beim Wort nehmen!« Sein Überlebenswille war wieder erwacht, seit er sie gefunden hatte, und nun dachte er angestrengt nach. »Vielleicht versuchen wir es mit Rufen! Es könnte 
eine Felswand an einem Ufer geben, die ein Echo zurückwirft.«

Sie hob den Kopf. »Meinst du wirklich?« Sie reckte sich und begann damit, Hallo-Rufe auszustoßen, immer lauter, in alle Richtungen, in regelmäßiger Folge. Angestrengt lauschten sie – doch
sie hörten nichts. 

Ihm war wieder ein wenig wärmer geworden, weil er Laura die 
ganze Zeit über festhielt und dabei kräftig mit den Füßen paddeln
musste, um nicht unterzugehen. Laura aber kühlte gleichzeitig 
immer mehr aus. Sie hatte nichts als sein Hemd an; er rieb ihr 
über den Rücken, während ihr Zittern immer ärger wurde.

»Hast du auch alle Tricks probiert?«, fragte sie bibbernd. 

»Ich meine, mit dem Licht? In der Magie gibt es doch bestimmt 
eine Menge Tricks.«

»Ich fürchte ja. Nichts hat funktioniert.«

»Und unter Wasser?« 

Ullrik stutzte. »Unter Wasser?« 

»Ja. Unter Wasser. Diese Magie-Dunkelheit kommt doch… irgendwie von da oben, nicht wahr? Von den schwarzen Monden. 
Allerdings – wenn du nur Flammen erzeugen kannst…?«

Augenblicke später erstrahlte unter ihnen ein helles Licht. Es 
schien aus dem Wasser leuchtend blau zu ihnen herauf. »Laura!«,
rief er begeistert, »du bist einfach unglaublich!« Er drückte sie an
sich. Endlich sah er ihr Gesicht wieder, im blauen Schein, von 
unten. Sie litt und war durchgefroren bis ins Mark, aber ihr Gesicht war dennoch das Schönste, das er je gesehen hatte. Sie
lächelte.

»Wenigstens sterben wir mit hellen Füßen«, meinte sie. 

Er lachte laut auf, küsste sie. »Was tun wir nun?«, fragte er und
blickte in die Runde. 

Viel zu sehen war dennoch nicht – im Gegenteil. Das Licht seiner Magie, ein gleißender weißer Punkt im Wasser, ein paar Ellen 
unter ihren Füßen, endete abrupt in Höhe des Wasserspiegels.
Lauras Kinn war gut zu erkennen, ihre Stirn hingegen verschwand
in der ewigen Nacht. Mithilfe dieses Lichts würden sie das Ufer 
nicht sehen, auch wenn es nur fünf Schritt entfernt war.

»Wir müssen uns ans Wasser halten«, bibberte sie. 

»Du meinst, wir müssten nahe am Ufer sein? Am Ufer wird’s 
gewöhnlich flach.«

»Ja, und?«

»Ich kann ganz gut tauchen. Wenn du mir leuchtest, kann ich
versuchen herauszufinden, ob ich irgendwo Grund zu sehen bekomme und in welche Richtung er aufsteigt.«

»Schaffst du das noch? Du bist schon halb steifgefroren!« Er
rubbelte sie so fest er konnte. Laura seufzte laut, dann glitt sie 
hinab, während Ullrik ihr sein Licht vorausschickte. Nach einer 
Weile tauchte sie hechelnd wieder auf, schüttelte den Kopf, holte 
tief Luft und tauchte wieder unter. Beim nächsten Mal ließ sie ihm 
ihr Hemd da, das sie nicht wärmte, dafür aber behinderte. 

Wieder tauchte sie tief hinab, und endlich hatte sie Erfolg.
Atemlos kam sie hoch. »Ich hab was gesehen!«, keuchte sie aufgeregt. »Ich hab was gesehen!« 

Sie atmete heftig, wollte gleich wieder hinab, aber Ullrik hielt sie 
fest. »Langsam! Bevor noch etwas passiert!« Er drückte sie an 
sich, Laura wurde langsam wieder ruhiger. 

Es gab wohl keinen Ort und keinen Zeitpunkt, der unpassender 
gewesen wäre, aber als er sie hielt, spürte Ullrik eine Wärme in
sich aufsteigen, die sein Herz schneller schlagen ließ. Lauras Körper fühlte sich wundervoll an. Er spürte ihre kleinen Brüste, ihre 
schlanken Arme und ihren weichen Bauch und konnte sie sich
zum ersten Mal wirklich als Frau vorstellen, nicht nur als ein Mädchen, das er nicht anrühren durfte. Wenn sie das hier überlebten, 
nahm er sich vor, würde er es darauf ankommen lassen und ihr 
genau das sagen – und auch, wie sehr er sie mochte. Vielleicht 
passierte dann ja etwas, womit sie beide nicht gerechnet hatten.

»Los, runter mit dir«, befahl er. »Bring uns endlich an Land,
kleine Prinzessin!«

Das gefiel ihr, und mit einem Lächeln tauchte sie davon.

Ullrik folgte ihr, so tiefer konnte, und dann sah er es selbst: Unter ihnen stieg ein hellbrauner, mit Felsen durchsetzter Lehmboden an. Laura kam ihm entgegengetaucht, umarmte ihn noch
unter Wasser, dann strampelte sie sich in die Höhe. Er sah ihr mit
Herzklopfen hinterher – ihr gertenschlanker Körper war anmutig 
und wunderschön. Aber eigentlich wusste er das seit langem. 

Sich einen Dummkopf scheltend, kämpfte er sich hinauf.

Beinahe hätte er sich übernommen, weil er ihr so lange hinterher gestarrt hatte… Keuchend durchbrach er die Wasseroberfläche. 

Laura nahm ihm augenzwinkernd ihr Hemd wieder weg.

»Dort entlang leuchten!«, ordnete sie an und schwamm los. 
Ullrik hatte eine seltsame Hochstimmung ergriffen, er hätte jedem ihrer Befehle bedingungslos gehorcht. Er leuchtete und folgte ihr, und kaum zwei Minuten später hatten sie es tatsächlich 
geschafft. Das Licht endete an einem bestimmten Punkt, nämlich 
dort, wo das Wasser aufhörte und an das Ufer stieß. 

Laura kletterte schwankend an Land, mehr als ihre Füße sah er
bald nicht mehr, dann waren auch sie verschwunden.

»Verdammt. Jetzt haben wir kein Licht mehr«, fluchte sie. 

An den Geräuschen hörte er, dass Laura ihr nasses Hemd auswrang und es wieder anzog. Er kletterte ans Ufer und wrang wie 
sie seine Kleider aus. 

»Au!«, rief sie aus der Dunkelheit und gleich darauf noch einmal.

Ullrik verstand bald, warum. Der Boden war steinig und mit 
scharfkantigen Felsen durchsetzt – in völliger Dunkelheit war das
Gehen hier fast unmöglich. Man musste sich Handbreit für Handbreit vorantasten.

»Komm zu mir, ich kann etwas sehen!«, sagte er. »Durchs Trivocum. Ein paar graue Schatten nur, aber es geht.

Komm.« 

Als sie ihn erreicht hatte, umfing er sie und nahm sie auf den 
Arm. Seufzend schmiegte sie sich an ihm, gab ihm einen dankbaren Kuss und ließ sich tragen. 

Sie war leicht, und das bisschen Last, das er nun zu tragen hatte, wurde durch das gute Gefühl wettgemacht, sie so nah bei sich
zu haben. Er hatte das Richtige getan, als er ihr hinterher gesprungen war, und auch das fühlte sich gut an. Dann aber, als sie 
versuchten, einen Ausweg aus dieser Finsternis zu finden, brachen lange Stunden der Verzweiflung für sie an, die sie bis an den 
äußersten Rand ihrer Kräfte brachten. 

Stunden um Stunden irrten sie durch die Finsternis, ohne einen
Ausweg zu finden. Das Einzige, was ihnen weiterhalf, war Ullriks 
Sicht auf das Trivocum, doch die reichte hier nur ein paar Schritt
weit und war stets abhängig von der Umgebung. Ein lebendiger 
Wald hätte viele Einzelheiten geboten, eine dunkle, völlig tote 
Steinwüste so gut wie nichts. Hinzu kam, dass der Boden stark
zerklüftet war. Eine Ebene hätte ihnen die Möglichkeit geboten, 
auf gut Glück loszulaufen, um den Ausgang ins Tal durch Zufall zu
finden. Hier jedoch gab es endlos viele Hindernisse, und sie wussten längst nicht mehr, wo sie waren. Der einzige Trost war der 
Umstand, dass Ullrik ihnen mit Magie Wärme verschaffen konnte. 
Erschöpft klammerten sie sich aneinander; manchmal verweilten
sie so für eine ganze Stunde an einem Fleck, um danach ihre 
hoffnungslose Suche erneut zu beginnen. Ullrik trug Laura so oft
er konnte; zwar protestierte sie, floh aber zurück auf seine Arme,
wenn sie sich schon nach wenigen Schritten wieder empfindlich 
wehgetan hatte.

Es mochte mehr als ein ganzer, verzweifelter Tag vergangen 
sein, als sie mit zerschundenen Füßen, müde und völlig ohne
Hoffnung an irgendeinem sandigen Flecken beisammen saßen
und ihren letzten Funken Lebensmut daraus bezogen, dass sie 
sich aneinander festhalten konnten.

»Ullrik, wir sind gerettet«, flüsterte Laura plötzlich.

»So?«, erwiderte er matt. 

Sie saß seitlich auf seinem Schoß, ihre Hand ruhte auf seiner 
breiten Brust, und den Kopf hatte sie ein wenig in den Nacken
gelegt. »Sieh nur. Die Sterne.«

Müde hob er den Kopf. »Du hast Recht.« 

Es dauerte eine Weile, bis er verstand, dass es der echte Sternenhimmel von Jonissar war – und kein Hirngespinst, ein letztes 
Aufbäumen seines geplagten Verstandes. Ungläubig richtete er 
sich auf. Die Sterne waren noch ein wenig blass, aber deutlich 
war das breite Sternenband im Nordwesten zu erkennen, der 
blaue kosmische Nebel in der Himmelsmitte und auch Okayar, der 
eben hinter dunkelblauen Wolken hervortrat.

»Das Schwarz senkt sich«, flüsterte er betroffen. Laura deutete 
nach Südosten, wo sich im Himmel eine riesige, dunkle Form abzeichnete. Der Mhorad Mhor.

»Er kommt auch herab«, wisperte Laura, klammerte sich Schutz 
suchend an ihn. »Sieh nur, seine unterste Spitze muss bereits in 
den See eingetaucht sein.« 

Ullrik ließ den Blick über die Umgebung schweifen. Überall 
tauchten dunkle Konturen wie aus einem Nebel auf, der sich langsam verflüchtigte, bizarre, nackte Felsformationen, die seit Jahrtausenden kein Licht mehr gesehen hatten.

Er schob Laura von seinem Schoß und stand auf. »Da! Dieser 
Mond! Den kenne ich nicht!«

Laura hatte ebenfalls einen neuen entdeckt, weit im Nordosten. 
Kopfschüttelnd stand sie da, dann sagte sie: »Ich weiß nicht, was 
hier passiert, Ullrik. Aber ich glaube fast, das Zeitalter der 
Abon’Dhal und der Finsternis von Jonissar geht gerade zu Ende.« 

Nach einer Weile nickte Ullrik. Er bot ihr seine Arme.

»Komm, spring auf. Hier kriegen wir bald nasse Füße.«

Sie lächelte. »Du willst mich immer noch tragen?« Er zuckte mit
den Schultern und lächelte zurück. »Ich hab versprochen, dich nie
wieder loszulassen.« 


* 
»Da sind sie!«, brüllte Burly und deutete in die Tiefe. »Sie leben!« 

Es war ein Schock, der Azrani so heftig zusammenzucken ließ, 
dass ihr schwindelig wurde. Beinahe wäre sie von Tiraos Rücken
heruntergepurzelt, als Burlys Worte zu ihr herüberschallten. Azizh 
und Pete konnten sie gerade noch halten. Ihr Herzschlag hatte 
sich innerhalb von Sekunden verdoppelt, es war, als tobte plötzlich ein Vulkan in ihrem Innern. 

»Wo?«, schrie sie mit sich überschlagender Stimme. »Wo sind 
sie?« 

Nerolaan, mit Marina, Burly und Mandal auf dem Rücken, kreiste unweit von ihnen etwa eine Viertelmeile über dem Talgrund –
einer grausigen, dunklen Ödnis, die vor kurzem aus dem zurückweichenden Schwarzen Nichts aufgetaucht war. 

Nacht lag über dem Land, doch am östlichen Horizont zeigte 
sich eine erste Ahnung des kommenden Tages. Der Mhorad Mhor 
versank gerade langsam in seinem Kratersee; die Wassermassen 
des über zwei Meilen tiefen Gewässers wurden zum Glück talabwärts gedrängt, sonst hatte es gefährlich für Ullrik und Laura
werden können. Noch immer konnte Azrani sie in der Dunkelheit
nicht entdecken.

Ich sehe sie!, rief Tirao übers Trivocum, haltet euch fest, ich
lande!

Rasch klammerte sich Azrani an einem Hornzacken von Tiraos
Rückenkamm fest und machte sich auf eine turbulente Landung
gefasst. Aber jetzt würde sie alles in Kauf nehmen, nur um Ullrik
und Laura so schnell es ging wiederzusehen. Dass sich Burly getäuscht haben könnte, wagte sie gar nicht erst in Betracht zu ziehen. Dann hatte Tirao auch schon eine kurze Wende vollführt,
sank mit voll ausgebreiteten Schwingen flott auf den Talgrund
hinab und setzte federnd auf. Kurzzeitig sackte Azrani der Magen
in die Knie, und ihr war schwindelig. Mit einem Gurgeln rutschte
sie von Tiraos Rücken und taumelte ein paar Schritte ziellos umher. Pete musste sie packen und drückte sie fest an sich, bis sie 
sich wieder gefangen hatte. »Da sind sie, Mädchen«, lachte er, 
»da vorn. Ganz ruhig, ja?«

Azrani drehte sich um, blieb stehen und wollte zuerst ihre Sinne
davon überzeugen, dass sie keinem Trugbild unterlag.

Aber es konnte kein Zweifel bestehen, sie waren nur ein paar
Dutzend Schritt entfernt. Ullrik kam auf sie zu; er trug Laura, die 
die Arme um seinen Hals geschlungen hatte und ihnen entgegensah. Rechts von Azrani landete gerade Nerolaan.

Azrani stieß einen Freudenschrei aus und rannte los. 

Sie kannte kein Halten mehr, verfiel noch im Laufen in einen 
Weinkrampf, taumelte und rannte die beiden einfach um. Am Boden liegend fand sie sich wieder, quer über Ullriks Oberkörper, an 
ihn geklammert, als wäre er die letzte Rettung auf dieser Welt. Er 
selbst lag kichernd da, alle viere von sich gestreckt. Laura hatte
er verloren, sie saß lächelnd neben ihm auf dem Boden. Marina 
kam herbei, und weil sie gerade niemand anderen hatte, setzte 
sie sich zu Laura, umarmte sie und drückte sie fest an sich – auch
wenn die beiden sich noch gar nicht recht kannten und nicht einmal eine gemeinsame Sprache hatten. 

Glücklicher konnte ein Wiedersehen nicht sein – nein, völlig
unmöglich, dessen war sich Azrani sicher. 

Sie weinte und weinte, diesmal vor Glück, dann sprang sie auf, 
eilte zu Laura und erdrückte sie fast vor Dankbarkeit. »Du hast 
mich gerettet«, schluchzte sie und küsste sie ungehemmt, »du
hast dein Leben für mich eingesetzt, du verrücktes Biest!« 

Laura deutete grinsend auf den noch immer kichernd daliegenden Ullrik und meinte: »Dafür hast du mir ja auch einen zuverlässigen Lebensretter geschickt. Weißt du was? Dieser Wahnsinnige 
ist mir hinterhergesprungen! Drei Meilen oder mehr in die Tiefe!«

Burly, Mandal, Pete und Azizh knieten nun auch bei ihnen. »Wie
habt ihr das nur überleben können?«, fragte Burly kopfschüttelnd.

Laura schüttelte ebenfalls den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.
Fragt ihn.« 

Ullrik stemmte sich auf die Ellbogen. Sein Gesicht war von einem Lächeln überzogen, das unzerstörbar schien. »Der verdammte Meados hat mir selbst…« Er unterbrach sich mit erstaunter Miene, wandte den Kopf in Richtung des gigantischen Mhorad 
Mhor, der bereits zur Hälfte im See versunken war, und wandte
sich dann wieder ihnen zu. Er nickte verstehend. »Er ist tot,
stimmt’s? Irgendwie habt ihr dieses Monstrum von Meados erledigt. Sonst wäre das hier nicht möglich.« 

Die anderen nickten und lächelten, alle außer Laura, die zu ihm
kroch und sich fest an ihn drückte. Ullrik legte den Arm um ihre 
Schulter, mit dem anderen hielt er Azrani. 

»Oder habt ihr ihn etwa zur Abkehr von allen seinen Sünden
überredet?« 

Das rief lautes Gelächter hervor. »Nein, bestimmt nicht«, sagte 
Azrani laut. »Ich glaube nicht einmal, dass ich das überhaupt versucht hätte!« Ihr Gesichtsausdruck verfinsterte sich, halb gespielt
und halb ernst. »Tot ist er mir lieber. Dann kann er einen wenigstens nicht anschließend wieder verraten, diese verfluchte Missgeburt!« 

Gespenstisches Schweigen legte sich über sie; dann aber schüttelte Burly die Faust und rief: »Recht hast du!

Dieses Monstrum hätte ein neues Zeitalter des Terrors und der
Unterdrückung über Jonissar gebracht!«

Ullrik nickte beipflichtend. »Ja, das denke ich auch. Wie habt ihr 
es geschafft?« 

»Shaani war es«, erklärte Mandal, und Pete tönte laut: »Ja, das
hättet ihr mal sehen sollen! Unser großes Drachenmädchen war…
ich würde sagen… geringfügig verärgert.« 

Er lachte laut los, und alle stimmten mit ein.

Allein Marina, die sie nicht verstehen konnte, saß lächelnd dabei, doch Ullrik übersetzte für sie. »Wo ist Shaani denn jetzt?«,
wollte er wissen. 

»Sie ist sofort nach Xahoor aufgebrochen, als das Schwarze
Nichts zurückzuweichen begann«, erklärte Azrani. »Sie hat versprochen, so bald es geht zurückzukommen. Es sind ja noch viele 
hier, die auf sie angewiesen sind – für den Rückflug nach Okaryn.« 

»Und… was will sie in Xahoor?«

»Sie wollte nach Yacaas Leichnam suchen.« 

Ullrik setzte eine betroffene Miene auf. »Oh…

Entschuldige, daran hatte ich gar nicht gedacht.« Azrani setzte 
ein schiefes Lächeln auf, ihre Stimme war gedämpft, als sie weitersprach. »Eigentlich haben wir das Gleiche getan. Wir hatten 
nicht viel Hoffnung, euch lebend wiederzufinden.« 

Nun lächelte Ullrik wieder. »Ich habe auf den See gebaut Dass
er da wäre«, erklärte er. Er ließ Azrani und Laura los und sank
entspannt nach hinten, wobei er sich mit den gestreckten Armen 
abstützte. »Unter Okaryn gibt es auch einen See; ich denke, dass
unter jedem Mhorad einer ist. 

Es war nur ein Geistesblitz in höchster Not, aber er hat sich als
richtig erwiesen.« 

»Ja, darauf sind wir auch gekommen«, sagte Azrani und streckte den Arm nach Marina aus. »Wir konnten einfach nicht glauben, 
dass du dich umbringen wolltest. Trotzdem – wie habt ihr es geschafft, diesen Sturz zu überleben?« 

»Ja!«, rief Laura plötzlich aus. »Wie hast du das gemacht?

Ich bin die letzten Meter wie auf einem Kissen ins Wasser geschwebt.« 

Ullrik hob die Augenbrauen. »Wirklich? Ich bin ziemlich deftig in
den See gerauscht, mir ist erst mal die Luft weggeblieben. Ware
dort ein harter Grund gewesen, säße ich jetzt nicht hier.«

Laura zuckte mit den Schultern. »Na ja, ganz so sanft war es
bei mir auch nicht. Du hast uns mit Magie verlangsamt?« 

Ullrik nickte lächelnd. »Als Kinder haben wir immer Drachentöter gespielt, ich und meine Freunde. Große Helden gegen böse
Drachen und so weiter, ihr wisst schon. Für uns bei der Bruderschaft waren die Drachen schon immer böse Bestien. Genau umgekehrt wie bei normalen Leuten.« Ullrik lachte und schüttelte 
den Kopf. »Jedenfalls waren wir Kinder die Helden im Kampf gegen böse Drachen, und jeder von uns, der im Spiel einen Drachen
tötete, erhielt als Belohnung einen Stein, der eine besondere Magie darstellen sollte. Eines Tages spielten wir auf dem Dachboden, 
und ich besiegte einen Drachen – aber wir hatten keinen Stein 
mehr für mich. Da nahm unser Bandenführer eine Feder, die in
der Nähe aus einer alten Bettdecke herausstach, und gab sie mir 
stattdessen. Alle lachten sich kaputt. Aber ich hatte eine Idee und
erklärte sie zu einer ganz besondern Magie: Federfall.« 

»Federfall?« 

Ullrik beschrieb mit der Hand den schaukelnden Flug einer Feder. »Ja. So weich und langsam fallen wie eine Feder. Damit 
könntest du vom höchsten Turm springen. Um meine Feder beneideten mich alle anderen.« 

»Ach wirklich? Und dann hast du später eine echte Magie dazu 
erfunden?« 

Ullrik schüttelte den Kopf. »Nein. Das kam mir nie in den Sinn,
als ich erwachsen war. Aber heute, ich meine gestern, fügte sich
plötzlich alles zusammen. Wir töteten beim Überfall auf Okaryn
einen Kreuzdrachen, weil ich ihn mit Schwere festnagelte – das 
ist ein magischer Trick, der eigentlich nur die Umkehrung des 
Federfalls ist. Dann sprach Meados davon, dass er den Mhorad
Mhor wie eine Feder aus dem Schwarzen Nichts auftauchen ließ, 
und dann…«, er holte tief Luft, drückte Laura an sich und sah sie 
an. »Dann ließ er sie los. Als ich sah, wie sie fiel, wollte ich es
nicht wahrhaben und hatte diesen plötzlichen Geistesblitz.« Er
lächelte bitter. »Der um ein Haar tödlich geendet hätte.« Er küsste Lauras Stirn, drückte sie kurz und ließ sie wieder los. »Aber ich 
konnte sie nicht einfach sterben lassen. Ohne Laura wären wir 
nicht hier. Da wäre schon vor Wochen alles zu Ende gewesen.« 

Laura blinzelte verlegen und quittierte Ullriks Kuss mit einem
bescheidenen Lächeln. »Vor Wochen schon?«, forschte Burly. 

»Ja. Da hat sie mir zum ersten Mal das Leben gerettet. Ich war 
am Verhungern, und sie hat mir ihren Braten überlassen.«

Die anderen lachten befreit. 

Ullrik hob den Arm und deutete auf die Mauer der Abon’Dhal, 
die sich gewaltig und breit nur wenige Meilen nördlich von ihnen 
in den Himmel hob. Letzterer zeigte in der Nähe des Horizonts 
langsam ein tiefes Blau, aber es stammte von dem sich ankündigenden Tagesanbruch, nicht von der Mauer selbst. Unübersehbar, 
dass sich die Mauer verändert hatte. 

»Ihr habt das Unmögliche vollbracht!«, stellte er fest. »Das 
Schwarze Nichts versiegt, das Leuchten der Mauer ist verschwunden, und ich wette, der Mhorad Mhor ist nicht der einzige Fels,
der zu Boden sinkt.« Er deutete ein wenig nach rechts auf die 
kleineren Felsen an der Oberkante der Mauer. »Aber die Mhirs 
schweben noch.« 

»Ja«, nickte Azrani. »Sie schweben ja auch nicht mit den Kräften der Monde.« 

»Ihr habt das magische Netz der zwölf Monde wirklich aufgelöst? Wie habt ihr das geschafft?« 

»Elf Monde!«, korrigierte Azrani. »Elf Monde, zwölf Mhorads und
dreizehn Seelenkammern in der Mauer.« 

Ullrik hob verblüfft die Augenbrauen, richtete sich auf. »Na los,
erzähl!«, forderte er. »Jetzt bin ich gespannt.« 

»Du selbst hast mich daraufgebracht«, erklärte sie. »Du hast 
damals die Reliefs an den Wänden von Xahoor studiert. Als wir in
Okaryn vor den Drachen flohen, habe ich ebenfalls Reliefs entdeckt, sie zogen sich von ganz unten in den Katakomben bis hinauf in die höchste Turmspitze, wo wir ja zuletzt landeten.« Sie 
streckte die Hand nach Marina aus, die brav lächelnd, bescheiden
und geduldig neben ihnen saß und sich damit zufrieden gab, dass
sie alles, was hier gesagt wurde, erst später erfahren würde. 
»Marina hat Höllenängste ausgestanden, weil ich während unserer Flucht immer wieder so lange stehen blieb, um die Reliefs anzusehen. Aber dennoch, es hat sich gelohnt.« Ullrik nickte verstehend. »Du hast die Geschichte der Abon’Dhal erfahren, nicht
wahr?«

»Die Geschichte der Mauer«, berichtigte Azrani. »In Okaryn und 
hier, im Mhorad Mhor. Es war wirklich gruselig. Die Abon’Dhal 
betrachten das Elend, das sie über diese Welt gebracht haben, als
ihre größte Errungenschaft.« 

Niemand sagte etwas, sie nickten alle nur bitter. »Das meiste 
der Geschichte kennen wir, Shaani und Yacaa haben uns davon 
berichtet. Allerdings hatten sie sich in einer Sache getäuscht. Der
Mond Okayar war nie dafür vorgesehen, in das magische Netz der 
Monde mit eingegliedert zu werden. Zwar gibt es eine Seelenkammer für ihn, aber sie ist leer. Gewissermaßen ist es gar keine
Seelenkammer, denn dort war nie einer der Malachista. Diese
Kammer sammelt ihre Energien aus anderen Quellen, ich weiß 
nicht genau, woher, vielleicht einfach aus dem gesamten magischen Konstrukt der Mauer.« 

»Und wozu dient sie dann?«

»Oh, sie steht durchaus mit dem Mond Okayar in Verbindung.
Okayar hob mit seinen Kräften einst auch den Felsen von Mhorad 
Okaryn aus dem Boden. 

Aber der Mond wurde nicht schwarz, sollte es nie werden. Und 
somit senkte sich auch nicht das Schwarze Nichts über das Tal 
von Okaryn. Der Sinn des Ganzen liegt darin, dass es den 
Abon’Dhal nicht gefallen hätte, über einer völlig von der Nacht 
umschlossenen Welt zu leben. Das Tal von Okaryn war das
schönste, und dort sollte es licht und hell bleiben. Es sollte gewissermaßen das himmlische Paradies von Jonissar darstellen, von 
Gnaden und zum Ruhm der Abon’Dhal. Dass ausgerechnet die 
Pilgrim dort bruchlandete, war ein bizarrer Zufall. Aber er diente 
den letzten Abon’Dhal, die seit Jahrtausenden über eine tote Welt
herrschten, zur Verwirklichung eines Teils ihrer grotesken Träume.« Mandal, der die ganze Zeit in der Hocke verbracht hatte, 
ließ sich auf den Hintern fallen. »Das ist schon unglaublich«, 
meinte er kopfschüttelnd. »Eine selbst ernannte Herrenrasse
nimmt lieber eine ganze Welt mit sich in den Untergang, als einmal über sich und die eigenen Taten nachzudenken. Und das, wo 
sie Jahrtausende täglich ihr grauenvolles Vernichtungswerk unter 
den eigenen Füßen sehen konnten. Welche unfassbare Arroganz 
gehört zu so etwas!«

»Der Vorwurf trifft uns ebenfalls«, meinte Azizh. »Wenigstens 
einen von uns, nämlich Mandalor. Und das ist schlimm genug. Wir 
Relies haben uns vierhundert Jahre lang täuschen und ausnutzen
lassen und ebenfalls nicht darüber nachgedacht.«

»Was ist eigentlich aus ihm geworden? Aus Mandalor?«, fragte
Laura. Burly winkte ab. »Sei froh, dass du das nicht gesehen 
hast.« 

»Er ist tot? Die Männer haben ihn umgebracht?« Burly lachte 
auf. »Die Männer? Nein. Die Frauen von Okaryn waren es. Sie 
haben ihm die Augen ausgekratzt und ihn totgetrampelt. Habt ihr 
das mitbekommen, was er mit diesem seltsamen Zauberstab anrichten konnte – was er ihnen tagtäglich antat, wenn sie nicht
gehorsam waren, wenn sie seine Gelüste nicht befriedigten?« 
Unwillkürlich wandten sich alle Blicke Marina zu. Sie trug noch 
immer das weiße Wickeltuch der Frauen von Okaryn, doch an der
Brust war es grau und gelb verfärbt. Unwillkürlich legte sie die
Hand darauf. Ein Schauer durchfuhr sie, und sie zitterte. Azrani
stand sofort auf, ging zu ihr und nahm sie tröstend in den Arm.

»Grauenvolle Schmerzen«, erklärte Burly. »Eine der RelieFrauen hat’s mir erzählt. Stundenlang kannst du kaum atmen.
Dieser Mandalor muss eine Bestie gewesen sein, er hat es sie 
andauernd spüren lassen. Friede seiner Asche.« Den letzten Gruß
hatte Burly mit reichlich Spott ausgesprochen und erntete dafür 
wiederum beipflichtendes Nicken. »Die Mauer«, erinnerte Ullrik,
an Azrani gewandt. »Du hattest von der Mauer erzählt. Elf Monde,
zwölf Mhorads… und dreizehn Seelenkammern?« 

»Ja. Die dreizehnte ist die entscheidende«, erklärte Azrani. »Sie
befindet sich in der Mitte der Mauer und stellte den Kontakt zum 
Mhorad Mhor her. Mhor ist die Quelle der Magie dieser Welt.« 

»Ja, das sagte auch Meados. Ich möchte nur wissen, warum
dieser Mhorad so stiefmütterlich behandelt wurde. Sie senkten
ihn ins Schwarz hinab…« Azrani lachte auf. »Nein, das stimmt 
nicht. Es sieht so aus, aber das taten sie gar nicht. Es geschah 
anders herum – sie ließen hier im Tal nur das Schwarz in die Höhe steigen. Ist es euch nicht aufgefallen? Okaryn schwebt zwei 
Meilen über dem Tal, ich wette, die anderen Mhorads tun es auch.

Und ebenso der Mhorad Mhor.« 

Azrani stand auf und spähte durch das frühe Morgengrauen hindurch in Richtung des titanischen Felsens, der inzwischen zu zwei 
Dritteln im Kratersee versunken war. Sie wies mit dem Arm in die 
Höhe, die Mhor zur Zeit des Höhepunkts dieses Konflikts erreicht 
hatte. »Mhor schwebte, als Meados es wie eine Feder hatte aufsteigen lassen, mit der untersten Spitze sicher vier Meilen über
dem Boden des Tals.« 

Alle hatten sich herumgedreht und starrten hinauf. Was Azrani
sagte, war von jedem leicht nachzuvollziehen. »Du meinst, Mhor 
schwebte immer auf der richtigen Höhe und wurde erst später 
von dem Schwarzen Nichts überdeckt? Aber warum?«

»Genau weiß ich es nicht, aber ich glaube, ich kann es euch 
bald zeigen. Gebt mir noch eine halbe Stunde, ja?«

Ihre Miene spiegelte heimliches Vergnügen; die anderen tauschten augenzwinkernd Blicke. Im Stillen kam man überein, Azrani 
diesen kleinen Triumph zu gönnen, was auch immer sie ihnen 
zeigen wollte.

»Doch wie habt ihr es nun geschafft, das magische Netz der 
Monde aufzulösen?«, fragte Ullrik.

»Das hängt mit der dreizehnten Kammer zusammen«, erklärte 
Azrani und setzte sich wieder. »Marina kam auf die Idee. 

Ich hatte ihr von dem Angriff des Malachista auf Xahoor erzählt.
Wir hatten damit gerechnet, ihn in einer der Seelenkammern zu 
finden oder irgendwo sonst an oder in der Mauer. Doch da war 
nichts. Nur einen toten Sonnendrachen fanden wir, am Fuß der
Mauer.«

Ullrik und Laura tauschten Blicke. 

»Marina meinte, er müsse der Malachista sein, der Okaryn angegriffen hatte. Er war im Kopf- und Halsbereich übel zugerichtet, 
von einer Magie offenbar, und das passte zu dem, was du ihm in 
Xahoor entgegengeschleudert hattest, Ullrik. Malachista sind ja 
auch nur Transformationen der Sonnendrachen.« 

»Wirklich? Dann war also auch die dreizehnte Kammer leer?«
»Eben nicht. Ein Malachista schwebte dort, fast völlig zu Eis erstarrt, wie die anderen in den zwölf übrigen Kammern. Aber eben
nicht ganz. Es war zu sehen, dass er noch nicht lange in dieser 
Kammer war. Und der getötete Sonnendrache war nicht an seiner 
Kopfverletzung gestorben.« Sie schüttelte energisch den Kopf. 
»Nein, sein Hals war durchbissen.« Sie verschränkte die Arme vor
der Brust und sah Ullrik an. »Ist es nicht so, dass zwei Sonnendrachen von Okaryn flohen? Meados und noch ein anderer, den 
wir später nie wieder sahen?« 

»Ja! Das stimmt! Es waren zwei!«

Azrani nickte. »Dann kann es nur so gewesen sein, dass der getötete Sonnendrache jener Malachista war, der zuvor in der dreizehnten Seelenkammer gesteckt hatte. Meados hatte ihn erweckt, nach Xahoor geschickt, um uns zu töten, was ihm aber 
misslang. Nach seiner Rückkehr war er offenbar so verletzt und 
schwach, dass er Meados’ Zwecken nicht mehr dienen konnte. Da
hat er ihn getötet und seinen letzten Artgenossen in die dreizehnte Kammer gesteckt. Wie auch immer er das tat – mit Gewalt
oder Überredung… das kann ich nicht sagen. Die Abon’Shan
meinten zwar, dass die Abon’Dhal die Kunst der Transformation
nicht mehr beherrschten, aber Meados scheint dieses Geheimnis
gekannt zu haben. Er hat seinen letzten lebenden Artgenossen in
einen Malachista verwandelt und in die dreizehnte Seelenkammer
gebracht.« 

»Ja… aber wozu?« 

»Das ist doch leicht!«, rief Laura aus. »Um den Mhorad Mhor 
aus dem Schwarzen Nichts zu heben! Damit er an die magische 
Macht von Mhor gelangen konnte.«

Ullrik seufzte und verdrehte die Augen. Er sah die anderen
Männer des Kreises an. »Brüder, wir müssen uns zusammentun. 
Es ist schlimm, von so vielen klugen Frauen umgeben zu sein. Da 
kommt man sich ganz winzig vor.« Wieder erhob sich Gelächter. 

»Aber dann müsst ihr ja diese zwölf Malachista… überwunden 
haben«, meinte Laura. »Getötet, vernichtet, wie auch immer man
das nennen muss. Wie habt ihr das zuwege gebracht?«

Azrani legte ihren Arm um Marinas Schulter. Sie grinste breit. 
»Mit Magie.«

Ullrik, der sich zwischenzeitlich entspannt zurückgelehnt hatte, 
richtete sich abermals auf. 

»Mit Magie?«, fragte er ungläubig. »Aber… welche Magie? Ihr 
beide könnt allenfalls das Trivocum sehen.«

Azrani schüttelte mit einem hinterlistigen Grinsen den Kopf.
»Nein. Ich kann etwas! Nun ein winziges bisschen – du hast es 
mir selbst beigebracht.« Ullrik schluckte. 

»Etwa… Licht?« 

Azrani sah aus, als stünde sie kurz davor, vor Freude und Stolz 
zu zerspringen. »Die Seelenkammern sind ein furchtbarer stockfinster, Ort – grabeskalt und voller böser Energien. Das spürt
man am ganzen Leib. Sie sind riesig groß, und in der Mitte 
schwebt, in einem schauderhaften, tief blauvioletten Glosen, jeweils einer dieser Malachista, wie in einem Kokon. Zu Eis erstarrt,
glitzernd… ein phantastischer Anblick, aber auch Furcht einflößend, glaubt mir.«

»Und das Licht…« 

Azrani hob die Schultern. »Es war auch nur so ein Geistesblitz, 
eine Idee, wie bei dir, Ullrik. Diese schauderhafte Dunkelheit, die 
schwarzen Monde, das Schwarze Nichts über der Welt…« 

Ullrik lachte vor Begeisterung. Er ging in die Knie, kroch zu Azrani und Marina und nahm sie beide in die Arme. »Ihr seid zwei 
würdige Schwestern des Windes!«, flüsterte er ihnen zu, dann
drehte er sich um und ließ sich zwischen den beiden auf den Hintern fallen. An die anderen gewandt, sagte er: »Ist das nicht umwerfend? Diese beiden haben zwölf mächtige Malachista, die gewaltigsten Bestien, die man sich nur denken kann, mit ein paar 
winzigen Lichtfunken vernichtet!«

Azrani nahm sich kaum Zeit, die große Anerkennung, die in allen Gesichtern geschrieben stand, zu genießen. Sie erhob sich
und deutete auf den Mhorad Mhor, der nun zum großen Teil in
den Kratersee hinabgesunken war. »Seht nur! Das ist es, was ich
euch zeigen wollte!«

Im anbrechenden Tageslicht, auf einer Anhöhe weit unten im
Tal und hinter dem Mhorad Mhor, der jetzt tief genug gesunken 
war, um die Sicht freizugeben, hatte sich eine riesige, dunkle 
Form aus der Dunkelheit geschält. Sie standen auf und starrten 
atemlos und staunend auf das, was ihnen Azrani angekündigt 
hatte.


33 
Heimweh 


Es war ein weißer Turm, bestimmt eine Meile hoch, der sich aus 
der Dunkelheit schälte, und Ullrik wusste sofort, was er da vor 
sich hatte. Das Tal unterhalb der Mauer der Abon’Dhal zog sich 
weit in Richtung Süden; etwa zehn oder zwölf Meilen von der 
Mauer entfernt, noch einmal ein gutes Stück hinter dem Mhorad 
Mhor, ragte das schlanke Bauwerk in den Himmel hinauf. Es
stand auf einer Erhebung und leuchtete förmlich im Licht des
anbrechenden Tages.


»Das war es, was die Abon’Dhal unter dem Schwarzen Nichts
verbergen wollten, als sie es hier im Tal ansteigen ließen«, flüsterte Azrani ehrfurchtsvoll. »Diesen Turm – nicht ihren Mhorad
Mhor.«


Schweigend starrten sie auf das riesige Bauwerk. Nach einer
Weile sprach sie weiter, mit leisen, ehrfürchtigen Worten. »Mhorad Mhor schwebte immer auf der richtigen Höhe, zwei Meilen 
hoch; alles war, wie es sein sollte. Aber dann kam die Zeit der 
Stille. Erinnert ihr euch, was Shaani und Yacaa erzählten? Tausend Jahre Schweigen, nicht zum Andenken an die getöteten
Amaji – nein, sie wollten sich selbst damit ein makabres Denkmal 
setzen. Damals war das Schwarze Nichts noch nicht hier, das 
ganze Tal südlich der Mauer war frei davon. In dieser Zeit müssen 
die Baumeister hier gewesen sein.« 


Ullrik nickte bedächtig. »Ja, ich verstehe. Sie errichteten den 
Turm und auch die Pyramide im Tal von Okaryn.«

»Das heißt ja«, meinte Mandal, »dass während dieser tausend 
Jahre hier nichts mehr am Leben war. Die Drachen schliefen, die 
Welt war dunkel…«

»Das nehme ich an«, erwiderte Azrani. »Ich habe schon einmal
eine Welt besucht, die so war wie Jonissar – ich meine, wie Jonissar während dieser Zeit der Stille. Dort war nichts, alles Leben 
war erloschen, es gab nur noch Ruinen und Zeugnisse einer untergegangenen Kultur. Vielleicht hielten die Baumeister Jonissar 
ebenso für tot, errichteten den Turm und die Pyramide und wollten noch mehr Bauwerke schaffen…«

»… aber dann erwachten die Drachen wieder, und die Baumeister erkannten, dass sie sich getäuscht hatten«, folgerte Ullrik. 
»Sie verließen diese Welt, ohne zu beenden, was sie geplant hatten. Das würde erklären, warum die Pyramide im Tal von Okaryn 
nicht richtig funktioniert.

Man kann dort nur ankommen. Auch ein Säulenmonument gibt 
es dort nicht.« Er deutete in Richtung des Turms, den man nun in
seiner vollen Größe sehen konnte. »Dort aber gibt es eins!« 

»Und du meinst«, wollte Mandal wissen, »die Abon’Dhal wollten
nach ihrem Erwachen diesen Turm loswerden? Und haben ihn in
dem Schwarzen Nichts versinken lassen? Selbst um den Preis, 
dass ihr Mhorad deswegen auch in der Schwärze versank?« 

»Es sieht ganz so aus. Vielleicht ist dieser Turm für sie unzerstörbar, und sie haben ihn anders nicht loswerden können. Er 
muss ein Schandfleck in ihrem großartigen Reich gewesen sein.«

»Na, damit ist es jetzt vorbei!«, rief Azrani und warf die Arme in
die Luft. »Das Schwarze Nichts ist fort, Jonissar ist frei!«

»Und wir haben ein Bauwerk der Baumeister, das funktioniert!«

Burly runzelte die Stirn. »Bist du sicher? Woher willst du das
wissen?« 

»Das ist doch klar! Durch die Pyramide von Okaryn können die
Drachen nicht in die Höhlenwelt gelangt sein. Dort kann man nur 
ankommen. Aber einen Weg muss es geben, oder? Ich glaube, es
ist dieser Turm.« Ullrik deutete in Richtung des Bauwerks. »Man 
kann das Säulenmonument in seinem Vordergrund sogar von hier 
aus sehen!« 

Azrani starrte nachdenklich in Richtung des Turms. 

»Vielleicht«, fügte Ullrik hinzu, »war das der eigentliche Grund,
den Turm unter dem Schwarzen Nichts versinken zu lassen. Die
Abon’Dhal wollten verhindern, dass die Amaji das Portal des 
Turms benutzten.« 

»Aber warum haben sie den Mhorad Mhor nicht eher wieder aus 
dem Schwarz gehoben? So wie Meados es getan hat?« 

Ullrik zuckte die Schultern, es schien ihn nicht allzu sehr zu bekümmern. »Wer weiß das schon. Das sind Dinge, die vor fünftausend Jahren geschahen.« Er drehte sich zu den anderen um und
hob triumphierend die Fäuste. »Aber das ist mir jetzt egal. Ich 
glaube, wir können wieder nach Hause!« Marina, die die ganze 
Zeit geschwiegen hatte, aber Ullriks Geste hatte deuten können,
fragte Azrani aufgeregt: »Was sagt er? Können wir wieder nach 
Hause?« 

»Ja, ich glaube schon! Ich glaube es wirklich!«

Das Licht des beginnenden Tages flutete immer heller in das
Tal. Ullrik wandte sich wieder dem Turm zu, schloss dann die Augen. Angestrengt dachte er nach, ob er irgendetwas übersehen 
hatte. Etwas, das ihren Sieg über all die Widrigkeiten hier auf
Jonissar doch noch kippen und ihre Heimreise infrage stellen
könnte. Aber ihm fiel nichts ein. Es schien, als hätten sie wirklich
gewonnen.

Er öffnete die Augen und sah sich um.

»Wo ist denn Laura?«, fragte er. 

Alle zuckten mit den Schultern. Sie war fort, und niemand 
schien zu wissen, wo sie war. 


* 
Ullrik sah sie erst im Tal von Okaryn wieder.

Sie hatte das Kunststück fertig gebracht, Tirao zu überreden, 
sie zur Pilgrim zurückzubringen, weinend und völlig verzweifelt,
wie Tirao später berichtete; sie hatte ihn beiseite gewunken und
ihn mit Gesten und flehentlichen Worten dazu gedrängt, sie zurückzubringen – wo sie doch keine Möglichkeit besaß, übers Trivocum mit ihm zu reden. Tirao entschuldigte sich reumütig bei
Ullrik; aber er habe so viel Mitleid mit ihr gehabt und war zugleich
so verunsichert gewesen, dass er nur rasch Nerolaan Bescheid 
gegeben hatte und gleich mit ihr losgeflogen war. Da sie ohnehin 
noch auf Shaani warteten, hatte er gemeint, ihrem Wunsch entsprechen zu können. 

Alles war ein schreckliches Missverständnis, und Ullrik war ihr
gefolgt, noch ehe Tirao zurückgekehrt war – mit Nerolaan. Er hatte zehn verdutzte Leute an der Mauer zurückgelassen, ihnen versprochen, dass er Nerolaan sofort zurückschicken würde, und war
dann auf ihm davongeflogen. 

Nach Stunden hatten sie das Tal von Okaryn erreicht, wo sie 
von einer gut gelaunten Gruppe von Männern und Frauen begrüßt 
worden waren, denen eine Menge Fragen auf der Zunge gelegen 
hatten. Auch der Mhorad Okaryn war in den Kratersee hinabgesunken, und das schöne Fleckchen des Tals war von einer 
schwarzgrauen Wüste umgeben – es würde wohl noch einige Jahre oder Jahrzehnte dauern, bis das Grün diese Ödnis zurückerobert hatte.

Ullrik widerstand jedoch allen, die auf ihn eindrangen, verscheuchte unwirsch die hartnäckigsten Fragesteller und verlangte 
zu wissen, wo Laura war. Niemand hatte sie oder Tirao gesehen.

Dann begann seine Suche nach Laura; Nerolaan brachte ihn zur 
Pilgrim, ins Dorf, nach Okaryn und zur Pyramide, aber sie blieb 
verschwunden. Erst Stunden später entdeckten sie sie an einem 
abgelegenen Ort, einem Versteck, das Ullrik doch wieder erklärlich erschien. Es war der oberste der drei kleinen Seen, an denen 
sie Azrani gefunden hatten. Hier hatte Laura ein paar wenige,
aber offenbar glückliche Minuten mit ihm verbracht, und die 
schienen ihr viel zu bedeuten.

Als Nerolaan dort gelandet war und Ullrik mit erleichterter Miene 
vor Laura stand, schien sie ehrlich erstaunt, ihn wiederzusehen. 

»Ich dachte, ihr wärt schon fort«, sagte sie leise, und ihre Miene drückte Schmerz, Wehmut und Hoffnungslosigkeit aus. Ullrik
war erschrocken über ihren Zustand. Er versuchte, sie in die Arme zu nehmen, aber sie wandte sich von ihm ab. »Nerolaan!«, 
rief er laut und wandte sich seinem Drachenfreund zu, der am 
Grashang des Hügels wartete, knapp oberhalb des Sees. »Danke, 
dass du mir geholfen hast. 

Aber nun kannst du wieder zu den anderen zurückkehren. Ich
werde erst mal bei Laura bleiben.« 

Laura sah ihn mit erstaunten Augen an, offenbar hatte sie das 
nicht erwartet. 

Gut so, hörte er Nerolaans wohlwollende Worte übers Trivocum. 
Ich verstehe zwar euer seltsames Spiel nicht ganz, aber es ist
sicher klug, dass du dich um sie kümmerst. Bis bald. Und sag ihr 
etwas Nettes von mir. 

Nerolaan warf sich mit einem hohen Sprung in die Luft, während sich Ullrik mit einem aufmunternden Lächeln zu Laura umwandte. »Ich soll dir von ihm sagen, dass du leicht eine der 
Schwestern des Windes hättest sein können – so klug und mutig 
wie du bist.« 

»Wirklich? Das hat er gesagt?«

Ullrik setzte ein verschmitztes Grinsen auf. »Ja, das hat er. 
Sinngemäß.«

Sie studierte sein Gesicht, wenigstens war ihr Blick nun nicht
mehr so abweisend. Noch immer trug sie sein Hemd, das offenbar
langsam zum Markenzeichen seiner Mädchen wurde. Er sagte 
sich, dass er Marina auch noch eines besorgen sollte. Dann wandte er den Blick nach Westen, wo sich die Sonne langsam dem 
Horizont näherte. Okayar leuchtete bereits hoch über dem Tal, es 
schien eine romantische Abendstimmung anbrechen zu wollen.
»Sieh mal«, sagte er mit sanfter Stimme und deutete nach Süden. »Der neue Mond dort. Er sticht ein wenig ins Blaue, findest
du nicht?« Laura seufzte betont, erwiderte aber nichts.

»Ich muss dir etwas erklären«, sagte er. »Komm, wir setzen 
uns ans Wasser. Oder möchtest du baden?« 

»Baden?«, entfuhr es ihr, als hätte er etwas Unanständiges von 
ihr verlangt. 

»Naja, es muss ja nicht sein. Komm.« Er legte ihr vorsichtig den 
Arm um die Schulter, und diesmal ließ sie es sich gefallen. Gemeinsam gingen sie zu dem kleinen See hinab, zu der Stelle, von 
der aus sie schon einmal ins Wasser gesprungen waren. Lauras 
Miene war unentschlossen, vorsichtig. Sie setzten sich, und Ullrik
ließ unverfänglich die Beine ins Wasser baumeln. Laura hingegen
zog die Knie an und schlang die Arme darum. 

»Ich muss mich bei dir entschuldigen«, sagte er schließlich leise. »Ich bin ein Kellerkind, weißt du? Ich habe nicht so viel Erfahrung mit euch Frauen. Ich habe dich schlecht behandelt und oft
gar nicht gespürt, was dich bedrückt, oder was ich hätte tun sollen. In Wahrheit liebe ich dich.«

Sie schenkte ihm einen unentschlossenen Blick.

»Glaubst du mir nicht?«

»Ich weiß nicht, was du mit Liebe meinst«, erwiderte sie mit
trauriger Miene. »Sicher nicht so, wie du Azrani liebst. Oder Marina.«

Er tastete vorsichtig nach ihrer Hand. »Doch. Mehr sogar noch.
Was glaubst du, warum ich dir hinterhergesprungen bin?«

Ihr Blick wurde noch fragender, aber ein winziger Hoffnungsfunke leuchtete in ihren Augen auf. Er sah, wie sie schluckte, offenbar wagte sie nicht, genauer nachzufragen. Vielleicht aus
Furcht, alles könnte sich nur als eine Seifenblase erweisen. 

Er setzte ein Lächeln auf. »Ich würde dich gern noch mal tauchen sehen.« 

»Tauchen?«, hauchte sie verwundert. 

»Ja. Du warst so wunderschön.« Er malte mit der geöffneten 
Hand eine geschwungene Linie in die Luft. »Als ich dich von unten 
sah, von dem Licht im Wasser tiefblau beleuchtet… das war wundervoll.« Er lachte. »Ich wäre vor Begeisterung fast ertrunken.«
Dann deutete er nach rechts auf die flache Felsstufe, über die das 
Wasser des Sees in die Tiefe plätscherte. »Weißt du noch, was ich 
zu dir gesagt habe, als du dort standest? Ich sagte, du wärest das 
schönste Mädchen der Welt.« Sie seufzte betont.

»Das schönste, das du je gesehen hättest.«

»Oh, wirklich?«, lächelte er. »Entschuldige.«

»Ich wette, das hast du Azrani auch schon gesagt.« Ein leises 
Misstrauen war in sie zurückgekehrt. Er überlegte einen Augenblick, dann nickte er. »Du hast Recht. Aber ich habe es trotzdem
beide Male ehrlich gemeint.« 

»Beide Male?« Sie forschte in seinem Gesicht, ihre Miene spiegelte Traurigkeit. »Also gilt es – in beiden Fällen?« Sie schüttelte 
den Kopf. »Ach Ullrik, ich verstehe dich nicht.«

Er verzog das Gesicht. »Ich weiß. Ich spinne ein bisschen, weißt 
du?« Er vollführte mit dem Finger eine kleine Kreisbewegung neben der Schläfe. »Azrani hat es mir schon öfter gesagt. Ich habe
den größten Teil meines Lebens in feuchten Kellern verbracht und 
gar nicht geahnt, dass es so etwas gibt wie euch.« 

»Uns?«

Er verzog verlegen das Gesicht. »Ja. Euch Mädchen. Ihr seid 
einfach wundervoll. Ich liebe euch alle.« Sie ließ einen resignierten Laut hören. »Uns alle? Ullrik, was soll das? Du kannst nicht
alle haben. Nur eine.«

»Genau«, erwiderte er schlau. »Das sagte Azrani auch. Und 
deswegen ich habe mich für dich entschieden.« 

»Für mich? Aber…« 

»Ich liebe dich wirklich, Laura. Als ich mich in die Tiefe stürzte, 
weißt du, was ich da dachte? Entweder wollte ich dich retten oder 
einfach tot sein. Ich hätte unmöglich dort oben stehen bleiben 
und dich sterben lassen können.«

Nun spiegelte ihre Miene leise Verzweiflung, ihre Augenwinkel
wurden feucht. »Ullrik, sag so was nicht, wenn du es nicht ehrlich
meinst. Du würdest mir furchtbar wehtun.« 

»Aber es stimmt wirklich. Bitte, glaube mir.« Er nahm ihre rechte Hand, sie entzog sie ihm nicht. Lauras Brust hatte leise zu beben begonnen. »Ullrik… ich verstehe das nicht. Du hast Azrani
geküsst, ihr seid ein Paar…« 

Ullrik schloss kurz die Augen. Er hatte sich vorgenommen, vollkommen ehrlich zu sein. Nichts Beschönigendes und nichts, was 
nur die Halbwahrheit war. »Wir wären fast eins geworden, Azrani 
und ich«, erklärte er. »Wir haben uns geküsst. In Xahoor waren
wir zärtlich miteinander, sehr zärtlich sogar. Aber Azrani liebt dich 
auch, glaube mir, und nicht erst, seit du sie vor Mandalor gerettet 
hast. Sie überzeugte mich, dass sie und ich, wenn wir so weitermachten, die beiden Menschen, die wir am meisten liebten,
furchtbar enttäuschen würden. Ich würde dich enttäuschen und 
Azrani Marina. Und damit hat sie Recht.«

Sie sah ihn verwirrt an. »Am meisten lieben? Ich dachte eher,
du würdest Azrani am meisten lieben.« 

»Ich liebe sie auch«, bekannte er. »Und das wird sicher auch so
bleiben. Aber… ich habe zuletzt gemerkt, dass du mir noch mehr 
bedeutest. Zugegeben, mit ihrer Hilfe.« 

»Mit ihrer Hilfe? Und so plötzlich?«

Er warf die Arme in die Luft. »Nein, gar nicht plötzlich! Es ist eigentlich schon sehr lange so, nur habe ich Hornochse es nicht 
gemerkt! Deine Klugheit habe ich schon immer bewundert. Und
deinen Mut, deine Tatkraft. Aber damals, als wir zum ersten Mal 
hier waren, an diesem See, da war ich fasziniert von dir. Du warst
so schön… so lebendig und warm… Und ich habe gedacht, du wärest sechzehn! Ich konnte mich unmöglich an einem sechzehnjährigen Mädchen vergreifen!« 

»Aber ich bin sechzehn!« 

Er lachte auf und erklärte ihr das Missverständnis, auf das Azrani ihn hingewiesen hatte. »Nach meinen Jahren musst du um die
dreiundzwanzig sein, und nach deinen wäre ich wohl ungefähr
neunzehn«, schloss er. 

»Das ist der Grund?«, fragte sie verblüfft. Ein leichtes, hoffnungsvolles Lächeln überzog ihr Gesicht. Sie sah an sich herab.
»Sehe ich denn so kindhaft aus?«

Er zuckte mit den Schultern. »Oh… du siehst wirklich sehr jung
aus. Aber gerade das mag ich an dir. Du bist einfach wunderschön.« 

Laura seufzte leise.

»Komm, wir gehen baden«, forderte er sie auf.

»Was?«

Sein Herz begann zu pochen. »Ja. Ich kann es gar nicht mehr 
abwarten. Darf ich dir das Hemd ausziehen?« Er lächelte. »Es
gehört ohnehin mir.« Laura saß bewegungslos da und starrte ihn
an. 

Er rutschte, so wie er war, vor ihr ins Wasser; es reichte ihm bis 
zur Hüfte. Vorsichtig streckte er die Hände nach den Knöpfen aus. 
Laura erschauerte. Sie sah auf seine Hände, als er langsam und
sachte die Knöpfe öffnete. 

Zuletzt streifte er das Hemd beiseite, dann saß sie nackt vor 
ihm. Er bemühte sich, ruhig zu atmen, als er sie betrachtete, und 
kam zu dem Schluss, dass er sie mindestens genauso schön fand 
wie Azrani. 

Laura sah ihn an, als könnte sie das alles nicht glauben.

Er schälte sich aus Hemd und Hose, nahm sie dann vorsichtig
unter den Achseln und hob sie zu sich ins Wasser. Er hielt sie an
der Taille, sah sie an, und in ihrer ungläubigen Miene leuchtete 
abermals ein Spur Hoffnung auf- und ein kleines, unsicheres Lächeln. Sie legte die Hände auf seine Schultern und überließ es 
ihm, sie durch das Wasser zu bewegen. 

»Haben wir schon mal gemacht, was?«, lächelte er. »In dem 
schwarzen See.«

»Du warst nicht nackt«, erwiderte sie und wollte wohl ebenfalls
lächeln, was ihr aber misslang. 

Er zog sie zu sich heran, küsste sie vorsichtig – nicht auf den 
Mund, sondern nur auf die Wangen, die Stirn, die Nase. Sie
schloss die Augen, kniff das Gesicht ein wenig zusammen, lächelnd, noch immer unsicher, aber sie ließ ihn gewähren. Die Entfernung zwischen ihnen schmolz, bald spürte er ihre Brüste, ihren
warmen Bauch. Plötzlich drückte sie sich eng an ihn, legte den 
Kopf auf seine Schulter. »Ich bin eigentlich gar nicht wegen Azrani verschwunden«, bekannte sie. »Nicht wegen ihr.«

»Nicht?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Dass du mir hinterhergesprungen bist und mich gerettet hast – das hat mir schon gesagt, dass
du mich lieb hast. Obwohl ich einiges noch nicht verstehe.« Sie 
hob den Kopf. »Du warst so zärtlich und liebevoll zu mir, dort in
der Finsternis… Ich wusste, solange ich bei dir bin, kann mir 
nichts passieren.« 

Ihre Worte taten ihm wohl. Diesmal küsste er sie auf den Mund, 
ganz leicht nur.

»Aber dort im Tal vor der Mauer, als dieser Turm auftauchte, da
dachte ich, ihr würdet alle verschwinden. 

Du, Azrani, Marina und eure Drachen. Was brauchst du mich
schon, wenn du zurück in deiner Höhlenwelt bist und Azrani und
Marina hast? Und all die anderen Schwestern des Windes, die es 
da gibt.« 

»Das darfst du nicht sagen! Glaubst du etwa, ich wäre einfach 
sang- und klanglos verschwunden, ohne mit dir zu reden?«

Laura wand sich aus seiner Umarmung. Plötzlich standen Tränen in ihren Augen. »Jetzt hast du mich geküsst«, klagte sie voller Elend. »Hast mir gesagt, dass du mich liebst. Aber was ist
morgen? 

Morgen wirst du fort sein, und ich…« 

»Nein!«, unterbrach Ullrik sie heftig. »Nein!

Deswegen bin ich hier. Ich wollte dich fragen…«, er zögerte
kurz, »… ob du mit mir kommen würdest.« 

»Was?«, keuchte sie. 

»In die Höhlenwelt. Komm einfach mit mir.« Er schluckte. 

»Aber… wenn du nicht willst… dann bleibe ich einfach hier. Hier
bei dir.« 

Laura musste sich an seiner Schulter festhalten. »Du… du würdest mich mitnehmen?« 

Er zuckte verlegen die Schultern. »Ich weiß nicht, ob es dir gefällt. Du könntest es ja erst mal als… so eine Art Ferien betrachten. Du kannst jederzeit wieder zurückgehen, wenn du dich nicht
wohl fühlst oder… nun, wenn ich mich als ein Ekel erweisen sollte.« Er lächelte schief. »Das müsste doch gehen, oder? Du würdest einen eigenen Drachen bekommen.«

Laura schnappte nach Luft. »Was? Einen Drachen?«

»Nun ja, du müsstest dir einen anlachen. Aber das schaffst du
bestimmt. Und ich könnte dir vielleicht etwas Magie beibringen.« 
Laura lachte laut auf. »Magie? Ich?« 

Ullrik spitzte nachdenklich die Lippen. »Das könnte funktionieren. Du bist unter dem Einfluss von Wolodit geboren. Hier gibt es
ja auch welches. Allerdings…« 

»Was?«

»Einen Nachteil hat das Ganze.« Er zog sie heran, hob sie ein
wenig aus dem Wasser und küsste zärtlich ihre Brüste. »Welchen 
denn?«

»Du brauchtest schon wieder ein neues Hemd. Durch diese Portale kann man nichts mitnehmen.«

Laura lachte lauthals. Es schien, als wäre endlich eine Barriere 
zwischen ihnen gebrochen. Er spürte ihren Körper, wie sie sich, 
von plötzlicher Wärme erfüllt, an ihn presste. Eine ganze Weile 
blieb sie so; Ullrik atmete langsam und tief, glaubte mit jedem
Atemzug ein Stück neugeborenen Glücks in sich aufnehmen zu 
können. Innerlich dankte er Azrani für das, was sie für ihn und
Laura getan hatte, für ihre Tapferkeit, ihren Weitblick und ihr 
Übermaß an mitfühlender Wärme. Nun wurde ihm bewusst, dass
er sich in Laura schon ein bisschen verliebt hatte, als er sie zum 
ersten Mal gesehen hatte – dieses quirlige Mädchen, das er auf 
der kleinen Lichtung neben ihrer Beute überrascht hatte. Die Vorstellung, dass sie ihn aus dem Gebüsch heraus beobachtet und
sich über ihn krankgelacht hatte, gefiel ihm. Und dass sie sich in 
ihn verliebt hatte…

Er hob den Kopf. »Was ist mit dir?«, fragte er, als hätten sie 
das Wichtigste vergessen. »Ich meine, möchtest du mich denn
haben?«

»Aber ja!«, rief sie und drückte sich glücklich an ihn.

»Dass du mich ernsthaft mitnehmen willst – ich kann es gar 
nicht glauben. Liebst du mich wirklich, Ullrik?« 

»Ja, kleine Laura. Ich liebe dich wirklich.«

Es schien ihr zu gefallen, wie er das gesagt hatte, sie umarmte
ihn und küsste seine Wange. Doch dann versteifte sie sich plötzlich ein wenig, suchte Abstand zu ihm, sodass sie sich ins Gesicht
blicken konnten.

Ihres hatte einen goldenen Schimmer; die untergehende Sonne
strahlte es direkt an, und zum ersten Mal sah Ullrik, dass sie nicht 
nur ein nettes, sympathisches Gesicht hatte – nein, sie war wirklich schön. Eine warme Woge durchströmte ihn. 

Sie atmete etwas schwerer. »Wenn du mich wirklich liebst,
dann küss mich, Ullrik. Küss mich so, wie du Azrani geküsst 
hast.« 

Er zog die Stirn kraus. »Wie ich Azrani geküsst habe?

Wie meinst du das?« 

Laura zitterte leicht. »Du weißt schon, wie. So wie auf Xahoor.«

Ullrik musste einen Augenblick nachdenken, dann schluckte er.
»Du… du hast es gesehen? Du hast uns beobachtet?«

Sie seufzte schwer, drückte sich wieder an ihn. »Ja. 

Entschuldige… Jede Kleinigkeit habe ich gesehen. Und glaub 
mir, ich habe mir jede Sekunde gewünscht, ich wäre an Azranis 
Stelle.« 

Laura durchfuhr ein Schauder. Ullrik konnte die Hitze spüren,
die sie plötzlich durchströmte. »Hast du mit Azrani geschlafen?«,
flüsterte sie. 

Er schüttelte sachte den Kopf. »Nein. Wir waren kurz davor,
glaub mir. Aber sie hat es nicht zugelassen.« Er schwieg ein paar 
Atemzüge lang. »Das war der Moment, als sie mir klar machte, 
dass ich dich damit furchtbar enttäuschen würde.« 

»Das hat sie wirklich getan?«

»Ja. Ich glaube, das werde ich ihr nie vergessen«, bekannte er.
»So ist Azrani. Voller Wärme und Mitgefühl.

Verstehst du jetzt, warum ich sie liebe? Ich kann nicht anders.«

»Und mich liebst du sogar noch mehr?« 

»Du hast von alledem mindestens ebenso viel wie sie«, sagte 
er. »Und dafür liebe ich dich.« 

Sie waren in die Nähe des Wasserfalls getrieben, zu der Felsplatte hin. Die Sonne wollte gerade hinter den Bergen im Westen
untergehen, der Horizont leuchtete golden, wie damals. »Stellst
du dich noch mal dort hinauf?«, flüsterte er.

Sie lächelte ihn an und ließ sich von ihm aus dem Wasser auf 
die Felsplatte heben. Rasch stand sie auf und stellte sich wieder 
so hin wie an dem Tag, als sie Azrani gefunden hatten: die Hände 
in die Hüften gestemmt, die Beine etwas gespreizt, das Becken 
leicht eingeknickt.

»Du bist wirklich eine Prinzessin«, flüsterte er. Er hob sich ein
Stück aus dem Wasser, trat an sie heran, umarmte ihre Beine 
und fing an, sie zu küssen. Bald näherte er sich ihrem Schoß, wo
sie ein winziges bisschen dunklen Flaum trug. Ihre Schamlippen 
waren ganz frei davon, zart und zum Küssen schön.

»Warte, Ullrik!«, sagte sie und ließ sich in die Hocke sinken. 

Er ließ von ihr ab, sah sie an, versuchte zurückhaltend und keinesfalls drängend zu wirken. 

»Entschuldige, ich dachte, ich sollte…«

Ihr Atem ging schwer, sie lächelte verlegen. »Ist schon gut. Ich 
muss nur noch einmal durchatmen. Es ist das erste Mal, weißt 
du?« 

Er hob die Brauen. »Das erste Mal? Wirklich?«

»Stört es dich?« 

»Aber nein, nein«, beeilte er sich zu versichern. 

Er war verwirrt, starrte sie an. Sie war dreiundzwanzig, bildschön, und er konnte sich nicht vorstellen, dass sie prüde wäre. 
»Ich verstehe nicht ganz…«

Mit einem Mal hatte sie wieder Tränen in den Augenwinkeln. »Es 
war doch niemand da!«, weinte sie plötzlich los. »Ich war allein!«

Ullrik blinzelte ein paarmal, ehe er verstand. Dann nahm er sie 
sanft in die Arme, erschüttert davon, dass das, was Azrani ihm 
angedeutet hatte, noch viel schlimmer wog als angenommen. 
»Mein armer kleiner Schatz«, sagte er. »Das ist doch nicht möglich! Das schönste, aufregendste und klügste Mädchen dieser 
ganzen Welt… und ein ganzes Leben lang allein…?«

Sie vergoss ein paar bittere Tränen, aber das verstand Ullrik als
Anlass, ihr jetzt die zärtlichste Stunde ihres Lebens zu schenken – 
falls er es irgendwie konnte. Er küsste sie sanft, bis ihre Tränen 
versiegten, streichelte sie und sagte ihr die liebevollsten Worte, 
die ihm nur einfielen. Laura entspannte sich nach und nach, ließ 
sich zurücksinken, und ihr anfangs so verkrampfter Körper lockerte sich. 

Er ließ sich viel Zeit. Er achtete darauf, jede kleine Verspannung 
ihres Körpers zu lösen, ehe er sie weiter in Besitz nahm. Der 
wundervolle romantische Sonnenuntergang half ihm dabei. Das 
Wasser des kleinen Sees war angenehm, die Luft von der Hitze 
des Tages noch warm, und die Strahlen der untergehenden Sonne erwärmten noch immer ihrer beider Haut. Laura hatte sich
völlig entspannt, ließ sich auf der flachen Felsplatte zurücksinken
und atmete ruhig. Ullrik wagte sich langsam zu ihrem Schoß vor, 
so wie sie es anfangs mutig gefordert hatte. Und dann entdeckte 
er sein kleines Paradies neu. Es hatte etwas von Poesie, sie so zu 
küssen, und er dachte im Stillen, es gäbe wohl keine bessere 
Möglichkeit, ihr seine Liebe zu zeigen. Es war ihre intimste Stelle,
und sie dort berühren zu dürfen, so fühlte er, stellte die größtmögliche Nähe zu ihr her. Sie lag auf dem flachen Felsen, eines 
ihrer Beine über seiner Schulter, und hatte die Augen geschlossen, während die letzten Sonnenstrahlen in flachem Winkel über 
ihren Körper fielen und ihn in eine aufregende Landschaft aus
Licht und Schatten verwandelten. Allein ihr Bauchnabel, den er 
immer wieder zärtlich küsste, war eine einzige Verführung, und er 
liebte ihre kleinen, wunderschönen Brüste. Obwohl Laura ein 
energiegeladenes, tatkräftiges und nötigenfalls auch sehr handfestes Mädchen war, verkörperte sie in diesen Momenten alles,
was er sich an Zartheit und Anmut vorstellen konnte. Immer wieder verlangte sie, dass er zu ihr hoch kam, ihren Mund küsste 
und sich von ihr umarmen ließ. Einmal streifte dabei sein harter 
Penis ihre Schamlippen. Sie hielt ihn fest. »Komm in mich«, flüsterte sie. »Schlaf mit mir.«

Er war verunsichert, wusste nicht, wie es für ein Mädchen beim
ersten Mal wäre, ob er ihr vielleicht wehtun würde. Doch dann
begann es wie von selbst, er spürte, wie er in sie eindrang, bemühte sich, langsam und vorsichtig vorzugehen, obwohl ihn alles 
in seinen Lenden vorwärts drängte. Laura stieß leise Laute aus,
die manchmal wie ein Stöhnen, manchmal wie ein schmerzvolles 
Jammern klangen, aber dann war es auch schon vorbei, überraschend schnell. Alles um ihn herum verblasste zu Nichts, selbst
der wundervoll orange-rot leuchtende Himmel, als er von ihrer 
feuchten Wärme umschlossen war. Er zwang sich, sich langsamer 
zu bewegen, hob sie hoch, drehte sich herum und setzte sich auf 
den flachen Felsen, denn er wollte sie sehen, ihren wunderschönen Körper und ihr Gesicht. Sie saß auf seinem Schoß, bewegte
sich langsam auf und ab, ihr Gesicht war wie entrückt. Allein ihr 
zuzusehen erregte ihn maßlos, und es beruhigte ihn und machte 
ihn zugleich glücklich, dass es ganz offensichtlich schön für sie 
war. Als sie sich zurückbog und hinten auf seinen Knien abstützte, sodass sie sich selbst zusehen konnten, wurde es richtig aufregend. Eine Weile schaffte er es, sich zurückzuhalten, doch dann 
musste er sich gewaltsam von ihr lösen und explodierte förmlich. 

Er nahm sie in die Arme. »Oh, es tut mir Leid, Laura«, jammerte er. »Ich wollte es mindestens eine Stunde hinauszögern. Besser noch zwei.« 

Sie grinste ihn glücklich an, schlang die Arme um seinen Hals
und drückte so fest zu, sodass er ächzte. »Zwei Stunden, so lange? Dann müssen wir viel üben. Ich fürchte, ich bin auf den Geschmack gekommen.« 

Ullrik seufzte entspannt und ließ sich zurücksinken. Laura legte
sich auf ihn und schnurrte wie ein Kätzchen. »Wir könnten heute
Nacht hier bleiben und es noch ein paarmal probieren. 

Unter dem Licht von Okayar.« Sie blickte in die Höhe. »Was
meinst du, ob ich in seinem Schein auch so schön aussehe wie 
Azrani? Das schönste Mädchen unter all den Sternen?«

Er lachte auf. »Du hast alles mitbekommen, was wir damals geredet haben, was? Unterschätze mich nicht. Ich bin ein verkannter Poet. Mir fällt sicher etwas ein, um dich noch schöner zu machen.« Er hob den Kopf und küsste ihre Stirn. 


* 
Drei Tage lang hatte es fast ununterbrochen geregnet. Die 
Stimmung in der Pilgrim lag inzwischen nahe dem Nullpunkt. 
»Es ist wegen des Schwarzen Nichts, das plötzlich fort ist«,

meinte Laura und blickte unter dem Regendach hervor in Richtung eines etwas helleren Streifens, der sich am westlichen Horizont zeigte. »Es muss ja irgendwo auf Jonissar Ozeane geben, 

und da scheint jetzt die heiße Sonne drauf, das Wasser verdunstet, es bilden sich Wolken, unter den Wolken wird es kühler, es

entstehen Luftdruckunterschiede, dadurch kommt Wind auf…« 

Ullrik sah sie stirnrunzelnd an. 

»Aber ja!«, rief sie. »Kennt ihr das etwa nicht? Den Kreislauf 

des Wassers? Die Entstehung des Wetters? Die Wissenschaft der 

Meteorologie?« Sie lächelte Ullrik glücklich an und drückte sich an

ihn. »Jetzt weiß ich, was ich bei euch werde. Hellseherin – fürs

Wetter. Das ist doch auch so etwas wie Magie, oder nicht? Ich 

lache mir einen Drachen an und geh mit ihm auf die Reise. Ich 

messe die Temperatur und den Luftdruck am Boden und in der 

Luft, die Windrichtung und Geschwindigkeit, dazu brauche ich nur

ein paar kleine Geräte von hier mitzunehmen…«

»Das wird nicht klappen«, seufzte Marina. »Du kannst nichts 

mitnehmen. Nicht mal deine Kleider.« 

»Oh«, machte Laura verlegen. Ullrik grinste.

Azrani beugte sich zu ihr und schloss sie in die Arme. »Ich freue

mich so, dass du mitkommst. Und mach dir keine Sorgen. Dort, 

wo wir ankommen, liegen noch unsere Sachen. Wir finden bestimmt was für dich. Vielleicht sogar etwas, mit dem man messen 

kann, wie warm es ist. Damit du Hellseherin werden kannst.«
»Meine sind hoffentlich auch noch da«, meinte Ullrik. »Ich habe 

eine Kutte, weißt du? So eine Art Mönchsrobe. Und einen Totenschädel an einer Kette, zum Umhängen. Damit übe ich Macht

über alle Frauen in meiner Umgebung aus, so wie Mandalor…«
Mit einem Aufschrei fiel Marina über ihn her, und sie balgten

sich ausgelassen; Laura und Azrani sahen ihnen lächelnd zu. Marina hatte die drei Tage Regenwetter, die gerade zu enden schienen, für eine Schlafschulung genutzt und beherrschte nun ebenfalls die Sprache der Menschen von Jonissar. Sie konnte sich mit

Laura und allen anderen hier unterhalten – was sie endlich aus 

ihrem Abseits erlöste; vielleicht, so hatte sie gemeint, würde ihr 

das Beherrschen dieser Sprache später noch einmal nutzen. Nun
hofften sie, dass endlich das Wetter wieder umschlug und sie zur
Mauer der Abon’Dhal und dem Turm der Baumeister zurückkehren konnten. Dann würden sie ihre Heimreise zur Höhlenwelt antreten. Azrani und Marina hatten sich noch vor ihrer Rückkehr zur
Pilgritn davon überzeugt, dass dies möglich war. Was hingegen 
das Tal von Okaryn anging, war ein großer Umbruch im Gange.
Die Pilgritn war zum Domizil für viele Paare geworden, da das 
Männerdorf nicht genügend Platz für die vierhunderteinundvierzig
neuen Bewohnerinnen bot. Selbst die letzten, hartnäckigen Zweifler unter den Relie-Männern hatten ihren Irrglauben an die Allgütige Himmlische Engelsschar aufgegeben und sich dem Frauensegen hingegeben, der über das Dorf gekommen war. Dafür entstanden neuerdings Konflikte und Kummer aus der Ecke der Eifersucht, Eitelkeit, des Liebesleids und dergleichen – was die
Technos und die drei Besucher aus der Höhlenwelt aber nur mit
einem wissenden Kopfschütteln und tiefen Seufzern kommentier

ten. Die Relies würden lernen müssen, damit umzugehen.
Doch die meisten Veränderungen waren positiver Natur. Erste 

Farben, Blumen und lächelnde Gesichter hielten im Dorf Einkehr,

trotz des unablässigen Regens hörte man klopfende Hämmer und

kratzende Sägen, die davon zeugten, dass man begonnen hatte,

den Wohnraum zu erweitern. Kleine Kinder spielten im Matsch

des Dorfplatzes, und Jünglinge stellten halbwüchsigen Mädchen

hinterher. Noch immer bestand eine gewisse Trennung zwischen

Relies und Technos, doch die würde sich bestimmt bald aufgelöst

haben, wie Ullrik meinte. 

Außer Laura hatte sich niemand entschließen können, die drei 

von der Höhlenwelt begleiten zu wollen. Alle Menschen von Jonissar waren hier geboren und betrachteten diese Welt als ihre Heimat und Herkunft – umso mehr, da Jonissar nun von den tyrannischen Abon’Dhal befreit war. Eine bessere Zukunft zeichnete sich

ab – auf einer gewissermaßen jungfräulichen Welt, die aus einem 

über fünftausendjährigen Schlaf erwacht war und nun auf einen 

neuen Aufbruch wartete. Auch Shaani wollte hier bleiben, als 

Freundin und Helferin der Menschen, besonders nachdem Tirao 

und Nerolaan ihre Meinung geäußert hatten, dass viele Drachen

der Höhlenwelt den Wunsch verspüren würden, auf ihre Heimatwelt zurückzukehren. Dann wäre Shaani nicht allein. Sie beabsichtigte, den Drachenturm wieder neu aufzubauen; allerdings 

würde Xahoor nicht auf ewig in der Luft schweben bleiben; sie
musste den Ursprungsort des Felsens finden und ihn dort niedergehen lassen. Eine große und schwierige Aufgabe, bei der sie Hilfe gebrauchen konnte. Sie hoffte darauf, dass auch Drachen ihrer 
Art nach Jonissar zurückkehrten. Womöglich würde es ohnehin
dazu kommen, dass Besucher zwischen der Höhlenwelt und Jonissar hin und her reisten. Laura hatte versprochen, nach einer 
Weile ihre alten Freunde zu besuchen und ihnen von der Höhlen

welt zu berichten. 

»Ich glaube, so hatten die Baumeister das nicht im Sinn gehabt«, meinte Azrani nachdenklich, während die letzten Regentropfen niedergingen. »Ich meine, dass es zu einer Art Reiseverkehr kommt, so als besuchte man seine Verwandtschaft oder 

wollte an einem anderen Ort Ferien machen.« 

Ullrik, Marina und Laura sahen Azrani neugierig an, sie waren 

gespannt, was sie zu sagen hatte. Inzwischen galt sie unter ihnen 

als diejenige, die sich am meisten mit dem Geheimnis der rätselhaften Baumeister und ihren Absichten auseinander gesetzt hatte. 

»Die Dreieckswelt ist seit langer Zeit tot und vergangen«, erklärte sie. »Auch die Viereckswelt, wo du gewesen bist, Marina.

Nichts lebt dort mehr außer Pflanzen und ein paar niederen Tieren 

– keine weltbeherrschende intelligente Rasse, so wie es sie früher 

einmal gab. Sie wurden ausgelöscht, vor langer Zeit- und sind 

Geschichte.« Azrani legte eine bedeutungsvolle Pause ein und sah 

ihre Freunde der Reihe nach an. »Wisst ihr, was ich denke? Ich

glaube, diese Welten sollen so etwas wie ein Mahnmal sein. Ein

Mahnmal für Besucher, die von irgendwoher kommen und sehen 

sollen, was sich einst auf diesen Welten zugetragen hat. Vielleicht

ist das der Sinn der Bauwerke.« Für eine Weile herrschte nachdenkliches Schweigen. »Du sprichst von >diesen Welten<, Azrani«, meinte Ullrik, »und von >Geschichte<. Aber was ist mit Jonissar? Und der Höhlenwelt? Dort sind die weltbeherrschenden 

Rassen noch nicht Geschichte.«

»Die Höhlenwelt und Jonissar passen aber auch in dieses Muster«, erklärte Azrani. »Auf beiden Welten geschah einmal eine

furchtbare Katastrophe, welche fast die gesamte Weltbevölkerung

auslöschte. Aber du hast Recht: Die Betonung liegt auf >fast<.

Sie sind nicht wirklich vollständig vernichtet worden. Hier auf Jonissar gab es noch die Abon’Dhal, und bei uns in der Höhlenwelt

hat ein großes Menschenvolk überlebt.«

»Und was bedeutet das?«

Azrani kaute nachdenklich auf der Lippe, schüttelte dann den 

Kopf. »Genau weiß ich es nicht, aber es könnte sein, dass im Plan

der Baumeister etwas schief gegangen ist. Vielleicht ist ja das 

ganze Vorhaben gescheitert, vielleicht sind sie niemals auf die 

Weise fertig geworden, die sie im Sinn hatten. Seht euch die unfertigen Bauwerke an. Auf jeder Welt müssten sechs davon existieren: beginnend mit einem Turm, gefolgt von einem runden

Bauwerk, und schließlich eine Drei-, Vier-, Fünf- und Sechseckspyramide – genau so, wie die sechs Symbole auf den Grundflä

chen unserer Kristallwürfel. Aber hier scheint es nur zwei Bauwerke zu geben. Und eins davon funktioniert nicht richtig.«
»Vielleicht gibt es tatsächlich sechs«, wandte Laura ein, »und

wir haben die übrigen vier bisher nur noch nicht gefunden.«
Azrani schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Das Schwarze 

Nichts lag schon über Jonissar, als die Baumeister kamen, damals

in der Zeit der Stille. Das beweist sich aus dem Standort des weißen Turms. Wo hätten sie die übrigen vier errichten sollen? Im 

Nirgendwo?« Laura seufzte. »Du hast Recht, Azrani.« Marina 

nickte. »Ja, das glaube ich auch. Auf der Dreieckswelt hat auch 

nur ein Teil der Bauwerke richtig funktioniert.«

Plötzlich richtete sich Laura auf, sie sah Azrani erschrocken an. 

»Du sagtest, dass hier eins der Bauwerke nicht richtig funktioniert. Damit meinst du die Fünfeckspyramide, hier im Tal! Aber 

woher weißt du, dass der Turm funktioniert? Können wir von dort 

aus überhaupt zu eurer Welt reisen?« Marina und Azrani nickten

und lächelten gleichzeitig. »Mach dir keine Sorgen, Laura. Als ihr 

beide hier an eurem See herumgeschmust habt und wir noch an 

der Mauer der Abon’Dhal festsaßen, haben wir uns mit Shaanis

Hilfe den Turm angesehen.« 

»Herumgeschmust!«, sagte Ullrik und verdrehte die Augen.

Laura hingegen nahm das als Anlass, sich wohlig an ihn zu 

schmiegen. 

»Genau!«, bestätigte Azrani vergnügt. 

»Herumgeschmust. Und Schlimmeres wahrscheinlich. 
Wir hingegen haben währenddessen gearbeitet!« Ullrik tat so, 

als wäre er genervt, insgeheim aber war er stolz auf das, was er 

in dieser Zeit gearbeitet oder, besser gesagt, erobert hatte: Laura. Er drückte sie an sich. 

»Der Turm hat alles«, erklärte Azrani mit wohlwollend gutmütigen Blicken auf die beiden. 

»Ein Säulenmonument, eine Portalhalle mit unserem wohl bekannten Ornament und auch eine gläserne Spitze – in Gelb, übrigens. 

Ich bin sicher, dass alles funktioniert. Die Drachen müssen

schließlich mithilfe irgendeines Bauwerks einmal in die Höhlenwelt 

gelangt sein.«

»Aber welches der sechs Symbole führt heim in die Höhlenwelt?
Wisst ihr das auch?« 

Sie nickten gemeinsam. »Die Abon’Dhal haben es gewusst – das

ist ja kein Wunder. Die Reliefbilder auf Mhorad Mhor geben Auskunft darüber. Es ist das Sechseck-Symbol, das findet sich überall 

in den Bildnissen, die über die Zeitspanne nach der Zeit der Stille

berichten. Aber alles wissen wir noch nicht. Wie sind die Amaji in

die Höhlenwelt gelangt? Ich meine, wie sind sie darauf gekommen, die Kristallwürfel zu benutzen? Eigentlich können sie das

gar nicht, da sie keine Arme haben. Und warum sind die 

Abon’Dhal ihnen gefolgt – und nie zurückgekehrt? Da liegt noch

einiges im Dunkeln.« Ullrik nickte. »Vor allem die beiden noch

fehlenden Welten. Es müssen sechs sein, nicht wahr? Das Ornament der drei verschlungenen Ovale legt das jedenfalls nahe. 

Diese Sache mit den Mahnmalen klingt vernünftig. Aber meint ihr

nicht, dass noch mehr dahinterstecken muss? Ich finde, das alles 

ist so groß angelegt – da fehlt irgendwie noch das Tüpfelchen auf 

dem i. Eine Botschaft sozusagen.« 

Azrani erhob sich und trat unter dem Regendach hervor. Sie

hielt die flachen Handflächen nach oben und sah zum Himmel auf.

»Der Regen hat aufgehört. Wir können endlich aufbrechen.« 
Ullrik erhob sich ebenfalls. »Du hast meine Frage nicht beantwortet, schlaue Drachengöttin«, lächelte er sie an und legte ihr

eine Hand auf die Schulter. 

»Was glaubst du, warum ich es so eilig habe? Die ganzen Fragen quälen mich richtig! Ich will sofort wieder los und ihnen auf 

den Grund gehen.« 

Ullrik lachte auf. »Ja. So etwas habe ich mir schon gedacht.« 
Als sie in die Talsenke vor dem Wrack der Pilgrim hinaustraten,

fanden sich die ersten Leute dort ein, um sie zu verabschieden. 

Tirao, Nerolaan und Shaani tauchten über den Hügeln auf, auch

sie schienen nur auf diesen Moment gewartet zu haben. Seit drei

Tagen fieberten alle dem Aufbruch entgegen, und endlich war es 
so weit. Azizh, Burly, Mandal und ein paar andere würden sie auf 
Shaanis Rücken noch bis zum Turm begleiten. Vom Rest der Menschen verabschiedeten sie sich tränenreich und herzlich, aber so 
knapp es ging. Bald darauf waren sie in der Luft, und am späten 
Nachmittag erreichten sie die Mauer der Abon’Dhal, jenes gewaltige Bauwerk, das nun wohl als das größte Mahnmal von Jonissar 
zurückbleiben würde. Als sie am Turm angelangten und voller
Aufregung vor dem weiten Portalgang standen, der in sein Inneres führte, meinte Laura leise zu Ullrik: »Wenn wir Glück haben, 
führt dieses Sechseck-Symbol gar nicht zu euch in die Höhlen

welt. Sondern anderswohin, auf eine weitere, aufregende Welt!«
Ullrik lachte leise. »Keine Sorge, Laura, bei uns ist es aufregend 

genug.«
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4 
Schwanensee 


»Er hat mich angegriffen!«, tobte Altmeister Ötzli.
»Tätlich angegriffen! Mich, den Vorsitzenden des Heiligen Konzils! Den Befehlshaber der Heiligen Ordensritter!«

Wütend marschierte er in seinem Arbeitszimmer auf und ab und 
rieb sich die rechte Schläfe, wo ihn Ain:Ain’Quas Schlag getroffen
hatte, obwohl er schon fast nichts mehr spürte. 

»Er ist der Papst, der Heilige Vater, Kardinal«, wandte Nuntio
Julian ein, so als wäre es eine Frage der Rangordnung, wer wen
schlagen durfte. 

»War er!«, bellte Ötzli, der sich hier, im Sternenreich des Pusmoh, den Namen Kardinal Lakorta zugelegt hatte. »Er hat abgedankt, in meiner Gegenwart! Aber was hat das damit zu tun? Er
kann mich nicht einfach niederschlagen!« Julian schwieg. Er
wusste selbst, dass sein Einwand mehr als naiv gewesen war.

Unteroffizial Simonai räusperte sich. »Wir könnten eine erhöhte
Überwachung des Luftraums von Schwanensee anordnen. Wenn 
er zu fliehen versucht…« Er verstummte. Schon einmal hatte er 
die Spur des Heiligen Vaters verloren; des ehemaligen Heiligen
Vaters, wenn das stimmte, was Kardinal Lakorta behauptete. Unglaublich – so etwas hatte es in der Geschichte der Hohen Galaktischen Kirche noch nie gegeben. Ein Papst, ein mächtiger, untadeliger Glaubenskrieger, ein Mann der Kirche, der eigentlich über 
alle Zweifel erhaben sein sollte, war über eine höchst verwirrende 
Affäre aus seiner Vergangenheit gestolpert, der Ketzerei angeklagt worden, dann geflohen und hatte dabei abgedankt. Dabei 
war dieser Ain:Ain’Qua, ein ehemaliger Ordensritter, der stärkste
Papst der letzten 20 Dekaden gewesen. Für ganze sieben Jahre 
hatte er sein Amt behaupten können, obwohl er alle zwei Jahre 
seinen Glauben neu beweisen und gegen einen Herausforderer 
um sein Amt antreten musste. In den letzten 200 Jahren vor 
Ain:Ain’Qua hatte es keinen Papst gegeben, der sich länger als
vier Jahre hatte halten können.

Lucia, die junge, blonde Geliebte des Kardinals, schmiegte sich 
seitlich an ihn. Julian wie auch Simonai senkten den Blick, denn
was sich Lakorta da mit diesem jungen Mädchen erlaubte, war ein 
beinahe noch größerer Skandal als das, was er dem Heiligen Vater vorwarf. Allein die Anwesenheit dieser jungen Frau, hier im
Dom von Lyramar auf Schwanensee, strapazierte den Kirchenkodex aufs Äußerste.

»Es wird sich an Kontaktleute wenden«, warf sie ein. »Er wird 
nicht mit einem Raumschiff fliehen, das kann er gar nicht.
Schwanensee ist viel zu gut überwacht.« 

Nuntio Julian musterte die junge Schönheit. Eines musste man 
Lucia lassen – noch nie hatte Julian eine Frau getroffen, die zugleich so schön und so klug war. Was sie sagte, machte Sinn, und 
es war erstaunlich, wie gut sie sich in diese für sie neue Welt eingefunden hatte, wo sie doch von der gleichen, rückständigen Welt 
wie Lakorta stammte – von der Höhlenwelt. Alles, was Lucia über 
das Sternenreich des Pusmoh wusste, hatte sie vor weniger als
vier Wochen in einer Schlafschulung gelernt. Und doch war sie 
jetzt schon in der Lage, ihr neues Wissen kombinatorisch zu verknüpfen. Bewundernswert, wirklich. 

Leider fehlte ihr die dritte Eigenschaft, mit der sie – als Frau 
und Mensch – nahe an die Perfektion herangereicht hätte. Sie war 
leider nicht nett. Höflich durchaus, auch freundlich und mit guten 
Manieren, aber sie strahlte für Julians Geschmack eine unterschwellige Kälte aus. Seltsam, dass Lakorta das nicht störte. Aber
vielleicht war sie zu ihm anders. Falls dies zutraf, machte es sie
nur umso gefährlicher. 

Nuntio Julian stand auf. Er hatte beschlossen, einen höchst wagemutigen Vorstoß zu unternehmen. »Was haltet Ihr davon, Kardinal«, begann er, »den Heiligen Vater – ich meine, Ain:Ain’Qua – 
einfach zu vergessen? Er ist auf der Flucht; irgendwann wird er in
einer Kontrolle hängen bleiben und dann inhaftiert und angeklagt
werden… Warum sollen wir uns jetzt um ihn Sorgen machen? Er 
hat keine Macht inne. Sein Amt hat er, wie Ihr sagt, niedergelegt…«

»Was soll das heißen, Julian?«, herrschte Lakorta ihn an. 

»Ihr wollt diesen Verbrecher laufen lassen?«

»Oh, dass er ein Verbrecher ist, muss erst noch bewiesen werden.« 

Lakorta baute sich fordernd vor ihm auf. »Eure Sympathien für 
diesen Kerl sind mir seit langem bekannt!«

Der Nuntio straffte sich. »Ich bin der päpstliche Gesandte, Kardinal. Kann man es mir übel nehmen, wenn ich dem Heiligen Vater gegenüber loyal eingestellt bin? Meines Wissens hat er sein 
Amt stets gewissenhaft ausgeführt und…«

»Der Gesandte des Pusmoh seid Ihr!« 

Julian verstummte. 

»Glaubt Ihr, das weiß ich nicht?«, polterte Lakorta weiter. »Seit
ich meine Ämter bei der Hohen Galaktischen Kirche innehabe,
steht Ihr mir auf den Füßen und beobachtet mich! Hört auf mit 
der Schauspielerei – das beleidigt meine Intelligenz! Ihr wollt wissen, warum ich Ain:Ain’Qua kriegen will? Warum ich alles daran
setze, diesen verräterischen Papst festzusetzen und ihn dem Doy 
Amo-Uun auszuliefern? Wollt Ihr das wissen, Nuntio?« 

Julian atmete so ruhig er konnte und zeigte dem Kardinal eine 
stoische Miene. 

»Ich will es Euch sagen, Julian!«, rief Lakorta triumphierend in
die Runde. »Es geht um einen Gegenstand, den Ain:Ain’Qua bei
sich hat, den er von hier mitnahm. Ich weiß nicht genau, was es 
war, aber ich habe gesehen, wie er es an sich nahm, im Arbeitszimmer seines Gehilfen, dieses Bruders Giacomo – wo ich ihn 
stellte und er mich niederschlug!« 

Julian runzelte die Stirn. »Er nahm etwas mit… aus Bruder Giacomos Arbeitszimmer?« 

»Ja, allerdings. Es muss sich um etwas sehr Wichtiges gehandelt haben, andernfalls hatte er den gefährlichen Rückweg kaum 
gewagt, wo er den Dom doch schon fast verlassen hatte!«

»Und was hat er von dort mitgenommen?« 

»Wie gesagt, ich habe es nicht genau erkennen können. Es sah
mir fast wie ein… Zuckerwürfel aus.« 

Lakorta lächelte verlegen. »Ich habe…« 

»Ein… Zuckerwürfel?«

»Ja. Es schien, als hätte er ihn aus einer Zuckerdose aus Giacomos Teeschränkchen geholt. 

Sagt Euch das etwas?« 

Julian schluckte. »Nein… nein, Kardinal.« Lakorta runzelte die
Stirn. »Ihr macht so ein komisches Gesicht, Mann! So als wüsstet 
Ihr doch etwas darüber!« Eine Weile musterte er Julian, dann 
winkte er ab. »Was kümmerts mich. 

Sagt das ruhig dem Doy Amo-Uun oder dem Pusmoh oder wem 
auch immer. Jedenfalls muss ich Ain:Ain’Qua kriegen.

Allein schon, weil er wissen könnte, wo sich diese verfluchte
Leandra versteckt hält.« 

Ein brennendes Gefühl breitete sich in Nuntio Julians Bauch aus.
Um den Schein zu wahren, gab er sich noch für über eine halbe 
Stunde gelassen und uninteressiert, während die Beratung in
Kardinal Lakortas Arbeitszimmer weiterging. Als er endlich gehen 
konnte, verfiel er beinahe in Laufschritt – eine Gangart, die im
altehrwürdigen Dom von Lyramar alles andere als üblich war. 

Er hat das Archiv!, hämmerte ein Gedanke immer wieder in Julians Hirn. Giacomo hat Ain:Ain’Qua den Datenspeicher des Geheimarchivs von Thelur zugänglich gemacht!


* 
Ain:Ain’Qua lauerte im Schatten eines schmalen Hausdurchgangs und beobachtete zwei Männer, die, ein Stück die Gasse
hinab, unter dem erloschenen Werbeschild einer zwielichtigen Bar
leise miteinander redeten.


Der eine war mit einem Hoverbike gekommen, einem knallgelben, hochfrisierten Renngerät, und darauf hatte es Ain:Ain’Qua 
abgesehen. Er musste nur noch sichergehen, dass die beiden zur
Fraktion der Kleingauner und Ganoven gehörten, ebenso zwielichtig wie die Bar in ihrem Hintergrund, damit er sich dieses Hoverbike von seinem Besitzer ausleihen konnte, ohne Gefahr zu laufen, dass der Diebstahl gemeldet würde. Er benötigte dringend 
ein Fahrzeug. Ain:Ain’Qua sah kurz in die andere Richtung; die 
verwinkelten Gassen der Altstadt von Lyramar-Stadt waren ihm 
völlig fremd. Vor Jahren, als er noch Ordensritter gewesen war
und vielleicht einmal mit ein paar Kameraden auf eine kleine 
Kneipentour gegangen wäre, war er auf Tannhäuser stationiert
gewesen, einer Nachbarwelt von Schwanensee. Nachdem er später, als Heiliger Vater, im Dom von Lyramar Einzug gehalten hatte, hatte sich ein Besuch dieses Stadtteils von selbst verboten.
Bin ich ja nicht mehr, dachte er mit einem grimmigen Lächeln.
Jetzt darf ich hier sein. Die beiden Männer tuschelten schon eine 
geraume Weile, nun endlich kamen sie zur Sache. Sie warfen Seitenblicke die Gasse hinauf und hinab, dann holte der mit dem 
Hoverbike etwas aus der Innentasche seiner Lederjacke und 
reichte es dem anderen. Der prüfte es kurz, nickte, steckte es ein
und gab dem ersten etwas zurück. Ain:Ain’Qua nickte. Wahrscheinlich Drogen, irgendwelche verbotenen Implantate oder gestohlene Daten. Die beiden fingen wieder an zu tuscheln.


Ain:Ain’Qua machte sich bereit. Es fühlte sich gar nicht so
schlecht an, wieder eine Normalperson zu sein. Er hatte sein Amt 
als Pontifex Maximus der Hohen Galaktischen Kirche immer gern
und mit Hingabe erfüllt, aber letztendlich fühlte er sich doch noch
zu jung, um hinter Schreibtischen oder in Sitzungssälen zu versauern. Er war knapp über vierzig Standardjahre alt, was für einen Ajhan bedeutete, dass er in der Blüte seiner Jugend stand. 
Ab etwa fünfzig galt man als rechtschaffen erwachsener Mann, 
und das Alter begann mit achtzig oder fünfundachtzig Standardjahren. Das wäre die richtige Zeit, dachte er, es sich hinter 
Schreibtischen oder in Sitzungssälen bequem zu machen, aber 
nicht in so jungen Jahren. Leider forderte das Amt des Pontifex 
eine im Rhythmus von zwei Jahren wiederkehrende Glaubensprüfung, bei der allerlei körperliche Höchstleistungen gefordert waren. Irgendwie kam ihm das bizarr vor. Aber die Antwort lag wohl 
auf der Hand: Man wollte gar keinen allzu engagiert auftretenden, 
reifen Mann als Papst sehen – nein, man wollte einen, den man 
lenken konnte. In dieses Muster, das zweifellos vom Pusmoh
stammte, hatte er selbst immer weniger gepasst. 


Eine wohlige Aufregung überkam ihn bei dem Gedanken, was 
ihm nun bevorstand. Eine heiße Flucht, fort von Schwanensee, 
unerkannt ins All hinaus, und dann wieder etwas tun, das wichtig
und gut war und in dem er sich allein seinem Schöpfer, nicht aber
dem Pusmoh beugen musste. Er freute sich darauf, seinen genialen Helfer wiederzutreffen, Giacomo, diesen kleinen, quirligen 
Mann, hinter dem sich ein unerhört aufregendes Geheimnis verbarg, wie er seit kurzem wusste. Und Leandra. Ja, auf Leandra 
freute er sich besonders. Dieses Menschenmädchen hatte es ihm 
angetan, ihre Ausstrahlungskraft hatte ihn in den Bann geschlagen – was wohl auf Gegenseitigkeit beruhte. Er hoffte, sie gesund 
wiederzusehen. Giacomo sollte bei ihr sein, und zu dritt würden 
sie sicher etwas bewegen können. 


Die beiden Ganoven verabschiedeten sich mit Handschlag voneinander, der eine wandte sich um, um die Treppenstufen der 
Kellerbar hinabzusteigen, während sich der andere den Reißverschluss seiner Lederjacke hochzog und sich seinem Hoverbike 
näherte. Das war der Moment! Ain:Ain’Qua löste sich aus dem 
Schatten und ging in normalem Tempo den Bürgersteig entlang.


Der Biker warf ihm einen kurzen Blick zu, während er sich seinen futuristisch aussehenden Helm aufsetzte. Ja, er war ein Ajhan, das passte gut, denn die Lederjacke und den Helm würde 
Ain:Ain’Qua ebenfalls gebrauchen können. Er überzeugte sich 
kurz davon, dass der andere in der Bar verschwunden war, und 
schwenkte dann zu dem Biker hinüber.


»Gogo-Jar«, rief er ihm freundlich den alten Ajhan-Gruß zu und
hob eine Hand, während er mit forschen Schritten auf den Mann
zuhielt. Der Biker hielt inne, nahm den Helm wieder herunter. 


Aus irgendeinem Grund schien der Kerl zu ahnen, dass er nicht
nach dem Weg gefragt werden würde. 

Er beugte sich ein wenig herunter, nahm kaum merklich eine 
Ausfallschritt-Haltung ein und hielt den Helm abwehrbereit vor 
sich. »Was willst du?«, lautete die geraunte Antwort. 

Ain:Ain’Qua wurde langsamer und hob abwehrend die Hände. 

»Oh, nichts. Ich wollte nur fragen, ob du mir auch etwas verkaufst.«

Im nächsten Moment schalt er sich einen Narren, denn er hatte
dem Mann gerade mitgeteilt, dass er ihn beobachtet hatte. Das
würde sein Misstrauen nur verstärken.

»Verkaufen?«, raunte der zurück. »Was soll ich denn zu verkaufen haben?«

»Ach, ich wollte nur…«, sagte Ain:Ain’Qua langsam – und explodierte zu plötzlicher Bewegung. 

»Dein Hoverbike!« Er sprang vor, um den Mann über sein Gefährt zu stoßen, aber da war nichts mehr. Überrascht fuhr er herum, starrte dem grinsenden Ajhan ins Gesicht, der unfassbar
schnell zur Seite gesprungen war.

»Ach ja? Mein Hoverbike? Ich glaube, da wirst du freundlicher 
fragen müssen.« 

Der Helm kam auf Ain:Ain’Qua zugeschossen. Nur mit Mühe 
konnte er ihm ausweichen und bekam noch einen schmerzhaften
Schlag an der Schläfe ab. Dann traf ihn eine Faust in den Magen,
und er musste sich erst einmal fallen lassen und sich abrollen, um 
die beiden Treffer zu verdauen und sich zu sammeln. 

Als er wieder stand, ging er sofort in Verteidigungshaltung und
schärfte seine Sinne. Verdammt, schalt er sich ärgerlich, das hier 
ist einer von meinem Volk, nicht eine von diesen dummen Drakkenbestien. Außerdem ein Straßenganove, der sicher mit allen
Wassern gewaschen ist. 

Der Biker grinste schon wieder, legte den Helm sorgsam auf die
Sitzbank seines Hoverbikes und schälte sich aus der Jacke. Er
platzierte sie neben dem Helm und sagte, während er sich lässig 
die Ärmel seines Pullis hochzog: »Helm und Jacke wirst du brauchen. Also leg ich sie gleich hierhin, ja?«

Ain:Ain’Qua hätte beinahe aufgelacht.

Dann ging der Bursche in Kampfhaltung; er ballte die Fäuste, 
während er in wiegendem Stand balancierte. Ain:Ain’Qua wurde
flau im Magen. Es war leicht zu erkennen, dass der andere ein
fähiger Kämpfer war. Herr, steh mir bei!, sandte er ein Stoßgebet 
zu seinem Schöpfer. Dann griff er an.

Vor sieben Jahren hatte er zuletzt ernsthaft trainiert, freilich mithilfe modernster Technik und gegen Übungspartner, die zu den 
Besten gehörten – aber das war eben sieben Jahre her. Dieser
Kerl hier mochte vor sieben Stunden den letzten Kampf ausgefochten haben. Als er auf Ain:Ain’Quas Angriff hin mühelos zur 
Seite tänzelte und ihm dabei einen saftigen Hieb in die Seite mitgab, wurde Ain:Ain’Qua klar, wer diesen Kampf gewonnen haben 
musste. 

Er versuchte den Schmerz in der Seite zu ignorieren und keine
allzu schlechte Figur zu machen, während er sich fing und umwandte, um erneut anzugreifen. Diesmal kam ihm der Biker zuvor. Ain:Ain’Qua sah eine Faust heranfliegen, mitten auf seine 
Brust gezielt, aber diesem Schlag hielt er durch eine instinktive
Muskelkontraktion und ein kurzes Einfrieren des Atemrhythmus 
stand – ein Trick, den er einst gelernt hatte und der ihm trotz 
mangelnder Übung noch immer geläufig war.

Mit einem dumpfen Rums traf die Faust seinen Brustkorb und
prallte wirkungslos ab, sah man einmal von dem kurzen, heftigen
Schmerz ab. Der Biker hielt verwundert inne.

Ain:Ain’Qua nutzte den Moment, um endlich seinen ersten Treffer zu landen: einen seitlichen Tritt gegen die Schulter des Mannes, der jedoch keine große Wirkung zeitigte. 

Dann ging der Tanz erst richtig los. 

Die Gasse war dunkel und unbelebt, der Kampf verursachte ohnehin keine lauten Geräusche, und sie hatten reichlich Platz und
Zeit, sich gegenseitig zu umkreisen, zu belauern und zu blitzschnellen Angriffen anzusetzen. Langsam wurde Ain:Ain’Qua wieder warm, besann sich auf seine alten Kampfkünste, die er als
Ordensritter erlernt hatte, und schaffte es zumindest, sich aus der 
Position des Unterlegenen zu befreien. Der Biker war ein echter 
Könner, sein Kampfstil war Ain:Ain’Qua jedoch weitestgehend
unbekannt. »Ist das einer dieser seltsamen Stile der Menschen?«, 
fragte er schnaufend sein Gegenüber, während sie sich lauernd
umkreisten. 

Der Biker lachte auf. »Richtig geraten. Das, was du da bringst, 
ist allerdings nicht unbedingt das Neueste, Mann.«

»Für dich reicht es gerade noch«, schnappte Ain:Ain’Qua,
sprang auf seinen Gegner zu, hechtete in eine Rolle und fegte ihn
mit einer gekonnten Beinschere von den Füßen. Der Biker stieß
ein Japsen aus, schlug zu Boden und brachte sich seinerseits mit
einer Rolle in Sicherheit. »Verdammt, willst du mir die Knochen 
brechen?«, hörte Ain:Ain’Qua ihn klagen.

Er kämpfte sich in die Höhe, dachte erst, der andere säße jammernd auf dem Boden, aber das war ein Irrtum. Rasant flog er
schon wieder heran, diesmal mit dem rechten Bein voran, und 
traf Ain:Ain’Qua voll gegen die linke Schulter, sodass es er ein
paar Meter übers Pflaster schlitterte. Der Biker sprang ihm augenblicklich hinterher, aber Ain:Ain’Qua konnte den Kerl in der 
Luft abfangen und ließ ihn zur Seite gleiten. Klatschend schlug er
auf dem Boden auf. Nur Augenblicke später hatten sie sich gegenseitig am Kragen und ließen sich dankbar auf ein paar Sekunden harmloses Gezerre und Geringe ein, um wieder zu Atem zu 
kommen. 

»Na, gibst du auf, Papst?«, fragte der Biker. Ain:Ain’Qua stieß 
ein Röcheln aus. Der andere grinste nur.

»Wie… hast du mich genannt?« 

Der Biker lachte wieder, sein harter Griff ließ etwas nach. 
»Papst! Pontifex. Heiliger Vater. Das bist du doch, oder? Wer hier 
in Lyramar könnte deine Visage verwechseln? 

Dein Bild hängt über jedem Tresen und an jeder Wand in dieser 
verdammten heiligen Stadt.« 

Ain:Ain’Qua ließ den Mann los. »Ich… ich bin nicht der Papst.«

Ächzend ließ ihn nun auch der andere los. Sie saßen beide am 
Boden, im Halbdunkel der verlassenen Gasse, und starrten sich 
an. »Nicht? Na, gestern warst du’s noch. Da hab ich dich in den 
Nachrichten gesehen.« 

»Was? Mich? in den Nachrichten?« 

»Klar, Mann. Ketzerprozess und so. Bist du abgehauen?«

»Was?«, keuchte Ain:Ain’Qua. »Das war in den Nachrichten?
Gestern schon?« 

Der Biker schien sich gut zu amüsieren.

Ain:Ain’Qua wurde klar, dass er es sich sparen konnte, den Ahnungslosen zu spielen. Erstens hatte er sich gerade verraten, und 
zweitens gab es wohl tatsächlich keinen Ort in der GalFed, wo 
sein Gesicht so bekannt war wie in Lyramar-Stadt.

»Als du den Schlag auf die Brust abgewehrt hast, war ich mir 
sicher«, schnaufte der andere und erhob sich. »OrdensritterZeug, was? Jeder weiß, dass du früher Ordensritter warst.« 

Ain:Ain’Qua erhob sich ebenfalls. »Es scheint dich nicht sehr zu 
beeindrucken, vor dem Papst zu stehen.« 

Der Biker zuckte mit den Schultern. »Nö. Warum auch? Du bist
auf der Flucht, das ist klar. Welcher Papst würde versuchen, einem friedliebenden Bürger sein Hoverbike zu klauen?!« Sie starrten sich eine Weile an, dann lachten sie beide lauthals los.

Als sie sich wieder beruhigt hatten, fragte Ain:Ain’Qua: »Wirst 
du mich verraten?« 

Der Bursche lehnte sich an sein Hoverbike und schlug die Beine
übereinander. »Was, wenn ich’s täte?«

»Dann müsste ich dich jetzt töten.« 

»Mich töten? Du? Der Papst tötet keine Leute. Der segnet sie
höchstens.« 

»Ich bin kein Papst mehr, wie du richtig bemerkt hast. Ich bin
auf der Flucht.«

Der Biker lachte auf. »Und ausgerechnet mit meiner Nox willst
du abhauen? Da kommst du aber nicht weit.«

»Warum nicht? Wenn du mich nicht verrätst, kann ich mich damit auf Schwanensee bewegen. Und ein paar Orte aufsuchen, von
denen aus ich weiterkomme.« 

Der Biker nickte bedächtig. »Ja, kann sein. Ich geb dir meine 
Nox aber nicht.« Er tätschelte liebevoll die gelbe Frontverkleidung. »Sie ist mein Mädchen, weißt du? Wir lieben uns.« 

»Und wenn ich sie dir abkaufe?«

»Meine Nox? Hallelujah, Papst! Weißt du, was die kostet?« 

Diesmal musste Ain:Ain’Qua grinsen. Der Bursche gefiel ihm.
»Wie heißt du?«, wollte er wissen.

Der Biker rückte von seinem Gefährt ab und verbeugte sich. 
»Mein Name ist Jox, Eminenz. Und das hier ist meine Braut Nox. 
Wir wollen demnächst heiraten.«

Ain:Ain’Qua lachte. »Eminenz ist die Anrede für Kardinale. Sag
entweder Exzellenz zu mir oder Ain:Ain’Qua. Jox ist allerdings
kein richtiger Ajhan-Name. Habt ihr die etwa auch schon abgelegt, hier im Reich der Menschen?« Er seufzte. »Langsam verlieren wir unsere Identität völlig.«

»Keine Sorge, Exzellenz. Jox ist die Abkürzung für Jai:Oon’Xha. 
Ich bin noch immer einer von uns.« Ain:Ain’Qua nickte bedächtig 
und musterte den Mann. Es tat ihm gut, einen gewissen Respekt
zu spüren, auch wenn er jetzt tatsächlich kein Papst oder Heiliger 
Vater mehr war. 

»Ich habe Geld bei mir. Es würde vermutlich reichen, um dir 
deine Nox abzukaufen, allerdings… wenn sie dir so am Herzen
liegt?« . 

»Tut sie, Papst, tut sie. Aber ich mach dir einen Vorschlag. Du
zahlst den Sprit, und wir bringen dich, wohin du willst. Einverstanden?« 

Ain:Ain’Qua musterte das Hoverbike mit gerunzelter Stirn. 

Wenn er sich fahren ließ, würde dieser Jox mitbekommen, wohin er sich wandte, und später umso besser Auskunft über ihn 
geben können. »Es könnte sein, dass man eine Belohnung auf
meine Ergreifung aussetzt. Womöglich eine sehr hohe.«

Jox winkte ab. »Ach, dann müsste ich mir am Ende noch ‘ne 
feine Jacke anziehen, um sie abzuholen.« Er schüttelte den Kopf.
»Mir geht’s gut, ich hab genug. Da find ich es witziger, mit dem 
leibhaftigen Papst auf dem Sozius durch die Gegend zu fahren.« 

Wieder musste Ain:Ain’Qua lächeln. Was er da zu tun im Begriff 
stand, widersprach allen klugen Ratschlägen, die der gute Giacomo so sorgsam für den Fall seiner Flucht notiert hatte. Doch
Ain:Ain’Qua beschloss, seinem Gefühl zu folgen. Nach Jahren in
einer Welt voller Halbwahrheiten, unguter Geheimnisse und taktischer Winkelzüge fühlte es sich befreiend an, sich einmal jemand
anderem einfach anzuvertrauen.

»Also gut, Jox«, nickte er. »Ich vertraue dir. Ich zahle den 
Sprit, und du fährst mich.«

»Den Sprit und das Bier«, erwiderte Jox und langte nach seiner 
Jacke. »Wohin soll’s denn gehen?«

»Das Bier?«, fragte Ain:Ain’Qua mit Abscheu im Gesicht. »Sag 
mir nicht, Jox, dass die Ajhan jetzt auch schon dieses grauenvolle
Menschen-Gebräu trinken!«

Jox klopfte Ain:Ain’Qua wohlwollend auf die Schulter. »Du hast
zu lange Zeit in deinem staubigen Dom verbracht, Papst. Lyramarer Roggen-Bier. Das solltest du mal probieren.« 

Ain:Ain’Qua seufzte, und Jox lachte auf. Er zog den Helm auf
und schwang das rechte Bein über die Sitzbank seines Hoverbikes. Das Gefährt federte geheimnisvoll ein und richtete sich wieder auf. Unter seiner Bodenverkleidung befand sich nichts als vier 
Handbreit Luft. Ain:Ain’Qua nahm auf dem Rücksitz Platz.

»Wir müssen dir erst noch eine amtliche Kluft besorgen«, meinte Jox und aktivierte das Antriebsaggregat. Ein tiefer, blubbernder 
Sound tönte durch die nächtliche Gasse. »Ich weiß einen Laden, 
wo man die ganze Nacht über einkaufen kann. 

Geld hast du ja, oder?« 

Ain:Ain’Qua verstand. Jox schien sehr genaue Vorstellungen zu
haben, in welcher Kleidung man sich auf seine Braut setzen durfte und in welcher nicht.

Es würde teuer werden. Aber das war nicht sein Problem. 

Mit ein paar Tricks würde er sich fast jede beliebige Summe aus 
den dunklen Quellen der Kirche zapfen können. In seinem RWTransponder besaß er alle notwendigen Werkzeuge dazu.

Doch obwohl man sich in einer Welt wie dieser mit Geld sehr 
viele Dinge besorgen konnte, war das nicht alles. Der Pusmoh
und die Drakken waren immun gegen die Macht des Geldes, und
es war nur noch eine Frage von Stunden, bis er ganz oben auf
ihrer schwarzen Liste stand. Wenn er sich dort nicht schon befand.

Die Maschine des Hoverbikes brüllte kurz auf. Jox wendete erst, 
dann setzte er das Bike in Richtung Nordwesten in Bewegung, auf 
das Zentrum von Lyramar zu. 

»Schon mal durch die Gassen der Altstadt gerast, Papst?«, fragte Jox, Ain:Ain’Qua seufzte. Die Sorgen hatten ihn schon wieder 
eingeholt, und er wünschte sich, er könnte sie für eine Weile vergessen und seine Sinne auf etwas lenken, das einfach nur Spaß
machte. 

»Nein, Jox. Gib Gas«, rief er durch den aufkommenden Fahrtwind. »Aber richtig!« 


* 
Als Leandra die Luftschleuse verließ, waren die drei Fremden 
schon fast bei ihr. Riesige, grün schimmernde Eisbrocken schwebten in majestätischer Erhabenheit im All, durchsetzt von unzähligen winzigen Felsstücken, die im Licht des Halon hellgrau und 
weißlich leuchteten. Einige Augenblicke lang fürchtete sie, dass
sie sofort angegriffen würde, denn sicher stand es nicht auf dem 
Plan der Männer, dass ihnen jemand entgegenkam. Doch sie hatte Glück – vorerst. 


Ihr nächster Gedanke war, dass sie weg vom Rumpf der Swish 
kommen müsse; Roscoe würde in wenigen Sekunden mit Vollschub starten. Da durfte sie nicht in den heißen Bereich der 
Triebwerke geraten. Leandra hatte keine Wahl, sie musste sofort 
Abstand zwischen sich und das Schiff bringen. Das mochte für die
drei Männer so aussehen, als wollte sie fliehen. 


Sie aktivierte die kleinen Gasdruckdüsen an ihrem Gürtel und 
driftete augenblicklich von der Swish weg. Die Männer reagierten 
sofort. Einer hob ein klobiges Ding, das durch einen Schlauch mit 
seinem Raumanzug verbunden war, und schoss. Eine Serie wabernder, gelb-oranger Energiebälle löste sich aus dem Ding und
flog auf sie zu.


Leandra schrie auf und strampelte sich instinktiv aus der
Schusslinie. Aber der Schuss war schlecht gezielt; die Energiebälle bewegten sich relativ langsam und zischten in einiger Entfernung an ihr vorbei. Als der Mann wieder auf sie zielte, aktivierte
Leandra erneut die Düsen und bewegte das kleine, längliche 
Stäbchen, das ihren Helmfunk einschaltete, mit der Zunge nach
oben. »Jetzt!«, rief sie, »los, Darius!«


Die Reaktion erfolgte prompt. Am Heck der Swish flammte ein
gewaltiger Feuerstrahl auf. Das kleine Schiff schoss mit Wucht
voran und hielt genau auf die Huntress zu.


Leandra wurde von der leichten Druckwelle zur Seite getrieben;
den drei Männern erging es schlimmer, sie waren näher an der 
Swish. Wie Blätter im Wind wurden sie davongewirbelt. Leandra 
atmete erleichtert auf. Das würde ihr einen direkten Kampf ersparen. 


Schon hatte die Swish die knappen hundert Meter zur Huntress
überbrückt. Erst auf dem letzten Stück beschrieb sie einen leichten Bogen nach links oben, dann krachte sie lautlos, aber mit
Wucht in das Heck des großen Jagdschiffes. Die Energie entlud 
sich in einem Blitz.


Metallteile stoben umher, und kurz darauf bekam Leandra eine 
zweite schwache Druckwelle zu spüren. 

Das Heck der Huntress war zur Seite geschleudert worden, 
während die Swish nach links oben davonglitt. Roscoe hatte gut
gezielt; Leandra war sich sicher, dass am Heck der Huntress einiges in Mitleidenschaft gezogen worden war.

Hoffentlich hat die Swish das überstanden, Manöver gut dachte
sie voller Sorge. 

Schon flammten die Steuerdüsen an der schlingernden Huntress
auf, um ihre Lage zu stabilisieren. Als Nächstes würde ihr Kommandant nach Verstärkung rufen. Die drei Männer in ihren 
Schutzanzügen hatte es so weit davongewirbelt, dass Leandra sie 
im Moment nicht sehen konnte.

Sie legte eine Hand auf ihre Brust, dort, wo sie das WoloditAmulett unter ihrem Druckanzug trug. Wäre das Trivocum nur
nicht so schwer zu ertasten gewesen, hier, jenseits der Höhlenwelt! Mit aller Macht konzentrierte sie sich, öffnete ihr Inneres
Auge und tastete nach dem Trivocum, der Grenzlinie zwischen
dem Diesseits und dem Stygium, das sich wie ein rötlicher 
Schleier durch die Welt zog, überall und nirgends zugleich. Sie
spürte, wie sich die Kraft ihres Willens auf einen Teil des Trivocums konzentrierte, um dort ein machtvolles Aurikel zu öffnen. 
Einen Moment lang ließ sie sich noch Zeit; nachdem die Energien 
so weit wie möglich angeschwollen waren, öffnete sie es. 

Es war eine kreisrunde Öffnung mit hellgelben Rändern, die 
plötzlich erstrahlte. Mit ihrem Inneren Auge konnte sie das Phänomen im Trivocum gut wahrnehmen. Ein feines Gespinst von 
weißlichen Fäden entstand darin, Energien begannen zu fließen,
die Leandra mithilfe ihres Willens filterte und lenkte. Was sie benötigte, war eine Kraft, wie sie auf dem festen Boden einer Welt 
herrschte. Sie wusste inzwischen, dass man diese Kraft Gravitation nannte, aber dieses Wort allein half ihr nicht weiter. Ihre in
den Künsten der Magie geschulten Sinne konnten die Energien 
dieser Kraft erspüren, einfangen und lenken. Sie stellte sich ihrem Inneren Blick wie eine verschlungene Strömung weißlichen 
Nebels dar. Als sie die Augen wieder öffnete und ihren Inneren 
Blick mit dem ihrer realen Augen kombinierte, sah sie, wie dieser
Nebel seine Finger nach einem großen, scharfkantigen Felsbrocken ausstreckte, der gut zweihundert Meter über der Huntress
schwebte. Das Schiff wurde eben wieder ruhiger, Leandra glaubte 
förmlich sehen zu können, wie sich die verdatterte Besatzung
gerade wieder fing, wie ein Alarm ausgelöst wurde und der Kommandant nach dem Instrumentenpult strebte, um andere Schiffe 
in der Nähe zu Hilfe zu rufen. Leandra schärfte ihren Blick, erhöhte noch einmal ihre Konzentration – und setzte den Felsbrocken 
in Bewegung. 

Er war gut und gern so groß wie die Swish und würde genügen, 
um ein großes Hausdach zu zertrümmern. Nur wusste Leandra 
nicht, wie widerstandsfähig diese Kunststoff-Abdeckung über den 
Antennen der Huntress war. Sie mit der Swish zu rammen würde 
ausreichen, hatte Darius gemeint, sie hoffte, dass ein heftiger 
Aufprall eines großen Felsbrockens die gleiche Wirkung täte. 

Nun wurde es höchste Zeit. Ihr Felsen trieb immer schneller auf 
die Huntress zu, aber da erkannte sie, dass es etwas ganz anderes war, im All Entfernungen einzuschätzen. Ihr Felsbrocken verfehlte das Schiff um Längen.

Leandra stieß einen Fluch aus. Ohne weiter zu überlegen, löste 
sie das Fädengespinst auf, vergrößerte das Aurikel mit einer
spontanen Willensanstrengung und ließ dann den rohen, stygischen Kräften freien Lauf. Es ist fast eine Rohe Magie, dachte sie 
aufgewühlt, als die grauen, unreinen Energien ins Diesseits 
schössen. Der einzige Unterschied zu der geächteten Magieform 
der Bruderschaft von Yoor bestand darin, dass sie hier durch ein
Aurikel strömten und nicht durch einen dieser unkontrollierten
klaffenden Risse, welcher sich die Bruderschaftsmagier gewöhnlich bedienten. Leandra wusste nicht, welche Wirkung diese Energien haben würden, sie wusste nur, dass sie damit das erzeugen
konnte, was Darius ihr halb scherzhaft vorgeschlagen hatte: einen gewaltigen magischen Blitz. 

Sein Vorteil gegenüber dem Felsbrocken bestand darin, dass sie 
damit treffen konnte.

Sie hob beide Hände vor die Brust – es war nichts als eine Geste der Konzentration. Dann flammte vor ihrem Körper ein grauweißer Wirbel auf. Augenblicke später schoss ein knisternder 
Energiestrahl daraus hervor, blendend hell und verzweigt wie ein 
elektrischer Blitz. Er überbrückte die Distanz zur Huntress in weniger als einer Sekunde und schlug mit Wucht genau an der Stelle 
ein, die Leandra anvisiert hatte – der mattschwarzen Delle auf
der Oberseite des Schiffsrumpfes.

Der Blitz erlosch, für Momente geschah gar nichts. Dann plötzlich zerbarst die Verkleidung in einer heftigen Entladung – Leandra ballte die Fäuste und stieß einen Jubelschrei aus. 

»Leandra!«, hörte sie Darius besorgte Stimme über den Helmfunk.

»Mir ist nichts passiert!«, rief sie aufgeregt. »Aber ich habe getroffen!«

»Wirklich?«

»Ja, wo bist du? Warte mal, ich…« 

Ihr Aurikel war noch immer geöffnet, und sie beschloss, der Antennenanlage der Huntress noch einen deftigen Treffer zu verpassen, um ganz sicherzugehen. Erneut ballte sie die Fäuste, schloss 
kurz die Augen und ließ die stygischen Energien ein weiteres Mal 
explosionsartig davon schießen. Wieder schlug der magische Blitz 
machtvoll in die mattschwarz verkleidete Delle ein, die nun
schwer beschädigt war.

Leandra hörte ein elektrisches Knistern über den Helmfunk,
dann stoben Trümmerstücke durchs All. Wenn der Pilot des 
Schiffs nicht schon unmittelbar nach dem Zusammenstoß mit der 
Swish um Hilfe gefunkt hatte, war es jetzt zu spät.

»Wieder getroffen!«, jubelte sie.

»Schnell, Leandra! Du musst aus dem Schussfeld der Huntress 
heraus!«

»Aus dem…«, stammelte sie und sah schon, wie sich auf der 
Oberseite des großen Schiffs ein kuppelförmiges Etwas mit zwei 
nach vorn ragenden Rohren bewegte. »Verdammter Mist!«, 
keuchte sie. Damit, dass das Schiff auf sie schießen könnte, hatte
sie überhaupt nicht gerechtet.

Ein blendender Blitz zuckte auf, etwas schoss auf sie zu, traf 
aber ein Objekt auf halbem Weg zu ihr, das in einem grellen Funkenregen zerplatzte. Leandra schrie auf, aktivierte die Gasdruckdüsen mit voller Kraft und schoss nach links davon. Der nächste
Schuss der Huntress ging unter ihr hindurch, die Richtung war 
jedoch bestürzend genau. Leandra geriet vor lauter Panik wieder
ins Strampeln und stieß ein verzweifeltes Heulen aus. Plötzlich 
packte jemand nach ihr. Der Schwung der Bewegung riss sie herum und schleuderte den anderen in die Richtung, aus der sie 
gekommen war. Einen Atemzug später raste ein greller Blitz zwischen ihnen hindurch. Leandra schrie auf und starrte dem Mann
hinterher, einem ihrer Verfolger, der sie mit aufgerissenen Augen
durch seine Helmscheibe anstarrte, während er von ihr wegtrieb.
Da geschah das Grauenvolle: Die nächste Salve traf den Mann 
voll. Leandra wurde geblendet und davongewirbelt, sodass sie 
zwischen Eis- und Felsbrocken geriet. Dann traf sie etwas so heftig gegen den Helm, dass ihr Kopf dagegen schlug und ihr
schwarz vor Augen wurde.


5 

Männerwirtschaft 


Als Ullrik die Kuppe eines flachen Hügels erreicht und eine 
Gruppe fremdartiger Nadelbäume umrundet hatte, stand er mit 
einem Mal vor dem Dorf. Doch es sah anders aus als erwartet.


Der Dorfplatz war groß und leer, die kleinen Häuser, die um ihn 
herum standen, waren aus Holz gebaut und wirkten solide, jedoch völlig schmucklos. Vergeblich hielt er nach einem Blumenbeet, Hecken oder irgendeiner Dekoration Ausschau. Keine Hausfassade wies Verzierungen auf, kein Fenster besaß einen Blumenkasten, die Wege waren grau und öde. Instinktiv wusste Ullrik,
was das zu bedeuten hatte: Frauen hatten hier nichts zu sagen. 
Betroffen hielt er inne, denn er hatte noch nie einen Ort erblickt, 
der so kalt und grau gewesen wäre wie dieser. Es war sauber 
hier, aber nicht gepflegt; ordentlich, aber nicht hübsch; korrekt, 
aber ohne Seele. Er fragte sich, warum er diese Mängel mit dem
Fehlen weiblichen Einflusses gleichsetzte. Das Gefühl war vom 
ersten Augenblick an über ihn gekommen. Vielleicht entsprang es 
einem besonderen Gespür, das er in seiner Zeit bei der Bruderschaft von Yoor entwickelt hatte – ebenfalls eine Gesellschaft, in
der die weibliche Seite völlig gefehlt hatte. Ja, überlegte er, es 
war ein Gefühl wie damals bei der Bruderschaft. Doch während es
dort gar keine Frauen gegeben hatte – sah man einmal von den
zur Hurerei gezwungenen Mädchen ab –, schien es sich hier um 
eine besonders harsche Form der Unterdrückung zu handeln. Es
kam ihm so vor, als sperrte man die Frauen des Dorfes ein, denn 
er konnte tatsächlich nirgends eine entdecken. 


Obwohl es noch lange nicht Mittagszeit war, herrschte bereits 
große Hitze. An verschiedenen Stellen waren Sonnensegel gespannt – weite Baldachine aus grob gewebtem Stoff, die an
Hauswänden festgeknüpft und außen mit Stangen abgestützt
waren, sodass sie vor den Häusern Schatten spendeten. Dergleichen kannte Ullrik aus den Städten an der heißen Südküste Akranias, allerdings hatten diese Sonnensegel stets ein gleich bleibendes Merkmal gehabt: Sie waren kunterbunt gewesen oder zumindest weiß. Hier waren sie von einem Grau, das einem zusammen 
mit der sonst so freudlosen Erscheinung dieses Dorfes die Lust
am Tag verderben konnte. 


Unter den Sonnensegeln gingen die Leute hier ihrem Tagewerk
nach. Ullrik sah Männer, die mit unterschiedlichen Holzarbeiten
beschäftigt waren, andere betrieben Töpferei, knüpften Netze, die
vermutlich zum Fischen gedacht waren, oder bearbeiteten Metall.
Als er langsam am Rand des Dorfplatzes entlangging, fiel sein
Blick auf einen Mann, der an einem Seil flocht; ein anderer hackte
mit einer seltsam aussehenden Axt Holz, und ein Dritter war damit beschäftigt, eines der Fischwesen vor einen kleinen Wagen zu
spannen. Mehrere dieser Wesen hockten in einem kleinen Pferch
und beobachteten den Mann dumpf und glotzäugig. Überall 
herrschte ruhige Betriebsamkeit. Das Dorf lag auf einem sanften
Hang und erstreckte sich nach Süden zum Fluss hin; Ullriks 
Schätzung nach mussten hier einige hundert Personen leben. Hinter der ersten Häuserreihe sah er weitere Dächer aufragen. Bald
kam er an einer Schmiede vorbei, aber als er dann einen Mann
sah, der mit Näharbeiten beschäftigt war, blieb er verdutzt stehen.


Der Mann blickte mit gerunzelter Stirn auf und musterte Ullrik.
Bisher war er von den meisten Männern auf ähnliche Weise angesehen worden – leicht misstrauisch, etwas verwundert und weitestgehend abweisend. Der Mann, der unter einem tristgrauen
Sonnensegel vor einer schlichten, kleinen Hütte saß, legte den
Kopf schief und ließ sein Nähzeug sinken. Er saß neben einem
niedrigen Tisch, auf dem grobe Nähutensilien lagen; in einem 
Korb auf der anderen Seite häuften sich Tücher und Stoffstücke –
selbstredend in Grau und dunklem Ockerbraun. Plötzlich wurde 
Ullrik klar, dass er sich viel zu weit vorgewagt hatte.


Der Mann, ein abgemagerter, glatzköpfiger Bursche um die
fünfzig, sagte einen kurzen Satz. Ullrik erschrak regelrecht; auf
rätselhafte Weise schien die Ödnis dieses Ortes ihn eingeschläfert 
zu haben. Die Worte des Mannes waren Ullrik nicht völlig fremdartig vorgekommen, aber er hatte dennoch kein Wort verstanden. 


Narr!, schalt er sich selbst. Das hast du doch vorher gewusst! 
Die Gefahr, hier als völlig Fremder aufzufallen, war nicht aus
der Welt zu schaffen. Da er schwitzte und großen Durst verspürte, von seinem Hunger ganz zu schweigen, war er auf die Hilfe
dieser Leute hier – dieser Männer – angewiesen. 


Forschend blickte er sich um. Er hatte nun schon ein paar Dutzend von ihnen zu Gesicht bekommen, von nah und fern, aber
noch immer keine einzige Frau, nicht mal ein kleines Mädchen 
oder eine Großmutter. Langsam ergriff ihn ein unbestimmtes Gefühl von Furcht.


Der Mann wiederholte seinen Satz, diesmal drängender. Ullrik
blickte ihn an, warf ihm ein unverfängliches Lächeln zu und deutete dann auf den Wäschekorb, in dem er eine der kurzen Hosen 
erspäht zu haben glaubte. »Eine Hose!«, sagte er, und lächelte 
wieder. »Kann ich so eine Hose haben?« Er wedelte mit der Seite 
seines primitiven Lendenschurzes, um zu verdeutlichen, was er 
wollte.


Die Miene des Mannes verfinsterte sich. Schützend legte er eine
Hand auf den Wäscheberg, der sich in seinem Korb türmte.

In der kurzen Zeit, die Ullrik im Palast von Savalgor gelebt hatte, als persönlicher Freund und Retter der Shaba Alina, hatte sie 
ihn einmal davon zu überzeugen versucht, dass das Lächeln eine 
der stärksten Waffen war, die ein Mensch nur besitzen konnte.
Und nachdem sie ihm mehrmals ein Lächeln geschenkt hatte, war 
er nur zu bereit gewesen, ihr zu glauben. Hier hingegen schien
man vollkommen immun dagegen zu sein. Ullrik hatte sich um 
alle Freundlichkeit bemüht, aber dieser verdammte Näher zog ein 
Gesicht, als wäre er entschlossen, auch den fadenscheinigsten
grauen Fetzen mit dem Leben zu verteidigen. Nun erhob er sich
sogar, deutete auf Ullriks Bauch und murrte ihn unwirsch an. Ullrik bemerkte einen weiteren Unterschied zwischen sich und all 
den anderen Männern hier. Genauer gesagt, waren es zwei. Zum 
einen waren die Männer alle ausnehmend groß. Ullrik war es gewöhnt, die meisten Leute um einen halben oder sogar einen ganzen Kopf zu überragen, aber hier im Dorf war er nur durchschnittlich groß. Etliche der Kerle überragten ihn sogar. Der zweite Unterschied bestand in der Körperfülle. Fast alle Männer dieses Dorfes waren so mager wie dieser Bursche hier, den dicksten von 
ihnen hätte man bestenfalls schlank nennen können. Bisher hatte
Ullrik noch niemanden erblickt, der auch nur annähernd so stämmig gebaut war wie er selbst. 

Abwehrend hob er beide Hände, versuchte noch ein weiteres
Lächeln und sagte: »Schon gut, Kumpel, behalt deine kostbaren
Hosen. Ich muss weiter.« Damit wandte er sich um, warf dem 
Mann über die Schulter noch einen kurzen Blick zu und ging weiter. Instinktiv rechnete er damit, dass der unfreundliche Kerl 
Alarm schlug, aber nichts dergleichen geschah. Betont langsam 
lief er weiter und versuchte sich möglichst unauffällig zu geben. 
Doch inzwischen starrte ihn längst jeder an, an dem er vorüberkam.

Er beschloss, dem Misstrauen der Leute weiterhin mit Lächeln,
Unverfänglichkeit und Ruhe zu begegnen. Langsam ging er weiter, immer am Rand des Dorfplatzes entlang, wo die kleinen Häuser standen. Allein diese Bauten waren schon befremdlich; sie 
sahen aus, als könnte jeweils nur eine einzige Person in ihnen
hausen. Als ihm die Frage kam, ob jedes Haus dafür vielleicht ein 
gigantisches Kellergewölbe besaß, musste er leise auflachen.
Mehrere strafende Blicke trafen ihn. 

Lachen? Ist Lachen hier am Ende verboten? Er setzte eine betont finstere Miene auf und ging weiter.

Der Dorfplatz war ein kleines Phänomen. Er war kreisrund, der 
Durchmesser mochte etwa siebzig Schritt betragen. In der Mitte 
war ein Podest aufgebaut, hinter dem ein hohes Holzkreuz aufragte. Der Boden bestand aus gestampfter Erde. Ullriks Gefühl,
dass hier eine über die Maßen strenge Gesellschaftsordnung 
herrschte, wurde immer drängender. 

Er kam an einem der Männer vorbei, die mit Holz arbeiteten; 
unter seinem Sonnensegel hantierte er an einer einfachen Werkbank, wo er mithilfe einer Handsäge und einer sehr ungewöhnlich 
aussehenden Raspel kurze Holzstangen herstellte. Als Ullrik näher
kam, ließ er von seiner Arbeit ab und blickte ihn verwundert an, 
»Hübsche Stangen machst du da!«, sagte Ullrik freundlich und 
deutete auf sein Werk. Prompt verfinsterte sich die Miene des 
Mannes.

Eine spiegelverkehrte Welt?, fragte Ullrik sich verwirrt. Grummeln ist Lächeln, und Lächeln ist Grummeln? Als sein Blick auf die
Raspel fiel, die der Mann wie eine Waffe in der Hand hielt, stutzte
er. Sie war wahrhaft ungewöhnlich: eine Art lang gezogenes Gittergefecht aus Metallbändern mit einem leuchtend blauen Griff – 
ein geradezu empörend farbintensives Objekt in dieser grauen 
Welt. Ihm kam es so vor, als bemühte sich der Mann, diesen 
Farbtupfer mit seiner Hand so weit es ging zu überdecken.

Ullrik zog eine finstere Miene. »Unerhört!«, murrte er und deutete auf die Raspel. »Wenn ich das der örtlichen Präfektur melde,
bist du so gut wie tot, Mann!«

Er konnte nicht anders, als über seinen Witz zu lachen; er lachte sogar laut, in der verrückten Hoffnung, sein Lachen könne die
Ödnis dieses Ortes auflösen. Doch der Mann mit der Raspel blickte nur umso verdrossener drein. 

Dann geschah ein kleines Wunder: Jemand lachte zurück.

Ullrik fuhr herum. An der Stimme hatte er bereits erkannt, dass
es sich um ein Kind handeln musste. Auf der anderen Seite des
Platzes stand ein kleiner Junge, er mochte um die acht Jahre alt 
sein. Selbst über diese Entfernung hinweg war deutlich zu erkennen, dass seine Miene Freude ausdrückte. Ullrik stieß einen Laut 
der Erleichterung aus.

Er ging in die Knie und winkte den Jungen zu sich. »He, kleiner 
Mann! Komm her! Komm nur!«

Anfangs zögerte der Junge, sah sich unsicher um, dann aber 
rannte er los, direkt auf Ullrik zu, und bremste erst kurz vor ihm 
ab, sodass der Staub des trockenen Dorfplatzes aufwirbelte. 

Neugierig betrachtete Ullrik den Kleinen. Er war kräftig gebaut 
und hatte ein stolzes, herausforderndes Lächeln im Gesicht. Seine
Haare waren kurz geschoren, das Gesicht und der nackte Oberkörper mit Staub und Schmutz bedeckt; er hielt einen kleinen,
aus Sackleinen genähten Ball unter der Armbeuge, aus dem an 
mehreren Stellen das Stroh hervorstach, mit dem er ausgestopft
war.

»Du darfst lächeln, Kleiner?« Er markierte mit den Zeigefingern 
die breit gezogenen Mundwinkel des Kleinen und wiederholte die 
Geste bei sich selbst. Der Kleine lachte los und nickte eifrig. Er 
hob den Ball – eine Aufforderung an Ullrik, mit ihm zu spielen.

»Warum nicht?«, gab Ullrik zurück, erhob sich und schnappte
dem Jungen den Ball weg. Mit einem Tritt beförderte er ihn in die 
Luft. Der Junge rannte johlend los, und Ullrik folgte ihm.

Für einige Minuten tollten sie ausgelassen auf dem Platz herum. 
Schließlich passierte das, was Ullrik erwartet hatte. Ein Dorfbewohner – keine Mutter, nein, ein Mann – kam mit forschen Schritten und mürrischem Gesichtsausdruck herbei, rief den Jungen mit
einem knappen Befehl zu sich und führte ihn davon. Ullrik stand
schnaufend mit dem Ball in der Armbeuge da, die andere Hand in 
die Hüfte gestemmt, und blickte den beiden kopfschüttelnd hinterher. Der Junge ließ sich fortführen, warf aber Ullrik über die
Schulter ein Lächeln zu. Ullrik atmete auf. Wenigstens einen 
schien es hier zu geben, der bereit war, die Regeln dieser seltsamen Gesellschaft zu durchbrechen. Ihm wurde einmal mehr bewusst, dass in ihm ein Durst nach Freiheit erwacht war – ein 
Durst, der ihn plötzlich bis in die Tiefe seiner Seele erfüllte, nachdem er sein ganzes bisheriges Leben unter Zwang, Drohung und
Verzicht auf seine ursächlichsten Bedürfnisse verbracht hatte. 
Seit seiner ersten Begegnung mit Alina, dieser zarten, aber doch 
so unbeugsamen jungen Frau, brannte dieser Durst in seiner Kehle, und er war nicht mehr bereit, irgendeine Form von Unterdrückung hinzunehmen. Etwas Scheußliches war in diesem Dorf im
Gange, und es juckte ihn in allen Gliedern, sich dem entgegenzustemmen. Auffordernd hielt er den Ball in die Höhe. Der Junge
schrie auf, riss sich von dem Mann los und rannte zurück zu Ullrik. Mit pochendem Herzen stand Ullrik da und wartete, was geschehen würde. Der Junge grapschte nach dem Ball und kümmerte sich nicht um den Mann, der stehen geblieben war und sie mit 
vorwurfsvollen Blicken maß. Ullrik spielte wieder mit dem Kleinen,
diesmal aber weniger ausgelassen. Aus den Augenwinkeln beobachtete er die Männer, die teilweise ihre Arbeit niedergelegt und
sich dem Dorfplatz zugewandt hatten. Noch immer war keine einzige Frau zu sehen. Instinktiv prüfte er mithilfe seines Inneren
Auges den Kontakt zum Trivocum. Ja, er war noch da, dieser rote
Schleier, der die Welt durchzog. Sollten sie ruhig kommen, diese
Kerle. Er würde sie ein bisschen durcheinander wirbeln, wenn sie 
wagten, ihn anzugreifen. Bewaffnet war keiner, und mit seiner
Kraft und Körpermasse würde er vielleicht nicht mal Magie anwenden müssen. Doch niemand stellte sich ihm entgegen. Ihm 
kam die groteske Idee, dass er es hier mit einer Gesellschaft zu 
tun hätte, die sich durch strafende Blicke untereinander regelte…
Ein verrückter Gedanke. 

Er fing den Ball, streckte die Hand nach dem Jungen aus und
sagte: »Komm, Kleiner. Wir machen einen Rundgang. Und du
zeigst mir das Dorf, ja?« Der Junge grinste und nahm seine Hand. 
Ullrik kniete nieder, tippte sich mit dem Zeigefinger auf die Nasenspitze und sagte: »Ullrik. Ich heiße Ullrik. Und du?« Er tippte 
dem Jungen auf die Nase, musste seine Geste noch zweimal wiederholen, dann hatte der Kleine verstanden. »Tim!«, rief er begeistert und tippte sich auf die Nase. »Ullrik, Tim!« 

Der Kleine hatte keine Probleme, den Namen Ullrik korrekt auszusprechen, und »Tim« war Ullrik auch nicht fremd. Er fragte
sich, welche Gemeinsamkeiten diese Leute und er wohl haben 
mochten. Wie kamen Menschen hierher auf diese Welt, wo sie 
doch offenbar die Heimatwelt der Drachen war? Etwa durch die 
Pyramide – aus der Höhlenwelt? Dann aber hätte er ihre Sprache 
verstehen müssen. Gab es Menschen überall im Universum? Doch
wo, bei allen Dämonen, waren hier die Frauen? 

Fragen über Fragen – wie immer, seit er mit Azrani und Marina
diese Reise angetreten hatte. Er erhob sich, nahm die Hand des 
Jungen und wandte sich nach Süden, wo am Ende des Dorfplatzes
eine Straße begann, die hinab zum Fluss führte. 

Tim folgte ihm bereitwillig und begann auf Kinderart zu plappern. Er kicherte, schnitt Grimassen, zeigte hierhin und dorthin, 
auch auf einzelne Männer, die noch immer aussahen, als wären 
sie maßlos empört. Ullrik verstand, warum sie niemand aufhielt.
Der Kleine war wirklich noch zu sehr Kind, als dass er mit seinem 
Verhalten eines der hier geltenden Gesetze hätte durchbrechen 
können. Womöglich würde das in ein, zwei Jahren für ihn nicht
mehr gelten. Dann würde er ebenfalls mit steinerner Miene seinem Tagewerk nachgehen müssen und auf jedes Lächeln mit einem verdrossenen Gesicht antworten.

Sie verließen den Dorfplatz und gingen in südliche Richtung, bis 
sie schließlich den Fluss erreichten. Das Ufer war flach und sandig; an dem breiten hölzernen Steg waren mehrere einfache Boote festgebunden, und am Ufer waren auf hölzernen Stangen Netze zum Trocknen aufgezogen. Die Fischer starrten sie finster an, 
doch Ullrik ließ sich nicht beirren und schenkte ihnen freundliche 
Blicke. Der kleine Tim blieb brav an seiner Hand und schien es zu
genießen, in seiner Nähe zu sein. Die Leute waren Ullrik ein Rätsel. Er suchte den Schatten eines einsamen Baumes auf einem
kleinen Hügel am Fluss, abseits der arbeitenden Männer. Seufzend ließ er sich nieder und starrte zu den Fischern, die zögernd
ihre Arbeit wieder aufnahmen. Er hatte die ganze Zeit über keine
einzige weibliche Seele erblickt. »Sag mal, wo sind eure Frauen?«, fragte er den kleinen Tim, der sich neben ihm niedergelassen hatte. »Eure Mädchen? Omas? Wo sind die alle?« Tim hob
fragend die Augenbrauen. 

Ullrik formte mit den Händen ein Paar Brüste vor seinem Leib
und malte dann geschwungene Körperformen in die Luft. »Die
Frauen? Deine Mama. Wo ist sie?« Nun verstand Tim. Seine Miene verzog sich zu einem Ausdruck des Leids, dann senkte er den 
Blick. Erschrocken sah Ullrik, wie sich Tränen in den Augenwinkeln des kleinen Jungen sammelten. 


* 
Gegen Mittag verließ Ullrik das Dorf. Außer dem kleinen Tim 
hatte es dort nichts gegeben, was ihm einen Hauch Freude, Zuversicht oder Hoffnung gegeben hätte, geschweige denn ein Ziel.
Weiteren Kindern war er nicht begegnet, und er hoffte inständig, 
dass Azrani und Marina nicht in dieses Dorf gelangt waren. So 
beschloss er, sich weiter umzusehen. Vielleicht bot die Umgebung
Hinweise darauf, was hier vor sich ging. Seinen Durst hatte er am 
Fluss gestillt, dessen Wasser sehr sauber war; der Hunger jedoch 
trieb ihn weiter in der Hoffnung, Nüsse oder Beeren zu finden 
oder mithilfe seiner Magie irgendwo ein wild lebendes Tier erlegen
zu können. Am Fluss entlang wandte er sich nach Westen, aber 
kaum hatte er das Dorf verlassen, wurde ihm ein anderes Problem wieder bewusst. Hinter dem Fluss kam der Wald, dahinter die 
Hügel, und von dort war es nicht weit bis zu den Bergen, über
denen drohend der Schwarze Nebel lag. Hier am Fluss war er dem 
unheimlichen Gebilde näher als je zuvor. Mit Schaudern stellte er 
fest, dass das Schwarz im Westen einen Bogen beschrieb und 
sich von dort nach Norden zog. Nun zögernd und mit wachsender 
Sorge lief er weiter, erklomm einen flachen Hügel und sah in die 
Runde. Was er befürchtet hatte, erwies sich als wahr. Vor ihm im 
Westen endete die Welt. Das Tal war auf dieser Seite vollständig
von dem Schwarz eingeschlossen. Vielleicht konnte er noch zehn 
oder zwölf Meilen nach Westen gehen, dann aber würde er der 
unheimlichen Barriere so nahe sein, dass er nicht mehr weiterkonnte.


Nach Norden hin war das Schwarz etwas ferner. Was im Osten 
lag, in Richtung des Schwebenden Felsens, konnte Ullrik nicht
sagen. Er hoffte, dass das Tal dort nicht auch noch von dem 
Schwarz eingeschlossen war. Wenn er doch nur mit den Leuten
hätte reden können! 


Tim war eine kleine Hoffnung für ihn. Der Junge würde ihm sicher helfen können, das Gebilde zu verstehen. Allerdings fragte
sich Ullrik, ob er ihm wieder begegnen würde, wenn er ins Dorf
zurückkehrte. Nicht nur die Frauen, sondern auch die Kinder wurden dort offenbar eingesperrt.


Ratlos setzte Ullrik sich wieder in Bewegung. 

Mit knurrendem Magen schritt er gen Westen den grasbewachsenen Hügel hinab. Er hatte vor, diese Seite des Flusstals ganz zu 


erkunden, ehe er ins Dorf zurückkehrte. 
Gegen Abend wollte er sich auf den Rückweg zum Fluss machen, um sich am Morgen dort mit Tirao zu treffen.

Hoffentlich hatte sein Drachenfreund etwas herausgefunden.
Vielleicht konnten sie mit dem neuen, gemeinsamen Wissen ein
Stück vorankommen.

Der Himmel hatte sich ein wenig mit Wolkenschleiern verhangen, was die Sonnenglut verminderte und ihm das Laufen erleichterte. Ein nicht ganz so heißer Wind lebte von Norden her auf.
Wege gab es in diesem Abschnitt des Tals nicht, bestellte Felder
sah Ullrik ebenfalls keine. Trotz der Hitze, die hier möglicherweise
das ganze Jahr über herrschte, wuchs das Gras üppig. Womöglich 
gab es hier ausgiebige Regenfälle oder gar Unwetter. Mäßig zuversichtlich marschierte er weiter; er erwartete nicht, hier etwas 
Besonderes zu finden, doch er wollte sichergehen, dass er nichts 
von Bedeutung übersah. Und dann änderte sich plötzlich alles. 

Als er durch eine kleine Senke kam und dort durch einen von
Hecken überwucherten Hohlweg schritt, erreichte er schließlich
eine Lichtung zwischen vereinzelt stehenden Büschen und niederen Bäumchen. Mitten auf dem freien Platz kauerte eine Gestalt 
über einem toten Tier.

Erschrocken blieb Ullrik stehen. 

Die Gestalt fuhr herum, richtete sich auf, sah Ullrik kurz an und
rannte sofort davon. Ullrik machte ein paar Schritte und hob die 
Hände, aber es war schon zu spät.

Es war ein Mädchen gewesen, vielleicht etwas jünger als Azrani
und Marina, in ausgesprochen ungewöhnliche Kleider gewandet 
und mit einem seltsamen, länglichen Objekt bewaffnet. Sie hatte
sich nach links in die Büsche geschlagen und sich dabei so flink
bewegt, dass Ullrik keinen Gedanken darauf verschwendete, sie 
barfuss verfolgen zu wollen. 

Noch von dem Schreck und der plötzlichen Aufregung erfüllt, 
näherte er sich dem toten Tier. Dass er hier eine Jagdszene gestört hatte, war offensichtlich. 

Das Tier war etwa so groß wie ein Hund, besaß ein sehr kurzes,
gelbbraunes Fell und einen plumpen, rundlichen Körper mit kurzen Vorderläufen und hasenartig langen, kräftigen Hinterbeinen. 
Der Kopf war breit und erinnerte ein wenig an ein Wildschwein;
einen Hals hatte das Tier nicht, ebenso wenig einen Schwanz.
Dafür aber zierte eine hässlich verschmorte Wunde seine linke
Seite; das Blut war geronnen, und Ullrik stieg ein Duft von gebratenem Fleisch in die Nase – hervorgerufen durch die tödliche Verletzung, die offenbar mit Hitze erzeugt worden war. Er konnte das
beurteilen, denn ein guter Magier wäre mithilfe eines geeigneten 
Schlüssels der Rohen Magie in der Lage gewesen, genau dieses
Ergebnis zu erzielen. Nicht weniger hatte er selbst im Sinn gehabt, um sich etwas Essbares zu beschaffen. Hier war jedoch keine Magie angewendet worden, das konnte er mit einiger Sicherheit ausschließen. Nach der Drakken-Invasion in der Höhlenwelt
hatte er ein paar Wochen lang in Diensten der Bruderschaft von 
Yoor mitgeholfen, die große Drakken-Mine von Yanalee zu bewachen. Die Drakken hatten Waffen besessen, aus denen Blitze hervorgeschossen waren, und wenn er sich nicht völlig täuschte, hatte dieses Mädchen etwas Ähnliches in der Hand gehalten.

Er wandte sich um und starrte verwundert in die Richtung, in
welche die Kleine verschwunden war. In seinem Kopf stülpte sich 
alles bisher Vermutete um. Eine Frau lief hier frei herum! Sehr 
jung zwar, aber eindeutig weiblichen Geschlechts. 

Ihr Bild zeichnete sich noch einmal in seiner Erinnerung ab: Die
Haare waren kurz gewesen und tief dunkelbraun, mit Bändern zu 
einer Art Kopfschmuck zusammengefasst. Über ihrem dunklen 
Hemd hatte sie eine erdbraune Weste getragen, die ulkig gepolstert ausgesehen hatte; die Hosen mussten aus Leder gewesen 
sein, im selben erdbraunen Ton wie die Weste. Besonders ungewöhnlich waren ihre Stiefel gewesen: schwarz und überaus klobig. Wer auch immer sie war, sie konnte unmöglich etwas mit
dem Dorf zu tun haben. Ihre Erscheinung war vollkommen anders. 

Ullrik überlegte, ob er die Kleine verfolgen und herauskriegen
könnte, woher sie stammte und wer sie war.

Doch sein Magen knurrte so elend, und der winzige Duft nach
Gebratenem verführte seine Nase so arg, dass er auf eine andere 
Idee kam. 

Welcher Jäger ließ sich schon gern seine Beute abjagen? 

Wäre er an der Stelle des Mädchens gewesen, hätte er sich irgendwo in der Nähe versteckt und den Eindringling beobachtet. 
Vielleicht ergab sich ja eine Gelegenheit, das getötete Wild zurückzuerlangen! Doch dann betrachtete Ullrik das Tier und überlegte, wie sich wohl eine solche Wunde zwischen seinen eigenen 
Schulterblättern machen würde. Würde die Kleine einen Menschen töten, um an ihre Beute zu kommen? Er konnte es nicht
sagen. Er wusste nur eins: Wenn er nicht bald etwas zu essen 
bekäme, würde er ohnehin sterben. 

»He, Kleine!«, rief er, einer plötzlichen Idee folgend. 

»Komm, wir teilen uns den Braten! Oder… du gibst mir etwas 
ab!« Mit jammervollem Gesicht griff er sich an den Bauch. »Ich 
verhungere! Du würdest mir doch etwas abgeben, oder?« 

Nichts rührte sich. Aufmerksam beobachtete er die Büsche und 
Bäumchen, welche die flache Böschung ringsum bevölkerten, 
aber er fand nirgends ein Anzeichen des Mädchens. Eine Weile 
fuhr er mit seinem Theater fort in der Hoffnung, sie wenigstens
durch sein ulkiges Gehabe milde zu stimmen, aber sie zeigte sich
nicht. Also machte er sich daran, Zweige, trockenes Laub und ein
paar Äste zusammenzusuchen. Er hatte Glück und fand einen
Stein, der ihm von der Beschaffenheit her wie eine Art Feuerstein
vorkam. Entschlossen schlug er mit ihm auf einen kleinen Felsen,
der in der Nähe aus dem Boden ragte. Der Stein zersplitterte und
bescherte ihm ein Bruchstück, das an einer Seite eine scharfe 
Kante aufwies. Hervorragend! Das Problem, das Tier zu häuten,
war somit gelöst; es mitsamt dem Fell über einem Feuer zu braten hätte ihm nur ein ungenießbares, verkohltes Mahl beschert.

Als er das Tier gehäutet hatte, spitzte er mit dem scharfen Stein 
einen Ast an, um den Braten aufzuspießen. Sein Laune besserte 
sich zusehends, und in der Hoffnung, dass ihm die Kleine zusah, 
kommentierte er seine Handlungen gestenreich, pries sie für ihren Anstand, ihm nicht den Hintern wegzuschießen, obwohl er sie 
bestohlen hatte, und lud sie immer wieder ein, später mitzuessen. Dann setzte er zum ersten Mal seit seiner Ankunft in dieser
Welt Magie ein, um die trockenen Zweige zu entzünden. Bald
stieg beißender Qualm von den trockenen Blättern auf, und die 
Zweige fingen Feuer. Ein wenig mühsam drehte er das Tier über
den Flammen, denn seine Vorrichtung war nur notdürftig. Immer 
wieder sah er sich um, doch das Mädchen blieb verschwunden. 
Nach einer geraumen Weile, in der sein knurrender Magen wahre
Sinfonien aufgeführt hatte, beurteilte er eine Seite des Tieres als
halbwegs gar und machte sich daran, das heiße Fleisch mit dem 
scharfen Stein und ansonsten den bloßen Händen herauszuschälen.

Ein genießerisches Seufzen entfuhr ihm, als er mit einem wirklich angenehmen Geschmack belohnt wurde. Ja, die Kleine hatte 
gewusst, wonach sie hatte jagen müssen. Er fuhr fort, das Tier so 
in der Hitze zu drehen, dass es rundum gar wurde, und vergaß 
während seines genussvollen Mahles für eine ganze Weile das 
Mädchen. Endlich war er fertig und ließ sich mit einem genüsslichen Stöhnen zurücksinken. Er fühlte sich, als hätte er an einem 
himmlischen Bankett teilgenommen, und war bereit, das Mädchen 
für ihre Gabe zu küssen, auch wenn sie ihn anschließend mit der 
Waffe erschießen sollte.

Sein Wohlbefinden hielt nicht lange vor, denn er war über und
über mit Fett besudelt und durstig. Bald rappelte er sich auf, erklomm die Böschung und sah sich nach Wasser um. Eine halbe 
Meile entfernt im Nordwesten erspähte er einen sich dahinziehenden Geländeeinschnitt, der mit Büschen und Bäumen bestanden 
war – das sah ganz nach einem Bach aus. Er eilte los; die letzten 
Schritte rannte er sogar, da sein Durst immer quälender wurde. 
Dann brach er durch die Büsche und platschte lautstark ins Bett 
eines flachen Wasserlaufs unter schattigen Bäumen. Der Bach
war nicht ganz eine Elle tief, sein Grund bestand aus Sand und 
Kies, und das Wasser war frisch und kühl. Genießerisch seufzend
ließ Ullrik sich niedersinken, und gleich daraufschauten nur noch 
die Wölbung seines Bauches und sein Gesicht aus dem Wasser. 
Gierig sog er durch die Mundwinkel Wasser ein, um seinen Durst
zu stillen. »So lässt sich’s leben!«, rief er tief befriedigt den 
Baumwipfeln über sich zu. Er schloss die Augen, und trotz aller 
Widrigkeiten versank er in schwärmerische Gefühle und fühlte 
sich großartig. 

Das üppige Mahl, das frische Trinkwasser und das erlösende 
Bad waren mehr gewesen, als er sich von diesem Tag versprochen hatte.

Dann fiel ihm die Kleine wieder ein und mit ihr Azrani und Marina, die mit etwas Glück vielleicht bei ihr gelandet waren und nicht 
in diesem grässlichen Dorf. 

Er seufzte. Wenn sie überhaupt diese Welt erreicht hatten! 
Dass die beiden sich hier aufhielten, war in höchstem Maße ungewiss; womöglich musste er noch weit reisen, um sie je wiederzusehen. Vielleicht würde er sie nie mehr finden.

Doch dieser Gedanke bekräftigte ihn nur noch in seinem Entschluss, die Suche weiterzuführen. Nein, er würde Azrani und
Marina niemals aufgeben! 

Entschlossen erhob er sich, wusch sich Gesicht, Hände und 
Brust, um sich von den letzten Resten des Fetts zu befreien, und
stieg aus dem Bach. Als er unter den Bäumen hervorkam, hatte 
er das Gefühl, dass viele Stunden vergangen waren, seit er das 
Dorf verlassen hatte, doch die Sonne stand noch ein gutes Stück 
über dem Horizont.

Konnte es sein, dass die Tage auf dieser Welt länger dauerten? 

Umso besser, sagte er sich. Er hatte längst noch nicht das ganze Tal erforscht und wollte die Helligkeit nutzen, später dann in
Richtung des Dorfes umkehren und sofort nach Sonnenaufgang in 
Richtung des Treffpunkts marschieren. Vom Dorf aus war es nicht
mehr als eine Stunde Fußmarsch, und wenn er früh genug aufbrach, würde Tirao sicher warten. Er stieg die Böschung des
Bachufers auf der anderen Seite hinauf und wandte sich nach 
Nordwesten. Von dem Mädchen fand er die ganze Zeit über kein 
Zeichen, aber manchmal glaubte er, ihre Gegenwart spüren zu
können.

Eine gute Stunde marschierte er forsch nach Westen, hielt in alle Richtungen Ausschau und kam schließlich zu dem Schluss, dass
er hier, am westlichen Ende des Tales, nichts Besonderes mehr 
finden würde. Kurz bevor er die Richtung des Dorfes einschlagen 
wollte, erklomm er einen letzten Hügelrücken. Was er von dort
oben aus in der Senke erblickte, stellte zum dritten Mal an diesem 
Tag alles wieder auf den Kopf.


* 
Es war ein Skelett, ein riesiges Skelett aus Metall, das Ullrik unter sich erblickte. 

Die Abenddämmerung brach an, und im schwindenden Licht 
konnte er eine ganze Anzahl gelber Lichter erkennen, die in dem 
Skelett glühten. Das riesige Ding war bestimmt hundert Schritt
lang und fünfzig breit, sah sehr zerfallen aus und steckte schräg 
im Boden. Ein Ornament von kleinen Wegen umgab es, die zum 
Teil ebenfalls beleuchtet waren. Mehrere kleine Hütten befanden 
sich ganz in der Nähe, ferner klobige Metallkästen und ein kleiner 
Weiher, in dem ein weißer Wasservogel schwamm. Ullrik sah Beete, in denen womöglich Gemüse wuchs, einige Pflanzungen, die er 
nicht einzuschätzen wusste, und ein ulkiges System von Wasserrinnen, das vom nördlichen Hang her an den Weiher heranreichte. 

Und dann entdeckte er noch etwas: das Mädchen. Sie stand an 
einer leicht erhöhten Stelle in dem Metallskelett und starrte zu
ihm herüber. Es waren gute hundertfünfzig Schritt bis zu ihr, und
sie hätte ihn wohl normalerweise gar nicht so schnell entdeckt, 
aber er hatte mitten auf der Hügelkuppe angehalten und zeichnete sich gegen die Abenddämmerung im Hintergrund sicher gut ab.

Und als wäre das alles nicht genug, vernahm er ein leises Rauschen, ein Geräusch, das er nur allzu gut kannte. Sein Blick
schoss in die Höhe, und da sah er ihn, den Drachen. Aber es war 
weder Tirao noch Nerolaan, auch nicht Meados. Die dritte Art, mit 
der Ullrik vielleicht gerechnet hätte, wäre ein Kreuzdrache gewesen, einer der Verbündeten des verräterischen Meados’; dieser
Drache aber, der in ein paar hundert Ellen Höhe vorbeiglitt, besaß 
weder die schlanke Gestalt noch die vier Flügel eines Kreuzdrachen. Es war ein Vierbeiner, doch er war kleiner als ein Sonnendrache. Ruhig flog er über sie hinweg, etwas abseits, so als 
kümmerte ihn dieses seltsame Gebilde am Boden nicht. 

Ullrik wurde flau im Magen. Er hatte sich bisher in dieser Welt
behaupten können, doch angesichts all der Rätselhaftigkeiten
erschien es ihm immer mehr wie ein Wunder, dass er noch nicht
in ein offenes Messer gelaufen war. Allein das Mädchen dort drüben hätte ihn mit ihrer Waffe wahrscheinlich töten können.

Er sah wieder zu ihr – nun war sie nicht mehr allein. Ein Mann in
heller Kleidung stand neben ihr und blickte zu Ullrik herüber. Sein
rechter Arm lag auf ihrer Schulter; er war wesentlich größer als
sie und hatte den linken Arm gegen einen metallenen Träger neben sich gestützt. Bewaffnet waren sie beide nicht, und sie sahen
auch nicht so aus, als wollten sie Ullrik etwas tun. Dennoch jagte
ihm das Ganze Angst ein. Der Drache war inzwischen weiter nach 
Nordwesten geflogen und arbeitete sich mit kräftigen Schwingenschlägen weit hinauf in den Himmel.

Erstaunt beobachtete Ullrik das Tier; es kam ihm so vor, als
wollte es sich über das Schwarz erheben, das über dem Horizont
lag, und darüber hinwegfliegen. Und Ullrik behielt Recht.

Er wusste nicht, ob dies nun ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Das Schwarz konnte demnach nicht endlos weit reichen, es sei denn, der Drache vermochte es auf geheimnisvolle 
Weise zu durchdringen, um irgendwo dort zu landen. Das warf die
Frage auf, was sich darunter befand. Eine lichtlose, leblose Welt
in ewiger Dunkelheit? Oder gab es vielleicht unter dem Schwarz 
eine Ebene, in der wieder Licht herrschte? Waren es die Abgründe
der Hölle oder eine neue Welt? Und was war das für ein Drache
gewesen? Ullrik spürte, wie ihm der Magen in die Kniekehlen
sackte. So gut er sich heute Nachmittag gefühlt hatte, so schlecht 
ging es ihm jetzt. Wenn er nicht bald wenigstens eine seiner 
drängendsten Fragen beantwortet bekäme, würde er noch durchdrehen vor Sorge um seine Mädchen – und vor Furcht vor den
tausend Dingen hier, die er nicht verstand. 
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Der Haifant 


»Ob sie uns verfolgen?«, fragte Mai:Tau’Jui angstvoll. Leandra, 
die mit brummendem Schädel neben ihr saß, schüttelte vorsichtig 
den Kopf. »Nein. Darius hat den Antrieb der Huntress mit Sicherheit beschädigt. Das hab ich gesehen, als ich noch da draußen im
All geschwebt habe.« 


»Und du hast ganz sicher auch die Antennen zerstört?«, fragte 
Roscoe vom Pilotensitz aus über die Schulter. Leandra lächelte 
schwach. »Mit einem magischen Blitz, wie du es wolltest. Schade, 
dass du ihn nicht gesehen hast.« 


»Wenn wir erst wieder Gladius erreicht haben, sind wir in Sicherheit«, versprach Mai:Tau’Jui. »Was macht dein Kopf?« 

»Geht schon wieder«, seufzte sie. Der Mann, der von der Salve 
der Huntress zerrissen worden war, belastete ihr Gemüt. Das hatte sie nicht gewollt. Für einen Moment hatte sie sein entsetztes 
Gesicht gesehen, den Schrecken, vermischt mit der Erleichterung,
gerade noch mit dem Leben davongekommen zu sein – und kurz 
darauf war er tot gewesen. Sie seufzte bedrückt. 

»Der Kerl hätte dich umgebracht, ohne mit der Wimper zu zucken!«, ließ Roscoe in vorwurfsvollem Ton hören. »Dem brauchst
du keine Träne nachzuweinen.« 

»Trotzdem«, beharrte sie, verschränkte die Arme vor der Brust 
und sah zur Seite. 

»Ich verstehe dich«, flüsterte ihr Mai:Tau’Jui mit einem warmen
Lächeln zu. »Aber du kannst nichts dafür. Mach dir keine Vorwürfe.«

Leandra beschloss, das Thema zu wechseln. »Was tun wir,
wenn wir wieder auf Gladius sind?« Mai:Tau’Juis Miene verfinsterte sich. »Ich werde ein paar Dinge ins Rollen bringen, bei denen
diesen Hüllern Hören und Sehen vergeht.«

Leandra sah sie zweifelnd an. »Bist du sicher? Wird euch das
nicht in Schwierigkeiten bringen?« Die Ajhana blickte über Roscoes Schultern hinweg ins All hinaus. Ihre Augen spiegelten Wut 
und Entschlossenheit. »Schwierigkeiten wird es allemal geben.
Doch ich kenne ein paar gute Leute, Journalisten. Sie arbeiten 
zwar nur für Wissenschaftsmagazine, aber ich bin sicher, dass sie 
mitmachen werden, wenn ich nur laut genug schreie. Und das
habe ich vor. Der Pusmoh hat uns auf Gladius lange genug gegängelt und tyrannisiert. Ich werde so laut schreien, dass alles 
schon längst ins Rollen gekommen ist, ehe man uns wieder zum 
Schweigen bringen kann!« 

Roscoe warf Leandra einen viel sagenden Blick zu. Es schien, als 
wäre in Mai:Tau’Jui eine alte Wut wiedererwacht, die sich dieses 
Mal nicht einsperren ließ.

Sie und ihr Großvater hatten viel aushalten müssen, als sie vom 
Pusmoh bespitzelt worden waren; eine hinterhältige Sache, an
der Darius gezwungenermaßen seinen Anteil gehabt hatte. Er und
Mai:Tau’Jui hatten sich wieder versöhnt, aber die alte Wut auf
den Unterdrücker schlummerte nach wie vor in ihren Eingeweiden. Leandra konnte das gut verstehen. Sie selbst kämpfte auch
noch immer gegen jene, die sie und ihre Heimatwelt unterdrücken wollten. Doch sie machte sich große Sorgen. Wenn der Pusmoh keine Skrupel hatte, ganze Planeten zu vernichten, warum
sollte er dann zögern, einen kleinen Mond mit einer Wissenschaftsstation wie Gladius von den Drakken zu Staub zerblasen 
zu lassen? »Vielleicht solltest du noch einmal…«, hob sie an.
»Hör mal, Leandra«, unterbrach sie Mai:Tau’Jui. »Ihr beide versucht doch, einen Haifanten zu bekommen, oder?« 

»Ja, natürlich, das war unsere Absicht«, sagte sie, verblüfft 
über den abrupten Themenwechsel. »Wenn wir das noch schaffen 
wollen, müssen wir uns bald darum kümmern. Diese Sache mit 
den Leviathanen hat uns viel Zeit gekostet. Die Drakken jagen 
uns nach wie vor…«

»Ich habe einen für euch.«

Leandra wäre beinahe die Luft in die falsche Kehle geraten. Sie 
stieß einen seltsamen Laut aus und starrte Mai:Tau’Jui ungläubig
an. »Du hast einen… Haifanten?

Für uns?«

Mai:Tau’Jui nickte eifrig. »Ja! Ihr könnt ihn haben, ich schenke
ihn euch.«

Roscoe, nicht minder verblüfft, drückte ein paar Schalter auf
seinem Instrumentenpult, löste den Gurt und drehte sich in seinem Sitz so weit herum, wie er konnte.

»Mai:Tau’Jui! Was redest du da?«

Ein Lächeln strich über die Züge der jungen Ajhana; auch die 
Tatsache, dass Ajhan keine Nasen im menschlichen Sinne besaßen, konnte nichts daran ändern, dass man ihr Gesicht als ausgesprochen hübsch bezeichnen musste. Ihre großen, tief dunkelbraunen Augen mit den strahlend hellgrünen Pupillen drückten
schelmische Freude aus, während ihr voller Mund eine Spur Trotz
verriet. Trotz, der gegen den Pusmoh und die Drakken gerichtet 
war. »Wir sind eine Forschungsstation, Darius. Warst du nie in
unseren Labors?« 

»In den Labors? Natürlich.«

»Aber wohl nicht in unseren großen, oder? Drüben im Westflügel oder im Sektor B?« 

Roscoe spitzte nachdenklich die Lippen. »Nein. Hätte ich da sein
sollen?« 

Sie verschränkte keck die Arme vor der Brust und zuckte mit
den Schultern. »Vielleicht. Wärest du da gewesen, hättest du unseren Haifanten gesehen.« Roscoe rückte noch weiter herum. 
»Ihr habt einen? In euren Labors?«

»Schon seit Ewigkeiten. Der Vorgänger meines Großvaters auf 
Gladius hat ihn einmal den Hüllern abgetrotzt, zu Forschungszwecken. Da war ich noch gar nicht geboren.«

»Wirklich?«, fragte Leandra. »Und den willst du uns geben?« 

Mai:Tau’Jui breitete die Arme aus. »Aber versteht ihr denn 
nicht? In Zukunft wird es Tausende von Haifanten geben, Zehntausende vielleicht! Und Millionen von Leviathanen! Der Reichtum 
der inneren Ringe muss unvorstellbar sein!«

Wieder tauschten Leandra und Darius Blicke. 

Mai:Tau’Jui bemerkte es und winkte heftig ab. »Haltet mich 
nicht für dumm! Ich weiß durchaus, dass es Ärger geben wird. 
Aber macht euch keine Gedanken, ich werde die Sache klug einfädeln. Wobei ich vorhabe, schon sehr bald loszuschlagen. Ich will
allen Versuchen der Hüller und des Pusmoh zuvorkommen, etwas
gegen uns zu unternehmen. Im Augenblick interessiert mich die
Forschung nicht weiter – ich will etwas an den Verhältnissen ändern. Forschen kann ich später wieder.«

»Wenn du da noch die Gelegenheit dazu hast«, raunte Roscoe 
leise.

»Das werde ich, keine Sorge.« Sie wandte sich an Leandra. 
»Aber mir liegt etwas daran, dass du vorankommst, Leandra. Du 
hast eine noch wichtigere Mission als ich zu erfüllen, und dazu
brauchst du diesen Haifanten. Außerdem haben wir nur durch 
dich den Friedhof der Leviathane finden können. Ich will, dass du 
ihn bekommst!«

»Aber kannst du ihn mir denn einfach geben? Ich meine, er gehört doch eurer Station, nicht wahr? Und damit der PusmohBehörde, die hinter euch steht.« 

Mai:Tau’Jui winkte verächtlich ab. »Nach diesem Haifanten hat
noch nie jemand gefragt, nicht ein einziges Mal in den fünf Jahren, die ich nun dort bin. Was Gladius angeht, habe ich dort das
Sagen, seit mein Großvater so hinfällig ist. Und unter den Leuten, 
die bei uns arbeiten, gibt es niemanden, der sich meinen Anordnungen widersetzen würde. Wir müssen nur eine Möglichkeit finden, den Haifanten unbemerkt von Gladius fortzuschaffen. Dieses 
Schiff, mit dem ihr gekommen seid, die Melly Monroe – gehört es 
euch denn? Es hätte sicher Frachträume, die groß genug wären. 
Was ist mit diesem Griswold?« 

Roscoe spitzte die Lippen. »Der hat zweieinhalb Millionen von
Bruder Giacomo erhalten. Aus den schwarzen Kassen der Kirche.« 
Er sah Leandra an. »Ich würde sagen, die Melly Monroe gehört
uns. Was meinst du?«

»Ob Griswold uns verraten wird, wenn wir ihn freilassen?«,
fragte Leandra. 

Roscoe hob eine Hand. »Oh, darauf kannst du wetten. Der ist
stinkwütend auf uns, auch wenn er das viele Geld kassiert hat. 
Wir müssen ihn noch eine Weile festhalten. Aber Giacomo ist ja 
bei uns. Er wird dafür sorgen, dass Griswold ruhig bleibt.« 

Leandra wandte sich wieder an Mai:Tau’Jui. »Aber der Halfant
muss Millionen wert sein!«

Mai:Tau’Jui lächelte hintergründig. »Ich glaube, der Handelswert eines Haifanten geht so ungefähr bei 30 Millionen Soli los. 
Nicht schlecht, was?« 

»Dreißig Millionen?«, ächzte Leandra.

Mai:Tau’Jui nickte eifrig, ihr Gesicht leuchtete, »ja. Und er besitzt sogar ein wenig Innenausstattung. Mein Großvater hatte 
schon vor dreißig Jahren vor, ihn zu einem Forschungsschiff umzubauen, um sich direkt in die Schwärme der Leviathane begeben 
zu können. Aber fertig wurde er nie. 

Dazu wäre eine Menge Spezialausrüstung nötig gewesen, und
die Gelder dafür haben wir nie erhalten.« 

»Eine Innenausstattung?«, hakte Roscoe nach.

»Ja. Es ist nicht viel; ein paar Decks sind ausgestattet worden,
ein paar Aggregate und Elektronik sind auch schon drin, doch
längst noch nicht alles.

Aber in unseren Lagern verstauben zahllose Ersatzteile aus früheren Zeiten, als es um Gladius noch ein bisschen besser bestellt 
war. Da könntest du dich mal umsehen, Darius.«

Nun begannen auch Roscoes Augen zu leuchten. Er sah Leandra
an. »Bei allen Heiligen… ich hab große Zweifel gehabt, ob wir 
wirklich je an einen Haifanten kommen würden! Aber jetzt sieht 
es wirklich so aus!« Er beugte sich herüber und küsste Leandra
auf die Wange. 

»Du bist ein Glückskind.«

Leandra lächelte. »Bedank dich bei Mai:Tau’Jui.« Sie deutete 
auf die Ajhana. »Sie will uns 30 Millionen schenken, nicht ich.«

Roscoe streckte die Hand nach Mai:Tau’Jui aus. »Danke, 
Mai:Tau’Jui. Du ahnst nicht, was du uns damit für Wege eröffnest! Und gleichzeitig gibst du uns eine fabelhafte Möglichkeit,
dem Pusmoh und den Drakken durch die Finger zu schlüpfen.
Giacomo wird aus allen Wolken fallen, wenn er das erfährt.« 

»Und ihr habt wirklich einen Antrieb für das Schiff? 

Das haben wir nämlich nie geschafft – einen zu bekommen.«

»Ja, haben wir. Zwei sogar. Nun ja, falls es uns gelingt, beide 
wieder aufzutreiben.« Roscoe wandte sich um, schaltete die Kontrollen ein und beschleunigte die Swish. »Der eine«, erklärte er, 
»ist ein konventioneller Antrieb für Unterlicht und atmosphärische
Flüge. Von Ain:Ain’Quas Schiff, der Ti:Ta’Yuh. Sie ist im Asteroidenring havariert. Wenn wir sie finden, können wir diesen Antrieb 
vielleicht bergen und flott kriegen. Es sind Kaltfusionsröhren.«

Mai:Tau’Jui zog die Brauen hoch. »Wirklich? 

Kaltfusionsröhren? Das wäre wirklich etwas Besonderes. Und 
der zweite Antrieb?« 

»Der ist noch besser!«, warf Leandra ein, die eine plötzliche 
Lust verspürte, bei diesen ihr eigentlich völlig fremden, technischen Dingen mitzureden. »Es ist ein echter TT-Antrieb.« 

»Ein TT-Antrieb?« Mai:Tau’Jui nickte anerkennend. »Das ist gut, 
so etwas braucht ihr. Ohne einen solchen Antrieb macht der ganze Haifant keinen Sinn. Aber diese Dinger kann man nicht einfach
so kaufen. Die Drakken haben das Monopol darauf. Wo habt ihr 
ihn her?«

»Er stammt von dem Hopper, mit dem es mich von meiner Welt
ins All hinaus verschlagen hat.«

»Ein… Hopper?« 

»Ja, das ist ein kleines Drakken-Kurierschiff. Wir haben es in
der Höhlenwelt aufgebracht, kurz nach dem Drakkenkrieg. Damit 
bin ich ins All hinausgeraten und hab mich verirrt.« Sie lächelte 
verlegen, als sie an ihre Naivität zurückdachte, die zu diesem 
Unfall geführt hatte.

Mai:Tau’Jui nickte. »Ich erinnere mich. Die Geschichte hast du 
ja erzählt. Ich wusste nur nicht, dass dieser Hopper noch existiert.« 

»Tut er. Irgendwo dort draußen, im Asteroidenring. Aber den
finden wir auch noch, was, Darius?«

»Ja, da bin ich sicher«, erwiderte Roscoe. »Und dann bauen wir
den Vogel bei den Brats zusammen. Die müssen uns einfach helfen. Rowling und Alvarez schulden mir noch was. 

Denen werden die Augen rausfallen, wenn wir mit einem Haifanten dort aufkreuzen.« 

»Ein Haifant mit Kaltfusionsröhren und einem TT-Antrieb?«,
fragte Mai:Tau’Jui gut gelaunt. »Da möchte ich auch mal mitfliegen. Das klingt nach einem echten Schmuckstück.«

* 


Drei Stunden später standen sie vor ihm. Leandra wusste nicht 
recht, ob sie enttäuscht oder fasziniert sein sollte. Der Haifant sah 
weit mehr nach einem Lebewesen aus, als es sie beim Anblick 
eines Leviathans wie der Melly Monroe oder der Moose verspürt
hatte. Das machte sie traurig und zugleich befangen, denn der 
Gedanke, sich in ihm zu bewegen, hatte etwas Grausiges, Widersinniges. Dieses Wesen hatte einmal gelebt, und nach allem, was 
sie wusste, blieb ein letzter Funke dieses Lebens noch für Jahrtausende in der Hülle erhalten. Die Leviathanhülle der Melly Monroe war laut Griswolds Aussage viereinhalbtausend Jahre alt, und
noch immer schwitzte ihr Skelett Zellplasma aus, das überall im 
Innern des Schiffs an den Wänden herabfloss und durch winzige 
Rinnen ablief. Sie hatte nie gefragt, wohin.


Der Haifant, der an einem riesigen Metallgerüst in einer großen
Halle hing, hatte die Form einer Krabbe, wie Leandra sie vom 
Strand des Meeres ihrer Heimatwelt her kannte; kleine, flache
Kreaturen, die auf ihren flinken Beinen seitlich über den Sand
liefen und mit ihren übergroßen Scheren klackten. Nur dass der
Haifant keine Beine besaß und auch keine Scheren. Doch sein 
Körper war flach und leicht nach oben gewölbt, und auch die Unterseite folgte dieser Form, während die Vorderseite abgeschrägt 
war und das Ende in einem kurzen stummelförmigen Schwanz
auslief.


Das Gerüst mit seinen zahllosen Metallstreben stand in einer 
weiten Halle des Sektors B der Gladius-Forschungsstation. Leandra schätzte die Länge des Haifanten auf etwa 70 Meter. In der
Höhe mochte er an der dicksten Stelle zehn oder zwölf Meter
messen. Sein Körper bestand aus einem grau-weißen Material,
das sich schlecht mit irgendetwas vergleichen ließ, das Leandra je 
gesehen hatte. Die Rippensegmente ließen sich erahnen, allerdings besaß der Haifant erst drei davon. Sie teilten seinen Körper 
der Breite nach in drei schwach erkennbare Bereiche. Den vorderen hätte man als seinen Kopf bezeichnen können, obgleich er ein
Bestandteil des Gesamtkörpers war. Der mittlere Teil war am 
größten, er umfasste den Rücken und den Bauch – wenn man 
derlei Begriffe verwenden wollte –, während das hintere Stück mit
dem Stummelschwanz das dritte Segment darstellte. Die grauweiße Oberfläche war mit Runzeln und kleinen, manchmal spitz
zulaufenden Erhebungen und Graten bedeckt, wie eine Art 
Schutzmantel, der dazu diente, sich andere vom Leib zu halten.


Auf gewisse Weise war die Form des Haifanten elegant; sie erweckte den Anschein, als wäre das Wesen schnell und geschickt, 
aber es gab auch etwas an ihm, das angriffslustig wirkte. Leandra 
konnte es sich nicht erklären, da die Leviathane ihres Wissens
nach völlig friedlich lebten. Aber vielleicht entsprang dieser Eindruck auch nur ihrer eigenen Wahrnehmung. Zugleich sah der
Haifant ganz so aus, als kennte er nur die Bewegungsrichtung
nach vorn, niemals zurück. Auf gewisse Weise war das natürlich 
Vertrauen erweckend – wenn man daran dachte, dass die Außenskelette dieser Wesen gesuchte Hüllen für die schnellsten Raumschiffe der Galaxis waren. 


»Wir haben im Lauf der Jahre eine Menge Tests mit ihm gemacht«, sagte Mai:Tau’Jui mit einem gewissen Stolz im Gesicht.
»Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie unglaublich zäh diese Hülle 
ist. Zugfestigkeit, Bruchfestigkeit, Verwindungssteifigkeit – wie 
ich schon sagte, die Molekülketten sind endlos lang. Es gibt praktisch keine uns bekannte mechanische Kraft, die eine solche Haifanten-Hülle knacken könnte.« Sie zuckte mit den Schultern.
»Außer natürlich starken Explosivstoffen. Aber was die auftretenden Kräfte bei Beschleunigungen angeht, da gibt es nichts, was
zäher ist. Weder der beste Kerastahl der Drakken noch die phantastischen Kristallstrukturen von uns Ajhan.«


»Aber… wie bearbeitet man das Material dann?«, fragte Leandra. »Wenn wir einen Antrieb einbauen wollen…«

»Es gibt ein paar bekannte Methoden«, warf Roscoe ein. 

»Hyperschall-Werkzeuge zum Beispiel, oder Maser. Keine Sorge, das kriegen wir hin.« 

Langsam umrundete Leandra das Metallgerüst und blickte ehrfurchtsvoll in die Höhe, wo das helle Material des Körpers im Licht 
der Hallenscheinwerfer zu ihnen herabschimmerte, als wäre dieser Haifant gestern noch inmitten seiner Artgenossen durch die 
Ringe des Halon geglitten. Er wirkte auf unerklärliche Weise 
frisch, ja sogar lebendig, was Leandra nicht unbedingt beruhigte. 

»Können wir mal hinein?«, fragte Roscoe aufgeregt und deutete 
in die Höhe. »Ich meine…?« 

»Ja, natürlich. Komm.«

Mai:Tau’Jui eilte im Laufschritt voran, einer Leiter unterhalb des 
Korpus entgegen. Leandra fiel auf, wie elegant und geschmeidig
sie dabei wirkte. Das kleine bisschen Neid, das sie der Ajhana 
entgegenbrachte, wollte nicht weichen. Ein Blick auf Darius sagte
ihr, dass er durchaus empfänglich für Mai:Tau’Juis Reize war.

»Du liebst sie noch immer«, zischte ihm sie augenzwinkernd zu, 
als sie für eine kurze Strecke neben ihm herlief.

Roscoe warf ihr ein verlegenes Lächeln zu und küsste sie während des Laufens auf die Wange.

»Nicht so, wie ich dich liebe, mein kleiner Engel.«

Als sie die Leiter erreicht hatten, deutete Mai:Tau’Jui hinauf.
»Ich gehe voraus, ja? Es ist ein bisschen eng da drin.« 

Behände turnte sie voran, und Leandra konnte Darius voll und
ganz verstehen, dass er sich einst in dieses Mädchen verliebt hatte, obwohl sie einer ganz anderen Rasse entstammte. Auch wenn
sich Menschen und Ajhan gut miteinander vertrugen, ja sogar 
echte Sympathien füreinander hegten, waren wirkliche Liebesbeziehungen zwischen ihnen äußerst selten. 

Sie folgte Mai:Tau’Jui und bemühte sich, für Darius ebenso geschmeidig zu wirken. Dann aber verzog sie das Gesicht, weil sie
glaubte, bestenfalls wie eine fette Ente zu wirken, und gab es auf. 
Oben angekommen, spürte sie, dass sie kurz davor stand, ein 
neues Wunder zu erblicken. Von der Moose und der Melly Monroe 
her wusste sie bereits, dass die natürlichen inneren Kammern der 
Leviathane für die Innenarchitektur eines Raumschiffs genutzt 
wurden. Die früheren Blutgefäße, die Arterien, Venen und Adern
wurden zu Verbindungstunneln und Versorgungskanälen umgebaut, während man Wege gefunden hatte, das neurale Netzwerk,
die Nervenbahnen des toten Leviathans, mittels elektrischer Impulse neu zu stimulieren und für alle nur denkbaren Energieverbindungen zu nutzen. Es mussten keine Kupferkabel mehr verlegt
werden, und das war einer der großen Vorteile eines Leviathans.
Darüber hinaus gab es zahlreiche Zwischenwände, die den Rippensegmenten des Tieres folgten und sich – jedenfalls bei ausgewachsenen Leviathanen – ausgezeichnet als Frachträume eigneten. Als Leandra durch eine Art Bodenluke ins Innere des Haifanten kletterte, wusste sie sofort, dass sie hier das Schicksal der 
Leviathane hautnah miterleben würde. Der Venaltunnel war 
schmal und niedrig, und als sie sich aufrichtete, zeigte sich, dass
sie nur gebückt darin gehen konnte. Mai:Tau’Jui, die einen Kopf 
größer als Leandra war, winkte ihr und ging voran; sie musste
sich tief ducken. 

Der Tunnel war von einer Reihe flacher Leuchten an den seitlichen Wänden erhellt, der Boden war mit einem schmalen 
Kunststoffband ausgekleidet, damit man auf ebenem Grund laufen konnte.

»Das ist der höchste Tunnel im Schiff«, erklärte Mai:Tau’Jui. 
»Alle anderen sind noch niedriger.« Leandra blieb stehen. Unwillkürlich hatten sich ihre Gedanken auf die Seele dieses Wesens 
gerichtet, als Mai:Tau’Jui das Wort Schiff ausgesprochen hatte.
Eine Weile horchte Leandra in sich hinein, schloss die Augen und 
ertastete das Trivocum. Mai:Tau’Jui und Roscoe, der hinter 
Leandra ging, waren nun ebenfalls stehen geblieben. 

»Das ist kein Schiff«, flüsterte Leandra, noch immer mit geschlossenen Augen. »Ich kann es ganz deutlich spüren. Etwas
lebt noch in ihm… und es fühlt sich traurig an. Unendlich traurig.« 

Als Leandra die Augen wieder öffnete, sah sie zwei betroffene
Gesichter. Mai:Tau’Jui war sichtlich berührt, und Roscoe blickte 
verstört zu Boden. Gerade hatten sie entdeckt, dass Menschen 
und Ajhan den Leviathanen unsägliches Leid zugefügt hatten,
über Jahrtausende hinweg, und nun standen sie im Begriff, sich
selbst eines dieser getöteten Wesen dienstbar zu machen.

Dennoch – Leandra empfand es nicht als angebracht, jetzt und 
hier eine Trauerandacht abzuhalten. Dieses getötete LeviathanBaby konnte niemanden mehr retten. Man konnte ihm allenfalls
noch Respekt erweisen. Vielleicht würden sie mithilfe dieses Haifanten etwas Wichtiges bewegen, nicht zuletzt auch, um den Leviathanen selbst zu helfen.

Das würde ihrem Bestreben, ihn zu einem Schiff auszubauen,
einen respektablen Sinn verleihen. Genau das sagte sie auch zu 
Mai:Tau’Jui und Roscoe.

Zögernd machte sich die Ajhana wieder auf den Weg, um ihnen 
das Innere zu zeigen. Sie erreichten bald darauf einen kurzen
Vertikalport, der sie durch einen künstlichen Kanal aufwärts
schweben ließ, der einzige in diesem Haifanten, wie Mai:Tau’Jui 
erklärte.

Nach ein paar Schritten durch einen sich trichterförmig öffnenden Raum standen sie vor einer eingezogenen weißen Metallwand 
mit einer relativ großen Gleittür.

»Die Brücke!«, verkündete Mai:Tau’Jui stolz und tippte auf einen grün leuchtenden Sensor rechts an der Wand.

Das Schott glitt beiseite, und sie betraten einen Raum, der die 
Form einer flachen Halbkugel besaß. Er war kaum größer als ein
gewöhnliches Wohnzimmer, aber wirkte nach der drangvollen 
Enge in den Gängen regelrecht befreiend. 

Besonders wegen des riesigen Panoramafensters. Roscoe stieß 
einen leisen Pfiff aus. 

»Der Haifant sollte zu einem Beobachtungs- und Forschungsschiff ausgebaut werden«, erklärte Mai:Tau’Jui.

Sie deutete in die Höhe, wo sich über ihren Köpfen fast über
den gesamten Raum hinweg eine riesige Glaskuppel spannte.
»Die Kuppel besteht aus einem Spezialglas. Es ist noch widerstandsfähiger als Ceraplast und sündhaft teuer. Nachdem die 
Kuppel eingebaut war, wurden uns leider die meisten Gelder für 
Gladius gestrichen; dies war das Letzte, was an dem Haifanten
noch getan wurde. Seitdem, und das ist fast dreißig Jahre her, 
steht er hier in der Halle und dient nur noch zu Forschungszwecken.« Sie wandte sich zu Roscoe und Leandra um. »Dafür würden uns inzwischen allerdings ein paar kleine Materialproben genügen. Diesen Haifanten hier braucht niemand mehr.« Staunend
betrachtete Leandra die riesige Kuppel, durch die sie im Moment 
nur die Hallendecke mit ihren gerippten Metallträgern sehen 
konnte. Wie es wohl wäre, von hier aus ins All zu blicken! Unwillkürlich fühlte sie sich an das Krähennest der Melly Monroe erinnert, eine Ceraplastkuppel auf der Oberseite von Griswolds Leviathan, durch die sie oft stundenlang das All beobachtet hatte.
Durch diese Kuppel hier würde man direkt in die Richtung blicken, 
in die man sich bewegte, und das war sicher unerhört spannend. 
Besonders, da die Kuppel vorn bis zum Boden reichte, nur teilweise durch die Instrumenten pulte verdeckt. So einen freien Blick 
hatte Leandra noch nie von der Brücke eines Schiffs genossen, 
und sie verspürte den Wunsch, hier zu sitzen, während das Schiff
durchs All raste. 

»Und dieses Glas ist wirklich sicher?«, fragte Roscoe. 

»Bei dieser Größe…« 

»Wie gesagt, es ist ein Spezialglas und unerhört teuer. 

Für diese Kuppel allein könnte man ein Schiff wie die Swish kaufen. Die Hersteller haben sich etwas von den Molekülketten der
Leviathanhüllen abgeguckt und hier verwirklicht. Laut Angaben
soll es fast sechzig Prozent der Festigkeit der Leviathanhüllen
erreichen. Was bedeutet, dass es fester als Kerastahl ist.« Sie 
trat ein Stück zur Seite, wo die Glaskuppel niedrig genug war, 
dass sie daran pochen konnte. »Das Material bietet einen verzerrungsfreien Blick, sodass man von hier aus optisch korrekte Bilder 
aufnehmen könnte. Und es ist elastisch und selbstversiegelnd bis
zu einer Korngröße von siebenundsiebzig Millimetern.« Sie lächelte. »Falls es mal einen Durchschlag geben sollte. Aber das ist so
gut wie unmöglich. Es gibt praktisch kein Material, das härter 
wäre als dieses Glas selbst.« 

Roscoe nickte anerkennend. Dann deutete er auf das breite, 
halbkreisförmige Instrumentenpult, das ganz vorn unterhalb der
Kuppel aufgebaut war. »Dass euch danach das Geld ausgegangen 
ist, sieht man.« 

Mai:Tau’Jui seufzte und nickte. Das Pult war nicht viel mehr als 
ein leeres Metallgehäuse. Aus den Einschüben hingen herrenlose 
Kabel heraus, die zugehörigen Instrumente waren nicht vorhanden. An der nach oben geknickten, hinteren Kante gähnten ein
halbes Dutzend leere Löcher, in die zweifellos Holoscreens gehört 
hätten; über den Boden verliefen flache, abgerundete Kabelkanäle, deren Kabel ebenfalls nutzlos irgendwo endeten. »Du hast
Recht, Darius. Wir haben zwar noch eine Menge alte Instrumente
und Geräte in unseren Lagern, mit denen man etwas anfangen
könnte – aber das Wichtigste fehlt: der Antrieb. Zur LeviathanBeobachtung hätte es eines speziellen Aggregats bedurft. Es hätte nicht schnell sein müssen, dafür aber unauffällig. Um die Ruhe
der Schwärme nicht zu stören. Die Leviathane sind sehr empfindsame Wesen.« 

Leandra nickte beipflichtend. 

»Nun ja, einen Antrieb haben wir – mit Glück«, meinte Roscoe 
und stemmte die Hände in die Seiten, während er sich unschlüssig umsah. »Aber die ganze Bordelektronik? Denkst du, dieses 
alte Zeug aus euren Lagern taugt noch etwas? Wir brauchen eine
Energieversorgung, ein Kühlsystem, eine Ortungs- und Navigationsanlage, eine interne Steuerung und was nicht alles. Das wird 
eine Heidenarbeit…« Mai:Tau’Jui hakte sich lächelnd bei ihm unter. »Wir haben hier ein paar gute Techniker, die würden sicher 
etwas drum geben, etwas Abwechslung zu bekommen. Ich bin da 
ganz zuversichtlich.« 

Ein kleines Gerät an Mai:Tau’Juis Handgelenk piepte. Sie setzte 
eine vorahnungsvolle Miene auf und meldete sich. »Ja, Makimba?
Was ist denn?« 

»Fräulein Jui«, hörten sie eine leise Stimme. »Bitte kommen Sie 
schnell nach Sektor A. Ein Drakkenkreuzer befindet sich im Anflug
und verlangt Landefreigabe für ein Shuttle. Ultimativ, sozusagen.« 

Mai:Tau’Juis sanfte Züge verzerrten sich. »Lehnen Sie das ab, 
Makimba. Tun Sie nichts, bis ich da bin, verstanden?«

»J-ja, Fräulein Jui.« 

»Und… Makimba! Sind Sie noch da?«

»Ja, Fräulein Jui.« 

»Rufen Sie alles zusammen, was Beine hat. Wir brauchen ein 
wirklich großes Empfangskomitee für die Drakken!« Sie unterbrach die Verbindung. Mit kämpferischem Gesichtsausdruck knurrte sie: »Na, denen werde ich den Marsch blasen! Die haben nichts
in der Hand, außer einem gesetzeswidrigen Angriff auf mein Forschungsschiff! Sie können sich nicht einmal leisten, das überhaupt zu erwähnen!«

Leandra sah Mai:Tau’Jui besorgt an. »Bist du sicher? Können sie 
dir nichts anhaben?«

»Das sollen sie mal versuchen! In zehn Minuten sind zwanzig
oder dreißig Leute im Sektor A. Ihr bleibt natürlich hier und versteckt euch. Keine Sorge, die Forschungsstation hat auf ganz 
Gladius kleine Sektionen und Ableger. Die können sie unmöglich
alle absuchen.« Sie setzte ein Lächeln auf. »Und wenn sie wieder 
fort sind, diese blöden Froschgesichter, muss ich unbedingt meine 
alten Kontakte zu den Medien wiederherstellen. Denen habe ich 
eine Menge Neuigkeiten zu berichten!« 


* 
Stolze 2000 Soli hatte das Biker-Outfit gekostet, aber 
Ain:Ain’Qua fühlte sich wohl darin. Verglichen mit seiner prachtvollen Amtsrobe, die nun verlassen in seinem Arbeitszimmer im 
Dom von Lyramar hing, konnte es wohl kaum etwas geben, das 
gegensätzlicher war. Das seltsame Gefühl, Jahre am falschen Ort
verbracht zu haben, ergriff von ihm Besitz. 

Seine Kandidatur für das Höchste Amt der Kirche, die er damals, vor etwas mehr als sieben Jahren, beim Heiligen Konzil eingereicht hatte, war seinem tief empfundenen Glauben und dem 
gleichermaßen starken Bedürfnis entsprungen, der kämpfenden 
Truppe den Rücken zu kehren. 


Er war einer der höchst dekorierten Offiziere der Heiligen Ordensritter gewesen, ein Mann mit sicherem Instinkt und kühlem 
Verstand, der sich als Diplomat wie als Anführer profiliert hatte. 
Doch seine Tätigkeit als Mitglied einer Kampftruppe hatte ihm 
immer weniger gefallen. Ihm war einfach nicht danach, üble Subjekte mit der Waffe zu jagen, sondern viel eher, mit ihnen zu reden und sie zu überzeugen. 


So war er dem Rat seiner Freunde gefolgt, sich als Ordensritter 
dem Glaubensbeweis vor dem Heiligen Konzil zu stellen. Allein
eine Nominierung zum Amt des Heiligen Vaters hätte ihm völlig
andere Wege eröffnet – dass er je dieses Amt bekleiden würde, 
hatte er nicht einmal zu hoffen gewagt. Doch dann war es geschehen – mit spielerischer Leichtigkeit sogar. Bald darauf jedoch 
war ihm klar geworden, dass sich sein Leben von Grund auf ändern würde. Über sich selbst hatte er gelernt, dass er durchaus 
ein Kämpfer war – wenn auch nicht von der Art, wie sie in einem 
Kampfgeschwader der Heiligen Ordensritter gebraucht wurden. 


Nun aber, nach diesen sieben Jahren, hatte er das überraschende Gefühl, als befände er sich abermals auf einem besseren Weg.
Seine Biker-Montur, schwarz und gelb und eng anliegend, schien 
ihm die richtige Aura zu haben; sie strahlte Freiheit, Rebellentum 
und Verwegenheit aus. Gepaart mit der festen Absicht, Licht hinter das Geheimnis des Pusmoh zu bringen und zusammen mit 
Leandra einige Dinge aufzudecken, die dringend aufgedeckt werden mussten, fühlte er sich plötzlich in genau der Rolle eines 
Kämpfers, die er immer hatte ausfüllen wollen. Ja, er hätte ein
Rebell statt ein Papst sein sollen, ein Rebell für die gute Sache, 
ein fairer Kämpfer, der den Unterdrückten zur Seite stand und 
dem korrupten Klüngel das Leben schwer machte. 


Der Fahrtwind pfiff ihm über den Helm; Jox, der hinter ihm saß,
ruckte unruhig hin und her, denn es juckte ihn in allen Poren,
endlich wieder den Fahrersitz einzunehmen. Nur widerstrebend 
hatte er ihn Ain:Ain’Qua für ein paar Meilen überlassen, doch inzwischen waren schon ein paar hundert Meilen daraus geworden.


Ain:Ain’Qua war entschlossen, den Augenblick des Wechsels so 
weit wie möglich hinauszuschieben. Er war noch nie auf einem 
Hoverbike wie diesem gefahren, und es versetzte ihn beinahe in
einen Rausch. Die Maschine machte knapp 500 Meilen in der
Stunde, wenn man sie in optimaler Höhe von etwa 25 Metern
über ebenem Grund laufen ließ. Hinter der lang gestreckten 
Frontverkleidung war man vor dem Wind sicher, und wenn man
sich ordnungsgemäß an die Höhe und die Überlandrouten hielt,
lief man auch bei dieser Geschwindigkeit keine Gefahr, in einen
Unfall verwickelt zu werden. Verließ man die ausgewiesenen
Fernverkehrswege, tat man jedoch gut daran, bis fast auf Bodenniveau hinabzugehen, die Geschwindigkeit zu drosseln und sich 
an ganz normale Straßen und Wege zu halten.


»Die Abfahrt ins Östliche Hochland kommt gleich«, ertönte Jox’ 
Stimme über den Helmfunk. »Wenn du nach Manaluu willst,
musst du da raus, Papst.« Ain:Ain’Qua lachte auf. »Eine Abfahrt
weiter kämen wir auf eine weitere Fernroute, die direkt bis Manaluu führt! Jedenfalls sagt das dein Computer hier. Du willst ja bloß
wieder an den Lenker!« Jox brummte. »Du hast’s erraten, heiliger 
Mann.«


Ain:Ain’Qua duckte sich tief hinter die Verkleidung und ließ den 
Wind über sich hinwegheulen, während er die Geschwindigkeitsanzeige beobachtete. Sie zitterte bei 497 Meilen in der Stunde 
und wollte die 500 einfach nicht überspringen. Die Maschine raste 
in leichter Schräglage über eine endlose, mit saftigem Grün bewachsene Grassteppe hinweg und über vereinzelten Sanddünen
dem Sonnenaufgang entgegen. Ain:Ain’Qua hätte am liebsten
laut gejauchzt. »Hab Mitleid mit einem, der jahrelang in einem 
staubigen Dom eingesperrt war!«, rief er. 


»Und nenn mich nicht immer mit solchen Namen. Ich bin kein
Papst oder Heiliger Vater mehr, Jox.« 

»Ha! Das macht mir aber echt Spaß, Mann, dich so zu nennen.

Außerdem ist es die beste Tarnung für dich!« 

Die Abfahrt ins Östliche Hochland, durch eine lange Reihe von in

der Luft schwebenden Holo-Signs markiert, schoss an ihnen vorbei. Die Anzeige tendierte momentan zu 498 Meilen. »Die beste 

Tarnung? Wie meinst du das?« 

»Na, dein Gesicht, Mann. Das ist auf Schwanensee bekannter 

als irgendwas sonst. Sagte ich ja schon. Was war da besser, als 

dich überall Papst zu nennen?«

Ain:Ain’Qua verstand. »Du meinst, weil ich dem Papst so ähn

lich sehe?« 

»Genau. Bevor jemandem das auffällt und er sich Gedanken 

machen kann, hat er schon die Erklärung dafür. Du siehst ihm

einfach unglaublich ähnlich. Deswegen nennt dich jeder Papst.«
Er lachte. »Keine schlechte Idee, Jox. Ich glaube, ich muss dich 

in mein tägliches Gebet mit aufnehmen!« 

Jox stöhnte. »Schönen Dank, Pontifax. Ich bin nicht gläubig.«
»Pontifex, Jox. Und mach dir nichts draus. Was riskierst du 

schon, wenn ich für dich bete?«

Darauf antwortete Jox nichts, und Ain:Ain’Qua ließ es dabei bewenden. Seiner Erfahrung nach brachte es nichts, einen NichtGläubigen überreden zu wollen. Jeder musste es selbst erfahren.
Einen Blick auf die Instrumente ließ seine beiden Herzen einen 

Satz machen. »Du sagtest, du hättest sie noch nie über 500 gehabt, Jox?«

»Ja, sag bloß…« 

»Fünfhundertvier!«, jubelte Ain:Ain’Qua. »Und wir bewegen uns 

stark auf die fünfhundertfünf zu!«

Jox schob vorsichtig den Kopf höher, um Ain:Ain’Qua über die 

Schulter zu peilen. »Mann, du musst wirklich ein Heiliger sein! 

Das hat sie noch nie gemacht!«

Ain:Ain’Qua nahm die Geschwindigkeit zurück, denn die zweite 

Abfahrt näherte sich bereits, wie er auf der Anzeige sah. »Du bist 

sicher, dass du sie mir nicht verkaufen willst, Jox?«, lachte

Ain:Ain’Qua. »Du bist auf dem besten Weg, einen Papst zum 

Mörder zu machen! Einen ehemaligen, meine ich.« 

»Du willst mich abmurksen, wegen einem Hoverbike?« Jox lachte ebenfalls. »Das würde dir dein Schöpfer nicht verzeihen.«
Die Maschine fiel unter 250 Meilen, und Ain:Ain’Qua wagte es, 

sich ein wenig aufrechter hinzusetzen. Sofort packte ihn der 

Fahrtwind, und er zog den Kopf wieder ein. Die Holo-Signs der 

Abfahrt erschienen, und Ain:Ain’Qua steuerte nach rechts auf die 

von seltsamen, nebligen Streifen angedeutete Spur, die hinab auf

ein tieferes Niveau führte. Ain:Ain’Qua mochte diese Art von

Straßen, denn sie bestanden aus nichts als ein paar holografischen Markierungen, die man nur sehen konnte, wenn man sich

auf der Straße selbst befand. Ansonsten gab es nichts, was die 

großartige Landschaft störte. Die Verkehrsdichte war um diese 

Uhrzeit äußerst gering, sie hatten auf der ganzen, bisherigen 
1500-Meilen-Fahrt kaum mehr als ein Dutzend weiterer Fahrzeu

ge gesehen. 

»Was willst du in Manaluu?«, fragte Jox. »Jemanden treffen. Einen Kontaktmann. Sofern ich ihn finde.«

»Und der hilft dir dann weiter? Sodass du fliehen kannst? Wo 

willst du denn hin?«

Das Hoverbike fiel auf unter hundert Meilen.

Ain:Ain’Qua steuerte es in eine lang gezogene Kurve nach Osten, auf eine ferne Hügelkette zu, über der orangefarbene Wolkenstreifen an einem blauen Himmel standen. »Fort von Schwanensee. Hier ist es nicht mehr sicher für mich.« 

»Ja, klar. Aber wo wäre es das? Sie werden dich überall jagen. 

Ein Papst, der der Ketzerei angeklagt ist?« 

Ain:Ain’Qua lächelte unwillkürlich. »Ich habe eine Verabredung.

Mit einem Mädchen.«

Jox lachte meckernd auf. »Mit einem Mädchen? Ein Papst? 
Langsam verstehe ich, warum sie dich jagen, heiliger Mann.«
Die Maschine glitt zurück auf die holografisch markierte Spur

der Fernroute, und Ain:Ain’Qua beschleunigte wieder. 
»Sie ist keine von uns, Jox. Ein Mädchen der Menschen.« 
Wieder lachte Jox. »Oho… diese Sorte Ketzerei also! Ist sie denn 

hübsch?« Es schien ihm Vergnügen zu bereiten, Ain:Ain’Qua mit

seinen ruppigen Manieren herauszufordern. Dass dieser sich inzwischen ihm schon wesentlich näher fühlte als der auf Hochglanz 

polierten Welt der feinen Herrschaften im Dombezirk von Lyramar, war Jox offenbar noch nicht klar. 

»Hübsch?«, fragte Ain:Ain’Qua. »Magst du etwa Menschenfrauen?« 

»Oh – nicht, dass ich sie unseren vorziehen würde. Aber ich finde sie irgendwie niedlich. Und du, Papst? Wie soll ich das verstehen… du hast eine Verabredung mit ihr?«

»Du musst nicht alles wissen, Jox«, erwiderte Ain:Ain’Qua, während das Land unter ihnen dahinraste. Die Geschwindigkeitsanzeige näherte sich der 400-Meilen-Marke. »Wir sind bald in Manaluu. Hilf mir mal mit deinem Navigationscomputer. Ich muss eine 

Stadtbezirksebene namens Rosengart finden.« Jox gab ihm über 

Helmfunk Anweisungen, und Ain:Ain’Qua fand sich schnell zurecht. Während das Hoverbike der großen Handelsmetropole im

Osten des Kontinents entgegenraste, erhob sich die Sonne Opera 
vollständig über dem Horizont und begrüßte sie mit einem strah

lenden Tagesanbruch.

Eine halbe Stunde später tauchten sie in die Außenbereiche von 

Manaluu ein, einer hoch technisierten Stadt, ganz anders als altehrwürdige das Lyramar, und eine weitere halbe Stunde später 

erreichten sie die besagte Adresse im Stadtbezirk Rosengart. 
Als Ain:Ain’Qua den Antrieb des Hoverbikes abschaltete, abstieg 

und ächzend die Glieder streckte, starrte Jox nachdenklich auf die 

gewaltigen Fassaden der mit Metall und Glas verkleideten Riesengebäude, die sich rings um sie erhoben. Manaluu bestand aus

einem System von riesigen, flachen Metallscheiben, die so in die 

Felswände eines tiefen Canyons eingelassen waren, dass sie ein

verschachteltes System von Ebenen ergaben, auf welchen die 

verschiedenen Stadtbezirke angeordnet waren. Verbunden war

alles durch zwei Dutzend riesenhafte, sechseckige Türme mit 

Glaskuppeldächern, die von den tiefsten Abgründen des Canyons 

bis hoch hinauf in den Himmel ragten, der nun tiefblau geworden 

war. Leandra würde staunen, dachte Ain:Ain’Qua, als er Jox’ Blicken in die Höhe folgte. 

»Die Adresse stimmt«, meinte Jox und deutete auf ein großes, 

metallenes Schild an der Gebäudefassade, welche die Ebene, den 

Stadtbezirk und das Gebäude bezeichnete. »Denkst du, du wirst 

beobachtet?«

Ain:Ain’Qua zuckte ein wenig zusammen. Diese Möglichkeit hatte er bisher nicht in Betracht gezogen. Unsicher sah er sich um. 

Der abebbende morgendliche Fahrzeugverkehr floss ruhig und 

geordnet über breite Hoverways, eine Ebene unter ihnen. Das

Reisesystem für Passanten, die einzeln und zu Fuß unterwegs 

waren, bediente sich eines Systems von Vertikalports und raffinierter Laufbänder innerhalb von Glas- und Metallröhren. Von hier 

aus waren jedoch nur wenige davon zu sehen; es war ruhig hier 

auf der Außenplattform. 

Der normale Arbeitstag hatte längst begonnen, und die meisten

Leute waren an ihren Arbeitsplätzen. Wenn mich jemand verfolgt, 

wird er sich ohnehin nicht offen zeigen, dachte er beunruhigt. 

Doch es half nichts, jetzt in Nervosität zu verfallen. »Woher soll

jemand wissen, dass ich in Manaluu bin?«

Jox zuckte mit den Schultern. »Kann ich nicht sagen, Papst.

Gibt’s bei euch keine Spione? Ich meine, da im Dom von Lyramar? Die könnten alles Mögliche wissen.«

Ain:Ain’Qua war bereits auf dem Weg zum Gebäudeportal, fort 

aus dem ungeschützten Bereich mitten auf der Plattform. »Und

ob es da Spione gibt!«, raunte er. 

Das Portal trennte das Gebäudeinnere nur durch einen schwach

bläulich schimmernden Laservorhang vom Außenbereich; als sie 

hindurch waren, schlug ihnen sogleich das typische, trockene,

warme und leicht ionisierte Standardluftgemisch entgegen. Vor 

ihnen erstreckte sich eine weite Portalhalle, von der zahlreiche

Wege und Vertikalports abzweigten. 

»Dort!«, sagte Jox und deutete auf eine der Tafeln an einem 

Vertikalport. »Dort geht’s hinauf in den Mittleren Westflügel. Sektor 11. Dort soll doch dein Kontaktmann sein, oder?« 

Ain:Ain’Qua nickte knapp und schlug die angegebene Richtung

ein. Dann blieb er stehen. »Hör mal, Jox…« 

»Ja?«

»Ich danke dir, dass du mich hierher gebracht hast. Aber vielleicht…«

»Oh, du meinst, du brauchst mich nicht mehr?« Ain:Ain’Qua

hob abwehrend die Hände. »So ist es nicht gemeint. Ich bin dir 

wirklich dankbar. Aber ab hier könnte es gefährlich werden. Und

ich…« 

»Gefährlicher als bei unserem Gassenkampf?« Jox grinste. »Na, 

da war ich gern dabei.« 

»Was würde dir das bringen?«, fragte Ain:Ain’Qua. 

»Es verschafft dir keinen Gewinn…«

»Wie ich schon sagte: Es gefällt mir, mit dem leibhaftigen Papst 

herumzuziehen.« Er schüttelte den Kopf, während er Ain:Ain’Qua

von oben bis unten musterte. »Dich in so ‘ner päpstlichen Robe –

das kann ich mir gar nicht vorstellen, Mann.« 

Ain:Ain’Qua seufzte. Inzwischen konnte er das selbst kaum 

noch, obwohl erst ein paar Stunden vergangen waren. Leise Wut

überkam ihn. Verlorene Zeit, schalt er sich. Sieben Jahre lang

hatte er den Interessen des Pusmoh gedient, ohne es wirklich zu

wissen, obwohl er es eigentlich hätte durchblicken müssen. Immerhin mehr schlecht als recht, sagte er sich – dennoch war es 

verlorene Zeit gewesen. 

»Also gut, Jox«, gab er nach. »Hilfe kann ich allemal gebrauchen. Aber ich kann dir nicht sagen, wo das alles enden wird. Du 

weißt, ich muss fort von Schwanensee.« 

Jox setzte sich in Bewegung und klopfte Ain:Ain’Qua auf die 

Schulter, zog ihn mit sich.

»Komm schon, Heiliger Mann. Ich brauch ein Frühstück, meine 

beiden Mägen knurren wie verrückt. Denkst du, dein Kontaktmann hier hat frischen Cayurana-Saft im Eisschrank?«


* 
Als sie die Ebene erreicht hatten, auf der sich die Wohnung des 
Kontaktmannes befand, wurde Ain:Ain’Quas unangenehmes Gefühl stärker. Er konnte nicht sagen, woher es kam; was Vorahnungen anbelangte, war er nie eine Größe gewesen. Vielleicht lag
es einfach nur daran, dass er bisher unbehelligt geblieben war. In
diesen Zeiten war es keine große Sache, eine Person mittels
elektronischer Spione zu verfolgen. Selbst der Anti-NanospyTrunk, den er auf Giacomos Empfehlung vor Beginn seiner Flucht 
zu sich genommen hatte, konnte ihn nicht wirklich beruhigen.


Vermutlich hatte die Armee von Jägern jeden der mikroskopischen Spione in seinem Körper eliminiert, mit denen man ihn zuvor infiziert hatte; aber es gab noch ganz andere Möglichkeiten, 
jemanden zu verfolgen: zum Beispiel winzige Implantate, verabreicht durch den Stich einer lebendigen Mücke, oder satellitengestützte Verfolgung mithilfe eines Profils der Biowärme. Er bezweifelte zwar, dass es solche Systeme auf Lyramar gab, denn sie 
waren astronomisch teuer und benötigten ein Heer von Technikern und Spezialisten – aber genau wusste er es nicht.


»Wie heißt der Kerl?«, fragte Jox leise, als sie durch einen breiten, leicht nach rechts führenden Korridor liefen. Die Decke war 
nicht sehr hoch und gewölbt, der Boden mit blassblauem Teppich 
ausgelegt. Alle Dutzend Meter gab es eine breite Wohnungstür, 
die in der Mitte geteilt war wie ein kleines Portal. Anscheinend
waren die Leute, die hier lebten, gut betucht. 


»Er heißt Montalvy, ein Mensch«, erwiderte Ain:Ain’Qua leise.
»Er ahnt nichts davon, dass ich ihn aufsuchen werde, aber laut 
Giacomo ist er vertrauenswürdig. Ich hoffe, es geht alles glatt.«


»Giacomo? Wer ist das?«  


Ain:Ain’Qua musste unwillkürlich lächeln, als er an seinen treuen Freund dachte. »Mein Gehilfe. Ein guter Mann.« 
Vor dem Eingang zu dem Apartment mit der Nummer B 134 
blieben sie stehen. »Hier ist es«, sagte Ain:Ain’Qua. 

Jox sah sich um, dann musterte er Ain:Ain’Qua. »Du siehst
nicht eben ruhig aus, Hochwürden. Aber wie soll jemand ahnen, 
dass wir hier sind?« 

»Wolltest du mich nicht Papst nennen?« Ain:Ain’Qua runzelte 
die Stirn und verzichtete darauf, Jox in noch tiefere Zweifel zu 
stürzen. »Das kann eigentlich niemand.

Es wird schon gut gehen.« 

Er trat zu einem Sensor an der Wand neben der Tür und strich 
mit der Hand darüber. Ein mehrstimmiger, glockenartiger Ton 
erklang. Es dauerte einige Sekunden, dann öffnete sich die Tür. 

Ain:Ain’Qua erstarrte. 

In dem offenen Durchgang war ein junger Mann erschienen –
und Ain:Ain’Qua kannte ihn.

Julian.

Er hätte ihn sogar gut kennen sollen, denn seiner Amtsbezeichnung nach, Nuntio, wäre er ein enger Mitarbeiter gewesen. Dennoch hatten sie sich nicht oft gesehen; Julian hatte Titel und Amt
des Päpstlichen Gesandten ohne Ain:Ain’Quas Zutun erhalten und
war sofort Kardinal Lakorta zugeteilt worden. 

Nuntio Julian schien nicht im Mindesten überrascht zu sein, 
Ain:Ain’Qua zu sehen. Er sagte jedoch kein Wort, sondern drehte 
sich um und wandte sich in dem dahinter liegenden Wohnungsflur
nach rechts. Kurz darauf war er verschwunden. 

»Du kennst ihn?«, zischte Jox misstrauisch.

Ain:Ain’Qua stand wie vom Donner gerührt. »Ja. Das ist… jemand aus Lyramar. Ein Bediensteter des Pontifikalamts.« 

»Des Ponti… was?«

Ain:Ain’Qua holte tief Luft. »Der Kirche. Aber… wie kommt Julian hierher? Wie kann er wissen, dass ich…?« Ratlos sah er Jox 
an. 

»Gefahr im Verzug? Sollen wir lieber verschwinden?« 

Ain:Ain’Qua blickte unschlüssig durch die offene Tür in den
Wohnungsflur hinein. Man sah nichts als ein Landschaftsbild, das 
ihnen gegenüber an der Wand hing, eine Zierpflanze mit Tausenden winziger Blätter, die sich aus einem großen Topf erhob, und 
eine kleine Kommode, die daneben stand. Was in der Wohnung 
dahinter liegen mochte, war nicht zu sehen.

War Julian etwa der Kontaktmann? Aber Julian lebte in Lyramar,
so viel wusste Ain:Ain’Qua. Jeder, der im Dom von Lyramar arbeitete, wohnte in Lyramar, es ergab keinen Sinn, fast 2000 Meilen 
entfernt zu leben, wenn man im Pontifikalamt arbeitete. Auch
wenn es Möglichkeiten gab, diese Entfernung mit einem Jet in
weniger als einer Stunde zu überbrücken.

Ain:Ain’Qua kämpfte mit sich, was er tun sollte. Ein Blick in die 
Umgebung zeigte keine unmittelbare Gefahr. Sollte er lieber verschwinden und eine der anderen Kontaktadressen ansteuern? 
Aber dann mochte Julian ebenfalls wieder auftauchen. Wenn er 
diese Adresse gekannt hatte, warum dann nicht auch die anderen? Ain:Ain’Qua rang sich zu einem Entschluss durch, nickte Jox
zu und ging voraus.

Vorsichtig betrat er die Wohnung, die sehr weitläufig zu sein
schien. Nach rechts führte der Flur ein ganzes Stück weiter, aber 
nach wenigen Metern gab es schon einen Durchgang nach links,
der in ein größeres Zimmer zu führen schien. 

Zögernd wandte sich Ain:Ain’Qua diesen Weg entlang, von einem wachsamen Jox gefolgt – aber nirgendwo gab es einen Hinweis auf eine Falle oder eine Bedrohung. Ain:Ain’Qua umrundete
das Eck und trat in ein weitläufiges, modernes Wohnzimmer mit
einem erhöhten hinteren Teil. Er war mit einer holografischen 
Panoramawand ausgestattet, die den Blick in ein liebliches, bewaldetes Tal simulierte. In ihrem Vordergrund stand Julian. Er
trug seine Amtsrobe, ein schlichtes, bodenlanges Gewand in Weiß 
und Violett, mit goldenen Knöpfen und einem würdig aussehenden Stehkragen. 

Er stand ihnen zugewandt, die Hände vor dem Bauch unter den 
weiten Ärmeln der Robe verschränkt. Er sah beinahe so aus, als 
wollte er eine Rede halten. Nun hielt es Ain:Ain’Qua nicht mehr
aus. Rasch sah er sich um, trat in die Zimmermitte und sagte: 
»Julian! Was hat das zu bedeuten? Wie kommen Sie hierher? Hat 
Lakorta Sie geschickt?«

Nun bemerkte er, dass Julian nervös war. Seine Augenlider flatterten, wenngleich seine Haltung beherrscht war. Er mied den 
Blickkontakt zu ihm. 

Kurz sah sich Ain:Ain’Qua um. Jox stand hinter ihm, in kampfbereiter Haltung. In seinem Hirn schrillten alle Alarmglocken, und 
dann geschah endlich, was er erwartet und auf sträfliche Weise 
verdrängt hatte: Aus verborgenen Winkeln sprangen plötzlich vier 
bewaffnete Männer hervor. Er sah auf den ersten Blick, dass es
Ordensritter waren. Jox stieß einen Schrei aus, wollte auf der 
Stelle losstürzen, um die Männer in einen Kampf zu verwickeln,
und womöglich hätte er auch einen oder sogar zwei von ihnen
überwinden können, schnell und geschickt, wie er war. Doch nicht
vier, und besonders nicht jetzt, da sie in Kampfausrüstung und
mit erhobenen Waffen dastanden. Ain:Ain’Qua fuhr herum, packte Jox und hielt ihn fest. »Im Namen des Heiligen Konzils von 
Lyramar – Sie sind festgenommen, Herr Qua!«, stieß Julian hervor. 

Noch während sich Ain:Ain’Qua über diese seltsame Anrede 
wunderte, denn Ajhan hatten keine Nachnamen im menschlichen
Sinne, jaulte ein leiser, schriller Ton auf. Dann stob eine schwache Druckwelle durch den Raum, gefolgt von einem mehrstimmigen Aufstöhnen, woraufhin alle vier Ordensritter wie auch Julian
lautlos in sich zusammensanken und auf den Boden schlugen. 
Kurz darauf explodierte ein unnennbares Etwas mit einem seltsamen Plopp. Die Holowand wie auch die Lichter erloschen gleichzeitig, und einen Augenblick später standen sie im Dunkeln. Sekunden vertickten, nichts geschah.

Vollkommene Stille, vollkommene Dunkelheit. »Papst?«, hörte
Ain:Ain’Qua endlich Jox’ Stimme. Seine beiden Herzen schlugen 
dröhnend, er atmete hektisch, versuchte die Fassung zu bewahren. »Ja?« 

»Wa-was ist hier passiert?« 

»Ich habe keine Ahnung, Jox. Nicht die mindeste.«


7 

Das Windhaus 


»Wir können so nicht weitermachen, Hochmeister!«, flüsterte
Hellami, während sie der Reihe nach die alten Talglichter in der 
Bibliothek entzündete. Es war kalt und roch muffig hier, das 
Windhaus war seit Wochen verlassen, und in dieser Zeit hatte es 
in Malangoor offenbar unablässig geregnet. Sie beugte sich über 
den Sessel, in dem Marko saß, und entzündete eine weitere Kerze. »Endlich schläft Alina, aber sie wird noch verrückt vor Sorge
um Victor und Marie. Wenn wir uns nicht bald etwas einfallen lassen, dreht sie noch durch.«


Dumpfes Schweigen lastete über der Bibliothek des Windhauses. Keinem der drei Anwesenden war wohl; unversehens waren 
sie, die an dem Sieg gegen die Drakken so maßgeblich beteiligt
gewesen waren, wieder zu einer Gruppe der Gejagten geworden. 
Und Malangoor, ehemals ein Geheimversteck unter dem Schutz 
ihrer mächtigen Drachenfreunde, war nicht mehr sicher. Erst Tage nach ihrer Ankunft durch das Stygische Portal hatten sie gewagt, das Drachennest zu verlassen, das geheime Höhlenversteck 
in der Felswand des Pfeilers, um ins Dorf zu gelangen. 


»Das kann ich gut verstehen«, antwortete der Primas endlich. 
»Aber was sollen wir tun? Das Glasprisma im Palast wurde entfernt, und wir können es nicht von hier aus wieder an seinen Platz 
legen. Andererseits ist es ein gutes Zeichen – gewissermaßen. Es
bedeutet, dass niemand dort das Stygische Portal entdeckt hat 
und dass zumindest Yo oder Matz oder Hilda noch in Freiheit sein
müssen. Vielleicht alle drei. Oder Victor noch dazu – samt dem
kleinen Marie.«


Hellami hob eine Hand. »Oh, es könnte auch ganz anders sein. 
Sie könnten alle in Gefangenschaft geraten sein, nachdem sie das
Prisma entfernt hatten. Außerdem ist nicht gesagt, dass man uns 
sofort Soldaten hinterhergeschickt hätte. Niemand im Palast dürfte wissen, was dieses Portal überhaupt ist, geschweige denn, wohin es führt.« Sie schnaufte ärgerlich, als sie sich neben Marko in
einen der großen Bibliothekssessel sinken ließ. »So ein verdammtes Pech, dass wir ausgerechnet auf Hilda und Marie nicht aufgepasst haben.« 


»Tja, in der Militärsprache nennt man das einen ungeordneten
Rückzug«, meinte Marko bitter. »Es war niemand da, der die 
Truppe abgezählt hat. Aber ehrlich gesagt, um Marie mache ich 
mir am wenigsten Sorgen. Niemand würde einem kleinen Jungen
und seiner Amme etwas zuleide tun, oder?« 


»Das wird die arme Alina wohl kaum beruhigen.« Marko, der
sich seiner Armbandage entledigt hatte, um auf diese Weise zu 
zeigen, dass er bereit war zu kämpfen, stemmte sich aus seinem 
Sessel hoch. Seine Bewegungen waren jedoch längst noch nicht
wieder so geschmeidig wie in Zeiten, da er unverletzt gewesen 
war. »Wenn wir das Portal nicht benutzen können, sollten wir 
jemanden nach Savalgor schicken. Mithilfe der Drachen. Es muss 
doch möglich sein, übers Trivocum einen Drachen herbeizurufen!«


»Das haben wir doch schon versucht«, erwiderte Hellami seufzend. »Man muss ihnen ziemlich nahe sein, um mit ihnen reden 
zu können. Aber hier ist keiner mehr. Es scheint, als wäre die 
ganze Gegend von ihnen verlassen.«


»Kein Wunder, nach dem, was dort oben in der Drachenkolonie 
geschehen ist.« Hellami und Marko nickten stumm. Malachista. 

Das Wort schwebte förmlich in der Luft, wie eine böse, hinterhältige Drohung; niemand war so einem Monstrum gewachsen,
einem Riesendrachen, erfüllt von einer abartigen, finsteren Magie. 
Ein Malachista hatte die Drachenkolonie hoch droben im Malangoorer Stützpfeiler überfallen. Man hatte diese Riesenwesen für 
eine Legende gehalten. Doch Marko war Zeuge gewesen, wie ein 
Malachista ein Blutbad unter den friedlichen Drachenbewohnern
der Kolonie angerichtet hatte.

Er war ein Verbündeter von Rasnor gewesen – wie auch immer 
dieser hässliche, kleine Verräter das angestellt hatte. Diese Überlegung lenkte Markos Gedanken wieder auf das zurück, was für
ihn das Furchtbarste an allen vergangenen Ereignissen war: die 
Entführung seiner geliebten Roya. Zusammen mit Munuel und
anderen überlebenden Bewohnern des Dorfes Malangoor war sie 
von Quendras verraten und von Rasnors Schergen entführt worden. Niemand wusste, wohin er sie verschleppt hatte. Zusammen
mit all den Schwierigkeiten, in die sie in den letzten Wochen hineingeraten waren, drohte die Last der Sorgen die kleine Gruppe 
langsam zu erdrücken. Dabei war es kaum ein halbes Jahr her,
dass sie als strahlende Sieger dagestanden hatten, die Unmögliches vollbracht hatten: Die Drakken waren fort und die Höhlenwelt befreit! 

»Die Drachen müssen uns helfen«, bekräftigte Marko seinen 
Entschluss noch einmal. »Sie wurden vom Urdrachen Ulfa zu den 
Beschützern der Höhlenwelt erkoren. Ich kann mir nicht vorstellen, dass…« 

»Ulfa«, flüsterte Hellami. 

Ihr Flüstern war von einer Art gewesen, die Marko und Hochmeister Jockum aufblicken ließen.

Hellami, die ins Leere gestarrt hatte, blickte nun von einem zum 
andern. »Ulfa! Er muss uns helfen!« Der Primas holte tief Luft. 
»Nach allem, was wir wissen, Hellami, ist er nicht mehr unter
uns. Er existiert nicht mehr. Sardin und er – sie waren die entgegengesetzten Pole ein und desselben Etwas. Nachdem Sardins 
Geist Leandra verlassen hatte, ging er zu Ulfa und vereinigte sich
mit ihm. Sie lösten sich zu nichts auf.« 

Hellami schüttelte energisch den Kopf. »Das ist nur eine Vermutung. Nichts als eine Vermutung!« 

»Was? Dass Sardin zu Ulfa ging? Nun, das war wohl der einzig
denkbare Weg für ihn, und schließlich…«

»Nein«, unterbrach ihn Hellami. »Dass sie sich zu nichts auflösten! Warum sollten sie das tun? Ulfa selbst hat so etwas nie gesagt. Wäre die Welt ohne sie nicht ärmer? Ich meine, Ulfa und 
Sardin, sie haben doch etwas dargestellt, nicht wahr? Die Kräfte
der Ordnung und des Chaos, wenn ich das richtig begreife. Könnten sich denn die beiden so ohne weiteres auflösen und verschwinden?«

Wieder kehrte Schweigen ein. Marko und Hochmeister Jockum
sahen sich fragend an. »Sie hat Recht, Hochmeister.

Eigentlich wäre das ein unsinniger Gedanke. Das Diesseits und
das Stygium existieren nach wie vor. Dass Ulfa und Sardin sich zu 
nichts aufgelöst hätten, macht keinen Sinn.« 

Der Primas erhob sich mit einem Ruck von seinem Stuhl. 

»Was versteht ihr Kinder vom Diesseits und vom Stygium?«,
sagte er barsch und fuchtelte mit der Hand in der Luft herum. 
»Wir wissen, dass es keine Götter gibt, und weder das Diesseits
noch das Stygium brauchen einen. Ulfa und Sardin waren lediglich Wesenheiten, die einen alten Widerstreit darstellten, sie waren nichts als Geistwesen, gefangen in einer Sphäre, der sie nicht 
entfliehen konnten, und auf ein Ereignis wartend, für das sie bestimmt waren. Unerklärlich genug, was da geschah… Ich bin froh, 
dass diese Sache vorbei ist. Sie hat niemandem wirklich geholfen.«

»Niemandem geholfen?«, brauste Hellami auf. »Wie meint Ihr 
das, Hochmeister? Immerhin hat Ulfa es ermöglicht, dass uns die 
Drachen der Höhlenwelt im Kampf gegen die Drakken beistanden! 
Sie haben uns vor den Unterdrückern beschützt und unsere Welt
befreit!« 

Der Primas blickte nur kurz auf, dieses Thema war ihm sichtlich
unangenehm. Schließlich blieb er stehen. »Und was hast du nun
vor, Hellami? Willst du wirklich Ulfa um Hilfe bitten? Wo willst du
ihn suchen?«

»In Bor Akramoria natürlich«, antwortete sie, ohne zu zögern.

»Natürlich!«, rief Marko aus. »Dort haben Roya und Alina ihn 
gefunden! Und es ist nicht weit entfernt von hier!«

Hochmeister Jockums Miene umwölkte sich. Er schien ihre Idee 
nicht unbedingt verwerfen zu wollen, aber es gab daran etwas, 
das ihm nicht gefiel. »Was ist, Hochmeister?«, fragte Hellami vorsichtig. »Ihr seid nicht gerade begeistert von der Idee, nicht 
wahr? Aber sie bietet uns die beste Aussicht, die wir in dieser 
Lage haben…« Bevor der Primas antworten konnte, wurden draußen auf dem Gang Schritte laut – die Schritte vieler Leute. 

Zu vieler Leute eigentlich, denn außer ihnen waren nur Cleas, 
Zerbus und Cathryn hier, während Alina in dem Zimmer nebenan
schlief. Es klang nach mindestens einem halben Dutzend Erwachsener. Hellami, Jockum und Marko sahen sich betroffen an. Kam
nun Rasnor mit seinen Drakken, oder waren es die Soldaten des 
Hierokratischen Rates, die das Stygische Portal durchschritten
hatten?

»Wir hätten das Prisma auch hier entfernen sollen«, flüsterte 
Jockum mit grauem Gesicht. 

Dann öffnete sich die Tür, und allen entfuhr ein überraschtes
Aufstöhnen.


* 
Als Quendras den Raum betrat, war er auf alles gefasst. 
Und er hatte Recht: Marko war anwesend, und nur Augenblicke, 
nachdem der junge Mann ihn erkannt hatte, kam er mit einem 
Schrei auf ihn losgestürzt.

Quendras war zwar einen halben Kopf größer als Marko, aber 
längst nicht so muskulös, und so blieb ihm nur, eine Magie anzuwenden. In dieser Disziplin war er gut, auch wenn er es lieber
vermieden hätte.

Marko prallte in etwas Unsichtbares hinein, das seine Bewegung 
lähmte, und Quendras sah an seinem Gesichtsausdruck, dass dies 
seine Wut nur noch schürte. Augenblicke später kam Hellami von
links herangeflogen, und es war ein Glück, dass sie ihr magisches 
Schwert nicht bei sich hatte. Quendras blieb nichts übrig, als sie 
ebenfalls mit dieser Magie einzufangen und dabei rasch zur Seite 
zu treten. Dann aber sah er Hochmeister Jockum und erkannte 
die wirkliche Gefahr. Wenn es mit ihm zu einem magischen 
Kampf in diesem engen Raum käme, würde es Tote geben. 

»Hört auf!«, schrie Quendras und hob beide Hände. »Gebt mir 
nur eine Minute!«

Nacheinander kamen Victor, Jacko, Matz und Yo herein, zögernd
gefolgt von Hilda, die Marie auf dem Arm hielt. 

Zuletzt traten noch der rothaarige Harro und der blonde Joaquin 
in den Raum, zwei von Jackos Leuten, und damit war die kleine
Bibliothek des Windhauses schon so gut wie voll. 

Marko tobte noch immer mit trägen Bewegungen in der unnennbaren Sphäre, in die Quendras ihn gehüllt hatte; sein Gesicht war hochrot und verzerrt, seine Lippen formten Worte, die 
kaum als Krächzen hörbar wurden, und Quendras dachte, dass er 
vielleicht doch lieber Victor hätte vorausgehen lassen sollen.

Der hatte inzwischen die ebenso wütend herumtobende Hellami
von hinten mit sanftem, aber bestimmtem Griff gepackt und versuchte sie zu beruhigen. 

»Quendras!«, donnerte Hochmeister Jockums Stimme durch 
den Raum.

Quendras erschauerte. Deutlich spürte er eine knisternde, elektrisierende Spannung in der Luft. 

Ein Blick ins Trivocum sagte ihm, dass der Primas des Cambrischen Ordens, derzeit wohl der einzige Magier in der Welt, der 
gegen ihn ankommen konnte, ein mächtiges Aurikel im Trivocum 
geöffnet hatte, durch das weißlich glühende Finger stygischer 
Energien ins Diesseits herüberleckten. Die Situation war hochbrisant, er musste Marko umgehend loslassen, um sie zu entschärfen, aber der würde sich augenblicklich auf ihn stürzen und ihn zu 
erwürgen versuchen. Marko außer Gefecht zu setzen war keine 
Alternative, das würde seinen Hass gegen ihn, Quendras, nur
noch weiter schüren. Genau dem wollte er eigentlich entgegenwirken. Einem plötzlichen Impuls folgend, ließ er Marko einfach
los und ballte die Fäuste, um sich ins Unvermeidliche zu fügen.

Knurrend wie ein wütender Hund schoss Marko auf ihn zu. In
der Sekunde, da ihn Markos Faust mit Wucht in den Magen traf,
dachte er, dass er es verdient habe. Ächzend klappte er zusammen und fand sich gleich darauf am Boden wieder, wo ein wutschäumender Marko auf ihm hockte und ihn mit den Fäusten bearbeitete. Zum Glück dauerte es nur kurz, dann kam ihm Jacko
zu Hilfe, der noch stärker war als Marko und außerdem den Vorteil hatte, dass er bei Kräften war. Marko war vor weniger als drei 
Wochen nur knapp dem Tod entronnen. Als Jacko ihn wegzog,
hatte der große Mann trotzdem Mühe, ihn zu halten. Matz eilte 
Jacko zu Hilfe, während Yo zu Hochmeister Jockum geeilt war und 
eilig mit ihm ein paar Worte wechselte. 

Dann erschienen plötzlich Cathryn und Alina im kurzen, mädchenhaften Nachthemd in der Tür, ganz ungebührlich für eine 
Herrscherin von Akrania. Sie stieß einen Schrei aus und rannte zu
Hilda und Marie.

Es war der Augenblick, in dem sich alles im Raum plötzlich wandelte. 

Quendras stieß ein erleichtertes Ächzen aus, ignorierte seine 
schmerzende Magengrube und seine stechende Schläfe, gegen 
die er einen Schlag hatte einstecken müssen, und sah glücklich
zu Alina auf, die mit Tränen in den Augen ihren Sohn im Arm
wiegte. Ihre Anwesenheit allein genügte, um die Stimmung in
einem Raum zu verändern.

Selbst Marko war plötzlich ruhig geworden. Jacko und Matz hielten ihn zwar immer noch fest, aber er blickte unsicher zu Alina
und den anderen, unerwarteten Ankömmlingen. Victor ließ Hellami los, die inzwischen verstanden zu haben schien, dass die neue 
Situation wenigstens eine Erklärung erforderte, ehe man dazu 
überging, dem vermeintlichen Verräter den Hals umzudrehen. Er
trat zu Alina, und sie fielen sich in die Arme; der kleine Marie, der 
in diesem Augenblick protestierend zu quäken begann, steckte
mittendrin. 

Quendras richtete sich auf und nahm sich Zeit, seine schmerzenden Stellen zu reiben. Markos Kopf fuhr wieder zu ihm herum, 
und sein Gesicht war gezeichnet von Verwirrung und tiefem Misstrauen. Quendras versuchte sich mit einer scherzhaften Bemerkung. »Freut mich auch, dich wiederzusehen. 

Und dass du noch lebst.« 

»Dass ich lebe, du Verräterschwein?«, brauste Marko auf. »Dir
habe ich es zu verdanken, dass ich fast krepiert wäre!« 

Quendras hob abwehrend beide Hände. Er musste seinen 
Trumpf ausspielen, ehe ein neuer Streit ausbrach. »Ich weiß, wo
sie ist, Marko. Ich weiß, wo Roya ist!« 

Marko erbleichte. Er wollte sich losreißen und auf Quendras
stürzen, zum Glück aber konnten Jacko und Matz ihn zurückhalten. »Du Scheißkerl’«, schrie er, außer sich vor Zorn. »Was willst
du dafür? Ist das ein neuer Verrat? Versucht du wieder, aus unserer Not Gewinn zu schlagen?«

Leise Wut packte Quendras, als er daran dachte, wer ihm diese 
verfahrene Situation eingebrockt hatte: Rasnor. Der einzig wahre
Verräter, dessen Boshaftigkeit allein schon ausreichte, um andere 
mit in den Verdacht des Verrats zu reißen. 

»Hör zu, Marko«, knirschte Quendras, »mir ist ebenso viel Unrecht widerfahren wie dir, Roya und allen anderen hier. 

Gib mir wenigstens eine Minute, dir alles zu erklären, sonst
kannst du mich nämlich auch mal wütend erleben, verstanden?
Schließlich habe ich dir das Leben gerettet!« 

»Du? Mir? Das Leben gerettet?«, rief Marko. Quendras legte ärgerlich die Stirn in Falten. Noch immer saß er am Boden, hielt
sich den schmerzenden Magen. »Erinnerst du dich nicht – in der 
Halle der Jungdrachen? Da hat Rasnor von mir verlangt, ich solle 
dich töten.« 

»Ja, du Schwein! Da hast du dir Roya geschnappt und bist mit 
ihr in Rasnors Drakkenschiff gestiegen!« 

»Kannst du denn nur aus dem schließen, was deine Augen sehen, du Holzkopf?«, rief Quendras ärgerlich. »Bist du nicht in der
Lage, noch etwas anderes hinter dem zu vermuten, was du gesehen hast? Glaubst du, ich hätte mich hierher gewagt, wenn ich
wirklich ein Verräter wäre? 

Denkst du, Victor und Jacko hätten mich mit hierher genommen, wo ich womöglich in der Lage wäre, euch alle auf einen
Schlag zu töten?«

»Uns zu… töten?«, stotterte Marko.

Quendras’ ärgerlicher Seitenblick traf kurz Hellami, doch die war
schon ruhiger geworden. Er erhob sich und strich sich die Kleider 
glatt. »Wenn du wirklich so ein Dummkopf bist, hat Roya vielleicht doch etwas Besseres verdient als dich«, schnauzte er Marko 
an. Dessen Blick verfinsterte sich sogleich wieder, und Quendras 
schalt sich, dass er sich hatte hinreißen lassen, seiner Wut nachzugeben. Dann aber sagte er sich, dass ihm Rasnor wohl am 
übelsten von allen mitgespielt hatte und er das Recht hatte, seinem Ärger Ausdruck zu verleihen. 

Hochmeister Jockum trat vor ihn. Seine Miene war gefasst, der 
Blick ruhig, und das riesige, bedrohliche Aurikel im Trivocum war 
wieder fort. »Was ist geschehen?«, fragte er. 

Quendras stieß ein erleichtertes Seufzen aus. Dann erzählte er 
ihnen die ganze Geschichte. Von dem Tag des Überfalls auf Malangoor, wie Rasnor in seine Hütte spaziert war und ihm eröffnet
hatte, dass er Roya und Munuel in seiner Gewalt hätte. Er hatte
ihm gedroht, er werde die beiden umbringen, wenn Quendras ihm 
nicht einen Zugang zur Drachenkolonie verschaffte.

»Was blieb mir übrig?«, erklärte Quendras mit einer Geste der
Hilflosigkeit den Umstehenden. »Ihr wisst alle, dass mir Roya… 
sehr viel bedeutet.« Er warf Marko einen unsicheren Seitenblick
zu. »Sie hat mich damals dazu gebracht, der Bruderschaft den
Rücken zu kehren und mich euch anzuschließen. Muss ich hier 
jemandem etwa erklären, was für ein… fabelhafter Mensch sie 
ist?«

Die Blicke der Anwesenden sagten genug. Jeder hier liebte
Roya. Sie war über die Maßen klug und mutig, besaß ein einnehmendes Wesen und hatte einige Taten vollbracht, ohne die diese 
Welt heute ganz sicher anders aussähe. Darüber hinaus war sie 
eine der Schwestern des Windes. »Es war eine hinterhältige Lüge, 
denn Rasnor hatte Roya noch gar nicht in seiner Gewalt«, fuhr 
Quendras fort. »Als mir das klar wurde, war es längst zu spät. Er
konnte mich zwingen, sie zu holen; das war, als du in der Halle 
der Jungdrachen gegen die Dunkelwesen kämpftest, Marko. Er 
hätte jederzeit die Macht gehabt, Roya und auch Munuel umzubringen. Es gelang mir, das zu vermeiden, und auch, dass du getötet wurdest. Es tut mir Leid, was dir widerfahren ist, Marko, aber 
ich konnte nur versuchen, das Ausmaß der Katastrophe so gering 
wie möglich zu halten. Später hat Rasnor versucht, mich als den
großen Verräter hinzustellen – in dem Brief, den ich an euch
überbrachte.«

»Das stimmt«, bestätigte Hellami. »Er schrieb, dass wir den 
Verräter Quendras behalten könnten, er brauche ihn nicht mehr.«
Sie sah zu Quendras. »Dass du den Inhalt dieses Briefes nicht 
kanntest, glaube ich dir. Du hättest mich damals im Flinken 
Dorsch, als wir dich stellten, ja beinahe umgebracht, um es zu 
erfahren!« 

»Woher wissen wir, dass all das stimmt, was der uns da erzählt?«, warf Marko wütend ein. »Das kann doch genau so eine 
erlogene Geschichte sein wie alles andere bisher.« 

»Da hast du Recht«, nickte Quendras. 

»Was? Du gibst es auch noch zu?« 

Diesmal schüttelte Quendras den Kopf. »Nein, zugeben tue ich 
es nicht, denn ich bin kein Verräter. Meine einzige Schuld ist,
dass ich mich von diesem verfluchten Rasnor wie ein kleiner,
dummer Junge habe austricksen lassen. Aber du hast Recht damit, dass ihr keine Garantie habt, dass meine Geschichte nicht 
erlogen ist.« Er sah in die Runde, musterte das runde Dutzend
Gesichter, das ihn erwartungsvoll, doch noch immer misstrauisch 
musterte. Allein Jacko kannte die ganze Geschichte, an ihn hatte 
er sich gewandt, als er nach Savalgor zurückgekehrt war. Jacko 
war der einzige im Kreis seiner ehemaligen Kampfgefährten gewesen, der ihm noch mit einigermaßen gemäßigten Gefühlen hatte gegenübertreten können. Jacko war nicht unmittelbar betroffen 
gewesen, und außerdem schätzte Quendras ihn als einen besonnenen Mann. Quendras fand, dass es an der Zeit sei, die Anspannung im Raum ein wenig zu vermindern, und beschloss, sich zu 
setzen. Vor ihm stand ein großer, leerer Bibliothekssessel; er trat 
darauf zu und ließ sich langsam hineinsinken. 

Erstaunlicherweise wirkte dies wie ein Signal. 

Die Umstehenden schienen sich ein wenig zu entspannen, einige 
setzten sich ebenfalls, andere lehnten sich irgendwo an. Alina 
übergab den kleinen Marie an Hilda, setzte sich halb auf eine 
Tischkante gegenüber von Quendras und verschränkte die Arme 
vor der Brust. Sie hatte zweifellos vor, ihn zu befragen, doch ihre 
schlanken Beine, die unter dem kurzen Nachthemdchen hervorsahen, boten einen eher aufregenden Anblick. Quendras räusperte sich. Alina bemerkte seine Verlegenheit, ignorierte sie aber.

»Dann bist du uns jetzt einen Beweis schuldig«, stellte sie fest, 
und sie tat es, als besäße sie die Macht, ihn auf der Stelle zu richten. Quendras war einmal mehr fasziniert von ihr. 

Er nickte. »Ja, das ist mir klar. Das war auch der Grund, warum
ich damals floh. Ich wusste, dass ich euch einen Beweis bringen 
musste. Und ich habe einen gefunden.«

»So?«

Quendras blickte direkt zu Hellami, die mit verschränkten Armen an ein Bücherregal gelehnt dastand. »Ihr fragt euch doch, 
wie Rasnor herausgefunden hat, wo Malangoor liegt. Dieser Ort 
hier ist so gut versteckt, dass Rasnor ihn nicht einmal durch einen
dummen Zufall hätte finden können.«

Als er Hellami weiterhin musterte, ließ sie unwillkürlich die Arme
sinken. »Warum siehst du mich dabei so an?« 

»Es tut mir Leid, Hellami, aber ich habe herausgefunden, dass
du es warst, die die Lage von Malangoor verraten hat.«

»Waas?«, rief Hellami entsetzt und wich zurück. 

Die Umstehenden sahen sich schockiert an. 

Quendras holte Luft. Er hatte einen kleinen, dramatischen Effekt
erzeugen wollen, aber schon tat es ihm Leid – ohne es zu wollen,
hatte er maßlos übertrieben. Er stand auf und ging mit erhobenen 
Händen auf Hellami zu. »Es tut mir Leid. Ich habe mich dumm
ausgedrückt. Nicht absichtlich natürlich! Man hat dich ausgetrickst, noch gemeiner und hinterhältiger als mich. Du kannst 
wirklich nichts dafür. Es war Marius.« 

»Marius?« Hellami sank zitternd auf die Knie. Die kleine Cathryn 
eilte zu ihr und nahm sie beschützend in die Arme. 

Quendras wandte sich an die anderen. »Marius ist der Gehilfe
Rasnors. Ihr kennt ihn ebenfalls, nicht wahr, Hochmeister?«

Der Primas stand mit offenem Mund da, sein Gesicht war bleich.

»Rasnor hatte ihn in euer Ordenshaus in Savalgor eingeschmuggelt. Dort hatte Marius schon versucht, sich an Marina 
und Azrani heranzumachen, nicht wahr?«

»Aber ja!«, rief eine Stimme aus dem Hintergrund. Es war Bruder Zerbus. »Er hat Marina beim Zeichnen von Phenros’ Karte
geholfen und sollte eigentlich mit den beiden nach Veldoor fliegen. Aber dann haben die Mädchen ihn zurückgewiesen, nachdem
er lauthals über Malangoor und die Schwestern des Windes herumposaunt hatte. Kein Außenstehender hätte je davon Kenntnis 
haben sollen.«

Alina wirkte ebenfalls verstört. »Das stimmt. Ich habe den beiden dann Ullrik mit nach Veldoor gegeben.« 

Quendras sah zu Hellami. »Aber Marius ist doch noch nach Veldoor gelangt. Mit Hellami und Cathryn.« 

Die beiden starrten ihn betroffen an.

»Ich habe mit Marius selbst gesprochen, Hellami. Er ist nichts
als ein kleiner, dummer Speichellecker, der von Rasnor verführt 
wurde und sich nun großartig vorkommt. Er brüstet sich damit,
dich und Cathryn ausgehorcht zu haben. 

Ihr seid doch ein paar Tage lang miteinander unterwegs gewesen. Und da unterhält man sich eben, nicht wahr? Um sich die 
Zeit zu vertreiben.« 

»Du meinst…« 

Quendras setzte sich wieder und nickte bitter. »Ja. Er hat euch
durch unauffällige, geschickte Fragen ausgehorcht. Hat so vielleicht das ungefähre Gebiet ausfindig gemacht, in dem Malangoor 
liegen muss, aus völlig unverfänglichen Bemerkungen von dir 
oder Cathryn. Vielleicht hast du einmal etwas erwähnt, woraus er
herleiten konnte, dass es an einem großen See liegt, oder weit 
droben an einem Stützpfeiler.«

»Aber… Marius ist tot!«, keuchte Hellami. »Er ist bei einem Angriff der Kreuzdrachen umgekommen!« 

Quendras schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn vor weniger als 
drei Tagen gesehen und mit ihm gesprochen. In Usmar.«

Cathryn schluchzte haltlos und sank in sich zusammen. 

»Ich bin für alles verantwortlich!«, rief Hochmeister Jockum 
laut. Stöhnend ließ er sich auf einen Stuhl sinken. »Hellami und 
Cathryn trifft keine Schuld, sie am allerwenigsten. Woher hätten
sie wissen sollen, dass Marius nicht völlig frei von allem Verdacht 
war? Ich hingegen wusste es!« 

Er hob beschwörend die Arme. »Azrani und Marina hatten sich
geweigert, Marius mitzunehmen! Sie hatten Zweifel an ihm. Und
dennoch habe ich zugelassen, dass er zusammen mit Hellami und
Cathryn den anderen beiden nach Veldoor folgt!«

»Ich hab es auch gewusst«, sagte Zerbus leise aus dem Hintergrund.

Alina hatte die Arme sinken lassen. 

»Aber er ist tot!«, wiederholte Hellami verzweifelt. »Er hat den
Angriff der Kreuzdrachen unmöglich überleben können. Es waren 
zwei, und dieser Verräter Meados…« 

Stille kehrte ein. Nur Quendras nickte leise. »Verräter«, echote 
er mit bedeutungsvoller Miene. »Das ist die zweite Nachricht, die 
ich für euch habe. Dass wir es hier mit einem riesigen Komplott 
zu tun haben, wisst ihr alle. Aber es wird euch vielleicht neu sein, 
dass die Drachen darin verwickelt sind.«

Ein Aufstöhnen ging durch den Raum. Quendras richtete sich 
auf; es schien ihm nicht angemessen, eine solche Nachricht im 
Sitzen vorzutragen. »Genaues weiß ich noch nicht, aber Rasnor
paktiert mit irgendeiner verräterischen Gruppe von Drachen. Es
muss mit Magie zu tun haben, irgendeiner mörderisch abgründigen Magie. Und mit dem Malachista, dem du begegnet bist, Marko. Er muss auch darin verwickelt sein. Was ich aber sicher weiß, 
ist, dass dieser Meados, der euch in Veldoor so geplagt hat, Hellami, ganz tief darin verstrickt ist. Er hat den Kreuzdrachenangriff 
auf euch angezettelt, und er hat dabei auch Marius in Sicherheit
gebracht, sodass er zurück zu Rasnor gelangen konnte, um ihm 
zu verraten, was er über Malangoor herausgefunden hatte. Vielleicht hat er nur die ungefähre Gegend erahnt, aber sie haben es 
schließlich mit ihren Flugschiffen gefunden und angegriffen. Mit
dem Malachista und all den Täuschungsmanövern. Ich muss zugeben, der Plan war gewieft. Er hat uns alle damit ausgetrickst 
und gewonnen.« Marko, der inzwischen wieder ruhiger geworden 
war und sich ebenfalls hingesetzt hatte, beugte sich herausfordernd zu Quendras. »Schön und gut, aber ich bin immer noch
nicht überzeugt, dass du die Wahrheit sagst.« Alina hob die Hand. 
»Lass ihn, Marko. Er hat Dinge berichtet, von denen er überhaupt
nichts hatte wissen können. Ich glaube ihm.« Dann wandte sie 
sich zu Quendras. »Allerdings ist es schon fast ein Wunder, was 
du alles in der kurzen Zeit herausgefunden hast, Quendras. Wie 
hast du das geschafft? Rasnor wollte dich loswerden. Aber du 
musst unmittelbar danach bei ihm gewesen sein, sonst hättest du 
das alles nicht erfahren können. Wie hast du sein Vertrauen wiedergewonnen?« 

Quendras leistete sich ein überlegenes Lächeln. 

»Es war geradezu lächerlich einfach. So genial Rasnors Plan
auch war – in Wahrheit ist er nichts als ein dummer, kleiner Junge, naiv und eitel, den man leicht täuschen kann.« Seine Miene 
verdüsterte sich. »Allerdings… was zurzeit mit ihm geschieht, ist 
mir rätselhaft.« 

»So?«, fragte Victor. »Was geschieht denn mit ihm?«

»Er verändert sich. Er wird noch viel leichter wütend als früher. 
Er schwitzt den ganzen Tag, das hat er früher nie getan. Seine 
Hände…«, er hielt die seinen hoch, »… sie sind wie Klauen geworden. Gekrümmt und sehnig. Er ist dürr wie ein Skelett und nimmt
ständig irgendwelche Pulver und Kräuteressenzen zu sich. Ich 
glaube, um sich zu beruhigen. Oft ist er in einem Dämmerzustand, als wäre er betrunken. Man kann wirklich Angst bekommen.« 

Die Anwesenden sahen sich ratlos an. 

»Dann hast du ihn tatsächlich wiedergesehen«, stellte Alina 
fest.

Quendras nickte. »Ja. Ich musste nichts weiter tun, als einfach 
nur den Moment ignorieren, in dem ich von Hellami erfuhr, was in
dem Brief stand, den ich euch überbracht hatte. Nämlich dass ich
ein Verräter sei.« Er sah zu Hellami und Cathryn, die am Boden 
saßen und sich aneinander gedrängt hatten. Die achtjährige Cathryn saß auf dem Schoß ihrer großen Schwester, und beide schienen noch schwer an dem Schock zu schlucken.

»Ich wusste, dass ich euch nicht von meiner Unschuld überzeugen könnte, wenn ich euch keinen glaubhaften Beweis brächte. 
Da bin einfach zu Rasnor zurückgegangen, nach Usmar, und habe 
ihm eine große Schau vorgespielt. Ich weiß, dass man ihn mit
spektakulären Auftritten beeindrucken kann.

Ich habe den Stinkwütenden gespielt – stinkwütend über euren 
Angriff auf mich, im Flinken Dorsch. Rasnor hatte damit gerechnet, dass ihr mich auf der Stelle töten würdet, da ich ja in euren
Augen ein Verräter sein musste. Aber dann kehrte ich zu ihm zurück, und das kam ihm durchaus erklärlich vor. Schließlich bin ich
kein allzu schlechter Magier.«

Diese Bemerkung rief unter einigen Anwesenden leises Gelächter hervor. Jeder hier wusste, wo Quendras’ Klasse angesiedelt 
war.

»Ich tobte herum, gab mich fuchsteufelswild, fluchte über euch 
und tat das so lange und so heftig, bis Rasnor zu der Überzeugung gelangte, ich sei bereit, gegen euch alles nur Denkbare anzuzetteln, um mich zu rächen.« Vorsichtig lächelnd wandte er sich
an Marko. »Ich fluchte sogar über Roya und Munuel…«

»Wie geht es ihr?«, unterbrach ihn Marko mit besorgter Miene. 
»Du sagtest, du wüsstest, wo sie ist…« 

Quendras holte tief Luft. »Ja. Sie ist auf der MAF-1. Munuel 
auch.« 

Nicht einer im Raum blieb sitzen. Sogar Hellami und Cathryn,
die in sich zusammengesunken auf dem Boden gekauert hatten,
sprangen auf.

»Auf der MAF-1?«, riefen mehrere im Chor. 

Quendras nickte. »Rasnor hat das Drakken-Mutterschiff wieder 
in Besitz genommen. Ich war zwar selbst noch nicht dort, aber 
die Bruderschaft ist voll von Gerüchten. Er scheint dort wie ein
König zu residieren. Und nun haltet euch fest: Er hat von dort aus 
eine Brücke ins All geschlagen, hinaus zu den Sternen, zu den 
Drakken. Der alte Plan der Drakken ist erneut in Kraft. Rasnor hat 
die Herstellung der Wolodit-Amulette wieder aufgenommen und 
lässt neues Wolodit auf die MAF-1 schaffen – durch einen zweiten 
Zugang in die Höhlenwelt, den seine Drakken für ihn geschaffen
haben. Er braucht die Säuleninsel gar nicht mehr.« Quendras
nickte bekräftigend. »Ach ja. Es gibt noch eine Sache, die ihr erfahren solltet. 

Diese Brücke ins AH, zu den Drakken… wisst ihr, wer dahintersteckt?« 

Das betroffene Schweigen im Raum hätte man mit Händen greifen können.

»Es ist ein alter Freund von uns. Altmeister Ötzli.«

Quendras saß in seinem Sessel und blickte zu Alina auf, zu ihr 
und den anderen, die ihn mit großen Augen und offenen Mündern
umringten. Er fühlte sich ganz klein unter dem Gewicht der
schlechten Neuigkeiten, die er soeben verbreitet hatte. »Quendras!«, keuchte Victor, der sich vor ihn kniete und ihn hart am Ärmel packte. »Weißt, du, was du gerade tust? Du überschüttest 
uns hier mit einer Masse von Ungeheuerlichkeiten, dass mir 
schlecht davon wird. Bist du sicher, dass all dies der Wahrheit
entspricht? Weißt du, was wir mit dir machen, wenn sich herausstellen sollte, dass du gelogen hast?« 

Quendras blickte zu Alina auf und lächelte verlegen. »Ich… ich 
hatte eigentlich gehofft, ihr wart froh, das alles zu erfahren. Und 
ich könnte euch damit von meiner Unschuld überzeugen.«


* 
Als Roya den Bruderschaftler mit angstvoll fragender Miene 
anblickte und auf sein Nicken wartete, rechnete sie im Grunde
genommen damit, zurückgeschickt zu werden. Aber der dickliche 
Mann – er hieß Gulmar, wenn sie sich recht erinnerte – musterte 
sie nur kurz mit gerunzelter Stirn, blickte einmal den Gang hinauf
und hinab und winkte sie dann mit einer Kopfbewegung weiter.
Erleichtert atmete sie aus, winkte ihm kurz und warf ihm ein
dankbares Lächeln zu. Sie huschte auf die andere Seite des Ganges in den Schatten. Es war keine Drakkenpatrouille zu sehen,
und so wischte sie kurz mit der Hand über einen Sensor in der 
Wand und wartete auf das Zischen, mit dem sich die Tür öffnen
würde.


Es zischte tatsächlich – zum Glück war nicht schon wieder etwas
geändert worden. Rasnor war unerträglich misstrauisch geworden 
und kam jeden Tag auf neue Ideen, die so genannten Sicherheitsmaßnahmen an Bord der riesigen MAF-1 zu verschärfen. 
Dass er dabei nur umso häufiger von seinen eigenen Leuten ausgetrickst wurde, schien er ebenso zu wissen wie in Kauf zu nehmen. »Roya? Bist du das?«, hörte sie eine flüsternde Stimme. 


»Ja, Meister Munuel.« Die Tür glitt wieder zu. Es war völlig dunkel im Raum, und sie bemühte sich, mithilfe ihres Inneren Auges 
die Umgebung über das Trivocum erfassen zu können. Seit etwa 
einer Woche war das auf der MAF-1 mit wechselndem Erfolg möglich, und nun hatte sie herausgefunden, woran das lag. Deshalb 
war sie hier. Sie konnte Munuels Gestalt ganz schwach ausmachen, in einem schwarz-grauen Trivocum, das nur ein Schatten 
seiner selbst war. Hier an das Wirken einer Magie zu denken war 
aussichtslos. Sie eilte zu ihm. Erleichtert schlossen sie sich in die 
Arme, er, der alte, blinde Meistermagier, und sie, die jüngste der 
Schwestern des Windes. Nein, korrigierte sie sich – seit Leandras 
kleine Schwester Cathryn zu ihnen gestoßen war, hatte sie diesen 
Rang verloren. Sie war neunzehn und damit mehr als doppelt so 
alt wie Cathryn.


»Es ist zu gefährlich, mein Kind«, tadelte Munuel sie, und war 
doch froh, dass sie gekommen war; das konnte sie an der Wärme
in seiner Stimme spüren. »Was, wenn sie dich erwischen?«


»Tun sie nicht«, lächelte sie und ließ ihn wieder los. »Im Gegenteil, sie helfen mir ja. Und es liegt nicht mal an meiner hübschen
Nase. Sondern daran, dass sie ihn immer mehr hintergehen.«


»Du meinst Rasnor«, stellte Munuel fest, ließ sich auf seiner 
Pritsche nieder und zog sie sachte zu sich herab, sodass sie neben ihm Platz fand.


»Ja. Sie fürchten ihn. Hätte Rasnor seine Drakken nicht, wäre
schon längst eine Meuterei ausgebrochen. 

Aber die Bruderschaftler sind hier auf dem Schiff weit in der Unterzahl, und sie haben Angst vor den Drakken. Die gehorchen
Rasnor bedingungslos.« 

Munuel nickte; Roya, die noch immer ihr Inneres Auge anstrengte, konnte es schwach über das Trivocum erkennen. 

»Eine Herrschaft des Terrors. Wie unter Sardin. Oder Chast«, 
meinte Munuel. 

»Ich weiß jetzt, warum wir das Trivocum ganz schwach wahrnehmen können, Meister Munuel. Es wird wieder Wolodit auf dem 
Schiff verarbeitet, in riesigen Mengen.« 

»Wirklich?«

»Ja. Sie schaffen es mit Frachtschiffen herbei, von der Höhlenwelt.«

Munuel erschauerte. »Bist du sicher? Aber… das würde ja bedeuten, dass Rasnor wieder die Kontrolle über die Wolkeninsel
und die dortige Schleusenanlage hat!«

Roya seufzte. »Möglich. Das habe ich leider nicht herausfinden
können.«

»Du meine Güte! Wenn das stimmt, hat es vielleicht einen zweiten Krieg gegeben, und dann…« 

»Das glaube ich nicht. So groß ist Rasnors Macht nicht. 

Aber er könnte Alina erpresst haben. Mit uns, meine ich. 

Er konnte ihr gedroht haben, uns beide umzubringen, wenn sie 
ihm die Wolkeninsel nicht wieder zurückgibt.« 

Munuel nickte bedächtig. »Ja, das wäre gut möglich.« 

Roya wickelte ein Tuch aus, das sie die ganze Zeit in der Hand
gehalten hatte. »Hier, Meister Munuel. Ich hab ein wenig Obst 
auftreiben können…« 

»Oh, das ist lieb von dir, mein Kind. Du scheinst hier tatsächlich
ein paar Freunde zu haben, was?«

»Freunde ist übertrieben. Aber einige helfen mir, und die anderen ignorieren es einfach. Das ist ihre kleine Rache für den Wahnsinn, den Rasnor hier verbreitet.« 

»Ist es wirklich so schlimm?«

Roya seufzte. »Zum Glück scheint er langsam das Interesse an 
mir zu verlieren, aber trotzdem lässt er mich immer wieder zu 
sich holen. Er war früher schon ein furchtbares Ekel, aber im Augenblick… Ich weiß nicht, zu was er sich entwickelt. Er macht mir 
richtig Angst. Es ist fast so, als säße ein böser Geist in ihm, der 
sich langsam nach außen durchfrisst. Er nimmt ständig Rauschmittel und Essenzen zu sich, um sich zu beruhigen oder seinen 
irren Geist zu besänftigen. Wenn er das nicht tut, bricht irgendetwas aus ihm hervor – und das ist wirklich Grauen erregend.« 

Munuel brummte leise. »Das klingt beinahe so, als gäbe er sich 
mit etwas Abartigem ab. Etwas aus den verbotenen Disziplinen 
der Magie.« 

»Verboten?«

»Ja, mein Kind. Es gibt uralte Geheimnisse, von denen nur noch
einige Bibliothekare aus den ältesten Schriftensammlungen der 
Welt wissen. Dinge, die in verbotenen Büchern in den tiefsten 
Kellern verbogen liegen und besser nie mehr ans Licht des Tages 
gelangten.«

Roya erschauerte. »Ihr macht mir Angst, Meister.« 

»Mir macht das selber Angst. Nach dem, was mir Leandra über 
Meister Fujimas Tod erzählt hat, wie Rasnor ihn ermordete, muss 
er sich mit solchen Dingen beschäftigt haben.«

Roya nickte befangen. »Ja, ich habe selbst so etwas in Hammagor erlebt. Das war, als Rasnor Quendras umbringen wollte. Eine 
völlig abartige Magie, ich kann gar nicht sagen, was das war. Es
schien, als würde die Welt in Scheiben zerteilt, die sich gegeneinander verschieben…«

Munuel nickte viel sagend, schwieg aber. 

Nach einer Weile hob Roya erneut an: »Ich habe noch etwas erfahren, Meister Munuel. Und das ist fast noch beängstigender. Sie 
schaffen die Leute von hier fort. Ich meine, hinaus ins All.«

»Was? Die Leute? Wen meinst du?«

»Die entführt wurden. Wir beide sind die Einzigen aus Malangoor, die noch hier sind. Alle anderen haben sie auf ein Schiff 
verfrachtet und fortgebracht. Die Bruderschaftler sagen, hinaus
ins All, zu den Drakken.« 

Munuel schoss von seinem Sitzplatz hoch. »Was?« Roya stand 
ebenfalls auf und suchte in seiner Umarmung Schutz. »Ich habe 
Angst, Meister Munuel. Es waren nicht die Einzigen, Rasnor
scheint systematisch Leute entführen zu lassen, und kaum sind 
sie hier, lässt er sie in Raumschiffe stecken und hinaus ins All 
bringen. Es müssen inzwischen schon ein paar Hundert sein, und
es werden immer mehr. Ich habe Angst, dass sie uns auch von
hier fortschaffen.«

Munuel atmete tief ein und aus. Roya spürte, wie seine Brust 
bebte. »Also ist es wahr. Der alte Plan der Drakken ist wieder in
Kraft. Mit Rasnors Hilfe gelangen sie an die Geheimnisse der Magie. Und er verschafft ihnen auch das Wolodit und die Leute.« 

Roya sagte nichts. Sie hob den Kopf, versuchte Munuels Gesicht 
in der Dunkelheit zu erspähen, aber da war nichts.

Sie verzichtete darauf, wieder das Innere Auge zu öffnen, denn 
es war anstrengend, dort überhaupt etwas zu erblicken, und bereitete ihr auf Dauer nur Kopfschmerzen.

Der Einfluss des Wolodits war einfach zu schwach.

»Wir müssten an so ein Wolodit-Amulett kommen«, flüsterte 
sie. »Dann könnten wir uns helfen.«

»Versuch das bloß nicht!«, mahnte Munuel sie. »Ich glaube
nicht, dass Rasnor dir das durchgehen ließe.«

Sie setzte sich wieder. »Nein. Ich wüsste auch gar nicht, wie
mir das gelingen sollte. Er trägt nicht einmal selbst eines, denn 
dann könnte ja womöglich jemand, der sich in seiner Nähe aufhält, eine Magie gegen ihn wirken.«

»Wie weit reicht denn die Aura so eines Amuletts?«

»Einige Schritte, habe ich gehört. Vielleicht fünf oder sechs. Danach lässt seine Wirkung rapide nach.« 

»Ja, dann kann er es sich gar nicht mehr leisten, solch ein Amulett zu tragen. Aber er ist ein schwächlicher Typ. 

Was soll seine Brüder hindern, ihn zu überwältigen, oder ihn 
hinterrücks zu erdolchen, wenn er sie so gegen sich aufbringt?«

»Er hat eine Drakken-Leibwache«, erklärte Roya. »Die umgibt
ihn ständig und lässt niemanden näher als zehn Schritt an ihn 
heran.« Sie lachte bitter auf.

»Aber das könnten sie sich sparen. Niemand würde ihm freiwillig nahe kommen wollen.«

»Ich verstehe.« Munuel setzte sich wieder neben Roya. 

»Also sind wir ihm ausgeliefert. Wir müssen tun, was er verlangt.« 

»Nicht nur wir«, erwiderte Roya. »Alina muss es auch. 

Solange wir in Rasnors Gewalt sind, kann er sie erpressen. 

Alina würde uns nicht opfern, ich kenne sie. Sie hat ein zu gutes
Herz.« 

»Aber dann kann er sich die ganze Höhlenwelt Untertan machen!« 

»Ja. Das ist das Problem.« 

Sie schwiegen eine Weile. »Wie sollen wir von hier fortkommen,
Kind?«, fragte Munuel schließlich. »Ohne unsere Magie sind wir
nichts. Ich bin nur ein blinder, alter Mann, und du bist nichts als 
ein junges Mädchen. Wir haben nicht die Macht, uns zu befreien. 
Und selbst wenn wir uns davonschleichen könnten, wie sollten wir 
zur Höhlenwelt zurückkommen? Dieses Schiff ist voller Drakken,
und es ist Tausende von Meilen von unserer Heimat entfernt.«

»Wir… könnten die Flucht nach vorn antreten, Meister Munuel.« 

»Nach vorn?«

Roya holte tief Luft. »Ja, nach vorn. Ich erzählte ja, dass man
die entführten Leute von hier fortbringt. Hinaus ins All, zu den 
Drakken.« 

Munuel verschlug es kurz die Sprache. »Eben hast du noch gesagt, du hättest Angst, dass sie uns ebenfalls von hier fortbringen
könnten…«

»Ja, genau das ist es ja. Eigentlich kann Rasnor das nicht zulassen. Er braucht uns hier als Geiseln. Aber wir könnten es von uns
aus versuchen.« Sie lachte bitter auf. »Das ist es, was mir solche 
Angst macht.« 

»Du meinst, Angst vor dem eigenen Mut? Aber würde uns das 
denn gelingen? Ich meine, uns von hier mit den anderen fortschaffen zu lassen?« 

»Ihr wisst ja«, erklärte Roya, »dass einige der Bruderschaftler 
hier mir ein wenig helfen. Und sie erzählen mir auch ein paar 
Dinge – jedenfalls dann, wenn sie glauben, sie wären nicht weiter 
wichtig. So habe ich erfahren, dass die Ankömmlinge hier, und es
werden immer mehr, ohne viel Aufhebens einfach umgeladen und
weiter verfrachtet werden. Einmal habe ich sogar das kurz mitbekommen. Drei Dutzend Gefangene wurden wie Vieh durch die 
Gänge getrieben und an Bord eines anderen Schiffes gebracht,
das kurz darauf startete. Ich glaube, es könnte uns gelingen, uns 
unter sie zu mischen.« Munuel seufzte auf. »Aber… was soll uns
das bringen? Ich meine, wir wissen nicht einmal, wohin wir gebracht werden. 

Letztlich sind wir dann noch immer in der Hand unserer Feinde!« 

»Ja, das stimmt. Aber sind wir einmal von hier fort, habe ich 
wieder Hoffnung. Dort draußen im All, da haben wir jemand.« 

Munuel brauchte eine Weile, ehe er begriff. »Du meinst… 

Leandra?« 

»Ja. Sie lebt! Und sie treibt schon wieder ihr Unwesen.« 

»Was?«

Roya ließ ein zaghaftes Lachen hören. »Ja, es stimmt. Es ist bereits bis hierher auf die MAF-1 vorgedrungen. Über die Verbindung, die Rasnor zu den Drakken hat – über die Raumschiffe, die 
auf diesem Weg verkehren. Es ist unglaublich, aber wahr. Es gibt
Gerüchte… nein, es sind schon beinahe kleine Legenden, von einem rothaarigen Mädchen, das Unruhe stiftet. Eine Menge Unruhe, dort draußen bei den Drakken. 

Es scheint fast, als wäre das halbe Sternenreich hinter ihr her.«

Munuel lachte laut auf, er konnte nicht anders. Er schoss in die 
Höhe und warf die Arme in die Luft. »Ist das wahr?«, rief er, außer sich vor Erstaunen, Vergnügen, Begeisterung und noch einem 
Dutzend anderer aufwühlender Empfindungen. »Meine kleine 
Prinzessin? Unsere Leandra?

Sie macht dort draußen im All den Drakken das Leben schwer?
In ihrem eigenen Sternenreich?«

»Leise!«, zischte Roya, die aufgesprungen war und Munuel zu 
beruhigen versuchte, auch wenn sie durchaus in der Stimmung
war, zusammen mit ihm ein Freudentänzchen aufzuführen. »Ich
weiß es nicht sicher«, flüsterte sie grinsend, »aber welches rothaarige Mädchen könnte es sonst wohl geben, das die halbe 
Kriegsflotte der Drakken beschäftigt hält?«

Munuel schlug sich eine Hand vor den Mund und die andere vor 
Vergnügen aufs Knie. »Es ist unglaublich! Da sorgt man sich,
dass sie tot sein könnte, aber in Wahrheit stiftet sie schon wieder 
Unruhe! So sehr, dass es sogar bis hierher zu uns auf die Höhlenwelt zurückhallt!«

Roya war froh, dass Munuel es so sah, sie lächelte in sich hinein, gab es ihr doch den Mut, ebenfalls etwas Unmögliches zu
wagen. Auch sie hatte schon große Dinge vollbracht, und seit sie 
eine der Schwestern des Windes geworden war, lebte sie in der
Gewissheit, das auch ein weiteres Mal tun zu können. An der Seite von Munuel schien es nur wenige Dinge zu geben, die unmöglich waren. Sie benötigten nur einen kleinen Streich als Starthilfe,
dann würden sie schon weiterkommen. 

Munuel hatte sich wieder etwas beruhigt. »Schön und gut, 
Roya, dein Mut und deine klugen Ideen in Ehren. 

Aber selbst wenn es uns gelingt, von hier fortzukommen – wie 
sollen wir je Leandra dort draußen finden? Dazu müssten wir zumindest frei sein.« 

»Es ist nicht so sehr die Frage, ob wir sie wirklich finden, Meister Munuel. Ich glaube, dass es unsere Pflicht ist, die Flucht zu 
versuchen. Wir müssen aus Rasnors Gewalt entkommen, sonst
kann er unsere Freunde und die Shaba terrorisieren, wie es ihm 
beliebt. Tausende würden darunter zu leiden haben. Das dürfen
wir nicht zulassen.« 

Munuel war nun wieder ganz ernst. »Du hast Recht, mein Kind.
Dein Plan ist verwegen, aber er könnte gelingen.

Dennoch hat er einen großen Haken. Einmal angenommen, uns
gelingt die Flucht aus Rasnors Gewalt. Wie soll Alina je davon 
erfahren? Wir müssten ihr eine verlässliche Nachricht zukommen 
lassen – eine Nachricht, die sie als so sicher erachtet, dass sie es
wagen kann, sich Rasnor zu widersetzen. Wie sollen wir sie je von 
unserer Flucht in Kenntnis setzen, wenn wir dort draußen im All 
sind, Millionen Meilen fern von hier?«

Roya nickte verstehend und rückte in der Dunkelheit ganz nah
an Munuel heran. Sie nahm seine Hände. »Ihr habt eins vergessen, Meister Munuel: Cathryn. Wir Schwestern des Windes haben
eine Verbindung zu ihr. Wir alle. Sie hat Hellami zielsicher zu ihrem verlorenen Schwert geführt, sie hat uns geschworen, dass
Leandra lebt und sogar neue Freunde im All gefunden hat – und 
das alles ist wahr! Das wissen wir jetzt. Und sie hat auch gespürt, 
dass Azrani und Marina Hilfe brauchen, woraufhin Hellami ihnen 
nach Veldoor gefolgt ist. Cathryn hat diese Gabe – wir sieben
Schwestern wissen das. Wenn es uns beiden gelingt, aus Rasnors
Gewalt zu fliehen, wird Cathryn das spüren. Sie wird wissen, dass
ich fort von Rasnor bin, dessen bin ich ganz sicher. Und so wird 
es auch Alina erfahren. Glaubt mir, Meister Murmel.« 

Sie suchte mithilfe ihres Inneren Auges nach dem schwachen 
Abbild von Munuels Gesicht im Trivocum; es drückte Zweifel aus.
Er seufzte tief. »Ich vertraue dir, mein Kind«, flüsterte er. »Doch
ich bin nur ein alter Mann. Ich weiß nicht, ob ich dem gewachsen
bin. Einer Flucht hinaus ins All, in eine Welt, die mir fremder ist
als alles, was ich bisher gesehen habe.« Er lachte bitter auf. »Ich
kann ja nicht einmal mehr sehen.«

»Ihr… wollt es nicht wagen, Meister Munuel?«, fragte sie verzagt.

Er lächelte schwach. »Dir zuliebe würde ich es sogar tun. Aber 
nur als allerletzte Möglichkeit. Lass uns erst sehen, ob wir nicht 
vielleicht noch etwas anderes finden können. Offen gestanden – 
ich habe Angst vor dem, was du da von mir verlangst. Große 
Angst.« Roya seufzte niedergeschlagen. 




Evers Harald - Hohlenwelt-Saga - 07 - Die Monde von Jonissar_8ABED4C2_split_000.html
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Siebter Roman der HÖHLENWELT-Saga 
HARALD EVERS 

1 

Lichter in der Nacht 


Die Lichter des nächtlichen Savalgor schimmerten sanft und in
warmen Tönen herauf zu den Fenstern und Balkonen des Shabibspalasts. Ein milder Regen, den der warme Südwind mit sich
gebracht hatte, war gerade über der Stadt niedergegangen, hatte 
die staubige Luft geklärt und die Gassen reingewaschen. Das nasse, dunkle Kopfsteinpflaster reflektierte die Lichter, sodass es 
aussah, als wäre die Stadt heute Nacht zusätzlich erleuchtet. Alina, die Herrscherin von Akrania, stand auf dem lang gezogenen
Balkon des Shabibsflügels und blickte versonnen auf die Stadt
hinab – ihre Stadt. Für sie war es ein gutes Zeichen, dass die 
Stadtwache inzwischen wieder darauf achtete, die Hauptstraßen 
nachts erleuchtet zu halten. Die Bürger taten das ihre dazu, indem sie die Fenster, die zur Gasse hinausgingen, mit Kerzen erhellten. Solche Dinge verbesserten den Gemeinsinn in der Stadt 
und schufen ein kleines Gefühl von Sicherheit – etwas, das Savalgor in diesen Tagen bitter nötig hatte. Die Stadt war in den 
letzten zwei Jahren ein Spielball des Schicksals gewesen und hatte viel erleiden müssen. Langsam erholte sie sich davon. 


Was nicht auf den Palast zutrifft, dachte Alina bitter. 
Bewusst ignorierte sie die hitzige Diskussion, die im Zimmer
hinter ihr ablief, und starrte hinab, die Hände um das Balkongeländer gekrampft – so als könnte sie allein mit der Kraft ihres 
Willens der Stadt aufzwingen, was in diesen Tagen so unsagbar
wichtig war: Beständigkeit, Verlässlichkeit, Ruhe. Aber all das
schien sich in genau die andere Richtung entwickeln zu wollen.
»Haben wir nicht genug gekämpft?«, vernahm sie Victors wehmütige Stimme, der unbemerkt von hinten an sie herangetreten war. 
Sie schmiegte sich dankbar in seine Umarmung und gab sich für
einen Augenblick dem Gefühl des Beschütztseins hin, der Gewissheit, dass sie nicht allein war und nicht allein so dachte. »Haben 
wir nicht oft genug unser Leben riskiert, nicht genug Opfer erbracht?«, fuhr er anklagend fort. »Sind nicht genug unserer Freunde umgekommen? Ich verstehe das nicht.«

Sie tastete nach seiner Hand, legte den Kopf in seine Halsbeuge. »Wir sind zu gut«, sagte sie leise. »Zu nett, verstehst du? Wir 
sollten es so machen wie die. Weißt du noch, als sie den alten 
Prälat Falber vergiftet haben? Sie haben eine Stimme mehr im
Rat benötigt; da haben sie einfach einen von der Gegenseite umgebracht. So leicht geht das.« 

»Du weißt, dass wir so nicht sein können«, erwiderte er in einem Tonfall, als könnte sie ihre Bemerkung ernst gemeint haben.
»Wir würden uns die Mittel unserer Feinde zu Eigen machen und 
wären bald nicht besser als sie.« 

Sie lächelte nur, wandte den Kopf und küsste ihn auf die stoppelige Wange. Er war unrasiert, sah überarbeitet und übernächtigt aus. Seit Tagen kämpften sie mit den Ratsherrn, den Gildenabgeordneten und der Stadtverwaltung. Zum Glück standen die
meisten Offiziere der Palastgarde bisher noch treu zur Shaba. 

»Wie geht es dem Kleinen?«, fragte sie. 

Victor seufzte. »Marie? Ach, mit dem würde ich jetzt gern tauschen. Er hat keine Sorgen und schlummert wahrscheinlich friedlich an Hildas warmem Busen…« 

»He!«, beklagte sie sich lächelnd und biss ihm leicht ins Kinn. 
»Magst du denn meinen nicht mehr?«

Victor war nicht zu Scherzen aufgelegt, wieder seufzte er nur. 
»Es ist zum Verrücktwerden. Seit der alte Geramon tot ist, steckt 
das Land in Nöten – wir haben die tiefsten Täler durchschritten,
und jetzt, wo sich alles zum Besseren wenden könnte, stellt sich
dieser dreimal verfluchte Hierokratische Rat gegen uns. Wieder
einmal – und ärger denn je. Ich war immer der Meinung, dass der
Rat eine gute Sache wäre, ein Mittel, die Macht und Willkür eines 
einzelnen Herrschers zu verhindern.

Aber jetzt stellt sich heraus, dass genau dieser Rat das Hemmnis ist. Wie ist das nur möglich?« 

»Weil er sich aus korrupten Mitgliedern zusammensetzt. Das 
wissen wir schon lange. Das war schon zu Geramons Zeiten so.«

»Ja. Damals hat es angefangen. Da hatten Chast und seine 
Bruderschaft ihn schon unterwandert. Aber wie kann das heute
noch sein? Die Bruderschaft ist zerschlagen, das Land befreit! Ich 
kann nicht glauben, dass dieser kleine, miese Verräter von seiner
dummen Insel aus, oder wo immer er sich auch versteckt, einen 
solchen Einfluss auf den Rat ausübt. Woher soll er diese Macht 
haben?«

»Es ist nicht Rasnors Einfluss oder seine Macht«, hörten sie eine
neue Stimme. Sie wandten die Köpfe nach links; Hellami hatte 
sich zu ihnen gesellt. Sie trat zum steinernen Geländer des Balkons und stützte sich mit beiden Ellbogen darauf. »Ich bin hier 
aufgewachsen, wisst ihr?«, meinte sie. 

»Savalgor ist noch nie ein Paradies der Freundlichkeit und Güte
gewesen.« Sie schüttelte den Kopf. Ihr blondes Haar, zu einem 
Pferdeschwanz zusammengebunden, reflektierte das Licht, das 
aus den Fenstern zu ihnen drang, während ihr Gesicht, der nächtlichen Stadt zugewandt, fast völlig im Dunkeln lag.

Sie starrte versonnen hinab. »Nein, das hier ist ein raues Pflaster. Immer auf der Kippe zwischen leidlicher Rechtschaffenheit
und Rattennest. Zuletzt war es das.« 

Alina nickte stumm. Leandra hatte ihr einmal erzählt, auf welche Weise Hellami damals in Guldors Gefangenschaft geraten
war. Ihr eigener Stiefvater hatte ihr mit einer Bande von Halunken aufgelauert und sie an den verruchten Mädchenhändler verhökert. Immerhin war das Scheusal Guldor jetzt tot. Sie selbst
hatte gesehen, wie er gestorben war. 

»Es ist die Obrigkeit«, fuhr Hellami fort und sah sie an.

»Wenn die Obrigkeit korrupt und verdorben ist, halten es die 
einfachen Leute nicht anders. Sie sagen sich: >Warum soll ich
ehrlich sein, wenn die da oben es auch nicht sind?< So beginnt
das ganze Drama.« Sie räusperte sich. 

»Ihr wisst, dass ich nicht euch beide damit meine. Sondern den 
Rat.« 

Wieder nickte Alina. »Ja, du hast Recht, Hellami. Ich erinnere 
mich. Damals, als der alte Geramon im Sterben lag, herrschte
unter seinen vier Söhnen ein gewaltiges Gezänk. Jeder wollte den 
Thron für sich, und sie versuchten sich gegenseitig zu schaden 
und zu unterdrücken. Es kann gut sein, dass Chast und seine 
Bruderschaft diese Zeit nutzten, um in den Hierokratischen Rat 
und die Ämter vorzudringen. Mit Schmiergeldern und anderen,
zwielichtigen Dienstbarkeiten ist das in solchen Zeiten nicht 
schwer.« 

»Und was hat das mit Rasnor zu tun?«, fragte Victor. 

»Eben nichts«, erwiderte Hellami. In der Rechten hielt sie einen 
bemalten Tonbecher, aus dem sie nun einen kleinen Schluck 
nahm. »Es geht um diese Leute, die in hohe Positionen vorgedrungen sind. 

Mögen sie damals Bruderschaftler gewesen sein – heute ist es 
egal. Wer noch da ist und einen satten Bauch hat, der wird darauf 
achten, dass es so bleibt. Diese Leute kümmern sich nicht darum, 
wie es den Savalgorer Bürgern in zehn Jahren gehen wird. Wenn
sie heute eine Möglichkeit sehen, an zehntausend Goldfolint zu 
kommen, dann holen sie sich diese Beute, egal, was es kostet. 
Auch wenn es bedeutet, dass in einem Jahr irgendwo der Hunger 
ausbricht. Das schert sie kein bisschen. Allein das ist der Grund, 
warum Rasnor letztlich doch Macht und Einfluss hat.«

Alina atmete tief und langsam. Sie spürte, dass auch Victor an 
sich hielt. Aus Hellamis Stimme sprachen leidenschaftliche Überzeugung und unterschwellige Wut. Die gegenwärtige Lage in Savalgor und Akrania war ihr ein Gräuel, und sie vertrat die Auffassung, man solle den Hierokratischen Rat auflösen, notfalls mit
Gewalt. »Rasnor wird noch immer Leute hier in Savalgor haben«, 
fuhr sie fort, »vielleicht sogar noch den einen oder anderen
Freund unter den dreizehn Ratsherrn. In jedem Fall wird er ihnen 
schmackhafte Angebote unterbreiten, darauf könnt ihr wetten.
Und da die Zeiten schon lange vorbei sind, da der Rat sich aus 
rechtschaffenen Männern zusammensetzte, brauchst du bloß darauf zu warten, Alina, dass diese Kerle dir in den Rücken fallen.« 
Alina schloss die Augen. Sie spürte, dass Hellami Recht hatte,
aber ihr fehlten die Mittel, die notwendigen Maßnahmen zu ergreifen. Gab sie den Befehl, den Rat aufzulösen, so stünde sicher 
nicht die gesamte Palastgarde zu ihr, denn ihr Befehl war nicht 
rechtens im Sinne der akranischen Gesetze. Und es hatte hier, in
den Mauern dieses Palastes, schon einmal eine Schlacht stattgefunden, in der die Soldaten gegen die eigenen Kameraden hatten
kämpfen müssen. So etwas wollte Alina nie wieder erleben. 

Darüber hinaus wusste sie nicht, ob sie die Härte für eine solche 
Entscheidung besaß. Es würde viele unschuldige Opfer geben. 
Selbst unter den Ratsherren gab es welche, die man als gerecht 
bezeichnen musste. Doch welche waren das? Alina hatte die 
Übersicht verloren. Schon seit Tagen blieb sie den Sitzungen fern,
denn die Debatten wurden äußerst hitzig geführt, und die wahren
Motive der Prälaten waren in der Wirrnis dieser Zeit kaum noch 
einzuschätzen. Anstatt über drängende Angelegenheiten zu sprechen, welche die Gefahren durch Rasnor und seine Reste an
Drakken-Truppen betrafen, stritt man sich leidenschaftlich über 
dumme, eitle Dinge wie Handelszölle, Gildenprivilegien oder 
Amtssaläre. Es war zum Haareraufen! 

»Du musst etwas unternehmen!«, drang Hellami mit unerwarteter Heftigkeit auf sie ein. »Für mich ist dieses Leben im Palast
nichts. Ich will wieder zu Jacko, in die Unterstadt. Aber ich traue
mich nicht mehr in die Gassen. Sie sind voller Halsabschneider,
Mörder und Gesetzloser! So kann das nicht weitergehen! Ich liebe 
diese Stadt, aber derzeit ist sie ein wahrer Sumpf. Ein dreckiger 
Sumpf, in dem das übelste Gesindel leichtes Spiel hat. Und solange dieser verrottete Haufen von einem Hierokratischen Rat in 
Savalgor das Sagen hat, wird sich das auch nicht ändern!« Aufgebracht löste sich Alina von Victor und warf die Arme in die Luft.
»Was soll ich denn tun, Hellami? Im Moment kann ich froh sein, 
mich noch Shaba nennen zu dürfen. Ich weiß eine Handvoll Offiziere der Palastgarde, die zu mir stehen würden – aber die anderen? Es würde ein blutiges Gemetzel geben!« Sie atmete heftig
und sah ihre Freundin verbittert an. »Und was soll ich den Offizieren sagen? Zerschlagt den Hierokratischen Rat und verhaftet die 
Ratsherren, weil… weil sie mir nicht passen?. Wie soll ich den
Hauptleuten erklären, warum sie alles, was Recht und Gesetz ist, 
vergessen und sich in einen unsicheren und dazu noch lebensgefährlichen Kampf stürzen müssen? Das könnte sie alle an den
Galgen bringen!« 

Hellami stand mit geballten Fäusten vor ihr. »Lass mich Jacko
holen«, sagte sie leise. »Viele von seinen Leuten sind sowieso 
schon hier im Palast.« 

»Was?«, keuchte Alina. 

»Der Rat tagt ohnehin gerade. In einer Stunde bin ich wieder da 
und habe hundert Mann verfügbar, richtige Kämpfer. Bevor die 
Palastgarde merkt, was passiert ist, haben wir diese dreizehn 
alten Knacker in nette Päckchen verschnürt und in irgendeinem
feuchten Rattenkeller eingelocht. Wo sie auch hingehören.« Sie
warf Victor einen grimmigen Blick zu. »Entschuldige, zwölf.« 
»Aber Hellami!«, rief Alina. »Das… das wäre ein Staatsstreich!« 

»Ein Staatsstreich?«, brauste Hellami auf. »Du bist hier der 
Staat! Du bist die Herrscherin von Akrania! Du sorgst nur für 
Ordnung, du mistest den schlimmsten Dreckhaufen von Akrania 
aus!« 

»Sie hat Recht.« 

Alina fuhr herum. Es war Victors Stimme gewesen. 

Er trat zu ihr, nahm ihre beiden Hände, und noch bevor sie sich 
leidenschaftlich gegen das wehren konnte, was er offenbar im
Sinn trug, spürte sie, wie er sie durch seine Berührung innerlich
wärmte, ihr neue Kraft gab.

Die Kraft, selbst diese wahnsinnige Tat ins Licht des Möglichen 
zu rücken. »Vielleicht…«, begann er, dabei unsicher zu Hellami 
blickend, »… vielleicht muss man manchmal den Mut aufbringen,
mit Gewalt etwas durchzusetzen, selbst wenn man dabei ein Unrecht in Kauf nimmt. Überleg nur, was alles passieren könnte, 
wenn wir diesen Mut jetzt nicht aufbringen, wenn wir es darauf
ankommen lassen, dass Rasnor noch mehr Einfluss gewinnt. Er 
hat Roya und Munuel in seiner Gewalt, er kann uns erpressen und
gleichzeitig den Rat lenken, wie er es will. Das können wir nicht 
länger zulassen!« 

»Genau!«, sagte Hellami leidenschaftlich, trat zu Alina und fasste sie am linken Unterarm. »Lösen wir diesen Rat einfach auf. 
Stell dir nur vor, er wäre plötzlich nicht mehr da!« Sie schnippte 
mit den Fingern. »Einfach weg! Da sinkt Rasnors Macht auf einen
Schlag ums Hundertfache!«

Verwirrt blickte Alina zwischen Victor und Hellami hin und her. 
Eine plötzliche Hitze durchströmte sie – die Hitze der Versuchung,
wirklich auf diese Weise einzuschreiten. Die Schwierigkeiten 
wuchsen ihr langsam über den Kopf. Leandra war im All verschollen, und Roya und Munuel waren entführt – und mit ihnen Dutzende von Leuten aus Malangoor. Von Azrani, Marina und Ullrik
gab es noch immer keine Nachrichten, obwohl schon zwei Trupps 
mit Drachen nach Veldoor entsandt worden waren. 

Und Rasnor, dieser verfluchte, kleine Rasnor! 

Irgendetwas Übles führte er im Schilde. Dazu noch die Schwierigkeiten hier in Savalgor… Sie stöhnte leise.

Wenn sie jetzt nicht einen großen Befreiungsschlag wagte, würde sie binnen kurzem untergehen. 

»Und… ihr meint wirklich, wir könnten…« 

»Gib mir die Erlaubnis, Jacko zu holen«, verlangte Hellami.
»Jetzt sofort. Es sind noch zwei Stunden bis Mitternacht, und bis 
dahin debattiert der Rat allemal.

Wenn wir schnell sind, können wir sie alle kriegen – und dann
ist es aus mit dieser korrupten Drecksbande!« 

»Aber… was willst du mit ihnen machen? Wir können sie doch 
nicht…«

»Wir verschleppen sie erst einmal. Der Rest ist im Moment nicht 
so wichtig«, erwiderte Hellami barsch. 

»Hauptsache, wir sind sie erst einmal los. Was meinst du, Victor?« 

Victor nickte entschlossen. »Wir stellen rasch einen Ausschuss
auf und klagen sie an. Korruption, Umsturzversuch… egal. Irgendwas.« 

»Aber wir haben doch gar keine Beweise…« 

»Die zusammenzutragen ist Aufgabe des Ausschusses.« Hellami 
lachte grimmig. »Das kann Jahre dauern!«

»Und all die Unschuldigen? Es gibt sicher ein paar unter ihnen,
die schon immer rechtschaffen waren…«

Victor umfasste Alinas Hände fester. Seine Augen leuchteten. 
»Du darfst jeden von ihnen einzeln verhören und entlassen, wenn
du willst, Alina. Ich verspreche es dir. Aber Hellami hat Recht. Wir 
müssen etwas tun – je eher, desto besser. Von mir aus noch in 
dieser Stunde. Wer weiß, was diese Kerle gerade aushecken!« 

Alina versuchte den Mut zu fassen, ja zu sagen. Gerade, als sie
sich dazu durchrang, flog drinnen die Tür auf.


* 
»Wir müssen fort!«, rief Hochmeister Jockum in den Raum. 
»Es geht um Minuten!« 

Mehrere Personen schossen von ihren Sitzplätzen hoch: die beiden Magier Cleas und Zerbus, Marko, der noch immer einen bandagierten Arm in der Schlinge trug, Meister Izeban, der kluge 
Erfinder, sowie Matz, der Mörder, ein ganz spezieller Freund von
Alina. Hilda und Yo, die Diebin, waren gerade aus dem Nebenraum gekommen, wo Cathryn und Marie schliefen. Vom Balkon 
traten Alina, Victor und Hellami mit betroffenen Mienen ins Zimmer. 

Jockum schloss eilig die Tür hinter sich und wandte sich den 


Anwesenden zu. »Rasnors Forderung ist im Rat bekannt geworden!«, rief er aus. »Dass er die Säuleninsel zurückhaben will! Sie 
wissen auch von Malangoor und dass es überfallen wurde.«


»Was?«, rief Alina entsetzt aus und eilte auf ihn zu.
Hochmeister Jockum, der Primas des Cambrischen Ordens, 
schnaufte heftig – offenbar war er den ganzen Weg vom Sitzungssaal des Hierokratischen Rates bis hier herauf gerannt.
»Hoffentlich ist niemandem aufgefallen, wie ich mich davongestohlen habe. Sie haben heiß debattiert, es gab rüde Anschuldigungen gegen dich, Alina – gegen dich und uns alle.


Haltlos natürlich, aber du weißt ja, wie die Ratsherren eingestellt sind. Gerade eben haben sie die Offiziere der Palastgarde 
herbeizitiert. Das kann nur bedeuten, dass sie dich wieder einmal
festsetzen wollen. Wenn es dazu kommt, ist alles aus! Du musst 
fliehen – sofort!«


Alina war bleich vor Schreck und Verunsicherung. Hilfe suchend
blickte sie zu Hellami und Victor, die dicht bei ihr standen. »Fliehen?«, keuchte sie. »Wir wollten eigentlich gerade…«


Fragend zog der alte Magier die Brauen in die Höhe. »Was wolltet ihr?«, forschte er.

»Wir hatten uns gerade entschlossen, diesen Dreckhaufen auszumisten!«, knirschte Hellami mit geballten Fäusten. »Mit Gewalt, 
versteht Ihr, Hochmeister? Akrania wird untergehen, wenn wir 
diesen Betrügern noch länger gestatten, das Heft in der Hand zu 
halten.« Der Primas holte tief Luft und musterte die drei eingehend. Schließlich nickte er. »Ungesetzlich, aber kein schlechter 
Gedanke. Wie auch immer ihr das anstellen wolltet. Aber nun ist
es zu spät. Der Rat hat sich bereits formiert; ich befürchte, dass 
eine Anweisung unterzeichnet wird oder schon wurde, die dem 
Kommandanten der Palastgarde befiehlt, dich festzunehmen, Alina.«

Marko mit seinem bandagierten Arm kam herbeigehumpelt, 
Izeban und Hilda traten zu ihnen, und selbst Matz mit seinem
schlichten Gemüt, der meist nur stumm lächelnd bei ihnen saß 
und sich darüber freute, der Freund und Lebensretter der Shaba
zu sein, näherte sich dem Kreis. Seine Miene drückte Besorgnis
aus. 

»Man sieht dich als Gefahr, Alina, dich und uns. Sie wissen, 
dass Roya und Munuel sich in Rasnors Gefangenschaft befinden, 
und schreien herum, man dürfe nicht zulassen, dass du dich auf
diese Weise erpressen lässt. Das alles ist ein widerliches Possenspiel, denn sie wollen nur freie Bahn haben, um mit diesem Verräter Rasnor gemeinsame Sache machen zu können.« 

»Und Ihr glaubt, Hochmeister«, meldete sich Marko, »dass die 
Palastgarde sich da einspannen lässt? Dass sie ihre eigene Shaba
einsperren würde, nur auf so ein dummes Papier eines korrupten 
Rates hin?«

»Wenn wir’s drauf ankommen lassen, könnt’s dumm ausgehn.« 
Das war Matz gewesen. Alle starrten ihn an. Obwohl alles andere 
als ein Stratege, war der kleine, rundliche Kerl anscheinend 
durchaus berufen, das Gebot der Stunde auszugeben. Mit besorgter Miene deutete er auf Alina. »Du musst abhaun, Shaba. Wenn 
du mal im Palastkerker sitzt, kriegen wir Euch da nich mehr
raus.« 

Alina entfuhr ein bitteres Lachen. Noch immer sprang Matz in 
seiner Anrede wie ein kleiner, unbedarfter Junge zwischen du und 
Ihr und Alina und Shaba hin und her. Aber er war auch noch immer von Sorge um sie erfüllt. Matz, der Mörder… der damals mit 
bemerkenswerter Kaltblütigkeit Guldor umgebracht hatte, um sie
zu befreien. An die Bluttat danach mochte sie gar nicht mehr 
denken. »Muss ich wirklich fort?«, fragte sie mit Hilfe suchenden 
Blicken. »Was wird aus der Stadt? Aus den Bürgern, die sich gerade von all dem Krieg und Kampf erholen? Aus den Häusern, die 
wieder aufgebaut werden, und den Kindern, die wieder in die
Schulen gehen sollen?«

Jedem war klar, dass Alina in den letzten Monaten viel für Savalgor getan hatte. Sie hatte dem Hierokratischen Rat Mittel für 
den Wideraufbau der Stadt abgetrotzt, den Armen geholfen, den
Handel belebt und das gesellschaftliche Leben in Schwung gebracht. Der Cambrische Orden war wiederentstanden, die Basilika
und der Palast wurden instand gesetzt, und die Gilden und Zünfte
hatten ihre Arbeit erneut aufgenommen. Und all das, während der 
Hierokratische Rat in selbstsüchtiger Weise um seine Pfründe
stritt. Alina war ein einziger Glücksfall für die Stadt. Aber sie war 
eine Shaba des Volkes, keine des Krieges.

»Du hast ein gutes Herz, mein Kind«, sagte Jockum väterlich
und nahm ihre Hände. »Und deswegen müssen wir alles daran
setzen, dass du Shaba bleibst oder wenigstens… es wieder werden kannst – später. Im Augenblick hast du keine Aussicht, gegen diese verruchte Bande des Rates anzukommen. Du musst 
fliehen.« Er blickte in die Runde. »Wir alle müssen fliehen. Ich 
befürchte das Schlimmste. Rasnor nimmt durch geschickte Manöver Einfluss auf den Rat. Prälat Uddrich ist nun der Wortführer, 
und er macht ein enormes Geschrei. Die wenigen, die noch auf
unserer Seite stehen, wagen kein Aufbegehren mehr, aus Angst, 
sie könnten aus dem Rat gedrängt werden, oder weil sie gar
fürchten, ihr Leben sei bedroht.« 

»Und wohin fliehen? Nach Malangoor?« 

Hochmeister Jockum wandte sich um, musterte die Tür hinter
sich. Alle folgten seinen Blicken. Dort lag die kleine Empfangshalle der Shabagemächer, und von dort aus gab es zwei Fluchtmöglichkeiten. »Entweder nach Torgard, durch den geheimen Tunnel
unter dem Badezimmer, oder nach Malangoor, durch das Stygische Portal«, sagte Victor. »Torgard ist kein wirkliches Versteck«, 
wandte Yo ein. »Wir hätten allein schon Schwierigkeiten hineinzukommen. Die Gänge unter dem Meer sind überflutet, und das 
Höhlensystem im Stützpfeiler ist längst nicht mehr geheim.«

»Aber Malangoor ist nicht sicher«, entgegnete Marko. »Rasnor
weiß, wo es liegt, und könnte es jederzeit wieder angreifen. Und 
dann ist da noch… dieser Malachista.« 

Betroffenes Schweigen legte sich über die Anwesenden. Es gab 
ein düsteres Geheimnis, über das sie noch immer denkbar wenig 
wussten. Rasnor hatte sich offenbar einen dieser dämonischen 
Riesendrachen gefügig machen können. Ihr geheimer Stützpunkt
Malangoor, ein weit entlegenes Dorf in den Bergen des Ramakorums, lag unter der ständigen Bedrohung, dass diese Bestie dort
wieder auftauchte. 

»Im Moment gibt es noch etwas Wichtigeres: Was ist, wenn 
man uns verfolgt? Wie geheim sind diese beiden Fluchtwege?« 

Alina schüttelte den Kopf. »Wir haben sie strengstens geheim
gehalten. Von der Dienerschaft weiß niemand davon, da passen 
immer Jackos Männer auf, wenn hier sauber gemacht wird. Und
selbst unter denen gibt es nur…«, sie dachte kurz nach,»… vier 
Leute, die Bescheid wissen. Aber auf die können wir uns verlassen.« Victor drängte sich nach vorn. »Ich entscheide das jetzt!«, 
kündigte er an. »Torgard ist mir schlicht und einfach zu nah, und 
vor allem: Es gehört nicht uns! Wer weiß, wer sich dort noch alles
herumtreibt. Am Ende irgendwelche übrig geblieben Bruderschaftler…« 

Es klopfte.

Victor verstummte. Alle Blicke wandten sich furchtsam der Tür 
zu. Marko humpelte mit entschlossener Miene zur Tür und öffnete
sie einen Spalt. »Was ist?«, knurrte er hinaus.

Gleich darauf öffnete er die Tür ganz, denn draußen stand Paul, 
einer der Männer aus Jackos Bande, die schon seit Monaten einen 
ganz persönlichen Trupp von Leibwächtern für die Shaba stellten. 

Er deutete lässig mit dem Daumen über die Schulter und sagte:
»Tagchen, Leute. Da sind n paar Kerle von der Palastgarde, die 
wollen die Shaba sehn. Soll ich sie reinlassen? Sehen ziemlich
offiziell aus, die Knaben.«

Mit wenigen Schritten war Victor bei Paul und packte ihn am
Hemd. Paul war so überrascht, dass ihm ein kleines Hölzchen, auf
dem er gekaut hatte, aus dem Mundwinkel fiel. 

»Hör auf mit diesem dummen Getue!«, zischte Victor ihn an. 

»Jetzt könnt ihr Kerle zeigen, ob ihr was taugt! Haltet uns diese 
Gardisten noch fünf Minuten vom Leib – und wenn es euer Leben
kostet! Es geht um alles oder nichts! Kriegt ihr das hin?« Paul
straffte sich, seine Augen blitzten auf. Energisch befreite er sich 
aus Victors Griff. »Fünf Minuten. Du kannst dich drauf verlassen,
Junge.«

Augenblicke später war er verschwunden. Victors Herz schlug 
dröhnend. Die beleidigende Anrede Pauls schluckte er, so waren 
diese Kerle eben. Als er sich umwandte, sah er, dass alle anderen 
von ebenso großer Unruhe gepackt waren wie er selbst. Jetzt ging 
es um Sekunden.

»Wir gehen durchs Stygische Portal!«, befahl er, fest entschlossen, keinen Widerspruch zu dulden, selbst wenn er von Jockum 
oder Alina kam. »Das Drachennest können wir erst einmal verteidigen, dazu sind wir stark genug. Aber jemand muss hier bleiben. 
Wir können das Portal nicht offen lassen. Wenn die Palastgarde es
entdeckt, sind wir auch im Drachennest nicht mehr sicher.« Betroffen sahen sie sich an. Hier zu bleiben bedeutete, der Palastgarde in die Hände zu fallen. Alina eilte los, um Marie zu holen,
Hellami folgte ihr, um die Cathryn, die siebte Schwester des Windes, zu wecken. Hilda raffte unterdessen das Nötigste an Wäsche
für den Kleinen zusammen.

»Ich mache das«, erklärte Yo und winkte sie davon. »Los, verschwindet!« 

»Hier kannst selbst du ihnen nicht entkommen«, erwiderte Victor. 

»Doch, das schaffe ich. Ich hab schon eine Idee. 

Matz, hilfst du mir?«

Der rundliche Mann nickte. Wenn es um die Sicherheit seiner
Shaba ging, kannte er keine eigenen Interessen.

»Dann los«, drängte Hochmeister Jockum. »Wer weiß, ob Paul 
und seine Männer die Gardeleute tatsächlich fünf Minuten zurückhalten können.« Alina kam mit Marie auf dem Arm zurück, übergab den Kleinen an Hilda und eilte schnell zurück, um noch etwas 
zu holen. Victor machte sich daran, in der Eingangshalle die geheime Tür in der Wandvertäfelung zu öffnen, hinter der es über 
eine geheime Treppe hinab in die Halle des Stygischen Portals 
ging. In diesem Moment wurden draußen laute Rufe laut. Schwertergeklirr drang bis in die Gemächer. 

»Macht Ihr das, Izeban!«, befahl Victor, riss sich das Hemd vom 
Leib und warf es dem verdutzten Marko zu. Rasch zog er sich die 
Schuhe aus. Mit nacktem Oberkörper durcheilte er die Halle, öffnete die Eingangstür, trat hinaus und zog sie wieder hinter sich 
zu. Paul und zwei seiner Kumpane standen mit gezogenen 
Schwertern einer Mannschaft von nicht weniger als zwei Dutzend
bewaffneten Gardesoldaten gegenüber. 

»Was ist hier los?«, rief Victor mit lauter Stimme. »Die Shaba 
stillt ihr Kind! Warum, zum Teufel, herrscht hier so ein Lärm?« 

»Macht den Weg frei!«, brüllte ein Hauptmann. »Auf Befehl des 
Hierokratischen Rates!« 

Barfuß und mit nacktem Oberkörper stellte er sich dem Hauptmann und seinen Leuten entgegen. »Der Hierokratische Rat?«,
brüllte Victor zurück. »Du meinst den Lumpenhaufen da unten im
Sitzungssaal? Dieses Pack von Betrügern, die die Stadt und das
Land ausbluten lassen?« Er lachte bitter. »Glaubst du, von denen 
lasse ich mir den Abend versauen, Hauptmann?«


2 

Fremde Welt 


Langsam senkte sich die Dämmerung über das kleine Flusstal. 
Seit Stunden hielten sich Ullrik und sein Drachenfreund Tirao im 
Portalgang der riesigen Pyramide versteckt, angstvoll darauf hoffend, dass Meados, der Sonnendrache, nicht wiederkehrte, um
diesem Ort einen Besuch abzustatten.


In Richtung des Zahns war er verschwunden, eines riesigen Felsens, wohl zwei Meilen hoch und anderthalb breit, der weit draußen über dem Tal in der Luft schwebte.


Er bot einen faszinierenden, zugleich aber auch bedrohlichen 
Anblick. Wie ein riesiger, ausgerissener Zahn wirkte er, die Wurzel nach unten weisend, mit einem Bauwerk auf der Oberseite, 
dem Aussehen nach eine Festung; sie musste riesenhaft in ihren
Ausmaßen sein. 


Genau in ihrer Blickrichtung hing der Felsen unbewegt in der 
Luft, gut zwanzig Meilen von ihnen entfernt. Obwohl sie noch
nichts über dieses rätselhafte Tal wussten, in dem sie vor einigen
Stunden angekommen waren, war sich Ullrik dessen sicher, dass 
dieser Schwebende Felsen nichts Gutes verhieß. Er war kein Beschützer oder ein Ort der Sicherheit – nein, er wirkte eher wie
eine dunkle Drohung.


Noch bedrohlicher allerdings war der Schwarze Nebel auf der 
anderen Seite des Tals, über den Bergen. Über eine Meile dick,
lag er wie ein erstickendes Leichentuch über dem Land, zog sich
entlang des gesamten Horizonts und stand ebenso still und unbewegt an seinem Ort wie der rätselhafte Felsenzahn. Was dies
zu bedeuten hatte, wagte Ullrik nicht einmal zu vermuten. Etwas 
Vergleichbares hatte er noch nie gesehen. »Glaubst du, Meados
ahnt, dass wir auch hier sind?«, fragte Ullrik seinen mächtigen
Drachenfreund. Mächtig ist gut, dachte er besorgt, als er zu Tirao
aufblickte. Der verdammte Meados ist dreimal so groß. 


Woher sollte er?, erwiderte der Felsdrache übers Trivocum. 
Wenn allerdings Azranu Marina oder Nerolaan schon hier waren… 

Was Ullrik anfangs gehofft hatte, nämlich dass er hier seine beiden Mädchen wieder finden könnte, verkehrte sich nun ins Gegenteil.

Er und Tirao hatten mithilfe der geheimnisvollen Kräfte der Pyramide von Veldoor überraschenderweise die Heimatwelt der Drachen erreicht. Eine rätselhafte Energie hatte sie gepackt und 
durch namenlose Sphären hierher geschleudert, in ein kleines Tal 
auf einer gänzlich fremden Welt, wo es weder Stützpfeiler noch 
Sonnenfenster wie in der Höhlenwelt gab. Einen völlig freien
Himmel – so etwas hatten sie beide noch nie in ihrem Leben erblickt. Tirao war sich seit ihrer Ankunft dessen sicher, dass die 
Drachen von hier stammten. Dass diese Welt ihre Heimat war,
von der aus sie, aus unbekannten Gründen, vor Tausenden von 
Jahren in die Höhlenwelt gelangt sein mussten. 

Aber was wohl als große Entdeckung hätte gefeiert werden können, stand nun im Schatten dunkler Ereignisse. Meados war 
ebenfalls hier, der große Sonnendrache, der sich in der Höhlenwelt völlig überraschend als boshafter Widersacher entpuppt hatte, von Beweggründen getrieben, die Ullrik wie auch Tirao völlig 
rätselhaft waren. Auch er hatte den Weg hierher gefunden, durch
die geheimnisvolle, meilenhohe Pyramide, die Azrani und Marina 
auf dem Kontinent Veldoor entdeckt hatten und deren Gegenstück hier stand. 

Diese Gegend aber konnte keinesfalls ein unbekannter Teil der 
Höhlenwelt sein. Hier gab es über einem sanften, lieblichen Tal
mit einem Fluss und grünen Hügeln einen weiten, blauen Himmel 
– ein Anblick, der für Ullrik wie auch Tirao nicht nur ungewohnt,
sondern auch ein wenig beängstigend war. Seit einer Weile jedoch nahm das Blau zusehends ab und machte einem dunklen 
Himmelsgewölbe Platz, in dem immer mehr Lichtpunkte aufflammten – Sterne. Auch das war für beide ein neuer Anblick. In 
der Höhlenwelt hatten sie zwar des Nachts ebenfalls Sterne sehen 
können, aber wegen der begrenzten, trüben Sicht durch die meilengroßen Sonnenfenster im Felsenhimmel waren es nie mehr als 
ein paar Dutzend gewesen. Hier jedoch kündigten sich Tausende 
an. 

»Ich könnte hinab in dieses Dorf gehen«, schlug Ullrik vor.
»Wenn es eins ist… Aber es sah mir ganz danach aus.

Dort im Südwesten, hinter der Flussbiegung, weißt du noch?«

Im Südwesten? Woher weißt du, wo hier Südwesten ist?

Ullrik deutete in den Himmel. »Wegen der Sonnenbahn. Nennen
wir es einfach so wie in der Höhlenwelt.«

Ja. Das ist sicher ein guter Vorschlag, antwortete der Drache.
Und du willst allein in dieses Dorf gehen? Denkst du, ich sollte 
lieber hier bleiben? Ullrik war klar, dass Tirao deswegen so verletzt war, weil das erste Wesen, dem sie hier begegnet waren – 
ein Mann mit einem Karren, vor den ein seltsames, aufrecht gehendes Fischwesen gespannt war –, in heilloser Panik die Flucht
vor ihm ergriffen hatte. Vor ihm, dem Felsdrachen, dessen Heimat diese Welt eigentlich war. Der Mann mit dem Karren konnte
hingegen nicht von hier stammen. Er war ein Mensch, und die 
Menschen waren nicht von hier. Sie stammten aus der Höhlenwelt. 

Fragen über Fragen. 

»Ja, Tirao«, antwortete Ullrik. »Ich glaube, ich gehe lieber erst 
einmal allein. Es tut mir Leid, dass du hier so begrüßt wurdest. 
Aber wer weiß, ob sie mich überhaupt willkommen heißen.«

Es ist sicher gefährlich für dich allein. 

»Ich bin Magier, schon vergessen?«, lächelte Ullrik. »Und kein 
schlechter. Ich habe zwei Kreuzdrachen besiegt!« 

Und du bist sicher, dass deine Magie hier funktioniert? 

Anstelle einer Antwort ließ Ullrik zwischen ihnen in der Luft einen Lichtpunkt aufflammen. Für Momente starrten sie beide die 
Erscheinung an, wie um sich zu vergewissern, dass es tatsächlich 
zutraf, dass die Magie der Höhlenwelt hier möglich war. Doch sie 
wussten es bereits – sie hätten sich nicht übers Trivocum verständigen können, gäbe es in dieser Welt kein Wolodit. Das Gestein war der Schlüssel zur Magie. 

Also gut, Ullrik. Du hast sicher Recht, wir müssen uns umsehen. 
Vielleicht sind Azrani oder Marina tatsächlich hier. Ich glaube,
jetzt in der Dämmerung kann ich es wagen, einen Rundflug zu 
unternehmen. Vielleicht entdecke ich etwas. Vor allem interessiert
mich dieses Schwarz dort über den Bergen. 

Ullrik wandte den Blick und sah wieder hinaus, wo sich der 
Himmel über den Bergen schon tief ins Dunkelblaue verfärbt hatte. Darunter lag diese rätselhafte, meilendicke Schicht aus vollkommenem Schwarz; wie ein Nebel, der sich entlang des gesamten, von hier aus sichtbaren Horizonts dahinzog.

Der Anblick bedrückte Ullrik schon den ganzen Nachmittag über, 
und der Gedanke, sich diesem monströsen Gebilde zu nähern,
was immer es auch sein mochte, behagte ihm nicht. 

Dennoch, es musste sein. Sie konnten sich nicht ewig hier verstecken. 

Er erhob sich, nahm seinen Kristallwürfel vom Boden auf und
rückte sich den Lendenschurz zurecht – ein notdürftiges Stück 
Kleidung, das er sich aus einem Sack fabriziert hatte, der von 
dem Karren des fliehenden Mannes herabgefallen war. Immerhin 
war es auf dieser Welt ausnehmend warm, sodass er nicht fürchten musste, in der Nacht frieren zu müssen.

Unschlüssig musterte er den Würfel. 

Er war der Schlüssel zu den rätselhaften Pyramiden, nur hatte
er seinen Dienst versagt, nachdem sie hier angekommen waren. 
Ein Gebilde mit einer Handbreit Kantenlänge, aus sechs zusammengefügten Kristallpyramiden bestehend. Er würde erst noch 
dahinterkommen müssen, was mit ihm nicht stimmte. Ullrik beschloss, ihn irgendwo in der Nähe zu verstecken. Ihn die ganze
Zeit mit sich herumzuschleppen, war ihm zu unbequem. »Außerdem habe ich Hunger«, stellte er fest und legte sich demonstrativ 
die Hände auf den Bauch. Durch die Strapazen der letzten Wochen hatte er gehörig an Gewicht verloren, und er war der Auffassung, dass es ja nicht gleich so viel sein musste. Zwar war er 
gut in Form gekommen, bewegte sich viel leichter und war ausdauernder, aber er vermisste das gute Essen. 

Kunststück, dachte er verdrossen, man muss erst einmal etwas 
haben, um gut essen zu können. Seit ihrem Aufbruch in Savalgor 
hatte er von den Rationen eines Reisenden und Abenteurers leben 
müssen, und die waren bestürzend klein. Umso größer wurde sein
Wunsch nach einer anständigen Mahlzeit. 

Entschlossen setzte er sich in Bewegung. Treffen wir uns wieder 
hier!, rief er Tirao übers Trivocum zu. Spätestens morgen Vormittag, einverstanden? 

Er vernahm ein knappes Ja und Viel Glück! und kauerte sich 
gleich darauf nieder, um nicht im plötzlichen Sturm von Tiraos 
Schwingenschlägen von den Füßen geweht zu werden. Der Drache startete augenblicklich. Mit einem mächtigen Sprung warf er 
sich in die Luft und gewann mit energischen Schwingenschlägen
bald an Höhe. Der Portalgang der Pyramide maß gute 300 Ellen
im Durchmesser und bot genügend Platz für einen Start.

Während Ullrik Tirao hinterhersah, dachte er, dass die lange
Warterei eine harte Geduldsprobe für den Drachen gewesen sein
musste. Wesen wie er waren nicht dazu geschaffen, für lange Zeit
an einem Fleck zu verharren. Wie mochte es wohl für ihn sein, 
jetzt zum ersten Mal in seinem Leben in einen freien Himmel aufzusteigen, einen Himmel, der nach oben hin völlig offen war und
keine engen Begrenzungen wie in der Höhlenwelt besaß? Viel 
Neues wartete hier auf sie, das konnte er spüren. Ullrik war nun 
selbst begierig, die Gegend zu erkunden. Bald hatte er das Ende
des Portalgangs erreicht und trat ins Freie. Vor ihm erstreckte 
sich eine mit großen und kleinen Felsbrocken durchsetzte Wiese.
Er wandte sich um und blickte noch einmal die gewaltige Flanke 
des Bauwerks hinauf.

Dass es eine riesige Pyramide war, ebenso wie in Veldoor, hatte
er am Nachmittag schon feststellen können. Sie war ebenso gewaltig wie rätselhaft und musste mehr als eine Dreiviertelmeile 
hoch sein, vielleicht sogar eine ganze – wegen der gewaltigen
Größe und der glatten Seitenflächen war es von seinem Standort
aus schwer zu schätzen. Es gab noch viele Rätsel zu lösen, doch 
Ullrik konnte einfach nicht glauben, dass die Pyramiden so etwas 
wie Todesfällen für ahnungslose Wanderer waren. Irgendein rätselhafter Baumeister musste sie vor Jahrtausenden errichtet haben, und ganz sicher hatten sie einen speziellen Zweck. Er würde 
schon noch dahinterkommen, worin der bestand. Suchend blickte 
er sich um, entschied sich für einen der Felsbrocken rechts des 
Portalgangs, mit denen die Wiese hier übersät war, und begab 
sich dorthin. Als Versteck für seinen Würfel fand er eine kleine,
grasüberwachsene Spalte am Fuß des Felsens, wo er ihn verbarg. 
Dann machte er sich entschlossen auf den Weg den Hügel hinab, 
ins Tal und dem kleinen Fluss entgegen, der sich dort unten, quer
zu seiner Marschrichtung, durch die umliegenden Hügel schlängelte. 

Er kam an Bäumen vorbei, die ihn sehr an die Golaa-Bäume der 
Höhlenwelt erinnerten; sie trugen große, fleischige Nüsse, die 
schon von weitem jenen charakteristischen, bitterherben Duft der 
Golaa-Küsse verströmten, der Lieblingsnahrung aller Drachen.
Für Menschen waren sie zwar genießbar, aber nicht wohlschmeckend. Dass diese Bäume hier wuchsen, schien ihm ein klarer
Hinweis darauf zu sein, dass die Drachen tatsächlich von hier 
stammten. Womöglich waren Samen dieser Bäume einst mit ihnen zusammen in die Höhlenwelt gelangt. 

Während er marschierte, wurde die Welt um ihn herum dunkler,
und immer mehr Sterne zogen am Himmel auf. Nach einer Weile 
wurde er langsamer und blieb schließlich stehen. Er hatte den 
Kopf in den Nacken gelegt, und sein Mund stand leicht offen. Die 
Nacht brach an und von Minute zu Minute erschienen immer mehr 
Lichtpunkte am Himmel. Bald stand er unter einem Sternenzelt, 
das ihm schlicht den Atem raubte.

Das müssen Millionen sein!, dachte er ehrfurchtsvoll. 

Direkt durch den Zenit lief ein breites Sternenband, das in seiner Mitte so dicht war, dass man nur hier und dort noch ein winziges bisschen vom Schwarz des Alls durchscheinen sah. Rechter 
Hand befand sich ein riesiger, milchigblauer Fleck am Himmel,
von roten und gelben Lichtpunkten durchsetzt und an einer Stelle
wie gefalzt, mit einem dichten, dunkelblauen Rand, hinter dem 
ein Fleck von reinstem Schwarz stand. Es war eine daumennagelgroße Stelle, an der es keinen einzigen Stern gab. Direkt über 
dem Tal stand ein kleiner, orange-gelber Mond, dessen warmer
Schein der Nacht etwas Wohliges, Behagliches gab. Wäre da nicht
die Notwendigkeit gewesen, etwas zu unternehmen, hätte Ullrik
am liebsten seiner Lust nachgegeben, sich niederzusetzen und
einfach nur hinaufzustarren. 

Ein leiser Schauer lief über seinen Rücken, als er rechts über 
dem dunklen Schatten der Pyramide ein von zahllosen Sternen 
durchpunktetes Nebelband entdeckte. Es zog sich quer über den 
Himmel, von einem satten Violett in helles Grün übergehend.
Woher diese Farbenpracht am Himmel kam, war Ullrik schleierhaft. Er hatte gedacht, Sterne wären nicht mehr als kleine weiße 
Punkte auf schwarzem Hintergrund, und war sich sicher, dass
man solche Himmelserscheinungen wenigstens schemenhaft
durch die Sonnenfenster der Höhlenwelt hätte erkennen müssen
– wären sie da gewesen. Das wiederum schien ihm ein Hinweis zu
sein, dass sich diese Welt hier an einem ganz anderen Ort im All 
befinden musste. Es dauerte eine Weile, bis er sich von dem faszinierenden Anblick losgerissen hatte. Inzwischen war es vollkommen dunkel geworden, der Schwarze Nebel über den Bergen 
war eins geworden mit der Dunkelheit des Alls, nur erkennbar
durch das Fehlen von Sternen am Horizont. Der Fluss hingegen
spiegelte die Farbenpracht des Himmels, und es war, für nächtliche Verhältnisse, vergleichsweise hell. Dann entdeckte Ullrik flussabwärts Lichter und sah seine Vermutung bestätigt, dass es dort
eine menschliche Ansiedlung geben musste.

Je weiter er den Hügel hinablief, desto ebener wurde der Weg, 
der anfangs nur aus zwei ausgefahrenen Rinnen bestanden hatte.
Barfuß und nur mit einem Lendenschurz bekleidet durch die 
Nacht zu wandern, war ein ungewohntes Gefühl für ihn. Als ehemaliger Bruderschaftler hatte er sein Leben in kalten, modrigen
Kellern verbracht, immerzu in eine lange Kutte gewandet, frierend in den Nächten und klamm am Tage. Nun aber entdeckte er
eine plötzliche Lust daran, sich so leicht bekleidet zu bewegen.
Seine Vermutung, dass es auch in der Nacht warm bleiben würde, 
bestätigte sich. Überhaupt mochte er es, was ihm hier widerfuhr:
die frische Luft, die er in der Höhlenwelt so noch nicht geatmet 
hatte, der endlose, freie Himmel über seinem Kopf, die unzähligen Sterne und die Möglichkeit, wirklich weit blicken zu können.
Immer kräftiger schritt er aus, wollte die Ansiedlung möglichst 
bald erreichen. Als sich nach einer Weile ein rhythmisch auftretendes Magenknurren zu seinen Schritten gesellte, war er fest
entschlossen, mitten in das Dorf zu marschieren und nach einem 
halben Ochsen am Spieß zu verlangen. Er fand, dass dieses Tal 
ein angenehmes Fleckchen war, das ihm die Laune beflügelte. 
Allerdings… dieser Schwarze Nebel über den Bergen durfte nicht
im Blickfeld liegen. Und auch nicht der Schwebende Zahn. 

Nein, der Schwebende Felsen war etwas, das diesem freundlichen Ort seine Unbeschwertheit nahm. Zum Glück lag er in Ullriks
Rücken und wurde gewiss von der Dunkelheit verschluckt. Unwillkürlich warf er einen Blick über die Schulter und sah die dunklen 
Umrisse des riesigen Objekts. Verwundert blieb er stehen. Man 
konnte nicht unbedingt sagen, dass der Anblick des Nachts weniger bedrohlich wirkte. Nun sah Ullrik sogar einige schwache Lichter, doch sie kamen nicht von dem Bauwerk oben auf dem Felsen,
sondern drangen aus der Unterseite. Der Felsen musste von Gängen durchzogen sein. Schließlich wandte er sich wieder um und 
ging weiter. Im Augenblick konnte er nicht mal Vermutungen anstellen. Vielleicht ließ sich in dem Dorf unten am Fluss etwas in 
Erfahrung bringen. 

Als Ullrik den Fluss erreichte, stellte er fest, dass er weniger 
breit war, als er zunächst angenommen hatte. Mit einem Steinwurf würde er die andere Seite erreichen können, die Ufer waren
flach und der Fluss offenbar sehr seicht. Plötzlich spürte Ullrik,
wie durstig er inzwischen geworden war, und die Aussicht, sich 
den Schweiß des heißen Tages abzuwaschen, verlockte ihn. Er 
watete ein Stück in den Fluss hinein. Der Grund war sandig und
weich und das Wasser frisch, aber nicht kalt. 

Mit einem wohligen Seufzen ließ er sich nieder und legte sich an 
einer flachen Stelle in den sanften Wasserstrom. Die Sterne füllten großzügig sein gesamtes Blickfeld aus, und für Momente genoss er ein seltsames, entspanntes Glücksgefühl.

Er probierte das Wasser, es schmeckte frisch und leicht süßlich.
Vielleicht lag das an dem salzigen Schweiß, der ihm bei seinem
Marsch auf den Lippen zusammengelaufen war. Voller Sehnsucht
dachte er an Azrani und Marina, wünschte, die beiden wären endlich wieder bei ihm, hier am Ufer dieses nächtlichen Flusses… 

Beim Gedanken daran, dass sie ebenso nackt wie er dort angekommen sein mussten, wohin auch immer es sie verschlagen hatte, überkam ihn ein erregter Schauer. Sein geheimster Wunsch, 
ihre sagenhaften Körpertätowierungen einmal sehen zu können,
diese Drachenabbilder, welche alle sieben Schwestern des Windes 
trugen, hätte auf diese Weise in Erfüllung gehen können. Er wagte gar nicht, daran zu denken. Für ihn waren Azrani und Marina
die beiden schönsten Mädchen, die es überhaupt geben konnte, 
selbst unter diesem Sternenhimmel hier. Er liebte sie beide aus
der Tiefe seines großen Herzens, und wiewohl er, der dicke, große 
Grobian von höchst zweifelhafter Herkunft, auch niemals eine 
Chance bei einer von ihnen haben würde, hatte er sich in den 
Kopf gesetzt, sie zu retten. Aus welcher Lage auch immer. 

Er lachte leise auf. Ja, er hatte das überwältigende Bedürfnis, 
die beiden zu beschützen, und am liebsten die fünf anderen
Schwestern des Windes noch dazu. Was ihn wieder einmal daran
erinnerte, dass er Leandra und Roya noch nicht kennen gelernt
hatte. Auf die beiden war er besonders gespannt, auf die beinahe 
schon legendäre Ausstrahlungskraft Leandras, und auf Roya, die 
ein zierliches Mädchen von dunklem Typ sein sollte, außergewöhnlich hübsch und außergewöhnlich intelligent.

Für eine ganze Weile ließ er sich in Träumen dahingleiten und
beschloss dann trotz seines Hungers, hier für die Nacht zu rasten 
und erst bei Anbruch der Morgendämmerung das Dorf aufzusuchen. Heute Nacht noch dort aufzutreten, mochte unnötig schwierig werden. Vielleicht würden sich die Leute nach Einbruch der
Nacht von einem Fremden bedroht fühlen. Vermutlich würde auch
noch ein Verständigungsproblem aufkommen, denn die Worte, die 
der entsetzte Mann am Nachmittag ausgestoßen hatte, waren ihm 
fremd und unverständlich gewesen. Außerdem war er womöglich 
nicht angemessen gekleidet – obwohl der Mann, dem sie am 
Nachmittag auf dem Hügel der Pyramide begegnet waren, auch
nur kurze Hosen von derber Machart getragen hatte.

Ullrik trank ausgiebig, kroch dann, von plötzlicher Müdigkeit
übermannt, ans Ufer und legte sich in einer kleinen Kuhle unter 
einem Busch, wo das Gras weich war, zum Schlafen nieder. 
* 


Du bist ja nicht sehr weit gekommen.
Ullrik stieß ein Stöhnen aus, wälzte sich herum, schlug die Augen auf. 

»Tirao!«, ächzte er und richtete sich halb auf.

Der Morgen dämmerte herauf; tief über den umliegenden Wiesen standen dichte, schleierartige Nebelschwaden. Der kleine 
Fluss plätscherte ruhig an ihm vorüber. Letztlich war die Luft in
der Nacht doch etwas abgekühlt, aber er hatte sich mit ein paar
abgerissenen Zweigen des Busches notdürftig zudecken können.
Nun schälte er sich unter ihnen hervor und setzte sich auf.

Tirao ragte über ihm auf, die aufgehende Sonne in seinem 
Rücken – in der Richtung, in welcher der Schwebende Zahn liegen
musste. Ullrik beeilte sich hochzukommen. 

Tirao ließ ein brummelndes Geräusch hören, das an ein 
Schmunzeln erinnerte. Du musst dich nicht ertappt fühlen, meinte
der Drache gutmütig. Ich hatte mich ohnehin schon gefragt, wann
du endlich mal ausruhen würdest. Ich jedenfalls habe die ganze 
Nacht wie ein Stein geschlafen, in einer kleinen Höhle an einem 
felsigen Bergkamm. Dort. Ullrik blickte in die Richtung, in die Tirao den Kopf gewendet hatte.

Zum ersten Mal sah er nun die Pyramide von weitem, etwas,
das er gestern Abend versäumt hatte. 

»Sie ist sechseckig!«, rief er verblüfft aus. Fünfeckig, korrigierte 
Tirao. Ich bin ein paarmal darüber hinweggeflogen. Sie hat fünf
Seiten. Die in Veldoor hatte nur drei. Hast du nicht die Glaspyramide mit dem Fünfeck-Symbol benutzt, um uns hierher zu bringen?

»Ja, das stimmt«, bestätigte er nachdenklich.

»Glaubst du, das hat etwas miteinander zu tun?« 

Das wäre möglich. Es würde bedeuten, dass es noch mehr dieser großen Pyramiden geben muss. Viereckige, sechseckige… 
Aber ich habe in diesem Tal keine weitere entdecken können. 

Ullrik nickte verstehend. »Ist dir sonst etwas Besonderes aufgefallen?«

Tirao wandte den Kopf in die andere Richtung, den Bergen zu,
die südlich von ihnen aufragten.

Aus dem morgendlichen Dunst schälte sich soeben ein dunkler 
Umriss – die Bergkette, die sich hinter einem Waldstück jenseits 
des Flusses und dem daran anschließenden Hügelland erhob. Eigentlich hatte er die Berge bis jetzt noch gar nicht gesehen; allein
die ansteigende Landschaft und die Form des Schwarzen Nebels
ließen darauf schließen, dass dort Berge liegen mussten. 

Ich habe mich am Rand des Tals gehalten, erklärte Tirao. 

Weit genug entfernt von diesem schwarzen Nichts, aber auch
nicht allzu sehr in der Talmitte. Und ich bin sehr tief geflogen, ich
wollte diesem Meados nicht begegnen. Aber es war ohnehin 
schon sehr dunkel. »Du bist nachts geflogen?«, fragte Ullrik verwundert. »Aber… Drachen fliegen doch nachts gar nicht…« Verlegen räusperte er sich, denn es ergab wohl nicht viel Sinn, einem 
Drachen zu sagen, was Drachen täten und was nicht.

Hier macht es mir nichts aus, gab Tirao zurück, und damit gewann Ullriks Bemerkung doch wieder Sinn. Jedenfalls, solange ich
diesem Schwarz nicht zu nahe komme. »Wirklich? Hast du denn
etwas entdeckt?« Ich habe das Dorf einige Male umkreist; überall 
gab es Lichter, und ich habe auch Menschen gesehen. Noch ein 
Stück hinter dem Dorf liegt ein seltsames Gebilde in einem Seitental, ziemlich groß, auch mit ein paar Lichtern, aber ich weiß
nicht, was das ist. Danach bin ich dort im Süden am Rand des 
Schwarz entlanggeflogen… es scheint, als befänden wir uns hier 
auf einem Fleck, der von diesem Schwarz eingeschlossen ist. Weiter im Osten, bei dem Schwebenden Felsen, knickt das Tal nach
Norden ab, aber dort bin ich nicht gewesen. Offen gestanden habe ich nicht gewagt, so nah an den Felsen heranzufliegen. Du
hast Recht, dort ist etwas. Eine Burg, eine Festung… und Drachen 
sind dort. Ullrik erschauerte. »Wirklich? Noch mehr – nicht nur
Meados?«

Wie viele es sind, kann ich nicht sagen. Ich glaube, nur ein 
paar. Aber es sind große Drachen, Vierbeiner. Und Vierflügler.

Ullrik wurde flau im Magen. Allein an Tiraos Tonfall hatte er erkennen können, was sein Drachenfreund, der Zweibeiner, davon 
hielt, solche Drachen hier anzutreffen. Der Konflikt, der da zwischen den großen, vierbeinigen Drachenarten der Höhlenwelt und
ihren zweibeinigen Artgenossen ausgebrochen war, war neu, jedenfalls für die Menschen. 

»Wenn auch die Vierbeiner von hier stammen«, meinte Ullrik
nachdenklich, »habt ihr einen Unfrieden, der älter ist als die Höhlenwelt und der hier seinen Ursprung haben muss. Ist dir das 
klar?« 

Ja. So langsam lässt sich das nicht mehr leugnen.

Bitterkeit sprach aus Tiraos Stimme. 

»Und dieser Schwarze Nebel? Was ist das? Glaubst du, er hängt 
mit dieser Sache zusammen?« 

Ich weiß es nicht, Ullrik. Ich hoffe, wir werden bald Antworten 
auf diese Fragen finden. Aber ich muss jetzt fort. Es wird immer 
heller, und ich muss mich verstecken.

Allein bin ich diesen großen Drachen nicht gewachsen.

Mitfühlend trat Ullrik an Tirao heran und legte ihm in freundschaftlicher Geste die Hand auf die mächtige Brust. 

»Treffen wir uns wieder hier? Heute Abend… oder nein, besser 
morgen früh, um diese Zeit. Bis dahin haben wir beide vielleicht 
schon etwas herausgefunden.«

Ja. Ein guter Gedanke. Sei vorsichtig, Ullrik, und viel Glück. Ich 
muss jetzt schleunigst fort. Hier gibt es keine Stützpfeiler mit
Höhlen, in denen ich mich verstecken kann.

Ullrik nickte, trat zurück und hob winkend die Hand, während er 
in die Hocke ging, um nicht von Tiraos Startböe umgeworfen zu
werfen. Der Drache warf sich mit einem mächtigen Sprung ein 
Dutzend Ellen in die Luft und arbeitete sich dann in einer weiten 
Kurve in Richtung der fünfseitigen Pyramide vor, wobei er vergleichsweise tief blieb.

Ullrik sah ihm eine Weile hinterher, winkte ihm noch einmal und 
blickte dann in Richtung des Schwebenden Zahns, der, weit entfernt, im Licht der aufgehenden Sonne einen grotesk langen 
Schatten über das Land warf. Und tatsächlich, dort konnte er einen winzigen Punkt in der Luft erkennen. Das musste Meados 
oder einer seiner Kumpane sein. Doch er war so weit entfernt, 
und es stand wohl nicht zu befürchten, dass er einen niedrig fliegenden Felsdrachen hier auf dem Land entdecken würde.

Ullrik wartete, bis er Tirao aus den Augen verloren hatte, dann 
machte er sich auf den Weg. 


* 
Etwa eine halbe Stunde später begegnete er dem ersten Menschen, wiederum einem Mann mit einem Karren und einem davorgespannten, höchst eigentümlichen Fischwesen auf zwei Beinen. Schnell versteckte sich Ullrik zwischen Büschen am Wegesrand und beobachtete das vorüberziehende Gespann genau.


Es war womöglich der gleiche Mann wie gestern Nachmittag, 
Ullrik war sich dessen nicht sicher. Wenn er es tatsächlich war, 
hatte ihn der Anblick Tiraos wohl nicht wirklich verschreckt, denn 
er schien nicht im Geringsten besorgt zu sein. War es ein anderer, so hätte ihn zumindest die Nachricht über die Gegenwart eines schrecklichen Drachen in der Gegend Sorge bereiten sollen.
Aber er trottete mit unbekümmerter Miene neben seinem rumpelnden Karren einher. Also gab es nur eine Antwort: Drachen
waren hier nichts Ungewöhnliches, man war nur nicht begeistert, 
wenn man ihnen allzu nahe kam.


Interessant war dieses Fischwesen. Es war einen Kopf größer 
als der Mann, obwohl die Bezeichnung >Kopf< sehr hinkte: Von
der Brust aufwärts war so gut wie alles Kopf. Das Wesen sah aus, 
als hätte man einem muskulösen Mann das vordere Drittel eines 
übergroßen, ausgehöhlten Fisches übergestülpt. Das Tier war 
nackt, mit grünlichen-grauen, unregelmäßigen Schuppen bedeckt 
und ging vornüber gebeugt, durch ein paar Leinen mit dem kleinen, zweirädrigen Wagen verbunden. Es hatte sehr kräftige Beine 
und Arme sowie eine Anzahl Finnen, die an den Unterschenkeln, 
den Unterarmen sowie auf dem Rücken nach hinten ragten. Auf
unbestimmbare Weise wirkte es dümmlich und friedlich zugleich.
Die Finger der kräftigen Hände wiesen ziemlich lange, völlig gerade verlaufende Krallen auf. Diese Hände mochten der Fortbewegung im Wasser oder der Verteidigung dienen; um jedoch ein 
Werkzeug zu halten, waren sie völlig ungeeignet. Ja, dachte Ullrik, er hatte es hier anscheinend mit einem nichtintelligenten
Nutztier zu tun, einer Art Mullooh, wie er es aus seiner Welt kannte. Mit seltsamem Wiegeschritt trottete es vor dem Wagen her
und schien keine Mühe zu haben, ihn zu ziehen. Bald war das 
Gespann an Ullrik vorüber. Der Mann trug nichts als eine kurze
Hose aus einem groben Stoff und primitive Sandalen, war also
nicht wesentlich zivilisierter gekleidet gewesen als Ullrik. 


Ullrik wartete noch eine Weile, dann erhob er sich und lief auf
dem Weg weiter. Während er seinen immer lauter knurrenden 
Magen zu überhören versuchte, überprüfte er die Gegenwart des 
Trivocums und beschloss, dem nächsten Gespann oder Wanderer
nicht mehr auszuweichen. Diese Leute sahen nicht wie Krieger 
aus, und sollte er dennoch in Schwierigkeiten geraten, hatte er 
noch immer seine Magie zur Verteidigung. Jedenfalls dann, wenn
diese Leute hier nicht ebenfalls Magie beherrschten. 


Der Nächste, dem Ullrik begegnete, war ein Junge, der einen 
viel zu schweren Sack über der Schulter trug. Der Kleine musste
um die acht Jahre alt sein und warf Ullrik schon von weitem flehentliche Blicke zu, als sie sich auf dem schmalen Fuhrweg einander näherten. Ullrik lächelte den Jungen kurz an, ging aber 
geradewegs an ihm vorbei. Der Kleine blieb stehen und sah ihm 
Hilfe suchend hinterher. Ullrik spürte förmlich die Blicke des Jungen in seinem Nacken. Aber was hätte er tun sollen? Jeder Erwachsene in seiner Welt hätte dem Jungen Fragen gestellt, wo er
denn herkäme, wo seine Mama wäre, aus welchem Grund er einen solch schweren Sack schleppe… und vieles mehr. Binnen eines Augenblicks wäre klar gewesen, dass Ullrik die hiesige Sprache nicht beherrschte. Doch diesen Moment wollte er so weit wie 
möglich aufschieben. Besonders, da nicht weit hinter dem Jungen
die beiden nächsten Personen des Wegs kamen. 


Es waren zwei Männer. Der eine war alt und gebrechlich und
hatte weißes Haar; der andere, weniger als halb so alt, stützte
ihn. Schon aus einiger Entfernung hörte Ullrik das klagende Lamento des Jüngeren, während der Alte nur ächzte und immer 
wieder stehen blieb. Das nächste Problem.


Was sich hier zutrug, war Ullrik schleierhaft. Er hätte es erfragen müssen, zumal das Gezeter des Jüngeren – ein großer, hagerer Bursche in Ullriks Alter – halb an ihn gerichtet war. Wie zuvor
beschied er sich auf ein Nicken und ein Lächeln und ging zügig 
weiter. Als er auf gleicher Höhe mit den beiden war, unterbrach 
sich der Jüngere und warf verwunderte Blicke auf Ullriks Notbekleidung. Er selbst trug zwar auch nur eine kurze Hose und ein 
hellbraunes, einfaches Hemd von grober Machart, aber Ullriks 
Lendenschurz aus Sackleinen lag offenbar doch noch eine Stufe
unterhalb dessen, was hier als schick und angemessen galt. 


Der letzte Blick des Jüngeren war auf Ullriks Gesicht geheftet, 
und in diesem Blick lag ebenfalls etwas Fragendes. Hatte der Bursche etwa erwartet, jeden des Wegs kommenden Fremden zu 
erkennen? Hätte Ullrik nicht aus einem anderen Dorf stammen
können, dessen Bewohner man hier nicht kannte? 


Da stellte sich die Frage, ob es hier überhaupt ein anderes Dorf
gab. War es möglich, dass der Schwarze Nebel dieses Tal vom 
übrigen Teil der Welt abschnitt?


Bang warf Ullrik einen Blick nach Süden, wo sich jenseits des 
Waldes Hügel erhoben, die bald von dem Schwarzen Nichts verschluckt wurden. So nah wie hier war er diesem Phänomen bisher 
noch nicht gewesen, und der Anblick war regelrecht monströs – 
mit nichts zu vergleichen, was Ullrik bisher gesehen hatte.


Er ging weiter, hörte hinter sich noch einen Ruf des Jüngeren, 
quittierte ihn aber nur mit einem kurzen Heben des Arms, ohne
sich umzublicken. 


Dann hatte er plötzlich und unversehens das Dorf erreicht.
3 

Leviathane 


Leandra hatte sich an Roscoes Oberarm gekrallt und starrte mit 
pochendem Herzen hinaus ins unendliche All.

Die Swish war ein kleines Forschungsschiff, kleiner noch als der 
Hopper, mit dem sie sich hierher ins Sternenreich des Pusmoh
verirrt hatte, aber sie besaß ein wesentlich größeres Panoramafenster. Selbst den kleinsten Stein, der hier draußen im Nichts
trieb, konnte man von Bord aus ganz genau beobachten. Und es 
waren ihrer viele. 

Mit mittlerer Geschwindigkeit glitt die Swish durch die Ringe des 
Haloriy des Trümmerfeldes aus Fels- und Eisbrocken, das den 
Riesenplaneten Halon umgab. Halon besaß eine Million Meilen
Durchmesser, und seine Ringe waren einfach gigantisch.

Im Pilotensitz der Swish saß Mai:Tau’Jui, eine junge Ajhana, die 
sich mit äußerster Konzentration bemühte, die Zusammenstöße
mit den kosmischen Gesteinsbrocken so gering wie möglich zu 
halten. Ständig prasselte es auf die Außenhülle des kleinen Schiffes, manchmal ertönte ein Knall, wenn einer der Brocken faustgroß gewesen war, hin und wieder gab es auch einen kapitalen
Krach, und dann schlingerte das Schiff sogar etwas, wenn ein
großer Quertreiber seitlich aus dem Nichts in den Kurs des Schiffes geschossen war. All das war nicht wirklich ein Problem für die 
Swisht denn ihre Außenhülle war wesentlich härter als das Gestein der Halonringe, sodass die meisten Brocken an ihr zerschellten. Das kleine Schiff war schließlich für diese Zwecke gebaut. 
Mai:Tau’Jui musste nur Acht geben, dass sie nicht mit Gesteinsbrocken zusammenstießen, die eine allzu große Masse besaßen. 
Trotzdem zuckten sie alle jedes Mal zusammen, wenn wieder ein
lauter Knall durch die winzige Kommandobrücke fuhr. Mehr aber 
als die Kollisionen setzte ihnen die ungeheure Aufregung zu. Sie 
waren dabei, eines der größten Rätsel der Halonringe aufzudecken. »Langsam, langsam«, flüsterte Roscoe der jungen Ajhana
zu und legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulten. »Wenn 
sie wirklich dort sind, wo Leandra sagt, müssen sie es schon seit 
Millionen von Jahren sein. Da werden sie sicher noch ein paar 
Stunden auf uns warten.«

Mai:Tau’Juis Brust, in der zwei Herzen schlugen, hob und senkte 
sich in heftigem Rhythmus; sie war noch aufgeregter als Leandra. 
Kein Wunder, dachte Roscoe. Sie hatte ihr junges Leben bisher 
ganz dem Werk ihres Großvaters gewidmet, der die Leviathane 
erforschte, die Riesenwesen in den Ringen des Halon. Während er 
jedoch als Wissenschaftler auf ein Leben voller Frustrationen und 
Rückschläge zurückblicken musste, stand Mai:Tau’Jui im Begriff,
eine sensationelle Entdeckung zu machen, die buchstäblich das 
gesamte Sternenreich des Pusmoh auf den Kopf stellen könnte.

»Wirklich ein Friedhof?«, keuchte sie und warf Leandra einen
schnellen Blick zu, bevor sie sich wieder auf die Instrumente konzentrierte. »Bist du sicher?« 

»Ja!«, stieß Leandra ein wenig ärgerlich hervor. »Das ist doch
vollkommen logisch! Ich verstehe gar nicht, dass sich in den letzten viertausend Jahren kein Mensch Gedanken darüber gemacht 
hat! Irgendwo müssen doch all die Hüllen hingekommen sein.« 

»Kein Mensch und kein Ajhan«, ergänzte Mai:Tau’Jui, und ihre 
sonst so faszinierenden dunkelbraunen Augen, in denen hellgrüne 
Pupillen leuchteten, drückten Bitterkeit aus. 

Von schräg oben trieb plötzlich ein mächtiger Felsen heran.
Mai:Tau’Jui schrie leise auf und presste die Steuersticks heftig 
nach links. Die Swish bockte; irgendeine Automatik schaltete die 
Triebwerke ab, und sie trieben trudelnd in ein Feld kopfgroßer 
Eisbrocken hinein, die prasselnd auf der Außenhülle und dem
Cockpitfenster des Schiffs zerplatzten.

»Verdammt!«, heulte Mai:Tau’Jui auf und klatschte wütend mit
der flachen Hand auf ein Anzeigeinstrument. »Warum habe ich
dieses Ding nicht gesehen? Wozu ist dieses Zeug hier gut, wenn 
es…« 

Sie war vor Wut und Aufregung aus ihrem Sitz hochgeschossen. 
Roscoe ließ Leandra los, packte Mai:Tau’Jui und drückte sie sanft,
aber bestimmt an sich. 

»Ruhig, Mädchen«, flüsterte er. »Ganz ruhig.«

Die Ajhana wollte sich zur Wehr setzen, ließ dann aber nach einigen Augenblicken nach und ergab sich seiner Umarmung. Sie 
stieß ein langes Seufzen aus. »Ich verstehe deine Aufregung«,
sagte Roscoe, warf Leandra einen entschuldigenden Seitenblick 
zu und ließ dann Mai:Tau’Jui wieder los. Für Momente musterte er
ihr grünliches, nasenloses Gesicht, hielt ihren schlanken Körper 
ausgestreckt und an beiden Schultern gepackt auf Armeslänge 
von sich und schenkte ihr ein versöhnliches Lächeln. »Keine Widerrede, Du lässt jetzt mich an die Kontrollen. Wir setzen uns alle
hin, legen brav die Gurte an und fliegen etwas langsamer weiter. 
Es hilft ja nichts, wenn wir die Swish in ein Stück Schrott verwandeln, ehe wir da sind.« 

Leandra half ihm, nahm Mai:Tau’Jui mit sich und drückte sie in
den linken der beiden hinteren Sitze. Die Ajhana schnaufte angespannt, ließ es sich aber gefallen. »Wir sind sicher bald da«, 
versuchte Leandra sie aufzumuntern. 

»Aber wir wissen doch noch gar nicht, wo es ist!« Während
Leandra Mai:Tau’Jui angurtete, nahm Roscoe auf dem zentralen 
Pilotensitz Platz, der in der Mitte eines halbkreisförmigen Instrumentenpults unter der Ceraplast-Kuppel des vorderen Teils des 
Cockpits lag. Er legte die Gurte an, orientierte sich kurz und richtete sich einige Anzeigeinstrumente und Monitore neu ein. »Du 
hattest die Reichweite der Ortungssensoren im ZehntausenderBereich«, rief er gut gelaunt nach hinten. »Deswegen hast du den
Brocken nicht kommen sehen!«

Leandra zwinkerte Mai:Tau’Jui zu. »Er will uns Mädels zeigen, 
was für ein cooler Bursche er ist«, flüsterte sie. »Lassen wir ihm 
seinen Spaß.« 

»Cool?«, lächelte Mai:Tau’Jui zurück, schon ein wenig entspannter. »Du lernst unsere Ausdrücke schnell.« 

Leandra grinste und richtete sich auf. Sie trug noch immer den
dünnen, grauschwarzen Raumanzug, mit dem sie vor kaum einer
Stunde draußen im All ihre Begegnung mit der Königin gehabt
hatte. »Ich bin ja noch jung. Wie alt bist du eigentlich?«
Mai:Tau’Jui seufzte leise. »Sechsundzwanzig Standardjahre. Bei 
uns wären es aber erst ungefähr acht.«

Leandra nickte verstehend, während sie sich im Sitz neben
Mai:Tau’Jui niederließ und sich ebenfalls angurtete. Ajhan wurden 
etwas älter als Menschen, aber auf ihrer Heimatwelt im UrsaQuad-Nebel, vierzigtausend Lichtjahre von hier entfernt, dauerte 
ein Jahr mehr als dreimal so lange wie bei den Menschen.

Das Schiff nahm Fahrt auf, und Roscoe erwies sich wie schon
auf ihrer Flucht mit dem Hopper als geschickter Pilot. 

»Die Ringe sind schon tausendmal abgesucht worden«,
schwenkte Mai:Tau’Jui wieder auf das alte Thema ein. »Man hätte
diesen Friedhof finden müssen!« 

Leandra warf ihr einen blitzenden Blick zu. 

»Vielleicht wollte man das gar nicht.« 

»Was?«

Leandra trat mit der Ferse auf den Verriegelungsbügel ihres Sitzes und schwenkte diesen herum, sodass sie Mai:Tau’Jui gerade
zugewandt war. Sie beugte sich nach vorn – immerzu verspürte
sie das Bedürfnis, der jungen Ajhana nahe zu sein. 

»Überleg doch mal. Diese riesigen Tiere können sich unmöglich 
in ein paar tausend Jahren aus dem Nichts entwickelt haben. Das
muss Millionen von Jahren gedauert haben. Wie Darius schon
sagte.« 

»Ja, und?«

»Wir wissen, dass ihre Außenskelette Tausende von Jahren halten. Vielleicht Zehntausende.«

»Eher Hunderttausende«, meinte Mai:Tau’Jui.

»Siehst du? Aber ihr Leben währt nur bis zu zweitausendfünfhundert Jahre. Es muss also irgendwo einen Ort geben, wo sich
die Hüllen der toten Leviathane befinden – wenigstens derer, die 
in den letzten hunderttausend Jahren gestorben sind. Und bei der 
Zahl, die sie früher hatten, bevor die Menschen und Ajhan sie 
entdeckten…« 

Mai:Tau’Jui nickte ehrfürchtig. »Ja, das müssen Millionen sein. 
Aber wo sollen sie sein? So eine gewaltige Menge müsste doch 
auffallen. Die meisten Hüllen ausgewachsener Leviathane sind an 
die zwei Meilen lang.«

Leandra nickte viel sagend. »Genau. Das hätte man sich hier
fragen sollen. Ich meine die Hüller. Die kümmern sich doch seit 
Jahrtausenden um die Tiere hier in den Halonringen.«

Mai:Tau’Jui seufzte. »Man geht davon aus, dass sie sich nach 
einer gewissen Zeit auflösen. Dass sie sich irgendwie von selbst 
zerstören.« 

»Eben sagtest du noch, die Außenskelette würden hunderttausend Jahre halten.«

Mai:Tau’Jui nickte, während sie mit verzagter Miene ins Leere 
starrte. »Das sind meine eigenen Erkenntnisse. Ich forsche seit 
fünf Jahren mit meinem Großvater.« 

»Wirklich? Das hast du selbst herausbekommen?« Mai:Tau’Jui
nickte. »Wir haben auf Gladius einige größere Labors, Hallen sogar, in denen wir an Rippensegmenten Versuche durchführen.
Nach allem, was ich herausfinden konnte, müssen die Hüllen eine 
halbe Ewigkeit halten. Die Molekülketten sind endlos lang.«

»Und das wissen die Hüller nicht?« 

»Doch, sicher. Aber die haben ihre eigenen Labors. Wir arbeiten 
ja nicht mit ihnen zusammen, die Forschungsstation meines 
Großvaters untersteht direkt einer Pusmoh-Behörde. Nun sag 
endlich: Worauf willst du hinaus?« 

Leandra kaute eine Weile auf der Unterlippe herum. »Leviathane sind teuer, nicht wahr? Ich meine, ihre Außenskelette, als
Raumsschiffshüllen. Die Hüller hegen und pflegen die Schwärme, 
die hier in den Halonringen leben, aber es gibt jedes Jahr nur ungefähr 400 Stück, die zum Abschuss freigegeben werden. Jedenfalls hat Griswold mir das vorgerechnet.« 

»Vierhundert?« Mai:Tau’Jui runzelte die Stirn ihres haarlosen
Schädels, dann nickte sie. »Ja, das kann stimmen.«

»Nun überleg mal – was würde passieren, wenn plötzlich Millionen von ihnen verfügbar wären?« Mai:Tau’Jui starrte Leandra 
entgeistert an. »Du meinst…?« 

Leandra hob abwehrend die Hände. »Vielleicht wissen die Hüller
tatsächlich nichts von diesem Friedhof. Aber wenn sie hier seit
dreieinhalbtausend Jahren auf die Leviathane aufpassen, dann ist 
es schon sehr verwunderlich, dass nie jemand wirklich wissen
wollte, wohin all die Außenskelette der toten Tiere verschwunden
sind. Ich meine, die von früher, aus den Jahrtausenden, bevor die 
Leviathane von den Menschen entdeckt wurden.« Sie holte Luft. 
»Weißt du was? Ich glaube, die Hüller wollten es gar nicht wissen.« 

Mai:Tau’Jui erwiderte nichts. Wenn es zutraf, was Leandra da
behauptete, war es eine Ungeheuerlichkeit. Dann hätten die Hüller um des Geldes willen den Rest der Menschen und Ajhan seit
Jahrtausenden betrogen. »Ich will damit nicht einmal ausdrücken,
dass es verwerflich wäre, ein einträgliches Geschäft aufzugeben«, 
meinte Leandra. »Jeder Händler achtet darauf, dass die Nachfrage nach seinen Waren größer ist als das Angebot. Allerdings geht 
es hier um Lebewesen, die des Geldes wegen getötet werden. Um
die wohl riesigsten und erstaunlichsten Lebewesen der ganzen
Milchstraße.« Sie nickte, wandte den Blick zum Panoramafenster 
und starrte versonnen hinaus. »Und wie entsetzlich das ist – für 
diese angeblich hirnlosen Kreaturen –, habe ich selbst gespürt.
Die Königin hat es mich fühlen lassen.«

Ihr Flug war nun wesentlich ruhiger geworden. Zu Roscoes Geschick als Pilot kam hinzu, dass er deutlich langsamer flog. Bis 
auf ein paar gelegentliche Aufschlaggeräusche und das unvermeidliche Prasseln der Gesteinskörner blieb alles ruhig. 

Mai:Tau’Jui nickte. »Ja. Wenn man diesen Leviathan-Friedhof
entdeckt hätte, wären plötzlich unendlich viele Raumschiffshüllen
verfügbar gewesen.« 

»Und vor allem«, ergänzte Leandra, »hätten die Hüller nicht das
Recht gehabt, sie für sich zu beanspruchen. Jeder hätte sich eine 
holen können.«

»Und du bist sicher, dass es diesen Friedhof gibt, Leandra?« 

»Ja, das bin ich. Das war der Hilferuf der Königin des Schwarms 
– ich habe ihn verstehen können. Ich weiß nicht, warum, aber ich 
konnte es.« Sie tastete nach dem Wolodit-Amulett, das sie unter
ihrer Montur auf der Brust trug. »Vielleicht liegt es an dem Amulett, an meiner… Magie.« Mai:Tau’Jui starrte sie unschlüssig an.
Sah man einmal von Leandras Behauptung über den gedanklichen Kontakt mit der riesigen Leviathan-Königin ab, hatte die 
Ajhana weder einen Hinweis noch eine Vorstellung davon, was es 
mit dieser Magie auf sich hatte, die Leandra angeblich beherrschte. So etwas passte nicht in die Vorstellungswelt eines Bürgers 
der Galaktischen Föderation. Doch es war genau diese rätselhafte
Magie, derentwegen die Drakken auf Geheiß des Pusmoh die Höhlenwelt überfallen hatten. »Wir haben gerade die Grenze zur inneren Zone der Ringe passiert«, sagte Roscoe über die Schulter. 
»Und du denkst, dass dieser Friedhof hier irgendwo sein müsste, 
Leandra? Das hier ist Niemandsland, hier halten sich auch keine 
Leviathane auf.« Leandra beugte sich vor. »Wirklich? Und warum?« Roscoe wies zum Fenster hinaus. »Die Schwerkraft des Halon zertrümmert alles. Hier gibt’s kaum mehr größere Felsbrocken, siehst du? Nur noch kleinste Gesteinstrümmer und Eiskristalle, an manchen Stellen zu Wolken zusammengeballt. Sie drehen sich auch schneller um den Planeten als die Trümmer in den
Außenbereichen.« 

»Und ganz innen?«

»Ganz innen? Wie meinst du das?«

»Na, ganz an der Innenseite der Ringe. Reichen sie denn bis 
zum Halon heran?«

Mai:Tau’Jui meldete sich zu Wort. »Nein, so weit nicht. Alles,
was ihm zu nahe kommt, stürzt hinab und verglüht in seiner Atmosphäre. Der Halon hat keine feste Oberfläche, jedenfalls nicht
dort, wo man sie vermuten möchte. Außen herum besteht alles 
aus ionisiertem Gas. Dadurch leuchtet er so. Erst nach ungefähr
einhundertfünfzigtausend Meilen verdichtet sich seine Atmosphäre zu so etwas wie einem festen Material. Aber genau weiß das 
niemand. Dort kann man nicht hin.«

»Wirklich? Es gibt keine Möglichkeit?«

Mai:Tau’Jui schüttelte den Kopf. »Nein. Die Schwerkraft ist viel
zu hoch. Jedes Lebewesen würde dort zerquetscht werden, kein 
Schiff käme von dort mehr fort.«

Leandra brummte. »Schade. Ich dachte, dass die Leviathanhüllen vielleicht dort unten wären.« Roscoe drehte sich kurz um und
starrte sie an, Mai:Tau’Jui tat es ihm gleich. »Woher bist du nur 
so sicher, dass sie ganz innen in den Ringen zu finden sind?«

»Die Königin hat mir Bilder gezeigt«, erklärte Leandra achselzuckend. »Ich kann euch nicht sagen, warum ich glaube, dass es 
hier sein muss, aber…« 

Sie unterbrach sich und starrte hinaus. Roscoe hatte die Swish 
inzwischen aus dem Zentrum der Ringe hinausgesteuert und flog 
nun oberhalb von ihnen; es war, als glitten sie über eine flache 
Ebene dahin, die aus unzähligen, glitzernden blauen Kristallen 
bestand, während sich vor ihnen das leuchtende Rund des Halon
erhob. Das Spiel der Farben war berauschend, und die Dimensionen nahmen Leandra wieder einmal den Atem. Die gigantischen
Wasserfälle am Mogellsee kamen ihr in den Sinn. Damals, als sie
auf Tiraos Rücken vor der meilenhohen Wasserwand gekreuzt
war, hatte sie sich nichts Spektakuläreres vorstellen können. Aber
die Anblicke waren immer gewaltiger, immer ergreifender geworden. Die Stadt Unifar, Sardins Turm, später das Mutterschiff der
Drakken, die Leviathan-Königin und nun die Ringe des Halon…

»Ich weiß es!«, rief sie erregt aus. »Die Farben! Es sind die Farben! Diese riesige, orangefarbene Kugel mit den weißlichen
Schleiern, das strahlende Blau der Ringe… so etwas habe ich gesehen! Kommt das Blau von dem Eis?« 

»Ja. Das Licht des Halon bricht sich in den Eiskristallen…« 

»Grün!«, rief Leandra. »Gibt es hier auch Grün?« Mai:Tau’Jui
und Roscoe warfen sich fragende Blicke zu. »Ja, ganz innen«,
sagte Mai:Tau’Jui zögernd. »Das Eis im innersten Teil der Ringe
hat einen grünlichen Schimmer. Das liegt an der Helligkeit des 
nahen Halon und der Dichte des Eises, das blau ist. Dort ist die
Schwerkraft schon sehr hoch…« 

»Ein Leviathan würde von der Schwerkraft des Halon aber nicht
zerstört werden«, fragte Leandra. »Oder doch?« 

Roscoe wie auch Mai:Tau’Jui schüttelten entschieden den Kopf. 
»Nein, ein Leviathan ganz sicher nicht. Aber er könnte… auf seiner Außenseite Eiskristalle ansetzen. Auf seiner Reise zum Halon.« 

Leandra schluckte. »Und dann… grünlich schimmern? Wenn er
ganz innen angekommen ist?«

»Ja, ich glaube schon«, sagte Mai:Tau’Jui aufgeregt. »Dort innen war ich noch nie. Wie gesagt, die Schwerkraft ist sehr hoch,
das Arbeiten schwierig, und es gibt dort nichts, außer grün 
schimmerndem Eis. So sagt man jedenfalls.« 

»Wer sagt das?«, fragte Leandra.

Mai:Tau’Jui schluckte. »Die Hüller.«

Leandra nickte vieldeutig und wandte sich zu Roscoe um. »Können wir dort hin, Darius? Zu den… Leviathanen?«

Für Augenblicke schwebte ihre Behauptung wie ein Nachhall in
der Luft, sie ließ keinen Zweifel mehr daran, dass sie dort die gesuchten Außenskelette der toten Riesen finden würden.

Roscoe nickte nur knapp. 

»Du glaubst, der ganze innere Teil der Ringe…«, keuchte
Mai:Tau’Jui und unterbrach sich. »Bilder habe ich genug davon 
gesehen. Er muss viele tausend Meilen breit sein.

Und ebenso dick. Du meine Güte… wenn das stimmt, sind es 
weit mehr als nur Millionen!«

»Aber wie kommen sie alle ausgerechnet dorthin?«

Mai:Tau’Jui starrte eine Weile ins Leere. »Das SchwerkraftOrgan. Es ist bekannt, dass es von allen Organen eines toten Leviathans am längsten überdauert. Ich meine, vielleicht lebt es 
noch – für ein paar Jahrhunderte. Das könnte bedeuten, dass tote
Leviathane tatsächlich nach innen wandern. Innerhalb der Ringe, 
auf den Halon zu. Zu ihrem… Friedhof.« 

Roscoe hatte sich längst umgewandt, und die Swish nahm wieder Fahrt auf. 


* 
Zwei Stunden später glitt das kleine Schiff durch eine bizarre 
Traumwelt aus grün schimmerndem Eis. Aus dem Hindergrund
leuchtete das Orange des Halon hindurch, über ihnen war das 
Schwarz des Alls, in der anderen Richtung blitzte hin und wieder 
das blaue Eis oder das Grau der entfernteren Halonringe auf. 


Hier aber, um die Swish herum, war alles weiß und grün. An
manchen Stellen, an denen sich das Eis wie zu riesigen Wolken
zusammengeballt hatte, schienen die Konturen gewaltiger lang
gestreckter Leiber hindurch.


»Es ist wahr«, flüsterte Mai:Tau’Jui ehrfurchtsvoll. »Die Leviathane sind wirklich hier. Unzählige.«

»Das war es, was die Königin mir sagen wollte«, flüsterte
Leandra zurück. »Sie zeigte mir Bilder aus Blau und Orange und 
Grün, große Schemen… Ich verstand erst nicht, was sie meinte.
Aber sie wollte mich hierher leiten. Sie wollte mir zeigen, wo die
leeren Hüllen ihrer toten Kinder sind, und dass es keinen Grund 
gibt, aus dem sie von den Hüllern getötet werden müssten. Hier 
sind genug Hüllen, um die Menschen und die Ajhan für alle Zeiten
zu versorgen.« Die Swish glitt antriebslos an einem meilengroßen
Gebilde vorüber, das wie kandierter Zucker aussah: ein gewaltiger Leviathan von einer dicken Kruste aus kosmischem Eis überzogen, sicher mehrere hundert Meter dick. »Es ist einfach nur die 
Mischung der Farben«, sagte Roscoe leise und deutete hinaus.
»Das blaue Eis, das von dem hellen Orange des Halon beleuchtet 
wird. Blau und Orange wird zu Grün.« 

»Sicher stürzen immer wieder Hüllen auf den Halon hinab«, 
meinte Mai:Tau’Jui, die fasziniert den riesigen Körper dicht vor 
der Swish betrachtete. »Aber bei der Masse an Leviathanen, die
hier treiben.«, sie schüttelte den Kopf. »Das sind die Toten der 
letzten paar hunderttausend Jahre… Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie viele das sein mögen. Dutzende von Millionen… vielleicht hunderte… unvorstellbar.«

»Manche sind vielleicht schon zu lange hier«, meinte Roscoe. 
»Auch wenn die Festigkeit der Skelette außergewöhnlich ist, kann 
es sein, dass ein Großteil davon für Raumschiffshüllen nicht mehr
taugt.« 

»Was macht das schon? Gegen die vierhundert pro Jahr, die von 
den Hüllern getötet und zu Schiffshüllen verarbeitet werden, ist 
das hier ein unermesslicher Reichtum.« Lange Zeit schwiegen sie,
während die Swish an immer mehr riesigen, von dicken Eispanzern überkrusteten Leviathanen vorüberglitt. Dazwischen schwebten kleinere Eisgebilde, lose Wolken von ins Riesenhafte angewachsenen Eiskristallen, Felsen oder kleinere Gesteinstrümmer. 
Die Kompensatoren des Schiffs heulten leise; sie waren damit
beschäftigt, die Anziehungskräfte des Halon auszugleichen. Die 
Leviathane indes waren nur zu sehen, wenn sie unmittelbar zwischen der Swish und dem leuchtenden Halon standen. Dann
reichte das Licht aus dem Hintergrund aus, dass sich ihre Konturen in den gewaltigen Eisgebilden abzeichneten. Auf diese Weise
war es durchaus erklärlich, dass sie für lange Zeit unentdeckt
geblieben waren. 

»Trotzdem«, meinte Roscoe, der eine zweifelnde Miene aufgesetzt hatte. »Auch wenn das hier ein unwirtlicher Teil der Ringe 
ist… Ich kann es mir nur schwer erklären, dass die Hüller dies 
innerhalb von Tausenden von Jahren nicht entdeckt haben – 
selbst wenn sie es vielleicht nicht entdecken wollten… Sie müssen 
buchstäblich blind gewesen sein.« 

»Waren sie nicht«, flüsterte Mai:Tau’Jui und deutete auf das Instrumentenpult, wo ein quadratisches gelbes Licht rhythmisch zu 
blinken begonnen hatte. 

»Was ist das?«, fragte Leandra betroffen. 

»Ein eingehender Ruf«, antwortete Roscoe. »Wir sind nicht allein hier draußen.« 

Mai:Tau’Jui trat zum Pult und drückte eine Taste. »Hier ist die
Swish, Kennung TF-311. Wer ruft da?« 

»Wird Zeit, dass Sie sich melden, Schätzchen«, plärrte eine 
Stimme aus dem Lautsprecher. »Hier ist die Huntress. Was haben
Sie hier verloren?« 

»Verloren?«, fragte Mai:Tau’Jui verwirrt.

»Was meinen Sie damit?« 

»Na, was ich sagte. Was Sie hier verloren haben. 

Hier hat sich niemand herumzutreiben.«

Ärger zog in Mai:Tau’Juis Gesicht auf.

»Herumtreiben? Wir treiben uns nicht herum. Die Swish ist ein 
Forschungsschiff der wissenschaftlichen Station von Gladius. Wir 
haben das Recht, uns überall in den Halonringen aufzuhalten!«

»Das sehe ich an Ihrer Kennung, Schätzchen. Sonst hätten wir 
Sie längst in die Ewigkeit gepustet.

Ihr hübsches Recht gilt aber nicht für hier. Das ist Sperrgebiet. 
Für alle, verstehen Sie? Nicht einmal wir sind hier.« 

»Was?«, rief Mai:Tau’Jui aufgebracht. »Ein Sperrgebiet? So etwas gibt es in den Ringen überhaupt nicht!«

»Nicht offiziell. Aber inoffiziell schon. Ich fürchte, ich muss Sie
auffordern beizudrehen. Wir sind gleich bei Ihnen und kommen 
an Bord. Betrachten Sie Ihre Nussschale als beschlagnahmt und 
sich selbst als festgenommen. Tut mir Leid, Süße.«

»Waas?«, kreischte Mai:Tau’Jui. 

»Versuchen Sie lieber nicht zu fliehen. Wir würden Sie auf jeden 
Fall abschießen, verstanden?« Zitternd stand Mai:Tau’Jui da. Roscoe nahm sie in die Arme und versuchte sie zu beruhigen. Leandra trat vor den Pilotensitz und blickte durch das Panoramafenster.
»Da sind sie«, sagte sie und deutete hinaus.

Roscoe ließ Mai:Tau’Jui los und beugte sich ebenfalls nach vorn. 
Beruhigt stellte er fest, dass sich Leandra gut im Griff hatte; sie 
war zwar etwas aufgeregt, insgesamt aber gefasst. Sie hatten 
beide schon einige schwierige Situationen gemeistert und würden
es auch diesmal schaffen. Doch dann stutzte er, unterbrach die 
Sprechverbindung zu dem fremden Schiff und deutete hinaus.

»Das ist kein Schiff der Hüller! Sieh nur!« Nicht weit entfernt
schob sich ein kleines Jagdschiff zwischen Wolken aus Eiskristallen hervor. Es war schwarz wie das All, etwa dreimal so groß wie
ein Hopper und fünfmal so groß wie die Swish. Seine Form war 
lang gestreckt, und es wirkte gefährlich. 

»Hüller würden hier mit einem Haifanten herumfliegen«, meinte
Roscoe. »Das Ding sieht viel mehr nach einem Drakkenschiff
aus.« 

»Huntress«, wiederholte Leandra nachdenklich. 

»Keine Kennung und nichts sonst als dieser Name… Ist das
nicht ungewöhnlich? Mai:Tau’Jui hat sich ja auch mit dem vollen 
Namen der Swish gemeldet.« 

Roscoe nickte, während er das fremde Schiff eingehend betrachtete. »Eben inoffiziell«, sagte er nur. Er beugte sich nach
links und drückte wieder die Taste. »Was haben Sie mit uns 
vor?«, fragte er. 

»Mal sehen, wie kooperativ Sie sind. Mit wem spreche ich da?« 

»Mit dem Piloten.« 

»Haben Sie auch einen Namen, Mann?«

»Nein. Der ist inoffiziell.« 

Für Momente herrschte Schweigen. »Verstehe«, meldete sich 
die Stimme wieder. »Wie ich sagte: Es kommt drauf an, wie kooperativ Sie sind. Im besten Fall liefern wir Sie an die nächste 
Drakkenpatrouille aus. Wenn’s nicht so gut läuft, grillen wir Sie 
gleich hier.« 

Roscoe hieb wieder auf die Taste. 

»Die Drakken!«, flüsterte er. »Hätte ich mir denken können,
dass hier etwas faul ist. Sieht ganz so aus, als wüssten die Hüller 
längst, dass es hier Leviathane gibt, und die Drakken auch. Vielleicht arbeiten sie zusammen.« Mai:Tau’Jui kam aus dem Hintergrund und drängte sich an Roscoe heran; sie zitterte, und Tränen
liefen ihr über die Wangen. Leandra hatte gar nicht gewusst, dass
die Ajhan ebenfalls weinen konnten. Mitgefühl ergriff sie, und sie 
schloss die Arme um Mai:Tau’Jui. Sie mochte die junge Ajhana 
sehr, war sogar auf unbestimmbare Weise ein wenig verliebt in
das wunderschöne Mädchen. Sie konnte sich gut vorstellen, dass 
diese Situation sie überforderte. Es war keine zwei Jahre her, 
dass sie selbst zum ersten Mal ernstlich in Lebensgefahr geraten 
war, und damals hatte sie auch nichts als ihre Tränen gehabt, mit 
denen sie der Bedrohung hatte begegnen können.

»Hab keine Angst«, flüsterte sie Mai:Tau’Jui zu, die fast einen 
ganzen Kopf größer war als sie. »Wir machen das schon. So leicht
kriegen die uns nicht.«

Sie wusste zwar nicht, was sie gegen die Bedrohung unternehmen konnten, aber allein der Umstand, dass Darius bei ihr war, 
erfüllte sie mit Zuversicht. Sie waren schon mehr als einmal gemeinsam den Drakken entkommen. 

»Eins steht fest«, meinte Roscoe. »Festnehmen lassen dürfen 
wir uns nicht. Wenn die uns einmal haben, landen wir wirklich bei
den Drakken. Und dann ist es aus. Besonders für dich, mein 
Schatz.« Leandra nickte. 

Noch immer hielt sie Mai:Tau’Jui fest, hatte aber den Kopf nach
links gewandt und beobachtete die Huntress, die nur noch wenige 
hundert Meter entfernt war und immer näher heranschwebte.

Kein Zweifel – das war ein echtes Jagdschiff, dem sie hier in den 
Ringen des Halon nicht entkommen konnten. Die Swish war unbewaffnet – und die Huntress sicher das genaue Gegenteil. Dass 
sie einer auf sie abgefeuerten Rail davonfliegen konnten, wie damals mit dem Hopper, war mit der Swish ausgeschlossen. 

»Was sollen wir tun?«, fragte Leandra. »Wir haben etwas entdeckt, das offenbar niemand entdecken durfte. Ich denke, sie 
wollen uns auf jeden Fall töten. Stell dir nur vor, welche Tragweite es hätte, würde unsere Entdeckung an die Öffentlichkeit dringen.« 

»Sie… wollen uns töten?«, jammerte Mai:Tau’Jui. »So weit ist es 
noch lange nicht«, meinte Roscoe grimmig.

»Dieses kleine Schiff hier – das hält doch ziemlich viel aus, nicht 
wahr? All die Felsbrocken und das Eis… 

Woraus besteht die Hülle, Mai:Tau’Jui?« 

Die Ajhana wischte sich die Tränen weg. »Aus einer AndanitLegierung. Haben wir selbst entwickelt, in den Labors von Gladius. Damit wir den Schwärmen durch die Ringe folgen können.«

Roscoe nickte und deutete hinaus. »Die Huntress besteht aus 
Kerastahl, das sieht man. Ist diese Andanit-Legierung härter?«

Mai:Tau’Jui nickte. »Ja. Etwa dreimal so hart. Allerdings auch 
viel dünner. Die Herstellung ist schwierig und teuer. 

Nur das vordere Drittel der Swish ist vollständig damit ausgestattet…« 

»Das reicht mir«, knurrte Roscoe und wandte sich um.

»Setzt euch und schnallt euch gut an.«

»Willst du sie etwa… rammen?«, keuchte Leandra. »Der Augenblick, in dem ihr Enterkommando an Bord kommen will, ist der
günstigste Zeitpunkt«, erwiderte Roscoe grimmig und machte 
sich an den Kontrollen zu schaffen. »Ich werde mit Vollschub
durchstarten. Kann sein, dass wir ein paar blaue Flecken davontragen. Presst die Köpfe nach hinten in die Kopfstützen und haltet
euch gut fest.« 

»Aber Darius!«, rief Mai:Tau’Jui. »Die Hülle könnte Risse bekommen! Vielleicht kriegen wir einen Strukturschaden oder ein
Leck…« 

»Das ist unser Risiko«, entgegnete Roscoe. Er nickte Leandra 
knapp zu, und sie drückte die widerstrebende Mai:Tau’Jui in den 
Sitz und gurtete sie an. 

»Überleg mal«, flüsterte sie der Ajhana in beruhigendem Ton
zu. »Diese Hüller bewahren seit wer weiß wie vielen Jahrtausenden dieses Geheimnis.

Vielleicht steckt ja sogar der Pusmoh selber dahinter. 

Niemand kann wissen, welche Tragweite das hier hat. 

Glaubst du, sie können riskieren, dass jemand ihr Geheimnis
entdeckt und ausplaudert?« Sie schüttelte den Kopf. »Wir müssen 
es wagen. Wenn wir uns ergeben, töten sie uns auf jeden Fall.« 

»Wir kommen jetzt rüber!«, hörte Leandra die Stimme des
Mannes von der Huntress über den Lautsprecher. »Keine Mätzchen, verstanden? Wir haben zwei Gapper-Kanonen auf Sie gerichtet.« 

»Bist du sicher?«, jammerte Mai:Tau’Jui, an Leandra gerichtet. 
»Warum kommen sie dann erst herüber? Sie könnten uns doch
gleich abschießen.« 

»Weiß ich nicht. Vielleicht wollen sie nachsehen, ob wir schon
Daten heim nach Gladius übermittelt haben. Oder sie könnten uns
tatsächlich mitnehmen und zu den Drakken bringen, damit die 
uns verhören. Mich werden sie auf jeden Fall umbringen, wenn 
sie mich haben. Die halbe GalFed ist hinter mir her.« 

Die Huntress lag jetzt direkt vor ihnen, so als wollte sie ihnen 
den Fluchtweg versperren. Roscoe lachte böse auf. 

»Näher… Kommt noch ein bisschen näher da drüben…«, sagte
er. 

»Was?«, plärrte es durch den Lautsprecher. »Nichts!«, rief Roscoe und hieb auf die Taste. Er drehte sich herum. 

»Leandra!«

»Ja?«

»Ich weiß nicht, was passiert, wenn wir dort drüben reinknallen. 
Kannst du uns mit deiner Magie helfen?« 

In diesem Moment öffnete sich an der Seite der Huntress eine 
Schleusentür, und drei Männer in hellgrauen Raumanzügen 
schwebten heraus. Sie waren kaum hundert Meter entfernt.

Leandra, die sich gerade hatte setzen wollen, hielt inne und
kam von hinten an Roscoes Sitz heran. »Woran hattest du gedacht?« 

»Was weiß ich? Einen magischen Blitz oder so, der dieses Schiff 
da drüben in tausend Stücke zerreißt.«

Leandra musste leise auflachen. »Einen magischen Blitz? Du
hast eine falsche Vorstellung von der Magie, Darius.« Sie beugte 
sich ein Stück vor und küsste ihn auf die Wange. 

»Ja, es gibt magische Blitze, aber ich bezweifle, dass ich damit 
solch ein Schiff zerstören könnte. Es sind stygische Energien, die 
ich zum Fließen bringe, zerstörerische Kräfte der Sphäre des
Chaos, verstehst du? Sie könnten die Ordnung in diesem Teil der 
Welt auflösen, durch Hitze, Kälte, Druck und solche Dinge. In der 
Höhlenwelt funktioniert das im Kampf ganz gut – gegen ein paar 
Personen. Aber hier? Gegen so ein Ungeheuer aus Stahl?« Sie 
pochte mit dem Fingerknöchel gegen die Ceraplast-Scheibe des
Panoramafensters. »Außerdem wüsste ich nicht auf Anhieb, wie 
ich’s hinkriegen soll, so einen Blitz erst da draußen im All entstehen zu lassen.«

Roscoe stöhnte lautstark. »Siehst du die Nase da vorn?« fragte
er und deutete durch das Fenster auf die Spitze ihres Schiffs.
»Die Swish ist vorn schmal und hat links und rechts diese Prallbleche, damit sie den entgegenkommenden Gesteinsbrocken 
möglichst wenig Angriffsfläche bietet. Aber zum Rammen ist das 
eher ungünstig. Die Nase hat sicher nicht viel Masse. Wenn ich 
frontal bei denen draufknalle, reißt es uns womöglich da vorn 
alles weg, bis hin zu unseren Beinen.«

In diesem Moment geschah etwas Seltsames mit Leandra. 

Roscoe wandte erschrocken den Kopf und starrte ihr ins Gesicht; er hatte diesen befremdlichen Ausdruck an ihr schon einmal 
erlebt, allerdings noch nie so stark. Ihm kam es so vor, als wäre 
plötzlich eine Aura von Hitze um sie entstanden, oder eine Art 
Strahlung, denn eine wirkliche Zunahme von Temperatur war
nicht zu verspüren. Doch ihr Gesicht war plötzlich leicht gerötet, 
ihr Blick hinaus ins All geschärft, die Miene entschlossen. Er wusste, dass sie Kontakt mit dem Trivocum aufgenommen hatte, dieser seltsamen magischen Grenzlinie, von der sie ihm schon mehrfach erzählt hatte. In solchen Momenten machte sie ihm ein wenig Angst, seine süße, kleine Leandra, die er oft genug als so 
sanft und zart wie ein Kätzchen empfand. 

»Du hast Recht, wir müssen etwas wagen«, sagte sie leise und 
zog den Reißverschluss ihres grauschwarzen Raumanzuges bis 
zum Hals hoch.

»Richtig?« 

»Du willst hinaus?« 

»Ich muss. Ich weiß nicht, ob ich’s hinbekomme, aber wenn sie 
uns kriegen, sind wir tot. Siehst du das auch so?« Roscoe starrte 
zum Fenster hinaus ins All, wo die drei Männer die Hälfte der Distanz bereits überbrückt hatten. Dann nickte er, obwohl eine kalte 
Klaue der Angst nach seiner Kehle griff. »Denkst du, man könnte
die Huntress lahm legen, wenn man den Antrieb beschädigt?« Sie
deutete auf den rückwärtigen Teil des Jagdschiffes, wo drei mächtige schwarze Röhren aus dem schlanken Rumpf herausragten.

Roscoe schüttelte den Kopf. »Ich glaube kaum, dass du das 
hinbekommst, mein Schatz. Die Metalle, aus denen die Antriebsröhren bestehen, sind unglaublich hart. Aber die Idee ist gut – ich
könnte das machen. Wenn ich nur eines der Schubvektor-Bleche 
da hinten verbiege, kann das Schiff nicht mehr manövrieren. Jedenfalls nicht auf einer Jagd. Die Huntress müsste gewissermaßen nach Hause humpeln.« Er dachte kurz nach. »Wir müssten
allerdings sichergehen, dass sie unseren Angriff nicht weitermelden kann, sonst haben wir bald ein halbes Dutzend dieser Schiffe
auf dem Hals.« 

»Und was können wir dagegen tun?«

Er deutete hinaus. »Siehst du diese matte Stelle auf der Oberseite des Rumpfes? Das ist ein Kunststoff, durchlässig für elektromagnetische Wellen. Darunter liegen die Antennen für die 
Funkverbindungen und Ortungsgeräte. Antennen kann man nicht 
mit Kerastahl verkleiden, es würde die Wellen abschirmen.
Denkst du, du könntest das zerstören?«

»Wogegen ist es denn empfindlich? Gegen Hitze?« Roscoe
schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht. Auch nicht gegen Druck, es 
ist zäh und beweglich. Am besten wäre es, das Ding zu rammen,
aber ich kann nicht zwei Stellen zugleich rammen. Ich denke, die 
Triebwerke sind fürs Erste wichtiger.« 

Leandra nickte und deutete hinaus. »Ich weiß was… Lass mich 
raus, die Kerle sind schon fast da.« Sie drückte einen kleinen 
Schalter am Halsring ihres Anzuges. Der Helm, der aus einem 
raffinierten Lamellensystem bestand, schob sich hinten aus dem
Ring und entfaltete sich über ihrem Kopf.

»Bleib anschließend, wo du bist, Leandra, ich hole dich ab.«

Sie winkte ihm, während sie sich zwischen den Sitzen hindurch
zu der kleinen Luftschleuse im hinteren Teil der Swish drängte.
»Wenn wir dann noch leben!«
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Abgründe der Magie 


Schon von Beginn an hatte Victor nicht mehr das Gefühl, als 
wären es seine Füße, die ihn trugen. Er hatte nicht einmal mehr 
das Gefühl, als wäre er er selbst. Etwas war geschehen, hatte den 
Lauf der Dinge auf eine andere Ebene gerückt, eine Ebene, die
ihm Schwindel bereitete. Der Gedanke ging ihm durch den Kopf, 
dass die Drakken, ausgerechnet die Drakken, wohl am wenigsten
davon ahnten, womit sie es hier zu tun hatten. Dabei war es ein
so alles entscheidendes Ziel für sie gewesen, der Höhlenwelt die 
Geheimnisse der Magie zu entreißen. Was geht hier vor sich?


Mit einem Freund sei Rasnor hier gewesen, hatte Marius gerufen, mit einer vermoderten Leiche, und Cathryn meinte, dass er 
geschändet worden sei. Dunkle Ahnungen zogen sich über Victor 
zusammen, als er den Gang hinabhastete, auf das Leuchten an
seinem Ende zu. Dort schon war sein Ziel, nur noch ein paar 
Schritte entfernt, das spürte er. Dort befand sich ein Ort, wie es
keinen zweiten in der Höhlenwelt gab, und er hatte mit Magie zu 
tun. Oft schon hatte er sich gewünscht, diese Künste zu beherrschen – im Augenblick aber war ihm nichts unheimlicher und lag
ihm ferner. Die Frage stellte sich, ob es gut war, wenn Menschen, 
oder Kreaturen überhaupt, über eine Macht wie die der Magie 
geboten. 


Dann endete der Gang, Victor verlangsamte seine Schritte und
kam an einem Punkt zu stehen, wo eine Treppe abwärts führte.
Diesmal war sie jedoch wesentlich länger. Sie führte hinab in eine 
riesige Halle, die nach oben offen war. 


Das Rauschen, das diesen Ort erfüllte, hatte er schon auf seinem Weg hierher vernommen; nun sah er, dass er an einem 
kreisrunden, unterirdischen See angelangt war. Rundherum, an
den fast senkrecht abfallenden Felswänden, plätscherten zahllose 
kleine und große Wasserfälle herab. In der Mitte des Sees befand 
sich eine Insel, zu der ein Steg aus flachen, aus dem Wasser aufragenden Felsen führte. Hoch in der Luft schwebte eine einzelne 
große Drachenfeuerkugel, die die gesamte Halle erleuchtete. Dieser Ort war von Energie erfüllt; Victor glaubte sie sogar auf der 
Zunge spüren zu können, als ein schwaches, elektrisiertes Kribbeln. 


Hier ist es, sagte ihm eine innere Stimme, aber er wusste nicht 
einmal, was dieses es sein könnte. Mit einem Mal war das Drama
im Gang hinter ihm von minderer Bedeutung. Der grässliche
Wolfsdämon war kein Wesen, das wirklich Macht besaß; es quälte 
sich mit seiner verfluchten Existenz in diesem Refugium der namenlosen Macht herum. Victor wurde klar, dass die Bestie froh 
sein musste, wenn sie sich wieder in das Nichts auflösen konnte, 
aus dem sie hervorgegangen war. Hellami, Alina und Cathryn
würden durchhalten; sie mussten durchhalten, denn was er hier
tun würde, war von übergeordneter Bedeutung. 


Die Halle war natürlichen Ursprungs, doch alles andere schien 
vor sehr langer Zeit künstlich erschaffen worden zu sein. Die Insel, die Wasserfälle, der Felsensteg, die Treppe natürlich und was 
Victor noch alles erblickte. Alina hatte ihm berichtet, dass Bor 
Akramoria eines der ältesten Bauwerke der Höhlenwelt überhaupt 
sei. Dort, in der kleinen Tempelstadt, war einst ein Pakt zwischen
Menschen und Drachen geschlossen worden, und das Bauwerk
selbst war spektakulär und aufregend anzusehen. Der Ort jedoch, 
der die wahre Bedeutung besaß, war dieser hier. Ehrfurcht hatte 
ihn ergriffen. Langsam stieg er die breite, in den Fels gehauene 
Treppe hinab. Sie hatte etwa vierzig Stufen und endete auf einer
Art Plateau, das ein Stück ins Wasser ragte. Es handelte sich um
einen kleinen, gepflasterten Platz, von einem Kreis aus viereckigen Steinblöcken umgeben. Der Platz reichte bis zu dem Steg aus 
flachen Felsen, der hinüber zur Insel führte. Die Halle mochte 
eine halbe Meile Durchmesser haben. Ihre Wände stiegen nicht
ganz senkrecht auf; sie verbreiterten sich bis in eine Höhe von 
etwa 200 Ellen, wo auch die große Drachenfeuerkugel schwebte,
und verjüngten sich darüber wieder, bis sie in der Dunkelheit verschwanden. Sie bestanden aus einem System zahlloser Stufen,
Simse und Vorsprünge, auf denen Aberhunderte von Drachen
Platz gefunden hätten. Zahllose kleine und größere Wasserfälle 
strömten an den Wänden herab; es schien, als fänden all die ungezählten Wasserläufe, die sich weiter oben in alle Richtungen
verteilt hatten, hier in dieser Halle wieder zusammen. Der Anblick
war märchenhaft, er stellte die Krönung dieser phantastischen, 
unterirdischen Drachenstadt dar.


Als er am Fuß der Treppe angelangte, hatte sich sein ehrfürchtiges Erstaunen so weit gelegt, dass er wieder an das dachte, was 
Cathryn von ihm verlangt hatte: nach ihm zu sehen. Er sei geschändet worden und werde sterben, hatte sie gesagt. 


Wen auch immer sie meinte – er konnte sich nur auf dieser Insel aufhalten. Sie war unbestritten das Zentrum dieses Ortes, der 
Platz, an dem sich die Energien konzentrierten. Der seltsame
Steg, der zur Insel führte und aus mehreren Dutzend flacher Felsen bestand, begann unmittelbar vor Victor. Zwischen zwei Statuen, die stilisierte Drachen zeigten, lag der erste Stein. Die einzelnen Felsen waren gehörig weit auseinander; Victor vermutete, 
dass dieser Steg sowohl Menschen als auch Drachen als möglicher Weg dienen sollte. Die Insel selbst war ein gutes Stück von 
ihm entfernt. Sie bestand aus einem Felsenkrater, den er von hier
aus nicht einsehen konnte. Nur die Säulen eines hoch aufragenden Arkadenbauwerks konnte er erkennen; es war offenbar im
Kraterinneren errichtet worden und längst zur Ruine geworden. 


Mit gemischten Gefühlen machte er sich auf den Weg. Es war 
jeweils ein ordentlicher Sprung, den er absolvieren musste, um
von einem Felsen zum nächsten zu gelangen. Obwohl er von dem 
langen Abstieg müde war, packte ihn die seltsame Energie dieses
Ortes, und er legte die Hälfte des Weges in einer raschen Folge 
von Sprüngen zurück, ehe er eine kleine Verschnaufpause einlegte. 


Als ihm der Malachista wieder in den Sinn kam, blickte er bedrückt in die Höhe. Hier wäre er ihm ungeschützt ausgeliefert,
obwohl er Cathryn glaubte, dass sie ihn von diesem Ort verjagt 
hatte. Schlimmer war der Gedanke, was eine solche Bestie unter 
den ehemaligen Bewohnern dieser Stadt angerichtet hätte……
oder hatte?


Victors ungute Vorahnungen verdichteten sich. Er setzte den
Weg fort und erreichte nach einer weiteren Serie von Sprüngen
endlich die Insel. Sie besaß einen Durchmesser von gut einhundert Schritt und bestand vollständig aus Fels. Es waren große 
Brocken, die wie angehäuft wirkten – diese Insel musste künstlichen Ursprungs sein. Vor ihm stiegen die schwarzgrauen Felsblöcke unregelmäßig an und endeten in einem hohen Kraterwall,
gute dreißig Ellen über ihm. Was mochte ihn dort erwarten? Mutig
stieg er hinauf, erreichte bald den höchsten Punkt und sah mit 
vor Aufregung pochendem Herzen in die trichterförmige Senke 
hinab.


Es war ein Drache, den er erblickte, ein Feuerdrache. Diese Art 
war etwas kleiner als die Felsdrachen, und man erkannte sie an
ihrer rotgrauen, am Bauch und unter den Schwingen manchmal
ins Gelbliche stechenden Hautfarbe.


Feuerdrachen waren schnelle und geschickte Flieger, kamen
aber bei weitem nicht so häufig vor wie Fels- oder Sturmdrachen. 
Roya hatte einmal einen verletzten jungen Feuerdrachen gerettet 
und gesundgepflegt, Victor erinnerte sich noch gut daran. 


Damit hatte sie, ohne es zu wissen, einen entscheidenden Beitrag dazu geleistet, dass später die alte Freundschaft zwischen 
den Menschen und den Drachen einen Neubeginn fand.


Der Feuerdrache saß auf einem Mauersims inmitten der verfallenen Arkadenreihe, die wie ein runder Tempelplatz den Grund
des kleinen Kraters ausfüllte. Der Ort wirkte wie ein Versammlungsplatz für einige wenige, hochrangige Drachen; womöglich 
hatte sich hier früher einmal ein Ältestenrat getroffen. Rätselhafte 
Bilder entstanden vor Victors geistigem Auge. Auch Menschen
waren einmal hier gewesen; kleine, steinerne Bänke wiesen darauf hin. Dieser Ort musste einst eine große Bedeutung besessen 
haben. Doch der einzelne Feuerdrache, der jetzt dort saß, wirkte 
alles andere als einflussreich oder mächtig. Seine Körperhaltung 
war so erschlafft, dass Victor fürchtete, er könne jeden Moment 
von der niedrigen Mauer stürzen. Beide Schwingen waren angelegt, die Rechte aber hing ein Stück herab; der Kopf war nicht 
drachentypisch stolz erhoben, sondern war zur Seite gesackt, und 
der Blick des Drachen war zu Boden gerichtet.


Victor hatte keine Erfahrungen mit Feuerdrachen, aber er verspürte auch keine Furcht. Im Gegenteil, er hatte das Bedürfnis, 
ihm zu helfen. Das konnte nicht irgendein Drache sein! Er beeilte 
sich, über die großen Felsbrocken in den Krater hinabzuspringen. 
Endlich erreichte er die kleine Arena – und stand vor ihm. 


Victor, hörte er übers Trivocum, und die Stimme klang erschöpft, es ist gut, dass du gekommen bist. 

Victor erkannte die Stimme sofort. Ulfa! Bist du es?

Anstelle einer Antwort kam ein Schock. Der Drache, ein Wesen
mit fünfzehn Schritt Spannweite und einem Körper von immerhin
noch zwei Dritteln der Masse eines Felsdrachen, verlor den Halt,
rutschte von der Mauer herab und schlug hart auf dem Boden des
Tempelplatzes auf. Victor musste zur Seite springen, um nicht 
getroffen zu werden – der Aufprall war so heftig, dass Victor die 
Knochen des Drachen bersten hörte. 

»Ulfa!«, rief er laut und stürzte zu dem kraftlos daliegenden
Drachen.

In diesem Augenblick wurde Ulfa von einem feinen, orangefarbenen Nebel umhüllt. Kleine gelbliche Funken leuchteten darin
auf, wie verbrennender Schwefelstaub; mitunter entstanden rötliche Fäden, die sachte dahinströmten, immer an den Umrissen
des Drachen entlang.

Aus der Umgebung flossen zarte, fast unsichtbare Ströme farbiger Nebel zu ihm hin, während der dünne, orangefarbene Nebel 
in ständiger, schwacher Bewegung war.

Es war ein faszinierendes Schauspiel und von verhaltener, aber 
wundervoller Pracht – wären die Umstände nicht so unendlich
traurig gewesen. Ulfa lag im Sterben.

»Ich wusste nicht, dass du ein… Feuerdrache warst«, stammelte
Victor, der sich beim Kopf des Drachen niederkniete. Er spürte,
wie sich Tränen in seinen Augenwinkeln sammelten, als er dem
mächtigen, und doch so schwachen Wesen über den Hals strich.

Das ist nicht wichtig, erwiderte Ulfa mit matter Stimme. 

Hör mir zu, Victor. Es ist gut, dass keine der Schwestern hier
ist, denn sie würden sich nur um mich sorgen und vielleicht nicht 
wirklich zuhören. Ich muss euch etwas Wichtiges mitteilen. Meine 
Zeit ist vorüber, ich muss diese Welt verlassen, wie es auch Sardin getan hat. Wir beide waren Brüder, waren die entgegengesetzten Seiten ein und desselben. Aber jetzt ist etwas geschehen, 
jemand ist hinzugekommen, der sich nicht dieser natürlichen 
Ordnung unterwirft. Er zerstört nicht einmal das Gleichgewicht, 
sondern er ignoriert es einfach. Das ist das Gefährliche, Victor! 
Wenn das Gleichgewicht außer Kraft gesetzt wird und es nichts
gibt, was dieses Neue ausgleichen könnte. Es geht um die Magie. 

Victor nickte bitter. Ja, das dachte ich mir schon. Die Magie. 

Diese Welt besitzt ein uraltes Geheimnis, fuhr Ulfa fort, und Victor spürte, dass der Drache es eilig hatte.

Womöglich fürchtete er, dass ihm die Zeit nicht ausreichen würde. Es ist ein Geheimnis, das ich nicht kenne, ich erahne es nicht 
einmal, weiß nicht, aus welcher Quelle es stammt. Ich weiß nur, 
was geschehen ist und wohin dies alles geführt hat. Die Magie 
stammt nicht aus dieser Welt, Victor. 

Victor zog überrascht die Augenbrauen in die Höhe. Die Drachen
haben die Magie hierher gebracht, vollendete Ulfa seine Andeutung.

Die Drachen? Wie meinst du das?

Du hast es schon richtig verstanden, Victor. Auch wir Drachen
stammen nicht von hier. Obwohl ich es nur fühlen und nicht genau beschreiben kann, weiß ich, dass einige der Schwestern des
Windes diesem Geheimnis auf der Spur sind. Und dass es zwischen uns Drachen Streit und Krieg gegeben hat, hast du ja inzwischen sicher auch erfahren, nicht wahr? Victor nickte. Ja. Hellami und Cathryn kamen mit seltsamen Nachrichten von einer 
Reise zurück. 

Offenbar hat ein Sonnendrache…

Richtig, die Sonnendrachen, die Abon’Dhal, unterbrach ihn Ulfa. 
So nennen wir sie seit langer Zeit. Dieser Ort hier, Caor Maneit, 
dessen Namen du früher einmal von Meakeiok erfahren hast, ist 
in Wahrheit ein Bollwerk gegen die Abon’Dhal. Oder besser: Er 
war es. Caor Maneit ist ein Begriff aus der alten Drachensprache, 
und er bedeutet genau das: Bollwerk. Er geht auf eine Zeit zurück, in welcher die Abon’Dhal versuchten, Macht über alle anderen Drachenarten, ja über die ganze Höhlenwelt zu erlangen. 

Aber das war erst das zweite große Ereignis, das stattfand. 

Das zweite? Und welches war das erste? 

Der mächtige Drachenleib, der kraftlos vor Victor lag, schien 
Atem zu schöpfen, während er nach wie vor von dem funkelnden,
magischen Nebel umströmt wurde. Es schien, als hielte diese Magie Ulfa am Leben. Aus Gründen, die wir bis heute nicht kennen,
fuhr er fort, sind wir Drachen vor etwa fünftausend Jahren hier in
der Höhlenwelt aufgetaucht. Es war eine Zeit, in der auch andere 
Wesen hier erschienen. Zum Beispiel ihr Menschen, die Aanuq,
die Ogas, die Mulloohs und viele andere… 

Aanuq? Wer ist denn das? 

Das sind kleine Meereswesen, euch Menschen nicht unähnlich,
aber sie sind bereits ausgestorben. Oder beinahe. Es könnte noch 
ein paar wenige von ihnen geben.

Aber da sind auch andere, die nicht von hier stammen und die 
ihr durchaus kennt. In der Hauptsache sind es wir Drachen, die es 
in vielen verschiedenen Arten gibt. Aber auch eure großen Zugtiere, die Mulloohs, stammen nicht aus der Höhlenwelt. Auch die 
schrecklichen Oga-Echsen nicht. Es gibt eine Art von Seedrachen,
die euch völlig unbekannt ist… und die Felsläufer, die ihr immer
für eine Unterart von uns Drachen gehalten habt, sind eine ganz 
andere Art als wir. Sie alle stammen nicht von hier. Sie haben 
sich nicht in der Höhlenwelt entwickelt Victor nickte verstehend.
Ja, das ist ja auch klar. Diese Höhlen sind erst vor etwas mehr als
fünftausend Jahren entstanden. Davor haben alle auf der Oberfläche gelebt… 

Du verstehst nicht, Victor, unterbrach Ulfa abermals. Ich wollte 
nicht sagen, dass alle Bewohner der Höhlenwelt zuvor auf der
Oberfläche dieser Welt lebten. Von dort stammt in der Tat nur ihr 
Menschen; ihr und ein paar einfache Tierarten, die mit euch hier 
herunterfanden, nachdem das Leben dort oben unmöglich geworden war. Eure Hunde, die Katzen, Rinder, Pferde, einige Vogelarten, Insekten… aber nicht mehr, Victors Erstaunen verwandelte 
sich in Verwirrung. Was sagst du da? Aber… woher sollen denn 
diese anderen Arten stammen? 

Ich weiß es nicht, Victor. Das ist eines der großen Geheimnisse,
das ihr vielleicht noch lösen werdet, oder lösen müsst, wenn ihr
gegen die herannahenden Gefahren ankommen wollt. Ich meine 
damit die Drakken, und alles, was mit ihnen zusammenhängt. Ich
muss dir leider gestehen, dass ich euch dabei nicht helfen kann.
Deswegen bist du doch gekommen, nicht wahr? Um mich um Rat
zu fragen.

Victor schluckte. Ja, in der Tat. 

Ulfas Stimme schien an Kraft zu verlieren. Ich bin kein Gott, das 
habe ich dir schon mehrfach gesagt, Victor. Ich bin eine Kraft,
eine Energie, die entstanden ist, als sich auf der >anderen Seite< 
eine ebensolche, jedoch entgegengesetzte Kraft gebildet hatte. 
Du weißt, wen ich meine: Sardin. Nur er ist der Grund meiner
Existenz. Er und die Magie. Nichts anderes. Was die Drakken angeht, kann ich dir weder einen klugen Rat geben, noch dir helfen. 
Das ist sozusagen nicht mein Gebiet. Victor starrte Ulfa an. Er 
hatte plötzlich das Gefühl, den Urdrachen der Höhlenwelt nie richtig gekannt zu haben, obwohl sie schon oft miteinander geredet
hatten. Und… was kannst du mir dann raten?, fragte er zögernd.

Ich kann dir Dinge über uns Drachen sagen. Die Drachen sind
ein Problem dieser Welt, Victor, ihr größtes Problem möglicherweise. Wenn ihr die Geheimnisse der Drachen kennt, werdet ihr 
vielleicht auch Lösungen für die anderen Probleme finden, gegen 
die ihr kämpft. 

Victor spürte einen unguten Geschmack auf der Zunge. Dass ihre Lage in den letzten Monaten wesentlich komplizierter geworden war, konnte niemand übersehen. Ulfa jedoch schien Ereignisse und Probleme ankündigen zu wollen, die über sein Begriffsvermögen hinausgingen. Du sagtest, sagte er befangen, dass die
Magie nicht von hier stamme. Hat es damit zu tun?

Ja, das ist richtig. Ich spüre, dass mir nicht mehr viel Zeit
bleibt, Victor. Jemand hat die Quellen meiner Kraft an sich gerissen, und sie verlöschen. So ist es auch Sardin ergangen. Deswegen höre jetzt gut zu. Als wir Drachen in die Höhlenwelt gelangten, waren wir ein gespaltenes Volk. Ich weiß nicht, woher wir 
stammen und was in unserer Geschichte geschehen ist, als wir 
jedoch hierher kamen, erhoben die Abon’Dhal Ansprüche, uns
und diese Welt zu beherrschen. Doch sie waren nur wenige und 
hatten keine Aussicht, sich gegen uns durchzusetzen. Sie hatten
uns eines voraus – sie verfügten über eine unerhört mächtige 
Form der Magie. Doch auch damit konnten sie uns nicht beherrschen, denn sie waren einfach zu sehr in der Unterzahl. Dann
aber stießen sie auf die ersten Menschen, die in die Höhlenwelt
gelangt waren, und kamen auf den Gedanken, mit ihnen einen
Pakt zu schließen.

Eine leise Wut stieg in Victor auf. Pakt, Pakt, immer höre ich
Pakt, murrte er verdrossen. Nie wurden diese Pakte einmal zum
Wohl von jemandem geschlossen. Immer dienten sie der Zerstörung und der Unterdrückung. Wie Recht du hast, Victor. Auch
dieser Pakt sollte der Unterdrückung dienen. Die Menschen wussten damals noch nichts von der Magie, und was die Abon’Dhal
ihnen zeigten, erschreckte und faszinierte sie zugleich. Doch der
Schrecken, den die Magie verbreitete, war anfangs größer als die 
Faszination. Die Menschen liefen entsetzt davon, wollten nichts
damit zu tun haben. Diejenigen jedoch, die sich der Magie zuwandten, wurden bald von den anderen gemieden, da sie ihnen 
unheimlich und zu machtvoll erschien. Das ist der ewige Fluch der 
Magie, Victor. Dass sie zu viel Macht auf einzelne Personen vereint. Der Tag wird nie kommen, an dem die Magie nur Gutes tut.
Es wird immer Einzelne geben, die keine Skrupel haben, sie für 
die eigenen Ziele zu nutzen und dabei über Leichen zu gehen. Wir 
Drachen sind eigentlich ein friedliebendes Volk, haben dies jedoch
immer wieder erfahren müssen. Ein inneres Gefühl sagt mir, dass
sogar unsere Vergangenheit- und ich meine jene, die vor der Zeit
liegt, da wir hier in der Höhlenwelt auftauchten – von dem Streben nach Macht geprägt ist, die in der Magie liegt. 

Victor nickte bitter. Ich verstehe. Was geschah damals, als die 
Abon’Dhal hier in der Höhlenwelt die Macht über die Menschen 
gewinnen wollten? Was wurde aus denjenigen, die mit der Magie 
zu schaffen hatten?

Man ächtete sie, erklärte Ulfa. Niemand wollte mit ihnen zu tun 
haben. Sie wurden gemieden und ausgestoßen, und manche 
rächten sich auf fürchterliche Weise für diese Demütigung. Zu 
jener Zeit wuchs die Spaltung zwischen den Magiern und den gewöhnlichen Leuten dramatisch.

Victor fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Ulfa brauchte gar
nicht weiterzuerzählen, der Rest war ihm klar. Wie hätte es auch 
anders sein können? Was Sardin, Chast und Rasnor in der jüngeren Vergangenheit für die Höhlenwelt gewesen waren, hatte es in
der Alten Zeit sicher ebenfalls gegeben. Böse Magier mit gewaltigen Kräften, die sich, hergeleitet aus ihrer Macht, ein eigenes
Rechts- und Unrechtsbewusstsein zugelegt hatten, etwa nach
dem Motto: Was wisst ihr kleinen Leute schon davon, was es bedeutet zu herrschen? 

Was geschah dann?, fragte Victor und machte sich auf Einzelheiten gefasst, die seine dunklen Ahnungen noch übertrafen.

Die Magier der Alten Zeit waren Männer und Frauen ohne
Freunde. Sie mochten sich nicht einmal gegenseitig, neideten sich 
gegenseitig ihre Macht Sie paktierten mit den Abon’Dhal, aber 
immer nur in kleinen Einzelbeziehungen: Der eine Magier mit diesem Drachen, der andere mit jenem Drachen. Es war fruchtlos.
Doch dann, nach einer Zeit, in welcher die Macht der Magie gewaltig anwuchs, da Einzelne ihre Möglichkeiten erforschten und 
erschlossen, begann eine neue Zeit. Die Mächtigsten unter den 
Magiern schlossen einen Bund und gründeten eine Stadt.

Beinahe hätte Victor zynisch den Begriff Pakt statt Bund eingeworfen, aber er verzichtete darauf. Eine Stadt? 

Ja, Victor. Du kennst sie. Du warst selbst schon einmal dort, zusammen mit deiner Freundin Roya. 

Ein Schauer strich über Victors Rücken. Du meinst die Stadt der
Alten, die Stadt unter Sardins Turm? 

Richtig. Sie wurde vor etwa viertausendfünfhundert Jahren erbaut. Dies markiert den Beginn der Dunklen Zeit, wie wir Drachen
sie nennen. Das Dunkle Zeitalter, welches für euch Menschen
jenen kurzen Zeitraum vor zweitausend Jahren beschreibt, in
dem das Trivocum niedergerissen war, ist nur ein kleiner Teil davon. Die Namensähnlichkeit ist ein kurioser wie auch bezeichnender Zufall. Die Dunkle Zeit, nickte Victor bedächtig. Was geschah
während dieser Zeit?

Was geschieht während ihr!, rief Ulfa mit einer Aufwallung von
Energie aus. Sie dauert noch immer an, Victor! Die Dunkle Zeit ist 
die Zeit der Magie, die Zeit des Widerstreits zwischen den Auffassungen, was gut und recht und was schlecht und böse ist und nun 
kommt das Schlimmste in diesem ganzen verfluchten Spiel! Es
sind die Drakken! Die Magie bleibt nicht nur auf diese Welt beschränkt, sondern wird jetzt auch noch in den Kosmos hinaustransportiert! Zusammen mit dem Wolodit, zu kleinen Scheiben 
gepresst, und einer Menge armer Leute, die verschleppt werden, 
weil sie den Fluch auf ihren Schultern tragen, unter dem Einfluss 
des Wolodits geboren zu sein. Und vor allem: zusammen mit den
ersten, großen Bösewichtern, die die Macht geschnuppert haben 
und nun nach den Sternen greifen wollen. Verflucht sollen sie 
sein! Gerade war einer von ihnen hier und hat mir dies angetan.
Ich bin am Ende.

Victor nickte bitter. Rasnor, nicht wahr?

Rasnor?, lachte Ulfa auf. Rasnor ist nur eine Puppe, ein kleiner,
gieriger Ganove ohne wahres Talent. Obwohl seine Machtgier beachtlich ist. Aber Rasnor ist nicht das Problem. Ein anderer war
mit ihm hier. Chast. Victor schoss in die Höhe. »Chast?«, rief er 
laut aus. 

Nicht als Lebender, Victor. Ihr habt ihn damals tatsächlich getötet. Doch fluchenswerte Alchimisten der Bruderschaft haben seine 
Leiche konserviert, sodass sein Geist ein Gefäß besaß, in dem er
überdauern konnte.

»O nein!«, rief Victor und ließ sich wieder niedersinken. Er hatte
beide Hände an die Schläfen gelegt, als könnte er damit von seinem Kopf fern halten, was er gar nicht wissen wollte: Ihr ärgster 
Feind war zurückgekehrt, ein Albtraum von einem Tyrannen und 
Zerstörer. 

Nun kommt Rasnor ins Spiel, Victor. Wie ich schon sagte, seine 
Machtgier ist beachtlich, wiewohl es ihm in jeder Hinsicht an Talent und Weisheit fehlt, um auf Dauer ein wirklich gefährlicher 
Gegner zu sein. Ihr habt ihn schon mehrfach übertölpelt – nur
durch Glück steht er jetzt dort, wo er ist. Aber Rasnor hat Chast
wiedererweckt. Er hat den Verlockungen der Macht nachgegeben 
und dem Geist des wohl furchtbarsten Magiers, den diese Welt je 
gesehen hat, einen neuen Körper gegeben. Einen lebenden Körper, der handeln kann.

»Was? Chast hat von Rasnor Besitz ergriffen?«

Ja. Er steckt in ihm. Wieder einmal wurde ein Pakt geschlossen. 
Victor stieß ein gequältes Stöhnen aus. Er ahnte, was das bedeutete. 

Und sie taten es mit meiner Hilfe, fügte Ulfa hinzu.

Victor hob überrascht die Augenbrauen, doch dann wurde ihm 
klar, dass Ulfa dazu gezwungen worden sein musste. Es konnte 
unmöglich seine freie Entscheidung gewesen sein. 

Was haben sie dir angetan, Ulfa? 

Zuerst musst du erfahren, was damals mit den Alten und den 
Abon’Dhal passierte, ehe du es verstehen kannst, sagte der Urdrache. Seine Stimme klang immer schwächer. Die Dunkle Zeit
begann, wie ich schon sagte, mit der Gründung der Stadt der Alten. Sie wurde Rhul Mahor genannt – Quelle der Macht. Erinnerst
du dich an die Abgründe, Victor? An die schwarzen Schlünde, die 
überall jenseits der Wege und in den Zwischenräumen der kleinen
Häuser existierten und so aussahen, als führten sie in bodenlose 
Tiefe? Sie führen tatsächlich ins Nichts. Sie sind Verbindungen 
direkt ins Stygium, es gibt dort kein Trivocum, welches die Sphären der Ordnung und des Chaos voneinander trennt. Deswegen 
ist die magische Energie, die dort herrscht, so urgewaltig. Es ist 
ähnlich wie hier. Unwillkürlich blickte Victor in die Höhe. Jetzt
verstehe ich. Auch Caor Maneit ist eine Quelle der Magie. Eine 
uralte Stadt, allerdings von euch Drachen erschaffen. Euch Zweibeiner-Drachen. 

Die Menschen haben sie erbaut, Victor. Die Menschen dieser 
Zeit, vor viertausendfünfhundert Jahren. Es waren jene, die mit
uns Drachen unter dem Terror der Alten und der Abon’Dhal zu
leiden hatten. Von Rhul Mahor ging eine Schreckensherrschaft
aus, welche die ganze Höhlenwelt unter ihrer brutalen Knute 
hielt. Und weißt du, welches Motiv dem zugrunde lag? 

Victor nickte seufzend. Machtgier. 

Richtig. Die Gier nach Macht ist ein Phänomen, das alle Vernunft 
sprengt. Sie ist selbst zerstörerisch, denn in dem Augenblick, da 
diese Gier erfüllt ist, steht sie vor dem Nichts. Da ist kein neues 
Ziel, doch liegt eine Spur der Verwüstung hinter ihn. In der
Machtgier liegt kein schöpferischer Impuls, doch der ist notwendig, um ein neues Ziel ansteuern zu können. Machtgier befriedigt
allein die gierige Seele, aber danach kommt nichts mehr. 

Der Verfall ist unausweichlich. Darüber ist schon Sardin gestolpert, und vor ihm waren es die Alten und die Abon’Dhal. Die Beispiele sind endlos, im Großen wie im Kleinen. Wir haben damals
einen Bund mit den Menschen geschlossen, hier an den Wasserfällen, wo wir eine Höhle entdeckt hatten, die so reich von den 
Energien der Elemente umschlossen war, dass ihr magisches Potenzial an das heranreichte, was die Alten mit ihrer unheimlichen
Stadt Rhul Mahor erschaffen hatten. Erde, Himmel, Wasser, die 
drei Elementarkräfte, verstehst du? Hier sind sie im Übermaß 
vereint. 

Victor nickte. Er blickte auf, während seine Hand auf Ulfas Hals
lag und er fühlte, dass das Leben in diesem Geschöpf, das offenbar so alt war wie diese Welt, langsam erstarb. 

Die Menschen erbauten Bor Akramoria auf dem hohen Felsen 
über dem Wasserfall und halfen uns, diese Höhle als eine Stadt 
für uns zu erschließen. Wir unterstützten sie mit dem, was wir 
beherrschten: dem Fliegen. Wir transportierten sie und das Material, und die Menschen bearbeiteten den Stein. Sie haben all das 
Wasser hierher geleitet und sogar diese kleine Insel erbaut. Wir
machten ihnen die Magie zugänglich, unsere Magie, die sie einsetzen sollten, um sich dem Terror der Alten und der Abon’Dhal
zu widersetzen. Und es gelang. Die Alten gingen unter, die letzten 
Abon’Dhal zogen sich weit in den Osten zurück. Alles sah nach 
einem guten Ende aus. Wäre da dieses eine Problem nicht gewesen. 

Wieder nickte Victor, er hatte Ulfas Anliegen längst begriffen. 
Die Machtgier. 

Übers Trivocum war so etwas wie ein Lächeln von Ulfa zu vernehmen. Du bist ein kluger Mann, Victor. Das macht mich froh.
Erkläre es den Schwestern, mache es ihnen klar, ohne dass sie 
mich dabei sterben sehen müssen. Lass es auf klare und nüchterne Weise in ihr Bewusstsein dringen, und halte ihnen dabei einen
Spiegel vor, auf dass sie sehen können, ob vielleicht auch sie 
selbst von der Lust auf Macht durchdrungen sind. Ich sage nicht:
Gier, sondern Lust, das ist etwas milder. Weißt du, warum, Victor? Weißt du, warum ich sieben junge Frauen für diese Aufgabe
ausgewählt habe? 

Dieses Mal lag die Antwort nicht so schnell auf Victors Zunge.
Die Macht? Lust und… Gier…?

Ja. Es sind fast immer wir männlichen Kreaturen, die der blanken Gier nach Macht verfallen. Ich will nicht sagen, dass es nicht 
auch weibliche geben könnte, aber unter ihnen ist dieser Fluch
nicht so verbreitet… nicht so wie unter uns. Sieh dir die wirklich
bösen Figuren der Geschichte der Menschen an: Sardin, Chast, 
Rasnor… und all die anderen kleinen Schurken, die es nicht so
weit gebracht haben. Machtgier ist ein Fluch der Männer, Victor. 
Die sieben Schwestern jedoch sind Opfer dessen. Sie verstehen, 
wie es sich anfühlt, unter der Gier nach Macht anderer zu leiden. 
Und sie sind gut, gerecht und klug. Das macht sie zu den Richtigen für diese Aufgabe. Victor blickte Ulfa verwundert an. Er suchte in Gedanken nach Rechtfertigungen, mit denen er Ulfas Behauptung entkräften könnte, denn ihm als Mann gefiel es nicht,
von Natur aus eine so zerstörerische Gier in sich zu tragen. Doch 
auf die Schnelle fand er kein verlässliches Gegenargument. Wir 
Männer sind also die wahren Bösewichter der Welt?, fragte er
niedergeschlagen. So darfst du das nicht sehen. Victor. Die meisten Männer sind rechtschaffen und wissen zu unterscheiden. Nur 
scheint es auffällig, dass die schlimmsten Tyrannen immer aus 
unseren Reihen hervorgegangen sind. Unter den Drachen ist es 
ebenso. Aber wie ich schon sagte: Auch das weibliche Geschlecht 
ist nicht frei von diesem Makel. Aus diesem Grund bitte ich dich ja
auch, den Schwestern einen Spiegel vorzuhalten. Jede von ihnen 
soll sich selbst prüfen, um nicht in Gefahr zu geraten, die Macht, 
über die sie verfügt, aus dem heißen Bedürfnis nach Vergeltung 
heraus zu missbrauchen. Wieder war sein leises Lachen zu hören. 
Übrigens eine Stärke der Frauen. Darin sind sie besser als wir 
Männer. Victor lachte auf. Die Rachsucht? Ist das wahr? 

Ich bin nicht sicher, räumte Ulfa ein. Aber Rachsucht – das ist 
auch ein Stichwort für uns.

Die Rachsucht ist es, die Chast antreibt. Und bei Rasnor ist es 
die Machtgier. Was sie hier und in der Stadt der Alten an sich gerissen haben, macht die beiden zu einem immens gefährlichen
Gespann. Sie haben etwas an sich gerissen? 

Ulfa schwieg eine Weile, es schien, als wollte er neue Kräfte 
sammeln. Ich bin, fuhr er schließlich fort, seit Sardin zu mir kam, 
nur noch ein Wächter dieses Ortes. 

Sardin ging nach Rhul Mahor zurück, wo er die gleiche Aufgabe
wie ich erfüllen wollte. Sein Dasein war nicht länger das eines 
Zerstörers, er sollte und wollte ebenfalls nur noch Wächter sein.
Niemand sollte sich fortan die Kräfte, die in Rhul Mahor oder in
Caor Maneit schlummerten, zu Eigen machen können. Doch wir 
beide haben einen schrecklichen Denkfehler begangen.

Nun kommt es, dachte Victor bei sich, und unwillkürlich schlug 
sein Herz schneller.

Durch den Abstand, den wir von unseren früheren Zielen genommen hatten – nämlich ich, zu bewahren und er, zu zerstören 
–, verzichteten wir auch auf unsere frühere Macht. Der Begriff
Wächter traf weder auf mich noch auf Sardin überhaupt noch zu.
Wir waren nur noch zwei Wesen, die wie jedes andere dieser Welt 
auf die Quellen der Magie zugreifen konnten, nicht mehr. Wir 
waren nicht länger Teil dieser Quellen selbst, ihre Manifestationen, sondern nur noch einfache Kreaturen. Auf diese Weise waren 
wir der Macht des Chast nicht gewachsen. 

Victor stöhnte. Willst du damit sagen, Chast verfügt jetzt über 
die Quellen eurer Macht? Der Macht von Rhul Mahor und Caor
Maneit? 

Ja, Victor. Er hat uns überrumpelt. Gegen seine Geistesmacht 
kamen weder Sardin noch ich an. Er ist ein Gigant. Er begriff, 
dass er einfach nur hierher kommen und eine Manifestation der 
Macht dieses Ortes erschaffen musste, ein Symbol, gleich welcher 
Form. Ich konnte ihn nicht daran hindern. Er hat hier, nachdem 
er mit der Kraft dieses Ortes in Rasnor eingedrungen war und 
mich hinweggefegt hatte, einen einfachen Stein vom Boden aufgehoben und ihn zum Manifest der Kräfte von Caor Maneit gemacht. Dieser einfache Stein ist nun eine unbeschreibliche Kraftquelle für ihn. Sardin hatte er schon vor mir überfallen – ohne
Rasnor. Dieser dumme, kleine Kerl. Er ahnt nichts von dem, was
in ihm schlummert.

Bei den Kräften!, keuchte Victor. Chast – ausgestattet mit den 
Quellen der Magie der Drachenstadt und der Stadt der Alten? Was 
kann… was wird er damit anrichten?

Es gibt noch eine dritte Stadt, Victor. 

Ein Schauer glitt über Victors Rücken. Eine dritte? 

Ja. Aber hier endet mein Wissen. Ich kann dir nur Folgendes 
sagen: Wie ich dir schon erklärt habe, stammt die Magie nicht 
von euch Menschen selbst. Die Drachen brachten sie zu euch. Das
bedeutet aber nicht, dass ihr sie nicht irgendwann selbst hättet 
entdecken können. So gibt es auch andere Wesen und vielleicht…
Welten, auf denen Magie möglich ist. Der Begriff Stygische Magie
sagt dir doch etwas, nicht wahr?

Ja. Leandra, Munuel und Roya beherrschen sie. Und Quendras 
auch, glaube ich. 

Weißt du, woher sie stammt? 

Victor spitzte die Lippen. Soweit ich weiß, geht sie auf ein kleines Büchlein zurück, das Leandra von Munuel erhielt. Hatte er es
nicht von diesem… Lhotse, dem verstorbenen Direktor des alten 
Hegmafor…? 

Das ist möglich, meinte Ulfa. Aber woher hatte er es? 

Soweit mir bekannt ist, geht dieses Wissen bis zur Zeit der Erschaffung der Drei Stygischen Artefakte zurück und noch weiter. 
Die Artefakte sind von drei Magiearten berührt, so viel ist sicher. 
Woher also stammt diese Stygische Magie? 

Von uns Drachen ist sie nicht. Victor hatte nachdenklich die
Stirn in Falten gelegt. Wer könnte das dann sein? Und wie 
kommst du darauf, dass dies mit einer dritten Stadt zu tun haben 
könnte? 

Nun, die Idee der Stadt stammt nicht von den Drachen oder den
Menschen. Darüber gibt es eine alte Legende, angeblich ein Buch.
Es ist eine Philosophie, ein rätselhaftes Werk, dessen Herkunft
niemand kennt. Darin wird die Stadt, die Zusammenballung einer 
Vielzahl von Wesen, als eine Quelle von Kraft, Inspiration, Vision
und auch Macht beschrieben. Dieser Idee folgend, wurde damals 
Rhul Mahor errichtet, und Caor Maneit folgte seinerseits diesem
Beispiel. Meiner Ansicht nach muss es eine Urstadt in der Höhlenwelt geben, eine Stadt, aus der dieses Wissen und dieses Werk 
stammen. Die Quellen der Stygischen Magie. Gäbe es diese Quellen nicht, so würde die Stygische Magie als konkrete Magieform 
nicht existieren. Weder Roya noch Leandra oder Munuel könnten 
auf die Strukturen und die Gesetzmäßigkeiten dieser Magieform
zugreifen.

Aber wozu soll die Stygische Magie dienen? Glaubst du etwa, 
diese Magieform könnte Chast aufhalten? Urteile selbst. Du hast 
Roya erlebt, wie auch ich. Mit einer Kraft, die kaum wahrnehmbar
war, hat sie Erstaunliches bewirkt. Die Stygische Magie baut auf
Intuition und Geschick, nicht auf brutale Kraft wie die Rohe Magie 
oder auf verzwickte Strukturen wie die Elementarmagie. Was mir
Mut macht, ist die gutartige Natur dieser Magieform. Sie zielt 
nicht auf Zerstörung ab, sondern auf Schöpferisches. Sie vernichtet das Böse nicht, sondern sie löst es auf wie einen Knoten, wie
ein Geschwür. 

Victor holte tief Luft. Ich weiß nicht, ob mir das gefällt, Ulfa. 
Wieder eine neue Magie auspacken, um eine alte zu besiegen? 
Wohin soll das führen?

Du sprichst ein wahres Wort, Victor. Meine Idee besteht darin, 
die Quellen der Stygischen Magie zu finden und sie zu nutzen, um
Chast zu besiegen. Womöglich sind alle sieben Schwestern des 
Windes für diese Aufgabe vonnöten. Und sollte ihnen das tatsächlich gelingen, wäre es vielleicht an der Zeit, die Magie – dieses
zerstörerische Monstrum der Macht –, zu Grabe zu tragen. 

Victor holte tief Luft. Was sagst du da? Die Magie vernichten? 

Ja. Das wäre das Beste. 

Aber… wie kannst du das sagen? Du bist doch selbst ein… ein 
magisches Wesen. 

Meine Existenz ist nicht von Bedeutung, Victor. Umso weniger, 
wenn es keine Magie gäbe. Ich existiere nur, weil die Magie ein 
schreckliches Problem in die Welt gebracht hat. Gäbe es die Magie nicht, wäre meine Existenz völlig überflüssig.

Victor nickte nachdenklich. Und du glaubst, das geht?, fragte er. 
Die Magie zu vernichten? Vielleicht nicht auf alle Ewigkeit. Sie
scheint ein Phänomen des Kosmos zu sein, eine bizarre Laune der 
Natur, die sich immer wieder irgendwo erheben kann. Aber sie 
braucht Jahrtausende oder vielleicht Jahrzehntausende, um zu
entstehen und Fuß zu fassen. Was uns hier in der Höhlenwelt angeht, könnte man sie jedoch erst einmal wieder untergehen lassen. Denk nur daran, was passieren wird, wenn Rasnor und Chast 
die Magie und das Wolodit hinaus ins Reich der Drakken tragen!
Glaubst du, die Drakken werden damit zufrieden sein, sie auf alle 
Zeit nur für das schnellere Befördern ihrer Nachrichten zu verwenden? Ulfa ließ ein Seufzen hören. Ich fürchte, sie werden alles
Mögliche damit versuchen und letztlich grauenhafte Dinge bewirken. Die Magie hat nicht wirklich Grenzen. Wer weiß, vielleicht 
könnte man mit ihr ganze Welten in Stücke reißen. 

Victor seufzte niedergeschlagen. Du hast Recht, Ulfa. Allein die
Vorstellung, den Drakken so etwas zu überlassen, ist furchtbar.
Aber eines verstehe ich nicht. Wie könnte man die Magie untergehen lassen?

Die Flanken des Drachen erbebten, die Funken in dem orangefarbenen Nebel, der ihn umgab, blitzten auf. Victor, wir nähern
uns dem Ende unserer Unterhaltung. Pass jetzt gut auf, ich werde 
es nicht wiederholen können. Die Möglichkeit, die Magie zu vernichten, wenigstens für eine lange Zeit und so, dass die Drakken
damit nichts anrichten können, besteht aus zwei Aufgaben. Die
erste Aufgabe ist, das Wissen über alles, was wir hier besprochen 
haben, geheim zu halten. Niemand darf von diesen Dingen hören.
Du bist der einzige Mensch, der je davon erfahren hat. Sage es 
den sieben Schwestern, aber mach ihnen klar, dass die einzige 
Möglichkeit, die Gefahren der Magie dauerhaft zu bannen, darin
besteht, dass niemand erfährt, von welcher Natur die Quellen der 
Magie sind.

Victor starrte den Urdrachen betroffen an. Er empfand das, was
er hier hörte, als viel zu schwer für seine Schultern. 

Der Gedanke, dass er es mit den sieben Mädchen teilen konnte,
erleichterte ihn etwas. 

Die zweite Aufgabe besteht darin, diese Quellen der Magie zu
vernichten. Ich meine, ihre Manifestationen.

Victor begann zu verstehen. Du meinst die Artefakte, die sich
Chast erschaffen hat?

Richtig. Den Stein von Caor Maneit und… nun, das andere Artefakt, das von Thul Mahor. Ich kenne es nicht. Du musst herausfinden, was es ist. 

Und… 

Ja? 

Das Dritte, Victor. Das Dritte, das ihr noch erschaffen müsst. 
Das der Stygischen Magie. Alle drei müssen zerstört werden, 
dann werden die Quellen der Magie dieser Welt versiegen. Mit 
diesem Wissen könntet ihr sie danach neu erschaffen, du und die 
Schwestern, aber ich will nicht hoffen, dass ihr das tun werdet. 
Victor schüttelte bitter lächelnd den Kopf. Nein, gewiss nicht. Und
verlass dich darauf ich werde die Schwestern zu überzeugen wissen, dass es dabei bleiben muss. 

Gut, Victor. Ich… bin stolz auf dich. Du hast verstanden. 

Würde damit denn auch für die Drakken die Magie versiegen?

Ja. Das Wolodit schöpft aus den Quellen dieser Welt. Diese 
Quellen sind universell, es spielt keine Rolle, wie nah oder entfernt sie von dem Ort sind, wo eine Magie gewirkt werden soll 
Das ist auch der Grund dafür, dass die Drakken mit ihr das Problem ihrer zu langsamen Nachrichtenübermittlung lösen könnten. 
Wenn die Drakken dies jedoch gar nicht erfahren, wird es ihnen 
unmöglich sein, die Magie erneut zu erschließen. Das ist das
Wichtigste.

Ich verstehe. 

Ulfa schwieg eine Weile, Victor hielt noch immer seine Hand auf
den Hals des Drachen.

Wenn du deine Hand von mir nimmst, Victor, werde ich sterben, 
sagte Ulfa. 

Victor erschrak. Wirklich…? Ich… 

Du solltest den Mut haben. Ich bin kein wirkliches Lebewesen,
ich existiere von geborgter Kraft, im Augenblick von deiner. Meine 
Aufgabe ist erfüllt. Mehr kann ich nicht tun. Du solltest jetzt gehen, Victor. Victor zögerte. Aber… ich kann dich doch nicht einfach so hier zurücklassen… 

Es wird keine Leiche von mir zurückbleiben. Keine Sorge. 

Der magische Nebel, der mich umgibt, wird sich und mich auflösen, damit ist es vollbracht. Tue es, Victor. 

Wichtige Aufgaben warten auf dich.

Und du musst nach deinen drei Freundinnen sehen.

Sie sind nicht unsterblich.

Mit Schrecken erinnerte er sich daran, dass Alina, Hellami und
Cathryn noch immer dem Wolfsdämon gegenüberstanden. 

Beinahe wäre er aufgesprungen. Aber dann fiel ihm noch etwas 
ein. 

Eine letzte Frage noch, Ulfa. Wie, glaubst du, könnte ich diese 
dritte Stadt finden, von der du sprachst – diese Stadt der Stygischen Magie? 

Erforsche deine Welt, Victor. Du und deine Freunde, allen voran 
die Schwestern des Windes. 

Sucht in den ältesten Bibliotheken und an den vergessensten
Orten nach den Spuren der Stygischen Magie. Findet heraus, woher sie stammt, wer sie in diese Welt gebracht hat. Wenn euch
das gelingt, könnt ihr diesen Ort vielleicht finden. Ich fürchte, 
ohne dieses Geheimnis werden Chast und Rasnor dieser Welt den 
letzten Blutstropfen aus den Adern saugen.

Ja, ich weiß. Die Machtgier. Und die Rachsucht. Diese beiden 
Dinge werden nie auszumerzen sein. Was man aber vernichten
sollte, ist die Möglichkeit, dass sich eine so gewaltige Macht wie 
die der Magie auf einen Einzelnen konzentriert. Das darf nicht
sein. 

Victor schwieg für einige Momente andächtig, es war wie ein
Schlusswort, das Ulfa gesprochen hatte. 

Der Turm, fiel Victor noch ein. Weißt du, was ich meine? 
Diesen riesigen Turm, den ich im Mondlicht gesehen habe? 

Weit hinten im Flusstunnel der Oberen Ishmar? Was ist das für
ein Bauwerk? 

Ich weiß es nicht. Dieser Turm steht dort seit Anbeginn der Zeiten. Länger schon, als Bor Akramoria und Caor Maneit existieren.
Ich denke, er hat etwas mit der Pyramide zu tun, die Hellami und 
Cathryn entdeckt haben. Da existiert noch ein weiteres Geheimnis
in der Höhlenwelt, Victor, von dem ich aber noch weniger weiß.
Du und die Schwestern – tut, was ich euch geraten habe. Erforscht eure Welt. Er legte eine kurze Pause ein und holte tief 
Atem. Es erschien Victor, als wäre es sein letzter Atemzug. Und 
nun geh, verlangte Ulfa. Reiß dich los und kümmere dich um deine Freundinnen. Es wird Zeit. Victor nickte. Leb wohl Ulfa… und – 
danke. 

Er erhob sich, behielt dabei die Hand noch für Momente auf dem
Hals des Feuerdrachen, dann ließ er los.

Es war, wie Ulfa gesagt hatte. Der orangefarbene Nebel verdichtete sich, die kleinen, blitzenden Fünkchen wurden immer zahlreicher, bis sie eine leuchtende Hülle erzeugten, die den Körper des
Urdrachen vollständig umgab. 

Dann verebbte das Schauspiel, Ulfas Leib wurde zu einem Nebel, löste sich auf, und binnen kurzem war jede Spur von ihm 
verloschen. 

Victor hatte oft mit Ulfa gesprochen, und der Gedanke, dass er
ihn nie wieder sehen würde, machte ihn traurig.

Tränen traten ihm in die Augen. Dass Ulfas Vergehen von einem 
so zauberhaften Schauspiel begleitet worden war, machte es Victor leichter, Abschied zu nehmen. Letztlich blieb auch ein ermunternder Gedanke zurück. Er hatte nun begriffen, dass die Magie 
zwar nicht ursächlich böse, aber ihre Macht unendlich gefährlich 
war. Die Möglichkeit und das Ziel, diese Gefahr aus der Welt zu 
schaffen, gab ihm Ansporn. Er hoffte, dass die sieben Schwestern 
das ebenfalls so sehen würden. Nun wurde es höchste Zeit. Er
wandte sich um und eilte los, um Alina, Hellami und Cathryn beiseite zu stehen. 


* 
Als Quendras sein Ziel im hinteren zweiten Hauptdeck der MAF1 erreichte, war sein Herzschlag noch immer nicht ruhiger geworden. Im Gegenteil, nun stand ihm der wohl gefährlichste Teil seines Unternehmens bevor. Er hoffte inständig, dass er seine Rettungsaktion für Roya nicht schon ruiniert hatte, ehe sie überhaupt
begonnen hatte. 


Für Roya, echote es in seinem Kopf. Ja, er tat es für sie. Nicht 
für Munuel, Gilbert oder gar für sich selbst. Dabei fragte er sich, 
ob er je wirklich so selbstlos zugunsten von Marko zurücktreten
konnte, wie er es vorgegeben hatte. Der Schweber hielt an; 
Quendras sprang ab und mahnte sich, dass er von diesem Moment an alle Eile ablegen und völlig gelassen wirken musste. Dies 
hier war das Gebiet der Drakken, und jetzt, da Rasnor zurückgekehrt war, galt sein Wort vielleicht nicht mehr viel. Dann würde er
versuchen müssen, die Offiziere der Echsenwesen zu täuschen, 
die gerade Dienst hatten. 


Aus der Ferne hörte er die typischen Geräusche der großen Verladefahrzeuge aus der Verdichterhalle, wo jeweils ein riesiger
Berg von Woloditgestein zusammengetragen werden musste, um 
eine dieser kleinen Scheiben – ein Amulett – herzustellen. Sein
Ziel war es, eines davon zu ergattern, notfalls mit Gewalt. Es gab 
es keine andere Möglichkeit mehr, er musste Rasnor angreifen.
Wenn er nicht zögerte und kurzen Prozess machte, würde er notfalls mit ihm fertig werden. Ob er danach aber Rasnors Drakkenleibwache entkommen konnte, war fraglich.


Als er den ersten bewaffneten Drakken an einer Gangbiegung 
stehen sah, kam ihm plötzlich eine ungeheuerliche Idee. Rasch
wechselte er seinen Schritt von schlendernd auf eilig und marschierte direkt auf den aZhool-Soldaten zu. Er vertraute darauf, 
dass dieser ihn erkennen würde. Das Echsenwesen salutierte auf 
die seltsame Art der bewaffneten Drakken, indem er die zur Faust
geballten Klauen seiner viergliedrigen Hand an die nach oben gerichtete Waffe legte. Quendras blieb vor ihm stehen. »Wie heißt
du, Soldat?«, forderte er knapp und ließ seinen bekannten, bedrohlich klingenden Tonfall mitschwingen. Ob das einen Drakken
beeindruckte, wusste er nicht. 


»GherLar, Magister Quendras«, antwortete der Drakken.
Quendras atmete auf. Aus irgendeinem himmlischen Grund
kannte ihn wirklich jedes der Echsenwesen und schien ihm nach
wie vor einen hohen Rang zuzumessen.


Die Stimme des Drakken war durch den Lautsprecher seines
Schutzanzuges nach außen gedrungen. Quendras wunderte sich, 
dass Rasnor nicht einmal hier, in einem Bereich, in dem eigentlich 
nur Drakken unterwegs waren, eine Salz-Entseuchung hatte
durchführen lassen. Die Echsenwesen hätten sich in gewohntem
Klima und ohne ihre hinderlichen Schutzanzüge bewegen können,
was ihnen ihre Arbeit sicher sehr erleichtert hätte. Doch Rasnor
schien nichts und niemandem zu vertrauen, nicht einmal seinen
ihm sklavisch untergebenen Soldaten. 


»Gut, GherLar«, antwortete Quendras. »Ich muss zum Dienst 
habenden Offizier der Wolodit-Produktion, und zwar jetzt gleich. 
Kannst du mich zu ihm bringen?« 


»Ich kann meinen Posten nicht verlassen«, knarrte die kalte 
Echsenstimme aus dem Lautsprecher. »Ich werde einen Patrouillengänger rufen.« GherLar berührte mit seiner gespaltenen Echsenzunge einen dünnen Stab in seinem Helm und stieß ein paar
Drakkenlaute aus. Sie waren so seltsam weit von der Menschensprache entfernt, die er gerade noch gesprochen hatte, dass
Quendras unwillkürlich den Kopf schüttelte.


Es dauerte nur Sekunden, da kamen schon zwei andere aZhool
im Laufschritt den Gang herab, ebenfalls in Schutzanzügen. Ihre
militärische Organisation funktionierte beeindruckend gut, das 
musste Quendras zugeben. Sie blieben stehen, salutierten und 
meldeten sich bei GherLar, offenbar ohne auch nur eine Winzigkeit Atem schöpfen zu müssen. Quendras nannte ihnen sein Ziel.
Sie wendeten, und er schloss sich ihnen an. In zügigem Schritt 
ging es tiefer in den Produktionsbereich der Wolodit-Amulette
hinein. Die beiden bogen mehrfach nach rechts und links ab, 
überall begegneten sie anderen Drakken, die geschäftig unterwegs waren. Quendras hatte es eilig, es wäre ihm lieber gewesen,
die beiden hätten sich ebenfalls im Laufschritt wie zuvor bewegt; 
allerdings gefiel ihm der Gedanke nicht, zuletzt hechelnd vor einem Liin-Offizier stehen zu müssen. Sein Auftritt musste so zwingend und überzeugend sein, dass der Offizier nicht auf den Gedanken kam, bei höherer Stelle nachzufragen.


Sie erreichten einen weiten und hohen Gang; von hier aus 
zweigten mehrere große Tore nach rechts in die riesige Verdichterhalle ab, wo Quendras Massen von Felsgestein erblickte. Bald 
würde man wieder ein neues Amulett herstellen können. Er hatte 
noch nie dabei zugesehen, doch Leandra hatte es ihm einmal beschrieben. Es musste ein beeindruckendes Spektakel sein. 


Gleich hinter der Verdichterhalle schwenkten die beiden Drakken nach links in einen schmalen Korridor ab. Nach etwa hundert
Schritt erreichten sie eine kleine, steile Treppe. Die beiden aZhool
bauten sich rechts und links daneben auf, offenbar eine Aufforderung für Quendras hinaufzugehen. Dort musste sich der zuständige Offizier aufhalten.


Er holte Luft, stieg die Stufen hinauf und betrat einen kleinen 
Raum mit einer breiten Fensterfront. Zwei Drakken blickten ihm 
entgegen, beides Liin-Offiziere, was er an den gelben Streifen und 
den Schulterstücken ihrer Schutzanzüge erkannte. Die Fensterfront gewährte ihm einen Blick in die Verdichterhalle, wo sich die
Gesteinsmassen buchstäblich bis zur Decke türmten. Auch diese 
beiden Drakken erkannten ihn – Quendras atmete auf. Der eine 
stand bereits, der andere, der an einem Instrumentenpult gesessen hatte, erhob sich auf sein Eintreten hin. Sie salutierten beide 
gemeinsam. Quendras bemühte sich, kein Anzeichen eines Gefühls nach außen dringen zu lassen. Die Drakken-Offiziere waren
noch etwas größer als die aZhool. Beide überragten ihn um Haupteslänge, und Quendras selbst war bereits ein großer Mann. 
»Schon gut«, sagte er und hob eine Hand. Mit militärischen Umgangsformen kannte er sich nicht aus. »Wie steht es mit der Woloditproduktion?« »Alles läuft normal, Magister Quendras«, antwortete der Liin, der an dem Pult gesessen hatte. Seine Stimme 
klang trotz des Lautsprechers schon wesentlich besser moduliert
als die der einfachen Soldaten – geradezu menschlich. Auch das
Verhalten der beiden erinnerte deutlich mehr an lebende, handelnde, und von Gefühlen erfüllte Lebewesen, während ihm die 
aZhool-Soldaten immer nur wie Puppen vorkamen. Ein aZhool 
gehorchte bedingungslos und ohne Fragen zu stellen, er musste 
nur von der Identität und der Befugnis des Befehlsgebers überzeugt sein. So leicht würde er es mit diesen beiden hier nicht haben. 


»Alles normal? Sehr gut!«, lobte Quendras. »Wie viele Amulette
haben wir derzeit vorrätig?« 

Der Offizier wandte sich um und tippte auf eine Taste auf seinem Pult. Das Bild auf einem der Monitore sprang um, und ein
undurchsichtiges, buntes Gewirr ähnlich einer Tabelle erschien. 
Der Liin wandte sich Quendras wieder zu. »Fünfhundertvierundfünfzig«, sagte er. 

Quendras zog überrascht die Brauen in die Höhe. »Fünfhundert… wirklich so viele? Und… wo sind die alle?«

Die beiden Offiziere tauschten Blicke. Dann gab der eine dem 
anderen ein Handzeichen, woraufhin dieser sich umwandte und
den Raum durchquerte. Er blieb rechts vor einer großen, polierten
Metallwand stehen, vor der ein breiter Querbügel angebracht war. 
Auf den zweiten Blick entpuppte sich die Wand als eine Tür. Der
Drakken zog an dem Bügel, woraufhin dieser nach oben klappte 
und ein mechanisches, lautes Klack ertönte. Dann schwang die 
Tür auf.

Quendras trat staunend vor die Öffnung. 

Es war ein großer, innen beleuchteter Schrank mit mehreren 
breiten Fächern. Darin befanden sich ausgepolsterte Setzkästen
mit Schlitzen, in denen wohl sortiert eine große Menge WoloditAmulette steckten. Sie waren versetzt angeordnet, sodass man 
sie gut überblicken und zählen konnte. Quendras schluckte. Auf 
diese Weise bewahrte man wertvolle Dinge auf; seine Vorstellung, dass die Amulette auf einem großen Tisch auf einem Haufen
lägen und man sich in einem unbedachten Moment rasch eines 
stehlen könnte, erwies sich als ausgesprochen naiv. Um eines 
davon herzustellen, musste man wohl ein großes Frachtschiff bis 
unters Dach mit Wolodit beladen und anschließend hierher schaffen – ganz abgesehen von der Arbeit, die es machte, all die Tausende Tonnen von Gestein abzubauen und sie zuletzt hierher in
die Verdichterhalle zu bringen, wo sie verarbeitet wurden. Jetzt, 
da er darüber nachdachte, wurde ihm klar, dass ein einzelnes 
Amulett um ein Vielfaches mehr wert war als die gesamte Arbeit,
die in einem durchschnittlichen akranischen Dorf während eines 
ganzen Jahres geleistet wurde. Mit Gold waren diese Amulette
keinesfalls aufzuwiegen.

»Das ist ja ein schöner Schatz«, meinte er unbeholfen. 

Die Drakken erwiderten nichts.

Quendras straffte sich. »In Kürze startet ein Transportschiff in
Richtung Soraka. Der Hohe Meister… ich meine, der uCuluu 
wünscht, dass wir eine neues Kontingent an Amuletten mit nach 
Soraka liefern.« 

Quendras hielt unmerklich die Luft an, als er sah, dass die
Drakken wieder Blicke tauschten. 

»Mit einem Transportschiff, Magister? Die Wolodit-Lieferungen
werden normalerweise von einem Schweren Kreuzer mit Eskorte 
befördert.« 

»Oh – wirklich? Das wusste ich nicht.« Quendras hätte sich ohrfeigen können. Dieses Unwissen disqualifizierte ihn geradezu,
eine solche Aktion zu befehligen. »Es gibt Piraten und Widerstandsgruppen in der GalFed, Magister«, erklärte der Liin-Offizier. 
»Die Wolodit-Scheiben sind von unschätzbarem Wert und müssen 
bestmöglich geschützt werden.« 

Quendras fiel auf, dass die Drakken niemals von Amuletten 
sprachen. Sie gebrauchten stets den Ausdruck >Scheiben<. Lag 
es daran, dass sie die Magie als solche überhaupt nicht begriffen 
und diesen Gegenständen gar keinen mystischen Wert beimaßen? 

»Ja, ich verstehe«, räumte Quendras ein, dem eine neue Idee 
kam. »Es dreht sich ja auch gar nicht um eine echte Lieferung. Ist
Ihnen… Altmeister Ötzli bekannt, meine Herren? Der sich Kardinal Lakorta nennt?«

Wieder sahen sich die beiden Liins an. »Ja, Magister. Lakorta 
weilt unseres Wissens nach auf Schwanensee. Als Mitglied der
Hohen Galaktischen Kirche.«

Quendras setzte ein Lächeln auf. »Er ist ein alter Freund.

Auch einer des uCuluu. Lakorta hat mit dem letzten Schiff eine 
Nachricht übermitteln lassen und fragt an, ob er nicht ein paar
Amulette extra haben kann. Für seinen eigenen Bedarf. Wir haben beschlossen, ihm diesen Wunsch zu erfüllen.«

Die beiden Drakken schwiegen eine Weile und musterten ihn 
mit verwunderten Blicken. »Sind Sie sicher, Magister?«, fragte 
dann der eine. »So etwas widerspricht all unseren Befehlen.«

»Aber ja. Es dreht sich ja nur um ein paar. Also, ich meine… 
wenn es ein Problem ist, genügt wohl auch eines…«

Die Blicke der beiden Drakken-Offiziere wurden steinern. In 
Quendras stieg das dringende Gefühl auf, dass er handeln musste. Seine Vorstellung hier war äußerst schwach, und es war allzu 
offensichtlich, dass die beiden misstrauisch geworden waren. Unhörbar fluchte er in sich hinein.

»Wir sind für jedes einzelne, hier hergestellte Amulett verantwortlich, Magister Quendras«, erklärte der eine Offizier in abweisendem Tonfall. »Wir können so etwas nur nach Rückfrage und 
offizieller Bestätigung unseres Sektorkommandanten tun.«

»Ihr… Sektorkommandant?«, fragte Quendras und schalt sich
für seine Unsicherheit. »Wer ist das?« »Jord’Chur«, antwortete
der Liin. »Ebenfalls im Rang eines uCetu. Ich werde sofort eine 
Anfrage an ihn absetzen.«

Ebenfalls?, echote es in Quendras Kopf. »Moment, warten Sie 
noch…« 

Der Liin baute sich vor Quendras auf. In seinem Schutzanzug
sah er noch größer aus, als er ohnehin schon war, und nun wirkte
er sogar bedrohlich. »Sind Sie sicher, Magister Quendras, dass
der uCuluu diese Aktion befohlen hat?«, fragte er scharf.

Quendras schloss kurz die Augen. Es gab keinen Ausweg mehr. 
Jetzt musste er tun, worauf er sich im Voraus vorbereitet hatte. 
Ein kurzer Blick nach links sagte ihm, dass er blitzschnell handeln 
musste; unten vor der Treppe standen noch immer die beiden
aZhool. 

Um ein paar Sekunden Zeit zu gewinnen, nickte er und sagte 
mit gespieltem Ärger: »Sie glauben mir nicht, Liin?

Natürlich hat er das angeordnet!« Er wies auf das Instrumentenpult, auf dem es mit Sicherheit auch eine Sprechverbindung 
gab. »Fragen Sie ihn doch! Er ist seit kurzem wieder da! Aber ich
warne Sie – zurzeit ist mit ihm nicht sonderlich zu spaßen!«

Die kalten, geschlitzten Augen des Drakken blitzten, seine typisch herabgezogenen Mundwinkel verstrahlten einen Ausdruck 
der Verächtlichkeit. »Das werde ich tun.« 

Quendras’ Hirn war längst am Arbeiten. Er spürte die Gegenwart der Amulette deutlich; die über fünfhundert Stück, die kaum 
zwei Schritt von ihm entfernt lagerten, ließen das Trivocum hell 
und kräftig erstrahlen. Der Liin wandte sich seinem Pult zu, der 
andere Offizier machte sich daran, die Metalltür wieder zu schließen. Nun hatte Quendras keine Sekunde mehr zu verlieren. Mit 
einer harschen Willensanstrengung riss er das Trivocum auf, so 
wild und roh, wie er es seit Jahren nicht mehr getan hatte. Er war 
ein Forscher und Künstler in Sachen Magie, kein Kämpfer. Diesmal jedoch war es nötig. Sofort schwappten die rohen stygischen
Kräfte durch den Riss; der Augenblick war so intensiv, dass sogar
die beiden Drakkenoffiziere eine Veränderung in der Atmosphäre
des Raumes zu spüren schienen und unwillkürlich innehielten.
Quendras ballte die Fäuste. Er vollführte eine energische Geste,
rief eine kurze, dunkle Doppelsilbe in den Raum hinaus und hielt 
plötzlich in beiden Händen je eine heiß brennende und grell leuchtende Kugel schmutziger stygischer Energien. Die Beleuchtung im 
Raum hatte zugleich abgenommen, so als saugten die beiden
Kugeln jegliches hier existierende Quäntchen Licht in sich auf. 

Die beiden Drakken fuhren erschrocken zu ihm herum.

Quendras hasste es, jemanden hinterrücks mit Magie anzugreifen, aber er musste es tun. Es ging um Royas Leben. Erst holte er 
mit dem rechten Arm aus und warf seine flammende Kugel in
Richtung des Liin, der zu seinem Pult wollte, gleich darauf griff er
den anderen an. Die Kugeln fauchten durch den Raum und trafen
kurz darauf ihr Ziel. Die Drakken hatten keine Chance.

Quendras trat einen Schritt zurück. Noch immer fehlte ihm die 
Kaltblütigkeit, jemanden ohne jede Gemütsregung umzubringen – 
selbst wenn es einer der verhassten Drakken war. Seine magischen Geschosse fuhren durch ihre Opfer hindurch und fällten sie 
auf der Stelle; es waren Zusammenballungen der Kräfte des 
Chaos, sie zerrütteten jegliche geordnete Struktur und setzten sie 
dem Zerfall, der Auflösung und der Unordnung aus. Kein lebendes
Wesen konnte es überstehen, wenn sein Leib von einer solchen
Kraft durchdrungen wurde. 

Lautlos gingen die beiden zu Boden. 

Quendras’ Kehle entrang sich ein Keuchen, als er das unheimliche, zerstörerische Werk seiner Magien sah. Allein er wusste um
die Wirkung seiner Magie, und es schockierte ihn umso mehr,
dass die beiden getötet worden waren, ohne dass man ihnen 
überhaupt etwas ansah. Sein Blick fuhr herum in Richtung des 
Eingangs und der Treppe, wo bereits einer der aZhool heraufgeeilt war.

Der Drakken sah seine beiden getöteten Offiziere am Boden liegen und zog bemerkenswert schnell die richtigen Schlüsse. Augenblicke später senkte er die Waffe und feuerte. 

Quendras brüllte auf, als ihn der erste Schuss aus der Drakkenwaffe – ein hell orangefarben strahlender Feuerball von der Größe 
eines Kinderkopfes – mitten in die Brust traf. Er fühlte einen heißen, stechenden Schmerz, der seinen Oberkörper durchdrang – 
aber er war nicht so schlimm, wie er einen Augenblick lang befürchtet hatte. Ein glühender Hauch fuhr über sein Gesicht, so als 
wäre er einem heißen Feuer zu nahe gewesen, und der Geruch
verkohlter Haare drang in seine Nase.

Ich lebe!, schoss es ihm durch den Kopf.

Zeit, über das Warum nachzudenken, hatte er nicht. Mit einem 
verzweifelten Sprung warf er sich nach rechts, zwischen die Wand
und das Instrumentenpult. Hart schlug er auf dem Boden auf und
rutschte noch ein Stück weiter; ein zweiter Schuss ging mit einem 
Fauchen an ihm vorbei und schlug in eine Scheibe der Fensterfront zur Verdichterhalle ein. Sie hielt! Schoss der aZhool mit
verminderter Kraft seiner Waffe, um ihn nicht zu töten? Quendras
sah eine neue Chance – wenn er schnell handelte. Als der Drakken mit einem behänden Sprung die Distanz zum Pult überbrückte, um Quendras wieder in die Schusslinie zu bekommen, richtete
er sich auf. Sein Riss im Trivocum war noch immer offen. Mit seinen Willenskräften packte er die am nächsten liegende Emanation 
stygischer Kräfte und formte sie zu einem Geschoss. Überrascht 
stellte er fest, dass er plötzlich eine gleißende Form wie die eines
Würfels in der Hand hielt. Augenblicke bevor der Drakken seine
Waffe auf ihn geschwenkt hatte, warf Quendras die Magie in seine 
Richtung. 

Die Wirkung war verblüffend. Schon beim Wurf hatte er ein 
seltsam lähmendes Gefühl im Arm verspürt; als die Magie den
Drakken traf, war es, als hätte ihn ein tonnenschweres Katapultgeschoss getroffen. Er wurde mit derartiger Gewalt getroffen, 
dass er aus dem Stand nach hinten geschleudert wurde und mitten in den noch offenen Schrank der Wolodit-Amulette krachte. 
Quendras hörte Knochen brechen, der Drakken stieß einen gurgelnden Laut aus, rutschte zu Boden und bewegte sich nicht 
mehr. Quendras, der kniete, leistete sich ein erstauntes Innehalten – doch das war zu viel. Er hatte den zweiten Drakkensoldaten 
vergessen. Das Fauchen der Waffe hörte er noch, reagieren konnte er nicht mehr. Ein zweites Mal traf ihn ein Schuss mitten in die 
Brust. Er heulte auf, verlor vor Schmerzen die Kontrolle über sich. 
Irgendein Reflex in ihm peitschte seinen Verstand noch einmal 
hoch; er hatte nur noch eine einzige Chance, für eine Sekunde.
Der zweite aZhool war bereits vor ihm aufgetaucht, diese Echsenwesen waren verteufelt schnell.

Als er mit tränenden Augen und stöhnend hochkam, hatte er
bereits einen zweiten dieser strahlenden Würfel in der Hand. Er 
hatte keine Zeit zum Ausholen, stieß ihn einfach nur nach vorn
und hoffte, dass er treffen würde.

Ein zweiter Schuss löste sich aus der Waffe. Ehe seine Magie 
den Drakken erreichte, wurde er zum dritten Mal getroffen –
diesmal etwas mehr seitlich, doch sein Kopf wurde verschont. Er
hörte einen Schrei, etwas splitterte, dann sah er Flammen. Mit 
einem Gurgeln und unter Schmerzen wälzte er sich herum. Er war
es selbst, der brannte! 

Mit einer instinktiven Magie gelang es ihm, die Flammen zu ersticken, nur sein Hemd und die Weste hatten Feuer gefangen. Als 
die Flammen verloschen waren, krümmte er sich wimmernd zusammen, blieb reglos liegen. Für Momente verließ ihn das Bewusstsein. 

Als er wieder zu sich kam – er vermochte nicht zu sagen, wie 
viel Zeit verstrichen war –, ging es ihm etwas besser. 

Seine Gesichtshaut fühlte sich verbrannt an, auch die Haut seiner Hände und Unterarme, und wahrscheinlich war ein Teil seiner 
Haare verkohlt. Seine Kleidung hatte offenbar die schlimmste
Energie aus den Drakkenwaffen zurückgehalten, aber sie war völlig ruiniert. Schwer atmend richtete er sich auf und sah sich um. 

Der zweite aZhool war nicht zu sehen, dafür klaffte ein großes
Loch in einer der Scheiben. Er musste getroffen und hinab in die 
Verdichterhalle geschleudert worden sein. Die übrigen drei Toten
lagen dicht neben ihm. 

Quendras keuchte. Er wusste nicht recht, was er da an stygischen Kräften erwischt hatte; seine Magie war eilig und in keiner
Weise zielgerichtet gewesen. Der Wurf seiner Geschosse, so verstand er plötzlich, war nichts als eine Art symbolischer Tat gewesen, andernfalls hätte er sie niemals so schnell in Bewegung versetzen können. Vermutlich hatte er eine halbe Tonne oder mehr 
Gewicht auf seine Gegner geschleudert. Kopfschüttelnd sah er 
seine Hand an. Die Magie, deren Erforschung er seit vielen Jahren 
sein Leben gewidmet hatte, wurde ihm einmal mehr unheimlich
und kam ihm immer unberechenbarer vor. Ein unangenehmer 
Druck legte sich auf seine Brust, als er an den Tag in Hammagor 
zurückdachte, da er Roya gerettet hatte und dabei beinahe einer 
Magie Rasnors zum Opfer gefallen wäre. Es war ein Furchterregendes Phänomen gewesen, etwas, das sich dieser kleine, widerliche Kerl aus uralten Büchern herausgesucht und angeeignet 
hatte und von dessen Natur er nicht den Hauch einer Ahnung
besaß. Die Welt um Quendras herum war wie in vertikale Scheiben zerteilt worden – Scheiben, die sich mit einem metallischen
Kreischen gegeneinander verschoben und versucht hatten, Teile
der Welt in eine andere, unnennbare Sphäre zu versetzen… eine 
grauenhafte Monstrosität einer Magie. Rasnor hatte sie zum Glück 
nicht voll entfalten können, sonst säße Quendras jetzt nicht hier.
Stöhnend kämpfte er sich in die Höhe.

Dann trat er zum Fenster, schwankend, blickte durch die zerborstene Scheibe hinab und sah den toten aZhool zwanzig Ellen
unter sich zwischen den Steinen liegen. Nun sind die Würfel gefallen, dachte er. Wenn er sich oder Roya retten wollte, blieb ihm
nur noch der harte Weg. Nun gab es keine Möglichkeiten des 
Täuschens und Vertuschens mehr. Es würde sicher keine Stunde 
dauern, bis man das Chaos hier entdeckte, und spätestens dann 
würde man Jagd auf ihn machen. Rasnor würde ihn schon jetzt 
vermissen, womöglich längst von Quendras’ Taten während seiner Abwesenheit erfahren haben. Hinzu kam der übersteigerte 
Wahn, von dem Gilbert gesprochen hatte. Quendras lachte bitter 
auf, als ihm die letzte, nette Tat einfiel, welche die Schlinge um
seinen Hals endgültig zuzog: Royas und Munuels Flucht. Er nickte
grimmig. Ja, jetzt hatte der Krieg begonnen. 

Sein Blick fiel auf den offenen Schrank mit den WoloditAmuletten, und sein Verstand begann wieder zu arbeiten. Ja, immerhin auf ihn konnte er sich in der Stunde der Not stets verlassen. 


* 
Der Gang war leer, als Victor zurückkam. 

Kein Wolfsdämon, kein Marius und auch keine Hellami, Alina 
oder Cathryn waren zu sehen. Nichts deutete auf das Drama hin, 
das sich hier noch vor kurzem abgespielt hatte. 

Eine würgende, kalte Klaue griff nach Victors Kehle, während er
voller Panik den Gang hinabrannte. Verzweifelt hoffte er, er habe
sich getäuscht und die Bestie sei viel weiter hinten gewesen. Aber 
der Gang war nicht lang, bald folgte die erste Treppe. Victor war 
sicher, dass zwischen der großen Halle und dem Ort, wo er die 
Mädchen zurückgelassen hatte, keine Stufen gelegen hatten. Er
lief weiter, suchte angestrengt die Umgebung ab, aber er konnte 
fast nichts von seiner Umgebung sehen. Die Helligkeit der Halle 
hinter ihm war versiegt, und von vorn, weit aus der Ferne, drang 
nur ein winziger Lichtschimmer heran. Das war womöglich eines 
der Drachenfeuer, die Cathryn draußen in der Drachenstadt entzündet hatte. »Alina!«, rief er in die Dunkelheit. »Hellami! Cathryn! Wo seid ihr?« Keine Antwort.

Victor zog sein Schwert – angesichts der Mächte, die ihm bisher 
hier unten begegnet waren, wirkte es beinahe lächerlich. Sein 
Herz schlug wild. Hatte er die drei etwa im Stich gelassen? Hatte
er zu sehr auf die wundersamen Kräfte Ulfas vertraut?

Der Drache hatte im Sterben gelegen; vielleicht hätte er schon
von Anfang an wissen sollen, dass Ulfas Schutz nicht mehr allzu
wirkungsvoll sein konnte. Was, wenn den dreien etwas zugestoßen war – wenn der Wolfsdämon sie gar getötet hatte? Mit einem 
immer hässlicher werdenden Gefühl im Magen lief er weiter. 

Als er die zweite Treppe hinter sich gebracht hatte, wurden ihm 
langsam die Knie weich. Wie lange war er bei Ulfa gewesen, wie
lange hatte sein Hin- und Rückweg gedauert? Insgesamt eine 
halbe Stunde – oder mehr? Er schalt sich einen unsäglichen Narren, dass er die drei so lange allein gelassen hatte! Die eiskalte
Klaue, die sich seiner Kehle bemächtigt hatte, packte immer fester zu.

Dann hörte er ein Geräusch – vor sich, aus der Dunkelheit.

Er duckte sich, blieb stehen. Wären es die drei gewesen, hätte
wenigstens ein kleiner Lichtschimmer sichtbar sein sollen, von 
Asakash, Hellamis Schwert. Aber da war nichts. 

Victor beugte sich tief nieder und schlich ein Stück nach rechts,
zur Gangwand. Sein Puls dröhnte ihm in den Ohren.

Plötzlich tauchte ein Umriss vor ihm auf, kaum zu erkennen,
aber offenbar eine ebenso geduckt laufende Gestalt wie er. 

»Na du?«, hörte er. 

Victor stieß ein Würgen aus. »Marko!« 

»Klar bin ich’s. Wo sind die Mädchen?«

»Ich… ich weiß nicht«, brachte er voller Elend hervor.

»Du weißt es nicht?«, zischte Marko. »Beim Felsenhimmel! Was 
ist passiert?« 

Victor erklärte es ihm. Er versuchte, sein langes Wegbleiben irgendwie zu entschuldigen, aber es wollte ihm nicht gelingen, 
nicht einmal vor sich selbst. »Totschlagen müsste man mich für 
diesen Wahnsinn!«, stieß er in bitterer Selbstkritik hervor.

»Krieg dich wieder ein!«, knurrte Marko. »Wir finden sie. 
Glaubst du etwa, drei der Schwestern des Windes lassen sich von 
so einem billigen Gespenst niedermachen? Da kennst du sie aber
schlecht!« 

Markos grimmige Laune erleichterte Victor. Mit dem Schwert
deutete Marko in die Richtung, aus der Victor gekommen war.
»Dort können sie kaum sein, oder? Von da kommst du ja.«

»Aber du? Du kommst aus der anderen Richtung. Du müsstest
sie gesehen haben. Was machst du eigentlich hier?« »Erzähl ich 
dir unterwegs. Los!« Marko wandte sich um und lief in zügigem 
Schritt voran. »Ziemlich dunkel hier. Aber da vorn wird’s wieder 
heller. Diese Drachenfeuer – brennen die hier unten immer?«

»Cathryn hat sie entzündet.« 

»Ah, verstehe. Das sind gute Wegweiser. Ich bin ihnen gefolgt.
Bin übrigens mit der Schaukel hier unten.«

»Wirklich?« Victor blieb stehen. »Du meine Güte – du musst ein 
wahnsinniges Glück gehabt haben. Hier treibt sich ein Malachista 
herum.«

»Nicht mehr. Ich hab gesehen, wie er Bor Akramoria verlassen 
hat. Ich hab Angst bekommen, dass euch etwas passiert wäre, 
und bin gleich losgeflogen.« »Der Malachista ist wieder fort? Was 
für ein Glück!« 

»Ja. Komm weiter. Wir müssen die Mädchen finden.« Marko
packte Victor am Arm und zog ihn mit sich. Sie sprangen die letzte, kurze Treppe hinauf und erreichten den Ausgang des Tunnels. 
Vor ihnen öffnete sich eine der riesigen Höhlen, gut erleuchtet
durch eine Drachenfeuerkugel, die über ihnen auf einem spitzen 
Felszacken zu balancieren schien und warmes Licht in dem weiten
Höhlenraum verbreitete. Victor erblickte mehrere kleine Wasserfälle und viele funkelnde Kristalle, die das Licht des Drachenfeuers reflektierten. Etwas rechts von ihnen, auf einer erhöhten
Felsplatte, stand die Schaukel und vor ihr warteten Alina, Hellami 
und Cathryn. »Victor! Marko!« 

Die Mädchen eilten los, und gleich darauf lagen sie erleichtert in
den Armen ihrer beiden Gefährten; Marko erhielt zum ersten Mal 
einen Kuss von Alina, der Frau, die zu erobern er einst losgezogen war.

»Langsam«, grinste er sie an und wies auf Victor. »Der da ist 
dein Ehemann. Oder wolltest du es dir doch noch mal überlegen?« 

Alina knuffte ihn lächelnd. »Und stattdessen dich Tollpatsch 
nehmen? Du hast uns glatt übersehen, als du hier gelandet bist.«
Sie wandte sich um und deutete in die Richtung einer Felsspalte
in der Nähe. Sie lag etwas im Schatten, verbreiterte sich aber
offenbar bald zu einem Gang. »Da drin waren wir, denn dieser 
Wolfsdämon hatte uns verfolgt.« »Wirklich?«, fragte Victor voller
Schuldgefühle. »Wie… wie seid ihr ihn losgeworden?« Alinas Miene wurde traurig, und auch Hellami und Cathryn wirkten bedrückt. »Nicht, dass ich Sympathien für Marius gehegt hätte«,
räumte sie ein, »aber wie er endete, das war furchtbar. Es wurde
immer klarer, dass Rasnor ihn hier zurückgelassen hatte und dass
ihn dieser Wolfsdämon bis in alle Ewigkeiten bewachen würde.« 

Sie warf einen Blick zu Hellami und Cathryn, und die drei rückten näher zusammen. »Er wollte nicht mehr leben, er war völlig 
verzweifelt. Er rief uns zu, er müsse jetzt wohl dafür büßen, dass
er ein so schlechter Mensch gewesen sei, uns aber vielleicht noch
retten könnte.« 

»Er griff den Wolfsdämon mit verschiedenen kleinen Magien 
an«, fuhr Hellami fort. »Er war ja nur ein Novize und beherrschte
nicht viele Magien; außerdem waren sie schwach. 

Aber er war verzweifelt und machte den Wolfsdämon immer wütender.« 

»Und dann kam es zu einem richtigen Kampf?«, half Victor aus.
»Bei dem Marius getötet wurde?« 

Alle drei nickten. »Als Marius tot war, verschwand auch der 
Dämon.«

»Wir haben ihn dann begraben«, sagte Cathryn leise und mit
trauervoller Miene. »Unter einem Steinhaufen.« 

»Dann hörten wir dich kommen«, warf Hellami ein, an Marko 
gewandt. »Aber ehe wir hier ankamen, warst du schon fort.

Da haben wir einfach gewartet.«

Victor nickte, die Erleichterung war ihm anzusehen. »Es tut mir 
Leid, dass ich euch so lange allein gelassen habe, ich…« 

Hellami winkte ab. »Was hättest du gegen diese Bestie ausrichten wollen? Es war unser Glück, dass sie nur auf Marius abgerichtet war.« 

»Sag uns lieber, was du nun dort am Ende der Treppe gefunden 
hast«, forderte Alina ihn auf. Victor begann zu erzählen, was er in
der großen Halle erlebt hatte. Schon bald merkte er, dass er Marko eigentlich hätte wegschicken müssen. Aber das brachte er
nicht über sich. Marko stand den Schwestern des Windes ebenso 
so nahe wie er selbst, und angesichts der vielen Vermissten und 
Verschollenen, unter denen sie gegenwärtig litten, gab es Anlass,
das verbliebene Häuflein um jede vertrauenswürdige Person zu 
stärken. Victor beschloss, Marko einzuweihen.

Er schärfte seinen Zuhörern ein, dass sie unter keinen Umständen jemals Ulfas Geheimnis weitergeben dürften. Als sich die vier 
verwundert zur Verschwiegenheit verpflichtet hatten, erzählte er 
ihnen alles, was er erfahren hatte. Von der Vergangenheit der 
Drachen über den Machtanspruch der Abon’Dhal, ihren Pakt mit 
den Magiern, die später als die Alten bekannt geworden waren,
bis hin zu den uralten Städten von Rhul Mahor und Caor Maneit. 
Als er erwähnte, dass Rasnor hier gewesen sei, zusammen mit
dem Geist Chasts, der nun in ihm stecken musste, zeigten seine 
Zuhörer tiefe Bestürzung. Schließlich berichtete er von der geheimnisvollen dritten Stadt, die es nach Ulfas Meinung gab, und
dass sie diese Stadt finden müssten, um einen Weg aufzutun und
gegen Rasnors neue Macht anzukommen. Nur eine Sache verschwieg er. Es war Ulfas Rat, die Quellen der Magie der Höhlenwelt zu schließen, nachdem Chast und Rasnor besiegt waren – 
sofern ihnen das je gelang. Letzteres würde er allein Alina sagen
und die Entscheidung ihr überlassen, wen sie einweihte. »Ich 
glaube, wir haben einiges in Erfahrung gebracht«, schloss Victor. 
»Wir sollten nach Malangoor zurückkehren und uns mit den anderen beraten. Wir müssen uns anstrengen und uns etwas Kluges 
einfallen lassen, um gegen Rasnor vorgehen zu können. Munuel
und Roya dürfen nicht länger in seiner Gewalt bleiben.« 

»Ja, das denke ich auch«, sagte Marko entschlossen. »Ich habe
auch schon eine Idee.« 

»Wirklich?«, fragte Alina hoffnungsvoll. »Nichts für Zauderer«,
erwiderte Marko mit grimmiger Miene. »Aber es ist mir egal – 
notfalls mach ich’s allein.«
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Nacht über Xahoor 


Tief in der Nacht erwachte Ullrik aus einem unruhigen Schlaf. 
Die Zahl der Gedanken, die ihn beschäftigten, war erdrückend;
sie reichte von den Sorgen über ihre derzeitige Lage über Ideen
zur Befreiung Marinas bis hin zu einem Weg, wieder zurück nach
Hause in die Höhlenwelt gelangen zu können. Yacaa und Shaani 
war es gelungen, die Abon’Dhal zu verjagen; nach einem kurzen
Streit, gegenseitigen Vorwürfen über den Vorfall bei der Pilgrim
und einer kurzen, aber heftigen Rempelei in der Luft waren die
Ankömmlinge wieder abgedreht. So hatten es Yacaa und Shaani
ihnen beschrieben, gesehen hatten es die Menschen aber nicht. 
Ullrik hatte das Gefühl, dass die beiden Salmdrachen in ihrer Beschreibung die Heftigkeit des Vorfalls abgewiegelt hatten. Alles
hatte sich harmlos angehört, aber nach dem, was bei der Pilgrim 
geschehen war, dürften die Abon’Dhal alles andere als versöhnlich gewesen sein. Womöglich war das Aufeinandertreffen weitaus 
kriegerischer verlaufen, als die beiden es dargestellt hatten. Ein 
weiterer Hinweis auf den Ernst der Lage war die Empfehlung Yacaas, in dieser Nacht den Rückflug zur Pilgrim lieber noch nicht zu 
wagen. Die Abon’Dhal mochten Xahoor beobachten, und für die 
Menschen könnte es fatal enden, wenn sie auf den Rücken der 
Drachen säßen, während es zu einem Luftkampf kam. Yacaa war
sicher, dass die Abon’Dhal schon in der nächsten Nacht nicht 
mehr hier wären. Andernfalls hätten mehrere von ihnen stets in
der Nähe kreisen müssen, und auf Dauer wäre das viel zu anstrengend.


Unruhig drehte sich Ullrik auf die andere Seite und starrte in die 
Dunkelheit. Er lag auf einem ulkigen Webteppich aus riesigen
Fasern, das Einzige, was die Abon’Shan den Menschen als halbwegs weiche Unterlage hatten können. bieten Unglaublich – diese
riesigen Wesen verstanden sich sogar darauf zu weben! Prüfend 
fuhr er mit der Handfläche über die Struktur der Fäden, jeder so 
dick wie ein ausgewachsenes Seil. Es war eine Welt der Riesen, in 
der sie sich hier aufhielten, eine spannende und manchmal auch
lustige Erfahrung, die er jedoch lieber unter anderen Umständen 
gemacht hätte. Der Drachenturm war ein ungewöhnlich schönes
Bauwerk, angefüllt mit den seltsamsten Wundern. Er fragte sich,
wie wohl einst die Welt der Drachen ausgesehen hatte, als sie
noch nicht von dem Schwarzen Nichts überdeckt gewesen war. 


Er seufzte. Nun war er endgültig wach. Die Nacht war sicher 
noch jung, aber sie hatten sich, erschöpft wie sie waren, schon
um die Mittagszeit zum Schlafen niedergelegt, und jetzt war er 
wieder munter. 


Seine Gedanken drifteten zu einer seltsamen Idee zurück, die 
ihm im Traum gekommen war – einer Idee zur Befreiung Marinas.
Im Augenblick wirkte sie noch bizarr, aber nicht selten waren ihm 
aus Träumen Lösungen zugeflogen, wenn ein Problem so drängend war, dass es ihn bis in den Schlaf hinein verfolgte. Ja, das 
war der nächste Schritt: Sie mussten Marina befreien. Nach Okaryn vorzudringen glich allerdings dem eigenen Todesurteil, dort
lebten bestimmt ein Dutzend große Drachen, und die Festung war
von künstlich erschaffenen Wächterkreaturen bevölkert, den 
Phryxen. Es sollten ihrer viele sein.


Grummelnd dachte er darüber nach, wie er den Kopf frei von all 
den Sorgen bekommen könnte, denn sie belasteten ihn, und er 
wollte endlich einmal wieder an etwas Erfreuliches denken können. An dieses wundersame Bauwerk hier oder an… Azrani. Wieder stieß er ein Seufzen aus. Azrani – sein anderes Problem. Er
war so schrecklich verliebt, dass allein bei dem Gedanken an sie
sein Herz schneller schlug. Inzwischen erlaubte sie ihm nicht nur 
freundschaftliche Küsse und Umarmungen, sondern suchte regelrecht seine Nähe. War er vielleicht ihr Ersatz für die verschollene 
Marina? Das mochte gut sein. Sein Problem waren seine Skrupel; 
er durfte sich nicht zwischen die beiden stellen, allein schon, weil
sie zum Bund der Schwestern des Windes zählten und eine über 
die Maßen wichtige Aufgabe zu bewältigen hatten. Das konnte 
und durfte er nicht gefährden. Doch würde ihm diese Mahnung
seines Verstandes helfen, wenn sie sich das nächste Mal an ihn 
schmiegte? 


Er richtete sich auf – wo war sie überhaupt? Dies war einer der 
kleinsten Räume, die sie im Drachenturm hatten finden können –
trotzdem noch fast eine Halle. Durch die weit oben liegenden, 
ovalen Fenster drang das Licht der Sterne herein, aber sie erhellten den Raum nur schwach. Dort drüben, wo Azrani sich zum 
Schlafen auf einen anderen der Webteppiche gelegt hatte, konnte
er ihren Umriss nicht erkennen. Laura, Jamal und Burly schliefen 
in einem anderen Raum. Mit einer Mischung aus Sorge und Neugier erhob er sich und schlich leise hinüber. Nein, sie war wirklich
nicht da. Ob sie ebenso unruhig war wie er und ziellos durch die 
Hallen und Gänge von Xahoor wanderte? Eine leise Sehnsucht
überkam ihn. Er verließ ihr Domizil, warf einen kurzen Blick in
den angrenzenden Raum, wo die anderen schliefen, und schlich
dann durch einen weiten Korridor zum Treppenturm. Hier war 
alles so riesig, dass er sich wie eine Maus in einem Haus der Menschen vorkam. Er blickte zu endlos weit entfernten Decken und 
Torbögen hinauf; Stufen waren ein echtes Hindernis, und einen
Gang zu durchmessen wuchs sich zu einer kleinen Reise aus.
Dennoch war es schön hier. 


Die Drachen verstanden zu leben, der Turm war wunderbar
phantasievoll eingerichtet. Die Art der Architektur gefiel Ullrik, sie 
war schlicht und doch voll feiner Einzelheiten. In vielen Hallen gab 
es Becken, Wasserspiele und kleine Kunstwerke, und alles war 
erfüllt von Pflanzen; manche Räume in den oberen Stockwerken 
waren allein ihnen vorbehalten. Natürlich stammte auch die Nahrung der Drachen von hier; als Pflanzenfresser ernährten sie sich 
hauptsächlich von den großen, nahrhaften Golaanüssen, die hier 
in unterschiedlichen Arten wuchsen, aber es fanden sich auch
Sorten von großen Früchten, die Ullrik nicht kannte. Neben Gärten und Vorratskammern besaß Xahoor auch Bäder von riesigen
Ausmaßen, Balkone und sogar eine Bibliothek, wo filigrane Steintafeln mit Schriften aufbewahrt wurden. Ullrik musste sich gedanklich erst daran gewöhnen, dass Drachen noch viele andere 
Dinge taten, als nur zu fliegen.


So leise er konnte, stieg er die hohen Stufen der großen Wendeltreppe hinab. Es war etwas anstrengend, besonders wenn er 
an den Rückweg dachte, denn die Treppenstufen waren meist
zwischen zwei und drei Ellen hoch. Nach einer Weile erreichte er
das nächst tiefere Stockwerk und sah sich dort um. Nein, hier war 
Azrani auch nicht, hier hatte er sie auch gar nicht erwartet. Während Yacaa und Shaani ganz oben im Turm schliefen, fand er in
diesem Stockwerk nur Tirao und Nerolaan, die in einem von vielen hohen Pflanzen erfüllten Raum friedlich und reglos schlummerten. Leise schlich er weiter und erreichte nach einem weiteren 
Abstieg die große Halle. Staunend blieb er stehen. Schon als er
sie zum ersten Mal betreten hatte, waren ihm die Wandreliefs
aufgefallen. Nun erwiesen sich die Dimensionen dieses Drachenturms zum ersten Mal als bequem, denn er konnte die Bildnisse
aus zwanzig oder dreißig Schritt Abstand betrachten. Sie waren 
großflächig angelegt und tief in den Stein graviert, sodass er ihre 
Formen auch in der schwachen nächtlichen Helligkeit, die durch
die hohen Fenster einfiel, gut erkennen konnte. 


Wie er schon bei seinem ersten Aufenthalt in dieser Halle festgestellt hatte, zeigten die Bildnisse Szenen aus der Geschichte
dieser Welt – die er in groben Zügen bereits kannte. Doch als er 
die Reliefs näher betrachtete, drängte sich ihm der Eindruck auf, 
dass sie wie ein Versuch der Rechtfertigung wirkten. Einer Rechtfertigung der Abon’Shan.


Deutlich war der Unterschied zwischen ihnen und ihren beiden
kriegerischen Vettern zu erkennen – den Abon’Dhal und den 
Abon’Thul. Während die Letzteren stets mit kantigen, scharfen
Körperkonturen und unerbittlichen Gesichtszügen dargestellt waren, konnte man die Abon’Shan an ihren viel sanfter gezeichneten
Umrissen und den freundlicher dargestellten Szenen sofort erkennen. Sie wirkten kleiner als die anderen Abon-Drachen, und
entgegen den meisten heroischen Kunstwerken, die Ullrik bisher 
erblickt hatte, ging es in den hier wiedergegebenen Szenen nirgends um Sieg, Triumph oder Ruhm. 


Langsam, aber immer deutlicher strömte etwas auf Ullrik ein, 
das umso machtvoller wurde, je länger er die Reliefs betrachtete. 
Mittels Magie ließ er ein sanftes, warmes Licht hoch in der Luft 
entstehen, das die große Halle besser beleuchtete. Die Bildnisse 
hatten ihn gefangen genommen, wollten ihm eine Geschichte erzählen. Ullrik verstand, dass Yacaa und Shaani ihr Leben diesem 
Drachenturm und dem sorgfältigen Erzählen ihrer Geschichte gewidmet hatten. Sehr wahrscheinlich enthielten alle anderen 
Kunstwerke des Turms, bis hin zu den Steintafeln in der Bibliothek, ähnliche Inhalte. Lange Zeit sah sich Ullrik um, ging mehrfach im Kreis herum, während er die Bildnisse eingehend betrachtete, dann hatte er die Geschichte verstanden. 


* 
Mit einer seltsamen inneren Ruhe betrachtete Azrani den Mond
Okayar. Er stand hoch am Himmel, etwas im Süden, und ein paar 
Strahlen seines warmen Lichts fielen durch die Blätter und Zweige 
eines kleinen Golaabaumes, der sich schützend über sie breitete, 
auf ihren nackten Körper.


Sie lag entspannt und flach ausgestreckt im Gras, das sie als 
ungewöhnlich weich empfand. Es umschmeichelte fast ihre Haut, 
und die Wärme der Luft gab ihr ein Gefühl der Geborgenheit. 


Überhaupt empfand sie alles hier auf Xahoor als ausgesprochen 
sanft und weich, auch wenn es in seinen Ausmaßen so riesig war 
wie der Drachenturm oder die Abon’Shan selbst. Sie fragte sich,
was die Bezeichnung Seelenfelsen wohl zu bedeuten hatte. 
Jonissar war eine erstaunliche Welt, und sie versuchte sie in einen Zusammenhang mit der Dreieckswelt zu bringen, die sie besucht hatte – und deren wahren Namen sie gern gewusst hätte.
Warum brachten einen die Pyramiden der Baumeister auf fremde 
Welten? Wollten sie damit den Reisenden etwas sagen, ihnen eine 
Geschichte erzählen? Was sie auf der Dreieckswelt im Tal des
Obelisken erlebt hatte oder in der riesigen Unterwasserkaverne, 
deutete darauf hin.


Aber warum gab es gleichzeitig so viele Ungereimtheiten? Manche Mechanismen in Pyramiden den funktionierten einfach nicht,
andere brachten unerwartete Ergebnisse hervor, und manchmal 
war alles völlig auf den Kopf gestellt, wie zum Beispiel im Tal von
Okaryn. Zum ersten Mal gab es kein Säulenmonument vor dem
Portalgang der Pyramide, und ihre Körperhülle, die sie so lieben
gelernt hatte, war erloschen. Fragen über Fragen. 


Leise seufzte Azrani. Sie vermisste ihre Freundin Marina sehr.
Mit ihr konnte sie über alles reden, nicht nur über ihre Gefühle, 
sondern auch über die kniffligsten Probleme und Fragen. Mit leisem Stolz musste sie lächeln, als sie daran dachte, dass man ihnen beiden, wenn sie sich gemeinsam an eine schwierige Aufgabe 
heranmachten, schon eine gewisse Genialität nachsagte. Ja, sie
waren gut, sie hatten tatsächlich so manches Geheimnis aufgedeckt, das ohne sie vielleicht nie ans Licht gekommen wäre. 
Wenn nur Marina hier wäre – die Sorge um sie drohte Azranis 
Herz zu sprengen. 


Sie wandte den Blick von Okayar ab, hob den Kopf, stemmte 
sich auf die Ellbogen und schlug die ausgestreckten Beine übereinander. Vor ihr, weit entfernt am Horizont, lag die Mauer der 
Abon’Dhal. Das bedrohliche tiefblauen Leuchten, das dort in den 
Himmel hinaufstrahlte, hatte sie bereits entdeckt, als sie sich vor
einer Stunde hier niedergelassen hatte – unter diesem kleinen
Baum am südöstlichen Rand des Schwebenden Felsens von Xahoor. Zum Glück lag die Mauer der Abon’Dhal weit entfernt, sicher noch ein gutes Stück jenseits des Horizonts, und das erleichterte Azrani ein wenig. Nur das blaue Leuchten und die gelegentlich aufflackernden Blitze, wie bei einem Gewitter, kündeten hier 
noch von dem unheimlichen Baumwerk. Über die Mauer gab es 
noch viele Fragen, eine davon beschäftigte sie jedoch mehr als 
die anderen. Womöglich war sie ein wichtiger Ansatzpunkt… 
Warum hatte der Plan der Abon’Dhal damals nicht richtig funktioniert? Warum war einer der zwölf Monde von Jonissar hell geblieben und hatte das Überleben des Tals von Okaryn möglich gemacht? Wenn sie das herausfinden konnte, gab es vielleicht einen
Weg, dieses Schwarze Nichts aufzulösen, das wie ein Leichentuch
über ganz Jonissar lag. Dass dies eine schöne Welt war, die es 
nicht verdient hatte, so mörderisch erstickt zu werden, konnte
man leicht an dem wundervollen Tal erkennen.


Sie hörte ein Geräusch und zuckte erschrocken hoch. »Azrani?« 
Nicht weit entfernt, in Richtung des Drachenturms, erkannte sie 
die Umrisse eines großen Mannes. Sie seufzte erleichtert. »Oh, 
Ullrik, du bist es.« »Störe ich dich?« Sie schüttelte den Kopf.


»Nein, nein. Komm nur.« »Vielleicht möchtest du lieber allein
sein…?«, fragte er zögernd.
»Nun hör schon auf«, meinte sie gutmütig und klopfte mit der 
flachen Hand neben sich aufs Gras.

»Komm, setz dich zu mir. Ich bin froh, dass du da bist.« 

Mit zwei Schritten erklomm er die winzige Anhöhe und ließ sich
neben ihr im weichen Gras nieder. Erst als er ihr so nahe war, 
bemerkte er, dass sie nackt war. »Oh, verzeih mir. Ich wusste 
nicht, dass du…« 

Sie blickte zu ihm auf, zog die Beine an und schlang die Arme 
darum. »Entschuldige… ich dachte, man sieht es nicht, hier in der 
Dunkelheit unter dem Baum. Stört es dich?«

Mit einem Auflachen schüttelte er den Kopf.

»Natürlich nicht. Wie könnte mich das stören?« Azrani war froh,
dass sie trotz der Dunkelheit seine Züge halbwegs erkennen
konnte. Okayar spendete dafür das nötige Licht.

»Warum…«, begann er zögernd, »warum hast du nichts an? Ist
dir zu warm?« 

Sie schüttelte den Kopf und starrte dann in die Ferne. »Vielleicht kommt es dir seltsam vor. Aber es ist… so etwas wie eine 
Angewohnheit. Von der Dreieckswelt, weißt du? Ich glaube, ich
war über zwei Wochen dort, eine davon zusammen mit Marina.
Wir hatten nichts, kein Stück Kleidung, keine Ausrüstung, nur 
diese Körperhülle, von der ich dir erzählt habe. Sie war einfach 
wundervoll. Sie beschützte uns, wärmte uns, sorgte für alle Bedürfnisse, und doch ließ sie etwas durch. Von allem ein bisschen. 
Man konnte die Welt um sich herum spüren, den Geruch und den 
Geschmack des Staubes auf der Zunge, die Wärme oder Kälte… 
die Strahlen dieser uralten Sonne auf der Haut. Die Hülle hat uns 
vor Verletzungen beschützt, mich unter Wasser atmen lassen… 
einfach alles. Die schlechten Dinge hat sie von uns fern gehalten 
und die guten Dinge spüren lassen.« Sie blickte wieder zu ihm auf
und seufzte leise. »Ich vermisse sie.« 

Ullrik musterte sie eine Weile nachdenklich. Dann nickte er. »Du
meinst Marina, nicht wahr? Die guten Dinge, die du spüren konntest.« 

Sie sah ihn verwundert an, dann holte sie tief Luft und ließ sich 
dankbar gegen seine Schulter sinken. »Ach, du bist wundervoll.
Du hast so viel Gefühl.«

Er legte ihr freundschaftlich den Arm um die Schulter.

Azrani schloss die Augen. Von Marina zu Ullrik war es nicht
mehr weit. Sie fühlte sich beruhigt und sicher, wenn er in ihrer
Nähe war – er besaß das, woran es ihr und Marina mangelte: 
körperliche Kraft, verwegenen Mut und einen unbezwingbaren
Willen, wenn es darum ging, sie beide zu beschützen. Und er hatte noch andere Vorzüge: eine angenehme Art von Humor, gute 
Manieren und einen klugen Kopf. Sie schmiegte sich wohlig an
ihn. »Und… wir werden Marina wirklich befreien?« »Selbstverständlich!« Es war fast Empörung, mit der es aus ihm herausplatzte. »Das ist das Erste, was wir in Angriff nehmen, wenn wir 
zurück sind! Ehe wir sie nicht wiederhaben, gehen wir auf keinen
Fall wieder von hier weg!«

Azrani musste lächeln. »Du liebst sie, nicht wahr?« »Aber ja.
Dich doch auch.« 

Sie richtete sich auf und boxte ihm gegen die Schulter. 

»Weißt du, was du für ein Problem hast, du riesiges Monster? 
Du liebst zu viele Mädchen!« »Was?«

»Ja! Hellami hast du schon angeschwärmt, damals in Veldoor,
abends an dem Lagerfeuer. Du hast sogar gesagt, du hättest dich 
in Cathryn verliebt!« »Wie bitte? In Cathryn?« 

»Natürlich! Das war, nachdem sie deine Verletzung geheilt hatte. Da hast du es zu uns allen gesagt, selbst Marius war dabei!«
Sie boxte ihn wieder. 

Er lachte auf, hob abwehrend den Arm. »Wirklich? Aber das war 
doch nicht so gemeint…« 

»Und Alina! Das hast du uns schon auf dem Palastdach gebeichtet, da kannten wir dich kaum eine halbe Stunde! Was ist mit
deiner kleinen Laura? Die liebst du doch auch, was?« 

Sein Lachen war dröhnend. »Das hast du schon mal behauptet.
Nun hör endlich auf. Was kann ich denn dafür, wenn…« 

»Was… wenn?«, forderte sie und hörte auf, ihn zu boxen.

Er seufzte betont leidenschaftlich und hob die Arme.»… wenn
ihr alle so wundervoll seid?«

Azrani hielt inne, musterte ihn eine Weile, dann setzte sie eine 
versöhnliche Miene auf und ließ ein leises Seufzen hören. Er war
nicht gerade ein Bild von einem Mann, dennoch zog es sie zu ihm 
hin. Sie fühlte sich nicht nur beschützt, wenn er in ihrer Nähe 
war, sondern er strahlte etwas aus, das ihre Stimmung hob. Ihre
Laune war dann einfach gut, sie war zuversichtlich, und oft überkam sie sogar ein wenig Übermut. Er beherrschte die Kunst, sie
zum Lachen zu bringen, doch sein feiner Humor war stets respektvoll. Einem plötzlichen Wunsch nachgebend, umarmte sie ihn 
und küsste ihn auf die Wange. Wieder einmal. »Pass auf. Ich fange sonst an, mich daran zu gewöhnen«, meinte er gutmütig. 
»Möchtest du denn eine von uns haben?«, fragte sie herausfordernd. 

Wieder seufzte er mit Leidenschaft. »Meinen rechten Arm würde
ich dafür geben! Mein Schicksal gar – mein Leben!« 

Das musste ein Zitat aus irgendeiner Dichtung sein…

Azrani atmete erleichtert auf, dass er ihre etwas ungeschickt 
gestellte, reichlich konkrete Frage so vage beantwortet hatte.

Dennoch… etwas war gerade passiert. 

Verwirrt lauschte sie dem Echo ihrer Worte, und je tiefer sie in
ihrem Inneren verhallten, desto klarer trat ein neuer, plötzlicher 
Wunsch aus dem Hintergrund hervor. Ihr Herz begann etwas
schneller zu schlagen, als sie sich fragte, ob sie Ullrik mehr geben
wollte. Mehr, als er sich vielleicht vorzustellen wagte. 

Sie schluckte, war sich nicht sicher, dann fiel ihr etwas ein, das 
ihr etwas Zeit gab, zu überlegen und ihre Gefühle zu überprüfen.
Sie hatte das Vertrauen, dass er niemals versuchen würde, gegen 
ihren Willen über eine bestimmte Grenze hinauszugehen.

Rasch stemmte sie sich in die Höhe. Als sie neben ihm stand,
streckte sie einen Fuß vor und verschaffte sich damit Platz zwischen seinen Beinen. »Los, mach mal Platz da«, verlangte sie 
leise.

Ullrik gehorchte verwundert. Sie ließ sich nieder, saß kurz darauf vor ihm, zwischen seinen Beinen, hatte ihm den Rücken zugewandt, wie bei ihrem Flug auf dem Drachen. Sie zog seine Arme zu sich heran und legte sie sich um den Oberkörper; seine 
Hände platzierte sie übereinander auf ihrem Bauch, die ihren legte sie noch darüber. Dann lehnte sie sich zurück, schmiegte sich 
in seine Arme. Ihr Kopf lag direkt auf seiner Brust. Sie hörte sein
Herz pochen – es schlug noch heftiger als das ihre. Azrani war
sich ihrer Nacktheit sehr bewusst. Was sie im Moment am meisten antrieb, war das Bedürfnis, ihm zu zeigen, dass sie sich ihm 
voll und ganz anvertraute, dass sie keine Bedenken hatte, völlig
nackt in seinen Armen zu liegen, wo er ihr doch gerade erst gesagt hatte, dass er sie liebte. Seine Hände lagen auf ihrem Bauch,
keine Handbreit von ihrem Schoß entfernt, seine Oberarme berührten ihre Brüste. Sie bemühte sich, ruhig zu atmen.

»Ich vermisse sie wirklich«, sagte sie leise und wusste nicht 
recht, was sie dazu bewog, ausgerechnet das jetzt auszusprechen. 

»Wir werden Marina befreien. Das schwöre ich dir«, hörte sie 
Ullrik sagen und spürte einen sanften Kuss auf ihrer Schläfe.
Dann wusste sie, warum sie davon angefangen hatte. Sie hatte 
eine Gegenleistung des Vertrauens von ihm haben wollen, und die 
hatte er ihr soeben gegeben. In diesem Moment spürte sie, dass 
das Vertrauen zwischen ihnen wirklich da war, und jetzt war sie 
dazu bereit, ihm mehr zu geben – wenn er wollte. 

Es war Ullrik, der es auf den Weg brachte, und wie immer tat er 
es mit Feinsinn. Sie staunte ein wenig über seinen Einfall.

»Würdest du mir einen Gefallen tun, Azrani? Einen großen Gefallen?«

»Welchen denn?« 

Er zögerte kurz. »Seit ich euch kenne«, flüsterte er ihr ins Ohr,
»dich und Marina und die anderen, träume ich davon, einmal eine 
eurer Drachentätowierungen zu sehen.«

Sie blickte über die Schulter zu ihm auf. »Du willst meine Tätowierung sehen?«

Er kleidete seinen Wunsch wiederum in ein sehnsuchtsvolles 
Seufzen. »Ja. Und danach sterben.«

Sie musste leise lachen. »Aber… es ist Nacht!« Ullrik blickte
über die Schulter zu Okayar auf, der mild durch die Zweige des
Baumes funkelte. Wieder beugte er sich zu ihrem Ohr und sagte 
ganz leise: »Im Mondlicht. Da vorn. Das wäre noch viel romantischer, als ich es mir je ausgemalt habe.« Azranis Herz begann
wieder schneller zu schlagen. Eine leise Furcht hatte sich ihrer 
bemächtigt, dass er es wirklich ernst meinte, und sie schluckte 
den Kloß herunter, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte. »Du 
willst es wirklich… jetzt gleich?« 

Sie spürte nur wieder einen Kuss auf ihrer Schläfe. 

Eine Weile brauchte sie, um den Schreck zu verdauen. Aber sie 
hatte es ja selbst so gewollt. 

Sie blickte über die Schulter zu ihm auf – doch als sie sein Lächeln sah, atmete sie erleichtert auf. Nein, er würde es nicht von 
ihr verlangen, das sah sie in seinen Augen, er würde kein Aufhebens machen, wenn sie es nicht über sich brachte. In seinem 
schelmischen Blick lag sogar etwas, das sie zu einem neuen Spiel 
einlud. Anstatt ängstlich zu werden, beschlich sie eine leise Erregung und die plötzliche Lust, etwas Verbotenes zu tun. Etwas 
flüsterte ihr zu mitzuspielen. 

Doch völlig kampflos würde er sie nicht bekommen. Mit dem 
Ellbogen stieß sie ihn leicht in den Bauch. »Du frecher Kerl! Du
willst mich nur nackt sehen!«

»Ja, stimmt«, brummte er lächelnd. »Deine Drachentätowierung
sehen zu wollen, bedeutet dich nackt sehen zu wollen.« 

Sie zog einen Schmollmund und verschränkte die Arme vor der 
Brust. »Nein, da schäme ich mich.«

Zum dritten Mal zog er sie dicht zu sich heran und küsste ihre 
Schläfe. Er war zärtlich, und das fühlte sich sehr schön an; beinahe hätte sie geseufzt. Stattdessen setzte sie ihm noch mehr Widerstand entgegen, hielt die Arme vor der Brust verschränkt, 
spielte die Beleidigte. 

»Du schämst dich? Wofür denn?«, fragte er.

Sie stieß einen unbestimmten Laut aus. 

Er überlegte eine Weile. »Siehst du die Sterne da oben?«, fragte 
er schließlich.

Gespannt auf seinen Versuch, sie umzustimmen, blickte sie in
die Höhe. »Die Sterne?«, fragte sie streng. »Was ist mit ihnen?«

»Das ist das Weltall, der Kosmos. Weißt du, was ich denke?«

»Nein. Was denn?«

»Dass du das schönste Mädchen unter all den Sternen bist.«

»Ich?«, platzte sie heraus und richtete sich auf. 

Ungläubig starrte sie hinauf, als könnte ihr der Blick ins All nähere Aufschlüsse bringen. »Das schönste Mädchen? Unter allen?« 

Er nickte verbindlich.

Azrani runzelte die Stirn. »Leandra ist dort draußen!« 

»Leandra?«, fragte er. »Die kenne ich nicht. Und komm mir 
nicht mit Roya, die kenne ich auch nicht.«

»Aber Alina!« 

»Alina? Ach, die ist nur ein kleiner Frosch gegen dich.« 

Sie lachte auf. »Alter Lügner. Was ist mit Marina?« 

»Naja«, meinte er. »Marina kommt fast an dich heran. Aber nur
fast.« 

Sie verstummte, sah ihn an mit einer Mischung aus Erstaunen 
und Glücklichsein. Nach einer Weile ließ sie sich wieder in seine
Umarmung sinken und überlegte. 

Schließlich sagte sie leise: »Du findest mich wirklich so schön?« 

»Ja, das tue ich. Ich schwöre es.« Sie holte Luft. »Dann… dann
gibt es ja eigentlich nicht viel, wofür ich mich schämen müsste,
nicht wahr?«

Er schüttelte verbindlich den Kopf. »Nein. Bestimmt nicht.«

Sie blieb noch eine Weile, wo sie war, und versuchte Mut zu fassen. Es war schön mit ihm, und ein immer stärker werdendes 
Verlangen, seine Küsse auf ihrer Haut zu spüren, erfüllte sie. Aber
was sie nun tun sollte, lag oberhalb der Grenzen ihres Selbstbewusstseins.

Sie sollte das schönste Mädchen unter all diesen Sternen sein? 
Nein, das war sie gewiss nicht – es war nicht lange her, da hatte
sie sich noch für hässlich gehalten. Leandra hatte ihr das ausgeredet, und Marina hatte sie sogar davon überzeugt, dass sie 
hübsch war – und nur umso hübscher, je mehr sie daran glaubte. 
Aber nun einem Mann ihren ganz und gar nackten Körper zu zeigen, das war fast zu viel. 

Beinahe hätte sie den Mut nicht gefunden – wo sie es doch
wirklich gern getan hätte und schon im Vorhinein Bedauern empfand für den Fall, dass sie es nicht wagen sollte. Sie fühlte sich so 
beschützt in seiner Umarmung, liebte sogar das Gefühl seiner
großen, starken Hände auf ihrem Bauch, dass sie Angst hatte,
diesen Ort der Sicherheit zu verlassen. Aber dann meldete sich
ihr Verstand noch einmal zu Wort und flüsterte ihr ein, dass es 
genau derselbe Mann war. Dass sie sich nur ihm zeigen musste,
keinem anderen. Sein Schutz war noch immer da, auch wenn er
sich zwei Schritt entfernt von ihr befand und sie ansah. 

Sie nahm allen Mut zusammen. Langsam richtete sie sich auf, 
befreite sich aus seiner Umarmung und krabbelte auf allen vieren
ein paar Schritte von ihm weg. Als sie den Schatten des Baumes 
verlassen und das helle Mondlicht erreicht hatte, richtete sie sich
auf. Sie setzte sich auf die Fersen und wandte sich ihm ganz zu.
Ullrik schien den Atem anzuhalten.

Nach kurzer Zeit erhob er sich auf die Knie und kroch an sie heran. Zwei Schritt vor ihr blieb er ebenfalls auf den Fersen sitzen. 
Die Art, wie er ihren Körper anstarrte, veranlasste sie zu einem 
leisen Lachen – er schien nicht glauben zu können, was er sah.
Sie blickte an sich herab. »Azrani«, flüsterte er nach einer Weile.
»Du bist so schön…« 

Er fand es noch immer – sie konnte es beinahe nicht glauben.
»Wirklich?«, fragte sie. Eine ihr unbekannte Hochstimmung kam 
in ihr auf. 

Er antwortete nicht, starrte sie nur an.

Eigentlich hätte sie das nervös machen sollen, aber es geschah
nicht. Plötzlich stieg in ihr der Verdacht auf, dass sie sich wirklich 
all die Jahre getäuscht und etwas eingeredet hatte, dass sie in
Wahrheit wirklich ein hübsches – ja, vielleicht sogar ein bildhübsches – Mädchen war. Ein völlig neues Glücksgefühl begann sie 
von innen heraus zu erwärmen. Wieder sah sie an sich herab. 

Sie hatte schöne Brüste, das wusste sie, sie waren etwas kleiner
als die von Marina, schön rund und fest, mit leicht nach oben gerichteten, kleinen Brustwarzen. Ullrik starrte sie an, als hätte er 
so etwas noch nie gesehen.

Langsam wurde ihr klar, dass er sich auch die Drachentätowierung ansah. »Ich hab nur einen«, klagte sie und fuhr mit dem 
Zeigefinger über ihre rechte Brust. Sie war von einer Drachenklaue überdeckt, ein sehr kunstvolles Bild, das sie liebte. Über 
ihre rechte Schulter und Teile des Rückens bis hinauf zum Hals
erstreckte sich eine Drachenschwinge mit einer Feueraura.

Er hob den Blick und blinzelte sie an. »Nur… einen?«

»Ja. Nur einen Drachen. Marina hat eine ganze Sippe. Hier 
links.« Sie deutete auf ihre linke Körperhälfte, die bei ihr frei von 
Tätowierungen war. »Marina hat ihre Tätowierung links auf dem
Oberkörper. Ich glaube, weil sie Linkshänderin ist.« 

Ullrik stieß ein leises Ächzen aus, was Azrani abermals ein Kichern entlockte. »Ich… ich wusste nicht, dass die Bilder so fein 
sind«, sagte er. »Man sieht sie kaum. Und trotzdem…«

Azrani hatte neuen Mut gefasst. Sie reckte sich ein wenig und
zeigte ihm den Körper des Drachen; ein schlanker Leib mit vielen
Verzierungen, Klauen, Hörnern und Flammenzungen wand sich 
über ihren Bauch und ihre rechte Körperseite. 

Das Licht von Okayar schien einen besonderen Zauber über ihre 
Haut zu legen, und es passierte ihr zum ersten Mal im Leben, 
dass sie sich selbst aufregend und verführerisch fand. »Die Farben sind ganz blass und fein, auch die Linien«, erklärte sie leise
und zog sie mit dem Zeigefinger nach, »… aber dennoch wirken
sie kräftig und intensiv. Siehst du?«

Sie erreichte ihren Nabel und stellte fest, dass auch er schön 
aussah. Sie hatte einen flachen Bauch, eine Winzigkeit muskulös 
erschien er ihr im Moment sogar, ihre Hüften waren wunderbar
gerade, ihre Oberschenkel kräftig. Ein leiser Schwindel erfasste 
sie, als sie sah, wie sehr Ullrik um seine Beherrschung kämpfte. 
Er schien völlig fasziniert von ihr zu sein, und ein verirrter Lichtstrahl zeigte ihr, dass seinem besten Stück der Platz in der kurzen Hose zu eng wurde. War das ihretwegen? Trotz ihrer einundzwanzig hatte sie erst einmal in ihrem Leben mit einem Mann
geschlafen; es war leider keine schöne Erinnerung und auch 
schon eine ganze Weile her. An diesem eher bedrückenden Erlebnis gemessen, war ihr Marina weit mehr als nur ein Ersatz. Sie 
war die bessere Erfahrung in Sachen Leidenschaft, Zärtlichkeit
und Lust gewesen – die weitaus bessere. In diesem Augenblick
aber pochte Azranis Herz vor Aufregung, und sie bekam Lust, 
einem Mann eine neue Chance bei ihr zu geben. Sie betrachtete
Ullrik und versuchte, sich zu entscheiden. Oder besser: einen
Grund zu finden, sich gegen ihn zu entscheiden. Doch sie fand
keinen. Sie mochte ihn, liebte ihn geradezu, sehnte sich nach 
seiner Umarmung. Obwohl er ein so riesiger Bursche war, von so
mächtigen Ausmaßen, fand sie ihn körperlich anziehend. Er war 
gut in Form gekommen, seit sie in die Strapazen ihres Abenteuers 
geraten waren; nicht, dass er dünn geworden wäre, nein, noch 
immer hatte er einen Bauch und breite Hüften. Aber inzwischen 
wirkte alles an ihm muskulös, kraftvoll, stark. Ja, das war es, was
ihr so an ihm gefiel, dieser Eindruck, dass ihn nichts umwerfen 
konnte. Sie wäre in Chjant gern an Hellamis Stelle gewesen, um
mitzuerleben, was dort bei dem mörderischen Kampf gegen die 
Kreuzdrachen geschehen war. 

Ohne richtig darüber nachzudenken, ging sie aufs Ganze. Sie 
war an ihrem Bauchnabel angekommen, aber es gab etwas, das 
er noch nicht gesehen hatte. Langsam ließ sie ihren Oberkörper
nach hinten sinken, stützte sich mit dem Arm im Gras ab, und
öffnete die Schenkel. Mit vor Aufregung bebender Brust drückte 
sie das Becken durch und zeigte ihm ihre geheimste Stelle.

Ullrik stieß ein leises Ächzen aus. 

Marina hatte ihr oft genug schwärmerisch zugeflüstert, wie aufregend ihre Scham sei, wie zart und wunderschön – deshalb wagte sie es jetzt. Ihr Zeigefinger nahm die Reise wieder auf, fuhr 
weiter die Linien des Drachenkörpers entlang, bis er in den
Schweif überging und in ihrem Schoß verschwand. Azrani besaß
keine Schamhaare mehr, keine ihrer Schwestern besaß noch welche, nachdem sich die Tätowierungen auf ihren Körpern voll entwickelt hatten. Allein von ihren Zärtlichkeiten mit Marina wusste
sie, wie berauschend dieser Anblick sein konnte. Und für einen 
Mann traf das wohl noch mehr zu.

Ullrik sagte nichts, er atmete nur schwer; seinem völlig entrückten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, fiel ihm einfach nichts
mehr ein, was er hätte sagen können. Azrani verspürte die drängende Lust, ihn von seiner Hose zu befreien, ihn zu streicheln und
ihn dann in sich zu spüren. Wenn er dabei so zärtlich und gefühlvoll war, wie sie ihn kannte, würde es eine sehr viel schönere
Erfahrung werden als damals, als sie sich in einem Savalgorer
Hinterhof einem der harten Jungs aus einer Vorstadtbande hingegeben hatte, nur um ihre Unschuld loszuwerden. Nein, mit einem 
Mann zu schlafen musste eigentlich auch schön sein können.
»Möchtest du mich küssen, Ullrik?«, flüsterte sie. Er verstand und
zögerte nicht. Nur für ein paar erste Küsse hielt er sich bei ihrem 
Mund auf, dann waren seine Lippen auf ihren Brüsten, ihrem 
Bauchnabel und schließlich ihrem Schoß.

Als sie seine Zunge zwischen ihren Schamlippen spürte, brandete schon ein erster Höhepunkt in ihr hoch; sie ließ sich nach hinten sinken, stieß ein hilfloses Wimmern aus und bäumte sich auf, 
drängte ihm ihren Schoß entgegen, während ihr Körper ganz und 
gar erbebte und zitterte. Sie wusste plötzlich, worin der Unterschied lag. Es war die Frage, ob man nur mit jemandem schlief
oder ob Liebe und Vertrauen mit im Spiel waren. Sie streckte die
Hände nach seinem Kopf aus, zog ihn tiefer in ihren Schoß und
hoffte, er möge spüren, dass sie bereit war, sich ihm ohne jede 
Grenze anzuvertrauen, ja, sich ihm auszuliefern. Er belohnte sie 
mit den zärtlichsten Küssen, die sie je verspürt hatte. Quälend
blitzte ihr der Gedanke an Marina durch den Kopf, die Frage, wie 
sie ihrer Freundin das erklären sollte… aber sie hatten sich nichts
versprochen. Marina hatte sogar wiederholt das Thema angeschnitten, gesagt, sie sollten sich nicht auf ewig aneinander ketten… und nun war es so weit. Wenigstens für diese eine wundervolle Begegnung mit Ullrik. Dann geschah etwas. 

Es war eine Kette von verwirrenden Ereignissen, beginnend in
dem Moment, da sie einem zweiten Höhenpunkt entgegentrieb. 
Ihr Unterleib bebte unter elektrisierten Schüben, und eigentlich
hatte sie die unmittelbare Kontrolle über sich schon verloren, 
aber da sah sie plötzlich ein dunkles Gesicht. Es stand auf dem 
Kopf, sie konnte es nicht erkennen, dann folgte ein Geräusch, das 
sie aufschrecken ließ – nein, es war keine Einbildung gewesen.
Plötzlich war das Gesicht fort, und stattdessen sah sie ein seltsam 
auf und ab schwellendes, blau-fahlweißes Leuchten am oberen
Rand ihrer Sichtwahrnehmung. Alles war so verwirrend und wirkte so bedrohlich, dass sie sich mit einer Willensanstrengung aus 
ihrem Gefühlstaumel löste. »Ullrik!«, keuchte sie schwer atmend,
»Ullrik! Hör auf!« 


* 
Als er Azranis Stimme hörte und aus diesem kleinen Paradies 
ihres Schoßes auftauchen musste, brach für ihn fast eine Welt
zusammen. Er dachte zuerst, sie hätte es sich anders überlegt,
hätte plötzliche Skrupel bekommen, oder er wäre vielleicht einen
Schritt zu weit gegangen und müsste jetzt dafür büßen. 


Noch nie hatte er ein Mädchen an dieser Stelle geküsst, und die 
Leidenschaft, in die er mit jeder Sekunde tiefer hineingetrieben 
war, hatte ihn überrascht, fasziniert, überwältigt. Stunden hätte 
er an diesem Ort verbringen können, um sie zu küssen und zu
liebkosen. Zärtlichkeiten wie diese waren ihm eigentlich völlig
fremd, und jetzt, wo er sie kennen lernte, faszinierten und begeisterten sie ihn nur umso mehr. Eigentlich kannte er dergleichen nur aus rüden Sprüchen und wüstem Herumgeblöke unter 
seinen Brüdern. In dunklen Ecken hatten sie damals kleine,
schlecht gemalte Bildchen und dümmliche, hingekritzelte Texte 
getauscht, um ihrer unterdrückten Gelüste Herr zu werden. Dabei
hatten er und seine Brüder, die ihr Leben nur in finsteren Kellern 
und in einer frauenlosen, zusammengepferchten Männergesellschaft gefristet hatten, sich nichts als falsches Wissen, eine verklemmte Gefühlswelt und großmäulige Redensarten angeeignet. 
Was er gerade erlebt hatte, war nichts davon. Es war nur von
Zärtlichkeit und Liebe geprägt gewesen und besaß keinen Deut
dieses Schmutzigen oder Abartigen, das er bisher dahinter vermutet hatte. Azrani hatte eine unbeschreiblich zauberhafte Art, 
ihr körperliches Empfinden durch leises Seufzen auszudrücken; 
allein dafür hätte er sie endlos küssen mögen. Ihr Körper war so 
weich und warm und sprühte zugleich vor Energie… 


»Ullrik!«, rief sie und versuchte ihn abzuschütteln. »Ullrik, was 
ist das?« 

Langsam drang es in sein Bewusstsein vor, dass sie eigentlich 
keinen Grund haben konnte, ihn abzuweisen, nicht jetzt. Sie war 
völlig außer Rand und Band gewesen, es war einfach nicht der 
Moment, ein solches Erlebnis abzubrechen. Er hob den Kopf, wollte ihr noch ein paar Küsse Richtung Bauchnabel geben, aber sie
rollte sich schon auf den Bauch herum. Verstört krabbelte er vorwärts, bis er auf gleicher Höhe mit ihr war. Sie schien irgendetwas gesehen zu haben.

»Was ist das?«, flüsterte sie angstvoll und deutete voraus.

Ullrik hob den Kopf. Ihr Arm wies ins Nichts hinaus, über den
schwarzen Abgrund hinweg, der kaum zehn Schritt vor ihnen begann, und dann sah er es. In dieser Richtung lag die Mauer der 
Abon’Dhal, der Horizont leuchtete in tiefem, dunklem Blau, aber
das war es nicht, was sie gemeint hatte. Im Vordergrund des 
Leuchtens bewegte sich etwas Großes von pulsierender, blauweißer Färbung. Er brauchte nur einen Augenblick, um zu verstehen, dass es sich auf sie zu bewegte! 

Fluchend stemmte er sich auf die Knie. 

Was immer es auch war, ihm gebührte sein doppelter Zorn. 

Dafür, dass es den unbestreitbar schönsten Moment seines Lebens unterbrochen hatte, und für das, was es war. Ein solches
Etwas, das in der Nacht von der Mauer auf Xahoor zukam, konnte
nichts Gutes bedeuten.

Instinktiv blickte er mit seinem Inneren Auge ins Trivocum hinaus. Was er dort sah, alarmierte ihn. Blauviolette Farbtöne dominierten die Grenzlinie zwischen den Sphären, und endlich verstand er, dass auch das tiefe, beängstigende Blau der Mauer der 
Abon’Dhal aus dieser Quelle stammen musste. Hier war Magie am
Werk, mächtige Magie, und sie war dem, was die Bruderschaft 
und damit er selbst gewöhnlich wirkte, bedrückend nah.

Unsanft zog er Azrani hoch; es tat ihm weh, so mit ihr umgehen
zu müssen, aber das Ding näherte sich rasend schnell, sie mussten auf der Stelle handeln. 

»Lauf! Wir müssen in den Turm!«

Schon rannte er los, Azrani an der Hand mit sich ziehend. Inzwischen war auch sie durch so manche Gefahr gegangen und
folgte ihm, ohne zu zögern. In Höchsttempo rannten sie auf den
Drachenturm zu; Ullrik warf unterwegs ständig Blicke in Richtung 
dessen, was da auf sie zukam. Es war beängstigend schnell – ein 
riesiges Wesen, das sich wie ein Fisch, der eine Querflosse am 
Schwanz besaß, auf sie zu bewegte. 

»Sieh nicht hin!«, rief er Azrani zu und zog sie am Arm so kräftig hinter sich her, dass sie gar keine Gelegenheit fand, den Kopf 
zu wenden.

Es gab unter den Kreaturen dieses Kosmos einige, die sich auf 
eine Art bewegten, dass einem vom bloßen Anblick schlecht werden konnte. Die rasende Geschwindigkeit eines dahinkrabbelnden 
Kakerlaks zum Beispiel, der wütende Angriff einer Wasserschlange oder das, was Hellami über den Augenblick erzählt hatte, da 
sie und Cathryn von einem halb toten Kreuzdrachen verfolgt worden waren. Offenbar hatte die zerschmetterte Bestie in Sekunden
Hunderte von Schritt über einen vom Kampf aufgepflügten Strand 
zurückgelegt. 

Doch was er hier nahen sah, war schlimmer als alles; es versetzte ihn in Panik. Es musste eine riesige Bestie sein, ein Drache, der jedoch seine Schwingen nicht ausgebreitet hatte… Wenn
er es richtig deutete, dann sah er sich hier zum ersten Mal einem 
leibhaftigen Malachista gegenüber. Diese heftigen, schlängelnden
Auf-und-ab-Bewegungen und die rasende Geschwindigkeit, mit
der er sich näherte, wirkten wie ein unersättliches Verlangen nach 
Zerstörung, eine triebhafte Sucht zu töten und zu vernichten.
Ullrik zweifelte nicht daran, dass er, noch während er hier eintraf, 
sein mörderisches, erbarmungsloses Vernichtungswerk bereits
beginnen würde. Sie hatten nur noch Sekunden.

»Yacaa!«, brüllte er aus Leibeskräften. »Shaani! Wacht auf! Wir 
werden angegriffen!«

Er rannte weiter, so schnell er konnte, die keuchende Azrani 
hinter sich herziehend. Der Malachista war nur noch wenige Meilen entfernt, und er war so gewaltig, wie er noch keinen Drachen 
erblickt hatte. Er war mindestens dreimal so groß wie ein Sonnendrache und verstrahlte ein abgründig blau-violettweißliches 
Leuchten. Panische Angst überschwemmte Ullrik, und sie war nur 
umso größer, weil er Azrani bei sich hatte, diesen kleinen, zauberhaften Engel von einem Mädchen, der ihm gerade eine völlig 
neue Welt gezeigt hatte. Auf gar keinen Fall durfte ihr etwas passieren. Seine Sorge um sie verlieh ihm Flügel. Endlich erreichte er
den weiten Portalgang des Drachenturms. Unterwegs hatte er 
noch ein paarmal mit aller Kraft nach Yacaa und Shaani gebrüllt. 
Nerolaan und Tirao wagte er gar nicht in diesen Kampf zu schicken, sie wären wie Spatzen gegen einen Adler gewesen. In letzter Sekunde schafften sie es. 

Sie rannten durch den Portalgang in Richtung der großen Halle, 
als hinter ihnen der Malachista mit seiner ganzen Masse in die 
Front des Drachenturms hineinkrachte. Ein fürchterlicher Schlag
erschütterte den gesamten Turm und wahrscheinlich ganz Xahoor 
mit sich. Ein Grollen durchfuhr das Bauwerk, überall lösten sich 
große Mauerteile aus Wänden und Decken und stürzten mit Getöse auf sie herab. Ullrik konnte sich und Azrani nur mit einer spontanen Magie höchster Kategorie retten – er stürzte sich mit ihr in
einen Winkel unterhalb einer schräg aufsteigenden Wand, riss das 
Trivocum mit aller Kraft auf und presste mit einer übermenschlichen Willensanstrengung alle greifbaren stygischen Kräfte des 
Verfalls in eine Aura, die er über ihnen errichtete. 

Große Gesteinsbrocken, die auf sie herabstürzten, zerplatzten
und zerbröckelten, als sie diese Aura im Fall durchquerten. Binnen Sekunden wurden Ullrik und Azrani von Schutt, Sand und
Staub überschüttet und darunter begraben. Ullrik schützte die 
unbekleidete Azrani mit seinem Körper so gut er konnte; der Gedanke, dass ihre seidenweiche Haut zerkratzt und aufgeschürft 
werden könnte, war ihm unerträglich. Noch immer wallten die
Gefühle des zuvor Erlebten in ihm auf, während die plötzliche 
Gewalt, die über sie hereingebrochen war, ihn in unsäglichen
Zorn versetzte. 

Von draußen drang mörderisches Wutgebrüll zu ihnen herein. 
Wieder ertönten monströse Schläge gegen die Außenmauern. Der
Malachista tobte wie eine entfesselte Naturgewalt – nein, schlimmer noch: wie die völlig außer Kontrolle geratene Gewalt höherer 
Magie, für die ganz Jonissar ein schreckliches Beispiel war. »Ullrik«, wimmerte Azrani, die unter ihm lag und sein Gewicht auszuhalten hatte. Er konnte vor Staub und Sand kaum noch atmen,
hielt mit seinem Willen den Riss im Trivocum geöffnet und die 
Aura über ihnen aufrecht, denn das Chaos war noch nicht vorüber. 

Sie tat ihm unendlich Leid, ein so gutartiges, verletzliches Wesen wie sie sollte nicht einer so mörderischen Gewalt ausgesetzt 
sein. Was waren diese Abon’Dhal nur für grausame Kreaturen,
dass sie selbst die schwächsten Kreaturen mit solch mörderischen
Mitteln zu vernichten suchten! Laura fiel ihm ein, die dem Wahnsinn ebenfalls schutzlos ausgeliefert war… wo mochte sie sein? Er 
hoffte, dass Jamal und Burly sie beschützen konnten.

Dann waren neue Laute zu hören. Während noch immer Staub
und kleinere Brocken von der Decke rieselten, hatten die Angriffe
der Riesenbestie auf den Drachenturm anscheinend aufgehört.
Aber den Geräuschen nach zu urteilen war draußen, vor dem 
Turm, ein gewaltiger Kampf im Gange. Infernalisches Gebrüll 
drang herein und hallte zwischen den Wänden wider, dazwischen
das typische Knistern und Knattern der Entladungen magischer
Blitze. Es konnte nicht anders sein, als dass sich zumindest Yacaa
und Shaani auf den Angreifer gestürzt hatten. Hier ging es um ihr 
Heim und ihre Freunde… ob sie allerdings eine Chance gegen 
diese riesige Bestie hatten, wusste Ullrik nicht. 

Azrani hatte die gleichen Schlüsse gezogen. »Nerolaan und Tirao…«, fragte sie voller Angst. »Glaubst du, sie kämpfen auch
gegen den Malachista?« 

Ullrik wurde klar, dass er genug Anlass hatte, sich ebenfalls in 
den Kampf zu stürzen. Zu fünft hatten sie vielleicht eine Chance. 
Rasch kämpfte er sich aus dem Schutt frei und zog Azrani mit 
sich hoch. Sie war über und über mit weißem Staub bedeckt, ein 
wundersamer Anblick… doch jetzt war keine Zeit, sie ausgiebig 
zu betrachten. Er zog sie mit sich über all die Trümmer und den 
Schutt; es war schwierig, hier zu laufen, sie waren beide barfuss.

»Du musst hier heraus«, sagte er, »wer weiß, ob hier nicht alles
bald einstürzt!« 

»Ich muss hier raus?«, fragte sie besorgt. »Und du? Was hast 
du vor?« 

Ullrik antwortete nicht, er versuchte nur eilig einen Weg durch
das große Portal nach draußen zu finden.

Gewaltiger Kampfeslärm und Drachenschreie wiesen ihm den 
Weg. »Vielleicht kannst du Laura finden«, rief er durch den Lärm, 
während sie den vorderen Teil des großen Portalganges durcheilten. »Und Jamal und Burly. Aber bleib aus dem Turm heraus,
hörst du!

Jedenfalls aus Teilen, die einstürzen könnten!«

»Und du?«, rief sie zurück. »Du hast immer noch nicht gesagt, 
was du vorhast!«

Sie sorgte sich um ihn, wie er sich die ganzen Wochen um sie 
gesorgt hatte – und es tat gut, das zu wissen. Doch mehr Zeit
zum Nachdenken fand er nicht. Im nächsten Moment erreichten
sie das Freie, und was sich in der Luft über Xahoor abspielte, forderte seine ganze Aufmerksamkeit. Er küsste sie rasch auf die 
Wange, ohne den Blick von dem Luftkampf abzuwenden, und
schob sie dann nach links davon. »Versteck dich! Schnell!«, rief
er und rannte los, nach Nordwesten, zum Rand des Felsens. 

Über Ullrik tobten fünf Drachen wie wahnsinnig durch die Luft,
knisternde und zischende magische Entladungen erhellten die
Nacht auf gespenstische Weise. Der Malachista schnappte mit
seinem riesigen, zähnestarrenden Maul nach seinen Gegnern; 
immer wieder hallte das Geräusch seiner aufeinander krachenden 
Kiefer über Xahoor hinweg. Seine Widersacher versuchten währenddessen, ihn mit Magien zu verletzen und zu verjagen. Der 
Malachista leuchtete in jenem blauvioletten, teilweise auch weißlichen Licht von innen heraus, doch offenbar verfügte die Riesenbestie über keine Magien wie die Felsdrachen und die Abon’Shan.
Das ließ den Kampf am Himmel nicht ganz so ungleich erscheinen. Dennoch – die Magien der kleineren Drachen wirkten nicht
gerade aussichtsreich. Die beiden Abon’Shan waren neben dem 
Malachista wie Tauben neben einem Adler. Nerolaan und Tirao
hingegen waren kaum mehr als Spatzen in diesem Gefecht. 

Zum Glück war der Malachista schwerfällig. Die vier schafften es 
ein ums andere Mal, ihm auszuweichen. Hätten sie nur vor ihm 
fliehen müssen, wären ihre Aussichten auf Erfolg besser gewesen. 
Aber die Versuche, ihn von hier vertreiben zu wollen, wirkten völlig aussichtslos. Als Ullriks Blick im Licht der magischen Entladungen auf den Drachenturm fiel, entfuhr ihm ein entsetztes Stöhnen.

Er war schwer beschädigt worden, das gesamte obere Viertel 
war einfach fort. Große Teile der unteren Seitengebäude waren 
schwer in Mitleidenschaft gezogen. Die ganze Westseite war zerschmettert, dort war der Malachista bei seinem ersten, brutalen 
Angriff mit voller Wucht eingeschlagen. Wenn es den vier kleineren Drachen nicht gelang, ihn zu verjagen, würde er zweifellos 
den Rest des Turmes auch noch zerstören. Und das wäre ein
furchtbarer Verlust – der Drachenturm der Abon’Shan war sicher 
eines der schönsten Bauwerke von ganz Jonissar. 

Von der Sorge um den Turm aber waren die vier dort oben sicher weit entfernt. Sie fochten einen Kampf auf Leben und Tod,
und an der Heftigkeit dessen, was sich ein paar hundert Ellen
über Xahoor abspielte, erkannte Ullrik mit Schrecken, dass der 
Kampf letztlich in einer Katastrophe enden würde. Einen Herzschlag darauf raste Nerolaan mit einem halsbrecherischen Flugmanöver in fünfzig Schritt Höhe über ihn hinweg, dicht gefolgt
von dem Malachista. Als die Kiefer des Riesendrachen ein weiteres Mal krachend aufeinander schlugen, ließ sich Ullrik instinktiv
fallen. Nerolaan entkam ihm knapp. Augenblicke später waren die
beiden Abon’Shan über Ullrik, sie verfolgten den Malachista und 
deckten ihn mit heißen Magien ein – wesentlich stärker als jene,
die sie über der Pilgrim gegen die Abon’Dhal gewirkt hatten.

Ullrik wurde klar, dass sie den Kampf damals längst nicht mit
aller Kraft geführt hatten; die Abon’Dhal waren die Vettern der 
Abon’Shan, womöglich hatten sie einen wirklichen Krieg vermeiden und sie lediglich verjagen wollen. Gegen den Malachista warfen sie jedoch all ihre Kräfte in den Kampf – und es genügte
nicht. Die Bestie war gewaltig, und die Angriffe der vier kleineren 
Drachen schienen ihm nicht viel anhaben zu können.

Auf dem Boden sitzend, verfolgte Ullrik atemlos den Kampf im
nächtlichen Himmel.

Dann geschah es. Im Nachhinein gesehen, war es einfach unvermeidlich gewesen. Der von den Abon’Shan verfolgte Malachista vollführte eine plötzliche Wende, und die beiden, die wegen 
ihrer Größe nicht ganz so wendig waren wie die Felsdrachen, 
konnten nicht schnell genug ausweichen. Sie versuchten seitlich
zu entkommen, doch der Malachista hatte sich schon vor seiner 
Wende für eine Seite entschieden und schoss direkt auf einen der 
beiden zu – ob es Yacaa oder Shaani war, wusste Ullrik nicht zu
sagen. 

Er erwischte den Abon’Shan seitlich und voll im Flug, seine Kiefer waren weit aufgerissen und schlugen mit einem grausigen 
Geräusch mitten über ihm zusammen. 

Ullrik heulte auf; er sprang auf die Füße, wollte nicht glauben,
was er sah. Der Abon’Shan stieß ein Jaulen aus, dann begann ein 
kurzer, grauenvoller Todeskampf. Der Malachista rollte voller 
Mordgier seinen gesamten Leib um den Abon’Shan, wie eine wütende Natter, die ihr Opfer zugleich noch zu erwürgen versucht; 
es geschah mit solcher Heftigkeit und in derartigem Tempo, dass 
Ullrik das Gefühl hatte, sein Magen müsste sich herumdrehen. Es
war das gleiche würgende Gefühl, das er empfunden hatte, als
sich die Bestie Xahoor aus der Ferne genähert hatte. 

Bald darauf war es vorüber. Mit einer heftigen Bewegung und 
unter Zuhilfenahme seiner Vorderklauen zerriss der Malachista
den erschlafften Körper des Abon’Shan in zwei Teile und schleuderte sie von sich, hinaus in die Nacht über Jonissar, wo sie bald
in der Tiefe verschwanden. Ein einzelner, lang gezogener Drachenschrei erklang gequält aus der Höhe – es musste der Überlebende der beiden Abon’Shan sein. Nur einen Augenblick später 
verharrte die Riesenbestie aufrecht schwebend in der Luft, den 
Hals weit nach oben gereckt, wilde Mordgier in den Augen und 
nach seinem nächsten Opfer Ausschau haltend. Es herrschte gespenstische Stille. Der Malachista glühte dumpf in seinem magischen Leuchten; die drei anderen Drachen konnte Ullrik nicht sehen, da in der Nacht von ihnen kein Licht ausging. Es war die Ruhe vor dem Sturm, vor dem zweiten, tödlichen Angriff. Wiewohl
der Tod des Abon’Shan-Drachen Entsetzen und Schmerz in Ullrik
auslöste, war ihm der Gedanke, Nerolaan oder gar Tirao könnten
auch noch getötet werden, schier unerträglich. Und Azrani.., sie 
war nach wie vor in Gefahr, ebenso Laura, Burly und Jamal. 

Und ohne ihre Drachenfreunde würden sie hier oben auf Xahoor 
verhungern und verdursten – sie würden nie wieder von hier fortkommen – wenn sie diesen Wahnsinn hier überhaupt überlebten. 
Die Drachen durften nicht sterben!

Aber es würde geschehen! 

Dann passierte etwas, das Ullrik nicht mehr unter Kontrolle hatte. 

»He!«, brüllte er plötzlich. Er reckte die Arme in die Luft, winkte
und schritt auf den Malachista zu, der dreihundert Schritt seitlich
von Xahoor in der Luft schwebte und seine mordlüsternen Blicke 
über den Himmel schweifen ließ.

»He, du Missgeburt, du dreckiger Mörder! Hast du noch Lust auf 
einen Happen?«, schrie er in die Nacht hinaus. In seinem Innern 
kochte eine heiße Wut, ein so urzeitlicher Hass auf dieses Monstrum, dass er glaubte, glühende Lava flösse durch seine Adern. Er
sah nur noch Azrani und Laura vor seinem geistigen Auge, seine 
beiden Mädchen, deren Schutz jetzt seine Aufgabe war, und er 
wusste, dass er alle Kräfte der Hölle in Bewegung versetzen und 
sogar sein eigenes Leben opfern würde, um sie vor dieser Bestie
zu retten. Todesmutig trat er auf den Malachista zu, klein wie
eine Maus vor einem ausgewachsenen Hund. Aber er wusste, 
dass Magie nicht eine Frage der Körpergröße des Magiers war. 

Er hatte zwei Kreuzdrachen mit der Macht seiner Magie vernichtet, Mörderbestien, einst von den Sonnendrachen erschaffen, und
diesen widerlichen Malachista würde er ebenfalls in die Hölle schicken! 

Es waren irre Gedanken fernab jeder Vernunft, die ihm durch 
den Kopf schossen, aber er war bis in die letzte Faser seines Körpers entschlossen. 

Der Kopf des Malachista zuckte herum, versuchte in der Dunkelheit die Quelle der Worte auszumachen. 

Ullrik kam auf die wahnwitzige Idee, dem Mörderdrachen ein 
helles, magisches Licht als Wegweiser zu bieten; Augenblicke 
später flammte es zwanzig Ellen über seinem Kopf auf, und der
Kopf des Malachista flog herum.

Ullrik blieb stehen. »Komm her, du hässliches Stück Dreck!«,
brüllte er, von unbändigem Zorn erfüllt. Er winkte weiter. »Du 
stinkst bis hierher! Woraus bestehst du? Aus Pisse und fauligem 
Morast, durch Magie zusammengehalten?«

Der Malachista raste auf ihn los. Ullrik hatte längst das Trivocum mit einem brutalen Schlag aufgerissen. Gierig leckten die 
Finger zerstörerischer Magien durch einen riesigen, klaffenden
Riss zu ihm ins Diesseits herüber, darauf wartend, von ihm in
eine Richtung gelenkt und freigelassen zu werden.

Ullrik hatte sich vorgenommen, nie wieder einen Dämon zu entfesseln wie damals an dem Strand der Insel, wo ihm gegen den 
heranrasenden Kreuzdrachen einfach nichts anderes mehr übrig 
geblieben war. Und im Moment hatte er sogar noch zwei oder drei
Sekunden Zeit. Er fühlte sich stark, sehr stark – aufgeladen von 
der Kraft, die ihm sein Beschützerinstinkt eingab. 

Als der Malachista die Hälfte der Distanz überbrückt hatte und
sein scheunentorgroßes Maul aufriss, um dieses lächerliche Insekt 
zu töten, das es gewagt hatte, sich ihm entgegenzustellen, beugte sich Ullrik in einer ruhigen, kleinen Geste nieder. Er berührte
mit der linken Hand das Gras und die Erde unter sich; ein Gefühl
hatte ihm gesagt, dass die vitalen Kräfte der Erde, vermischt mit 
den auflösenden Energien des Stygiums, die Macht seiner Magie 
verstärken würden. Dann hob er die rechte Hand und hielt sie 
dem heranrasenden Malachista entgegen. 

Etwas Blendendes schoss aus ihr hervor, in Richtung des Malachista, und die Nacht um ihn herum löste sich in einem lautlosen
Blitz auf und erstrahlte zu einer Helligkeit, die selbst die Sonne
diesem Ort noch nie gespendet hatte. 
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Drakkenpatrouille


Leandra träumte. 

Alle ihre Schwestern waren da, auch ihre wirkliche Schwester, 
dazu noch viele Freunde. Sie hatten ulkige Tiergesichter andere 
ungewöhnliche Körpermerkmale, wie kleine, ihrer und Schwänze, 
Flossen oder Hörner, und trotzdem wusste sie, wer es war. Es
waren auch Drachen da, aber die hatten seltsamerweise menschliche Gesichter, und sie waren die Einzigen, die sprechen 
konnten. Alle anderen quietschten, brummten, kläfften oder heulten, aber das tat der guten Stimmung keinen Abbruch. Im Gegenteil. Alle waren prächtig gelaunt, man feierte ein großes Wiedersehensfest, und sämtliche Feinde waren nicht einmal mehr 
einen Gedanken wert; sie schienen allesamt besiegt zu sein. Sie 
selbst sah sich als eine gehörnte Katze, die leise schnurrend und 
in bester Stimmung durch die Reihen der Anwesenden schlich und 
hier und dort wissende Blicke mit anderen tauschte, deren Auffassung oder Gedanken sie wie selbstverständlich teilte. 

Plötzlich kam sie an einen Ort, wo sich ein Korridor vor ihr öffnete, einer, der in ein seltsames Dunkel führte. Jeder ihrer 
Freunde ignorierte ihn völlig – alle taten so, als ginge sie dieser 
dunkle Tunnel nichts an. Doch sie spürte, dass an seinem Ende 
eine Wahrheit lag, die zu erfahren wichtig für sie war. Sie musste
herausfinden, was dort lag. 

Das Wort Pusmoh glitt ihr durch den Kopf, das erste konkrete 
Wort aus der realen Welt, das ihr seit Beginn des Traumes unterkam, und ein kühler Schauer wischte ihre gute Stimmung fort. 
Hinter ihr verebbten das Fest und die Ausgelassenheit, alle schienen sie zu beobachten, wollten wissen, was sie tun würde. Sie 
hätte es gern erzählt, aber plötzlich erwies sich ihre Unfähigkeit
zu sprechen als entscheidendes Hindernis. Gesichter starrten sie
an, denen sie nicht sagen konnte, was sie bedrückte, was sie 
dringend loswerden musste… Doch endlich erkannte sie eines, 
das Verstehen ausdrückte. Es war grünlich, mit dunklen Augen,
hellgrün leuchtenden Pupillen, und es hatte keine Nase… Der Name der zugehörigen Person wollte ihr aber nicht einfallen. Ja, es 
war ein Ajhan…

Sie erwachte. 

Neben ihrer schmalen Koje, die an der Wand befestigt war, 
piepste es leise. Sie schlug die Augen auf, blickte verstört wegen 
ihres seltsamen Traums auf einen kleinen Holoscreen, der in der 
Wand eingelassen war, und erkannte das Symbol für Eingehender 
Rufe. 

Seufzend hob sie den Finger und drückte auf die breite weiße 
Taste. 

»Leandra?« Es war Bruder Giacomo. 

»Was gibt’s denn?« 

»Du musst kommen. Schnell. Wir kriegen Besuch von einer 
Drakkenpatrouille.« 

Auf einen Schlag war sie wach. Sie stemmte sich hoch und
starrte erschrocken Giacomos Gesicht an. Er musste sich auf der 
Brücke der Melly Monroe befinden.

»Die Drakken? Sind wir noch nicht am Asteroidenring?«

»Doch, das ist es ja eben. Darius hat einen Kurswechsel eingeleitet, und sofort kam der Ruf. Erst wollten sie uns zurück auf den 
Mainstream haben, jetzt aber wollen sie an Bord kommen.« 

»Ich bin gleich bei euch!«, sagte sie, hieb auf die Taste und 
sprang aus der Koje. 

In Windeseile zog sie sich an, verließ ihre kleine Kabine und eilte durch die Tunnel und Vertikalports zur Brücke. 

»Diesmal können wir eine Flucht vergessen«, wurde sie von 
Roscoe begrüßt. »Die Melly Monroe ist eine lahme Krücke, und für 
die Rails, die sie auf jeden Fall auf uns abfeuern, fehlt uns ein 
Hopper mit IO-Antrieb, um zu fliehen.«

»Verdammt!«, fluchte sie. »Was tun wir jetzt? Sie werden doch 
ganz sicher die Frachträume untersuchen!«

»Wie wär’s mit Magie?« 

»Magie?«, fragte sie gereizt. »Was soll ich denn damit ausrichten?« 

»Den Hopper verschwinden lassen. In einen Goldfisch verwandeln. Ein Glas hätte ich noch.«

Sie stöhnte. »Ach, Darius. Du weißt doch, dass die Magie so 
nicht ist!« 

»Ja, entschuldige«, brummte er. 

Giacomo, der an den Kontrollen hantiert hatte, kam zu ihnen,
die Blicke und den Zeigefinger auf die Holoscreens gerichtet, wo
in wechselnder Folge Diagramme und Zahlen flimmerten. »Ich
wüsste etwas. Die Drakken kommen vom Zentralsektor her auf
uns zu. Es wird noch eine halbe Stunde dauern, bis sie hier sind.«

»Und?«

»Wenn wir das Backbord-Frachttor öffnen und die Faiona antriebslos hinausgleiten lassen, zur anderen Seite hin, im Ortungsschatten der Melly Monroe – das könnte klappen. 

Dort draußen sind schon erste Asteroiden. Wenn alle Geräte an 
Bord der Faiona völlig ausgeschaltet bleiben, wird sie sich durch 
nichts von den hier überall treibenden Gesteinsbrocken unterscheiden. Nicht einmal vom Äußeren her.« Er hob die Schultern.
»Jedenfalls nicht so sehr wie ein Hopper.« 

»Die Faiona aufgeben?«, fragte Leandra entsetzt. Giacomo hob 
die Schultern. »Wir können versuchen, sie später wieder zu bergen.« 

»Falls wir sie finden«, wandte Roscoe ein. »Wenn wirklich alles 
in ihr abgeschaltet sein muss, wird das schwierig werden. Dann 
können auch wir sie nicht mehr von den Felsbrocken hier unterscheiden.« 

Leandra stöhnte. »Ohne dieses Schiff ist alles vergebens. 

Dann sitzen wir für alle Zeiten hier in Aurelia-Dio fest! 

Ist euch das nicht klar? Die Faiona ist unsere einzige Chance, 
von hier fort zu kommen!«

»Wenn uns die Drakken erwischen, sitzen wir noch viel tiefer in 
der Tinte«, meinte Roscoe. 

»Und… wenn ich mich hineinsetze?«, fragte Leandra. 
Roscoe und Giacomo sahen sich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Du willst dich mit der Faiona ins All begeben? Mit
einem Schiff ohne Antrieb?«

»Von wollen kann keine Rede sein«, erwiderte sie mit verzweifelter Miene. »Aber was bleibt uns übrig? Seit Wochen hängen wir
in diesem verdammten Aurelia-Dio fest! 

Vielleicht ist die Höhlenwelt schon längst wieder in den Händen
der Drakken. Oder noch schlimmer: In Ötzlis Händen!

Wir müssen langsam mal etwas erreichen. Und dazu brauchen
wir die Faiona!«

Giacomo kramte hektisch in seiner Tasche und förderte seinen
RW-Transponder zutage. »Ich weiß etwas.«, sagte er aufgeregt. 
»Der Transponder! Leandra hat auch einen. Damit können wir sie 
mit Sicherheit wieder finden!« 

»Wirklich?«

»Ja, Leandra. Allerdings… er ist wie ein Leuchtfeuer. Jedenfalls 
dann, wenn er sich nicht in so einer Umgebung wie hier verstecken kann, wo es viele andere Geräte gibt, die Strahlung ausbreiten.« Er umfasste mit einer Geste den Raum. »Du musst ihn
deaktivieren und darfst ihn erst wieder einschalten, wenn kein
Patrouillenschiff der Drakken mehr in der Nähe ist.« 

»Und woher weiß ich das?«

Giacomo nickte. »Das ist das Problem. Woher weiß sie das?« 

Er sah Roscoe an. 

»Keine Ahnung. Sie muss warten. Zwei, drei Tage vielleicht.« 

»Du lieber Himmel!«, stöhnte sie.

Ihre Miene spiegelte große Sorge. »Wir waren dumm! Das alles 
hätten wir uns viel früher überlegen müssen!«

Roscoe fluchte leise. »Du hast Recht. Aber diese Kontrollen
gab’s früher nie – nicht im freien All. 

Höchstens, wenn man irgendwo andockte. Ich bin noch nie hier 
draußen kontrolliert worden.« 

»Und woher soll ich wissen, dass ihr wiederkehrt? Und nicht die 
Drakken?«

»Ein heller Blitz, den du sehen kannst. Hier in diesem Raumquadranten.« 

»Ein Blitz?«, fragte sie sorgenvoll. »Und wie willst du den erzeugen? Mit Magie vielleicht?« 

Hinter ihnen flammte ein Holoscreen auf. Der dreigezackte
Stern des Pusmoh wurde sichtbar, und Leandra verzog sich gewohnheitsmäßig aus dem Blickwinkel des Videoauges. Roscoe 
ging ans Pult und hieb mit der flachen Hand auf die Kom-Taste.
Ein Drakkengesicht erschien. 

»Raumfrachter Melly Monroe! Nehmen Sie die Fahrt raus und 
drehen Sie bei. Wir kommen längsseits und machen zu einer Inspektion bei Ihnen fest. In zwanzig Minuten sind wir bei Ihnen.«

»Ja, Sir, wie Sie wünschen«, murrte Roscoe und unterbrach die 
Verbindung. Eilig kam er zu ihnen. »Verdammt, unsere Kennung
haben sie auch schon. Jetzt werden wir Griswold brauchen, um 
aus diesem Schlamassel rauszukommen. Wie viele Millionen hast
du noch auf deinen schwarzen Konten, Giacomo?« 

»Was?«, ächzte Leandra, »Griswold?« 

»Ja, wir werden ihn brauchen. Wir haben keine Papiere für diesen Fisch. Da ist es vielleicht wirklich besser, du bist nicht hier, 
Leandra. Willst du es wagen? Ein paar Tage allein im All? Ohne
Antrieb?« 

Leandra holte tief Luft. »Funktioniert das Klo?« Trotz der heiklen Lage musste Roscoe auflachen. »Deinen Humor hast du ja
immerhin noch, mein Schatz. Ja, ich glaube, es geht.«

Sie seufzte. »Dann mach ich es. Noch mal lass ich mich nicht 
von dir aus meinen Hosen rausschneiden.« 

»Gut. Dann los. Es wird höchste Zeit! Giacomo, du bringst sie
runter, ich bereite von hier aus alles vor, und dann hole ich Griswold.«

»Und der helle Blitz?«, fragte er.

»Wir haben keinen hellen Blitz. Wir werden einfach in drei Tagen hierher in diesen Raumsektor zurückkehren, alle Außenlichter 
und was wir sonst noch haben einschalten und sie so lange suchen, bis wir sie gefunden haben. Anders geht’s nicht.« 

»Und ihr werdet mich sicher wieder finden?« 

Roscoe nahm sie in die Arme. »Du musst versuchen, hier zu 
bleiben, Leandra. Ohne Navigationsgeräte ist das extrem schwierig. Versuche es einfach mit deinem Gefühl. Nimm dir ein paar 
Orientierungspunkte, und probier es mit ihnen. In drei Tagen
musst du dann nach uns Ausschau halten und deinen Transponder einschalten, wenn du uns siehst.« 

»In drei Tagen erst? Geht es nicht eher?« 

»Die Drakken werden uns von hier forteskortieren. Ich fürchte,
wir werden erst mal so tun müssen, als hätten wir uns verirrt.« 
Leandras Herz schlug ihr bis zum Hals. Es war ein äußerst gewagtes Spiel, sie hatte gute Chancen, dabei zu scheitern. »Was 
ist, wenn ihr mich nicht mehr findet? Oder wenn die Drakken
euch verhaften und ihr gar nicht zurückkehren könnt?«

Roscoe holte tief Luft. »Dann musst du den Transponder benutzen, um dir von der Sektorkontrolle Hilfe zu rufen. Jemand anderes wird nicht kommen.« 

Sie nickte. »Das heißt, ich muss mich selbst den Drakken ausliefern.« 

»Darauf läuft es wohl hinaus.«

Leandra dachte kurz nach. Sie konnte das Risiko eingehen oder
samt der Faiona hier bleiben – was auf das Gleiche hinauslief.
»Ich versuch´s.«, sagte sie, und ihr Herz war voll unbestimmter 
Furcht. »Los, Giacomo, gehen wir.«


* 
Griswold bahnte sich den Weg zur Brücke, als gehörte alles hier 
ihm und als wären Roscoe wie auch Giacomo die niedersten seiner Untergebenen. Roscoe lief ihm hinterher.


»Hör mal, Griswold, es tut mir Leid. Aber du hast dich aufgeführt wie ein Verrückter!«

Griswold blieb stehen. »Wo ist dieses Weibsstück?«, herrschte
er Roscoe an. »Dieses Weibsstück? Du meinst Leandra?« 

Griswold stand breitbeinig da, die Fäuste fordernd in die fülligen
Hüften gestemmt. »Genau die! Wo ist sie?«

»Sie ist nicht mehr da.« 

»Nicht mehr da?« Er trat auf Roscoe zu und packte ihn am 
Hemd. »Was soll das heißen?« 

»He! Lass mich los!« Mit Kraft befreite er sich aus Griswolds 
Griff. »Siehst du?«, schnauzte er ihn an. »Genau das meine ich! 
Du benimmst dich wie der letzte Hinterhofganove! Was ist in dich 
gefahren? Hat es dich vor Eifersucht so verrückt gemacht, dass
wir was miteinander hatten?«

»Sie hat mich gedemütigt, dieses Miststück!« 

»So sehr, dass du uns gleich an die Drakken verkaufen willst? 
Außerdem hast du damit angefangen! Das kann ich ohne weiteres 
bezeugen!« 

»Wo ist sie?«, beharrte Griswold. »Sie ist nicht mehr an Bord. 
Ist auf Gladius geblieben.« 

»Das soll ich glauben?« 

»Ist mir egal, was du glaubst. Hier ist sie jedenfalls nicht mehr 
– falls du Streit mit ihr suchst.« 

Griswolds Gesichtszüge zuckten vor unterdrückter Wut. Er sah 
sich auf der Brücke um. Auf den Außenmonitoren war ein leichter 
Drakkenkreuzer zu sehen, der längsseits zu ihnen im All schwebte; eben löste sich dort ein kleiner Shuttle und nahm Kurs auf die 
Melly Monroe. Griswold deutete auf einen der Holoscreens. »Und
jetzt braucht ihr meine Hilfe, um die da loszuwerden? Das könnt 
ihr vergessen!« 

Wut sammelte sich in Roscoes Bauch. Er sah kurz zu Giacomo,
der mit abwartender Miene in der Nähe stand. »So? Du glaubst 
also, du kannst uns anschwärzen und danach selbst wie ein großer Held dastehen? Dass du dich da mal nicht täuschst!« 

»Ihr habt mir die Melly Monroe gestohlen!«

»Durch dein Verhalten hast du uns dazu gezwungen!«

»Gezwungen? Ha! Dass ich nicht lache!«

Roscoe trat einen Schritt auf Griswold zu. Er war einen halben
Kopf größer, und zusammen mit seiner ärgerlichen Miene tat das 
die gewünschte Wirkung. »Du hast gedroht, uns zu verraten – 
warst aber vorher auf unserer Seite!« 

»Na und? Die Sache wurde mir zu heiß!« 

»Das hab ich gemerkt! Was hast du erwartet? Dass wir ruhig 
sitzen blieben, bis du die Drakken geholt hast?« Griswold war
einen Schritt zurückgewichen, aber Roscoe hatte bereits wieder
aufgeholt. »Hör endlich auf, den Beleidigten zu spielen! Du hast 
zweieinhalb Millionen für die Melly Monroe erhalten.

Dafür, dass du selbst keine saubere Weste hast, bist du bei dieser Sache reichlich gut weggekommen!«

Griswold stieß nur ein übel gelauntes Grunzen aus. Auf dem Instrumentenpult begann eine Lampe zu blinken, ein Piepsen ertönte rhythmisch, und gleich darauf flammte ein Holoscreen auf, der 
ein Drakkengesicht zeigte. Mit seiner kalten, zischelnden Stimme
verlangte das Echsenwesen eine Andockfreigabe. 

»Wenn du jetzt mitmachst, wirst du von deinen zweieinhalb Millionen wenigstens was haben«, raunte Roscoe. »Mit einer davon 
kannst du diesen Pott hier abbezahlen, und mit den anderthalb,
die dir übrig bleiben, musst du dir keine Sorgen mehr um die Zukunft machen, hab ich Recht?«

Griswolds Miene war abweisend. »Und wenn ich keine Lust
hab?«

Roscoe grinste bissig. »Du hast aber Lust, ich seh’s dir an. Los,
lass die Froschgesichter rein und spiel hier den Käpt’n. Giacomo
und ich sind einfache Passagiere, die du von Gladius mitgenommen hast, weil es dort keinen Frachtauftrag für dich gab. Wenn 
alles klappt, überrede ich Giacomo vielleicht, dir noch ein paar 
Hunderter draufzulegen.« 

Griswold warf Giacomo einen ärgerlichen Seitenblick zu. Der 
kleine rundliche Mann, der ihn freundlich lächelnd ansah, hatte 
ihm unlängst eine gehörige Tracht Prügel verabreicht, die er nicht 
so schnell vergessen würde. 

Eine Weile wirkte Griswold unentschlossen; seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen hätte er nichts lieber getan, als Roscoe 
und Giacomo auffliegen zu lassen. Dabei lief er aber Gefahr, 
selbst in die Schusslinie zu geraten, und darauf schien er überhaupt keine Lust zu verspüren. Roscoe half ein wenig nach. »Ich
hoffe, du erwartest nicht, dass wir uns von den Drakken einlochen lassen und dich großmütig verschonen, solltest du uns verpfeifen.« Der Drakken auf dem Bildschirm meldete sich noch 
einmal, diesmal fordernder, und Griswold stieß ein ärgerliches 
Brummen aus. Mit Schwung wandte er sich um und war mit zwei 
forschen Schritten am großen Kontrollpult der Brücke. Heftig
drückte er ein paar Tasten, gab dem Drakken seine verlangte 
Bestätigung, kam dann wieder zu ihnen und hob Roscoe einen
warnenden Zeigefinger entgegen. »Du hältst dein Maul, ja? Ich
mach das hier allein. Und so lange ich hier noch an Bord bin, bin
ich der Käpt’n, verstanden?« Roscoe hob bissig grinsend beide 
Hände. »Schon gut, reg dich wieder ab.« 

Griswold hielt den Finger immer noch erhoben. »Und lass dir 
bloß nicht einfallen, mich nachher wieder einsperren zu wollen.
Sonst wirst du mich mal richtig kennen lernen!« Darauf wäre eine 
Menge zu erwidern gewesen, doch Roscoe hielt sich zurück und
tauschte mit Giacomo einen Blick. Als Griswold losstampfte, um
die Brücke zu verlassen, fiel Roscoe auf, dass rechts auf einem 
großen Holoscreen die Faiona zu sehen war. Sie trieb mit kaum 
merklicher Geschwindigkeit auf einen großen Asteroiden zu. Roscoe schluckte, als er sah, dass Leandra mit dem AG-Aggregat 
wahrscheinlich ein wenig würde korrigieren müssen, um nicht mit
ihm zusammenzustoßen.

Unmerklich nickte er Giacomo zu und sah auf den Holoscreen.
Der verstand und nickte zurück. »Los ihr beiden!«, maulte Griswold. »Auf was wartet ihr noch? Wir müssen unsere Echsenfreunde begrüßen gehen. Sie werden Wert darauf legen, jeden von uns
genau unter die Lupe zu nehmen.«

»Ja, ich komme«, sagte Roscoe eilig. »Giacomo kann ja so lange hier auf der Brücke warten.« 

Griswold blieb stehen und stemmte wieder die Fäuste in die
Hüften. »Aha. Dieses Weib ist also doch noch an Bord!« 

»Nein, nein«, bemühte sich Roscoe abzuwiegeln. »Ganz bestimmt nicht. Wie kommst du darauf?«

»Na, dann braucht ja auch keiner hier zu bleiben, um sie zu 
warnen oder sie zu verstecken, nicht wahr?« Er winkte in Richtung Giacomo. »Los komm, du Mini-Priester, oder was immer du 
bist!« 

Giacomo verdrehte die Augen und folgte Griswolds Anweisung. 

»Hört zu, ihr beiden Clowns!«, knurrte er sie an, als sie vor ihm 
standen. »Ich werde auch nicht verpfeifen, aber decken tue ich 
euch auch nicht. Wenn deine gefälschte ID-Karte nicht hält oder 
wenn eure kleine Freundin noch hier an Bord ist und die Drakken
sie erwischen, kann ich nichts dafür. Kapiert?« Roscoes Herzschlag hatte sich beschleunigt. Selbst wenn Griswold im Fall einer
Entdeckung mit hineingezogen wurde, so würde es nicht allzu 
schlimm für ihn enden. Mit dem vielen Geld auf seinem Konto 
hatte er reichlich Anlass, ein paar Jährchen Knast abzusitzen und
sich danach ein schönes Leben zu machen. Für Roscoe und 
Leandra sah die Sache ganz anders aus. Sie riskierten einfach 
alles. Er hätte Griswold für seine Frechheiten gerne die Ohren
lang gezogen, aber im Augenblickwaren ihm die Hände gebunden.
Innerlich fluchend fügte er sich und folgte Griswold, der mit Getöse seinen Weg fortsetzte. 

Sie durchquerten einige Tunnel, benutzten Vertikalports und gelangten schließlich im unteren Verteiler an. Die Drakken warteten
bereits hinter einer großen Schleusentür. Griswold trat hinzu und 
drückte auf eine große Taste, die den Öffnungsmechanismus der 
Schleuse freigab. Zischend fuhr die breite Tür in die Höhe. 

Die Drakken schienen bereits ungeduldig geworden zu sein.

Sofort trat der anführende Offizier heraus, winkte ein paarmal 
knapp, und dann schwärmten ein Dutzend bewaffnete Soldaten
im Laufschritt in alle Richtungen aus. 

»Was soll das?«, schnauzte das große Echsenwesen sie an. Sein 
von Knochengraten besetzter Schwanz zuckte angriffslustig hin 
und her. »Warum dauert das so lange, bis Sie uns hereinlassen?«

Griswold war immer noch wütend, und mit einer gewissen Befriedigung stellte Roscoe fest, dass diese Wut nicht nur gegen ihn 
und Giacomo gerichtet war. Drakken hatte Griswold noch nie leiden können. Er straffte sich und maulte zurück: »Es dauert eben
ein paar Minuten, in so einem riesigen Schiff bis hier runterzukommen! Was blasen Sie sich so auf? Und warum lassen Sie Ihre 
Froschgesichter hier einfach ausschwärmen?«

»Wie war das? Froschgesichter?«, knurrte der Liin-Offizier und
trat auf Griswold zu. »Sind Sie hier der Käpt’n?«

Roscoe wurde ganz anders. Ihm kam der Verdacht, dass Griswold sie auf ganz subtile Weise doch ans Messer liefern wollte –
ohne dass er dabei einen unmittelbaren Verrat beging. Mit entsprechend frechem Verhalten konnte er den Liin dazu treiben, das
Schiff und alle anwesenden Personen schärfer zu kontrollieren als
nötig.

Griswold winkte ab. »Vergessen Sie’s. Was wollen Sie?«

Der Drakken war mehr als einen Kopf größer als Griswold. Sein
zu ewiger Missgunst verzogenes Gesicht mit dem breiten Maul 
und den tief herabhängenden Tränensäcken drückte Spott und
Verächtlichkeit aus. »Wir werden noch sehen, ob ich das vergesse«, knirschte er. »Bringen Sie mich auf die Brücke.« 

»Auf die Brücke? Was wollen Sie denn dort?«

Der Drakken blitzte ihn an. »Gehen wir jetzt, oder soll ich Sie 
dorthin tragen lassen?«

Griswold brummte ärgerlich, wandte sich dann aber um und
ging voraus. 

Etwa fünfzehn Drakken waren mit ihrem Offizier gekommen; 
innerlich seufzte Roscoe erleichtert, dass Leandra das Wagnis 
eingegangen war, sich mit der Faiona hinaus ins All treiben zu 
lassen. Drei der Drakken waren an der Seite des Liin geblieben, 
der Rest schien den Leviathan zu durchsuchen. Roscoe hoffte,
dass sie nirgends Spuren von Leandra oder der Faiona fänden, 
aber ihm fiel nichts ein, was auf sie hinweisen könnte. Nach einer 
Weile erreichten sie die Brücke. 

Er hätte beinahe entsetzt nach Luft geschnappt, als der Liin direkt auf den Holoscreen zumarschierte, auf dem noch immer die
Faiona zu sehen war. Er blieb davor stehen, starrte direkt auf das 
Bild, schien aber nichts zu entdecken. Die Faiona indes trieb bedrohlich nahe an den Asteroiden heran. Roscoe schluckte.

Eine direkte Kollision würde der Halfantenhülle nichts ausmachen, aber ohne laufende Kompensatoren könnte allerlei innerhalb der Faiona zu Bruch gehen – auch Leandra. Hoffentlich war 
sie in ihrem Sitz angeschnallt.

Schwungvoll wandte der Liin sich um und fragte: »Was transportieren Sie?« 

»Nichts«, erwiderte Griswold sofort. »Nur zwei Passagiere. 

Falls kein blinder an Bord ist.« 

»Was? Ein Blinder?« 

Griswold warf Roscoe einen grimmigen Seitenblick zu. Dann 
setzte er sich in Bewegung, trat an sein Pult und hieb auf eine
Taste, woraufhin alle Holoscreens erloschen. »Nur so eine Redensart. Vergessen Sie’s.« Etwas piepste leise, und der Drakkenoffizier sah sich suchend um. Roscoe bemerkte, wie Giacomo mit 
verzweifeltem Gesichtsausdruck in der Seitentasche seiner Hose 
hantierte, woraufhin das Piepsen verstummte. Roscoe verstand.
Das musste Leandra gewesen sein, die über den RW-Transponder
Kontakt aufzunehmen versuchte, weil sie nicht wusste, was sie 
angesichts der drohenden Kollision tun sollte. Giacomo hatte den 
Transponder ausschalten müssen. Hoffentlich war das Signal 
nicht von den Ortungsanlagen des Drakkenschiffs gemessen worden. »Was war das?«, verlangte der Liin zu wissen. »Was schon«, 
mischte sich Roscoe ein, um Griswold in seiner aufmüpfigen Art
nicht nachzustehen. »Irgendein Piepsen halt. Hier piepst ständig 
was.« Das hätte er nicht tun sollen. Nun hatte der Liin ein neues 
Opfer für seinen Unmut gefunden. Er trat auf Roscoe zu. »Sie
sind also einer der Passagiere von Gladius. Interessant. Zeigen
Sie mir mal Ihre ID-Karte.« 

Roscoe schluckte einen Kloß in seinem Hals herunter. »Von Gladius?«, fragte er. 

»Ach. Sie dachten, wir wüssten nicht, woher Sie kommen? 

Wir beobachten Sie schon seit Tagen. Bekomme ich jetzt Ihre 
Karte?«

Plötzlich dröhnte das Blut durch Roscoes Schläfen. Ein furchtbares Szenario entstand vor seinen Augen, in dem er und Giacomo 
verhaftet wurden. Griswold war der lachende Dritte, der mit den 
Drakken einen Handel abschloss und ihnen die entlarvenden Informationen gab, um freizukommen.

Leandra aber würde sich selbst ausliefern müssen, nachdem sie 
tagelang hilflos im All umhergetrieben war. 

Wieder piepste es, diesmal am Handgelenk des Liin-Offiziers. Er
tauschte ein paar zischende Worte mit einem seiner Leute, dann 
hob er mit triumphierender Miene den Kopf. »Das Schiff ist beschlagnahmt«, verkündete er. »Meine Leute bleiben an Bord. Sie 
folgen uns nach Spektor vier.«

»Was?«, brauste Griswold auf und trat auf den Drakkenoffizier
zu. »Beschlagnahmt? Aus welchem Grund?«

»Transport illegaler Fracht. Wir werden diesen Leviathan auseinander nehmen, Käpt’n. Und verlassen Sie sich darauf, dass wir 
alles finden, was hier nicht legal und gemeldet ist!« 

Griswolds Gesicht war grau geworden. Das von Roscoe und Giacomo auch. 
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Lauras Stunde 


Seit Stunden schlich Laura allein durch die Gänge von Okaryn.
Die Frauenquartiere waren weitläufig und von riesigen Dimensionen. Diese Hallen waren einst für Drachen gebaut worden, und 
die rund vierhundert Frauen, die hier lebten, verloren sich geradezu darin. Es war tief in der Nacht, und inzwischen brannten 
überall Feuer in großen Ölschalen, von den Phryxen entzündet. 
Die Sorge um Azrani plagte sie; trotz der fatalen Situation mit
Ullrik mochte sie Azrani, und selbst Marina, die sie nur kurz gesehen hatte, war ihr auf den ersten Blick sympathisch gewesen. Sie
war wie Azrani sehr hübsch, und Laura beneidete die beiden um
ihre Weiblichkeit. Mit einem bitteren Lächeln musste sie an Ullriks
unbeholfene Aussage zurückdenken, dass der geheimnisvolle Urdrache der von Höhlenwelt jene sieben Mädchen zu den Schwestern des Windes erkoren hatte, weil sie so nett waren. Sie hatte
Ullrik ein wenig verspottet – aber vielleicht traf ja doch zu, was er 


behauptet hatte.
Im Augenblick half ihnen das jedoch nichts. Dieser furchtbare 
Meados war mit Sicherheit völlig immun gegen Nettigkeit. Laura 
hatte nur Azranis entsetzte Schreie mitbekommen, der Rest hatte
sich auf der für sie nicht wahrnehmbaren Ebene des Trivocums 
abgespielt. Dennoch wusste sie, was passiert war. Ullrik hatte ihr 
erzählt, dass Meados in der Lage war, Gedanken zu lesen. Nun 
waren die beiden von den Phryxen verschleppt worden, und ihr
Plan war aufgeflogen. Mit Sicherheit waren Azrani und Marina 
irgendwo eingesperrt und nicht in der Lage, etwas zu unternehmen. Meados wusste bestimmt von dem blauen Licht und würde 
nun alles daran setzen, Ullrik einen heißen und tödlichen Empfang 
zu bereiten. Er würde sicher als einer der Ersten heraufkommen, 
um den anderen nötigenfalls mit seiner magischen Macht eine 
Bresche zu schlagen. Das Eindringen nach Okaryn war ein heikler 
Moment, und wenn die Angreifer dabei in eine Falle gingen, war 
es aus mit ihnen. Dann hatten sie keine Chance. Die Lage war 
mehr als brandgefährlich.


Laura durchmaß einen weiteren Gang, spähte in alle Räume, 
und als sie schließlich eines der hauchdünnen weißen Tücher entdeckte, in die sich alle Frauen hier gewandeten, nahm sie es 
rasch an sich und wickelte sich ein. 


Inzwischen lief sie schon ganz steif, so viele Tücher trug sie um
den Leib; man hätte sie für eine pummelige oder schwangere 
Frau halten können.


Sie spähte auf den Gang, aber da war niemand. Leise huschte
sie hinaus und eilte weiter. 

Okaryn war groß, und niemand achtete auf sie. Warum auch? 

Von hier konnte man nicht fliehen, außer mit einem Sprung,
über zwei Meilen tief in den Tod. Die Phryxe, die gewöhnlich die 
Gänge bewachten, waren auf der Westseite des Felsens zusammengezogen worden, wo Meados den Hinterhalt für die Eindringlinge vorbereitete. Das hatte sie schon herausgefunden; etwa 300 
Meter unterhalb der Festung gab es an der Westseite eine große 
Himmelspforte, eine Einflugöffnung für Drachen, die normalerweise vergittert war. Dort wurde die Falle vorbereitet. 

Sie eilte den Gang entlang bis ganz zu seinem Ende, und endlich fand sie das, was sie suchte: eine Treppe, die noch tiefer abwärts führte. Azizh hatte davon berichtet. 

Noch immer hatte sie ein ganzes Stück Weg vor sich, hinab in
die tieferen Bereiche von Okaryn, durch Gänge, die in den rohen 
Felsen gehauen waren. Niemand würde sie vermissen. Nachdem 
Azrani in Meados’ Falle gegangen war, hatte man sie zu den anderen Frauen gebracht, und danach hatte sich kein Mandalor, 
kein Drache und kein Phryx mehr für sie interessiert. 

Sie holte unter ihren Tüchern eine kleine Öllampe hervor, die sie 
in einem der Frauenquartiere gestohlen hatte, und näherte sich
einer der Feuerschalen. Sie entstöpselte die Brenn-Öffnung,
wandte das Gesicht ab und hielt die gefüllte Öllampe für Sekunden so nah an das heiße Feuer heran, wie sie es auszuhalten
vermochte. Als sie die Hand mit schmerzverzerrtem Gesicht zurückzog, brannte eine kleine Flamme auf der Lampe. Sie ballte 
die Faust und zischte ein Ja! 

Diese Flamme war wichtig, um Ullrik und den Männern da unten
das Leben zu retten. Rasch blickte sie sich noch einmal um, dann
huschte sie in Richtung der Treppe. Auch hier waren die Stufen
hoch, aber nicht mehr ganz so hoch wie oben in der Festung der 
dreimal verfluchten Abon’Dhal. Entschlossen machte sie sich an 
den Abstieg. 


* 
Unruhig beobachtete Ullrik das Eintreffen der Männer am Fuß
des Berges unterhalb von Okaryn. Sie hatten Glück: Hier gab es 
einen Wald, der sich den Hang hinaufzog, und zwischen den 
Bäumen konnte man sich gut verbergen. Fast genau über ihnen
schwebte der Mhorad Okaryn in zwei Meilen Höhe und bot einen 
unheimlichen Anblick. Ständig hatte man das Bedürfnis, sich von 
hier zu entfernen, denn nichts schien diesen enormen Felsen zu 
halten. Man lebte in der Angst, er könnte sich jederzeit aus dem 
unsichtbaren magischen Netz der Monde von Jonissar lösen und
herabstürzen. Ein Blick in die Tiefe zeigte auch, woher der Felsen
stammte: Direkt unterhalb erstreckte sich ein großer See, etwas 
größer als Okaryn selbst, und mit Sicherheit an der tiefsten Stelle
zwei Meilen tief. Hier mussten vor langer Zeit die gewaltigen magischen Kräfte der Monde den Felsen aus dem Boden gerissen
haben; später, im Lauf von Jahrhunderten, hatte sich der Krater 
mit Wasser gefüllt. Nun funkelte die Oberfläche des Sees im Sternenlicht, und hätte nicht hinter all dem ein so grausamer Plan
eines noch grausameren Drachenvolks gestanden, hätte man diesem Ort eine gewisse bittersüße Schönheit zusprechen können.
Ullrik saß auf einer Felsenspitze, die aus dem Hang und den
Bäumen hervorstach, und blickte zum Seeufer hinab. Die eintreffenden Männer fanden sich in der näheren Umgebung wieder zu 
kleinen Gruppen zusammen, das war unvermeidlich – aber ein
glücklicher Zufall wollte es, dass der helle, orangegelbe Mond
genau über dem Schwebenden Felsen stand und Okaryn seinen
Schatten über den Wald, das Seeufer und den Felsen warf. Tirao 
saß ein Stück hinter ihm; Nerolaan und Shaani waren ebenfalls 
schon eingetroffen und hielten sich unterhalb von ihnen im Schatten des Felsens verborgen. 


Abgesehen von dem Waldstück und dem Schatten, in dem es 
lag, kam ihnen noch ein dritter Glücksfall zu Hilfe. Der Felsen, auf 
dem Ullrik saß, war gut zu erreichen, da er über einen sanften 
Grat mit dem Hang verbunden war. Von hier, wo Ullrik saß, würde ein Dache gut starten können, ohne sich jedes Mal mit Anstrengung in die Höhe werfen zu müssen. Tirao, Nerolaan und 
Shaani konnten sich einfach in die Luft gleiten lassen, und die 
Männer, unerfahren im Drachenflug, waren nicht den Gefahren 
eines Starts ausgesetzt, denn bei dem es womöglich etwas ruppig 
zuging. So gesehen waren die Umstände im Augenblick denkbar 
günstig – wäre da nicht die Ungewissheit gewesen, was sich dort 
oben in diesem Augenblick zutrug. Ging es den Mädchen gut, 
oder waren sie am Ende von Meados entdeckt worden? Vielleicht 
hatten sie auch gar keine Möglichkeit, das vereinbarte Zeichen zu 
geben? 


Er legte den Kopf weit in den Nacken; wie oft er schon hinaufgesehen hatte, wusste er nicht; doch der dunkle Riesenfelsen 
hing schweigend und unheimlich im Himmel und gab ihm keinerlei Hinweis. Ihm blieb nichts übrig, als weiterhin Ausschau zu halten.


Die Stunde der Mitternacht musste nah sein, jetzt galt es, Okaryn genau zu beobachten. Die meisten Männer waren inzwischen
da; immerhin waren es über zweihundert Augenpaare, die hinaufstarrten, und ihnen würde Azranis Lichtzeichen nicht entgehen. Burly drängte sich an Tirao vorbei, der eine Schwinge hob,
um ihm den Weg freizumachen. Er war schwer bepackt. »Die 
Männer sind alle da«, berichtete er schnaufend. »Ich habe durchzählen lassen, und es hat nicht einer gekniffen. Was sagst du
nun?«


Ullrik antwortete mit einem gutmütigen Lächeln. »Da kannst du
mal sehen, was man für die Frauen nicht alles tut.« 

Burly nickte, warf zwei der Techno-Waffen auf den Boden und
setzte sich neben ihn. »Und was sie nicht alles für uns Männer 
tun«, ergänzte er. »Das kann man gar nicht hoch genug einschätzen, was die beiden da wagen. Ich bete, dass wir sie heil
wieder finden.« 

»Beten? Zu wem?« 

»Jedenfalls nicht zu den Engeln und diesem Mandalor. Denkst
du wirklich, er ist noch da oben? 

Derselbe Mann? Nach vierhundert Jahren?«

Ullrik verzog das Gesicht, dann seufzte er bitter. »Es gibt vieles,
was an der Magie nicht gerade anheimelnd oder beruhigend ist.
Wenn du mich so fragst – ja, ich denke, das ist möglich. Die 
Abon’Dhal gebieten über eine sehr mächtige Magie, und ich glaube, wenn man die richtigen Tricks kennt, kann man einen Mann
so lange leben lassen.« 

Er atmete tief und langsam; das Thema Magie bereitete ihm zunehmend Magenschmerzen. »Sie brauchen ihn, diesen Mandalor,
weißt du, um ihre Täuschung aufrechtzuerhalten. Jeder Mann aus
dem Dorf, der je dort oben seine drei Tage verbracht hat, wird 
ihn mehrmals zu Gesicht bekommen haben. Damit kann man dieses Lügenmärchen vom Heiligen, den Engeln und einem Paradies
bildschön aufrechterhalten.« 

Burly nickte nachdenklich. Ächzend zog er sich eine schwere 
Seilrolle über den Kopf, die er, um Oberkörper und Schulter geschlungen, mit sich getragen hatte. »Hier ist das Seil. Wozu
brauchst du es denn?« 

Ullrik deutete in die Höhe. »Für dort oben. Hast du ein Messer
dabei?« 

»Ja, hab ich. Nun sag schon: Was hast du vor? Wofür brauchst
du es?«

Ullrik lächelte wieder, er konnte Burlys Neugierde verstehen. 
»Für dich und mich, das wirst du gleich sehen…« 

Aus dem Wald unter ihnen erhob sich ein Raunen, einzelne verhaltene Rufe wurden laut. Instinktiv sah Ullrik in die Höhe, er
konnte aber nichts erkennen.

»Ein Licht!«, riefen mehrere Leute herauf. »Dort, an der Westseite!« 

Ullrik stieß einen Fluch aus. Er konnte es nicht sehen, und ein
Stück weiter nach vorn zu gehen war ihm nicht möglich, denn er
befand sich auf einer Felsspitze. 

Wahrscheinlich wurde die Lichtquelle von einem Felsvorsprung
für seinen Blickwinkel verdeckt. »Die Farbe!«, rief er hinab. »Welche Farbe hat das Licht?« 

»Warte… es ist gerade wieder aus…«, hörte er. 

Eine Weile lauschte er atemlos, wagte kaum zu atmen.

»Blau!«, riefen dann mehrere Stimmen. »Es ist ein blaues 
Licht!« 

»Seid ihr sicher?«, zischte Ullrik hinab. »Ist es wirklich blau? 
Keine andere Farbe? Rot vielleicht?« 

»Nein, nein – es ist ganz bestimmt blau!« 

Ullrik stieß einen Fluch aus und ließ sich auf den Hintern fallen. 

»Was ist denn los?«, fragte Burly verstört. 

»Stimmt etwas nicht? War das denn nicht das vereinbarte Signal?« 

Ullrik schüttelte den Kopf und starrte hinauf. »Nein, verdammt.
Es muss etwas passiert sein!« Er stand wieder auf und beugte 
sich ein wenig nach unten. »Schaut weiter nach oben, und lasst 
nicht nach, auch wenn euch die Hälse steif werden! Sagt Bescheid, wenn ihr etwas seht, egal was, verstanden?« 

Ein kleiner Tumult schien sich unten im Wald zu erheben, die 
Männer waren verwirrt. Aber es war jetzt nicht möglich, ihnen das
Problem zu erklären. Ullrik hob wieder den Kopf und starrte hinauf.

Minuten vergingen, während er und Burly angestrengt in die 
Höhe sahen. Okaryn hing gewaltig und beherrschend über ihnen.
Es war nur die unterste Spitze des Felsens, die zwei Meilen über 
ihnen hing, der Mhorad selbst türmte sich weitere zwei Meilen 
darüber in die Höhe. Somit befand sich die Festung von Okaryn 
gute vier Meilen von ihnen entfernt, und da konnte man so manches übersehen…

»Da!«, rief Ullrik aus und sein Finger schnellte in die Höhe.
Diesmal hatte er es selbst erspäht, als Erster offenbar, doch etliche Ausrufe von unten folgten. »Hast du das gesehen, Burly?«

»Ja… es war aber nur kurz…« 

»Wie ein Aufflammen, nicht wahr?«, versicherte sich Ullrik,
dann aber sah er es ein weiteres Mal. Er hielt die Luft an, beobachtete die Lichterscheinung, die sich auf der anderen, der östlichen Seite des Felsens ereignet hatte, etwa auf halber Höhe. Sie
hatte nur Sekunden angehalten. »Ja, das ist es!«, rief er aus. Er
wartete noch ein drittes Aufflammen ab, dann war er sicher. 

»Burly, jetzt kommt’s drauf an! Hast du den Mut für eine akrobatische Meisterleistung? Gib mir das Seil und dein Messer!«

Aufregung hatte Ullriks Begleiter ergriffen, das war selbst in
dieser Dunkelheit auf seinem Gesicht zu erkennen. Er reichte Ullrik das Seil.

»Tirao ist ein Felsdrache! Hast du schon mal gesehen, wie ein
Felsdrache schläft?« 

»Nee«, stieß Burly aufgeregt hervor, »woher denn? 

Gibt’s hier etwa Felsdrachen auf Jonissar?«

Ullrik grinste, während er das Seil in Armlängen abmaß, immer
wieder zu Tirao aufsah, der seinen Hals in die Höhe gereckt hatte, 
und dann mehrere lange Stücke abschnitt. »Hätte mich auch gewundert. Ich weiß nicht, ob sie sich das erst in der Höhlenwelt 
angewöhnt haben, hier gibt’s ja keine Stützpfeiler.«

»Was denn? Ich verstehe gar nichts!«, beklagte sich Burly.

Ullrik sah noch einmal angestrengt in die Hohe, nahm dann ein 
Seilstück, langte um Burlys breiten Brustkasten herum und
schlang es ihm mehrmals unter seinen Schultern hindurch um
den Leib. »An uns beiden Prachtexemplaren wird er was zu 
schleppen haben, der arme Tirao.« 

Burly stand mit ausgebreiteten Armen da, sah an sich herab
und schüttelte den Kopf. »Was machst du da, zum Teufel?«

»Ich knote dir gerade einen Sitz. Und danach mir. Tirao wird 
uns da hinaufschaffen, verstehst du?«

»Was?«, ächzte Burly. »Aber… warum die Seile?« Ullrik stieß ein
grimmiges Auflachen aus. »Wir fliegen nicht auf seinem Rücken. 
Diesmal fliegen wir an seinem Bauch!«

»Was?«, wiederholte Burly ungläubig. 

»Du hast richtig gehört. Felsdrachen sind Felsdrachen – sie haben so ihre besonderen Gewohnheiten. Zum Beispiel schlafen sie
bei uns in der Höhlenwelt, indem sie sich an senkrechte Felswände klammern. Mit ihren mächtigen Klauen und den kleinen Krallen, die sie an den Schwingen haben. Das sind ihre Daumen, 
weißt du?«

Burly starrte in die Höhe, wo Tirao über ihm thronte. »Senkrecht?«, fragte er staunend.

»Ja«, erklärte Ullrik, während er geschäftig weiterknotete und 
immer wieder in die Höhe sah. Tirao blickte schon die ganze Zeit 
unablässig nach oben. »Sie haben viel Kraft in ihren Beinen und
Klauen. Und sie sind viel leichter, als sie aussehen. Tirao meint, 
er könnte sich auch ein Weilchen an einem Überhang festklammern, wenn der Felsen nur rau genug ist.«

»An einem Überhang?« Nun schien Burly etwas zu dämmern.
»He… jetzt verstehe ich! Tirao soll dort hinauffliegen, sich irgendwo festhalten, und wir klettern von seinem Bauch aus…« Er nickte, während sich ein breites Lächeln über sein Gesicht zog. »Ein 
genialer Plan! Es sind sicher nur solche Zugänge vergittert, wo
Drachen hindurchpassen könnten. Aber für uns winzige Menschen…?« Dann stutzte er. »Aber wo sollen wir hineinklettern?

Wie sollen wir bei der Dunkelheit dort oben eine Ritze finden, 
die bis in die Festung führt?« 

Ullrik grinste. »Dort, wo Laura, dieses unbezahlbare Goldstück, 
uns ein Lichtzeichen gibt!«

Burly sah Ullrik mit großen Augen an. 

Ullrik knotete Burlys Sitz fertig und begann dann eilig mit seinem eigenen. »Das Ganze ist Lauras Plan, und sie ist wirklich
unbezahlbar! Sie machte mir klar, dass Meados mit Sicherheit nur
darauf wartet, dass wir etwas unternehmen. Diese Sache – dass 
die Dorfleute zwei Frauen der Technos gefangen hätten – musste
seinen Verdacht wecken! Falls nicht, schön und gut. Falls aber 
doch, brauchten wir einen zweiten Plan!«

»Einen… z-zweiten Plan?«, stotterte Burly. 

»Ja! Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll… Laura ist einfach
genial. Ich selbst hatte ihr erzählt, dass Meados in unseren Gedanken lesen kann, und sie hat mir dann in einem kleinen Versuch vorgespielt, dass man, wenn man allein nur ganz freundlich
nach etwas gefragt wird, unmöglich für mehr als eine Minute seine Gedanken auf völlig andere Dinge lenken kann. Da muss man
gar nicht erst gefoltert werden, um zu plaudern. Gedanklich, meine ich. Ich wollte Laura erst gar nicht mit nach Okaryn lassen, 
aber sie hat mir klar gemacht, dass sie die eigentliche Chance für 
uns ist.

Nicht Azrani. Die Ärmste. Ich habe sie belogen… Sie weiß von
dem allen gar nichts. Es war zu gefährlich. Meados hatte alles aus
ihr herausgeholt. So ist es ja offenbar auch geschehen.«
»Wirklich? Aber… hätte dann Azrani nicht lieber ganz hier bleiben sollen? Wegen der Gefahr?«

Ullrik schüttelte den Kopf und zurrte den letzten Knoten fest.
»Nein, sie musste mit. Sie war die Ablenkung für Laura. Wäre 
Laura allein nach Okaryn gegangen, hätte sich Meados vielleicht 
sie genauer angesehen. So aber lag seine Aufmerksamkeit auf 
Azrani. Laura ist ihm offensichtlich durch die Lappen gegangen.«

Burly stieß ein Ächzen aus. »Du meine Güte! Da hätte eine 
Menge schiefgehen können!«

Ullrik deutete in die Höhe. »Das kann es immer noch. Wir stehen ganz am Anfang.« Plötzlich hielt er inne und hob entschuldigend die Schultern. »Ich weiß, du hast Recht, Burly. Wir haben 
lange überlegt, ob wir es wagen können.

Aber du weißt ja, was dann gewesen wäre: Azrani hätte Marina 
nie wieder gesehen, die Relies ihre Frauen nicht, ihr Technos wärt
langsam vor die Hunde gegangen, und die Frauen von Okaryn? 
Die verfluchten Abon’Dhal hätten sie in ihren Mhirs verheizt…«

»Schon gut, schon gut, Ullrik. Du hast Recht. Wir müssen es
wagen.« Er bückte sich, nahm die beiden Waffen auf, ein klobiges 
Gewehr und eine kleinere Handwaffe, und verstaute sie. »Auf
jetzt, ich bin dabei! Können wir los?« 

Ullrik hatte die beiden Sitze fertig geknüpft und verknotete nun
die rechten Enden der beiden letzten, besonders langen Seilstücke um Burlys Rücken. »Du musst das Gleiche bei mir tun«, erklärte er. »Wenn ich die Seile um Tiraos Hals geworfen habe. Wir
werden wie Trauben an ihm hängen!«

Ich sehe wieder Lichter dort oben, Ullrik!, informierte ihn Tirao.
Wir müssen uns beeilen!

»Ja doch! Runter mit deinem Hals, du Riese!«, rief Ullrik hinauf. 

Tirao beugte sich tief herunter, und Ullrik warf die beiden Seilenden weit über seinen Hals. Burly fing sie auf und knotete sie
hektisch an Ullriks Rücken fest. Seine Hände waren nervös. 

Ullrik wandte sich um und beugte sich hinab in Richtung der
wartenden Männer. »Vergesst alle blauen Lichter dort oben!«, rief 
er in die Tiefe. »Wir verfolgen einen neuen Plan! Tirao bringt jetzt 
Burly und mich dort hinauf. Wir machen euch den Weg frei, und
wenn Tirao wieder herunterkommt, weiß er, was zu tun ist. Vertraut euch ihm, Nerolaan und Shaani einfach an! Habt ihr verstanden?« 

Zustimmende Rufe schallten herauf. 

»Dann los jetzt!« 

Habt ihr euch gut festgeknotet?, fragte Tirao besorgt. 
Ja, Tirao. Mit uns kannst du bis zur Mauer der Abon’Dhal fliegen! 

Nein, dorthin lieber nicht. Haltet euch aneinander fest.

Ich fliege los! 

»Aufgepasst jetzt, Burly!«, warnte Ullrik. »Es geht los!« 

Tirao richtete sich vorsichtig auf, bis sich die Seile spannten, 
dann hoben Ullrik und Burlys Füße vom Boden ab.

Burly stieß ein Ächzen aus, als ihm das Seil die Brust zusammenschnürte. 

»Geht es?«, rief Ullrik. 

»Ja, ja! Los jetzt!« 

Tirao verstand es als ein Signal für den Start. Er reckte den Hals
so weit, dass die Füße der beiden mehr als mannshoch über dem 
Boden schwebten, dann breitete er die Schwingen weit aus, ließ
sich langsam nach vorn kippen… und eine Sekunde später waren 
sie in der Luft. Burly stieß einen Begeisterungsruf aus – leicht
gequält. Ullrik langte nach ihm, und sie hielten sich aneinander 
fest. Auf diese Weise vermieden sie es, allzu sehr zu baumeln. 

Dann begann der Aufstieg. 

Es war eine Tortur für die beiden, denn Tirao musste sich energisch bewegen. Doch Ullrik hatte sich schon zuvor überlegt, wie 
er die Sitze am besten knüpfen sollte, und so war es auszuhalten. 

»Ein ganz anderes Fluggefühl!«, ächzte Burly, der über seine 
Fußspitzen in die dunkle Tiefe starrte. Tirao flog in einer weiten 
Spirale aufwärts und gewann überraschend schnell an Höhe. Bald
waren sie mehrere hundert Ellen in der Luft, und von den Männern und den beiden Drachen dort unten war nicht das Geringste 
zu sehen. Das war beruhigend. Siehst du weitere Zeichen von ihr,
Tirao?, fragte Ullrik den Drachen.

Im Augenblick nicht. Aber ich habe mir die ungefähre Stelle 
gemerkt. Sie wird mich sehen können… da! Es war ein Ausruf
Tiraos übers Trivocum gewesen. Noch so ein Aufflammen… Und
wieder eins! Ja, ich sehe es. 

»Tirao hat sie gesehen!«, rief Ullrik Burly zu. »Wir werden es
schaffen!« 

»Eins musst du mir noch verraten! Woher hast du gewusst,
dass das Licht eine Falle von Meados ist?« 

»An der Farbe! Es hatte grün sein müssen!« 

»Grün?«, rief Burly. »Aber das hätte er doch auch aus Azrani
herausgeholt!«

Ullrik lachte laut auf. »Was glaubst du wohl, von wem die Idee 
stammt? Von unserer schlauen Laura natürlich! Azrani weiß gar 
nicht, wie man ein grünes Licht erzeugt! Sie beherrscht nicht
wirklich Magie, sie kann nur das Trivocum sehen. Aber ein Licht
aufflammen zu lassen ist leicht. Ich hab ihr nur beigebracht, wie 
man ein blaues und ein rotes erzeugt.« 

»Was?«, rief Burly verwirrt. 

»Das grüne – das weiß nur Laura! Sie beherrscht keine Magie, 
aber ich habe ihr gesagt, was sie Azrani hätte erklären müssen!
Für den Fall, dass alles in Ordnung gewesen wäre, dass sie nicht 
in Meados’ Falle gelaufen wären. So aber konnte Meados das mit 
dem grünen Licht nicht aus ihr herausholen. Sie wusste es gar 
nicht!« Burly lachte laut auf. »Ha! Unglaublich. Ihr seid vielleicht
abgefeimt!« 

Ullrik grinste. Bisher war alles halbwegs gut verlaufen, er hoffte
nur, dass Azrani nicht der Rachsucht Meados’ zum Opfer gefallen
war. Aber eigentlich konnte das nicht sein.

Denn einer fehlte noch in Meados’ Sammlung, und das war er,
Ullrik. Um seiner habhaft zu werden, konnte Meados nicht auf
seine beiden Geiseln verzichten. 

Dir werde ich die Suppe gründlich versalzen, dachte Ullrik
grimmig. Er spürte bereits, wie sich Energien in ihm sammelten. 
Er gab es auf, sich dagegen wehren zu wollen – er brauchte jetzt 
jedes Quäntchen Kraft, um seine Mädchen da rausschlagen zu
können.


* 
Lauras Mut sank, als sie durch die schmale Öffnung in die Tiefe
blickte. Es konnte so viel dazwischengekommen sein, dass ihr
ganz übel von dem Gedanken wurde. Vielleicht waren ihre Lichtzeichen gar nicht sichtbar, viel zu klein, viel zu kurz! Sie hatte 
bereits die meisten der Tücher brennend in die Tiefe sinken lassen, aber der Stoff war so dünn, dass sie innerhalb von Sekunden
wegfackelten und nur noch als Asche hinabregneten.


Und der Ort, an dem sie stand, war ihr auch nicht geheuer.
Verkrampft hielt sie sich mit einer Hand in einer Ritze fest, während ihre Fußspitzen über einem Abgrund von beinahe drei Meilen
schwebten. Angestrengt starrte sie in die Tiefe. 


Nur noch zwei Tücher, und sie sah noch immer nichts! 
Sie bückte sich, hob ein weiteres auf, hielt eine Ecke an die
Flamme der Öllampe und wartete, bis es gut brannte. 
Dann erst ließ sie es fallen. Als sie daran dachte, dass ihr bereits zwei Stück wieder verloschen waren, weil sie sie zu früh losgelassen hatte, hätte sie sich ohrfeigen können.


Das Tuch schwebte in die Tiefe, flammte kurz auf, hielt die Helligkeit für ein paar Sekunden, dann verlosch es bestürzend
schnell. Sie schickte ihm einen saftigen Fluch hinterher. »Ullrik!«,
jammerte sie halblaut in die Nacht hinaus. »Wenn du mich nicht 
findest, versauern wir hier oben auf diesem Scheiß-Okaryn!« Tränen rannen über ihre Wangen. »Dann stecken sie uns in ihren
verfluchten Seelenfelsen!«, schrie sie hinterher. 


Für einen Augenblick setzte ihr Herzschlag aus, denn sie glaubte 
ihren Namen gehört zu haben. Ganz leise, von irgendwo da draußen.


»Ullrik!«, schrie sie.
Wieder hörte sie eine Antwort. Rasch bückte sie sich, hob das 
letzte Tuch auf, steckte es rasch in Brand und warf es hinaus… 
viel zu früh!


Als es eine Sekunde später verlosch, heulte sie hilflos auf. 
Wieder hörte sie ihren Namen, aber diesmal leiser. Sie schrie
wieder, aber diese Seite lag im Schatten des Mondes, und der
Drache mochte Hunderte Meter weit da draußen sein, über ihr
oder unter ihr… Verzweifelt nahm sie die Öllampe auf und hielt sie
hoch, erkannte aber sogleich, dass die winzige Flamme nur durch 
Zufall und mit sehr viel Glück gesehen werden konnte.

Kurz darauf rauschte ein großer Schatten ein Stück unterhalb 
von ihr vorbei. »Ullrik!«, kreischte sie.

»Laura! Wo bist du?«, hörte sie eine leiser werdende Stimme. 

Sie stand kurz davor, in Panik zu verfallen. Wenn sie nur etwas
hätte, was sie in Brand stecken könnte! Jetzt noch einmal hinauf 
in die Frauenquartiere zu laufen und neue Tücher zu suchen würde Stunden dauern! 

Wieder sah sie den Schatten, diesmal entfernter und höher. 

Sie konnte ihn sogar für Momente verfolgen, dann war er wieder weg. »Was mach ich nur?«, jammerte sie, dann fiel ihr ein, 
dass sie ein letztes Tuch besaß – jenes, das sie trug. »Mist!«, 
schrie sie in die Nacht hinaus. »Ich kann doch nicht nackt in den 
Kampf ziehen!« Außerdem war es sehr fraglich, ob ihre Freunde
dieses kurze Aufflackern überhaupt sehen würden.

»Laura!«, hörte sie leise, aber es klang, als entfernte es sich – 
bis ans Ende des Universums. Endlich fiel ihr etwas ein. Rasch 
wickelte sie sich aus dem Tuch, verdrehte es zu einem Strang 
und machte in Windeseile Knoten hinein, feste Knoten, so eng sie
konnte. Fieberhaft arbeitete sie an dem Tuch und sah währenddessen den Drachen noch drei- oder viermal draußen vorbeifliegen. Jedes Mal schrie sie, dass sie gleich so weit wäre. Endlich
hatte sie ein Dutzend fester Knoten geknüpft. Sie hob die Öllampe auf, hielt sie schräg und ließ Öl auf den Stoff tropfen. Zum 
Glück war noch genug da, und bald schon war ihr Machwerk einigermaßen von Öl durchtränkt. Endlich konnte sie das eine Ende in 
die Flamme halten; es fing Feuer und leuchtete rasch auf. Sie 
atmete auf, als sie sah, dass es recht hell brannte. Sie hielt es
aufrecht, die Spitze in die Höhe gerichtet, was nun möglich war, 
da die engen Knoten das Tuch steif gemacht hatten. »Ullrik!«,
schrie sie in die Nacht hinaus und hielt ihr Licht, so gut es ging,
von sich gestreckt. Zum Glück loderte die Flamme hell und viel 
größer als die der Öllampe. Dann dauerte es noch eine Minute,
und ein Rauschen kündigte die Nähe des Drachens an. Kurz darauf wurde es turbulent, sie musste zurückweichen. Der Spalt verdunkelte sich, dann tauchten plötzlich Ullrik und Burly im Schein 
ihrer behelfsmäßigen Fackel auf. Ächzend kämpften sie um Halt,
während mächtige Drachenklauen sich in den Spalt verkeilt hatten.

Eine Weile kämpften die beiden um Halt; sie waren schwere 
Männer, die sich bei solchen Übungen nicht leicht taten. Laura
sah keinen Weg, ihnen zu Hilfe zu kommen, und ihr wurde himmelangst, dass ihr ausgeklügelter Plan in einer Katastrophe enden könnte, mit einem fatalen Absturz… Da schob sich Tiraos 
Schweif in den Hohlraum, bot ihnen eine Trittmöglichkeit, und
endlich waren sie drin, bei ihr – in Sicherheit.

Ullrik und Burly saßen für eine Weile schwer atmend am Boden 
und sammelten sich; der Schrecken stand ihnen ins Gesicht geschrieben. 

»Ja, Tirao, wir sind in Sicherheit!«, hörte sie Ullrik plötzlich rufen. »Wir sehen uns später!« Kurz darauf war der Drache fort, 
und ein wenig graues Nachtlicht fiel durch den Spalt herein. »Er
wünscht uns Glück«, keuchte Ullrik und stemmte sich in die Höhe. 

Laura ließ sich zu Boden sinken, zog die Knie an und schlang die 
Arme darum. Burly warf seine Waffen zu Boden, richtete sich auf, 
und sogleich machten sich beide Männer daran, sich aus dem 
Netz von Seilen zu befreien. Als Ullrik fertig war, zog er wortlos 
sein Hemd aus, kniete sich lächelnd zu Laura und hängte es ihr
um die Schultern. Dann gab er ihr einen Kuss auf die Wange.
»Ich glaube, ich nehme ab jetzt immer ein paar davon mit.«

Laura hatte Tränen in den Augenwinkeln, doch sie lächelte. 

Rasch erhob sie sich, schlüpfte in die Ärmel und knöpfte das 
Hemd zu. Als sie fertig war, fand sie sich plötzlich in Ullriks Armen
wieder. Er drückte sie fest an sich, gab ihr noch einen Kuss und
erklärte ihr, dass sie das klügste und mutigste Mädchen von ganz 
Jonissar sei. Mit einer gewissen Wehmut nahm sie seine Komplimente an. »Los, wir müssen uns beeilen«, sagte er, als er sie
losgelassen hatte. »Wir müssen eine Art Fenster finden, durch
das unsere Drachen hereinfliegen könnten.«

»Da wird ein riesiges Gitter sein«, gab Burly zu bedenken. 

»Ich weiß«, grinste Ullrik. »Aber wir haben ja ein bisschen Magie, was? Das krieg ich schon kaputt, meinst du nicht?« 

Burly lachte vergnügt auf und hieb Ullrik auf die Schulter.

»Ich habe uns schon eins ausgesucht«, erklärte Laura.
»Kommt, ich zeige es euch.«

Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich in dem Hemd gut, das
Ullrik ihr gegeben hatte, obwohl es ihr viel zu weit war. Sie nahm
die Waffe, die Burly ihr hinhielt, eine mittelgroße Gapper-Pistole, 
und eilte voran. Als es rasch dunkler um sie herum wurde, hielt
sie unentschlossen an, aber da flammte ein Lichtpunkt in der Luft
vor ihr auf. »Das musst du mir mal zeigen, wie man so was 
macht«, rief sie froh und lief weiter. Die beiden Männer folgten 
ihr.

Auf ihrem Weg erzählte Laura, wie es ihnen ergangen war und
dass sie Marina begegnet waren. 

»Ich weiß ungefähr, wo sie sind. Sobald wir die Übermacht gewonnen haben, kann ich euch zeigen, wie wir zu ihr gelangen.«

»Die Übermacht!«, lachte Ullrik grimmig auf.

»Hoffentlich schaffen wir das!«

Der Aufstieg war weit und anstrengend, aber Laura lief wie auf
Flügeln. Ullrik und Burly ächzten und keuchten hinter ihr her; 
mehrfach mussten sie verschnaufen, und Laura sparte nicht mit
wohl meinendem Spott. Einmal jagte Ullrik sie in gespieltem Zorn
und erwischte sie sogar, und sie genoss die wenigen Sekunden, 
als er sie packte und lachend schüttelte. Die Unbeschwertheit, die
für diese kurze Zeit über sie kam, fühlte sich beinahe unwahr an.
Bald würde sie der tödliche Ernst der Lage eingeholt haben. Laura
überprüfte mehrfach den Ladezustand der Gapper-Pistole. 

Alle ihre Waffen waren uralt und neigten dazu, zu versagen.
Düstere Wolken der Vorahnung zogen sich über ihr zusammen. 

Endlich erreichten sie die Bereiche, in denen die Böden wieder 
gefliest und die Gänge so weit und hoch waren, dass die riesigen
Abon’Dhal sich darin bewegen konnten. Hier brannten überall 
Feuer in großen ölschalen. Langsam kam auch Laura ins Schnaufen, und als sie endlich die Halle mit den großen Fenstern erreicht 
hatten, die sie ihnen zeigen wollte, ließ sie sich hechelnd zu Boden fallen. 

»Hier ist es«, keuchte sie und wies in Richtung einer Reihe von 
riesigen, direkt nebeneinander liegenden Bogenfenstern, welche
nach Osten in Richtung des großen, dunklen Berges blickten. 
»Meados und die Phryxe sind drüben auf der anderen Seite. Anderthalb Meilen von hier entfernt.« 

»Noch einen Meter, und ich breche zusammen«, keuchte Burly, 
der sich ebenfalls niedergesetzt hatte. Nur Ullrik stand noch, er
schnaufte zwar, wirkte aber nicht erschöpft. Mit nachdenklichen
Blicken maß er die Fensterreihe.

Laura stand auf und lehnte sich an ihn. »Hier ist im Umkreis von
einer Meile niemand, da könnt ihr sicher sein«, erklärte sie seufzend. »Hier war schon heute Nachmittag keine Seele. Deswegen 
hab ich diesen Ort ausgesucht.«

Ullrik nickte zufrieden und maß die Fensterreihe mit Blicken.

Jedes der Fenster war gute fünfundzwanzig Schritt hoch und 
ebenso breit. Sie waren durch riesige, senkrecht eingelassene 
Gitterstäbe gesichert, ein jeder so dick wie sein Oberschenkel. 
»Gut gemacht, Laura. Wie immer. Wenn ich einen der Pfeiler zwischen diesen Fenstern mit raushaue, wird das Loch so breit, dass
auch Shaani herein kann. Das wäre gut. Sie kann sicher zwölf 
oder fünfzehn Mann auf einmal herbringen. Die Felsdrachen höchstens fünf. Eher vier.«

Laura entfernte sich von ihm und starrte auf die riesigen Fenster und die breiten Mauerstücke, die dazwischen lagen. 

»Das willst du raushauen?«, fragte sie schockiert. »Auf einmal?
Ich dachte, du müsstest diese riesigen Eisendinger Stück für 
Stück…« 

Ullrik warf ihr einen schuldbewussten Blick zu, wie ein Kind, das
etwas Wertvolles zerbrochen hatte. »Laura, es tut mir Leid, ich…« 
begann er, aber sie trat mit begeisterter Miene an ihn heran,
schlang die Arme um seinen nackten Oberköper und blickte fasziniert zu ihm auf. »So etwas kannst du? Darf ich dabei sein?« 

Er schenkte ihr ein unsicheres Lächeln. »Du… findest das gut?«

»Und wie!«, jubilierte sie. »Los, mach schon, ich will das sehen!« Sie trat einen Schritt zurück und wandte sich erwartungsvoll der Fensterfront zu. Ullrik schien verunsichert. »So geht das 
nicht, Laura. Es wird chaotisch werden, wir müssen in Deckung
gehen. Ich weiß nicht genau, was passieren wird. Ich muss es 
einfach ausprobieren. Ich habe so etwas auch noch nie getan.«

Burly hatte sich wieder erhoben und sich zu ihnen gesellt. 

»Wie machst du das überhaupt?«, fragte er neugierig.

»Diese Magie? Kannst du mich in ein Schwein verwandeln? 

Oder besser… sie?« Er deutete auf Laura. 

Ullrik lachte leise auf und schüttelte den Kopf, während sich
Laura bemühte, Burly möglichst schmerzhaft auf die Oberarmknochen zu boxen. Burly stöhnte auf, wich zurück.

Ullrik sah sich beunruhigt um. »Seid lieber leise«, mahnte er 
sie, und die beiden traten zu ihm.

»Wir nennen es Magie«, erklärte er, wie um sich zu rechtfertigen, »aber es ist nicht viel mehr, als die natürlichen Kräfte zu
verstärken oder zu vermindern. Man kann sie auch beschleunigen 
oder verlangsamen. Wenn man als Magier geschickt ist, kann 
man sogar manche Energien ausfiltern oder sie miteinander verweben. Aber jemanden in etwas zu verwandeln?« Er schüttelte 
den Kopf. »Nein, das ist unmöglich.«

»Wirklich? Und was meinst du mit >natürliche Kräfte<?« 

Ullrik hob die Schultern. »Na, alles, was es so gibt. 

Hitze, Kälte, Schwere, Dichte, Struktur… und natürlich auch Gefühle. Man kann Angst erzeugen oder Illusionen… das sind alles 
sehr reale Dinge.«

»Liebe?«, platzte Laura heraus. »Ich meine, kann man auch
Liebe…« Sie unterbrach sich und schalt sich eine Närrin. »Entschuldigt«, sagte sie kleinlaut. »Das war dumm von mir…« 

Ullrik schüttelte den Kopf. »Nein, Laura, so etwas geht nicht,
und keiner würde es je versuchen. Angst ist nur ein schneller 
Puls, ein unhörbares Geräusch, ein Schreck, wie ein Schauer auf 
der Haut… ein kurzes, plötzliches Gefühl, das schnell wieder fort 
ist. Liebe, das ist…« 

Er schüttelte den Kopf. »Man müsste allein wissen, woraus es 
besteht. Weißt du es?« 

Laura wollte aufschreien, ihm sagen, dass sie es wusste, aber 
sie hielt noch rechtzeitig an sich. »Entschuldigt«, sagte sie leise.
»Ich weiß gar nicht, was über mich gekommen ist.« 

»Schon gut. Los jetzt, ihr beiden müsst hier fort, das Ganze 
wird ein ziemlicher Rums werden. Wenn ich es überhaupt schaffe.
Ich muss so etwas wie eine Zusammenballung von Masse und 
Schwere erreichen… Bist du sicher, dass hier niemand ist, Laura? 
Es wird sicher laut werden.« 

»Wir könnten uns noch einmal umsehen!«, schlug sie vor. 

»Während du dir überlegst, wie du es anstellst, einverstanden?« 

Ullrik nickte, und Laura packte Burly am Arm und zog ihn mit 
sich fort. 

»Du lieber Himmel, bist du in den verliebt!«, zischte Burly, als 
sie draußen waren. 

»Halt bloß die Klappe!«, warnte sie ihn und spürte, dass sie ihm 
am liebsten alles erzählen würde. Burly war, obwohl sieben Jahre
älter als sie, einer der wenigen Männer, die ihr gefallen hätten.
Aber er war in festen Händen – wie die anderen auch. Sie unterdrückte die Tränen und eilte mit Burly durch den langen, von 
Feuerschalen erhellten Gang. Sie sahen in die Räume und Hallen 
links und rechts, aber hier gab es nichts, nicht einmal Einrichtungsgegenstände. Okaryn war von einem knappen Dutzend Drachen, vierhundert Frauen und weniger als hundert Phryxen bewohnt. Das war etwa so, als lebten im Dorf der Relies drei Personen. Nach einer Weile gaben sie es auf und kehrten zu Ullrik zurück. Sie staunten, als bereits ein riesiges Loch in der Fensterreihe klaffte. Ullrik hatte den Fenstersims erklommen. Draußen erstrahlte ein helles grünes Licht. Kurz darauf sprang Ullrik vom 
Sims, denn Nerolaan kam mit Getöse angeflogen, setzte auf dem
glatten Boden auf und schlidderte ein gutes Stück mit rudernden 
Schwingen, ehe er zum Stehen kam. Kaum stand er, sprangen 
fünf Mann von seinem Rücken herab. »Ullrik!«, rief Laura und
rannte auf ihn zu. »Entschuldige«, lächelte er verlegen. »Mir ist 
eine Idee gekommen, wie ich es vergleichsweise geräuschlos zuwege bringen konnte. Und da die Zeit knapp war…« 

»Wirklich? Aber wie hast du es gemacht?« 

Er zuckte mit den Schultern. »Die Magie arbeitet mit den widerstreitenden Kräften des Diesseits und der Sphäre des Chaos. Im
Stygium gibt es zersetzende Energien. Sie lösen die Struktur der 
Materie auf, sodass sie letztlich zerfällt. Ich habe das Trivocum 
geöffnet, solche Kräfte fließen lassen und auf die Mauer und das
Eisen einwirken lassen, so stark ich nur konnte.« Er hob einen
Stein vom Boden auf und zerrieb ihn in der Hand. »Sie wurden
spröde. Ich konnte die Wand hier förmlich mit der Hand eindrücken.« 

»Was? Wirklich?«, stieß Laura hervor. 

»Ja«, sagte er und zog sie zur Seite. Draußen kündigte sich die 
Ankunft eines weiteren Drachen an. »Ich konnte natürlich nicht
die ganze, riesige Wand mit der Hand eindrücken, deswegen 
musste ich eine andere Magie zu Hilfe nehmen…« 

Diesmal kam Shaani herbeigeflogen, und sie war erheblich größer als Nerolaan. Es krachte, und Staub wirbelte auf, als sie durch 
die Öffnung brach, dann aber setzte sie sicher auf dem glatten
Boden auf. Mit ihren vier Beinen kam sie schnell zum Stehen, und
als über ein Dutzend Männer aufgeregt lamentierend von ihrem 
Rücken stiegen, wurde Ullrik ruhiger. Gleich darauf schickte er die
Ersten los, die Halle zu sichern, sodass sie sich im Fall der Entdeckung wehren konnten.

Laura hielt sich zurück und beobachtete ihn. Als gleich darauf 
Tirao mit weiteren fünf Männern ankam, während Nerolaan und 
Shaani schon wieder losgeflogen waren, begann auch sie Hoffnung zu schöpfen. Wenn sie es schafften, alle Männer heraufzubekommen, würden sie gut vierzig kleine Fünf-Mann-Trupps bilden, jeder davon mit mindestens einer modernen Waffe ausgestattet.

Der Rest der Leute war mit archaischen Waffen wie Mistgabeln, 
Spießen und rasch gefertigten, primitiven Bögen ausgerüstet, 
aber nicht minder entschlossen zu kämpfen. Sie entschied, in 
Ullriks Nähe zu bleiben. Damit er sie beschützen konnte – oder
sie ihn. 


28 
Überfall auf Okaryn 


»Wir können nicht mehr länger warten«, drängte Burly. »Auch 
wenn noch nicht alle unsere Leute oben sind.

Dieser Meados wird sich doch sicher fragen, was los ist, wenn 
nach über zwei Stunden noch immer keiner auf sein blaues Licht 
reagiert hat!« 

Laura nickte. »Burly hat Recht, Ullrik. Wir verspielen den Vorteil, den wir uns herausgeholt haben.«

Unentschlossen blickte Ullrik auf die etwa hundert Mann, die 
sich in kleinen Gruppen in der Halle versammelt hatten. Sie alle 
warteten nur auf seinen Befehl loszuschlagen, aber Ullrik war
nicht sicher, ob sie es schon wagen konnten. 

Doch es mochte noch dauern, bis sie vollzählig waren. Ihre drei
Drachenfreunde hatten schwer zu arbeiten; einmal hinabzufliegen 
und mit der Fracht an Männern wieder heraufzukommen dauerte
fast eine Viertelstunde und war äußerst anstrengend für die Drachen. Ullrik hoffte, dass es sie nicht zu sehr erschöpfte, denn besonders Shaani würde er heute noch brauchen. Nerolaan und Tirao wollte er nach Möglichkeit aus den Kämpfen heraushalten; sie 
konnten nicht wie er und die Männer aus verborgenen Winkeln 
heraus kämpfen, und wenn sie den Abon’Dhal in die Klauen fielen, sah es übel für sie aus. 

Doch dann wurde ihm die Entscheidung abgenommen. »Ein
Drache!«, zischte es vom Halleneingang her, und zwei Männer
kamen mit Höchstgeschwindigkeit auf sie zugerannt. 

Laura, Burly und Ullrik sprangen erschrocken auf. »Was?

Ein Drache?«

Einer der Relies erreichte ihn zuerst. »Ja! Es ist einer von den
schwarzen Vierflüglern. Kein Engel. Es sieht so aus, als inspizierte 
er dort vorn die Hallen. Am anderen Ende des großen Korridors!« 

»Na wunderbar!«, knurrte Burly angriffslustig und hob seine
klobige Waffe. »Jetzt schieß ich mir erst mal was fürs Abendessen!« 

Niemand lachte, obwohl ein wenig Galgenhumor vielleicht angebracht gewesen wäre. Aber einem Kreuzdrachen im Nahkampf 
gegenüber zu stehen, das war einfach zu schlimm… Ullrik hatte es 
schon erlebt. 

»Diese Bestien kämpfen noch, wenn sie schon tot sind!«, warnte er die Männer, die sich um ihn sammelten. »Aber wir werden 
es einfach richtig machen, versteht ihr?« Kurz musterte er die 
Versammelten. Im Augenblick brachten sie ungefähr 20 einzelne
Kampftrupps zusammen. »Burly, du gehst mit sechs Trupps dort
hinten entlang.« Er deutete in Richtung des rückwärtigen Südausgangs der Halle, ein Weg, den er wohlweislich schon vor einer 
halben Stunde hatte auskundschaften lassen. »Mandal, du folgst
ein paar Minuten später mit noch so einer Gruppe. Ich sichere mit 
dem Rest die Halle von hier aus. Wir nehmen ihn in die Zange, 
wenn er hier ankommt. Burly und Mandal kommen dann mit ihren 
Leuten von hinten! Wir nehmen ihn voll unter Feuer – mal sehen,
wie ihm das schmeckt.« 

»Wenn wir ihn da draußen im Gang erledigen«, meinte Burly
zuversichtlich, »dient er uns als Barrikade. Er ist so riesig, da tun
sich andere Drachen schwer, über ihn hinwegzusteigen.«

Mit seiner Aussage zog er verwunderte Blicke auf sich; den 
meisten Leuten schlotterten förmlich die Knie, und sie hatten
reichlich Angst, ob sie den Kampf überhaupt überleben würden.

»Los jetzt, ihr Helden!«, rief Burly und winkte. »Wer von euch
dem Vieh den Fangschuss verpasst, der kriegt die schönste Blondine, die sich finden lässt! Dafür sorge ich persönlich!«

Burlys Sprüche schienen die Männer ein wenig zu lockern.

Ullrik sah zuversichtliche Mienen unter denen, die sich ihm anschlo 

ssen. 

»Wie ist es mit Magie?«, fragte Laura leise. »Wenn du dort einfach in den Gang hinausgehst und kurzen Prozess mit ihm 
machst…?« 

Er lachte leise. »Danke, dass du mir so viel zutraust, aber ich 
fürchte, das schaffe ich nicht. Ich kann nicht unbegrenzt die
mächtigsten Magien wirken.« 

Lauras Miene spiegelte Sorge. »Wirklich? Ich dachte…« 

Ullrik schüttelte den Kopf. »Nach jeder gewirkten Magie wird 
man schwächer. Genau so, wie ein Kämpfer müde wird.

Ich werde alle Kraft heute noch brauchen. Mit ein bisschen 
Glück schaffen es die Männer ganz allein, das Biest da in dem
Gang zu stellen…« 

In diesem Augenblick kündigte sich die Rückkehr von Shaani
an, und an den Lärm, den eine Drachenlandung in dieser Halle 
verursachte, hatte keiner gedacht. Mit Getöse kam sie hereingeflogen; wie die Male zuvor platzten Stücke lockeren und spröden 
Gesteins aus dem Loch, das Ullrik geschaffen hatte. Eine der letzten, riesigen Eisenstangen löste sich, und eine Gruppe von Männern musste zur Seite springen, getroffen um nicht zu werden;
mit einem gewaltigen Scheppern fiel sie zu Boden und zersprang 
dabei in tausend Splitter. Zugleich setzte Shaani auf und kratzte
mit ihren Krallen laut vernehmlich über den Hallenboden. All das 
verursachte solch einen Lärm, dass undenkbar war, der Abon’Thul 
könne es nicht gehört haben. »Schnell!«, rief Ullrik den Männern
auf Shaanis Rücken zu. »Wir werden angegriffen!«

In Windeseile sprangen sie vom Rücken des Salmdrachen. Ullrik
rannte los, auf Shaani zu, die sich zwischen ihm und dem Eingang
befand, durch den der Kreuzdrache zu erwarten war. Shaani war 
stark, selbst gegen eine Mörderbestie wie einen Abon’Thul, und
die Erinnerung hallte durch seinen Kopf, dass in der Höhlenwelt
die Salmdrachen die Einzigen waren, die sich vor den Kreuzdrachen nicht fürchteten. Shaani, rief er durchs Trivocum, ein
Abon’Thul! Er wird gleich dort erscheinen! 

Kaum war er ein paar Schritte weit gekommen, hörte er ein bestialisches Fauchen draußen im großen Korridor, dann klackten 
die Klauen großer Drachenbeine in rasendem Rhythmus auf dem 
harten Steinboden. Augenblicke später erschien, halb rutschend,
ein schwarz glänzender Riesendrache in dem Durchgang.

Laura lief keuchend zu Ullrik; er packte sie am Arm und rannte
so schnell er konnte nach links zum Rand der Halle, denn er sah,
dass hier gleich ein mörderischer Kampf losbrechen würde. 

Als er Shaani sah, riss der Abon’Thul seinen Rachen weit auf 
und stieß ein Fauchen wie eine wütende Katze aus. Sie antwortete ihm auf die gleiche Weise und breitete die Schwingen weit aus. 
Augenblicke später schossen ein Dutzend grellgrüner Feuersalven 
aus Techno-Gewehren auf den Kreuzdrachen zu – und einige trafen auch. Erleichtert stellte Ullrik fest, dass sie nicht ohne Wirkung waren. Der Kreuzdrache schrie auf und schnappte mit krachenden Kiefern nach den Salven – diese Bestien waren wirklich 
nicht sonderlich klug. 

Dann aber wurde es für jeden hier anwesenden Menschen lebensgefährlich. Der Kreuzdrache stürzte sich auf die etwas kleinere Shaani. Binnen weniger Herzschläge hatten sich die beiden
gewaltigen Wesen ineinander verbissen, überschlugen sich und
kugelten durch die Halle. Der Lärm war ohrenbetäubend, die
Männer sprangen schreiend davon, während die beiden Drachen, 
in ihre Hälse verbissen, durch heftig rüttelnde Kopfbewegungen 
den Gegner zu verletzen versuchten. Zugleich nahmen sie ihre
gewaltigen Klauen zu Hilfe, rammten sie dem anderen in den
Bauch und versuchten sich gegenseitig die Weichteile aufzureißen. Schmerzensschreie drangen durch ihre zusammengebissenen Kiefer; jeder wusste, dass er verloren war, wenn er den anderen zuerst losließ. Anfangs sah es schlimm für Shaani aus, 
denn der Abon’Thul war nicht nur größer, sondern er hatte auch
mehr Kraft, das größere Maul und die größeren Krallen. Doch 
dann zeigte sich, dass Shaani eine viel zähere Haut besaß. Während sie dem Abon’Thul schon etliche blutige Kratzer am Bauch 
beigebracht hatte, war sie selbst nur unwesentlich verletzt. Doch
der Abon’Thul ließ nicht nach, und die beiden tobten wie wahnsinnig. Angesichts dieser Urgewalten fühlte sich Ullrik mit seiner
Magie geradezu lächerlich machtlos. Er drückte Laura beschützend an sich und versuchte in eine Richtung davonzukommen, in
der er weniger Gefahr lief, von den beiden Giganten niedergewalzt zu werden. Den entsetzten Schreien nach zu urteilen musste es einige Männer bereits erwischt haben. Den Kampfgeräuschen nach strebte die Raserei nun einem Höhepunkt entgegen; 
Ullrik war entsetzt von der tödlichen Energie, die offenbar in 
Shaani steckte, wo sie sonst doch so sanftmütig war. Dann aber 
sagte er sich, dass wohl Ähnliches auch auf ihn selbst zutraf. 
Shaani hatte ihren Lebensgefährten Yacaa zu rächen, und er 
selbst hatte, als es um seine eigenen Freunde – nämlich seine 
Mädchen – ging, ebenfalls schon alle Grenzen überschritten.

Endlich hielten die beiden Drachen in ihrer Raserei inne. Sie 
keuchten, versuchten neue Kraft zu schöpfen, doch ihre gewaltigen Kiefer hielten nach wie vor den Hals des anderen umschlossen. Ullrik fragte sich, ob er irgendwie eingreifen konnte, aber die 
Drachen mochten jeden Augenblick wieder lostoben. 

»Schießt auf den Kreuzdrachen!«, brüllte er in die Halle.

»Aber nur, wenn ihr Shaani nicht verletzt!« Kurz darauf blitzten 
vereinzelte Schüsse auf und trafen den Kreuzdrachen schmerzhaft, was ihn aber nur zu neuer Wut aufstachelte. Er rollte sich
herum, versuchte Shaani besser zu packen und schien gar die 
Oberhand zu gewinnen, während die Schüsse notgedrungen aufhören mussten, um Shaani nicht zu treffen. Ullrik erkannte, dass 
die Überlegenheit eines Salmdrachen gegen einen Kreuzdrachen 
etwas mit Magie zu tun haben musste, nicht mit der Körperkraft. 
Warum aber Shaani ihre Magie nicht zum Einsatz brachte, vermochte er nicht zu sagen. »Ullrik, kannst du ihr nicht helfen?«,
jammerte Laura verzweifelt. 

Dann änderte sich plötzlich alles, denn Tirao kam angeflogen. 

Er ahnte von allem nichts, hatte Glück, einen freien Platz zu finden, und landete nach einer Schrecksekunde auf die für einen 
Zweibeiner typische Weise. Da er in flachem Winkel und schnell
hereinkam, schlidderte er ein ganzes Stück dahin, ehe er zum
Stillstand gelangte. Der Felsdrache war von dem Bild, das sich 
ihm hier bot, ebenso überrascht wie die Männer auf seinem Rücken; dann aber schüttelte er seine Passagiere förmlich ab und 
stürzte sich mit einem Aufbrüllen in den Kampf. Der Abon’Thul
war dreimal so groß wie er, aber da Shaani sich in ihn verbissen 
hatte, war die Gelegenheit für Tirao gut. Wie eine Wildkatze 
stürzte er sich auf den am Boden liegenden Drachen und verbiss 
sich in seinen Nacken. Der Anblick der drei miteinander ringenden
Riesenwesen war atemberaubend. 

Der Abon’Thul schrie schmerzgepeinigt auf, ließ Shaani los, bekam aber Tirao nicht zu fassen. Der Felsdrache saß direkt in seinem Nacken und hatte sich mit seinen kräftigen Klauen in den 
nach hinten weisenden Kopfhörnern des Abon’Thul verkrallt, die 
Kiefer in die Nackenpartie verbissen. Mit seinen Schwingen ruderte er um Halt, während der Kreuzdrache versuchte, ihn abzuschütteln. Shaani nutzte den Moment. Sie ließ die Kehle ihres 
Gegners kurz los – und packte dann noch einmal mit voller Kraft
zu.

Dann ging es schnell zu Ende.

Ein See von dunklem Blut ergoss sich aus dem Hals des Kreuzdrachen. Tirao und Shaani ließen nicht los, und der Widerstand
des Kreuzdrachen versiegte. Als eine Minute später Nerolaan mit 
seiner menschlichen Fracht durch die Fensteröffnung hereinkam,
musste er nicht einmal mehr helfen. 

Riesiger Jubel brach in der Halle aus. Sie hatten ihren ersten, 
großen Sieg errungen! 

Tirao war weitgehend unverletzt, Shaani jedoch blieb keuchend
eine Weile sitzen, versuchte zu Atem zu kommen. Ullrik und Laura rannten zu ihr hin. »Du warst großartig, Shaani«, rief Laura 
begeistert, »ich wünschte, ich könnte mit dir reden!« 

Sag ihr Dank für ihre netten Worte, hörte Ullrik die erschöpfte 
Stimme Shaanis übers Trivocum. Er gab sie an Laura weiter. 

»Los, Männer!«, rief Burly durch die Halle. »Eine von diesen Bestien haben wir schon! Jetzt werden wir sie durch die Gänge jagen!« Er rannte auf den Ausgang los, und ein paar Dutzend Männer folgten ihm johlend.


* 
Das nächste schwere Gefecht fand in einem Wendeltreppen –
aufgang mit riesigen Stufen statt, der in das nächsthöhere 
Stockwerk hinaufführte. Zum Glück war es wieder kein 
Abon’Dhal, sondern ein weiterer Kreuzdrache. In seiner Mordgier 
ließ er nicht von seinen Gegnern ab, anstatt umzukehren und
seine Drachenbrüder zu warnen. So hatten sie noch immer die 
geringe Hoffnung, Meados und seinen Phryxen in den Rücken fallen zu können – wenn es ihnen gelang, diesen Kreuzdrachen zu
überwinden. In dem Fall würde Ullrik, dazu hatte er sich entschlossen, all seine Kraft und Konzentration aufwenden, um einen 
vernichtenden Schlag gegen Meados zu führen.


»Denkst du, Meados ist der Anführer hier?«, fragte Laura, während sie sich im Hintergrund der kämpfenden Männer hielten, die 
immer wieder aus der Deckung in den Treppenaufgang hinaufschossen. Ullrik schüttelte den Kopf. 


»Kann ich mir nicht vorstellen. So herrschsüchtig, wie diese 
Abon’Dhal sind, hat es in Okaryn bestimmt einen Anführer gegeben. Und der hat sich sicher nicht so einfach von Meados absetzen lassen.«


»Es sei denn, sie haben gekämpft, und Meados hat ihn besiegt«, meinte Laura.

Ullrik sah sie verwundert an. »Worauf willst du hinaus?« 

»Dass du auf dich aufpassen solltest«, sagte sie. »Auf mich aufpassen? Natürlich tue ich das!« Sie nickte bekräftigend. »Ja, dann 
ist gut. 

Anführer sind die wichtigsten Gegner in einer Schlacht. Wenn 
der Anführer getötet wird, fällt manchmal das ganze Heer in sich 
zusammen.« 

Jetzt verstand Ullrik. Er nickte bedächtig. »Wir sollten rausfinden, wer der Oberste dieser Drachenbande ist, und ihn erledigen.« 

Sie setzte eine zufriedene Miene auf. »Richtig. Und gleichzeitig 
darauf achten, dass unser eigener Anführer nicht das gleiche 
Schicksal erleidet.«

»Du denkst, ich sei hier der Anführer?« 

»Etwa nicht?«

Ullrik seufzte. »Ja, das bin ich wohl. Und ich werde mich gleich 
mal in Gefahr begeben. So kommen wir gegen die Kreuzdrachen
da oben nicht weiter!« Er deutete in den Treppenaufgang hinauf, 
wo sich der Drache verbarg und hin und wieder zu ihnen herunterstieß, um nach ihnen zu schnappen – was ihm aber nicht viel 
einbrachte, außer ein paar schmerzhaften Treffern aus den Waffen der Technos. »Wenn er das nächste Mal herunterkommt«, rief 
er den Männern zu, »versuche ich ihn festzuhalten. Mit einer Magie. Ich weiß nicht, wie gut es klappt, aber dann könnt ihr mal 
zeigen, was in euren Waffen steckt. Einverstanden?« Die Männer
riefen zustimmende Worte, denn der Kampf gegen den Kreuzdrachen zerrte an ihren Nerven. Sie sahen selbst, dass sie so nicht 
weiterkommen würden. 

Ullrik nahm Laura mit sich; er hielt sie die ganze Zeit an der 
Hand, um sie beschützen zu können, sollte es gefährlich werden.
Dann wandte er sich ein Stück den Gang hinab, von wo aus er 
einen guten Blick auf den Treppenaufgang hatte, ihm aber nicht 
allzu nah war. Er würde den Drachen die ganze Zeit über sehen
müssen, durfte ihm aber nicht zwischen die Krallen geraten. 
»Leih mir ein bisschen Kraft«, murmelte er und konzentrierte 
sich. Lauras Hand schloss sich fester um seine; ob das half, wusste er nicht, aber es gab ihm ein besseres Gefühl. Mit seiner Rohen
Magie riss er das Trivocum auf, kontrollierte den Riss aber sogleich mit seiner Willenskraft. Dieses Mal wollte er es mit Schwere 
probieren, einer der ursächlichsten Kräfte der Welt, die hier in
Okaryn besonders aktiv waren. Der Felsen hing im Netz der Kräfte der Monde von Jonissar, und vielleicht gelang es ihm, den Drachen schwerer zu machen, als er war, viel schwerer, möglichst
zehnmal so schwer. Dann würde er unter dem eigenen Gewicht 
zusammenbrechen und wäre ein leichtes Opfer für die Waffen der 
Männer. Er suchte nach magischen Schlüsseln, die er anwenden 
konnte, um die stygischen Kräfte, die er benötigte, möglichst gut 
ausfiltern zu können – und auch hier stieß er wieder auf die Grenzen der Rohen Magie. Langsam bekam er genug von all dem, ihm
verging immer mehr die Lust und die Freude an diesen Dingen. 
Genau genommen hatte er sie nie gehabt. Woher habe ich dann
nur diese Macht?, fragte er sich zum wiederholten Male. 

Dann musste er schon zuschlagen, denn der Kreuzdrache kam
wieder herab. Er kniff vor Konzentration die Augenlider zu Schlitzen zusammen und ballte die Fäuste, sodass Laura ächzte, denn 
er hielt ihre Hand noch immer umfasst. Eine flimmernde Aura 
entstand vor ihm auf dem Boden, die Steinfliesen darunter knackten und bekamen Sprünge. Leider war die Aura nicht besonders 
groß, und ehe er etwas daran hatte ändern können, war der
Kreuzdrache schon wieder fort. Ullrik versuchte ruhig zu atmen. 
Mit seinem Inneren Auge konnte er die aus dem Stygium ins 
Diesseits herüberleckenden Energien wie graue Ströme sehen, 
und allein an der Art ihrer Dichte und ihrer Trägheit war zu erkennen, wie sie wirkten. Doch wie konnte er dieses flimmernde
Gebilde vor sich vergrößern? 

»Sag den Leuten«, flüsterte er Laura angestrengt zu, »sie sollen
sich ein Stück zurückziehen und ihn kommen lassen.

Ich kriege dieses Ding nie bis dort auf die Treppe hinauf.«

Laura flüsterte ein »Ja!« und wand ihre Hand aus der Umklammerung.

»Warte! Nicht dort hineinlaufen!«, rief er ihr leise zu, und sie
erwiderte etwas, das er nicht verstand. 

Was sie als Nächstes tat, bekam er ebenfalls nicht recht mit, 
denn er musste seine ganze Aufmerksamkeit darauf lenken, die 
schweren, trägen Energien in sein magisches Konstrukt zu lenken. Langsam wurde es größer, er konnte es an der flimmernden 
Luft erkennen, aber es war nahezu ortsfest. Kein Wunder, dachte
er. 

Dann wusste er plötzlich, was er zu tun hatte. Er hoffte, Laura 
bekäme es mit und würde entsprechend reagieren, doch es war 
im Grunde nur die Fortführung dessen, was er bereits begonnen
hatte. Sie würde es schon begreifen, wenn sie sah, was er tat. 

Er stemmte sich mühevoll hoch und trat zurück. Je weiter er
von dem größer werdenden Konstrukt fortkam, desto leichter 
ging es. »Last ihn kommen!«, rief er mit einer Kraftanstrengung
in den Gang. »Weicht hinter mich zurück!

Und kommt ja da nicht rein, wo die Luft flimmert!«

Endlich hatte er es geschafft, hatte 30 Schritt zwischen sich und 
sein magisches Konstrukt gebracht. Die ersten Leute näherten
sich ihm, unter ihnen auch Laura. Und dann kam auch schon der 
Drache.

Plötzlich schoss er die Stufen bis ganz nach unten hinab, verharrte dort, riss den Rachen auf und stieß ihnen ein wütendes
Brüllen entgegen. 

Offenbar hatte er begriffen, dass seine Feinde zurückgewichen 
waren und die Treppe nun ihm gehörte. Sein Raubtierinstinkt gebot ihm diese Drohgebärde, und sie gab den letzten Männern die 
Gelegenheit, sich in die Bereiche hinter Ullrik zu retten. Zwei jedoch schafften es nicht mehr. 

Der Abon’Thul schoss los. Der eine Mann schrie vor Entsetzen,
der andere feuerte eine Salve ab, doch sie hatten einfach keine 
Chance mehr. Mit seinem weit aufgerissenen, zähnestarrenden 
Maul raste er über sie hinweg und bekam beide auf einmal zu 
fassen. Sein Kiefer knackte nur noch einmal kurz, dann schleuderte er die beiden Getöteten mit einer heftigen Kopfbewegung
davon. Die Männer hinter Ullrik heulten vor Entsetzen auf. Sofort
begannen Einzelne zu schießen, aber da raste der Drache schon
los. Doch er kam nicht weit. 

Das Flimmern der Luft hatte ihm nicht verraten, dass dort eine 
Falle auf ihn lauerte. Inzwischen war die Aura so groß, dass sie 
den halben Gang ausfüllte. Sie war nicht sonderlich lang, vielleicht zwanzig Schritt, aber zusammen mit ihrer Höhe reichte das
für den Abon’Thul. Er rannte hinein und kam sogar zu einem Drittel seiner Länge hindurch, ehe die Aura seinen Körper so fest und
hart umfing, dass er stecken blieb. Mit einem Aufheulen wand er
sich herum, schien zu glauben, dass ihn jemand gepackt hätte, 
doch da war nichts. Sein mächtiger Brustkasten sackte auf den
Boden, wurde niedergepresst, als trüge er einen Felsen, so groß 
wie eine Kathedrale auf seinem Rücken. Vergeblich versuchten 
seine Vorderbeine, sich dem Gewicht entgegenzustemmen. Gleich 
darauf begann er zu röcheln und zu japsen. Ullrik sah, dass sein 
teuflischer Trick allein wohl schon genügen würde, der Bestie den
Garaus zu machen – wenn es ihm nur gelang, die Aura noch für
eine Weile aufrechtzuerhalten. 

Doch das war nicht nötig. Die Männer glühten vor Wut über den 
Tod ihrer Kameraden, und ein heftiges Feuer aus ihren Waffen 
brach gegen den hilflos daliegenden Abon’Thul los. Die Männer 
stürmten sogar ein Stück näher an ihn heran und nahmen ihn von
dort unter Beschuss, während Einzelne sich schließlich ganz nah
heranwagten und voller Wut mit Spießen und Mistgabeln auf den 
Abon’Thul einstachen. Der Drache schrie wie wahnsinnig und
wand sich, so heftig er konnte, aber ihm blieb zunehmend die 
Luft weg. Sein Brustkorb sah grotesk flach aus; noch einmal versuchte er sich aufzubäumen, aber die Treffer aus den TechnoWaffen fügten ihm immer tiefere Wunden zu. Nach kurzer Zeit
erlahmte sein Widerstand, dann stieß er ein Röcheln aus und lag
still. Wieder brandete hysterischer Jubel durch den Gang. Rauchschwaden und der Gestank verbrannten Fleisches erfüllten die 
Luft – der Kreuzdrache war tot. Ullrik baute mit aller Vorsicht seine Magie ab, leitete die Ströme stygischer Energien zurück ins 
Stygium und ließ dann das Trivocum wieder zuschnappen, peinlichst genau darauf achtend, dass keine stygischen Energien im
Diesseits eingeschlossen blieben. Das hätte schlimm für ihn enden können. Erschöpft ließ er sich niedersinken, und als er auf 
dem Boden saß, schüttelte er fassungslos den Kopf. Schon wieder 
einer! 

Er konnte es gar nicht glauben. Drei Kreuzdrachen hatte er nun
schon getötet, oder ihnen wenigstens so zugesetzt, dass andere 
ihnen den Rest geben konnten. Laura kam zu ihm gerannt, fiel 
ihm um den Hals und rief: »Wir haben es geschafft! Das Monstrum ist tot! Unglaublich – wie hast du das nur gemacht?« 

Ullriks Kehle fühlte sich an, als hätte er versucht, eine Hand voll
Sand herunterzuwürgen, sein Herz pochte wild, und in seinen
Schläfen rauschte das Blut. »Ich weiß es nicht«, stöhnte er.
»Nicht zu glauben, was die Magie alles für Mordinstrumente bereithält. Ich fange an, mich für diesen Dreck selbst zu hassen!«

Laura begegnete ihm mit Unverständnis. »Du hast uns gerettet,
Ullrik! Und du wirst auch noch Azrani und Marina retten! Ohne 
dich wäre dies alles hier gar nicht möglich!« 

Er seufzte matt und erhob sich. »Ich weiß, Laura. Lass uns ein
andermal darüber reden.« 

Besorgt sah sie ihn an, versuchte ihn zu stützen, als er stand.
»Geht es dir nicht gut?« 

Er holte Luft, schüttelte den Kopf. »Ist schon in Ordnung.« 

Laura gab sich damit nicht zufrieden. »Was ist mit dir? 

Strengt es an, dieses Magiewirken?« 

Er nickte müde. »Nicht nur das. Es ist riskant. Bei jeder Magie 
läuft man Gefahr, dass etwas Unvorhergesehenes aus dem Stygium herüberspringt. Ein Dämon, weißt du? Es kann alles Mögliche passieren.« Er verzog den Mund, als er sie ansah. »Aber das 
ist nicht mein eigentliches Problem. Wie gesagt, lass uns ein andermal darüber reden. Wir müssen weiter. Komm.« 

Laura stützte ihn weiterhin, obwohl sie ihm kaum eine Hilfe sein
konnte. Die Männer hatten sich um den getöteten Kreuzdrachen
versammelt und schüttelten wütend die Fäuste an seine Adresse; 
einige traten den leblosen Körper, während andere sich befangen
den beiden getöteten Kameraden näherten. Sie waren grausam 
zugerichtet.

»Jetzt kommt es darauf an, ob wir inzwischen bemerkt worden 
sind«, meinte er, befreite sich aus Lauras Griff und sah den Treppenaufgang hinauf. Dort oben war es dunkel, die nächste Ölschale stand wahrscheinlich erst ein Stockwerk höher, und das war ein 
ganzes Stück entfernt, wenn man sich die riesigen Stufen ansah. 
Sie würden klettern müssen. 

Er winkte den Männern und rief mit verhaltener Stimme: »Die
Toten können wir erst später holen.

Los, kommt, wir müssen uns beeilen!« 

Die Männer schlossen sich wieder zu Gruppen zusammen und
folgten ihm. Ullrik ließ immer eine Gruppe eine Stufe erklimmen
und sie dort in Stellung gehen, um das Nachrücken der nächsten
zu sichern. War die eine Gruppe oben, kam die nächste nach, und 
so weiter. Auf diese Weise brachten sie die gut vierzig hohen Stufen der Treppe hinter sich. Als sie oben waren, fiel eine Horde 
Phryxe über sie her. 


* 
»Lauf, Laura! Versteck dich«, hörte sie Ullrik brüllen, der zu diesem Zeitpunkt vier Stufen über ihr war. Sie sah nur noch, wie er 
mit einem schweren Prügel, den er sich irgendwo gegriffen haben
musste, auf eine der grausigen, halb durchsichtigen Kreaturen 
einschlug. Zwei Männer halfen ihm, ein dritter nahm den Oberkörper des Phryx unter Feuer. 


Laura bekam keine Zeit mehr, sich irgendetwas zu überlegen.
Schon kamen drei der Riesenwesen die gewaltigen Treppenstufen 
herabgestürmt. Dass Laura nicht schon in diesem Moment überrannt wurde, hatte sie einer Gruppe von Männern zu verdanken,
die sich mutig zwischen sie und die Angreifer warf. Ob sie es getan hatten, um speziell sie zu beschützen, fand sie nicht mehr
heraus. Der Erste der Männer starb einen Augenblick später, als 
ihn der Spieß eines Phryx’ durchbohrte, ein Zweiter wurde beiseite geschleudert und purzelte die Stufen hinab.


Laura stieß einen Schrei aus, wandte sich um und sprang in eiliger Folge drei Stufen hinab, drehte sich um und schoss. 

Der erste Schuss ging vorbei, der zweite traf einen Vierarmigen
in die Brust, und obwohl der Treffer Wirkung zeigte, hielt er das 
Monstrum nicht auf. Sie sprang seitlich davon und erkannte sogleich, dass sie mit ihrer Flinkheit den riesigen Wesen etwas voraus hatte. Sie blieb stehen, feuerte erneut auf den Phryx und traf
ihn am Hinterkopf – wenn dieser seltsame Wulst auf seinen 
Schultern ein Kopf zu nennen war. Das Monstrum stieß einen grölenden Laut aus, taumelte, stolperte und stürzte ein paar Stufen 
abwärts. 

Laura bekam keine Gelegenheit mehr, erneut auf ihn zu schießen, denn weitere Phryxe kamen die Treppe herabgestürmt. Die 
Männer wurden sofort in heftige Kämpfe verwickelt, aber einige 
dieser Bestien schienen es unmittelbar auf sie abgesehen zu haben. 

Mit ihnen näherte sich eines der Schlangenwesen mit dem gehörnten Hasenkopf – und zwar in höllischer Geschwindigkeit. Laura schrie und flüchtete panisch. In halsbrecherischer Geschwindigkeit sprang sie die Stufen hinab.

Hinter sich hörte sie schwere Schritte und ein seltsames Schlurfen, das von dem Schlangenwesen stammen mochte. Sie hielt 
nicht eher an, als bis sie alle Stufen hinabgestürmt war. Dass sie 
sich dabei immer weiter von Ullrik entfernte, versetzte sie nahezu
in Panik. Unten angekommen, wandte sie sich um und brach fast
in Hysterie aus – die drei Phryxe waren ihr immer noch auf den
Fersen! 

Sie wandte sich um und rannte, so schnell sie konnte, weiter, 
den riesigen Gang hinab, den sie gekommen waren. 

»Warum ich?«, schrie sie verzweifelt nach hinten, »Warum werde ich von dreien zugleich verfolgt?« 

Sie rannte, was ihre Beine hergaben, und brachte tatsächlich 
etwas Abstand zwischen sich und die Verfolger.

Mit schweren Schritten stampften die Kreaturen hinter ihr her,
während Laura, von ihrer Angst beflügelt, immer größeren Abstand gewann. Die Rettung lag vor ihr – die große Halle, in welche die Drachen die Männer aus dem Tal brachten. Sie hoffte nur, 
dass genügend neue Männer gekommen und vielleicht sogar einer 
oder besser noch zwei der Drachen da waren. Die drei Phryxe 
konnten selbst einem Dutzend Männern gefährlich werden, wenn
sie nicht vorbereitet waren.

Der Gang war endlos lang, eine halbe Meile bestimmt, und langsam ging ihr die Puste aus. Die Phryxe stampften hinter ihr her, 
als könnten sie ewig so weiterlaufen, und Lauras Angst nahm 
wieder zu. 

»He!«, schrie sie nach vorn. »Ihr Relies! Tirao, Nerolaan, Shaani!«

Die laut ausgestoßenen Worte brachten sie aus dem Atemrhythmus, sie strauchelte, fiel hin. Hastig sprang sie wieder auf 
die Beine, rannte weiter. Ein Blick über die Schulter sagte ihr, 
dass sie durch den Sturz viel an Vorsprung verloren hatte. Die 
Halle war nah, aber es war so seltsam still dort… Verzweifelte
Tränen stiegen ihr in die Augen – sollte sie jetzt sterben müssen, 
von drei Phryxen zerrissen? 

Die letzten Schritte stolperte sie förmlich durch den breiten Eingang… 

… doch die Halle war leer! 

Laura glaubte ihren Augen nicht zu trauen – kein Drache und 
nicht ein einziger Mann waren hier! Der tote Abon’Thul lag in der 
Mitte der Halle dahingestreckt; eine letzte Hoffnung, dass sich
hinter seinem massigen Leib Männer verbergen mochten, trieb
Laura ein Stück vorwärts. Sie rannte nach rechts – aber da war 
niemand! Keuchend blieb sie stehen; sie bekam einen winzigen
Moment Gnadenfrist, denn die drei Phryxe hielten inne. Hier einen
toten Kreuzdrachen vorzufinden schien selbst diese gefühllosen
Monstren zu schockieren.

Doch Laura gewann kaum zehn Schritte Vorsprung. Sie war erschöpft, konnte kaum noch laufen. Mit letzter Kraft kletterte sie 
auf das vordere Bein des toten Drachen, in der Hoffnung, irgendeine Deckung zu finden.

Aber wo?

Sie rutschte aus, als sie auf den Rücken hinaufklettern wollte,
blieb erschöpft liegen, wälzte sich stöhnend herum… 

Hätte sie es nur eine Sekunde später getan, wäre sie von dem
Spieß eines Vierarmigen durchbohrt worden. Mit einem hässlichen
Geräusch drang die Waffe nur eine Handbreit neben Lauras Brust
in die ledrige Haut des toten Drachen, dort, wo sie eben noch
gelegen hatte. Laura schrie auf, schoss, ohne zu zielen, und traf
den Phryx mitten in den Kopf. Das Untier stieß ein ohrenbetäubendes Kreischen aus, riss alle vier Arme hoch, geriet aus dem
Gleichgewicht und stürzte von der Schulter des Abon’Thul hinab 
auf den harten Steinboden – den zweiten Vierarmigen, der sich 
dicht hinter ihm gehalten hatte, mit sich reißend.

Das Geräusch sagte alles. Was immer ein Phryx im Inneren seines Leibes trug, ob es Knochen waren oder etwas anderes – einiges davon zerbarst mit einem hässlichem Krachen. Es war beileibe kein schönes Geräusch, aber Musik in Lauras Ohren. Sie 
sprang auf, sah, dass der andere Phryx sich dort unten eben aufrappelte, und eröffnete mit aller Macht das Feuer auf ihn. Ihre 
Gapper-Pistole fauchte und spuckte orange leuchtende Salven,
ausgesprochen unangenehme Geschosse, die so ziemlich alles
taten: verbrennen, ätzen, blenden, schocken… Es kam natürlich
immer auf den Gegner an. Doch diese Phryxe waren groß und 
stark. Voller Angst suchten Lauras Augen nach dem Schlangenphryx, konnten ihn aber nicht entdecken. Den Vierarmigen 
traf sie mehrmals, allerdings nicht sehr wirkungsvoll. Dann versagte ihre Waffe.

Laura hätte das Ding vor Verzweiflung um ein Haar von sich
geworfen. Sie knallte es ein paarmal gegen ihren Oberschenkel
und versuchte es noch einmal – nichts. Dann hatte sich das riesige Biest schon auf das Bein des toten Drachen geschwungen und
kam zu ihr herauf; Rauchwölkchen stiegen von seinem gläsernen
Körper auf, dort, wo sie ihn getroffen hatte. Aber er schien noch
Kraft genug zu haben, um sie sich zu holen. Verzweifelt sah sich 
Laura um, hob den zuvor fallen gelassenen Spieß des Phryx auf,
ein riesiges Ding, so dick wie ihr Oberarm, und stürzte sich mit 
einem Schrei auf die Bestie, die gerade den Rücken des Drachen 
erklettern wollte. Der Spieß bohrte sich in die breite Brust des 
Ungetüms, knapp unterhalb des Kopfes. Mit vier rudernden Armen tappte der Phryx brüllend auf der Schulter des Drachen herum, bevor er abrutschte und auf den steinernen Boden krachte.
Dort blieb er liegen und rührte sich nicht mehr. Laura hätte Grund 
gehabt zu jubeln. Ihr Sieg war womöglich ebenso großartig wie 
der Ullriks gegen den Malachista, sie war ja nur ein zierliches 
Mädchen, verfügte über keine Magie. Trotzdem hatte sie zwei 
Monstren niedergemacht, von denen jedes leicht das Fünffache 
von ihr wog. Aber da war noch der dritte Phryx, den sie immer
noch nicht sehen konnte. Wohin war er nur verschwunden? 

Sie hob ihre Waffe auf, die sie hatte fallen lassen – keine Sekunde zu früh, denn nun sah sie, woher der Schlangenphryx kam.
Die Flanke des toten Drachen war ihm zu steil gewesen, er hatte 
sich um den Drachen herumbewegt und seinen Rücken über den 
nur sanft ansteigenden Drachenschweif erklommen. Inzwischen 
war er schon ganz nah, das sonst so friedlich wirkende Hasengesicht vor Hass und Wut verzerrt. Reihen kleiner, spitzer Zähne 
blitzten aus dem breiten, krötengleichen Maul hervor, die nach 
hinten gerichteten Hörner schienen seitlich abgespreizt. Eine neue
Woge von Panik drohte Laura zu erfassen. Mit der flachen Hand 
schlug sie gegen die Gapper-Pistole, drückte immer wieder hektisch auf die beiden Einstell-Schalter, versuchte Schüsse auf den 
Schlangenphryx abzufeuern. Nichts. 

»Verdammtes Mistding«, schrie sie verzweifelt, »lass mich jetzt 
nicht im Stich…« 

Doch es gab jemand anderen, der sie nicht im Stich ließ.

Tirao kam mit einer neuen, menschlichen Fracht durch die große Fensteröffnung hereingeflogen. Es dauerte nur einen Herzschlag, da war er über den Körper des toten Drachen hinweggestrichen, hatte den Phryx mit seinen Klauen gepackt und zerriss ihn
noch in der Luft. Es war eine so überraschend beiläufige Tat, und
sie war so schnell vorüber, dass Laura sich vor Erleichterung einfach nur auf den Hintern fallen ließ und blinzelnd sitzen blieb.
Unabsichtlich krümmte sich ihr Zeigefinger, und ein Schuss löste 
sich aus ihrer Waffe. Er schlug nur zwei Meter von ihr entfernt in 
einen der Hornzacken des Drachen ein und ließ einen glühenden
Funkenregen aufstieben. Einige davon trafen Laura, und sie 
sprang auf.

»Verdammtes Scheißding«, schimpfte sie wutentbrannt, »jetzt 
funktionierst du wieder!«

Tirao war bereits gelandet, und in schneller Folge kamen Nerolaan und Shaani herein. Pete, einer ihrer Freunde vom Wrack,
war mit Tirao gekommen. Er sprang vom Rücken des Drachen
herab und kam auf Laura zugeeilt. »He, Mädchen!«, rief er. »Alles 
in Ordnung mit dir? Was ist denn hier los?« 

Laura atmete ein paarmal tief durch. Sie stand auf und kletterte
von der Flanke des Abon’Thul herab, kam in dem Moment auf 
dem Boden der Halle auf, als Pete und ein paar andere Männer 
sie erreichten. »Sie lebt!«, brüllte einer der Männer weit aus dem 
Hintergrund. »Laura lebt und ist frisch und munter! Ich hab sie 
zuerst gesehen!« 

»Frisch und munter ist übertrieben«, lächelte sie erschöpft. 

Sie erklärte den Männern mit knappen Worten, was geschehen
war, während sich immer mehr um sie sammelten. Etwa zwanzig
waren mit diesem Flug zu ihnen nach oben vorgestoßen. Laura
ließ die Männer stehen und rannte zu Tirao, der ihr von den Drachen am nächsten stand. 

»Du kannst mich verstehen, nicht wahr?«, rief sie hinauf.

»Auch wenn du nicht mit mir reden kannst!«

Tirao bemühte sich um ein menschliches Nicken. 

»Wir müssen Ullrik und seinen Leuten helfen!«, rief sie.

»Sie sind da vorn in dem Gang, an der Treppe, und werden von
einer Horde Phryxe angegriffen. Ihr Drachen könnt ihnen doch 
mit Magie helfen, oder?« 

Die Köpfe aller drei Drachen fuhren herum, sahen in Richtung
Halleneingang. 

Laura beschloss, das Kommando zu übernehmen. »Los! Alle
wieder auf die Drachen! Der Gang ist lang, und wir müssen uns
beeilen!«

Tirao, Nerolaan und Shaani schienen verstanden zu haben, sahen sich kurz an, dann aber stürmten die beiden Felsdrachen in
Richtung Halleneingang, warfen sich nach ein paar Schritten in
die Luft und flogen los. Die Halle war groß genug, und auch der
Eingang, wohl fünfzig Meter breit und siebzig hoch, gestattete 
ihnen das Fliegen. 

Shaani hingegen ließ sich zu Boden sinken, streckte ihre 
Schwingen seitlich flach von sich und wandte ihnen erwartungsvoll den Kopf zu. 

Laura verstand. Sie konnte hier nicht fliegen, wohl aber laufen
und dabei alle Männer tragen. Laura winkte ihnen.

»Alle Mann auf Shaani! Beeilt euch!« 

Die Männer verstanden und stürmten los; bald daraufhingen sie 
wie eine Traube auf Shaanis Rücken, hielten sich aneinander fest,
Laura mitten zwischen ihnen. Shaani vergewisserte sich mit einem Blick nach hinten, dass alle genug Halt hatten, dann erhob
sie sich, legte die Schwingen wieder an und setzte sich in Bewegung. Ihre Klauen klackten laut und rhythmisch auf dem Steinboden, während sie immer schneller wurde; bald rasten sie mit gehörigem Tempo den langen Gang hinab. Laura atmete innerlich 
auf, als sie nach kaum einer Minute schon den Treppenaufgang
erreicht hatten. Hier lagen etliche tote Phryxe – und leider auch
getötete Männer. Als Shaani in zügigem Tempo die Treppe hinaufstieg, konnte sich Laura einen Überblick verschaffen; es waren ungefähr ein Dutzend Tote – auf beiden Seiten. Sie biss wütend die Zähne zusammen. Wenn auf einen getöteten Phryx jeweils einer der Ihren kam, würde der Blutzoll verdammt hoch 
sein, den sie zu zahlen hatten.

Das Schlachtfeld war indes verlassen. Anscheinend hatten sich 
Ullrik und seine Leute durchsetzen können. Auch Tirao und Nerolaan waren nicht mehr da. Hier oben waren die Gänge verwinkelter, und es war nicht zu erkennen, wohin sich das Geschehen
verlagert hatte.

»Dort entlang!«, rief Laura kriegerisch und deutete mit der
Gapper-Pistole nach rechts. »Den Gang nach Osten. Da wartet
Meados mit seiner Horde von Phryxen!« 


* 
»Viel mehr als diese Feuermagien haben diese Drachenbestien 
wohl nicht drauf, was?«, knirschte Burly wütend. »Und feige sind 
sie auch noch!« 


Sie kauerten hinter einer Art Balustrade und sahen in die riesige 
Halle hinab. Dies war unübersehbar ein Ort für die Amaji-Drachen
– den sie nie benutzt hatten –, eine Art Wohnhöhle mit vielen
Simsen, Felsvorsprüngen, kleinen Nebenhöhlen und Einbuchtungen, aus dem rohen Fels gehauen.


Jedoch war hier nirgends die großzügige Innenausstattung der
oberen Bereiche von Okaryn zu sehen, wo die Abon’Dhal lebten; 
dergleichen stand den niederen Arten offenbar nicht zu.


Nach Osten hin gab es eine große Einflugöffnung, mindestens
fünfzig Meter im Durchmesser, mit einem nach außen ragenden,
nachträglich angebauten steinernen Landesteg. Die Öffnung war
durch ein mächtiges eisernes Fallgitter verschlossen, das sich 
soeben hob, angetrieben durch eine Mannschaft Phryxe, die irgendwo im Verborgenen einen Kettenzugmechanismus betätigte. 
Das Rasseln der schweren Ketten war deutlich zu hören.


»Wollen die jetzt ernstlich abhauen oder was?«, knurrte Burly. 
Er war stinkwütend und in bester Kampfeslaune. Da störte ihn 
nicht einmal die tiefe Fleischwunde an seinem rechten Oberarm 
oder sein böse gerötetes Gesicht. Hätte er nicht ohnehin eine 
Glatze gehabt, wären spätestens jetzt alle Haare fort gewesen, 
von dem heißen, magischen Feuerstrahl, den Meados auf ihn und 
ein paar andere Männer abgefeuert hatte. Burly hatte Glück gehabt; zwei aus seiner Gruppe waren augenblicklich getötet worden, zwei andere hatten schlimme Verbrennungen erlitten. Nur er 
selbst war, weil er das schwere Disruptor-Gewehr zu schleppen
hatte und bei dem Angriff ein Dutzend Schritte hinter den anderen gewesen war, halbwegs heil davongekommen. Seine Oberarmwunde stammte von der Streitaxt eines Phryx, den er dann
aber mit seinem Gewehr zu einem Haufen Asche verbrannt hatte. 


»Ja, ich glaube, die beiden haben genug«, meinte Ullrik. »Nicht
zu glauben. Ich hätte nie gedacht, dass diese großartigen Herrenwesen im Grunde ihres Herzens feige sind.« 


Burly lachte rau auf. »Wenn sie zu der Öffnung hinauswollen, 
müssen sie erst mal aus ihrem Versteck kommen. Dann werd ich 
den Drecksbestien eine hübsche Salve verpassen. Meine Flinte ist
gerade erst warm geworden!« 


Ullrik brummte nur etwas und verlagerte das Gewicht auf das 
andere Bein. Burly war, wenn es darauf ankam, ein echter Kämpfer, so sanftmütig und humorvoll er sich auch sonst gab. Ullrik 
überlegte, wie er seiner Gewehrsalve zu durchschlagender Wirkung verhelfen konnte. Wenn sie einen weiteren Drachen erledigten, waren sie dem Sieg ein großes Stück näher und konnten hier 
wieder weg. Er machte sich große Sorgen um Laura und wollte
dringend nach ihr sehen. Das letzte Mal hatte er sie auf der Flucht 
gesehen; flink, wie sie war, hatte sie ihre drei Verfolger abgehängt und war in Richtung der Halle gerannt, wo neue Männer 
und die Drachen warteten. Er hatte es sich geleistet, Laura daraufhin erst einmal zu vergessen, denn er hatte vorrücken müssen. Inzwischen plagte ihn sein Gewissen immer mehr. Insgesamt 
drei Drachen und gute zwanzig Phryxe hatten sie bisher getötet, 
allerdings hatten sie schon fünfundzwanzig oder gar dreißig Mann
verloren. Zu den beiden Abon’Thul in der Halle und an der Treppe 
war noch ein junger Abon’Dhal hinzugekommen, der sie mit mehr 
Eifer als Geschick in einem langen, aber für Abon’DhalVerhältnisse engen Korridor angegriffen hatte. Bis er zu ihnen
vorgedrungen war, hatten sie ihn derartig heftig mit dem Feuer 
aus den Techno-Waffen verletzt, dass er seinen Mut verloren hatte und stehen geblieben war. Das war sein Todesurteil gewesen. 
Sie hatten weiter mit aller Kraft auf ihn gefeuert, und Ullrik hatte
mit Magie geholfen, so gut er konnte. Allerdings war er zu dem
Zeitpunkt schon geistig müde und ausgelaugt gewesen, und damit stieg die Gefahr erheblich, dass ihm ein Fehler unterlief und 
er von seiner eigenen Magie verletzt oder gar getötet wurde. Der 
junge Abon’Dhal war brüllend unter den Salven von über dreißig 
Techno-Waffen gestorben; ein gutes Viertel dieser Waffen hatte 
dabei jedoch seinen Geist aufgegeben. Sie waren über 400 Jahre 
alt. Bald danach waren sie auf eine erste, völlig verängstigte
Gruppe von etwa vierzig Frauen gestoßen. Wenn bis zu diesem 
Zeitpunkt der eine oder andere der Relie-Männer noch unentschlossen gewesen sein sollte – dieser Augenblick hatte auch den 
Zaghaftesten unter ihnen völlig aufgeputscht. Zum ersten Mal
hatten sie ihre Frauen gesehen – und sie hatten sich fast überschlagen. Es war Ullrik peinlich gewesen; die erwachsenen Männer hatten sich wie durchgedrehte Jünglinge aufgeführt, einige 
hatten sich errötet abwenden müssen, weil ihnen die Pimmel derart angeschwollen waren, dass sie es nicht mehr hatten verbergen können. Die Frauen hatten ähnlich reagiert, aufgedreht und 
jungmädchenhaft wie das Jungvolk auf einem Dorffest. Er hatte 
die beiden Gruppen gewaltsam trennen müssen und war froh gewesen, als sie hatten weiterziehen können. Gegen ihre Balztänze
hatte er nichts einzuwenden, aber er musste nicht unbedingt dabei sein. Außerdem hatten die Männer erst noch ein äußerst ernstes Problem zu lösen, ehe sie es sich leisten konnten, sich auf 
die Frauen zu konzentrieren.


Eine kleine Gruppe von Männern hatte er abgezweigt und sie 
zum Schutz der Frauen zurückgelassen – unter schärfstem Protest der anderen, die in den Kampf ziehen mussten. Ullrik hatte
jedem Mitglied der Schutztruppe die deftigste Tracht Prügel seines Lebens versprochen, wenn er sich an einer der Frauen vergriff, ehe hier der letzte Drache ausgerottet oder verjagt war.
Dann waren er und die anderen weitergezogen. Sie hatten sich 
von den Frauen den Weg weisen lassen – mitten in den gefährlichsten Bereich von Okaryn.

Und nun steckten sie hier fest. 

Es war der Ort, an dem die Falle gegen sie hatte zuschnappen 


sollen. Zwar war es ihnen sogar gelungen, einen wirkungsvollen
Überraschungsangriff gegen ihren Feind zu führen. Aber gewonnen hatten sie nicht – noch lange nicht. Über vierzig Phryxe und
zwei Abon’Dhal, einer davon Meados, hatten sie hier erwartet – 
allerdings nicht von hinten. Ullrik und seine Kämpfer hatten sich 
an sie herangeschlichen; er hatte sich noch einmal mit aller Macht
konzentriert und eine gewaltige Druckwelle auf die wartenden
Feinde losgelassen. Sie war derart mächtig gewesen, dass sie die 
beiden riesigen Drachen nach vorn gegen die andere Höhlenwand
geschleudert hatte. Meados selbst war mitten in dem eisernen
Gitter gelandet, das aus irgendeinem Grund noch geschlossen
gewesen war, und hatte es dabei deutlich verbogen. Da es jedoch 
von außen an der Wand verankert war, blieb es weiterhin beweglich – wie sie nun mitverfolgen konnten. Rasselnd hob es sich 
Stück für Stück, und Ullrik fluchte, weil er die Phryxe, die es bewegten, nicht sehen konnte. Sie mussten irgendwo in einem verborgenen Winkel schwere Winden betätigen. Er war alles andere 
als versessen auf diesen Kampf, doch die Aussicht auf einen frühen und schnellen Sieg war verlockend. Ihr Rückzug war nicht
gedeckt, und es konnte ihnen jederzeit ein Kreuz- oder Sonnendrache in den Rücken fallen. Je eher sie hier zu einem Erfolg kamen, desto eher konnte der Verlauf der Schlacht zu ihren Gunsten kippen. »Die Phryxe werden uns angreifen, sobald das Gitter 
oben ist!«, prophezeite Burly. »Dann können die beiden
Abon’Dhal aus ihrer Höhle rauskommen und im Eifer des Gefechts
durch die Öffnung hinaus in die Nacht fliehen.« Ullrik nickte ernst.
»Ja, so ungefähr stelle ich mir das auch vor. Wir müssen ihnen 
zuvorkommen. Aber wie? Wenn wir jetzt blind losrennen, machen 
uns die Phryxe dort unten in der Halle nieder!« Burly warf einen 
nachdenklichen Blick hinab. Ein Dutzend der grausigen Wächterwesen lag tot dort unten; nach einer Weile blieb von ihnen kaum
mehr übrig als graue Aschehaufen. Dazwischen lagen die Leichen 
von einem halben Dutzend Männern, die es erwischt hatte – traurig, aber vergleichsweise erträglich. Am schlimmsten war der 
Kampf an der Treppe gewesen, der Überfall der Phryxe hatte sie 
über fünfzehn Mann gekostet.


»Ich muss nach Laura sehen!«, zischte Ullrik wütend. »Und
nach Azrani und Marina. Wir können nicht länger warten!«
»Ich bin dabei!«, versicherte ihm Burly und fasste seine Waffe
fester. »Wie wollen wir’s machen…« Weiter kam er nicht mehr, 
denn in diesem Augenblick rastete das Gittertor oben ein. Als wäre dies das Signal gewesen, sprangen plötzlich über zwei Dutzend 
Phryxe Keulen und Spieße schwingend aus ihren Verstecken und
gingen auf sie los. Binnen kurzem entbrannte ein heftiges Gefecht, und als dann plötzlich von hinten zwei Felsdrachen in die
Halle geschossen kamen, überschlugen sich die Ereignisse. Burly
sprang aus seiner Deckung und schoss mit seinem schweren Gewehr aus Hüfte auf die heranstürmenden Monstren; das Disruptor-Gewehr war gegen die Phryxe eine durchaus wirkungsvolle 
Waffe. Ullrik hätte ihm gern geholfen, aber er wusste, dass er
seine begrenzten Kräfte für etwas anderes benötigte. 


Tirao! Nerolaan!, rief er ins Trivocum hinaus. Vorsicht! Rechts in
einer Höhle sind Meados und noch ein Abon’Dhal! Die Warnung 
kam keinen Moment zu früh. Die beiden reagierten sofort, während auch von den Abon’Dhal eine augenblickliche Antwort kam. 
Ullrik sah einen der trägen, roten Blitze aufleuchten und in Richtung der Felsdrachen schießen, doch sie konnten beide ausweichen. Schon damals, über der Hochebene von Veldoor, hatte er 
solche Blitze gesehen, als Meados gegen die fünf Felsdrachen 
gekämpft hatte. Zum Glück hatte noch nie einer dieser Blitze getroffen, auch dieses Mal nicht. Ullrik befürchtete, dass die Wirkung auf ein lebendes Wesen verheerend sein musste. Allein die
blutrot leuchtende Färbung jagte ihm einen Schrecken ein, aber 
sie waren zum Glück langsam.


Tirao und Nerolaan zogen Schleifen in der großen Halle und
stießen, um den Schwung auszunutzen, mit ausgestreckten Klauen auf die Phryxe herab. Ullrik hielt angstvoll die Luft an, doch
ehe die beiden unten waren, hörte das Feuer aus den TechnoWaffen auf. Die Männer reagierten klug und schnell; mit Rasanz
fegten die beiden Drachen durch die Bestien und erledigten gut 
ein halbes Dutzend von ihnen. Das durchbrach die Angriffswucht
der Wächterwesen, riss eine Schneise in ihre Front, und Ullrik sah
eine plötzliche Chance.


»Los, vorwärts!«, brüllte er und sprang auf. »Schnappen wir 
uns die Abon’Dhal!«

Während er rannte, riss er das Trivocum auf, mit der festen Absicht, noch einmal alle Kräfte aufzubieten. Vielleicht gelang es 
ihnen, beide Abon’Dhal zu töten – dann war der Sieg mit Sicherheit der ihre!

Tirao und Nerolaan waren überragend, sie führten die Wende in
dieser Schlacht herbei. Für Wesen ihrer Größe flogen sie unglaublich geschickt und wüteten mit ihren Krallen und Magien so arg 
unter den Phryxen, dass alle bewaffneten Männer in die Hallenmitte durchbrechen konnten. Von dort aus erlangten sie ein freies 
Schussfeld nach rechts. Als Ullrik bei ihnen ankam, begannen die 
ersten Männer schon mit einer höllischen Feuersalve; jetzt erst 
sah er, dass dort rechts ein richtiger Tunnel in eine angrenzende 
große Höhle führte. Ein Abon’Dhal war zu sehen, aber es war
nicht Meados. »Du Feigling!«, brüllte er wütend in die Höhle hinein. »Willst Beherrscher dieser Welt sein, aber versteckst dich
hinter einem aus deiner verfluchten Bande!«

Der andere Abon’Dhal, ein großer grauer Drache, musste so etwas wie eine Abwehrmagie wirken, irgendein Schutzfeld, das gegen die Schüsse aus den Techno-Waffen wirksam war. Die leuchtenden Salven, die in schneller Folge in Richtung der Abon’Dhal 
zischten, verglühten, sobald sie den Tunnel erreichten. Nun kam
es darauf an, wer länger durchhielt: der graue Abon’Dhal mit seiner Magie oder die Techno-Waffen. Ullrik schluckte, als der Mann 
neben ihm fluchend seine Waffe schüttelte, weil sie nicht mehr
schoss. Ein anderer ließ sie mit einem Aufschrei fallen – sie hatte
Feuer gefangen. 

Doch das alles war plötzlich nebensächlich, denn in diesem Augenblick brachen die beiden Abon’Dhal durch. 

Das große Gitter der Einflugöffnung stand weit offen. Als die 
beiden riesigen Kreaturen aus dem Tunnel donnerten, erzitterte 
der Fels Okaryns. Ullrik blieb nichts übrig, als selbst eine Schutzaura für die Männer zu errichten, denn der große Graue sandte
ihnen eine sengende Feuerwolke entgegen. Die Männer schrien 
vor Schreck, aber Ullrik hatte früh genug gehandelt. Der hohe
Schild aus unsichtbarer Energie, den er vor ihnen errichtet hatte,
war durch ein Kräftedefizit im Stygium herbeigeführt worden, das 
er erreicht hatte, indem er diesseitige Energien ins jenseits hatte 
fließen lassen. Das Ungleichgewicht machte seinen Schild zu einem gierigen Schwamm für alle zerstörerischen Energien, es
saugte auf, was der graue Abon’Dhal in ihre Richtung schleuderte, und glücklicherweise war der Schild auch groß genug. Es war
nicht einmal sonderlich gefährlich für Ullrik, denn nichts befand
sich im Diesseits, das ihm hätte wehtun können… Doch um die 
Männer zu schützen, musste er den Schild aufrechterhalten und
konnte nicht angreifen. Die beiden Abon’Dhal stampften heran.
Der feige Meados hielt sich tatsächlich hinter seinem Artgenossen. Letzterer öffnete den Rachen und schoss eine weitere weiß
glühende Feuerwolke gegen sie ab.

Als die Männer begriffen, dass sie geschützt waren, wurde ihr 
Feuer nur umso wütender. Der große Graue wurde ein Dutzend
Mal getroffen, er brüllte auf, kam gegen den Feuersturm nicht an 
und wurde langsamer. Dann plötzlich brachen Tirao und Nerolaan
über den Schild hinweg und griffen ihn ebenfalls an. Mit einem 
Mal hingen sie beide, wild mit den Schwingen schlagend, an seinem Schädel, die Klauen in sein Gesicht verkrallt. Der Abon’Dhal
schrie schmerzgepeinigt auf. Meados hingegen nutzte den Moment, beschleunigte seine Schritte und raste im Galopp auf die 
Einflugöffnung zu. Mehrere Männer begriffen sein Vorhaben und 
schwenkten die Waffen auf ihn. Meados bekam etliche Treffer ab, 
schrie wütend auf, aber erreichte gleich darauf die Öffnung. Mit
einem weiten Sprung schnellte er in die Nacht hinaus. Ullrik stieß
einen verzweifelten Fluch aus.

Die Männer rannten los. Ullrik ließ seinen Schutzschild zusammenbrechen, da dem großen Grauen bereits die Beine einknickten. Tirao und Nerolaan hingen noch immer an seinem Schädel,
der Abon’Dhal konnte einem beinahe Leid tun. Die beiden Felsdrachen schienen vor Zorn zu glühen. Ullrik glaubte, ihren intensiven Kupfergeruch bis hierher wahrnehmen zu können.

Kurz darauf gelangte er bei der Öffnung an. Mehrere Männer
hatten sich auf den steinernen Landesteg begeben und schossen 
in die Nacht hinaus, jedoch vergeblich. Ullrik sah Meados’ Schatten hoch in der Luft; weit über Okaryn zog er seine Kreise, und es 
war unmöglich, ihn von hier aus zu treffen. Auch mit einer mächtigen Magie wäre das kaum machbar gewesen, und Ullrik fühlte
sich zu so etwas nicht mehr in der Lage. Genügend Wut im Bauch 
hatte er jedoch noch. »Du entkommst mir nicht!«, brüllte er in
den Himmel hinauf.

Kurz darauf gesellte sich ein weiterer Drache zu ihm, dann flogen die beiden nach Nordwesten davon. »Zur Mauer«, kommentierte Ullrik. Vielleicht gaben die Abon’Dhal Okaryn einfach auf.
Bisher hatten sie sich im Kampf nicht gerade als mutig erwiesen. 
Er fragte sich, ob er Meados je wieder sehen würde. 

Das Drachengebrüll aus der Halle schreckte Ullrik auf, rasch eilte er zurück. Der große graue Abon’Dhal hatte, obwohl sein
Schädel grauenhaft zugerichtet war, noch einmal seine letzten
Kräfte mobilisiert. Die Männer beschossen ihn, so heftig sie nur
konnten; Tirao kreiste in der Luft und spie grellweiße Feuerwolken auf ihn nieder. Nerolaan schien verletzt oder erschöpft zu 
sein, er saß abseits mit hängenden Schwingen und hielt sich vom 
Kampf fern. Der Abon’Dhal sandte den Angreifern noch einmal 
eine Magie entgegen, aber sie besaß kaum mehr Kraft. Kurz vor 
der großen Öffnung brach er zusammen, stieß einen klagenden 
Laut aus und starb. Die Männer brachen in Jubelgeschrei aus. 

Als dann noch Shaani mit einem großen Trupp von Leuten auf
dem Rücken hereinkam und Ullrik die heftig winkende Laura unter 
ihnen entdeckte, ließ er sich mit einem erleichterten Stöhnen niedersinken. 
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Verschollen 


Alte Ängste hatten Leandra wieder völlig in Besitz genommen.
Ihre Fahrt mit dem Hopper, als sie damals auf der MAF-1 kopflos
vor Ötzli und seinen Drakken geflohen und blindlings ins All gestartet war, stand ihr deutlich vor Augen. Das war der Tag gewesen, an dem ihre unglaubliche Reise ins Sternenreich des Pusmoh
begonnen hatte, und allein der Anfang dieser Reise hätte sie fast 
das Leben gekostet. Sie war durch ein automatisches Notfallprogramm hier ins Aurelia-Dio-System gebracht worden, als ein Stück 
Treibgut im All, auf dessen Bergung zufällig der Frachterkapitän
Darius Roscoe angesetzt worden war. Sieben oder acht Tage war 
sie in dem Hopper eingesperrt gewesen – nicht mehr lange, und
sie wäre verdurstet, erfroren oder erstickt. Hinzu war gekommen, 
dass es nicht einmal einen winzigen Ersatz für eine Toilette oder
Ähnliches an Bord gegeben hatte – offenbar waren derlei Bedürfnisse den Drakken fremd. Darius und seine damalige Begleiterin
Vasquez hatten Leandra förmlich aus ihren Kleidern herausschneiden müssen. 


Immerhin funktionierte die Toilette an Bord der Faiona, es gab 
auch Wasser und ein paar Kleinigkeiten zu essen. Sie konnte 
Warmluft erzeugen, besaß eine kleine Koje samt Bettzeug, und 
jemand hatte sogar ein technisches Handbuch über Bearbeitungsmethoden von Leviathanhüllen liegen lassen, in dem sie 
herumschmökern konnte – obwohl sie weniger als die Hälfte davon verstand. Dennoch zogen sich die Erinnerungen an ihre Tage 
in dem Hopper immer dunkler über ihr zusammen. Obwohl sie
nur schlecht und nur zum Teil damit hatte umgehen können, war 
in dem Hopper wenigstens ein Antrieb gewesen. Dass die Faiona 
nichts dergleichen besaß, machte sie immer nervöser. In jeder
Stunde, die verging, wendete sie unruhig den kleinen, ovalen 
RW-Transponder in der Hand und betete zu den Kräften, dass 
dieses so geniale Gerät, das angeblich sogar schießen konnte,
überhaupt funktionierte. Ihr Leben hing davon ab. Mit sechzig 
Meilen in der Stunde über die Oberfläche von Gladius zu gleiten 
war nett gewesen, aber sechzig Meilen, hier im Asteroidenring 
von Aurelia-Dio? Da konnte sie bis ans Ende aller Zeiten fliegen
und würde nicht einmal aus dem Ring herausgelangen. Sie war 
rettungslos verloren, wenn der Transponder nicht die gewünschte
Verbindung herzustellen vermochte, sei es nun zur Melly Monroe 
oder zur Sektorkontrolle, wo sie sich selbst ausliefern würde. 


Leandra wurde immer nervöser. 

Die Faiona indes war ihr persönlicher Schatz, ihr wertvollster
Besitz, denn sie bedeutete Freiheit im Sternenreich der Galaktischen Föderation; sie bot die Möglichkeit, den Drakken und dem 
Pusmoh eine lange Nase zu drehen. Sie war nicht bereit, den Leviathan so leicht aufzugeben. Nein, das war das Allerletzte, was 
sie tun würde, erst, wenn es überhaupt keine andere Möglichkeit
mehr gäbe. Das bedeutete zugleich, dass sie bis ganz zuletzt 
nicht wissen würde, ob der RW-Transponder überhaupt funktionierte. Was, wenn sie bei einem letzten, verzweifelten Hilferuf auf
der Faiona feststellen müsste, dass sich weder eine Sektorkontrolle noch die Melly Monroe meldete? Eine hässliche Zeit stand ihr 
bevor. Der einzige Trost war der grandiose Ausblick zum Panoramafenster der Brücke hinaus. Die kleinen und großen kosmischen 
Felsbrocken des Asteroidenrings schwebten so weit auseinander, 
dass sie keinen Zusammenstoß fürchten musste. Selbst an dem 
großen Brocken, der ihr zu Anfang den Weg hatte versperren wollen, war sie in mehr als einer Meile Abstand vorübergeglitten.
Längst hatte sie ihr Bettzeug auf die Brücke geholt und dort ihr 
Lager auf dem Boden ausgebreitet. Oft löschte sie alles Licht, zog
sich die Decke bis zum Hals und betrachtete fasziniert die endlosen Felder der im All treibenden Gesteinsbrocken, den Hintergrund der Sterne, die kosmischen Nebel und Sternhaufen oder 
den funkelnden Juwel der Sonne Aurelia, der zwischen den Felsbrocken hindurchblitzte. Das erinnerte sie an ihre Stunden mit
Darius im Krähennest der Melly Monroe. Sie sehnte sich nach ihm 
und litt darunter, nicht das Geringste über sein Schicksal zu wissen. Es konnte gut sein, das es für sie selbst im Moment überhaupt keine Bedrohung gab, Darius und Giacomo aber in höchster 
Lebensgefahr schwebten. Immer wieder sah sie auf die Zeitanzeige des RW- Transponders, die einzige Funktion des kleinen Geräts, die arbeitete, während es ausgeschaltet war. Die Stunden 
vertickten langsam, aber irgendwann waren die drei Tage, die sie 
warten sollte, verstrichen. Mutig schaltete sie den Transponder 
ein. Doch der Versuch, Darius jetzt direkt zu rufen, würde bedeuten, ein patrouillierendes Drakkenschiff auf sie aufmerksam zu 
machen. Sie musste abwarten – und das konnte dauern. 

Sie las noch ein wenig über spezielle Maser- und Ultraschallwerkzeuge, mit denen man das zähe Material der Leviathanhüllen
bearbeiten konnte, sah immer wieder auf die Zeitanzeige, ließ
den Blick suchend durchs All schweifen und schlief irgendwann, 
nach Stunden, schließlich ein. Wieder träumte sie einen seltsamen Traum. Der Traum war seltsam lebendig und real, und darin
war die Faiona ein lebendiges Wesen, eine Art Drache, die durchs
All raste und selbst Entscheidungen traf. 

Dann erwachte Leandra wieder. 

Grelles Licht flutete auf die Brücke; einen Atemzug lang benötigte sie, um begreifen, dass es von außen, aus dem All hereinfiel.
Mit einem Satz war sie auf den Beinen. Die Schiffskontur, die sich 
dort draußen abzeichnete, war kantig, lang gestreckt und nur
mittelgroß – es war auf gar keinen Fall die Melly Monroe. 

Leandra stieß ein verzweifeltes Aufheulen aus. 

Sie sprang aus dem direkten Lichtstrahl, drückte sich an die 
Seitenwand und überlegte verzweifelt, was sie tun sollte. Die 
Drakken hatten sie gefunden – womöglich hatten sie Darius und
Giacomo gefoltert und aus ihnen herausgequetscht, wo sie war.

Sie weinte vor Verzweiflung und sank auf die Knie. Alles war 
vergebens. Ohne Darius und Giacomo war sie hilflos und allein,
und die Faiona hatte sie nun auch noch verloren.

Noch einmal würden sie die Drakken nicht entwischen lassen, 
nein, vermutlich hatte sie nur noch einen Weg vor sich: nach Soraka, wo sie ein triumphierender Ötzli erwarten und sie vor den 
Pusmoh schleppen würde. Es war ein trauriges Ende, das sie erwartete. 

Sie krümmte sich vor Verzweiflung auf dem Boden zusammen. 
Plötzlich begann ihr RW-Transponder, der neben ihrem Schlaflager lag, zu piepsen. Ein kleiner Hoffnungsfunke blitzte in ihr auf,
als sie dachte, dass ihr Darius womöglich zu Hilfe eilen würde. 
Was aber sollte er ausrichten? Die Melly Monroe war ein riesiges,
unbewegliches und unbewaffnetes Frachtschiff, und was passierte, wenn man sich mit so einem Monstrum den Anweisungen der 
Drakken widersetzte, hatten sie mit der Moose erlebt. Roscoes
früheres Schiff trieb inzwischen nur noch als ein zerstörtes Wrack
hier irgendwo im Asteroidenring herum. Kurz fiel Leandra Sandy 
ein, die erstaunlich menschliche Bordintelligenz der Moose. Es
war damals wie der Tod einer guten Freundin gewesen, als sie 
zusammen mit der Moose untergegangen war. 

Das kam Leandra wie ein Fingerzeig vor. Wenn sie nun den Ruf
des immer noch piepsenden Transponders entgegennahm, würde 
sie die Drakken womöglich auf die Melly Monroe aufmerksam machen, und die zweite Katastrophe war perfekt. Nein, lieber wollte
sie allein in den Untergang gehen, als auch noch Darius und Giacomo mit sich zu reißen. Doch dann fiel ihr die Magie ein. 

Ja, sie besaß ein Wolodit-Amulett, und die Magie war eine
mächtige, ja sogar gemeine und hinterlistige Waffe, wenn es sein
musste. Sie konnte sich von den Drakken gefangen nehmen lassen und dann, an Bord des Drakkenschiffs, zum Angriff übergehen.

Ihre Gedanken rasten, während von draußen unablässig das
grelle Licht durch die große Panoramascheibe hereinschien. Wenn 
sie das wirklich wagen wollte, würde sie Darius und die Melly 
Monroe brauchen. Ein Angriff auf die Drakkenbesatzung würde
keinen Sinn machen, wenn sie anschließend hier nicht mehr fortkam. Doch was war, wenn auch Menschen mit an Bord waren? 
Noch immer besaß sie nicht die Kaltblütigkeit, jemanden hinterrücks zu ermorden, selbst wenn es die verhassten Drakken waren, und bei dem Gedanken, einen Menschen zu töten, sträubte 
sich in ihr alles.

Der RW-Transponder piepste weiterhin, Leandra überlegte angestengt, was sie tun sollte. Der Gedanke, dass sie durch ihre
magischen Fähigkeiten nicht völlig hilflos war, gab ihr ein wenig
Mut. Auf allen vieren kroch sie zu ihrem Schlaflager, langte nach 
dem Transponder und zog sich sofort wieder in den Schatten zurück. Der war inzwischen auf die andere Seite der Brücke gewandert, denn die Faiona hatte sich in den letzten Minuten im Verhältnis zu dem Drakkenschiff etwas gedreht. Ängstlich öffnete
Leandra den Transponder. Noch für eine ganze Weile starrte sie
unentschlossen auf den winzigen Holoscreen, auf dem ein Glöckchen vibrierte; es sah so räumlich aus, dass sie meinte, es anfassen zu können. Tat sie das Richtige, wenn sie den Ruf entgegennahm? Vielleicht waren es ja die Drakken aus dem Schiff dort 
draußen! Plötzlich verstummte der Transponder. 

»Nein, Darius, nein!«, rief sie entsetzt und drückte auf die Taste. Doch das Glöckchen blieb verloschen. 

Ruhig, mahnte sie sich, bleib ruhig. 

Sie suchte neues Vertrauen zu sich selbst zu gewinnen, besann
sich darauf, dass sie Leandra war, die Leandra aus der Höhlenwelt, die wahrlich schon gefährlichere Situationen als diese gemeistert hatte.

Das kleine Gerät begann erneut zu piepsen.

Nun war sie völlig verwirrt. Ein neuer Anrufer? Befangen drückte
sie die Taste. 

»Leandra?«, hörte sie eine leise, piepsige Stimme. 

Verwirrt starrte sie das Gesicht auf dem kleinen Holoscreen an; 
es war weder Darius noch Giacomo, aber auch kein Drakken… 

»Ain:Ain’Qua!«, rief sie.

Das Ajhangesicht lächelte. 

»Ich meine… Heiliger Vater! Wo seid Ihr?« Ängstlich blickte sie
zum Panoramafenster hinaus, wo noch immer das Drakkenschiff 
schwebte und mit seinen Außenscheinwerfern zu ihr hereinleuchtete. »Ihr müsst aufpassen«, flüsterte sie, »die Drakken sind hier 
bei mir. Falls Ihr in der Nähe seid…« 

»Das sind wir, Leandra!«, hörte sie. »Käpt’n Biko Mbawe und 
ich – mit der Little Fish!« 

»Was?«, ächzte sie. 

»Außerdem ist es vorbei mit dem Heiligen Vater. Ich habe abgedankt. Aber das ist eine lange Geschichte. Lass uns erst mal 
herein. Du hast da ja ein schickes Schiff. So eins hatte ich auch
mal.« 

Leandra brachte vor Überraschung nur ein Gurgeln zustande. 


* 
Der Einfachheit halber war Leandra auf die Little Fish gewechselt; Ain:Ain’Qua hatte ihr angedeutet, dass sich der Käpt’n seines Schiffes eher schwer täte, in einen Raumanzug zu steigen 
und sich durch enge Luftschleusenluken zu zwängen.


Für sie war das kein Problem. Sie war über die Maßen glücklich 
und zugleich aufgeregt, Ain:Ain’Qua wieder zu sehen. Nach einem 
kurzen Flug durchs All wurde sie von dem Ajhan in Empfang genommen und durchschritt staunend das seltsame, historisch anmutende Schiff. Selbst sie erkannte, dass diese Innenausstattung
ungewöhnlich war und sehr, sehr alt sein musste. 


»Und die Faiona kann nicht wegtreiben?«, fragte sie besorgt. 
»Nein, Leandra. Wir haben sie direkt in der Ortung und können
ihr ganz leicht folgen. Sie kann uns nicht entwischen.« 

Sie betrachtete Ain:Ain’Qua eingehend, und plötzlich warf sie 
sich, einem Impuls folgend, dem riesigen Ajhan in die Arme. Sie 
reichte ihm nur bis zur Brust. »Ich bin so froh, dass Ihr hier seid,
Heiliger Vater…« 

»Ich sagte es doch schon, Leandra. Kein Pontifex mehr, ich bin 
nichts als ein Privatmann. Sag einfach nur Ain:Ain’Qua zu mir.
Und >du<.« 

Befangen blickte sie zu ihm auf. »Daran muss ich mich erst gewöhnen. Aber… wie ist es dazu gekommen?« 

Er schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Das erzähle ich dir
gleich. Komm, du musst erst Käpt’n Mbawe kennen lernen. Der 
wird dir gefallen.« 

Er legte ihr eine Hand auf den Rücken und führte sie den
Hauptkorridor entlang in Richtung der Brücke. Leandra war glücklich, erleichtert und aufgeregt wie ein kleines Mädchen. 
Ain:Ain’Qua aber hatte schon jetzt, nach ihrer kurzen Begegnung, 
wiederum das Gefühl, dass er aus ihrer Energie und Vitalität eine
geheimnisvolle Kraft für sich selbst beziehen konnte. 

Die Schwingtür zur Brücke der Little Fish war Ain:Ain’Quas geheimer Liebling in diesem historischen Schiff, und er beobachtete
vergnügt, wie Leandra staunend davor stehen blieb. »Diese Tür
könnte aus der Höhlenwelt stammen«, sagte sie mit einem Blick
zu ihm, die Backen in einer leicht albernen Geste aufgeblasen.

Ain:Ain’Qua fühlte sich ebenso aufgeregt. Er mochte Leandra, 
ihre Gegenwart, und spürte gerade, dass einer seiner wichtigsten 
Wünsche in Erfüllung gegangen war: sie wiederzusehen. Etwas in
ihm ballte sich in der Gewissheit zusammen, dass sie beide ein
unschlagbares Team abgeben könnten, das dem Pusmoh sein 
finsteres Geheimnis unweigerlich entreißen würde – mochte er 
sich drehen und wenden, wie er wollte. 

Leandra drückte leicht gegen die Tür, sie schwenkte auf. Gemeinsam traten sie auf die Brücke. Käpt’n Mbawe, der an den 
Kontrollen gesessen hatte, schwang in seinem Sessel zu ihnen 
herum, stemmte sich flink auf die massigen Beine und kam ihnen
mit ausgebreiteten Armen und einem Grinsen entgegen. 

»Holla!«, rief er Leandra entgegen. »Du bist aber ein hübsches
Fräulein! Das hat mir der Papst gar nicht erzählt!«

Sie schüttelte dem fetten Mann die Hand, sah dann zu
Ain:Ain’Qua auf und fragte: »Also doch noch Pontifex?«

Ain:Ain’Qua seufzte. »Nein. Aber der Name wird mich wohl verfolgen.«

»Trinken wir erst mal was!«, warf sich Mbawe in die Brust. 

Er drehte sich schwungvoll herum, trat zu einer Wandverkleidung und wischte mit der Hand über einen Sensor. Wie von Geisterhand formte sich aus der kristallinen Wand seitlich ein Tisch 
mit zwei Sitzbänken.

»Historische Ajhan-Technik!«, frohlockte er, öffnete eine Klappe, zog ein paar knallrote Sitzkissen heraus und platzierte sie auf
den Sitzbänken. »Bitte sehr! Ich bin gleich wieder da.« 

Leandra und Ain:Ain’Qua sahen ihm lächelnd hinterher, setzten 
sich dann gegenüber und reichten sich, wie auf einen unsichtbaren Befehl hin, über den Tisch hinweg die Hände. 

»Was ist geschehen?«, fragte sie leise. 

Ain:Ain’Qua setzte eine viel sagende Miene auf. »Kardinal Lakorta natürlich. Der verfluchte Kerl hintertreibt einfach alles – im
Auftrag des Pusmoh. Er hat eine ausgesprochen hinterhältige Intrige gegen mich in Gang gesetzt, sodass ich letztlich von Schwanensee habe fliehen müssen. Aber… es kam gewissermaßen zum 
richtigen Zeitpunkt. Mir ist immer klarer geworden, dass ich nicht
länger in das Amt des Pontifex passe; nicht, solange der Pusmoh
im Hintergrund die Fäden zieht. Endlich bin ich wieder frei und
kann wirklich etwas unternehmen.«

»Lakorta stammt von meiner Heimatwelt, der Höhlenwelt«, erklärte sie. »Er ist ein Magier.«

»Oh, das weißt du also schon?« Er winkte ab. »Ach ja – Giacomo ist ja bei dir. Der hatte es für mich herausgefunden. Kennst
du diesen Mann, diesen Lakorta?« 

»Und ob! Er heißt eigentlich Ötzli und ist ein Abtrünniger meines 
Ordens – eine wirklich dumme Geschichte. Der Altmeister ist ein 
verbitterter alter Mann, der mich für sämtliche Missstände in der 
Höhlenwelt verantwortlich macht. Er hält mich für eine unreife 
Göre und meint, ich hätte zu sehr in die Geschicke der Höhlenwelt 
eingegriffen.« Ain:Ain’Qua lächelte. »Eine unreife Göre? 

Nein, das glaube ich nicht.« 

Sie lächelte dankbar zurück. »Leider habe ich eine schlechte
Nachricht für Euch, Heil… ich meine, für dich, Ain:Ain’Qua. Giacomo und Darius sind…«

»… auf dem Weg hierher«, unterbrach er sie und drückte ihre 
Hand. 

Sie fuhr von ihrem Sitz hoch. »Was?«

Mbawe kam gerade mit einem Karton voller seltsam aussehender Flaschen und ein paar Gläsern unter dem Arm zurück. »In ein 
paar Stunden sind sie hier«, meinte er und wies mit einem Nicken 
hinter sich, in Richtung des großen Instrumentenpults. »Ich hab 
sie schon in der Fernortung.« 

Er stellte seinen Karton umständlich ab und schob ihnen Gläser 
hin. Dann begutachtete er nachdenklich die einzelnen Flaschen. 
»Was wollt ihr haben, Kinder? Einen Horrashi-Schnaps von den 
Ajhan aus Ursa Quad? Oder einen Cocktail? Vielleicht einen Traitor’s Punch? Den kann ich gut! Oder einfach nur den legendären 
Pangalaktischen Donnergurgler?« Leandra ignorierte ihn völlig.
»Die Melly Monroe ist auf dem Weg hierher?«, fragte sie aufgeregt. 

»Ja, Leandra. Aber wenn sie hier ist, müssen wir sehen, dass
wir dein Schiff verladen und uns aus dem Staub machen. Ich weiß 
nicht, wie lange unser Trick noch vorhält.«

Leandra setzte sich wortlos, starrte Ain:Ain’Qua an und nahm
mechanisch einen Schluck aus dem Glas, das Mbawe ihr hinstellte. 

Der Käpt’n starrte sie mit offener Verwunderung an, dass sie 
keine Miene verzog, setzte dann prüfend die Flasche an, nahm
einen Schluck und begann heftig zu husten.

»Wir kamen etwa vor drei Tagen hier in Aurelia-Dio an«, erklärte Ain:Ain’Qua. »Ich rief Giacomo sofort mit dem Transponder, 
erreichte ihn aber nicht. Erst am zweiten Tag klappte es. Er berichtete mir, dass die Melly Monroe von den Drakken beschlagnahmt worden sei. Wir beschlossen dann, alles auf eine Karte zu 
setzen. Die Chancen standen recht gut, dass die Nachrichten von 
meiner Flucht von Schwanensee noch nicht bis hierher vorgedrungen waren. Dies hier ist ein TT-Schiff, weißt du?«

Leandra setzte eine erstaunte Miene auf und blickte in die Runde. »Wirklich? Dieser alte Kahn?« 

»Hoho!«, rief Mbawe und drohte Leandra gutmütig mit dem 
Zeigefinger. »Nur vorsichtig, ja? Das ist Majestätsbeleidigung!« Er
stand auf und wies mit erhobenen Armen zur Brücke. »Das hier 
ist ein dreieinhalb Jahrtausende altes Hybrid-Schiff, eines der 
ersten, dies es gab. Aus gemeinsamer Technik der Menschen und 
der Ajhan hergestellt – und in der Lage, mehr als fünfhunderttausendfache Lichtgeschwindigkeit zu erreichen!

Was sagst du nun?« 

Leandra sagten diese Zahlen nicht viel, sie lächelte Mbawe nur 
fröhlich an. 

»Das ist immerhin schon die Hälfte dessen, was die schnellsten 
Schiffe heutzutage draufhaben! Ist dir das klar?«

Leandra zuckte mit den Achseln und sah Ain:Ain’Qua fragend
an. Der winkte ab. »Das ist Mbawes Steckenpferd. Achte gar 
nicht auf ihn.«

Sie lächelte. »Eines habe ich aber verstanden. Ihr seid offenbar
mit diesem Schiff der Nachricht vorausgeflogen.« 

»Ja, richtig. Aber das kann sich jeden Augenblick ändern. Bis 
dahin müssen wir verschwunden sein – zu den Brats.«

»Ich verstehe. Du hast dich als Papst ausgegeben und von den 
Drakken verlangt, die Melly Monroe freizugeben. Und nun kann
die Nachricht, dass du nicht mehr Papst bist, jederzeit hier eintreffen.«

»Richtig. Wir haben ziemlich viel Wirbel gemacht; Mbawe und
die Little Fish sind als meine persönliche Eskorte aufgetreten. 
Wenn herauskommt, dass das alles nur ein Betrug war, werden 
sie wohl ziemlich ärgerlich werden.« 

Mbawe lachte dröhnend auf. »Haha! Wir haben ganz schön Eindruck gemacht, was, Jungchen?« Er hieb Ain:Ain’Qua klatschend 
die Pranke auf den Rücken. »Weißt du noch – dieser dämliche
Beamtensack auf Spektor Vier, wie wir dem eingeheizt haben? 
Dem hat die Kacke im Arsch gekocht!« 

Wieder lachte er dröhnend. 

Ain:Ain’Qua grinste, es schien ihm Vergnügen zu bereiten, nicht 
mehr der Papst zu sein, sondern sich ganz den weltlichen Umgangformen und wohl meinenden Grobheiten Mbawes hinzugeben. Leandra schüttelte lächelnd den Kopf.

»Wir haben mit viel Getöse verlangt, dass sie Darius, Giacomo 
und die Melly Monroe freigeben. Was sie dann auch getan haben.
Der Amtsgewalt eines Papstes zu widersprechen haben sie nicht
gewagt.« 

»Und dann seid ihr vorausgeflogen? Hierher, um mich zu suchen?«

»Genau. Die Little Fish ist zwar uralt, aber im Normalraum noch 
immer ein Stück schneller als Roscoes Leviathan.«

»Und Griswold? Ist der auch noch dabei?« Ain:Ain’Qua schüttelte den Kopf. »Nein. Soweit ich weiß, ist der auf Spektor Vier geblieben. Mit einer Menge Geld, das er von Giacomo erhalten hat.« 

Leandra nickte sorgenvoll. »Er ist ein Risiko.« 

»Ich weiß, das hat mir Giacomo schon gesagt. Aber Risiken haben wir zurzeit mehrere. Deswegen müssen wir hier so schnell
wie möglich verschwinden. Bei den Brats sind wir erst mal in Sicherheit. Ich weiß von deinem Plan, den Haifanten mit dem Hopper-Antrieb auszustatten, und zusätzlich dem von der Ti:Ta’Yuh.«
Er nickte anerkennend. »Das könnte klappen. Dann sind wir frei 
und können versuchen, dem Pusmoh auf die Spur zu kommen.«
Er hielt seinen Transponder in die Höhe. »Ich habe sogar eine 
Kopie des Buches von Tassilo Hauser – hier drauf. Das M-D-SSyndrom.« 

»Wirklich?«, rief Leandra begeistert. »Dann können wir jetzt 
endlich unseren Plan in die Tat umsetzen? Die Faiona umbauen
und uns danach auf die Jagd nach den dunklen Geheimnissen des 
Pusmoh machen?«

Ain:Ain’Qua nickte und nahm wieder Leandras Hände. »Ja, das 
können wir. Das müssen wir!«

»Und Ihr… ich meine, du… machst mit? Du begleitest uns?«

Wieder nickte Ain:Ain’Qua.

Leandra ließ ein glückliches und erleichtertes Seufzen hören.

»Noch was zu trinken, Schätzchen?«, fragte Mbawe. Sie sah ihn
stirnrunzelnd an. Griswold war sie nun sicher los, aber die Anrede 
Schätzchen würde ihr hier, im Sternenreich des Pusmoh, wohl auf 
ewig bleiben. Sie schob ihm ihr Glas ihn. »Natürlich. Auf all die 
Schrecken braucht man ja was.«




